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ERSTE ABTEILUNG

FÜE CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

1.

GESCHICHTE DES ALTERTHUMS VON EdüäED MeYER. ERSTER
BAND : GESCHICHTE DES ORIENTS BIS ZUR BEGRÜNDUNG DES
PERSERREICHS. Stuttgart, verlag der J. G. Cottaschen buchhaud-

lung. 1884. XX u. 647 s. gr. 8.

MDunckers treffliches werk hat im bereicbe der alten gescbicbte

des Orients lange zeit eine unbestrittene herschaft ausgeübt, die

groszen fortschritte , welche die entzifferung der hierogljphen und
der keiltexte in den letzten Jahrzehnten gemacht haben, sind mit

gewissenhaftigkeit und vorsichtigem takte dem leser vorgeführt wor-

den und haben das interesse für die ältesten brennpunkte mensch-

licher cultur in weiten kreisen zu wecken verstanden, die neuern

französischen versuche reichen an das Dunckersche werk in keiner

weise heran, während nun aber Duncker fast ausschließlich auf

die ausnutzung secundärer quellen angewiesen war, ist es ein un-

bestreitbarer vorzug des neuen buches, dasz der vf. als selbständiger

forscher auf ägyptologischem wie semitischem gebiete aufgetreten

ist und auf beiden bereits eine reihe leistungen aufzuweisen hat. so

konnte er für den grösten teil seines geschichtswerkes aus den

primärquellen selbst schöpfen, wenn der vf. auch versichert keines-

wegs die neuere litteratur in bibliographischer Vollständigkeit geben
zu wollen , so sieht man doch bald , dasz er mit derselben überall

wohl vertraut ist; auch ungedrucktes material, namentlich durch

FDelitzschs Vermittlung, zu verwerten war ihm vergönnt.

In der einleitung behandelt der vf. die demente der anthropo-
logie, Ursprung des Staates, der religion, des grundbesitzes usw.
man wird in diesen abschnitten viel richtiges und noch mehr dispu-

tables finden; es bleibt alles mehr oder minder geistreiche con-

struction. c von den Griechen der Homerischen zeit zu den Indo-
germanen führt keine brücke, und diese selbst gehören nicht in den
bereich der geschichte' sagt der vf. selbst, hat da nicht vielleicht

Jahrbüeher für class. philol. 1S85 hft. 1. 1



2 Hlielzer: anz. v. EdMeyers geschichte des altertoms. I.

Duncker den richtigem weg eingeschlagen, welcher uns ohne anthro-

pologische und prähistorische Vorbetrachtungen gleich mit der ägyp-

ti<chen geschichte auf den boden der tbatsachen stellt? gut sind

die nachfolgenden abschnitte über die äuszern bedingungen der ge-

schichte und den allgemeinen Charakter der geschichtschreibung.

der rapide weltgeschichtliche überblick wird übrigens weder den

diadochen noch den eminenten kaisern des dritten und vierten jh.

gerecht; doch dies iv irapepYOu uepei.

Die eigentliche geschichtserziihlung teilt der vf. in sechs ab-

schnitte: I geschichte Aegyptens bis zum ende der Hyksoszeit;

II altbabylonische geschichte; III die Semiten, geschichte Vorder-

asiens im Zeitalter der ägyptischen eroberungen ; IV vom ende des

zwölften bis zur mitte des neunten jh.; V die zeiten der assyrischen

groszmacht; VI die iranischen stamme, die restaurationszeit und

die begründung des Perserreichs, in den nachfolgenden bemerkungen

folgen wir absichtlich nicht dem wohldurchdachten gange des buches,

sondern bringen dieselben der bequemlichkeit halber nach den ein-

zelnen ländern und reichen.

Die ägyptische geschichte ist reich an neuen und überraschenden

aufstellungen. man merkt dasz der vf. hier überall aus dem vollen

schöpft, vortrefflich sind namentlich die cultur- und religionsge-

schichtlichen partien. im einzelnen scheint uns Ptolemaios von

Mendes nicht ganz passend unter die gelehrten Griechen eingereiht;

er würde wohl richtiger neben Manethos genannt worden sein, un-

bedingt treffend musz das genannt werden, was der vf. über den

relativen historischen wert der Manethonischen königsdynastien

s. 36 sagt, nicht ganz klar dagegen ist, wie sich der vf. zu Era-

tostbenes' künigsliste stellt, er leitet sie aus einer königstafel wie

die von Karnak her und bemerkt in einem atemzuge, dasz über ihre

echtheit viel gestritten werde , ohne seine persönliche ansieht über

echtheit oder unechtheit deutlich auszusprechen, mit vollem recht

nennt er den namen der Kuschiten einen der unheilvollsten auf dem
gebiete der alten ethnographie und weist die weitgehenden folge-

rungen von Lepsius über Puna, Poeni und Kefa, Kr)(peüc ohne

weiteres zurück.

Bei den anfangen des ägyptischen Staates sind die guten be-

merkungen über die standesherren und ihre latifundien zu beachten,

mit recht wird Kralls versuch die ältesten Manethonischen königs-

namen als unhistorisch hinzustellen brevi manu zurückgewiesen,

einen der glanzpunkte des Werkes bilden die mythologischen partien.

die grundzüge der mythologie sind auszerordentlich verständig

skizziert, hier führen zum teil eigne forschungen des vf. zu ebenso

klaren wie einleuchtenden resultaten. sorgfältig werden die ältesten

texte von denen der spätem geheimlehre und vollends von denen

der Ptolemäerzeit unterschieden, zu bedauern ist nur, dasz diese

darstellung durch den paragraphenschematismus in drei getrennte

partien auseinandergerissen wird.
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Aus der spätem ägyptischen geschichte ist namentlich gegen-

über frühern schiefen anschauungen die treffende beurteilung der

monotheistischen reform Chuen-atens hervorzuheben, dasz diese

hochbedeutsame bewegung schlieszlich scheiterte, ist kein grund sie

abschätzig zu beurteilen, nur ist mir nicht recht verständlich, wie

der vf. damit f
die späte sonst völlig entstellte Überlieferung bei

Manetho' über Osai-siph combinieren will, dort vollzieht der legi-

time ägyptische könig an der spitze und im verein mit seinen granden

die reformation. bei Manethos ist der reformator ein aussätziger

priester, welcher in feindseligem gegensatz zum könig steht und mit

dem landesfeind in Verbindung tritt, der einzige berührungspunkt
ist, dasz Manethos' götterschauender könig Amenophis heiszt, und
denselben namen führt ursprünglich der königliche reformator. im
übrigen kann man sich kaum weiter aus einander gehende berichte

denken als Manethos' erzäblung von den aussätzigen und dem Solymer-
einfall und die nachrichten der monumente über die einführung der

Verehrung des sonnendiscus.

Die seit de Rouge viel ventilierte frage über die herkunft der

unter Merneptah und Ramses III einfallenden fremden Völker wird
mit Zurückhaltung, aber im ganzen in de Rouges sinne beantwortet,

mit recht bemerkt der vf.:
fim vollsten Widerspruch zu den angaben

der Aegypter steht auch die geographisch unmögliche ansieht, dasz

dieselben libysche stamme seien:' kommen doch nach den inschriften

diese stamme von den inseln und küsten im norden des Mittelmeers.

in den Turusa sieht er die Tyrsener der altgriechischen Überliefe-

rung, in den Danauna die Danaer; mehr zweifelnd steht er der glei-

chung Sardana = Sarden gegenüber, er findet es wenig glaublich,

dasz die uneivilisierten Sarden die weite Seefahrt unternahmen, um
Aegypten anzugreifen oder in ägyptische dienste zu treten, und
denkt an phönikische Vermittlung, möglich; indessen ist das be-

denken von wenig belang, die weiten Seefahrten der Odysseischen
Griechen, der Gothen des Dexippos, der Russen des neunten jh. usw.
zeigen uns , dasz Völker auf niederer eulturstufe gerade weite See-

fahrten kühn unternehmen, während bei fortgeschrittener civilisation

diese Seetüchtigkeit sich häutig verliert, dagegen bei den im ge-
dichte Pentaurs erwähnten Dardeni , Pidasa und Aruna tritt er der
identificierung mit westkleinasiatischen stammen entgegen , und
allerdings lassen sich dagegen nicht unerhebliche geographische wie
historische bedenken vorbringen.

In der geschichte der XXII dynastie werden wir glücklich von
dem groszkönig der Assyrer wie den Satrapen wieder befreit; auch
die annähme assyrischer herkunft für die königsnamen wird zurück-
gewiesen, mit recht wird der ansieht entgegengetreten, als hätte

der erste könig der XXII dynastie seinen raubzug nach Palästina
in Jerobeams interesse unternommen, die lange liste der eroberten
Städte zeigt, dasz in gleicher weise auch das nordreich heimgesucht
wurde (man hat früher einmal bei den in der eroberungsliste ver-

1*
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zeichneten statten des zehnstämmereichs an loyale, dem Davidischen

hause ergebene Levitenstädte gedacht!), der bericht über die äthio-

pische epoche ist in die darstellung von Assyriens groszmachtstellung

verwoben, auffällig ist dasz der vf. von der gewis nicht autorität-

losen angäbe des Regius über Taharqas aufkommen keine notiz nimt.

Was die babylonisch-assyrische geschichte betrifft, so bekennt

sich der vf. voll und ganz zu den resultaten der keilschriftentziffe-

rung. es ist dies um so wichtiger, da er selbst in der läge ist ein

auf kenntnis der Originaltexte basiertes urteil abzugeben, mit recht

hebt er den aus der regelmässigen Schreibung der vocale resultieren-

den vorzug gröszerer Sicherheit der lesung bei den keiltexten zb.

gegenüber den westsemitischen inschriften hervor.
r
die besonnenen

kritischen arbeiten des letzten Jahrzehnts haben eine so feste grund-

lage der forschung geschaffen, dasz in dieser beziehung die Assyrio-

logie hinter der Aegyptologie nirgends zurücksteht.' Halevys assy-

rische gebeimschrift wird als völlig verfehlt beseitigt, über die

entzifferung der persischen keilschrift wird s. 145 bemerkt, dasz

Grotefend durch eine geniale combination den weg gezeigt habe,

solche summarische kürze ist nur dem wissenden verständlich ; für

den belehrung suchenden bleibt sie änigmatisch. das urteil des vf.

über Berossos ist im ganzen günstiger als das über Manethos. ob-

schon er anerkennt dasz letzterer für die entzifferung der hiero-

glyphentexte von groszem werte gewesen , schreibt er ihm erst in

der darstellung des dritten tomos volle historische Zuverlässigkeit

zu, und allerdings eine gegenüberstellung der aus den monumenten
eruierten Thutmosen und Ramessiden mit Manethos' königslisten

spricht eben nicht zu gunsten des ägyptischen priesters trotz der

heroischen mittel, mit denen im 'königsbuch' die concordanz her-

gestellt ist. bei Berossos ist eine ins einzelne gehende prüfung nicht

möglich, weil wir eben nur des Eusebios dürre zahlenexcerpte be-

sitzen, anders wird die sache mit dem achten jh. ; aber in dieser

spätem epoche ist ja auch Manethos zuverlässiger, wo man bis jetzt

in vorassyrischer zeit Berossos und die monumente zu combinieren

versucht hat, sieht die sache übel aus. die Elamiten will man in den

Mcdern des Belospriesters wiedererkennen — so auch der vf. s. 165 —
und die Kossäer gibt Berossos 'irrtümlich' durch "Apaßec wieder

(s. 171). das lautet wenig vertrauenerweckend; mir scheinen über-

haupt die combinationen der erst so fragmentarisch eruierten keil-

schriftlichen königslisten der Babylonier mit Berossos vorläufig noch

verfrüht, bei den Medern hätte übrigens die zahl 190 s. 151 als

Variante nicht angeführt werden sollen, da sie dem Polyhistor des

Panodoros entstammt, also autoritätlos ist. die von Synkellos in'

sein System aufgenommenen zahlen dagegen taxiert der vf. nach

ihrem wert, merkwürdig ist dasz in der sonst trefflichen darstellung

der altbabylonischen geschichte — der priesterliche Charakter des

königtums wird mit recht betont — auch s. 167 c ein historischer

kern' der Izdubarlegende figuriert, während s. 185 der kern mythisch
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ist. könig Kandalanu (s. 551 anm.) ist inzwischen von Schrader

(zs. für keilschriftforscbung I s. 222 ff.) als identisch mit Kineladan-

Asurbanipal nachgewiesen worden.

Die Charakteristik der Semiten ist durch Renans geistreiche

paradoxa mehr als billig beeinfluszt. 'wer von der phantasie der

Semiten redet, legt diesem wort einen begriff unter, den es sonst

nie hat.' und doch werden s. 372 die erzählungen von Salomons

Weisheit und Schriften (I reg. 3. 5. 10) erwähnt, welche wahrschein-

lich 'reine phantasien' sind, nun, diese erzählungen nüchterner

phantasieloser Semiten haben durch Jahrtausende das entzücken

phantasievoller Indogermanen gebildet.

In bezug auf Syrien und Phönikien hebe ich nur die lichtvollen

abschnitte über das eindringen ägyptischer und babylonisch-assy-

rischer culturelemente hervor, sehr gut ist die Charakteristik der

vonPhönikern gefertigten pseudoägyptischen arbeiten. Movers wird,

wenn auch nicht ungerecht, doch sehr hart beurteilt; seine philo-

logische kritik ist freilich oft genug äuszerst mangelhaft; indessen

darf man nicht vergessen dasz derselbe vielfach bahnbrecher auf

völlig unangebauten gebieten gewesen ist. nicht recht verständlich

ist mir, wie die griechische tradition dazu kommen soll das märchen

von Qadmi, dem ostmanne, zu berichten; sie müste denn aus cour-

toisie gegen die fremden sich semitischer spräche bedient haben.

Was die hebräische geschichte betrifft, so steht der vf. im ganzen

auf dem boden der Reuss-Graf-Wellhausenschen hypothese, in der

hauptsacbe gewis mit recht, dasz das Deuteronomium erst der Josias-

zeit angehöre, der priestercodex nachezechielisch und die gesamt-

redaction des pentateuchs nachexilisch sei, wird von den kundigen

groszenteils anerkannt, schwieriger wird die sache, wenn wir uns

ein bild von den vordeuteronomisehen litteraturresten und ihrer zu-

sammenarbeitung machen wollen, da erfahren wir von einem bundes-

buch, dessen sonderexistenz neuerdings wieder bestritten wird, um
850 hat ein judäischer schriftsteiler (Jahwist) die sagengeschichte des

Volkes wahrscheinlich bis zur königszeit erzählt, etwa hundert jähre

später wird derselbe stoff nochmals von dem Elohisten bearbeitet,

der Verfasser ist ein dem priesterstande angehöriger Ephraimit. sein

material schöpft er aus dem Vorgänger, bringt aber auch heimische

traditionen; die erzählungen des Vorgängers werden überarbeitet und

verschlechtert, die lücken durch misverstandene lieder und will-

kürliche constructionen ausgefüllt, er zuerst weist dem priestertum

und dem stamm Levi ihre dominierende Stellung in der Vorgeschichte

zu. der lpser wird das gegenüber I reg. 12, 31 bei einem Ephrai-

miten wenigstens auffallend finden, der vf. würde dies bedenken

durch den hinweis auf den segen Moses oder durch eine Schilderung

des nordisraelitischen priestertums im sinne von Reuss oder Well-

hausen wohl zu entkräften wissen, immerhin haben wir eine solche

erläuternde oder rechtfertigende andeutung in seiner darstellung

vermiszt. beide quellenwerke sind dann mit Zusätzen aller art ver-
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sehen und wahrscheinlich schon vor der abfassung des deuteronomi-

schen gescbichtswerkes in ziemlich mechanischer weise in einander

verarbeitet worden, dazu kommen weitere nachtrage und retouchen,

und endlich wird alles in die deuteronomischegeschichte aufgenommen,
es ist begreiflich, dasz bei diesen äuszert complicierten quellenver-

hältnissen fim einzelnen noch viel zu thun ist', ganz ähnlich zeigt

die kurze nachweisung (s. 201) der vielen bände, welche bei der

bearbeitung des jetzigen Richterbuchs thätig waren, auf wie un-

sicherm gebiete wir uns hier bewegen, der vf. hat vielleicht für

ein handbuch doch in zu reichem masze die notwendig oft subjectiv

gefärbten und nicht immer sicher begründeten resultate neuester

quellenkritik recipiert.

Ausnehmend gelehrt sind auch diese späten Hebräer, schon
der ephraimitische priester ziert die Josepbgeschichte mit ägyptischen

brocken, in viel späterer zeit wird die aus Babylonien stammende
Sintflutsgeschichte den alten berichten eingewoben, der triumph
gelehrter arbeit ist aber Genesis 14. dasz man früher diesen erra-

tischen block mit palästinensischen fürsten und Völkern, die sonst

nirgends erwähnt werden, und mit seinen noch rätselhaftem baby-

lonischen königen einfach über bord warf, war ganz in der Ordnung,

allein inzwischen haben die keiltexte die vorherschait der Elamiten
in der babylonischen tiefebene, die berschaft der Kuduriden über
das westland und die existenz des gottes Lagamaru erhärtet, wie
setzt sich nun damit der vf. aus einander? es bleibt dabei, dasz die

städte und Völker des palästinensischen kriegsschauplatzes niemals

existiert haben und die agierenden palästinensischen männer keine

historischen persönlichkeiten sind, aber ein gelehrter Jude hat sich

in Babylon kenntnis der dortigen Urgeschichte verschafft und aus

uns unbekannten motiven dieses gelehrte material mit der von ihm
ausgemalten Abrabamsgeschichte verflochten, die assyrischen be-

richte also von der flut und der eroberung des westlandes durch die

Elamiten, weit entfernt parallelen jüdischen Überlieferungen zur

stütze zu dienen, beweisen eben nur — die doctrina recondita der

exilierten Judäer. man wird schwerlich diese neueste lösung der

schwierigen frage als eine abschlieszende betrachten können.

Aus dem letzten abschnitte des buches hebe ich vor allem die

ebenso neuen wie scharfsinnigen ausführungen über das alter der

uns vorliegenden redaction des Avesta hervor, der vf. bringt eine

reihe gewichtiger instanzen bei, wonach unser Avesta im groszen

und ganzen Sassanidischen Ursprungs ist. ausdrücklich bezeichnet

er aber einzelne bestandteile, so namentlich die Gäthäs, als älter,

übrigens hat der vf. noch ganz besonders (s. VII) darauf hingewiesen,

dasz er, weil er sich mit dem Zend nie näher beschäftigt habe, hier

seine resultate nur mit einer gewissen Zurückhaltung ausspreche,

gewis richtig wird des Kambyses fanatisches gebahren in Aegypten,
wie uns dasselbe Herodotos nach der volkstradition berichtet, als

'übertrieben, aber dem kern nach nicht verzeichnet' charakterisiert.
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dieses treffende urteil sticht wohlthuend gegen die versuche ab, mit

hilfe einer priesterlichen adulationsurkunde Herodots ganzen bericht

zu beseitigen.

Bei dem auszerordentlichen reichtum des anregenden buches

musz es sich ref. versagen eine reihe anderer fragen zur spräche

zu bringen, mit Spannung sehen wir der fortsetzung des werkes

entgegen.

Jena. Heinrich Gelzer.

2.

ÜBER DIE ATTArQm IM ATTISCHEN GERICHTS-
VERFAHREN.

Die dTT(XYUJY>l war in erster linie gegen KdKoOpYOi anwendbar,

zu denen diebe, räuber und ähnliche Verbrecher gehörten, sie bestand

darin dasz der Verbrecher von dem geschädigten vor die zuständige

behörde, bei den KCtKoOpfOi die elfmänner, geführt wurde, das

darauf bezügliche gesetz hiesz vöjuoc KaKOupYUJV. es entspricht dem
ursprünglichen Charakter des Verfahrens, dasz der Verbrecher auf

der that ertappt werden muste, und der dafür gebrauchte ausdruck

(in caiToqpÜjpuj) deutet darauf hin, dasz die d7T(rfUJYr| besonders

bei diebstählen und ähnlichen verbrechen in anwendung kam. wie
aber die gesetzgebung bei den Athenern einer fast fortwährenden

Veränderung unterworfen war, so ist dies eingestandenermaszen

auch bei der dTrcrruJYn der fall gewesen, indem wohl die meisten

zugeben, dasz die formel in' auTOqpuupuj wenigstens zeitweise in

wegfall kam. die frage ist nur, ob, nachdem man einmal von dem
in

1

auTOqpuupuj abgesehen hatte , es jemals wieder in aufnähme ge-

kommen ist. ich meine dies verneinen zu müssen, denn wenn der

thäter leugnete, muste ein process instruiert werden , bei welchem
die elfmänner, die im andern falle sofort die hinrichtung des an-

geklagten angeordnet hätten , den vorsitz führten, der schritt hier-

von zur anwendung der aTTOTfWYri auch in solchen fällen, wo der

Verbrecher nicht in' aiiTOqpuuptu ertappt war, also der beweis seiner

schuld auf jeden fall erst erbracht werden muste , ist nicht weit,

sobald einmal die elfmänner überhaupt die leitung eines gerichts-

verfahrens übernommen hatten, und so wird es bei der zweck-

mäszigkeit und bequemen anwendung des Verfahrens geblieben sein,

denn die behauptung, dasz zur zeit der zehn redner jene formel in

geltung gewesen sei, ist auf sehr unsichere grundlage gestützt, von
dem Agoratosprocess musz hier ganz abgesehen werden , wo aller-

dings der beweis für das in' aÜToqpujpiy gefordert wurde; hier

haben wir es mit keinem verbrechen zu thun, über welches nach
dem vöjuoc KaKOÜpYwv gerichtet wurde, sondern mit einem reinen

mordproeess, worüber wir unten noch sprechen werden, dagegen
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ist der mörder des Herodes nach dem vöuoc KaKOÜpYwv belangt,

und doch kann dort von einem err
5

aÜTOqpüjpuj gar nicht die rede

sein. Ferner sind die stellen Isaios 4, 28 outoc . . TrpüjTOV uev

eic tu becuunripiov die KXerrxric wv eV uuToqpuupuj dnrixöri, tot€

be usw. und Demosthenes 45, 81 küitoi rrpöe Oeüjv, ei KXeTrrriv ce

um'Vfov üjc dir' auTOcpujpuj eiXrjCpujc usw. nicht beweisend für die

wendigkeit des €tt' aÜTOcpüjpui, sondern in beiden fällen ist

der volle ausdruck auf das pathos des redners zurückzuführen, an

anderen analogen stellen, wo wir jene formel doch ebenfalls erwar-

ten könnten, wird sie nicht erwähnt, von Wichtigkeit dagegen ist,

was wir bei Aiscbines g. Tim. 90 f. lesen: bebeiKTai qpavepd öböc

bi' f|C oi tu pe-ficta KaKOup-fOuvrec dTroqpeuHovTai. Tic -fdp n tüjv

XuuTTObuTujv r) tüjv poixujv ii tüjv ävbpocpövuuv rj tüjv Ta pefiCTa

pev äbiKOÜvTUJV, XdBpa be toöto TTpcnrövTUJv büjcei biKtrv; Kai

Yap toütuuv oi uev ert' aÜToepüjpuj dXövTec, dv pev öuoXoyüjci,

rtapaxprjpa OavdTU) £r||uioövTai, oi be XaöövTec Kai eEapvoi ycvö-

uevoi KpivovTai ev toic biKacTripioic. diese stelle läszt keine andere

Interpretation zu als dasz zwei fälle bei der aTraYUJY'1 unterschieden

wurden: 1) oi uev ett' aÜTOqpüjpuj dXövTec usw.: wenn der thäter

auf der that ertappt und geständig war, erfolgte sofortige Hinrich-

tung; 2) oi be XaGövTec usw.: wenn der thäter unent deckt blieb

oder, obschon ertappt, doch leugnete, erfolgte gerichtliche Ver-

handlung gegen den mutmaszlich schuldigen, oi XaGövTec steht

hier in entschiedenem gegensatz zu oi ctt' auTOqpüjpiy dXövTec, und
man kann darunter nur die vermeintlichen schuldigen verstehen,

danach wurde also das verfahren der drraYUJYTI auch dann ange-

wandt, wenn der Verbrecher nicht err' aÜToqpuupuj ertappt war, wie

in dem process den die fünfte rede bei Antiphon behandelt, die

ansieht, dasz nur die auf der that ertappten KaKOÖpYOi durch drra-

Turpi belangt werden konnten, hat neuerdings HMeuss c
de aTTaYUJ-

Yrjc actione apud Athenienses' (Breslau 1884) auszer durch Lysias

13, 86 und die oben angeführten stellen bei Isaios und Demosthenes
noch durch folgende allgemeine erwägung zu beweisen versucht.

er führt s. 13 aus, wie im gefängnis nur die gehalten wurden, die

ütiuoi oder durch eicaYYeMoc belangt waren, und schlieszlich die

KaKOÖpYOi. diese letzteren wurden, wenn sie ihr verbrechen ein-

gestanden, sofort mit dem tode bestraft, wenn sie leugneten, aber
eir' auTOcpujpuj ertappt waren, wurden sie gefangen gehalten, bis

der process entschieden war. 'contra si non flagranti maleficio

deprehenduntur, non apparet utrum sontes sint necne; itaque ne de
poena quidem constat ; nulla igitur causa est, cur in vincla conician-

tur, quoniam periculum non ita magnum ab bis rei publicae immi-
net.' daher, meint Meuss, sei die äTraYWYi'l geoen KaKoOpYOi nur
dann in anwendung gekommen, wenn dieselben auf der that ertappt
waren, es ist aber dieser schlusz doch sehr unsicher, denn weshalb
hätten die durch eicaYYeXia belangten unter allen umständen, die

KaKOÖpYOi nur, wenn das verbrechen erwiesen war, im gefängnis ge-
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halten werden sollen , sobald einmal auch ihre gemeingefährlichkeit

zugegeben war? mich haben die von Meuss vorgebrachten gründe

und erwägungen nicht zu überzeugen und von meiner ersten ansieht

abzubringen vermocht, dasz, wenn auch ursprünglich das eir
5

aüio-

qpujpai notwendiges erfordernis war, man doch bald davon absah,

ohne je wieder dazu zurückzukehren, dh. bei der eigentlichen cora-

•fWYri KdKOÜpYUJV.

Ferner hat nun Meuss in seiner diss. den nachweis zu führen

versucht, dasz es überhaupt nur zwei arten von drraYUJYCü gegeben

habe, tujv KüKOUpYUJV und tujv diipoiv, und den grund davon, dasz

man bisher noch andere arten dieses Verfahrens annahm, darin ge-

funden, dasz man bei dem worte ändfew immer an eine wirkliche

aTTCCYUJYri dachte, während es doch oft nur die einfache bedeutung
unseres 'abführens' habe (ao. s. 22 ff.), dagegen ist zuerst zu be-

merken, dasz das charakteristische der dTTaYWYn ursprünglich 1 die

sofortige abführung des Verbrechers ist, und sich von vorn herein

die möglichkeit nicht abweisen läszt, dasz jedes gerichtliche verfah-

ren, welches in diese form gekleidet war, mochte nun das verbrechen

oder die zuständige behörde sein welche sie wollte, eine dTTCrfUJYn

genannt werden konnte, der einwand, dasz verbrechen wie mord,

ehebruch ua. mit den eigentlichen Kat<oupYilMaTa (diebstahl, raub)

nichts verwandtes haben und wir deshalb eine aTraYUJY'l bei jenen

nicht annehmen dürfen, kann nicht ins gewicht fallen gegenüber der

erwägung, dasz, wenn einmal das verfahren der dTraYurffl sich be-

währt hatte, dasselbe auch auf solche fälle ausgedehnt werden konnte,

die zwar unter diebstahl und raub nicht zu begreifen waren, wohl
aber vermöge ihres Charakters ein so strenges verfahren wie die

dTmYWYtl verdienten, nicht die besondere art des Verbrechens, son-

dern die zweckmäszigkeit des Verfahrens berechtigte die anwendung
der dTtaYUJYn- en e wir aber untersuchen, in welchen fällen dieselbe

zulässig war, wollen wir einige stellen prüfen, an denen nach Meuss'

ansieht an eine wirkliche dTTC(YUJYr| gar nicht gedacht werden kann,

dahin gehört zuerst Aischines g. Ktes. 150, wo der redner vonDemo-
sthenes sagt : btwuvuTO ifjv

5

A6r]väv . . rj pr)V ei xtc epei die XPH
Ttpöc OiXmTTOv eipr|vr|v Troir|cac0ai drrdEeiv eic tö becuu>Tr|piov

emXaßöuevoc tujv TpixuJV. hier kann natürlich von einer wirklichen

dTraYUUYri) die Demosthenes ausgeführt wissen wollte, nicht die rede

sein, aber doch immer von einer äna^[jjfr\. Demosthenes soll gesagt

haben , wer zum frieden rät, der verdient wahrlich in das gefängnis

abgeführt zu werden ; das heiszt doch immer, er ist so ruchlos, dasz

er unter diejenigen gehört, gegen welche drraYUJYn angewandt wird,

dasz Demosthenes hier gerade mit der diTaYUJYil droht, weil sie ein

besonders strenges verfahren gegen die gemeinsten Verbrecher ist,

liegt auf der hand; es ist diese androhung nur ein rhetorisches

1 da6z auch hierbei später in der praxis eine Veränderung einge-
treten war und die klage erst nach geraumer zeit eingebracht zu wer-
den brauchte, erhellt aus Dem. 54, 1.
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mittel, um die abscbeulichkeit jener zumutung zu charakterisieren,

und ebenso verhalt es sich mit den bei Meuss anm. 76 angeführten

stellen Dem. 1!», 27'.» ciAXd pfiv ÜTre'p ye toö büjpa eiXriqpevai, ei /uev

tlpvoövTO, ^EeXeTX£lv Xomöv av r\v , eTreibr] b' öuoXoyoöciv, dtTrd-

yeiv brinou 7rpocf|Kev, und Dem. 24, 208 ei be br| Tic eirroi TrapeXOwv

die ö toutouc dqpteic icnv oirroci, oube Xöyou tuxwv euGuc äv

otTTaxOeic GavdTW £r|piuj6eir|. an ersterer stelle wird sogar noch das

der dTTcrfUJri eigentümliche verfahren weiter ausgeführt, dasz, wenn
die thäter leugneten, ein gerichtshof zur entscheidung eingesetzt,

im andern falle die strafe sofort vollstreckt wurde, mit der stelle

bei Aristophanes Ach. 56 üjvbpec TTpurdveic, abwerte ir\v eia<Xr|-

ciav töv dvbp' drraYOVTec verhält es sich vielleicht etwas anders,

obwohl auch hier an eine drraYUJYn ü» das gefängnis gedacht wer-

den kann, auch bei dem, was Sokrates bei Piaton apol. s. 32 b von
sich erzählt: tot

3

efdi uövoc tüjv TrpuTdveujv TivavTiu09r|V u)uTv (ur|-

bev TTOieTv napd touc vöpouc Kai evavTia eu;r|(picd)jr|v. Kai eroi-

)liujv övtujv evbeiKvuvai )ne Kai arraYeiv tüjv pr|TÖpuuv Kai uu,üjv

KeXeuövTUJV Kai ßouuvTUJv, peTa toö vöpou Kai toö biKaiou üjpriv

päXXöv ue beiv biaKivbueueiv, r\ pe8
5

öuüjv Yevecöai urj bkaia ßou-

Xeuopevuiv qpoßr|8evTa becpöv r\ GdvaTOV, musz man zuerst an ein

wenn auch ungesetzlich angewandtes gerichtliches verfahren denken,

wie es später unter den dreiszig öfter beliebt wurde: Sokrates sollte

eingeschüchtert werden, als beispiele gesetzlicher diraYUJYri kann
man die eben angeführten allerdings nicht bezeichnen; wohl aber

ist in diesen fällen an die wirkliche aTraYurfri gedacht, welche die

betreffenden, denen sie angedroht wird, als ein strenges verfahren

wegen ihrer aufführung eigentlich verdienten.

Wenden wir uns jetzt zu concreten beispielen der dTraYWYri, so

können wir das verfahren gegen die eigentlichen KOKOÖpYOi , wozu
KXerrTai, XujTTobÖTai, Toixoupöxoi, ßaXXavTtcTÖpoi , dvbpaTTobicrai
gehören, übergehen, da in bezug auf diese kein zweifei obwaltet.

wir wollen daher sofort zu der drraYUJYtl, insofern sie gegen mörder
angewandt wurde, übergehen. Meuss meint eine solche als nach
attischem recht bestehend überhaupt leugnen zu müssen, indem er

einwendet dasz die mörder des Herodes (Antiphon 5) und Agoratos
(Lysias 13) nur deshalb durch drraYUJYn belangt seien, weil sie

keine bürger waren, nun ist es ja richtig dasz fremde
,
gegen die

ein gerichtliches verfahren eingeleitet wurde, gefänglich eingezogen,
in der regel aber gegen Stellung dreier bürgen wieder freigelassen

wurden, damit ist aber noch lange nicht gesagt, dasz auch ein an-
deres processverfahren gegen sie üblich war als gegen bürger, dasz

sie vor anderen gerichtshöfen als diese abgeurteilt wurden, gegen
die allgemeine gültigkeit dieser annähme spricht schon der umstand,
dasz nach Aischines g. Tim. 158 drcaYUJYri eines fremden wegen
KaKUJCic öpcpavuiv vor den archon stattfand, doch gewis die zustän-
dige behörde, vor die auch ein bürger gebracht worden wäre, den
gründen aber, welche Meuss anführt, weshalb nichtbürger, die wegen
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niordes belangt waren, nicht vom Areopag, sondern unter vorsitz der

elfmänner abgeurteilt worden seien, kann ich keine beweiskraft,

nicht einmal Wahrscheinlichkeit zusprechen, er führt zuerst an, dasz

die processe vor dem Areopag zu langwierig waren und die daher

notwendige lange gefängnishaft des fremden, bzw. sein aufenthalt

in der stadt nicht im interesse des Staates liegen konnte, gegen die

davon betroffenen selbst aber ein zu strenges verfahren war. der

erste grund ist nicht recht klar, denn wenn der Staat etwas von
einem solchen gemeinen Verbrecher besorgen zu müssen meinte, so

war dies doch dadurch abgeschnitten, dasz derselbe im gefängnis

gehalten wurde, aus dem die behörde ihn einfach nicht gegen bürgen

freizulassen brauchte; und war auf der andern seite die dTrcrfWYr|

nicht auf jeden fall ein viel strengeres verfahren als der gewöhnliche

process vor dem Areopag? dann aber soll dieser für fremde zu gut

gewesen sein, ein grund der gewis nicht beweiskräftig ist. auch die

stelle aus dem c
staat der Athener' 1,16, welche Meuss zur Stützung

seiner ansieht herbeizieht , besagt in ihrer allgemeinheit gar nichts.

Meuss schlieszt nun, es bleibe nach analogie des Verfahrens gegen

KCXKOupYOi nur der unter dem vorsitz der elfmänner als gefängnis-

aufseher berufene heliastische gerichtshof, und deshalb habe sich

auch der angeklagte bei Antiphon 5,9 als KCtKOupYOC evbebeiYMevoc

bezeichnen können, weil gegen ihn dasselbe verfahren stattfinde wie

gegen jene, dasz aber der angeklagte sich als xaKOupYOC bezeichnet

habe, wenn er wirklich nicht als solcher belangt worden war, wird

schwerlich jemand zugeben.

Kann schon diese begründung von Meuss' ansieht nicht befrie-

digen, so ergeben sich aus derselben noch weitere Schwierigkeiten,

in dem process gegen Agoratos finden wir die formel €tt
3

auto-

qpuupuj als notwendig von den elfmännern verlangt, dies erklärt

Meuss so , dasz die formel , welche bei aTraYurpi gegen KdKOÖpYOi
notwendig gewesen sei, allmählich auch bei mordprocessen gegen

nichtbürger eingedrungen sei. dasz aber bei Antiphon 5 nichts von
dieser formel verlautet, führt er darauf zurück, dasz dieselbe zu jener

zeit überhaupt in Vergessenheit geraten sei und erst bei der revision

der gesetze 403 im vö|iOC KaxoupYUJV (nicht in einem gesetz über

ÖTTCtYUJYri qpövou, welches es nie gegeben habe) wieder erneuert

worden sei. es müste also in der zeit zwischen 403 und dem Ago-
ratosprocess jene für die KCtKOupYOi als notwendig befundene formel

auch bei den mordprocessen gegen fremde eingedrungen sein, aber

diese gesetzlich nicht geregelte Übertragung von dem einen verfahren

auf das andere scheint mir wenig wahrscheinlich zu sein, und ich

kann mir nicht erklären, dasz bei dem Agoratosprocess die elf-

männer, die doch gewis dem angeklagten nicht hold waren , die un-

bedingte hinzufügung der formel verlangten, wenn sie nicht einmal

den gesetzen entsprach, dasz sich das rechtsbewustsein in der doch

gewis nicht sehr langen zeit zwischen 403 und dem process so sehr

verdunkelt habe, läszt sich schwer denken, aber dies ist nicht die
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Schwierigkeit, nehmen wir nemlich «in dasz nichtbürger

nordefi wirklich durch dTTa-furpi belangt wurden, so ist die

hinzufügung der i'ormel eV aÜTorowpuj überflüssig, ja unerklärlich.

die elfmiinner wollten die klage gegen Agoratos nur annehmen, wenn

das err' aÜToqpwpw nachgewiesen werden konnte, war das aber

nicht möglich, welcher gerichtshof sollte dann über die mordklage

entscheiden? diese frage erwartet und verlangt doch gewis eine

antwort. ein gerichtshof, vor dem bürger wegen desselben Verbre-

chens gerichtet wurden, der Areopag, sollte es nicht sein, welcher

aber denn? die Unmöglichkeit diese frage zu beantworten erweist

doch sicherlich die Unrichtigkeit jener annähme; und für uns ergibt

sich das resultat, dasz kein unterschied in der wähl des gerichts-

hofes bestand, mochte nun der angeklagte bürger sein oder nicht;

und weiter: die cmaYUJYn wegen inordes kann nicht allein gegen

fremde anwendbar gewesen sein, ferner aber ist nicht einmal die

annähme berechtigt, dasz Agoratos als nichtbürger vor das forum

der elfmänner gestellt wurde: denn mochte er nun ein TToXiTnc brj-

uOTroinTOC sein oder nicht, er galt allgemein als bürger und
hatte die rechte eines solchen ungestraft ausgeübt (vgl. Lysias 13,

73). In § 76 fordert der redner die richter auf den Agoratos, wenn
er sagen sollte, er habe den Phrynichos nicht getötet, zu fragen,

weshalb er denn zum bürger gemacht zu sein behaupte, und fährt

fort: e&v be nr\ e'xfl ctTTobeiEai, TiiaujpeTcBe auTÖv öti Kai ebimle
Kai r|KK\nciaZ:e Kai ecuKocpdvxei ttoXXouc ujc 'AGnvaioc xouvo)na

£Tri"fpaqpöuevoc. hieraus geht doch deutlich hervor dasz Agoratos

bisher als bürger galt und als bürger durch aTraTUJ*fr| belangt war.

wäre dies nicht der fall gewesen, so wäre der ganze umständliche

beweis, dasz Agoratos unbefugterweise bürgerrechte ausübe (§ 70
— 76), unnötig gewesen und hätte vielmehr in einer einrede vor dem
eigentlichen proces.s, in welcher über das bürgertum des angeklagten

entschieden worden wäre, seinen platz gehabt, der redner könnte
;onst auch nicht die richter dazu auffordern den Agoratos jetzt des-

halb zu bestrafen, die ganze art also, wie der redner das bürgertum
des Agoratos angreift, läszt deutlich erkennen dasz bisher ernstlich

niemand daran gezweifelt hat; diese auslassungen des klägers dienen
nicht dazu, die Zugehörigkeit des processes vor die elfmänner zu be-

weisen, sondern nur ganz allgemein dazu, den charakter des Ago-
ratos in den äugen der richter herabzusetzen, es ist daher dieser

ganze passus ähnlich anzusehen wie die behauptung in § 64 boöXoc
Küi £K boüXuuv feCtiv, wovon ersteres zu begründen gar nicht einmal
versucht wird.

W eun wir es aber bei dem process des Agoratos mit einer

wirklichen ÜTraTurfri (pövou zu thun haben, die gegen ihn als bürger
eingeleitet ist, und es keinen unterschied macht, ob der des mordes
beklagte bürger sei oder nicht, so sehe ich zur erklärung der zwi-

schen dem process gegen den mörder des Herodes und dem gegen
Agoratos bestehenden Verschiedenheiten keinen andern ausweg als
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den auf welchen Meier hingewiesen hat, und den ich schon früher

in dieser Zeitschrift 1883 s. 105 ff. näher beleuchtet habe, dasz wir

es nemlich dort mit keinem reinen mordprocess, sondern mit einem

raubmordprocess zu thun haben, der sich, da die anklage auf raub

wegen mangelnder beweise fallen gelassen werden muste (vgl.

§ 9. 85), in einen reinen mordprocess verwandelte, als solcher ge-

hörte er dann allerdings nicht vor die elfmänner, und der angeklagte

konnte mit recht sagen (§ 9): oÜTuuc eic Ye Tauinv Tf]v (XTmYWYnv
(in hinsieht auf diese anklageschrift) vopiuuuTdTnv Kai biKCUOTÖtTriv

TteTioiriKaciv üuiv Tf]V dTTOipriqnciv uou. erst seit 403 war es ge-

setzlich gestattet reinen mord durch cmaYUJYr) zu ahnden, aber nur

unter der bedingung dasz das in auTOqpÜjpw nachgewiesen werden

konnte, dasz wir sonst von einer wirklichen dcrraYtUYn cpövou nichts

bestimmtes hören, läszt sich leicht aus der Schwierigkeit erklären,

der forderung das erc
5

auToqpwpuj zu beweisen nachzukommen,

wie mir jedoeb scheint, sieht Rauchenstein (Philol. V s. 518 anm.)

mit recht einen solchen fall in dem § 56 der Agoratosrede erwähn-

ten process gegen Menestratos: uueic öe ttoXXuj XPOVLU ücxepov

Xotßövxec ev biKacrripiuj ujc dvbpoqpövov övia Gdvaiov biKaiuuc

KaTaijjricpicdpevoi tuj bripiip Trapeboie, Kai dTTexupTTavicGn. Mene-

stratos aber war bürger und dem demos Amphitrope angehörig.

An dieser stelle sei es mir noch vergönnt auf eine Schwierig-

keit in dem process gegen den mörder des Herodes zurückzukommen,
während nemlich sonst die quellen nur von der todesstrafe des als

KCXKOÖpYOC überführten zu berichten wissen, sagt der redner bei

Antiphon von seinen gegnern § 10: eirenct Tiunav juot erroirjeav

dvTOUToOaveTv toö vöjuou Keuuevou töv diroKTeivavTa. diese worte

sind mit ein passus der ausführungen des redners, dasz er hätte vor

dem Areopag belangt werden müssen, wo der mord mit dem tode

gesühnt werde, also die ankläger haben die klage schätzbar ge-

macht; konnten sie das thun, weil sie das verfahren der dTTCCYUJYn

(wegen raubmordes) gewählt hatten, oder war es willkürlich? aus

§ 59 scheint hervorzugehen dasz die Schätzung nicht beanstandet

werden konnte: dXXd col udXXov erw xf)v Trpöcpaciv rauinv e'x01^'

dv eiKÖTuoc jueid Tf)c dXriGeiac dvaGeivai, öti xpnpdiujv evena lr\-

Teic e|ue ditOKTeivai, |uäXXov r\ cu epioi eKetvov. nach dieser stelle

in Verbindung mit der erstem musz man doch annehmen , dasz mit

der todesstrafe zugleich für die kläger die möglichkeit verbunden
war sich an dem vermögen des Verbrechers schadlos zu halten und
ihren verlust abzuschätzen, vielleicht läszt sich diese Schwierigkeit

auf folgende weise lösen, ursprünglich war die dTrctYUUYri gegen

KUKOGpYOi (diebe, räuber) nur gestattet, wenn der thäter eir' cono-
cpuupuj ertappt wurde, dann konnte man sich des entwendeten sofort

wieder bemächtigen , und der Verbrecher wurde mit dem tode be-

straft, auf diese ursprünglichste form der aTTCtYUJYtl ist also die

todesstrafe als alleinige gesetzlich geregelte sühne zurückzuführen,

sie blieb es auch, als später die dTtaYUJYn nicht mehr an die bedin-
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gung des err' auToqpwpiu geknüpft war. dann aber war es ungerecht,,

wenn die üTrafUJTr| niebt schätzbar war, weil die übrigen klagen

xAoTrfjc BS waren, und es mochte sich daher in der praxis die ge-

wohnheit eingebürgert haben, zugleich auf entschädigung zu klagen.

oft ist das gewi> nicht geschehen, weil der dieb gewöhnlich nichts

besasz, und deshalb berichten die quellen davon nichts
2

; das ge-

wöhnliche blieb eben todesstrafe allein, in der regel mochte man
auch, wenn aussieht auf entschädigung vorhanden war, eine andere

klageform gewählt hüben; aber die dTTcrrwYn empfahl sich wegen
ihrer einfachheit, und in einzelnen fallen mögen dann die richter

die abschätzung zugelassen haben, der angebliche mörder des He-

rodes war vielleicht ein vermögender mann, und die ankläger woll-

ten etwas profitieren, indem sie die dTrcrrwYn wählten, auf raubmord
klagten und dabei die wenn auch nicht oft ausgeübte praxis der ab-

schätzung in anwendung brachten, wir hätten dann eben in unserem

process ein beispiel für den seltenen fall, dasz bei der diraYUJYri zu-

gleich entschädigung gefordert wurde, denn wenn diese abschätzung

so ganz unmöglich und ohne Vorgang gewesen wäre, hätte der an-

geklagte sich gewis ganz anders auch dagegen gesträubt, sein Vor-

wurf gegen die ankläger in § 10 geht aber nur darauf, dasz er nicht

vor dem Areopag angeklagt ist, wo eine abschätzung unmöglich ge-

17686X1 wäre : denn er sagt nicht üvTCtTToGaveiv TOÜ VÖU.OU K€lja€V0U

töv KCiKOÖpYOV, sondern töv ctTTOKTeivavTa.

Kann nun, wie ich oben zu begründen versucht habe, ein unter-

schied in bezug auf das verfahren gegen bürger und nichtbürger

nicht angenommen werden, und haben wir es bei dem Agoratos-

process mit einer wirklichen cmaYUJYn qpövou zu thun, so ist die

Scheidung der dTTcrfUJYCU in die tüjv KdKOÜpYwv und dTiu.uJV unhalt-

bar, ganz abgesehen von unserer obigen erwägung, welche uns die

ausdehnung der anwendbarkeit der dTTCXYWYn auch auf andere Ver-

brecher als die eigentlichen KdKOÖpYOi wohl annehmbar erscheinen

liesz. deshalb werden wir auch nicht anstand nehmen, mit Meier
und Lipsius (att. process 2

s. 87 u. 275) von einer drraYUJYri von See-

räubern zu reden, und aus der schon oben angeführten stelle aus

Aischines g. Tim. 91 auf eine dTrctYWYri gegen u.oixoi zu schlieszen,

obwohl wir sonst nichts davon wissen, denn dasz die noixoi ao. mit
dieben und mördern zusammen in eine kategorie gestellt werden, ist

doch gewis wesentlich, nachdem wir auch die existenz der dTTrrfUJYn
qpövou erwiesen haben, ebenso wenig dürfen wir eine diraYUJYn
•fonTeiac geradezu für unmöglich halten (vgl. att. process 2 ebd.).

die zuständige behörde waren in diesen fällen, wohl mit alleiniger

1 vgl. Meier-Schümann-Lipsius att. process s. 284 f. der obigen Ver-
mutung widersprechen die quellen aber auch nicht, da in denselben auf
Sie gesetzliche bestimmung bezug genommen sein kann, eine ab-
stufung der strafe (vgl. Isokrates 20, 6. Lykurgos g. Leokr. 65) auch
insofern nicht vorhanden war, als der tod allen KaKOÖpyoi zu teil

wurde.
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ausnähme der dTTCTfWfr| gegen Seeräuber, gewis die elfmänner. die

dTraYUJYn dagegen wegen kcxkujcic öpcpavwv, die wir schon oben
berührt haben, fand zu dem archon statt, anders verhält es sich

vielleicht mit dem von Aischines g. Tim. 43 (bicnrei\r|cajaevou be

toö MiOföXa Kai toö Oaibpou toic Eevoic Kai KeXeuövTUJV rjbr|

ctKoXouGeiv eic tö becpujTripiov , öti peipaKiov eXeu9epov biecpGei-

pav, cpoßnGevTec 01 Sevoi ujxovto KaiaXiTröviec TarrapecKeuaciueva)

erwähnten fall, wo wohl nur eine drohung vorliegt, die an gar keine

gesetzliche bestimmung anknüpfte ; es wird dort vom redner auch

nicht einmal der ausdruck dTrafeiv gebraucht, ohne zweifei hin-

gegen bestand die dTraYUJYf| peTOiKUJV zu recht (vgl. att. process 2

s. 279. Meuss s. 24 f. anm. 83), und zwar in dem falle, wenn der

metöke sich zwar einen prostates erwählt hatte, aber das schutzgeld

zu erlegen ein oder mehrere male versäumt hatte, es fand die dna-

fuUYr| dann zu den poleten statt, von denen festgestellt wurde, ob

er das peioiKiov gezahlt hatte oder nicht; in letzterm falle wurde
er als sklave verkauft, es war dies also die einfachste art der aTra-

YUJYr|, indem kein processverfahren nötig war: denn leugnen war
unmöglich, wenn die listen die richtigkeit der anschuldigung er-

wiesen, anders war die Sachlage bei einer Ypacpf] aTTpocxaciou (vgl.

att. process 2
s. 389 f.); diese war möglich, wenn jemand, der ein-

gestandenermaszen metöke war, keinen prostates erwählt und es

versäumt hatte sich in die liste der metöken eintragen zu lassen,

also überhaupt kein schutzgeld zahlte, bei den grammatikern
ist dieser unterschied verwischt ; Suidas' bemerkung (u. drrpoCTaciou

:

öiav ouv Tic boKüuv eivai peToiKoc TTpocTarriv prj exn f\ pf| btu tö

peTOiKiov r| dcTÖc eivai cpdcKr) TrapeYYeYpapMe'voc eic Tr)v ttoXi-

Teiav, 6 ßouXöpevoc biKr|v eicdYei Trpöc auTÖv, titic XeYefa,i drrpo-

CTaciou) ist unklar und enthält entschieden falsches: hier sind alle

klagen gegen metöken als solche zusammengeworfen und als YPa<pn
aTTpOCTaciou bezeichnet; der zuletzt angeführte fall, wenn ein me-
töke seine bürgerschaft behauptet, wurde weder durch die drraYUJYn

(LieTOiKiuv noch durch YPOKpfl arrpocTaciou , sondern durch YPacpn
Eeviac geahndet, diese ungenauen angaben der grammatiker haben

gegenüber den Zeugnissen bei Demosthenes kein gewicht, am ur-

sprünglichsten ist noch die bemerkung bei Pollux III 56 KaTd be

tüjv ou TeXouvTiuv tö peTokiov fi TTpocrdTnv pr| vepövTuuv aTrpo-

CTaciou bncr): hier fallen beide angaben zusammen, da diejenigen,

welche keinen prostates hatten, auch überhaupt kein schutzgeld

zahlten.

Von der dTTaYUJTH kükoupyujv und den sich an diese an-

schlieszenden arten dieses Verfahrens abgesondert zu behandeln ist

die dTraYurpfl aTipuuv, über die im att. process 2
s. 280 ff. und bei

Meuss s. 16 ff. gesprochen ist.

An dieser stelle sei nur noch einmal (vgl. jahrb. 1883 s. Ulf.)
hervorgehoben, dasz die diraYUJYn von mördern , welche Demosth.

23, 80 berührt wird, nicht mit den übrigen drraYUJYai dTi|iUJV oder
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dvbpoqpövwv zusammenzuwerfen ist, sondern für sich besteht als

folge der Verletzung einer sacralrechtlichen bestimmung, welche

dem mörder das betreten geweihter orte verbietet, der sich daran an-

^chlieszende process wurde ohne zweifei vor den elfmännern verhan-

delt, denn dasz er vor keines der übrigen blutgerichte gehörte, erhellt

daraus dasz dies verfahren von Demosthenes nach demselben, erst in

sechster linie, behandelt wird, da aber die mörder, welche sich das

übertreten jener sacralrechtlichen bestimmung hatten zu schulden

kommen lassen, iu das gefängnis, das unter aufsieht der elfmänner

t-tand ,
geführt wurden, so ist es gewis dasz diese auch bei dem fol-

genden process den vorsitz führten, so dasz das verfahren vollständig

mit dem bei einer dTraYUUYri KdKOupYUJV übereinstimmte: denn eine

mildere behandlung, als sie vor dem Areopag üblich war, hatte der

mörder sich durch das betreten heiliger orte verscherzt, auf ähn-

liche weise ist es nach meiner ansieht zu erklären, wenn es bei Anti-

phon 5, 10 heiszt: cpaci be auTÖ ye tö aTTOKTeiveiv uera KOtKOup-

Yripa eivai, Kai efw Ö|uoXoyüj peftcTÖv Y€, Kai tö lepocuXeiv
Kai tö Ttpobibövai tt)v ttöXiv dXXd xwpic rrepi auTwv eKacTOu

Ol vöuoi KeiVTai. die tempelräuber stehen, was gerichtliches ver-

fahren und strafe anbetrifft, auf derselben stufe wie die gewöhnlichen

diebe und räuber, und werden deshalb öfter mit diesen zusammen-

gestellt (vgl. Isokrates 20, 6. Dem. 22, 69. 24, 119. Lyk. g. Leokr.

§ 65 u. 90. Piatons rep. s. 522 d
. 443 a

); aber es bestehen für jede

von beiden classen besondere gesetze, da das sacrale recht bei den

Athenern eine Sonderstellung einnahm.

Bei den bisher angeführten arten der aTraYOiYH sollte die schuld

erst festgestellt werden, davon verschieden sind fälle, in denen

solche, die wegen moi'des oder hochverrats verbannt worden, aber

unbefugter weise zurückgekehrt waren, durch diraYUJYri belangt

wurden, hier handelte es sich um keine richterliche entscheidung

mehr, sondern nur noch um Vollstreckung des urteils. diese drra-

Yujy»! — denn so kann man das verfahren mit recht bezeichnen,

weil das charakteristische derselben, die sofortige abführung, auch

hier zutrifft — fand zu den thesmotheten statt, die also hier eine art

von aufsichtsbehörde bilden, die darauf bezüglichen stellen finden

sich bei Demosth. 23, 31. Lyk. g. Leokr. 121 und Deinarchos g. De-

mosth. 44.

Welches die behörde gewesen sei, zu der die eigentliche drra-

YUJYH aTiuujv stattfand, läszt sich nicht mit bestimmtheit sagen ; in-

dessen gibt es keinen triftigen grund die annähme abzuweisen, dasz

auch hier wie bei der dTraYWYn KaKOupYUJV die elfmänner dieselbe

gebildet haben.

Berlin. Martin Sorof.
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3.

PORPHYRII QUAESTIONUM HOMERICARUM AD ILIADEM PERTINEN-

TIUM RELIQUIAS COLLEGIT DISPOSUIT EDIDIT HERMANNUS
Schrader. fasciculus II. Lipsiae in aedibus B. G. Teutmeri.

MDCCCLXXXII. s. 181—496. lex. 8.

Was der unterzeichnete recensent bei besprechung des ersten

bandes von Schraders Porphyrios (jahrb. 1881 s. 1— 16) am Schlüsse

derselben als berechtigtes erwarten auszusprechen sich erlaubte, dasz

wir nemlich von dem eifer und dem talente S.s eine glückliche lösung

von manchen schwierigen dort angeregten fragen zu hoffen haben,

das ist in dem zweiten bände des werkes und zwar besonders in den

ausführlichen prolegomena oder besser gesagt epilegomena in reichem

masze eingetreten, neben der gewissenhaftigkeit, mit welcher die

verschiedenen aus einander gerissenen und an verschiedenen stellen

zerstreuten scholien mit durchweg richtigem takt an den ihnen zu-

kommenden stellen übersichtlich vereint, und neben der genauig-

keit, womit dieselben in ihren verschiedenen oft sehr von einander

abweichenden fassungen durch S.s mühsamen bienenfleisz zum ab-

druck gekommen sind, haben diese volle 135 seiten umfassenden

prolegomena, auszerdem dasz manche hier einschlagende, wenn
auch abgelegene litterarhistorische fragen entweder nur flüchtig be-

rührt oder eingehend gewürdigt werden, das eine grosze und haupt-

verdienst, die autorschaft des Porphyrios für eine ganze reihe von
scholien unzweifelhaft nachgewiesen zu haben, die man bisher ent-

weder ga~ nicht oder nicht mit der nötigen Sicherheit dem Por-

phyrios zuschreiben konnte, in Zusammenhang damit hat S. den
nicht unwichtigen und auszerordentlich schwierigen nachweis zu

führen gesucht, dasz wir unsere ganze kenntnis von dem höchst un-

erquicklichen treiben, das schon früh begonnen und leider nicht

zum vorteil der Homererklärung lange genug gedauert hat, ganz

ausschlieszlich und allein dem werke des Porphyrios verdanken,

nach meinem dafürhalten hätte dieser letzte punkt abgetrennt und
für sich allein behandelt werden müssen; die prolegomena wür-
den an Übersichtlichkeit wie an bequemer benutzung für den leser

bedeutend gewonnen haben, wenn nicht der gang einer jeden so ver-

dienstlichen einzeluntersuchung immer wieder und wieder störend

durch den hinweis unterbrochen würde, dasz wir dem Porphyrios

allein die kenntnis dieser oder jener interessanten frage verdanken,

und das
r
ut Porphyrium paulisper mittamus', das sich S. einm*1

'

selbst zuruft, wäre da manchmal am platze gewesen.

Es kann nicht meine aufgäbe sein und ich würde auch d-'
d einer

recension gesteckten grenzen weit überschreiten, woD^ ich "en

reichen inhalt der prolegomena auch nur annähernd h^ 1' skizzieren;

auf eine blosze inhaltsangabe verzichte ich deswegen we] l sie
J
a vom

vf. selbst gegeben ist; dagegen sollen hier ei*"D e bedenken, wie

sie bei der durcharbeitung des buches in mv- aufstiegen, S. zur ge-

Jahrbücher für class. philol. 1385 hl't. 1.
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neigten erwägung und eventuellen Würdigung oder Widerlegung

vorgetragen werden.

Betrachten wir also zunächst die praefatio des Porphyrios vor

den excerpta Vaticana s. 281, die uns auch am schlusz unserer recen-

sion nochmals beschäftigen dürfte. S. hat s. 342 ff. die ansieht

früherer gelehrter, welche die echtheit derselben in zweifei zogen,

zu widerlegen gesucht, sowie auch seine eignen früheren bedenken

gegen dieselben fallen gelassen — die vormals von ihm gehegten

sprachlichen zweifei sind sehr gut s. 345 erledigt — und es soll

auch gar nicht geleugnet werden, dasz das schöne und wichtige wort

die aÜTÖc uev ^airröv t& ttoXXü "OuriPoc eSnjeiTai in dem werke

selbst getreulich eingehalten wird: m. vgl. zb. s. 227, 17 eTnövri

coi kctt' aüid TCteTTr), oder s. 263, 10 t&c buväueic auToö toü
TTOin,TOÖ eEriTncauevou , s. 285, 3 ujc auxöc iZr)ff\cano eirrujv,

oder wenn wir den grundsatz befolgt sehen s. 234, 7 eixe b
5

av

riva Xö-fov f) eHriYncic, ei exivujCKev "Ojuripoc tö toioötov eiboc

ifjc bn,unjopiac. aber ein bedenken kann ich doch nicht unter-

drücken und ich bin dasselbe auch bei der wiederholten leetüre nicht

losgeworden: die spi'ache, wie wir sie in dieser praefatio lesen, klingt

mir zu hart, zu schwerfällig, ich möchte sagen zu gezwungen, natür-

lich ist das ein höchst subjeetives gefühl und leider ist eine objeetive

prüfung der sache, wie es scheint, sehr schwierig, wenn nicht ganz

unmöglich: denn um zu einem sichern entscheid nach dieser rich-

tung zu kommen, müssen wir doch die spräche der praefatio an den

ausdrücken, phrasen, der ganzen Schreibweise des Porphyrios prüfen,

ja aber wo tritt uns denn der mann und der Schriftsteller Porphyrios

in dem dicken zweibändigen werke entgegen? bewegen wir uns

denn hier nicht immer in auszügen aus fremden werken, in aus-

zügen aus auszügen? in dem breiten ströme, der hier aus fremden

werken zusarumenflieszt, scheint also die eigne selbständige und be-

scheidene leistung des Porphyrios ganz untergegangen zu sein, aber

vielleicht doch nicht so ganz, und da meine ich eben, wenn man
scholien liest wie das zu C 509 s. 228 ff. und dieselben prüft auf

die eignen Wendungen des Porphyrios wie s. 228 , 6 ff. oder ebd.

14 ff. s. 229, 16 ff. , oder wenn man so gewandt stilisierten Wen-

dungen begegnet wie s. 234, 7 und öfters, so kann man denn doch

seine bedenken gegen die Steifheit und unbeholfenheit der praefatio

nicht unterdrücken.

Aber bevor wir noch ein zweites gewichtigeres bedenken gegen
dieselbe erheben , müssen wir uns einmal genauer den letzten satz

derse-ben ansehen, er lautet bei S.: f| Y<*P TCti/rd yvouc f||uäc

XefovTü-
ß e ßa (av TfjV ne p\ Tßv vonOevTuuv eHei xpictv r\ ccpaXXö-

utvoc peTu^c€Tai fjfaotc re 6vr|cei nXavwpevouc biopGuOcac. ich
weisz nicht, *ie g die letzten worte f|uäc te övn,c€i TTXavw|uevouc
biopöwcac verstauen hai. mir sind sie unverständlich, der Ver-
fasser wird doch nao, jem Zusammenhang kaum etwas anderes sagen
können als

f er wird vo,. se inem irrtum bekehrt unserer ansieht bei-
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treten oder wenn er besseres weisz (f| djueivova tvouc) f)udc övi'icei

7TXavuu(aevouc biopGwcac. doch möchte ich diese conjectur nicht

wagen aus dem einzigen gründe, weil mir Porphyrios doch nicht so

tibermäszig bescheiden zu sein scheint, wenn ihm neinlich die worte

gehören, die wir s. 263, 4 lesen: ov bei bucxepaiveiv, ei tüjv vöv
TraibeuTuuv touc ttoXXoüc XavSdvei nvct tüjv

c

Our)piKwv, örrou Kai

töv boKOÜvra elvai aKpißecxaiov Kai TToXuYpdu|uaTOv KaXXi|uaxov

eXa9ev r\ biaqpopd Tfjc dp/aaTpoxiac , r^v e'xei irpöc Tf)v xwpic toü

p Xe*fOU€vr|V djuaipoxiav. ich wüste also nicht, wie der stelle zu

helfen sei, als etwa durch die lesung und anderung: f| cqpaXXö|j.evoc

|j.eTaßr|C€Tai f)|udc ie aive'cei TrXavwuevov biopBuucavTac.

Auch gegen die damit im Zusammenhang stehende ansieht der-

selben gelehrten, dasz wir in den £n.Tr||uaTa
c

Our)piKd des cod. Vatic.

nicht das eigne werk des Porphyrios zu erkennen hätten, sondern

dasz diese excerpta von irgend einem anonymus aus Homerscholien

zusammengeschrieben und zusammenredigiert worden seien, hat sich

S. mit folgendem grund ausgesprochen s. 344: 'comparanti autem
quaestionum quae hie et illic oecurrant formam facile perspicitur,

in iis scholiis, quae unis Homeri codieibus debeantur, nusquam fere

hominem, ut ita dicam, Porphyrium cum altero homine agentem

apparere, quod 2r)Tr|)naTa Vaticano Anatolio inscripta in tanta bre-

vitate haud raro produnt.' einmal ist aber die von S. s. 345 anm.

OÜTU) Xiiceic aus Homerscholien angeführte stelle nicht die einzige,

und ich kann ihm da auch nicht beistimmen, wenn er derselben einen

andern sinn unterlegen will 'sensu latiore aeeipi potest, ut non certo
cuidam homini dictum sit\ lesen wird doch auch in dem von
S. s.249 anm. mitgeteilten scholion: bid toutou be Xuceic. auszer-

dem ist es doch auch nicht undenkbar, dasz einer, der zum zwecke der

belehrung eines zweiten diese scholien zusammenschrieb, diesen sich

immer gegenwärtig hielt und nun de suo die zweite oder erste per-

son gegeben bat. wenig gewicht kann allerdings dem umstände bei-

gelegt werden, dasz einige dieser excerpta einen reinen scholien-

charakter haben, wie n. 19. 20. 21 und auch 22 und 23, da sich hier

die sache mit S.s annähme s. 347 leicht und natürlich erledigt.

Für vollständig gelungen halten wir dagegen S.s nachweis, dasz

die nicht im cod. Vatic. , sondern im cod. Leid, und seiner sippe

stehenden und in den letztern hss. selten mit dem namen des Por-

phyrios versehenen scholien ebenfalls demselben zugeschrieben wer-

den müssen, wir stimmen mit demselben vollständig auch darin

überein, wenn er auszer den scholien des cod. Vatic. die des cod.

Ven. B von zweiter hand zur grundlage seiner ausgäbe gemacht hat.

speciell ist aber rec. dem hg. dankbar, dasz in betreff des gröszern

scholions, dessen kritische analyse in diesen jahrb. 1881 s. 6 ver-

sucht wurde, ein probabler ausweg gezeigt wurde, der es uns er-

möglicht an der autorität des Porphyrios für das ganze scholion

festzuhalten s.447 ff. etwas entteuscht war ich dagegen bei cap. III:

auch nach Lehrs hätte ich in einem werk über Porphyrios eine voll-
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BUndige, mit allen uns zugänglichen belegen der sache ausgestattete

t eilung dieser art der Homererklärung erwartet, und ich bin

auch überzeugt dasz kein anderer als Schrader uns dieselbe in der

gewünschten weise hätte liefern können, wäre S. etwas mehr, als-

es geschehen ist, in das materielle der sache eingetreten, dann hätten

wir vielleicht die verschiedenen phasen und entWicklungen dieser

art der erklärung kennen gelernt, über ihre anfange, die Weiter-

entwicklung und auch das glückliche ende derselben uns etwas mehr

unterrichten können: denn das dürfen und können wir doch wohl

von vorn herein als selbstverständlich annehmen, dasz auch hier

Aristoteles seinen Vorgängern gegenüber einen entschiedenen fort-

schritt wird gemacht haben. S. hat uns auch s. 414 mit demselben

bekannt gemacht, aber der fortschritt mag wohl nicht einzig und

allein darin bestanden haben, dasz Aristoteles zuerst methode in die

sache brachte; wie viele £njr||naTa seiner Vorgänger mag der grosze

weise von Stageiraals absurd fallen gelassen oder etwa vermöge seiner

bessern kenntnis der Hom. spräche einer weitern besprechung gar

nicht mehr gewürdigt haben, ähnlich wie später die Alexandriner,

vor allen dingen aber Aristarcb, in dieser beziehung einen ganz un-

geheuren fortschritt den früheren gegenüber bedeuten, in meiner

abh.
f

die Homercitate und die Homerischen fragen des Aristoteles'

(sitzungsber. der Münchener akad. der wiss. 1884 s. 264) konnte

ich der sache nicht weiter nachgehen und habe sie darum s. 293 nur

ganz kurz berührt, und von manchem dieser Vorgänger des Aristo-

teles mag das wort gelten , das Eustathios einmal von den Xuoviec

überhaupt gebraucht hat: S. s. 239, 14 Kai oÜtuu |iev XoYiWTCnT|

f] cmopia, oi be Xuoviec XeYouciv a GeXoucr ja S. selbst

sieht sich an einer stelle genötigt einen solchen unterschied zwischen

der methode der früheren und späteren Xuoviec anzunehmen s. 249, 3

'neque Porpbyrio, sed posteriori aetati tribuerim miram illam Xuciv,

quam ad v. 156 schol. Vict. f. 391 a commemorat'. aber wie ist es

möglich hier mit Sicherheit zu entscheiden, wenn wir auch nicht ein-

mal annähernd einen begriff haben von der methode, wie sie im an-

fange, oder mitten in ihrem entwicklungsgange, oder in später und

spätester zeit geübt wurde?
Das ist uns also, wie mir scheint, S. schuldig geblieben, aber

auszerdem noch eine viel erquicklichere und lohnendere arbeit, die

wir von ihm und von ihm allein in angriff genommen sehen möchten,

die aufgäbe nemlich, uns den Porphyrios, um den sich S. durch sam-

lung und herausgäbe seiner fragmente ein so schönes verdienst er-

worben hat, nun auch in seiner ganzen eigenart, in seiner bestimmten

wissenschaftlichen Individualität, in seinem ganzen wissen und können
herauszuheben und darzustellen: denn wenn wir auch die methode
ganz oder teilweise verurteilen mögen und mit Lehrs glauben, dasz

mit dein tage der anfang der philologischen Wissenschaft zu datieren

sei , an dem man in Alexandreia dieser art der forschung principiell

entgegentrat, so kann doch ein mann wie Porphyrios auf unser inter-
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esse und auch auf unsere anerkennung anspvuch machen, wenn uns
gezeigt wird dasz er mit sehr guten und tüchtigen kenntnissen aus-

gerüstet, mit gesundem verstände begabt, fast überall ein gutes und
richtiges urteil verrät. S. hat sich in dieser beziehung s. 444 über
die sache selbst dahin geäuszert: 'ieiuna quam plurima sunt, multa
vulgaria, nonnulla prava', und wer die beiden bände etwas genauer
durchsieht, der wird ihm gewis aus vollem herzen beistimmen; ganz
richtig ist aber auch die gelehrsamkeit des Porphyrien an mehreren
stellen der prolegomena hervorgehoben worden, in erster linie wird

man da natürlich den cod. Vat. heranziehen müssen , der aber auch

noch in einer ganz andern richtung von ausschlaggebender bedeu-

tung für das ganze werk des Porphyrios und für die art und weise

ist, wie dasselbe heute vorliegt, da ich nun hierin, worauf schon
oben hingewiesen wurde, eine von S.s meinung total abweichende
ansieht habe und dieselbe hier auch entwickeln und vertreten möchte,

so kann ich es nicht unterlassen sämtliche excerpta Vaticana hier

im auszug mitzuteilen und so kurz wie möglich zu charakterisieren

und für Porphyrios zu verwerten.

Fragment 1 enthält eine erklärung von e'|UTropoc und 6Trr|-

ßo \oc, und zwar ist das erste wort ganz richtig ei'läutert, und be-

achtenswert ist auch der dort zur anwendung gekommene grundsatz

:

ou Korrd xf|V cuvr|9eiav TercxKTai nap' 'Ojuripur auch die erklärung

von eTrqßoXoc musz teilweise als richtig bezeichnet werden, und über-

raschend ist die gelehrsamkeit die uns hier s. 283, 16 ff. entgegen-

tritt. — Fr. 2 gibt eine erklärung von K 416 ff., die auch von ver-

schiedenen hgg. der Ilias schon aeeeptiert worden ist. — Fr. 3 enthält

eine erklärung von aiöXoc. mag auch die etymologie s. 285, 1 ff.

verfehlt sein, die erklärung des wortes ist für die dort angezogenen
stellen durchaus richtig, und der Verfasser derselben stellt sich in

entschiedene Opposition gegen andere grammatiker gleich im anfang
des fragments ouk oib' Ö6ev tujv YP<WaTtKwv Tivec liz\ xoö ttoi-

kiXou irap'
c

Op.r|puj aKOueiv dHiouci. überrascht sind wir bei dem
oben schon teilweise ausgezogenen fr. 4, das gegen den eingebildeten

Kallimachos gerichtet ist und ihm einen groben verstosz in betreff

der worte dpuerrpoxiet und duaxpoxicc nachzuweisen versucht, gegen
welchen Vorwurf aber den Kallimachos OSchneider ua. verteidigt

haben : vgl. S. s. 264, 14. — Gehen wir nun über zu fr. 6, mit wel-

chem S. fr. 29 verbunden hat, so erhalten wir hier eine längere aus-

einandersetzung über die Homerische Trapaßo\r| , die manches gute
beibringt, stellenweise sogar ganz vortrefflich ist, wie s. 129, 19 ff.,

und an Aristoteles rhet. III 4, 1406 b 20 erinnert. — Am instruetivsten

ist aber in dieser beziehung fr. 7, welches die erklärung von C 509 ff.

gibt, s. 226 ff. nachdem die verschiedenen möglichkeiten der auf-

fassung s. 227, 11 ff. gegeben, wird zuerst die erklärung des Alexan-

dros Kotiaeus mitgeteilt, man sehe nun, wie gut s. 228 diese interpre-

tation durch Porphyrios abgewiesen wird, auch eine andere s. 229, 1

1

mitgeteilte ist aufgegeben mit den bezeichnenden worten TeidpaKTai
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be Kai r\ TOiauiri dKboxn, wc emövTi coi Kai' aurd rd enri ecrai

bn,Xov, üjctc fi beuiepa dnöbocic exei Ta Tric
c

O/ar|P ll<nc biavoiac.

und wenn nun Porpbyrios diese beuiepa drröboac s. 228, 19 ff. aus

den andern als die allein richtige herauszufinden und als solche zu

begründen vermochte dadurch dasz er die andern mit schlagenden

gründen widerlegte, so dürfen wir demnach von seinem verstand

und seinem urteil nicht gar zu gering denken. — Nicht minder

günstig musz sich das urteil gestalten, wenn wir fr. 8 etwas näher

betrachten s. 286 ff. mag auch in der langatmigen erklärung das

gegen Philemon s. 288, 22 ff. bemerkte nicht gerade auf besonders

festen füszen stehen: die daselbst s. 289, 10 gegen Aristophanes von
Byzanz vorgetragene Widerlegung ist ganz ausgezeichnet, und wir

können und müssen sie wort für wort unterschreiben, freilich

können wir nicht behaupten, dasz sie aus dem köpfe des Porphyrios

entsprungen ; allein wenn er unter den verschiedenen richtigen und
unrichtigen ihm vorliegenden erklärungen mit sicherem urteil die

allein mögliche erkannte, so hat er auch so ein recht auf unsere an-

erkennung, und er verdient nur lob, wenn er sich an die richtigen

quellen gehalten hat, wie s. 293, 3 oütujc e£r|Yr|cavTO Kai oi
J

Api-
crdpxeioi. — In fr. 9 bekommen wir verschiedenes zu hören dar-

über, in welcher manigfaltigkeit der dichter die ausdrücke von 'licht,

sehen' variiert und anwendet, überraschend ist hier der ausdruck:

r|Eiouv fiudc TrapaTripoüviac Tqv toö TTOinrou ev irda XeTrxoup-
Yiav ixveueiv Kai if|V ev toTc 6vö)uaci irpöc aüxöv öjuo-

Xofiav. — Aus fr. 10, das über die lesart Kviccr) und Kviccrjv

O 362 handelt, läszt sich, wie dasselbe heute vorliegt, nichts für

Porphyrios ermitteln. — Von bedeutung sind dagegen wieder fr. 11

und 12, die sich ausführlich über die epexegese bei Homer verbrei-

ten, ich stimme hier mit Kammer überein, der 300, 8 bis 301, 14
als ungehörig und den Zusammenhang störend eingeschlossen hat.

mit dem daselbst am Schlüsse vorgetragenen satze kann und musz
man sich aber durchaus einverstanden erklären : CK br) toutujv rrapa-

Keiuevac exövTuuv Tdc eEriyriceic bei Trapaxripeic9ai Kai id ev bia-

cpöpoic im rrjc auTnc biavoiac TrapaXaußavöueva eic eEnjriciv tujv

äcaqpecTe'puuv. — Wenn wir in fr. 13 und 14 die von Tr)XÜY€TOC

gegebene erklärung auch nicht unterschreiben wollen, so werden wir

doch dem Porphyrios nicht gram sein, wenn wir uns erinnern dasz wir

über dieses wort schon viel verkehrtere erklärungen gelesen haben;
aber ganz probat ist für unsere unfehlbaren neueren etymologen das

wort das wir da am Schlüsse bei Porphyrios lesen: rauia TOivuv
Kai Ta toutoic öuoia, ujc tö duqjißoXov e'xovxa, evboid^ovxa
bei e£rrreTc6ai. — Fr. 15 bewegt sich höchst gelehrt, aber nicht

immer klar und verständig, in philosophischen regionen, und es ist

nur das 6ine bemerkenswert, dasz die priorität feiner und richtiger

psychologischer beobachtung dem Homer gewahrt wird s. 305, 22
'Ouripou rrpötepov touti euveuupaKÖToe Kai TTXaTUJva bibdEavTOC,
gerade wie oben s. 297, 5 Kai otixi cpiXöcoqpoi rrpurroi tö XeuKÖv
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dcpwpicavTO. — Am schwächsten ist die in fr. 16 vorgetragene er-

klärung. — Manches interessante bietet fr. 17, das sich über die be-

deutung der eine rede vorbereitenden worte des dichters ausführlich,

leider nur zu ausführlich verbreitet, kann man auch mit den deduc-

tionen im einzelnen nicht einverstanden sein, so ist der grundsatz

s. 315, 4 6k toutwv be TtoXXd evecn Xuew tujv Trapewpaiuevuuv

toTc YpauuaTiKOic zur erledigung mancher dort angeführten stellen

richtig und schlagend. — Fr. 18 bewegt sich in erklärung von Z 252

tccVfOuca, wobei in der bauptsache Aristarcb vorangegangen. —
Die fr. 19. 20. 21 hat S. verbunden bei C 100 ediert: sie beschäf-

tigen sich zunächst mit der deutung von eSaicioc sowie mit der

interpretation von C 100 und T 182. 183 und sind insofern von

allen andern fragmenten, wenn wir etwa fr. 23 noch ausnehmen,

verschieden, als sie den gewöhnlichen umfang der scholien nicht

überschreiten. — Fr. 22 enthält eine lexicalische bemerkung über

das vvort öVfUJV bei Homer, das in seinen verschiedenen bedeutungen

aufgewiesen wird, wobei Porpbyrios sich in einzelnen punkten mit

Aristarcb in Übereinstimmung befindet, wie dies von S. in den noten

bemerkt ist. — Fr. 23 handelt von der erklärung von e 182 und
nähert sich mit ausnähme eines noch später zu besprechenden frag-

mentes der gewöhnlichen form der quaestiones. — Fr. 24 gibt eine

kaum zu billigende erklärung von T 21. — Zu argen Sonderbar-

keiten hat sich auch Porpbyrios in fr. 25 verstiegen, aber inter-

essant und lehrreich ist das fr. doch , weil es uns wieder ein urteil

über die methode und die befähigung des Porphyrios ermöglicht, so

die worte s. 234, 7 e?xe b
3

dv Tiva Xöyov f\ e£n,Ynac i
ei efivwCKev

"Ourjpoc tÖ TOioÖTOV eiboc Tfic briunjopiac , die bereits oben an-

geführt wurden, mit dem schwer verständlichen zusatz: Xe'YUi be TÖ

e£ ävcrrvujceujc Kai YPa<P»lc UTroßaXXöuevov , und ebenfalls mit

einem klaren hinweis auf die rhetorik s 235, 20 TroXXd be TOiaöra

Kai Tiapd toic pnTopa Trpooiuia erriTpacperai Trpöc touc öopußouc,

wobei ich kurz auf die proömien des Demosthenes hinweisen will

n. 4. 5. 20. 26. 53. 56. ich verknüpfe damit andere ähnliche hin-

weise auf die rhetorik wie s. 188, 19 pnjeov ouv, öti Trdvu pnropi-

küjc und 209, 8, vgl. auch S.s proleg. s. 349 anm. doch kommen wir

zum Schlüsse, fr. 26 gibt eine sehr umständliche und nicht gerade

geschickte erklärung von B 88 ve'ov epxopevduuv. nicht glücklicher

ist fr. 27, welches 233 behandelt; fr. 28 gibt eine deutung von
dSuXov. fr. 30 handelt teilweise ganz vernünftig über bllTreTT|C. fr. 3

1

gibt eine sprachliche erläuterung von € 404, während das letzte fr. 32
des cod. Vat. eine allgemeinere frage behandelt und den dichter in

schütz nimt gegen die dbuvauiav
c

Our|pou KaTr)YopoOvxac.

Fassen wir nun einmal die bisher aufgezählten fragmente unter

allgemeineren gesichtspunkten zusammen, so bewegt sich ein teil in

rein lexicalischen ausführungen und Worterklärungen , ein anderer
bespricht wieder schwierigere stellen, über die auch heute noch die

meinungen auseinandergehen, während ein dritter teil sich mit all-
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gemeineren fragen wie über gleicbnisse, exegese und epexegese aus-

führlich befaszt. soweit man im einzelnen der individualität des

Porphyrien nachgehen kann, so musz doch wenigstens bei einigen

bemerkungen, einwürfen und erklärungen ein gesundes und rich-

tiges urteil bei demselben constatiert werden.

Das wäre demnach in kurzen umrissen der inhalt von TTopqpu-

piou toü qpiXocöqpou 'OpripiKwv £r)Tr|judTUJV ßißXi'ov a'. 'dignissima

igitur £r|Tr)paTa Vaticana sunt, de quorum fide et auetoritate dili-

gentissime quaeratur, quippe quae fundamentum quasi sint, quo
haec nova quaestionum reliquiarum editio superstrueta sit' äuszert

sich S. s. 340 über dieselben , und nun ersuche ich meine geneigten

leser einmal S.s werk aufzuschlagen und mit mir — ich will nicht

eine zu starke Zumutung an ihre geduld stellen — nur das erste

buch der Ilias mit den betreffenden fragmenten durchzumustern,

wie nun? was ist das? welche £r|Tr|uaTa lesen wir hier? warum
hat Homer mit dem ende angefangen? warum mit einem so schlim-

men worte wie fafjvic? warum hat er sein werk nicht 'AxiXXeia, wie
'Obucceia, betitelt? und dann die interessanten fragen über die

dTTpeTTT] wie A 31. 42. 113. 211 oder das dvavriov A 52 usw. und
nun gar erst die köstlichen specialfragen: A 312 bid ti uf] KaOapouc
eKTreuTiei; oder warum ist denn Thetis nicht so gescheit und geht

gleich zu den Aithiopen A 420? oder warum braucht Hermes einen

ganzen tag, um vom Olympos zur erde zu kommen? welch schöne
interessante dinge! grammatisch lexicalische bemerkungen oder

episch stilistische excurse finden wir nur zu A 134. 449. 486. von
allen den zuerst berührten 'interessanten' fragen, die die weitaus

überwiegende zahl in S.s werk zu den fragmenten stellen, von allen

diesen fragen findet sich in den 31 fragmenten des cod. Vat. auch
nichteine spur, nicht die leiseste spur, wie? sollte Porphyrios wirk-

lich den guten wein seinen gasten zuletzt vorgesetzt haben? hält man
nun an der autorität des cod. Vat. fest und erwägt daneben diesen

capitalen unterschied, so ist der erste gedanke, der sich folgerichtig

logisch entwickelt, der, dasz man an der autorschaft des Porphyrios
für diese 'interessanten' Z>|Tr||uaTa vollständig irre wird, allein

diesen rühm dürfen, wollen und können wir ihm nicht rauben:
seine Vaterschaft ist ja anderweitig genugsam beglaubigt, aber das
musz S. gegenüber entschieden festgehalten werden:

1) diese £r)Tr||aaTa Vaticana geben von dem werke
des Porphyrios als ganzem den allerunrichtigsten und
schlechtesten begriff.

2) sie sind nicht das werk des Porphyrios in dem
sinne, dasz er (Porphyrios) so und nicht anders sein
erstes buch constituiert habe, sondern das werk eines
excerptors und, wie mir scheinen will, eines ganz ver-
nünftigen excerptors, der von ganz gutem und rich-
tigem takt und achtbarem geschmack geleitet den
'interessanten' fragen den zutritt wehrte.
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3) die praefatio ist ebenfalls das werk des excerp-
tors, mag er sie nun rein fingiert oder, was mir wahr-
scheinlicher ist, aus dem gröszern werke des Porphy-
riosspeciell für seinen zweck gekürzt und zugestutzt
h aben.

Denn, um mit dem letzten punkte zu beginnen, enthalten denn
unsere excerpta Vaticana etwas mehr oder etwas anderes als worauf

diese vorrede hinweist mit den worten ev olc cVfVoeixcu uev TtoXXd

tüjv Kaxd ir|V qppdciv? denn aus dem kauderwelsch des folgen-

den satzes XavGdvei bis Trpoce'xoviac ist auch mit dem einsetzen

von 6 vouc nach XavGdvei, was Gildersleeve vorschlug, absolut kein

sinn zu eruieren, ferner aber sollte Porphyrios zu einem werke von
so riesigem umfang, zu dessen bearbeitung ihm das corpus der

£r)Tr|juaTC{ des Aristoteles oder der peripatetiker, das corpus der

Alexandriner und anderer vorlag, wirklich eine vorrede geschrieben

haben, die seinen jungen freund Anatolios auch nicht mit einem

worte auf diese manier der dTiopiai und Xüceic und auf die im laufe

der zeit sich herausbildenden verschiedenen methoden hinwies? das

scheint mir rein undenkbar: denn nach der durchmusterung von S.s

samlung musz man ja annehmen, dasz gerade diejenigen fragen, die

so ziemlich allgemein von der heutigen philologie verurteilt sind,

den grundstock des werkes gebildet haben; diese aber können doch

unmöglich mit unter dem ausdruck id TroXXd Kaxd ir\v qppdciv in-

begriffen werden, die ausdrücke evavria, dirperrfi, dXoYct und wie

sie alle heiszen mögen, waren zu unzertrennlich mit diesem stoffe

verbunden, als dasz man sie hätte in einer vorrede vermeiden können.

Wir vermögen also nicht weder in der vorrede noch in dem
ersten buche der £n,Tr)^aTa Vaticana das eigne werk des Porphyrios

oder auch nur das getreueste abbild desselben zu erblicken, sondern

wir halten mit früheren gelehrten die praefatio derselben insofern

für unecht, als der excerptor Vaticanus, wenn der die wirkliche

praefatio des Porphyrios auch vor sich hatte, dieselbe seinem oben

dargelegten zwecke entsprechend abänderte und verkürzte , die

excerpta Vaticana selbst aber in ihrer heutigen Zusammensetzung
für den nach einem ganz gesunden und vernünftigen princip her-

gestellten auszug aus dem groszen werke des Porphyrios , der ganz

willkürlich als ßißXiov a von dem excerptor constituiert wurde, zu

dieser annähme, die sich ganz natürlich aus einer vergleichung der

£nrr||aaTa Vaticana mit den fragmenten aus dem Ven. B* und anderen

hss. ergibt, wird man aber auch geführt durch eine genauere und

eingehendere betrachtung von fr. 5 dieses codex, welches S. s. 125

zum abdruck gebracht hat. von allen den teilweise langatmigen

fragmenten des cod. Vat. ist dies das einzige, welches eine von den

sog. interessanten fragen , wie ich sie eben aus dem ersten buch der

Ilias kurz berührt und charakterisiert habe, eingehender bespricht,

fast möchte ich glauben dasz dies rein aus versehen geschehen sei:

denn mit zeile 29 s. 126 bewegen wir uns sofort wieder auf dem
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1>> vorzugten gebiete unseres excerptors — der rein sprachlich lexi-

calischen erklärung s. 126, 19 bis 127, 16. es ist ein glück zu nennen,

dasz zu diesem fragment ein seholion aus dem Ven. B* erhalten ist.

dasselbe stimmt nun, wie man aus der gegenüberttellung bei S.

sehen kann, fast vollständig mit dem fr. Vat. überein; aber, und das

ist die hauptsacbe die von entscheidender bedeutung ist, da lesen

•wir nach den schluszvvortcn im Ven. B* noch folgendes: dviCTÖpn.-

tov be qpaciv elvai tö touc du.qpoTe'pouc , rfrouv töv Bope'rjv Kai

töv Ze'qpupov, nveeiv ix. ifjc ©pckr|C' ou YaP ttveouci dpcpöiepoi

e£ amf\<L. Xüeiai be ck tvjc Xegeuic Tpömp cuXXr)TTTiKuj • tö t«P
öaiepiu cupßeßrjKÖc eir' ducpoiv TeGeiKev. ecu be Kai eTepiuc*

öuuuvüuwc y«P Ta Kveupata Kai oi TTpoeciwiec auiwv Geoi Xe'-

Yovxar touc be cuuuaTiKujc ev OpaKrj KaioiKOuvtac uTTOTiBexai 6

Tioir|Tr|C.

Also eine zweite interessante frage und zwei noch interessantere

Xüceic : sie sind gewis und sicher dem werke des Porphyrios ent-

nommen, warum ist nun dieses zweite £r|Tr|u.a im cod. Vat. aus-

gefallen? ich denke, das ist doch klar und einleuchtend: einfach

weil der excerptor derartige fragen aus seinem opusculum ausschlosz

und wohl schon an der ersten und deren lösung genug hatte, ich

lege dabei auch auf den umstand gewicht, dasz im Vat. an dieses

fragment n. 6 sich angeschlossen hat, welches mit den worten be-

ginnt: euei be TrapaßoXfjc epvricGrjpev, CKe'ium xriv toö iroiriTOÖ

eviauGa xpfjciv : denn diese worte haben nur dann noch ihren guten
und richtigen sinn, wenn noch mehr, als wir heute im cod. Vat. lesen,

zwischen dem erwähnten gleichnisse und dem neuen fragmente da-

zwischen lag.

In eine nach dieser richtung unternommene prüfung des ein-

zelnen konnte ich mich nicht einlassen; die hauptsache war, dasz

das princip eruiert werden muste, nach welchem die £r|Tr|U.aTa Vati-

cana excerpiert und zusammengesetzt wurden, ich habe meines

wissens zum ersten male den versuch gemacht und stelle denselben

Schrader und den wenigen fachgenossen, die sich für Porphyrios

interessieren dürften, zur geneigten beurteilung anheim.

Wenn wir uns hiermit nun zu einzelnem wenden, so verdient

lobend hervorgehoben zu werden, dasz S. im zweiten bände mehr
als im ersten den Victorianus (Townleianus) herangezogen hat. gewis

nur zum vorteile der einzelnen fragmente, sowohl was umfang und
text derselben anbelangt, wie zb. s. 202, 17—19. 205, 15 ff. 209,

1. 2. 213, 15. 215, 15. 231, 13 — 16, als auch zur Vermehrung der

fragmente überhaupt, worüber wir gleich des nähern sprechen wer-

den, so dürfte doch wohl allein richtig nach dem Vict. s. 1^5, 17

ir\c Kivr|ceuuc oux öpoiac eKatepui Yivou.evr|C statt des eKaiepiuv

der andern hss. geschrieben werden, so kann auch unmöglich mit

B s. 186, 10 dvÖpwTTOeibuk gelesen werden: denn von einem gegen
das eiboc vorgebrachten bedenken ist ja hier nicht die rede ; viel-

mehr führen die folgenden worte döavacia Yap biaqpepovtec pövov
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dvGpumuJV toTc auTOic evexovrai TrdGeci auf das richtige, welches

hier wieder V hat: dvGpumoTraGeTc ecpiCTavxai, und für eqpicravTCU

würde man am ende passender TTapiCTavTCU schreiben. — Eine gute

Variante scheint mir L zu s. 188, 9 zu bieten: für Kai oük eüGu

nnbricouci Ttpöc TrpdSiv bietet er Kai ouk eüGuc TTr)bn,cavTac irpöc

TrpdEeic. schreibt man nemlich irr|br|COVTac , dann ist ein besserer

fortgang der rede erzielt zu dem vorausgehenden irpöc cüjqppovac. —
In dem sehr lehrreichen und gut geschriebenen scholion z. 200

s. 189 ff. kann ich durchaus nicht finden, was S. bemerkt s. 191,21 ff.:

'ex initio scholii nonnulla male hie repetita videntur.' ich meine viel-

mehr so: nachdem im vorausgehenden teilweise im allgemeinen, wie

besonders der anfang zeigt, die bedeutungen des direipuiv und direi-

pecioc aufgezeigt worden sind, wird jetzt die anwendung gemacht auf

den in frage kommenden ausdruck direipuuv fr\ oder Homerisch ge-

sprochen dTreipuuv ^aia (a 97. 98), faia dtTieipecirj (Y 58) gegen-

über dem andern Treipaia Yain C: m erster linie wTird unter ab-

weisung der gleich anfangs gegebenen erklärung s. 189, 12 und unter

specieller beziehung auf 190, 1 ff. die möglichkeit und richtigkeit

einer solchen ausdrucksweise betont: . . km be toö irepicpepoöc OiOV

T€ s. 192, 14—27 ; daneben wird aber auch noch eine weitere er-

klärung als zulässig anerkannt s. 192, 28 ei be Kai dneipecioc
üjc ueYac aKOuoiTO Kai aTrepiXirrTTOc eic yvujciv f|peiepav, die oben

s. 189, 17 ff. nur bei dvGpumoi und diroiva gegeben und gerecht-

fertigt worden war; ja auch die zulässigkeit einer dritten erklärung

des ausdrucks wird s. 193, 4 ff. aufrecht erhalten in Übereinstim-

mung m:t der früher gegebenen erläuterung s. 189, 23 ff. demnach

wird man schwerlich S.s annähme gerechtfertigt finden, sondern

sich vielmehr die sache in der angegebenen weise zurecht legen

müssen. — s. 193, 29 darf man sich billig wundern, warum S. 6 fdp
Xöyoc (?) ecii xdHic geschrieben und nicht vielmehr unbedenklich

Xöxoc: denn wenn es auch nicht klar und deutlich s. 191, 19 zu

lesen wäre, die folgenden worte eirei Kai XoxaTÖc würden ja sofort

darauf führen. — Recht hat S. gethan s. 205, 19 der annähme Hillers,

wonach emKOUpoc f)V als glosse zu tilgen wäre, nicht zu folgen und
vielmehr eine lücke angenommen: viel kann da gewis nicht aus-

gefallen sein, wie man klar und deutlich aus dem gedankengange er-

sehen kann: Kleitos war ein eialpoc des Pulydamas. Pulydamas war

aber kein Troer, sondei'n ein Dardaner; also war Kleitos als eTaipoc

des Pulydamas ein Dardaner, also ein emKOupoc. da erwartet man
aber im folgenden Ka9

J c

'Oun.Pov Y&p ^ur TOÖv. was aber mit den

worten in demselben scholion z. 12 ai 'Apicidpxou anzufangen, ist

schwer zu sagen; mit oi 'Apictdpxeioi, was S. vermutet, ist nichts

anzufangen ohne qpaeiv. beachtenswert ist, dasz in den andern hss.

dieser zusatz nicht gelesen wird; aber auch so ist der sinn schwer

zu ermitteln, wenn er nicht etwa so zu fassen: das bedenken gegen
die TcXnj r\ wäre allerdings gehoben, wenn man der spätem annähme
Aristarchs, wonach äTrecrpauue'vouc eivai touc bi9pouc, folgen
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könnte; allein diese annähme wird sogleich als unbrauchbar und

ctTOTiov verworfen, aber dasz S. hier bei der redaction des ganzen

scholions nur allein V gefolgt ist, ist nur zu billigen; alle andern

hss. geben hier falsches: denn die auch in den andern hss. erhaltene

Widerlegung s. 206, 2 ttüjc be ouk eiKÖc eTtaiveiv ciutöv in.c Trpo-

Gu/jiac, öttou |iövoc emßaivuuv tüj biqppiy bixa Trapcußarou TroXe^et,

ujc AÜTOuebwv (P 459) bezieht sich doch auf den nur aus V mit-

geteilten satz 205, 15 TTOict T€ . . tujv TToXeuiuJv; wo man meinen

sollte, nach der Widerlegung zu schlieszen sei auch dort zu lesen

TToiaie xpeia toutov eTraiveTcöaiTTOVoujaevov nepi toucusw. —
Nicht einverstanden kann ich mich dagegen erklären mit der bemer-

kung S.s zu 610—614 s. 207 anm. c
inclusi ultima scholii verba

ut aliunde illata, quoniam antea iam (1. 22—30) de hac figura agitur.'

S. meint neinlich die TipöXrmnc, von der aber doch, soweit ich sehe,

in den vorausgegangenen worten nicht die rede ist: denn die worte

Tivec be töv fdp öVTi toö be, ibc usw. bilden die antwort auf den

einwurf ou fdp bid tö öXrfOXpöviov erijua auföv. erklärt man
nemlich v. 612 in |uivuv6dbioc ydp e'iaeXXev das fdp = be', so ist

nach dieser scholiastenweisheit der gerügte anstosz auf die leichteste

weise entfernt; ich kann demnach hier nichts von einer TrpöXrmuc

finden; ebensowenig aber auch im folgenden: Kai dvdfexai f] cppdcic

eic id TOiaÖTa, es folgen zwei citate, von denen das zweite mir un-

verständlich ist: die worte sind aber sicher antwort auf das vorher

gerügte Kai bid xou paivo|uevoio voeliai "Gcropoc, und der ge-

danke ist doch klar der folgende : wie in der citierten stelle X 328

das 327 begegnende wort dKUUKr) im folgenden wiederaufgenommen

wird durch )aeXir| , so hier das uaivopevoio durch "GKtopoc : also

auch hier keine spur von der TTpöXrmJic. dasz aber die von S. ein-

geschlossenen worte dem Porpbyrios gehören, möchte auch ich be-

zweifeln, obwohl es nicht undenkbar ist, dasz derselbe mit der figura

des TTpoXriTTTiKÖc TpÖTTOC (i 229) für die echtheit der verse einge-

treten ist. — Eine interessante frage ist 668 s. 207 anm. berührt

in dem scbolion aus V, welches S. nicht wagt in seinen text auf-

zunehmen: 7TÖ0ev be Kai n, 7\6r|vd dqjvuj vöv -napeqpdvri, cuYKaBn,-

uevn, toTc dXXoic Geoic; darauf ist in V und da allein die antwort

gegeben: ei uf) Xeroic, ujc Xeurei dXXa TTOiripaia, bi' uuv ebebr)Xwro

TaOia. für uns moderne, die wir aus der Homerischen frage nicht

mehr hinauskommen, hat diese lösung allerdings etwas geradezu

frappierendes; dennoch dürfen wir dieselbe nicht so kurzer band

abweisen, wie es S. getban hat: denn seine annähme «apparet enim

cxfina eXXeurriKÖv detortum esse in dXXa Troirnuata Xemovia» hat

wenigstens beim cod. Vict. auch nicht eine spur von Wahrscheinlich-

keit; es ist ja doch bekannt genug dasz gerade dieser codex bzw.

der Townleianus unter allen seboliencodices ganz eigne Sachen ent-

hält, von denen wir sonst auch nicht irgend eine andeutung lesen:

grund genug für uns, seine abweichenden oder einzig dastehenden mit-

teilungen einer gewissenhaften prüfung zu unterwerfen, ich möchte
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darum hier gegen S. hinweisen auf die vielen Pseudohomerica, die

allein im Townleianus (Vict.) enthalten sind; ferner wird in den
folgenden worten des scholions, wie S. selbst richtig argumentiert

hat, doch mit dem cxnua eXXeiTtxiKÖv argumentiert: f
nihilo tarnen

minus in fine ad cx^ua illud (ex alio sine dubio fönte petitum ? ?)

recurritur.' und mit dem Trcnr||uaxa eXXemovxa müssen wir doch

auch rechnen, wenn wir über Porphyrios bei Servius lesen in S.s

proleg. s. 352 ff. secundum philosophos Elysium est insulae fortunatae,

quas ait Salinst ins inclitas esse Homer i carminibus
,
quarum descrip-

tionem Porphyrins commentator dicit esse sublatam, über welche

stelle S. allerdings s. 354 eine ganz andere meinung vorgetragen

hat. — So ist man ebenfalls nicht wenig überrascht von der Weis-

heit desselben scholiasten TT 25 anm.: Kai ößeXi£ouct xouc cxixouc

ev ok <pn.civ 6 Necxuup toötov b' aXXov ifih veov iiY a Yov
€K xroXe'u.oio iüj aTTÖ veupfjc ßeßXripevov (A 663. 664), öti

oibev öti ou bid Moldova eirepcpGr). S. hat diese worte dem Por-

phyi'ios abgesprochen, und richtig ist es dasz von allen möglichen
und unmöglichen lösungen die durch den obelos bei diesen Unter-

suchungen die seltenste ist; allein einen richtigen logischen gedanken
kann man wenigstens diesen worten nicht absprechen: wenn sie nem-
licb constatieren wollten: jufi xexpwcGai Moldova, bi

5

ujv ou Gepa-

Treuexai (A 622. 623), so schlugen doch die citierten worte des

Nestor ihrer willkürlichen annähme so sehr ins gesiebt, dasz sie

sich auf irgend eine weise mit denselben abfinden musten, und ist

es denn da so unmöglich, dasz sie zum obelos griffen? allerdings die

scbluszworte scheinen anfangs ein unlösbares rätsei zu sein; verstehe

ich sie recht, so enthalten sie den ungeheuerlichen gedanken: Nestor
ist sich vollständig klar darüber, dasz Patroklos nicht wegen des

Machaon geschickt wurde, sondern wegen des Schicksals des ganzen
heeres, und dasz Patroklos in der gestellten frage und deren sofor-

tiger beantwortung durch ihn selbst das interesse seines herrn an

dem Schicksale des gesamten volkes verhüllt. — In dem scholion

Y 67 ff. hat S. s. 242, 1 die worte TToceibüjv pev . . rd HüXct als un-

echt in klammern gesetzt, und man wird ihm nur beistimmen können,
wenn er in der note bemerkt fneque inventis cai*ent, quae recte

futilia dixeris'. aber wie viele scholien, die in der samlung stehen,

sind mit diesem argumente verurteilt! nun weisen aber doch die

worte bei 10 Kaxd be xöv cpuciKÖv Xoyov deutlich darauf hin, dasz

ein anderer lösungsversuch vorausgegangen sein musz: denn un-

mittelbar nach der gestellten frage das scholion etwa beginnen zu

lassen KOrrd TÖv cpuciKÖv Xoyov geht doch nicht an. was voraus-

gegangen, ist unschwer zu finden, nemlich eine lösung Kaxd xöv
u-öGov. also der gegensatz Kaxd u.ev xöv uO0ov, Kaxd be xöv cpuci-

KÖv XöfOV. eine solche mythologische deutung scheint mir auch
hier von einem Xuxiköc versucht, wenn auch, wie der schlusz der
eingeklammerten worte zeigt, nicht recht durchgeführt worden zu
sein. — Gerade diese seite der thätigkeit des hg., die Scheidung von
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echtem und unechtem, war durch den vielfach total von einander

abweichenden Wortlaut und inhalt der verschiedenen scholien die

allerschwierigste. ich will daher noch zum Schlüsse dieses an einem

beispiele zu erweisen suchen. <t> 140 s. 249 lesen wir im Vict. zu

der dort angeführten quaestio die worte Kai oi uev unoTdccouci

ctixov ev tüj tüjv TTaiövuJv KaTaXöfw auidp TTupaixur]c äfe
TTaiovac dfKuXoTÖEoucTTriXeYÖvoc G'ulöcTrepibeHioc
'AciepoTtaioc, öv Kai ev ttoXXoic Tf]c IXidboc qpepecGai. S. wagt
nicht diese worte für echt zu halten, und es erregt allerdings beden-

ken, wenn man hier abbilfe geschaffen sieht durch einen untergescho-

benen vers, und sie schlagend für den Porphyrios zu erweisen dürfte

auch schwerlich gelingen, aber wenn man sieht wie bei den Xuceic

der aTTopiai manchmal zu conjecturen gegriffen wird, wie s. 245, 14 ff.,

oder gar zu athetesen, wie wir oben gesehen haben für TT 25 s. 249 anm.,

so ist doch wahrhaftig kein weiter schritt mehr zur interpolation, wie

wir sie hier lesen und die in V als der erste versuch der Xucic sich

darstellt, es folgt dann ou Gaupacföv, wo man be schwer vermissen

kann, als zweiter, auszerdem soll noch darauf aufmerksam gemacht
werden, dasz eine reihe pseudohomerischer verse sowohl im Vict.

wie bei Eustathios begegnet, von denen einige ganz gewis einer sol-

chen quaestio ihr dasein verdanken, wann und durch wen aber

solche kühne lösungsversuche aufgekommen sind , das ist allerdings

eine schwierige und dunkle frage, deren endgültige lösung bei der

mangelhaftigkeit des uns zu diesem zwecke zu geböte stehenden

materials schwerlich gelingen wird.

München. Adolf Eömek.

4.

HOMERISCHES.

H 319 ff. heiszt es, nachdem Agamemnon ein fünfjähriges rind

hat schlachten lassen und das fleisch gebraten ist:

auxdp eTiel TraücavTO irövou t£Tukovtö xe baTia,

baivuvr', oube ti Guuöc ebeuexo banöc eicrjc.

vuuTOiov b' Ai'avia bir)veKeecci Yepaipev

f|pujc Wrpeibric, eupu Kpeiuuv 'AYaueuvwv,
und £ 437 f. wird in ähnlicher weise von Eumaios erzählt:

vujTOiciv b
5

'Obucfia birjveKeecci xe'paipev

dpTiobövTOc tiöc, Kubaive be 0uuöv dvaKioc.

an diesen beiden stellen hat man bisher völlig verkannt, was unter

den als ehrenportion vorgesetzten vÜJia birjveKea zu verstehen ist.

um zunächst die bedeutung des entscheidenden wortes zu vergegen-

wärtigen, wird es zweckmäszig sein die übrigen stellen, an welchen

bir|veKr)C bei Homer vorkommt, vorzuführen, die grundbedeutung

des wortes ist der etymologie zufolge die, dasz durch dasselbe

eine continuierliche ausdehnung von einem ende einer
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sache bis zum andern bezeichnet wird 1

, und die entsprechendste

deutsche Übersetzung dürfte deshalb 'durchlaufend' sein, c 375,

wo wir lesen: et ujXkcx btnvexea TTpoTapoiuriv, handelt es sich darum,

geübtheit und geschicklichkeit im pflügen dadurch zu beweisen, dasz

man über ein vier morgen groszes feld eine durchlaufende furche

zieht, dh. dasz man über das ganze feld hin pflügt ohne inne zu hal-

ten: cmö uidc öpufjc erklären treffend die schoben. M 297 werden

die rindshäute, aus denen ein schild gefertigt wird, mit pdßboici

binveKc'ecci zusammengenäht: evxocOev be ßoeiac pdiye Gapeidc

Xpuceirjc pdßboici birivexeciv. hier sind durchgehende stifte ge-

meint, welche nach beiden Seiten vorstehend dem festen vernieten

keine Schwierigkeiten entgegensetzen, während an diesen beiden

stellen der begriff von bid noch deutlich hervortritt, ist das wort an

zwei andern stellen , an denen es sich auszerdem bei Homer findet,

zu der bedeutung des 'langhin sich erstreckens' abgeschwächt, eine

wendung die sich durch den jeweiligen Zusammenhang sehr einfach

aus der ursprünglich mit dem worte sich verbindenden anschauung

ergab, die beiden stellen sind M 134 bpuec pi£rjciv ueYdXrjci bin,-

veKeecc' dpapuiai und v 195 aTparriTOi bin,veKeec. das erste mal
werden wir zu übersetzen haben 'mächtige weitausgreifende
wurzeln' und das zweite mal 'weit sich hinziehende wege'.

was bedeutet nun aber vüjtcx bir)V€Kea? man erklärt den ausdruck in

doppelter weise; allein die eine auffassung ist, wie sich zeigen wird,

sachlich bedenklich, während die andere, indem sie diesem anstosz

aus dem wege gehen will, dem begriffe von bir|V€Kr|c nicht gerecht

werden kann.

NuJTa kann man entweder mit 'rücken' übersetzen oder mit

'rückenstücke'. wählt man die erstere wendung, so kann birjveKeecci

nichts anderes bezeichnen als den durchlaufenden, dh. den ganzen

rücken, demgemäsz übersetzt Voss £ 437 'den unzerschnittenen

rücken', Stolberg H 318 'den unendlichen rücken', Jacob 'den ge-

waltigen rücken'. Hentze bemerkt in der 7n aufl. des comm. von

Ameis zu £ 437 'einem ganzen rückenstück' 2
, und sehr drastisch

sagt Buchholz (Hom. realien II 2 s. 172) mit bezug auf H 321 'so

ehrt Agamemnon beim opferschmause den Aias, der nach Achilleus

rücktritt unbestritten für den matador des Achaierheeres gilt, durch

vorabgabe eines langen mächtigen rindsrückens.' sprachlich läszt

sich gegen diese auffassung allerdings nichts einwenden, aber man
stelle sich einmal eine solche ehrenportion in ihrer ganzen unge-

heuerlichen grösze vor. es nimt sich gar zu seltsam aus, dasz ein

ganzer schweins- oder rindsrücken vor dem ehrengast auf den tisch

gelegt worden sein sollte, die könige von Sparta, auf deren ehren-

portion man gelegentlich verweist, waren im vergleiche dazu sehr

1 vgl. zb. Strabon III 137 öpoc fäp oir)vei<£c anö vötou npöc ßoppäv
Tetauevov öpiZei tuv Ke\TtKn.v äirö Tf)c 'Ißnpiac. 2 Ameis hatte in

der 2n aufläge, die mir vorliegt, zu binveK^ecci bemerkt rmit volN
ständigen, langstreifigen'.
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bescheiden: sie begnügten sich bekanntlich mit einer doppelportion

(Herod. VI 57).
3 dann spricht aber auch der Zusammenhang sehr be-

stimmt gegen diese erklärung. sehen wir uns beispielsweise H 313 ff.

näher an. nachdem das rind geschlachtet ist, wird dasselbe erst in

gröszere und darauf in kunstgerechter weisein kleine stücke zer-

legt (uictuXXov emcrajuevujc). als dann diese eben genannten kleinen

stücke gebraten sind und alles zur mahlzeit bereit ist, erhält jeder

anwesende seine gebührende portion, vujtoiciv b' Aiavia binveKe'eca

Tepaipev fjpuuc 'ATpeibr)C. mit diesen worten kann dem zusammen-
hange zufolge nichts anderes gemeint sein als die fleischportion, die

dem Aias zur ehrung vorgesetzt wird ; aber wir erwarten nach dem
vorhergehenden gewis nichts weniger als dasz ein riesenstück in ge-

stalt eines 'mächtigen langen rindsrückens' vor Aias auf dem tische

erscheint, ein solches stück am spiesze zu braten ist überdies sicher-

lich nicht gerade bequem, auch lesen wir ja kurz zuvor, dasz alles

fleisch zum zwecke des bratens in kleine stücke zerschnitten wurde,

was auch schon deshalb nötig ist, damit das fleisch rascher gar wird. 4

Das unzuträgliche obiger auffassung führte dazu dasz andere

vüuTa mit Rückenstücke' übersetzten, wie das wort zb. b 65 gefaszt

werden musz, wo von Menelaos erzählt wird: Kai cqpiv vüjia ßoöc
Tiapd TTiova BfJKev |

öttt' ev x£P clv eXwv, td pd oi Yepa Trdp0ecav

aÜTÜJ. aber was hat man sich denn für rückenstücke vorzustellen,

dasz das wort bir]v€,Keecci dazu gesetzt werden konnte, das, wie wir

eben sahen, so bestimmt auf eine bedeutende länge hin-
weist? das adjectivum an und für sich konnte man zunächst natür-

lich nicht anders als durch 'lang' oder ähnlich erklären ; aber da ein

gewöhnliches der natur der sache nach quer abgetrennt zu denken-

des rückenstück schon bei mäsziger länge ziemlich ansehnlich ist,

so genierte die Übersetzung 'lang', und man findet deshalb entweder

'grosz' kurzer hand neben andern Wendungen als bedeutung von

binV€Kr|C gestellt, wie in dem lexikon von Seiler, wo als gleichwertige

bedeutungen des wortes gegeben sind: 'weithin reichend, lang,

grosz' 5
, oder man suchte durch eine beigefügte erklärung den be-

griff 'lang' etwas zu verschleiern, wie La Roche, der, ehe er zu H 321
die Übersetzungen 'ausgestreckt, lang' gibt, vorher erläuternd be-

merkt: 'Aias bekommt als held des tages zur auszeichnung ein

3 dasz sie im kriege von jedem opfer rä 6^pjuara Kai ra vürra zu
nehmen berechtigt waren (Her. VI 56), kann nicht mit Verabreichung
einer ehrenportion in parallele gestellt werden, wie dies Ameis that.
4 wäre die ehrenportion fleisch wirklich so ungewöhnlich grosz gewesen,
so dürfte man wohl erwarten dasz derselben die quantität des ehren-
trunkes ebenfalls entsprochen hätte, da die beiden bekanntlich geehrt
wurden eopn. T€ xpEaciv te iöe trXeioic oeuäecav (0 162. M 311). allein

A 259 ff. erfahren wir dasz zur ehrung nur reichlicher eingegossen wurde.
Agamemnon sagt an dieser stelle zu Idomeneus, er ehre ihn beim mahle
ÖT6 irdp T6 YeP°uciov ai'8oira olvov

|
'ApYEiuuv oi äpiCTOi evI KprjTfjpi

K^puuvTcu.
|

ei irep yäp t' äk\o\ ye Kdpn ko.uöwvtec 'Axaioi |
öairpöv

irivujciv, cöv oe irXetov b^Trac alel
| E'cxnx' wc ^Ep ^M°i> tieeiv öre 6uf.iöc

ävürrg. 5 so schon Hesychios: oiuvekeci: ektetciuevoic, p.EYä\oic.
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gröszeres und besseres stück, eine ehrenportion.' als lückenbüszer

für
cgrosz' hat aber Homer das wort, das die längenentwicklung

einer sache so entschieden betont, sicher nicht gebraucht, was

unter vüjtcx binv€Kea zu verstehen sei, ist demnach noch eine offene

frage ; sicher ist nur so viel , dasz man an lange schmale stücke zu

denken hat.

Als Luther das alte testament zu übersetzen hatte, griff er für

das Verständnis gewisser technischer ausdrücke des opfercultus zu

dem sehr einfachen mittel, dasz er zur Orientierung beim zerlegen

geschlachteter tiere zusah, und auch wir werden, um zu einer sichern

erklärung zu gelangen, die musculatur eines rückens uns darauf hin

ansehen müssen, ob sich an demselben nicht fleischpartien finden,

auf welche das seiner bedeutung nach nicht miszuverstehende wort

öir)V£Kr|C ohne zwang angewendet werden kann, wir werden sehen,

dasz sich auf diesem wege uns alsbald eine erklärung geradezu auf-

drängt, bei der weder sprachlich noch sachlich ein bedenken bleibt.

Etwas hinter der mitte der wirbelseule nemlich entspringt unten

zu beiden Seiten des rückgrates ein muskel, der sich als eine cylin-

drische masse in ansehnlicher stärke längs dieses hintern teiles des

rückens nach den schenkelknochen hinabzieht, derselbe erreicht bei

nicht unbeträchtlicher dicke bei einem rinde eine länge von oft mehr
als drei fusz und ein gewicht von je 6—8 und mehr pfund und bei

einem schweine die länge von reichlich einem fusz bei einem gewicht

von mindestens 1

—

l l

/2 pfund. auffallen muste dieser muskel beim

zerlegen eines tieres besonders dadurch, dasz er den übrigen rücken

entlang, der durch die wirbelknochen und deren fortsätze in seiner

ganzen länge eine quert eilung in kurze stücke bedingt, in

ununterbrochener längsrichtung verläuft, und dies um so

mehr, da er sich ohne die geringste Schwierigkeit isoliert heraus-

lösen läszt. muste nicht eine solche völlig knochenlose, lang-

gestreckte fleischpartie beim kunstgerechten zerlegen eines tieres

notwendig die aufmerksamkeit auf sich lenken , und konnte es für

diese, im gegensatz zu der so stark markierten querteilung des

eigentlichen rückens in ununterbrochener längsrichtung an dem-
selben hinlaufenden stücke eine passendere bezeichnung geben als

eben vujto: birjveKea dh. durchlaufende rückenstücke? man ver-

gleiche damit, dasz bei Hesychios das e 253 beim floszbau vorkom-
mende wort 67Tr|fxevibec unter anderm erklärt wird als xd binveKf)

Tfjc CX€biac £ü\a, dh. der länge nach durchlaufende holzstücke

im gegensatz zu den in verticaler richtung emporstehenden rippen

(vgl. die abbildung in Autenrieths Homer. Wörterbuch), eine tref-

fendere parallele läszt sich kaum wünschen, dasz man aber gerade

diese fleischpartie zu ehrenportionen wählte, hat seinen guten grund.

jener muskel stellt nemlich nichts anderes dar als die zarten saftigen

stücke fleisch, die wir beim rind als lendenbraten oder als beefsteak

verspeisen, und beim schweine gelten in ähnlicher weise die sog.
rschweinslendchen' für ein besonders wohlschmeckendes stück, ihrer

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 1. 3
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qualität nach eigneten sich mithin diese stücke ganz besonders zu

ehrenportionen, und die vorgeschlagene deutung, nach welcher wir

in den fraglichen Worten einen sehr bezeichnend gewählten terminus

technicus der Homerischen tafel vor uns haben, empfiehlt sich somit

sprachlich wie sachlich aufs beste, die sachlich entsprechendste Über-

tragung wäre wohl flendenst ücke'; will man wörtlicher über-

setzen, so könnte etwa 'lange rückenstücke' als äquivalent ein-

treten , nur freilich in ganz anderm sinne als man bisher 'lang' in

diesem zusammenhange faszte. dasz bei dieser auffassung nicht

mehr die quantität, sondern lediglich die qualität der verabreichten

ehrenportion bezeichnet ist, braucht wohl kaum bemerkt zu werden.

Wenn an anderen stellen nur einfach von rückenstücken (vüjtci)

als ehrenportionen (Tepö) die rede ist, so alteriert das selbstver-

ständlich die deutung unserer beiden stellen nicht im mindesten;

dasz auch gewöhnliche rückenstücke zu diesem zwecke verwendet

werden, wie dies zb. b 65 der fall zu sein scheint, kann nicht auf-

fallen, da diese fieichpartien eben zu den besseren gehören; aber

dies schlieszt nicht aus dasz gelegentlich die oben charakterisierten

'durchlaufenden' rückenstücke als die besten teile der überhaupt

bevorzugten rückenpartie als ehrenportion verabreicht wurden, aus-

geschlossen ist übrigens nicht, dasz man bei rückenstücken, sofern

dieselben zur ehrung vorgesetzt wurden, überhaupt an vÜJTa bin,-

vexea dachte.

In den schoben findet sich zu keiner der beiden stellen eine

beachtenswerte erklärung. cuvexe'ci vumaioic xpeaci zu H 437 ist

nur eine Umschreibung des begriffes von bir|V€Kr]C, das sachliche

Verständnis der stelle wird dadurch nicht gefördert, dagegen wird

vielfach auf Vergilius Aen. VIII 182 f. vescitur Aeneas simul et Tro-

iana iuventus perpetui tergo bovis et lustralibus extis als parallel-

stelle verwiesen, dieselbe belehrt uns allerdings, dasz der römische

dichter bei vujtoici bir)v€Keecci ebenfalls an einen ganzen rinds-

rücken dachte, aber die nachahmung entspricht schlecht dem vor-

bilde, bei Vergilius ist ja nicht mehr von einer ehrenportion die

rede, ein umstand der bei Homer den zusatz binveKeecci veranlaszte,

während hier Aeneas und seine gefährten zusammen einen ganzen

rindsrücken verspeisen, was kein besonders bemerkenswertes vor-

komnis ist. immerhin aber vermied Verg. durch diese nichtssagende

art der herübernahme des Homerischen ausdrucks die unzuträglich-

keit die jene auffassung für Homer ergibt.

Bemerkt zu werden verdient noch dasz bei Bekker ein scho-

lion D zu I 207 ff. lautet vujtov : UJÖav vumaiov Kpeac. nun hieszen

im altertum gewöhnlich die beiden oben charakterisierten lenden-

muskeln ipöai (jetzt musculus psoas), an der genannten Iliasstelle

ist aber nur davon die rede , dasz der ganze rücken je eines schafes,

einer ziege und eines Schweines zerschnitten und gebraten wird,

ein scholion, welches vujtov mit vpöa = 'lendenmuskel' erläutert,

hat also für diese stelle keinen sinn, vortrefflich dagegen würde
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eine solche bemerkung zu H 321 oder £ 437 passen, und jenes scho-

lion wird wohl ursprünglich auch für letztere stellen berechnet ge-

wesen sein, wenn dein so war, so ist unsere erklärung nicht neu,

fcondern wurde nur nach langer zeit wieder entdeckt.

Erlangen. Marcus Zucker.

5.

ximaipa — Airec.

Im letzten hefte der archäologischen zeitung von 1883 (sp.323
anm. 28) hatte ich mich bei beschreibung eines griechischen intaglio

archaischen stils gegen die aus sprachlichen gründen aufgestellte

hypothese ausgesprochen, dasz die feuerspeiende Chimaira eine

— wintergottheit sei. die teilweise ziegengestalt des Ungeheuers

und den namen erklärte ich mir so, dasz sie die stürmische Schnellig-

keit (Hesiodos theog. 320 nennt die Chimaira TrobuJKect) und den
aufenthalt des bergbewohnenden Ungeheuers bezeichneten, auch jetzt

noch halte ich diese deutung nicht für unmöglich ; man wird wenig-

stens zugeben müssen, dasz jene gründe die vorzubringende erklä-

rung unterstützen; doch den eigentlichen kern der sache treffen sie

nicht.

Aus den meteorologika des Aristoteles I 4 (s. 341 b Bk.) geht

hervor dasz die am nächtlichen himmel plötzlich auftretenden feuer-

erscheinungen (unsere Sternschnuppen) die namen qpXöyec, bia-

6eovT€C dcrepec und a i f e c führten, weiter unten gibt Ar. die unter-

schiede dieser arten an und sagt speciell von den arf€C : eav M^v
TlXeOV TÖ U7T6KKaU|ia

fl
KCIT& TÖ jnfJKOC f| TO TlXctTOC, OTCIV |i€V OIOV

dirocTTivGripiZiri ä\xa KCüöjuevov . . cuH KaXeTxai. wir haben es mit

einem namen zu thun
7
welchen die gewöhnliche, volkstümliche rede-

weise — absichtlich gebraucht Aristoteles an allen drei stellen (z. 3.

27. 31) das verbum KaXek6cu — der naturerscheinung gab. es lag

sicher noch näher ein plötzlich am nächtlichen horizont erscheinen-

des und denselben in raschem laufe durcheilendes licht sich unter

dem bilde einer in raschem, mutwilligem laufe davoneilenden ziege

vorzustellen, als das bekannte bocksgestirn (ai'E und epiqpoi bei

Aratos 157 f.) so zu benennen, zumal der vergleich des himmels
und seiner gestirne mit einer auf weiter trift weidenden herde den
mythologischen Vorstellungen vieler völker geläufig ist. den namen
haedi trug das phänomen nach Seneca (not. quaest. I 1, 2) auch bei

den Römern, wenn dieser nicht mit haedi, was seine worte nicht

sicher erkennen lassen, das entsprechende wort seiner griechischen

quelle übersetzt hat. ' nun sagt Aristoteles aber auch, dasz die a?Y€C

1 diese ist keineswegs, wie seit Muret angenommen wird, allein

Aristoteles
, ja vielleicht ist dieser nicht einmal unmittelbar benutzt.

Seneca selbst nennt I 5, 13 auch Posidonius, und gerade an der im text

3*
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funken sprühten, und dies ist bei der gleichen bedeutung der worte

eine auffallende Übereinstimmung mit der Chimaira. in den ältesten

stellen, welche die litteratur über sie bietet, bei Homer und Hesiod,

wird gerade die eigenschaft des feuerspeiens als das hauptmerkmal
ihrer furchtbarkeit hervorgehoben, verbindet man hiermit Strabons

nachricht (XIV 665 C), durch welche wir von einer schlucht Chi-

maira unterhalb des noch heute als vulcanisch zu erkennenden höhen-

zuges Kragos 2
in Lykien wissen, so wird man kaum an der richtigkeit

der so nahe liegenden, schon im altertum aufgestellten Vermutung
zweifeln können, dasz der sage eben jene vulcanische beschaffenheit

der gegend zu gründe lag. noch günstiger ist dieser erklärung eine

zweite notiz bei Plinius (nat. hist. II 236. V 10). er sagt dasz ein

gleichfalls in Lykien im gebiet der Phaseliten gelegener berg, Chi-

maira, bei tag und nacht 3 fiammenerscheinungen zeige, wir haben
also wieder ein aufleuchten am nächtlichen himmel wie die Stern-

schnuppen, die auffallende thatsacbe also, dasz die personification

eines feuerspeienden berges in den mythologischen Vorstellungen

des volkes zu einer ziege wird und diese wieder durch die furchtbar-

keit der mit jenen feuererscheinungen verbundenen elementaren er-

eignisse zu einem ungeheuer, erklärt sich ohne Schwierigkeit da-

durch, dasz feuersprühende oder feurige himmelskörper mit ziegen

oder bocken verglichen wurden und so deren namen erhielten, denn
abgesehen von andern noch weniger begründeten ableitungen des

namens kann die von Sickler 4
aufgestellte und von HAFischer ao.

s. 93 gebilligte ableitung von der hebräischen wurzel ~\iift (== brausen,

aufgähren, anschwellen) kaum gegenüber der bekannten bedeutung

erwähnten stelle zeigt die polemik gegen eine Untersuchung, warum
die erscheinung jenen namen trage, deutlich, dasz seine quelle eine

solche gab, die sich aber bei Aristoteles nicht findet, so bestechend
übrigens die Vermutung Madvigs ist quod seit illum respondere non posse
(adv. II 433), so berechtigt ist Haupts schon gegen Haase gemachter
einwand (opusc. II 331), dasz respondere aliquid im sinne von 'eine ant-

wort auf etwas geben' nicht lateinisch sei. einfacher wäre: quom seit
illum respondere non posse.

2 vgl. Fellows Lycia s. 111. 112. 132 citiert von HAFischer 'Bellero-

phon' (Leipzig 1851) s. 94. Gargarus heiszt das gebirge bei Servius zur
Aen. VI 288 = myth. Vat. I 72. II 131. III 14, 5; aber dieser berg liegt

in Mysien, während er doch hier ausdrücklich nach Lykien verlegt wird,
doch hat eine änderung bei diesen späten Schriftstellern, deren nach-
richten durch so viele hände giengen, ihre bedenken. 3 an der ersten
stelle heiszt es diebus ac noctibus, an der zweiten nur noctibus. auffällig

ist dasz keine der groszen anzahl der lykischen münzen eine Chimaira
zeigt, vielleicht ist der oft auf ihnen sich findende geflügelte löwe mit
den hörnern einer wilden ziege (Fellows coins of Lycia pl. XI 1. XIV
1 und 2) als eine von dem griechischen typus abweichende darstellung
zu bezeichnen, dagegen kommt ein flügelrosz um so häufiger vor, ein-

mal (XVI 1) mit einem ziegenkopf unter den füszen. die darstellung
des kampfes des Bellerophon auf einem in den fels gehauenen relief

von Hos (Fellows Lycia s. 136) ist spät. 4 Kadmus 8. 54. Sicklers
buch ist mir hier nicht zugänglich; ich kenne es nur aus Fischers an-
führungen.



Moriz Schmidt: zu Antiphon. 37

des keine fremdartigen spuren zeigenden wortes in betracht kommen,
zumal da das semitische verbum hauptsächlich vom gähren des Sauer-

teigs gebraucht wird und mit einem gähren ein feuerschein keines-

wegs notwendig verbunden ist. zudem liegt das unmethodische d6r

art zu etymologisieren klar vor äugen, welche zufällige anklänge

aus weiter fremde herholt, obgleich der zu deutende name gut grie-

chisch ist, und bevor die möglichkeiten einer erklärung desselben

erschöpft sind.

Kom. Otto Rossbach.

6.

ZU ANTIPHON.

Wenn dpxopevou eprou Trpöcumov XP^I Ge'pev TrjXauYe'c, so

geziemt es sich nicht dasz gerade der anfang des Antiphon noch in

einer gestalt auftritt, welche unmöglich gut geheiszen werden kann,

in der rede mappaKeiac Kaid Tf]c pr)Tpuiäc lautet auch in der

wackern ausgäbe von Victor Jernstedt (Petersburg 1880) der erste

§ noch wie folgt : ve'oc pev Kai drreipoc öiküjv efwfe en , beivwc

be Kai drröpujc exei MOi Trepi toö TtparpaTOc, uj dvbpec, toöto pev
ei 6TTiCKr|ujavT0c toö Traipöc erreHeXGeiv toic eauTOÖ qpoveuci pf|

eTTeEeipi, toöto be ei erreSiövii dvaYKaiwc e'xei olc f|Kicra expfjv

ev biacpopa KaTacTf)vai, dbeXqpoic öpoTraTpioic Kai priTP l dbeXqpwv.

f) xdp tuxh KCtl auTOi outoi vivdYKacav epoi rrpöc toutouc
aÖTOuc töv aYujva KaTacTf)vai, oüc eköc fjv tuj pev TeGveurn.

Tipuupouc YevecGai, tw b
5

erreEiövii ßorjGouc* vuv be toutuuv Tavav-
Tia YeYevr)Tai usw. der einzige, welcher sich mit dieser fassung

nicht einverstanden erklärte, war Hirschig; aber weder epe für

epoi noch eic dfwva für töv dYibva traf das rechte. Jernstedts

eigne Vermutung epoi . . töv dYwva KaTecKeuacav mit Streichung

von rtydYKacav kann , als zu verwegen , kaum in betracht kommen.
ich lese: dvaYKaiwc exei <epoi>, olc feiern expfjv ev biaqpopa

KaTacTf]vai, dbeXqpoTc ÖpoTraTpioic Kai prjTpi dbeXqpwv. ei Ydp
(j\) f^XH Kai ctuTOi outoi <(pr|)> nvaTKacav n-pöc toutouc outouc
ev aYÜJVi KaTacrf)vai usw. die Veränderungen sind gering, ei

Ydp . . prj ist natürlich als utinam ne zu fassen, vgl. de caede Herod.

§ 1 eßouXöpriv . . vuv be'.

ebd. § 27 s. 10, 15 (Jernstedt) heiszc es: Kai wcrtep eKeivov

aÜTr) out€ Geouc ouG
3

fipwac out' dvGpümouc aicxuvGeica oube
beicac' c.TTujXecev, outuj Kai auTr] ucp

1

upwv Kai toö biKaiou aTio-

Xopevri, Kai pf| Tuxoöca pr|T
5

aiboöc pr|T
5

eXe'ou pr|T
5

aicxuvric

prjbepiäc irap' upwv, Tfjc oiKaiOTaTr)C dv tuxoi Tipuupiac. sehr

richtig hat Scholl pr|T
5

eXeou beanstandet : es wird gestrichen wer-

den müssen, aber auch oube beicac' halte ich für verderbt und
möchte es in oub

3

aibecGek
3

verwandeln, wonach aicxuvGeica oub'
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aibecGeic* den worten s. 10, 17 pr|T' aiboüc pnj
1

aicxuvr)C ent-

sprächen.

Ein unbedeutender wortausfall hat wohl s. 6, 12 stattgefunden,

wo vuv b', dfüj fap eip-i touto pev ö GeXuiv aüxöc ßacavicrf)c yc-

VtcGai zu verlangen scheint, dasz auch mit toöto bk <(6)> toutouc

(xütouc KeXeuuuv ßacavicai fortgefahren werde, auszerdem wünschte

ich in dieser rede noch s. 4, 14 TeGveüm für Te6vr|KÖTi; 4, 10 r\br\

€tt' aÜTomwpw Xn,<pGeTcav töv Gdvarov töv exeivou prixavujpevriv

(vgl. 5, 18); 8, 9 f. cTroubnv eYX^ouca un<3 w dvbpec ä^a evexei

tö qpdppaKOv; endlich 8, 15 tilgung des euGeuuc, da ja rrapaxpn.p.a,

was auch in der hypothesis steht, gewöhnlich durch etiGeuuc erklärt

zu werden pflegt: auch 79, 14 steht nicht euGeuuc sondern eüGüc,

entsprechend dem Trapaxpfjpa s. 80, 6.

rrepi toö xopcuT°ü § 18 f. s. 78, 18 bat schon Dobree mit

recht die worte im GavdTW ßouXeuGevia gestrichen, welche nicht

nur die concinnität der Satzglieder stören , sondern auch das all-

gemeine ungebührlich specialisieren. damit allein reichen wir aber

nicht aus. auch § 19 sind noch zwei embleme zu entfernen: TtpÜJTOV

pev und p.f| 6k npovoiac, ^irjb' eK TrapacKeuf|c YtvecGai töv Gdvaiov

Trj TTaibi, eneiTa. dann erst tritt die antithese scharf hervor, übri-

gens ist auch , wie Reiske fühlte , der satz wirklich unvollständig,

nur dasz die apodosis nicht fehlt, sondern durch einige hinter e2

UJVTrep ausgefallene worte verdunkelt ist. der redner sagte: *über

alles derartige, was heimlich gethan wird und wofür es an zeugen

fehlt, ist man genötigt die entscheidung zu treffen aus der darstel-

lung des anklägers und des verklagten und musz sich wie ein Jäger

durch das gesprochene etwas auf die spur helfen lassen, und mehr
nach Vermutung als aus sicherem wissen über die thatsachen urteilen;

wo aber die kläger selbst einräumen , dasz das gethane alles offen-

kundig gethan wurde, und angesichts vieler zeugen, so erwachsener

wie jüngerer leute, so freier wie sklaven, aus deren Vernehmung . .

dürfte sich sowohl mit Sicherheit ergeben, ob irgend wer ein unrecht

begangen hat, als auch constatieren lassen, ob jemand einen schuld-

losen anklagt.' wir lesen also: öttöcci pev fdp XdGpa TipaTTexai Kai

iLv pn. eici M-dpxupec, dvaTKii irepi tüjv toioütuuv e£ aÜTÜJv tüjv

Xöywv tüjv T£ toö xa-rnjöpou Kai toö drrOKpivop.evou Tf)V biaYVw-
civ TTOteicGai Kai Grjpeüeiv Kai im cpiKpöv urrovoeiv Ta XeYÖpeva,
Kai eiKa£ovTac pdXXov f\ cdqpa elbÖTac iyr|(pi£ecQai rrepi tüjv irpaY-

jaaTUJV. öttou be aÜToi oi KaTrpropoi opoXoYOÖa Ta irpaxGevTa

qpavepüuc arravTa rrpaxGfivai Kai evavTtov papTupuiv ttoXXüjv, Kai

dvbpüjv Kai rraibujv, Kai eXeuGe'ptuv-Kai boüXwv, eE üjvrrep . . Kai

ei Tic ti nbiKr)Ke, cpavepüjTaTOC dv eirj, Kai ei Tic pr) dbiKOÖVTa
aiTia'TO, pdXicT

1

<av> eEeX^YX01™«
§ 22 dieser rede s. 79, 8 kann unmöglich an richtiger stelle

stehen, denn wenn derselbe worte des choregen enthalten soll,

welche derselbe vor den heliasten sprach, müste es eivai Yap TOÖC
CTTOubaiouc ttoXXoüc usw. heiszen und, wie Mätzner wollte, iui-
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ctcuvto , was Jernstedt aufnahm, die nominat ive wären höchstens

zu halten, wenn man eiev fäp oi in emov Y<*p ö'ti oi verwandeln

wollte, was doch recht ungeschickt klänge, meines erachtens ge-

hören die worte in § 23 zwischen exacrov und toutouc, wobei

ei ev N, et . . corr. eici A m. pr., in rjcav zu ändern ist, aber r^Tri-

cxavTO unverändert bleibt, ebenso gehören s. 52, 17 § 25 die worte

Kai äua eftu eTrebr|uouv doch wohl hinter z. 14 öie fjv äqpavric 6

ävr|p.

s. 77, 1 § 13 nimt man gewöhnlich an, der name des dritten

Substituten des choregen sei ausgefallen oder berge sich unter eiepov.

ich möchte eher glauben, der name des vierten sei vom choregen

selbst nicht genannt worden, da ihm ein unwesentlicherer auftrag

geworden war, der des dritten aber aus der Kekropischen pbyle sei

4>i\i7nroc gewesen.

Jena. Moriz Schmidt.

7.

ZU PLÜTAEOHOS.

1. Im leben des Numa c. 9 heiszt es: wenn das heilige Vesta-

feuer durch zufall oder die lässigkeit der Jungfrauen erloschen war,

so durfte es nicht an einer durch das leben und die bedtirfnisse der

menschen entweihten flamme wieder entzündet werden, sondern war
einer naturkraft abzuringen , am besten durch das reine und unbe-

fleckte Sonnenlicht zu erneuern, man entzündete es meistens an rund
vertieften becken , welche so bereitet wurden , dasz man sie mit der

seite eines gleichschenkligen rechtwinkligen dreiecks aushöhlte, so

dasz die höhlung von der peripherie nach einem mittelpunkte hin

convergierte. der griech. text, wie ihn Sintenis gibt, scheint mir

richtig, nur ist cxcupeioic notwendig in acaqpioic zu verbessern, da

CKCupeiOv seiner endung nach nur ein Werkzeug zum graben, wie

YpoupeTov zum zeichnen und schreiben bezeichnen kann, während
CKCtcpiov als deminutiv von CKCtqpr) ein hohlgefäsz bedeutet, also:

eEcnrrouci be p.äXicrct toic CKCicpioic, & KCtTacK€uä£eTai uev cotö

TrXeupäc icocKeXoüc öpGc-Yuuviou Tptfwvou KOiXaivö|Lieva , cuv-

veuei b
5

eic 'ev ex irjc irepupepeiac Kevxpov. ich denke mir den

Vorgang nun folgendermaszen : eine metallmasse wird durch ein

rechtwinkliges dreieck etwa von hartem stahl ausgebohrt; wenn
man ein solches dreieck um eine kathete als axe drehend hinein-

bohrt, so bildet sich die Unterseite des mantels eines geraden kegeis

:

es ist also uXeupd die hypotenuse des dreiecks. das übrige ist klar,

es entsteht nemlich, wenn man das metall der sonne entgegenhält,

durch die reflexion — a\JY&c ävaKOTrropevac , ävie'peictc — und
Vereinigung — ä6poi£ec0cu, cuuTtXeKecSai — der Sonnenstrahlen

eine brennlinie nach der spitze zu — Trpöc TÖ Kevxpov besser als
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rrepi TÖ Ktvipov — . da man aber erfabrungsmäszig durch eine

brenn 1 in ie nicht im stände ist zu entzünden, sondern ein brenn-

punkt gesucht werden musz, so hat man sich jene nXeupd nicht

als gerade linie zu denken, sondern als curve, so dasz die aushöhlung

parabolisch wird: der ausdruck TpiYuuvov bleibt natürlich richtig,

bedenklich ist nur f|Xtoc biaxpivei TÖv depa XeirTuvöpevov, so

da^z ich nicht umhin kann auf die geschickte emendation Rciskes

hinzuweisen: btaxaiei f
perurit, excalfacit' : dasz die luft durch er-

hitzung verdünnt wird , ist ja bekannt, am Schlüsse der periode be-

deutet cuijuct die körperliehkeit der zum funken verdichteten Sonnen-

strahlen als concretum, und nXrifT] Trupuubr)C ist der feurige zündende

schlag derselben, gewissermaszen Hitzschlag.

2. In derselben vita c. 18 berichtet Plut. über die bei verschie-

denen Völkern verschiedene einteilung des jahres in monate, so dasz

der begriff
rmonat' ein sehr relativer gewesen ist, da das jähr bei

einigen barbaren drei, unter den Hellenen bei den Arkadern vier,

bei den Akarnanen sechs monate hatte. AifUTTtioic be, fährt er fort,

(arjviaToc fjv 6 eviairröc, eixa T£Tpdjur|voc , üjc qpaci. biö xai

veaiTatriv x^pav oucoüvTec dpxaiÖTaTOt boKOÖciv elvai. man
erschrickt beinahe, wenn man Aegypten das jüngste land genannt

findet, ein land dessen gedenken bis an die äuszersten marksteine

der menschlichen geschichte reicht, einzig möglich aber ist die recht-

fertigung des ausdrucks durch rücksicht auf die geologie. wenn
nemlich Herodotos das land ein geschenk des Nil nennt — büupov

TOÖ TTOiapoO (II 5) — so meint er damit dasz es als alluvialland —
Ttpöxucic Tfjc "fHC — durch die sinkstoffe des riesigen aus tiefem Süden

strömenden flusses gebildet worden ist, was auf das Delta wenig-

stens entschieden passt. es ist also sicher später entstanden als die

griechischen gebirgsländer der aÖTÖxOovec und fTlTevetc, und kann

wohl mit rücksicht darauf veuiTCOT) X^Pa genannt werden, dies hat

nun dem schriftsteiler zu einem artigen Oxymoron gelegenheit ge-

geben mit benutzung wohl der worte des Herodotos oi Aiyutttioi

evö|aiEov euuuTouc Trpuuxouc feve'cGai TrdvTiuv dvGpumuuv (II 2).

da nemlich die jähre der Aegypter nur monate waren , so haben sie

bei der anfertigung ihrer geschlechtsregister eine unglaubliche an-

zahl von jähren angeben können — TTXfjGoc djur|XaV0V ctüjv im
Tone -feveaXofiaic Katacpepouciv, crre brj touc jarivac eic exüjv

dpiG^öv TiGe'pevoi — gelten also für die ältesten menschen.

3. Im leben des Marius c. 41 sind unter den worten tüj be

oiktuj cu|4ie'|JlKT0 To okeiov Tfjc övpeuic auTou TrXe'ov tö cpoßepöv

offenbar falsch ttXc'ov tö. was Reiske will: ou TrXeov tö cpoßepöv

'cuius potissimum erat terribile', wird schwerlich annehmbar sein,

mir scheinen die buchstaben ovto auf den genitiv eines activen

participiums zu deuten im sinne etwa von dfavcxKTOÖVTOC : vielleicht

gelingt es jemand auf diese weise das richtige zu finden.

Königsberg in Preuszen. Friedrich Leonhard Lentz.



AZimmermann: zu des Quintus Smyroaeus Potsthomerica. 41

8.

ZU DES QUINTUS SMYRNAEUS POSTHOMERICA.

Köchly hat in einer besondern abhandlung und danach in seiner

gröszern ausgäbe des Quintus Smyrnaeus teils nach dem Vorgang
anderer gelehrten, teils durch eignen Scharfsinn an 167 stellen

gröszere oder kleinere lücken im texte nachzuweisen gesucht, bald

war es ein mehr oder weniger fühlbarer mangel im gedankenzusam-
menbange , woher er seine gründe entnahm , bald glaubte er in den

Varianten einiger handschriften ' spuren verlorener verse zu sehen,

bald sah er, wo er an der glücklichen emendation einer verdorbenen

stelle verzweifelte , in der annähme einer lücke den einzigen ausweg
und zerhieb so gleichsam den knoten, dessen lösung ihm unmöglich

schien, wenn nun auch das Vorhandensein zahlreicher lücken im
Quintus nach den dafür vorgebrachten gx-ünden über allen zweifei

erhaben ist, so ist es doch nicht zu verwundern, dasz eine solche

methode zu erneuter prüfung einzelner stellen auffordert, insbeson-

dere kann ich mich grundsätzlich nicht dazu verstehen, in Varianten

einzelner oder auch in offenbar verdorbenen Wörtern sämtlicher hss.

trotz gelungener emendation noch reste eines verlorenen verses zu

suchen oder einen allzu ergibigen gebrauch von der annähme zu

machen, dasz ein ähnlicher versanfang oder versschlusz den ausfall

eines verses bewirkt habe, ich bin daher der meinung dasz Köchly,

unbeschadet seiner sonstigen , unleugbaren Verdienste um die text-

kritik , im aufspüren von lücken entschieden zu weit gegangen ist,

und diese ansieht kann auch durch Treus collation des Parrhasischen

codex nicht entkräftet werden, an 14 stellen sind nemlich in dem-
selben ganze verse erhalten, welche sich in den übrigen hss. nicht

finden, von diesen stehen neun an stellen, wo Köchly keine lücken

angemerkt hat, nemlich

nach 5, 429 d\\d 6eotc, o'i vüjiv öXeGpia ur|TiöuJVTai —
,, 6, 86 cf}ci Trapcuqpaciria XiXaiojuevoiav dpuuYÖc —
„ 6, 262 dpTCtXenc" 6 b' dp

5

fjev deixeXiöv ti Tie'Xujpov —
„ 9, 7 £a>eiv eXirouevouc epiKubea nY|Xetuuva —
„ 9, 456 epveciv euBaXe'ecct, qpe'poua be piv ßapeoucav —
„ 10, 332 oiuov ec ecxatiriv, 061 uiv uöpoc aivöc dyecKe —
„ 10, 386 töv ydp br\ xeKe'uJv irepi TrdvTUJV Tie pdXicta —
„ 10, 488 ZjjXov 67T

5

dXXr)Xcuav eti crovöevia qpepoucai —
„ 13, 562 TTdvTrj dvd nioXieGpov •

v
€pic b

3

ex^ fTeipaxa X^PM^c—
1 die ältesten und besten hss. sind der M(onacensis) und P(arrha-

sianus), letzterer von Köchly N(eapolitanns) genannt und in der gröszern
ausgäbe nur nach geringen und unzuverlässigen notizen Schows, in der
kleinern nach GWolffs collation bis 3, 424 benutzt, seitdem aber von
MTreu (im Hermes IX s. 365 8.) von neuem collationiert. beide hss.

sowie der verschollene H(ydruntinus), aus dem alle übrigen, minder-
wertigen hss. geflossen sind, darunter die vorläge zur A(ldina), sind auf
dieselbe quelle X zurückzuführen, vgl. Köchly 1 proleg. s. C f. Köchly 2

praef. s. XXVI. Treu ao. s. 368 f.
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und nur fünf füllen die bereits entdeckten lücken aus, nemlich

nach 5, 58 cuvuto Xr)iov auov ecpecTröuevoi b' ecav dXXoi —
„ 6, 126 äucpi be urv croudieca Trepicraböv iüZovxec —
„ 11, 242 ev9' ö Liev dp Tpwujv TroXeac Ktdvev • öc b' dp'

'Axaiüjv —
in 13,432 ÜTTOipoueovro b' druidr

Kaieto b' Aiveiao böuoc —
nach 14, 386 x^pciv eTTripeibovio bucduuopoi, ai b

5

dpaxeKva —

*

möchte es also hiernach so scheinen, als ob Köchly in der annähme

von lücken noch zu zurückhaltend gewesen sei, so ist anderseits zu

beachten, dasz die zahl der neu aufgefundenen verse gegenüber der

groszen zahl der lücken verschwindend klein ist, und dasz nur an

einer stelle (10, 386), höchstens noch 10, 488, Köchlys theorie von
den ähnlichen versanfängen und -Schlüssen bestätigt wird, man
wird daher gut thun mit diesem gründe nicht zu verschwenderisch

umzugehen, grundsatz musz vielmehr bleiben, die heilung ver-

dorbener stellen, wenn irgend möglich, durch emendation zu ver-

suchen und das so ersetzte wort nicht ohne zwingenden grund als

rest eines verlorenen verses anzusehen, danach habe ich eine anzahl

von stellen zu heilen gesucht, teils solche bei denen Köchly lücken

annimt, teils solche die anderweitig entstellt sind, mögen diese ver-

suche wohlwollende beurteiler finden!

1, 9 ff. nach Hektors tode wagen die Troer aus furcht vor dem
Peleiden nicht die stadt zu verlassen,

uvricduevoi Tfpoiepujv, öttöcujv dtrö 9uuöv icuyev, 9

ÖTTTTÖie bf| xd rrpuiia cpepe Tpuuecciv öXe9pov 14******************* öttöcuuv äTrexauve Kdpnva 9

8ÜUJV 'Ibaioio xrepi Ttpoxorja CKaudvbpou, 10

r|b
3

öccouc qpeufovxac üttö peya xeixoc öXeccev,

"Giaopd 9
J

ujc ebduacce Kai äucpeipucce TTÖXni,

äXXuuv 9\ oüc ebäi£e bi' äKauäxcno 9aXdccr|C

tüjv orre uvric9evxec dvd TTToXie9pov ^uijuvov. 15

in v. 9 ist öttöcuuv äTrexauve Kdprjva die lesart in A und allgemein

in den ausgaben, während MP öttöcujv diTÖ 9uuöv miyev bieten.

Köchly sucht beides durch annähme einer lücke zu halten, mir
scheint aber hier wie anderwärts die lesart MP die ursprüngliche

zu sein, und so schreibt man auch seit Rhodoman allgemein mit
recht v. 12 (Köchly' v. 13) äucpeipucce 7TÖXr|i, wie MP seitdem be-

* orthographische abweichungen in P: 5, 429 J vüüiv. 6, 262 a ö 6' äp.
ich schreibe hier wie überall die formen des artikels 6 f| Ol ai auch in
demonstrativer bedeutung ohne accent. 10, 332 a £cxaxir|V 68i ulv vgl.

unten. 10, 488* £naX\r|Xoiciv. 13,562* irdvTn. 5, 58 J aivuxoXr|iov. 6, 126»

IvZovTtc. 13, 432 druiai. 14, 386« ai.
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stätigt haben (vgl. auch 1,112. 14, 133); Köchly aber stellt zugleich

die lesart der geringeren hss. Kai rjpap epucce ttoXtiujv AC, Kai n,u.ap

eXuce tt. VN (?) als reste verloren gegangener verse hin. Rhodoman
hält übrigens Kai Tipaupiuce TTÖXr|ac für möglich; Dausque will npap
epucce TroXriUJV von der Zerstörung der städte durch Achilleus (vgl.

I 328. Qu. 4, 145. 14, 128) verstanden wissen; Pauw schreibt k. fj.

epucce TTÖXnoc una bezieht es auf Hektors tod; Scaliger versucht

Kai eiXap epucce TroXr|UJV, und so oder aXKap e. iröXrioc Heyne: alles

vorschlage die bereits durch triftige gründe, am meisten aber durch

die hss. MP zurückgewiesen sind, auch Köchly hätte sich mit deren

lesart zufrieden geben sollen, ich denke mir nemlich die genesis

der Verderbnisse in v. 12 so, dasz Kai du.<peipucce TTÖXr|i im Hydrun-
tinus, dessen Schreiber duap las, zu rjpap epucce TroXrjujv und dies

in andern hss. zu fj. eXuce tt. wurde, die lesart öttöcujv drreTau.ve

Kdpr|va dagegen in v. 9 musz neben öttöcujv ottö 0uu.öv i'au>ev be-

reits in der gemeinsamen quelle X von MPH vorhanden gewesen

sein, aber nicht als schlusz eines verses 9 a — denn es ist nicht an-

zunehmen dasz M wie P denselben vers ausgelassen hätten — son-

dern als Variante, die freilich in der quelle von X den schlusz eines

verses gebildet haben mag, aber auch als glosse aufgefaszt werden

kann, wenigstens ist die erwähnung der von Achilleus zerstörten

städte , die Köchly den ausgefallenen versen zuweist , in gröszerer

Ausführlichkeit, etwa wie 4, 145 und 14, 128 nicht zu erwarten, da

die Troer sich mit entsetzen aller der menschen erinnern, die von

des Achilleus hand gefallen sind, sei es vor Ilion (v. 9— 12), sei es

in den inselstädten (v. 13 bi' dKau-dioio 0aXdccr|C wie Katd ttXöov

4, 150. dvd ttXöov 7, 379. Kaid ttövtov 14, 128. für den eigen-

tümlichen gebrauch von bid führt Köchly als parallelstelle Nonnos

28, 245 an: bucpeve'ac viKrjcev aKOVToepöpou bid ttövtou). denn

so , nicht als hindeutung auf die erste schlacbt nach der landung,

wie Köchly mit Umstellung des v. 14 hinter 9 verlangt, ist trotz

seines hinweises auf A 164 ff. und "f 103 ff. der sinn von v. 14 auf-

zufassen; das beweist Quintus 14, 212, wo Achilleus, seinem söhne

im träum erscheinend, in derselben reihenfolge erwähnt öcc* ejuö-

Yr|ca Trepi TTpid/aoio TröXn,a, tib* öca Xr|icd)Lir|V, irpiv Tpaiiov oübac
iKec9ai. vgl. dazu 14, 355. ich behalte also die überlieferte Stel-

lung der verse bei und finde auch keinen grund v. 13 dXXouc 6
J

ouc,

wie hss. und ausgaben bieten, mit Köchly in dXXoiV 9', ouc zu

ändern.

1 , 225 f. erepoc b ' eiepou xpöa xöXkuj tutttov dTtnXeTeujc.

aTTr|XeTtUJC, wie an dieser stelle die hss. und ausgaben haben, musz
angesichts der andern stellen, an denen in gleicher bedeutung dvrj-

Xerewc gelesen wird (2, 414. 5, 168. 7, 24. 9, 346. 11, 252. 13, 79.

adj. dvnXeYeoc TroXe^ioio 2 , 75 und irrtümlich dv. eK tt. 14, 399)

diesem weichen, vgl. Köchly proleg. II 2, 7 s. LIX.

1, 637 f. schiffbrüchige leute entrinnen dem verderben, nahe

liegt endlich vor ihnen land und stadt:
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toi be pöyuj CTOVoevTi TeTpupevoi dipea Ttavta****'***** cuum be rrdvTec

££ äXöc diccoua usw.

zur annähme einer lücke fühlt sich Köchly bewogen teils wegen der
a *

Überlieferung cuum TrdvTec AC2, cuum be irdviec M, aiiua fp rrdv-

Tec C 1 , wozu jetzt noch cuum mit der abbreviatur für be P kommt,

teils weil er die bemcrkung vermiszt, dasz die schiffer nach Verlust

ihres schiffes schwimmend und nicht etwa im kahne dem verderben

entronnen und ans ufer gelangt sind, wenn der dichter dies auch

besonders hätte ausdrücken können, notwendig war es nach einem

ÜTreKTTpoqpuYUJCiv öXeGpovv. 634 und rcoXXd xapövTec 6i£upfjc dXöc

eicuu v. 635 nicht mehr. Köchly hätte daher, nachdem Dausque cuipa

in cupea, Spitzner TrdvTec richtig in TfdvTa geändert hatte (Lehrs

hat noch TtdvTec), nicht mehr den ausfall eines verses mit dem
Schlüsse cuiua be TrdvTec annehmen sollen.

1, 690 ff. ei pr| piv Zeuc auTÖc an' OuXuprroio qpößr|ce

cuepbaXerjc CTeporrrjci kcu dpTaXeoici xepauvoic,

o'i oi Trpöcöe TTobuuv 0apeec TTOTeovTO bi' ai'0pr|c

beivöv drfaiOöpevor 6 b' dp
1

usw.

dTTcn6öpevoi in v. 693 hat M(P)VCl, drrei0. El, drre0. C 2, drrcu-

öopevoto A, -oic Seal., -r)C Rhod. mir scheint das compositum selbst,

das überhaupt nur hier vorkommt, verdächtig; ich glaube vielmehr

dasz Quintus entsprechend seinem KCtTCU0opcu (1, 17. 8, 435. 10,

193. 282. 13, 316. 433. 14, 96) hier dvaiGöpevoi geschrieben hat

(vgl. Eur. Kykl. 330. Moschos 1, 23. Opp. kyneg. 2, 187); dveu-

0Ouevr)C wollte schon Pauw.

1, 757 f. Achilleus hat den frechen lästerer Thersites zu boden
geschlagen und ruft dem toten nach:

xeicö vuv ev Kovirjci XeXacuevoc dqppocuvdujv •

ou fdp dpeivovi cpum xP^w kcxköv dvTi
J

epiEew.

dvTiqpepi£etv haben sämtliche hss. und ausgaben; nur Köchly ändert

'quia illud verbum non dicitur nisi de eo qui in aliqua re tamquam
aequalis cum altero contendit.' musz aber diese erklärung, schon

verglichen mit Et. M. 112, 13 tö evavTiouucu f| tö eEicoüucu, zu

eng erscheinen , so dürfte sie auf Thersites , der seiner niedern Stel-

lung uneingedenk den Achilleus mit vermessenen Worten anfährt,

doch mindestens ebensowohl anwendung finden können wie bei

Hes. e-Kf|. 208 (210) auf die schüchterne taube, die der habicht in

den krallen hält, ich behalte daher dvTicpepiZeiv bei.

2, 230 ff. der Peleide richtet ein entsetzliches blutbad an:

eure * peXdBpoiciv imox0ovurv * *

Ycur|c ******** erropoücrj

Xdßpoc, d(pap be T€ TrdvTa Kard xöovoc ducpixenrcu

ex 6epe'0Xujv pdXa fdp pa irepiTpopeei ßa0ü raia'
Ouc oit' ev Kovirjci xcufipmov usw.
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in v. 230 ist die einstimmige Überlieferung sämtlicher hss. (auch

MP) eure Yain c H- Ö. e. ohne das zeichen einer lücke, nur hat A
UTTOXÖOViOiC. da Quintus in einem ähnlichen falle 3, 63—65 eben-

falls ein erdbeben zum vergleiche heranzieht, das durch die gewalt

eines unterirdischen Sturmes erregt wird, so schrieb Rhodoman eÜT
3

ävepoc ßdöpoiciv uttox9ovioic erropoücr) , und dies billigt Spitzner

obs. s. 52. Pauws Vorschlag eöV dr)p ueXd9poiciv uttox9övioc

eiropoucrj combinierte Tychsen mit dem von Rhodoman und erhielt

eöV dveuoc ueXd9potciv uttoxöövioc eTropoucrj, und dies behält

auch Lehrs bei trotz des metrischen verstoszes in der letzten silbe

von i>ttox9ÖVIOC. Köchly gelangt nach verschiedenen versuchen,

die mehr oder weniger von der Überlieferung abweichen, zur an-

nähme einer lücke zwischen eure und YCUH C °der (in der kleinern

ausgäbe) wie oben angegeben, die etwa auszufüllen wäre

eure <(6oöc)> ueXd9poiciv uTrox9ovir|v ^crpoqpdXrfYa)

yairic <TTo:XXouevr|c dveu.oc kXovcujv> e-rropoucrj

(s. VI 2
), und dieser annähme scheint sich auch Spitzner angeschlossen

zu haben (Köchly 1

praef. s. IX). mir scheint aber YCtir|C aus abfic

verdorben zu sein (Umstellung von buchstaben und spur des itacis-

mus, wie oft in unsern hss.), welches hier in seiner grundbedeutung
fsturm' gebraucht ist wie Aisch. Ch. 585 (vgl. KaTCUYic und dticac

Ap. Rh. 4, 820. Lehrs Arist. s. 192. Friedländer Ariston. s. 279.

Ebeling Lex. Hom. u. arfic). unter den p.eXa9pa ferner könnte man
die häuser verstehen und, um zwei coordinierte attribute zu arfic zu

vermeiden, entweder eöf' ouyic ueXd9poiav i)TT0x9ovir) eTropoucrj
|

Xdßpov oder eui
5

aiYic peXd9poiciv eiTix9oviujv eTropoucrj
|
Xdßpoc

schreiben , wobei wir der ebenfalls in den hss. häufigen Verwechse-

lung von em mit uttö begegnen würden (emx9oviuJV substantivisch

wie 2, 560. 3, 645. 12, 155. 14, 347). diese auffassung von pe'Xa-

9pa indes scheint durch v. 232 ausgeschlossen, wie Köchly richtig

bemerkt, man wird daher an unterirdische Schluchten denken
müssen, diese bedeutung hat aber ueXcc9pa schwerlich ; dazu kommt,
wie Spitzner betont, dasz die zweite silbe dieses wortes von Quintus

nie kurz gebraucht ist. sollte nun auch dieser zweite grund bei der

freiheit, mit welcher Quintus sich der attischen Verkürzung bedient,

nicht stichhaltig scheinen, so musz doch das zusammentreffen beider

dazu führen, dasz man sich nach andern Wörtern umsieht, da findet

man denn auszer Rhodomans ßd9p0iciv mehrere versuche von Köchly:

pieYdpoictv, ßpacp.okiv, x«cp:oTctv, u.ev p' ctvipoiciv. mir will aber

nach der Eos drohung 2, 612 dXXd KaTax9oviuuv ecoucoucu crivd

ßepe9pa, wo A p:eXcc9pa, alle hss. ßepe9pa haben, unser vers am
richtigsten in folgender fassung erscheinen: euV arfic ßepe9poiav

CiTrox9oviujv eTropoucrj
|
Xdßpoc usw.

2, 610 ff. Eos klagt über den tod ihres sohnes Memnon und
fährt fort:

erd) b
5

oü ceto bcgaevioc 610

TXf|coucu d9avdioictv e-rroupaviotci cpaeiveiv,
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dXXd KaiaxOoviujv kbücopai aivd ßepeGpa,

iuuxn öttou C€0 vöcqpiv dTrocpBiue'voio TTOTäiai,**************
ttüvt' fcTtiKibvauevou xdeoc Kai dcuceoc öp<pvr)c,

öqppa ti xai Kpovibao irepi cppevac dXtoc iKqTai * 615

ou fäp dtiuoTepr) Nr)pr)iboc, ck Aiöc auioü

ttüvt' ernbepKOuevTi , TidvT
5

ec reXoc dxpic dtouca*

uaiyibiujc' ou -fäp Kai euöv cpdoc umicaTO Zeüc -

Touvex' uttö £öqpov eipr ©eiiv b' ec "OXuunov dtecGiu

il dXöc , öqppa 6eoTci Kai dv9pujTroici qpaeivri. 620

dasz v. 613 Köchly sich mit recht für aTTOcpOiuevoio iroxäTai statt

-ou TtCTTÖTTiTai entschieden hat, ist seitdem durch die lesart von P
-00 TTOTr)Tai noch wahrscheinlicher gemacht worden, den ausfall

eines verses nimt Köchly an, weil v. 614 sich nicht glatt anschliesze,

und aus demselben gründe hatte Hermann vorgeschlagen v. 614 vor

613 zu stellen, so dasz er die unterirdische finsternis bezeichne, dasz

letzteres nicht richtig ist, ergibt der Zusammenhang; aber auch

Köchlys annähme ist nicht notwendig, vielmehr halte ich mit Rho-

doman, Tychsen und Lehrs den anschlusz der participialconstruction

mit der bedeutung f
ut chaos per omnia cum taetra caligine diffun-

datur' für möglich als begleitenden umstand (und zugleich folge)

von ecbiicopai. v. 616 haben alle hss. f| Aiöc auxoö. Köchly und

Hermann schlugen dafür £K Aiöc vor, und so lesen wir bei Lehrs

und Köchly. in der meinung über die bedeutung aber gehen alle

drei aus einander. Hermann nemlich erklärt:
cnon ego minore sum

apud Iovem honore quam Nereis'; Köchly:
cnon ego minore sum

honore, quippe quaeipsius Iovis voluntate omnia collustrem'; Lehrs:
rnon enim indignior sum Nereide, ex Iove ipso, omnia quae collustro'

(parallelstellen für alle drei bedeutungen lassen sich aus Quintus

beibringen). Köchly weist zugleich die conjectur f] Aiöc aiiTOÖ

wegen der unmöglichen Verbindung des artikels mit dem participium

zurück, dabei wundert es mich nur, dasz alle über die unerträgliche

ellipse der copula hinweggehen, dasz insonderheit Köchly nicht den

ausfall eines verses annimt, wie ou fäp dTipOTepr) Nr)pr|iboc f] Aiöc

auToö
|
<d0avaToic paKapecci Kai dvöpumoici cpaeivw,)

|
Travi*

CTnbepKope'vri (nach 2, 423) oder, da die ganz ähnlich lautenden

verse 611 und 620 zu nahe stehen, etwa <d6avdT0ic jaaKdpecct

(pöuuc qpepov r\bk ßpoioTci)> nach A 1 und e 1. denn ein praeteritum

würde ich hier ganz an seiner stelle finden : Eos klagt eben, dasz es

mit ihrer bisherigen ehre trotz ihrer groszen Verdienste so gar aus

sei. daher habe ich mich , nachdem ich den versuch ou fdp dxiuo-

Te'pri Nr)pr|iboc f)v Aiöc dvra 'nicht geringere ehre genosz ich vor

Zeus als die Nereide' wegen der bei epikern ungebräuchlichen form

r\v habe fallen lassen, für die fassung ou Y&p diipOTepr) Nr|PTl»boc

f| Aiöc cckov entschieden, eingedenk des Köchlyschen grundsatzes
fapud hos poetas non tarn litterarum apices quam dicendi morem
sequendum esse' (anm. zu 1, 191). so schlieszt sich v. 617 aufs
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beste an. in v. 618 ist out
5

dp kcv die lesart aller hss., örricaiTO A,

djTTr|caTO V, umicdTUJ E 1, ömccaiTO C 1 (alle ohne Zeuc), önicaio
Zeuc M und gewis auch P. aus der lesart M hat mit recht schon
Tychsen, und so Lehrs und Köchly, umiccrro Zeuc gemacht, und
damit fallen Rhodomans, Pauws, Heynes und Hermanns erklärungs-

und besserungsversuche der vulgata in sich zusammen (über die

andern gründe, die dagegen sprechen, s. Köchly). schwierig sind

aber die Wörter out' dp Kev, die Spitzner stehen läszt, obgleich er

hinzufügt f
proposito minus videntur respondere'. Lehrs, der noch

in der ersten ausgäbe ou fäp xev geschrieben hatte, was dem sinne

durchaus nicht entspricht, entschied sich in der zweiten für Köchlys
Vorschlag ou Ydp Kai 'neque enim et me Iuppiter honoravit (itaque

ne ego quidem iam amplius eius imperium curabo , sed relicto caelo

ad inferos descendam).' das Kai liesze sich aber so doch nur sehr

gezwungen erklären, Lehrs läszt es in seiner lateinischen erklärung

ganz fort, dem sinne nach richtiger würde gewis Köchlys anderer

Vorschlag oübev Ydp epöv qpdoc üj. Z. sein, ich möchte aber nach

den von hohem stolze zeugenden Worten des v. 617 folgende fort-

setzung für möglich halten: u.aunbiujc b' autapKec epöv cpdoc umi-
cato Zeuc dh. 'bedachtlos jedoch (in den tag hinein, ohne darauf zu

achten, dasz ihm dies auch die Verpflichtung des Schutzes auferlege)

ehrte Zeus mein durch sich selbst mächtiges licht.'

3, 436 ff. Aias klagt über des Peleiden fall

:

KdiOavec ev Tpoirj 09ir|c exdc eüpurreboio,

eKTToGev aTrpoqpdTOio Xuypüj ßeßXrjpevoc iüj,

töv pa ttoti kXövov dvbpec dvdXKibec iBuvouciv
ou Ydp Tic TTicuvöc Y£ caKOC pe'fa vuupr|cacöai,

r\be Tiepi KpoTdqpoiciv emcTapevujc ec "Apria 440

eu GecÖai Tir|Xr)Ka , Kai ev TraXdpri böpu TifiXai

Kai xaXKÖv brjioici irepl cte'pvoici baiEai

ioiciv y' dn-dveuBev erreccupevouc —
— — — — — eccupevoc TroXepiZieiv

ei Ydp ceu Karevavxa tot' rjXuGev, öc c' eßaXev Trep,

ouk dv dvouTnri ft ieou cpuYev eYX£° c öpu.riv. 445

in v. 443 bieten mehrere hss. eTreccupevuuc TroXeu.i£eiv und die aus-

gaben bis auf Lehrs eTreccupe'vuuc KoXepiZiei ohne lücke, andere hss.

aber, darunter MP
;
haben eTreccufievoc, dessen Verbindung mit dird-

veuGev Pauw für möglich hält; beides ist mit recht von Bonitz

zurückgewiesen, der erreccupevoic (wie Glasewald) und eTreccupeviu

vorschlägt, ersteres finden wir daher in Lehrs' erster ausgäbe, letz-

teres billigt Hermann; beide widerlegt Spitzner. Köchly endlich

schlug zuerst dqpiCTdu.evoc vor, welches Lehrs in seine zweite aus-

gäbe aufnahm, zog dann aber in seinen ausgaben die annähme einer

gröszern lücke vor, hervorgerufen durch die ähnlichkeit von eiTeccu-

luevouc und eccupevoc. den inf. noXepiZieiv geben nemlich die hss.,

und ähnliche Verbindungen wie eccupevoc TroXepiZieiv finden sich

auch sonst bei Homer und Quintus (1, 268. 576). daraus folgt
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aber doch nicht dasz hier nicht der indicativ für sich stehen solle

(wie N 123. P 101 ebenfalls am versschlusse; den von Hermann
vorgeschlagenen optativ mit k' statt y

3

weist Köchly mit recht zu-

rück), ein zweiter grund ist für Köchly «die bei einem epiker un-

erhörte redensart ioic noXeui£eiv » : dasz aber so nicht nur ein

Pindaros (tÖEuj Ol. 9, 34), sondern auch epiker sagen konnten, da-

für bietet wohl pdxou.ai mit dem dativ der waffe genügende analogie

(vgl. 711. Y 257. Qu. 14, 377). ich schreibe daher ioiciv t' aTrd-

veu6ev dTreccüu.evoc TroXeui£ei mit derselben bedeutung ceminus'

von dneccuuevoc, wie sie Köchly richtig 2, 521 findet: Xdac
|

ßdXXov

aTieccuuevoi, wo ebenfalls hss. und ausgaben eTreccüu.evoi aufweisen,

freilich schlieszt sich nun der in v. 444 mit ydp angeknüpfte ge-

danke nicht gut an: dafür musz, wie an vielen andern stellen, b'

dp geschrieben werden, so gibt es keine lücke in dem gedanken:

'Achilleus, du starbst von einem pfeile getroffen, den im kämpfe nur

feiglinge entsenden, denn wer schild und lanze und schwert zu hand-

haben weisz, kämpft nicht aus der ferne mit pfeilen. wenn er aber,

der dich traf, vorhin dir offen entgegengetreten wäre, fürwahr nicht

wundlos wäre er deiner lanze wucht entronnen.'

3, 450 ff. Aias fährt in der klage fort:

u) ttöttoi, die dpa TidTXu Yepwv ev buüu.aa TTr|Xeuc 450

6x9r|cei luefa nevGoc diepTTei ^r\pdi Kupcao*************
aurrj cuv cpripri u.iv dtroppaicei Taxa 0uuöv

'

wbe be oi Kai du.eivov, öi£üoc aiipa XaOecGar
ei be K€v ou qp0icr| e kolkt] rrepi uieoc öcca,

d beiXöc xaXeTTOic evi Trev0eci Tnpac idiyei, 455

aiev er' ecxapöqnv ßioiov Kaiebuuv öbüvrja usw.

in v. 452 hat M(P) aüin, cuv cpr))ur| und alle hss. pefa statt taxa.

Rhodoman will daher auirj cuv qpripr) uev drcoppaicei peya öupöv
schreiben und übersetzt: cstatim hoc aeeepto nuntio vitae iacturam

faciet', mit einer bedeutung von drroppaiuu , die sonst nicht nach-

zuweisen ist. Pauw interpungiert nach 6x0r|cei und fährt fort:

pefa Tievöoc drepTrei T^ipai Kupcav
|
auxfj cuv cpr||urj u.iv aTTOppai-

cei u€"fd0uu.ov, wo das asyndeton ebenso unerträglich ist wie rcevGoc

Kupcav und jueYd9u|uov (letzteres hat nach Dausque auch Tychsen).

Bonitz bemerkt richtig, dasz dTTOppaicei ein subjeet, ein persönliches

und ein sachliches objeet verlange, letzteres entweder im acc. wie

a 404. tt 428 oder im gen. wie Hes. theog. 393. er schreibt daher

auxri K€v qpnpr) piv diroppaicei xdxa öuuöv , und so auch Lehrs '.

Spitzner billigt idxa, weist aber kcv mit recht zurück und will auTfj

cuv <pr|U.rj retten, obgleich ähnliche Wendungen von der zeit nirgends

gebraucht sind (vgl. 6, 248. 270. 300. 14, 8. 625); eine heilung

der stelle weisz er nicht zu finden. Hermann schiebt hinter aüxrj

ein ö ein auf Ttevöoc bezüglich, und so schreibt auch Lehrs 2 (doch

mit den abscheulichen druckfehlern auif) ö cuv <pn,ur|). Köchly

endlich, der ursprünglich mit Hermann einverstanden war, dann
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aber die beziehung von ö auf irevOoc zu hart fand, weil Y»ipai da-

zwischen steht, auch den formelhaften anfang nicht zerstören wollte,

hilft sich mit annähme einer lücke. die notwendigkeit derselben

leitet er aus v. 451 her: {nam cum senectus, in quam illapsurus sit

Feleus, propterea tantum cVrepTTV|C dicatur
,
quod eam in gravissimo

erepti filii maerore sit tracturus, patet eundem «diuturnum» maero-

rem non posse dici «statim nuntio accepto» mortem Peleo afferre.'

freudlos kann aber des Peleus alter doch auch schon wegen der

langen abwesenheit seines sohnes genannt werden, und nun trifft

ihn noch dazu die künde von dessen tode. ich empfinde keine lücke

im sinne, wenn man fortfährt: 'auf der stelle wird wohl diese künde
ihm das leben rauben — und so ist es für ihn auch am besten, des

Jammers schnell zu vergessen — ; tötet ihn aber nicht die traurige

nachricht vom söhne, ach bejammernswert wird er mit schwerem
kummer sein alter martern und fortwährend mit klagen am herde

sein leben verzehren.' da ist ja an rechter stelle ein ähnlicher ge-

danke wie der, welcher nach Köchlys ansieht hinter v. 451 aus-

gefallen sein soll ,

facerbissima Pelei senis decrepiti condicio , siqui-

dem dolore obrutus et contumeliis affectus diutius sit victurus', der

aber dort geradezu störend wäre, ich schreibe daher ohne annähme
einer lücke v. 452 ccutiko: |uev qprj|ur| |uiv cmoppaicei rdxa 6u|uöv.

4, 25 f. die Troer erinnern sich mit schaudern an das wüten
des Achilleus:

aiei Y«p eppeeiv fjciv euribeto * * *

aiei b' ev XeP c iv 0l ejuaiveio Xoiyiov e'TX0C

X^öpui iiit
5

äpYaXeuj TT€TraXaY|uevov.

die hss. haben v. 25 aiei be oi eppeeiv fjciv ejuaivexo Xoiyiov e'YXOC

A, aiei Yap oi eppeeiv E IC 2, aiev Y«P <PP- Gl. Khodoman strich

be, Pauw wollte aiei b
3

oi zulassen und entweder eppeeiv fjciv mit

eYXOC verbinden oder xeipecciv schreiben, mit recht weist Köchly
nicht nur Tychsens aiei fäp oi XePav (s0 auc^ Lehrs), sondern auch
folgende versuche zurück: aiei oi xeipecciv wegen des asyndeton,

aiei Yap X€Pc iv oi wegen des ungewöhnlichen verstones in xepciv,

aiei XePciv efjciv wegen des auffallenden gebrauches von erjciv ohne
beziehung auf das subjeet (und, füge ich hinzu, ebenfalls wegen des

asyndeton), aiei b
5

ev xeiptcciv wegen der Unklarheit im ausdruck,

die durch weglassung von oi entsteht, endlich auch Hermanns con-

jeetur aiei fäp eppeeiv fjciv euaivero Xoiyiov e'YXOC |
Xu0puj utt

5

äpYaXeiy TreTraXaYJuevoc, weil der acc. des bezuges bei TraXdccecöai
nur von körperteilen üblich ist. Köchly kommt daher zu der an-

nähme, dasz ein ähnlich lautender vers ausgefallen und dabei eppeeiv

fjciv in diesen vers übergegangen sei. er reconstruiert also: aiei Y«p
eppeeiv fjciv <(eurjbeTO Tpwciv öXeGpov.)

|

<aivd> be oi <xeipecav>
ejuaivexo Xoiyiov e'YX°c usw. in der kleinern ausgäbe aber setzt er

als anfang des zweiten verses aiei b
3

ev XePcvv oi, wie er schon in

der praef. der gröszern ausgäbe s. XI vorgeschlagen hatte, also sei-

nem ausgesprochenen bedenken zum trotz, dasz in X6P ciV die zweite

Jahrbücher für class. philol. 1885 hfU 1. 4
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silbe betont sei. warum er dabei die vortreffliche conjectur aivd

fallen läszt, weisz ich nicht, ich nehme sie auf und schreibe ohne

annähme einer lücke aivd be oi ev X^pciv eu.aivexo Xoifiov efxoc
(Köchly vergleicht böpu bzw. efxoc (aaiverai ev TraXdu.r)av 111.

TT 75). aus X e P clv konnte leicht durch Unachtsamkeit eines ab-

schreiben cppeciv werden; da nun das metrum gestört war, suchte

ein anderer es wiederherzustellen, indem er mit auslassung von ev

die geläufige wendung qppeciv rjciv setzte, die ankntipfung mit fap
ist aber hier nicht so notwendig, dasz man aus dem fehlen derselben

auf den ausfall eines verses schlieszen müste.

4, 66 f. ou rap vnbuoc ecriv dTTUJce'u.evai u.eu.auinc

Xipov drapTripöv

man schreibe ou fäp vnbuoc ecriv usw.

4, 259. ßaXiuv b' uttö vnbua xeipa usw.

mit P ist X£ iPac zu schreiben.

4, 343 f. du.müj xeipac edc Treipuuiaevoi, emep eaav
tue ttot

5

euipöxotXoi, jarjb ' ck TroXepou ßapuBoiev.

v. 344 ist ujc TTplv, Köchlys frühere conjectur, durch P bestätigt,
1

musz daher an stelle der vulgata gesetzt werden.

5, 35 ff. unter den bildwerken, die den schild des Achilleus

schmücken, befindet sich auch eine Schlacht, in der Eris und die

Erinyen, die Keren und Thanatos sich tummeln:

du.qpi b
3

dp
5

auTÜJ
c

Ycu.Tvai eveKeivro bucrixe'ec, ujv irepl irdvir)

eK )iieXe'uuv eic oubac dneppeev ai|ua Kai ibpuüc.

v. 36 schreibe ich nach P Trepi TrdvxuJV, mit |ueXewv zu verbinden,

weil hierdurch das grausige des bildes wesentlich gesteigert wird.

5, 110. weiter heiszt es bei beschreibung der bildwerke

d-fxi be 6uupr|KOc YuaXov TrapeKeKXiio KaXöv usw.

mit unrecht hat Köchly, der schon in der praef. zur gröszern aus-

gäbe s. XII schreibt
f
fortasse ä^\\ pro djucpi legeudum', diese ände-

rung in die kleinere ausgäbe aufgenommen, ich bleibe bei der lesart

der hss. du.cpi (vgl. 6, 254. 12, 486; ferner 5, 17. 6, 227. 245.

256. 269).

7, 235. Neoptolemos stellt seiner mutter Deidameia den Odys-

seus und Diomedes vor:

Xpeidi b\ fjvnv' iKavov, eTre'Kpuqpe u-e'xpic ec n,üj.

mit P ist aTieKpucpe zu schreiben.

7, 443 f. Odysseus verteilt nach der rückkehr von Skyros eiligst

die waffen:

büke be Tubeibn. Aiou.nbei KdXXi|ua reuxn
Keiva, id br\ Cujkoio ßinv eipucce TtdpoiGev.

die hsl. Überlieferung in v. 444 ßinv ei'puce änderte Pauw in ßirj

ei'puce , Tychsen in ßin. dnepucce , Heyne in ßinv dTiebuce ; Köchly

versuchte ßirjv evdpiSe , kehrte aber zu ßinv eipucce zurück, sollte

nicht ßinv exbuce vorzuziehen sein?
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7, 533 ff. wie kinder beim gewitter sich ängstlich an die kniee

des vaters schmiegen

,

üjc dpa TpüJioi uiec ev dvbpdci Kr)Teioiav

ctjuqpi ue'yav ßaciXiia |iiev€TrTÖXe)uov * ******* NeoTTTÖXeuov (poße'ovro*************
iräv 6 ti x ePclv erjKev.

ich mag Köchly nicht folgen, der, um das hsl. MeveTTTÖXeuov zu

retten, eine lücke annimt. die Verbindung duqpi uefav ßaciXf)a

(poßeovio findet parallelstellen 2, 498. 3, 600. 5, 497. 7, 354. 10, 364.

Köchlys conjectur NeorrToXe'uou qpoßeovxo
|

iräv usw., welche Lehrs

aufgenommen hat, ist von Köchly selbst als der redeweise und metrik

des Quintus widerstreitend zurückgewiesen worden, aber auch die

annähme einer zweiten lücke nach cpoße'ovTO scheint mir entbehr-

lich: zu dem objecte NeoTTTÖXeuov ist der satz rrdv ö ti X€PCIV

er|K€V epexegetisch hinzugefügt.

8, 194 ff. Neoptolemos und Eurypylos ringen in heiszem kämpfe:

oi b' dir
3

'OXuuttou********* ***
oi uev T«p Kubaivov 'AxiXXeoc ößpiuov ufa,

oi b
J

aux
J

€upumjXov Beoeibe'a.

die lücke, die hier unabweislich und in den hss. zum teil auch ange-

deutet ist, meint Rhodoman etwa folgendermaszen ausfüllen zu

können: dGdvaxoi 0n.eOvTO bixöqppova Ouuöv e'xovrec. Spitzner

obs. s. 189 stimmt betreffs der beiden ersten Wörter bei, weist aber

den schlus^ des verses zurück, weil das wort bixöqppoiv bei Quintus

sonst nicht vorkommt, er setzt daher dödvaioi 6n.eövTO bixcc qppeciv

öpuaivoVTec. ist es auch eine misliche sache, ohne hsl. grundlage

einen verlorenen vers wiederherzustellen, so möchte ich doch auf die

ganz analoge stelle 3, 93 ff. hinweisen, wo die götter wie hier vom
Olympos auf den kampfplatz herniederschauen, und wo es heiszt:

oi uev T«p Tpwecci uevoiveov euxoc öpeEai,
|
oi b

1

dpa Kai

AavaoTc, bid b
5

dvbixa )iir|TiöuJVTec
|
be'pKovio KTeivovtac dvd

uöGov öXXuuevouc te. danach (vgl. auch 10, 48) würde ich ver-

muten, dasz der verlorene vers gelautet habe: dGdvaioi bepKOVTO
bidvbixa urrnöuJVTec.

8, 395 ff. Tpwec b' ou Xr|0ovro udxr)c )udXa irep bebiwiec,

dXXd Kai wc ttuptoiciv ecpecraörec rroveovro

vuuXeueuuc' aiei be 6eobur|TUJv dnö xeixeuuv

* * ioi be TToXuKuriTiuv dirö x^ipujv

öpOucKov öuwc Xdecci Kai aixaveria öorja usw.

die hsl. Überlieferung von v. 397 ist vwXeuewc" oi'b
5

aiei iroXuKuri-

tujv aTTÖ xeiP^v mit den Varianten aiev El, dirö reixwv VEl.
da der Zusammenhang ergibt dasz von pfeilen die rede ist, so

besserte Rhodoman vuuXeueuJC ioi be ttoX. d. X- i
wohl indem ihm

aiei wie oiV aus ioi be, Teixwv aus x€lPwv verdorben schien.

Tychsen und Lehrs nahmen das erstere an, fanden aber TroXuKjur|-

4*
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tujv ctTTÖ xeipwv mit recht bedenklich : denn TTo\uKfir|TOC bedeutet ge-

wöhnlich nur (vgl. Apoll, lex. 133,11. Hesych. II 998) passivisch 'was

mit mühe bearbeitet oder hergestellt ist' (daher bei Hom. oft cibr|poc,

b 718 GdXapoc) oder f was viel mühe macht' (als attribut zu TTÖXepiOC

Qu. 7, 424. Nonnos D. 40, 281. Tryph. 1), bei Quintus freilich auch

von personen 'wer viel mühe hat' (TTo\uKjur|TOi aXirjec 9, 173, wo
allerdings die änderung pdX' dKdpaTOi d. nahe liegt), daher aeeep-

tierten jene gern die lesart VEl ttoXukut|tujv dnö xeixüjv. das-

selbe bedenken teilte Hermann, besserte aber xeixewv und suchte

der vulgata treuer zu bleiben, indem er schrieb: vwXe|aec -

ioi b
J

aiev euKfiriTUJV dirö leixtuuv. Köchly endlich nimt Verschmelzung

zweier verse an und schreibt, wie oben angegeben, im zweiten verse

etwa mit der ergänzung <(ßdXXov dbr|v)>. mir scheint die lesart

xeixuJv als unglücklicher besserungsversuch eines abschreibers auf-

zufassen zu sein, der an dem epitheton TToXiiKU.rjTuJV zu xeipwv an-

stosz nahm; in eben diesem worte suche ich daher die eigentliche Ver-

derbnis, indem ich hinter v. 396 interpungiere und weiter schreibe

:

vwXeu.€u>c b
3

cdei ßeXe
3

dKapdTwv dirö X£ lPwv
i

öpwcKOv, mit

demselben epitheton von x^ip wie 1, 678. 2, 296. 4, 449. 7, 99.

9, 397. 12, 195. 14, 446. 481. Hes. th. 519. 747.

9, 113 ff. die Troer waffnen sich zu neuem kämpfe:

eW dpa tu) |uev okoitic LiTtoTpopeouca Kuboiuöv

evxe' aTToixopevuj rrapevriee baKpuxeouca -

tuj b' dpa vriTtioi uiec eTrerföu.evoi rrepi Trarpi

xeuxea rrdvia qpepecKOv.

Ehodomans conjeetur dTroixopevw in v. 114 für eirroixopevuj musz

dem Vorschlag von Brodaeus eireiYopevuj weichen , der durch P als

richtig erwiesen ist. denn die Wiederholung von eTreoföuevoi im
folgenden verse kann bei Quintus nicht auffallen (vgl. 6, 443 f.

12, 427 ff. ua.).

9, 261 ff. Neoptolemos ruft, unwillig darüber dasz Apollon

den De'iphobos mit einer wölke bedeckt und dem kämpfe entzogen

hat, aus:

w kuov, fcEr|\uEac eu.öv pevoc oübe cot dXxri

lepevtu itep dXaXKe, 6e0uv be Tic, öc c' eKaXuiye

vuKia ßaXibv Ka9urr€p0e, Kai ek KaKÖTr|TOC epuccac*********** epuHev.

in v. 261 finde ich keinen grund die lesart der hss. und früheren

ausgaben oube coi mit Köchly zu ändern, zur annähme der lücke

wird Köchly dadurch bewogen, dasz die hss. epüHac AE 1 C12 und
epuEev Ml bieten, zugleich nimt er aber Rhodomans emendation

epuccac an. hier findet freilich Köchly für seine annähme darin

eine scheinbare stütze, dasz auch der folgende vers 264 von allen

aus dem Hydruntinus geflossenen hss. ausgelassen und nur von
P(N) erhalten ist. aber ebenso wohl kann man aus diesem um-
stände schlieszen, dasz P die stelle vollständig bewahrt habe, aller-

dings darf epuSac nicht , wie es von Tychsen und Lehrs geschieht,
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beibehalten werden (Spitzner vergleicht 3, 284. 385. 6, 448. 494.

8, 482), sondern Rhodomans änderung epüccac , und es liegt nicht

einmal ein zwang vor, epuccev zu schreiben.

10, 161 ff. den Skylakeus, der allein von Troja in seine heimat

zurückkehrt, steinigen die lykischen weiber:

Kai pd oi ex ßeXewv öXoöc irepl Tu^ßoc eTuxGr), 161

tüj evi, KubaXi|ur|C Tixnviboc dtYXÖOi Tre'Tpr)c, 163

TTctp Teiuevoc xai cfj|Lia Kparaiou BeXXepocpövTOu. 162

tlu evi übersetzt man 'in quo situs est', wie Pauw hinzufügt fne

scilicet videretur cenotaphium'. weil sich aber tüj evi so unzweck-

mäszig mitten zwischen die Ortsbestimmungen einschiebt, so hat

Köchly in der kleinern ausgäbe die Umstellung der verse 162 und
163 vorgenommen; aber auch so noch scheint ihm wie Heyne tüj

evi verdächtig: er würde lieber aÜTÖGi oder dgl. sehen, ich schreibe

auf das vorangehende Ol bezüglich TXr||UOVi und behalte die über-

lieferte Stellung der verse bei. unter der Ki)baXijur)c TiTr)viboc

TTCTpr) ist übrigens das Vorgebirge Chimaira in Lykien zu verstehen,

da dies ungeheuer sowohl väterlicherseits (aufsteigend durch Typhaon
und Typhoeus) als auch mütterlicherseits (durch Echidna, Chrysaor,

Medusa, Phorkys, Pontos aufsteigend) von Gaia abstammt.

10, 332 ff. der todwunde Paris musz das haus seiner frühern

gattin Oinone, die sich durch keine bitten erweichen läszt ihn zu

heilen, hoffnungslos verlassen:

töv b' dp
5

dneccujuevov Xaciric imep ctKpiac
v
lbr)c

Xirfpöv emcKd^ovTa Kai dxvüuevov lueya Guuw
"Hpn. t

3

eicevörjce Kai d)jßpoTov rrrop idvOn,.

hier musz v. 332 Köchlys conjectur aTreccuuevov der lesart der hss.

und ausgaben eTreccu)uevov weichen, nicht nur weil es nicht richtig

ist, dasz letzteres nur von feindlichem angriffe gebraucht werde
(vgl. 1, 398. 2, 351. 5, 347. 6, 106. 7, 251. 9, 66. 13, 249 und
zahlreiche Homerische beispiele), sondern weil in P nach v. 332 ein

vers erhalten ist, der Köchly unbekannt war, nemlich oiuov ec

ecxaTir|V. Ö9i uiv )uöpoc aivöc <rf€CK€. vielleicht ist in demselben

€Tt
3

ecxaTir|V zu schreiben wie Y 328. b 517. uj 150.

11, 240 ff. Neoptolemos trifft im kämpfe nicht mit Aineias zu-

sammen,
eTrei Oetic dYXaÖTreTrXoc

d£oue'vr| KuGepeiav dTreTpanev uiaivoTo

6uuöv Kai ueya KapTOc, en
5

aXXaiv b' e'Gvea Xaujv

bduvaTO |uupia qpöXa.

da in P der vers evö' ö uev dp Tpuuujv TroXeac KTavev, öc b' äp
3

'AxaiaiV erhalten ist, so ist ebenfalls nach P das komma hinter

KdpTOC und das b
3

zu streichen, eir' dXXwv e'Gvea XaOuv also mit

drre'TpaTrev zu verbinden, damit ist also auch Rhodomans änderung
en

J

dXXuiv b
5

e'Gveci Xailiv beseitigt, die Tychsen und Lehrs an-

nahmen.
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11, 431 ff. im schlacbtgetünimel ertönen beiderseits rufe:

Aiveiac uev Tpwci (piXoTrroXe'uoia KeXeuuuv

pdpvacG
3

duqpi ttöXv|OC eüjv * * * ********* T6K6UUV Te KOI aÜTÜJV usw.

durch die lesart ducpi Tr6Xr|0C efjc dXöxwv T€ Kai auiwv in P ist

sowohl die vulgata mit ihrer unmöglichen Stellung des T€ (schon

Hermann schlug deshalb efjc vor, welches Lehrs aufnahm) als auch

Köchlys annähme einer lücke beseitigt.

13, 122 ff. nach eroberung der stadt richten die Griechen ein

entsetzliches blutbad an; selbst frauen stürzen sich in den kämpf,

um ihren männern oder hindern beizustehen:

oiuuuYri b
5

dxaXdcppovac eKßaXev imvou
vr)TTidxouc

;
tujv outtuj eTTiCTaio Krjbea öujuöc

dXXoi b' du(p
3

dXXoiciv aTTCTTveov — —
— — — — — — — oib

3

enexiivio

ttotuov öuüüc öpöuuvTec öveipaav.

v. 124 hat A eTrerrveov, doch drrercveov El, und so wird nach Bro-

daeus und Rhodoman allgemein gelesen; Hermanns versuche dTto-

TiveiovTec e'xuvro uud eTromvuov sind unnötig, wenn man aber

mit Tychsen und Lehrs Rhodomans Verbesserung eKexuvxo annimt,

so ist die stelle auch ohne annähme einer lücke ganz wohl zu ver-

stehen: diejenigen nemlich, welche dXXoi du<p
5

dXXoiciv direTTveov,

sind eben die aus dem schlaf aufgeschreckten kinder, und in aTre-

Trveov ist das Schicksal, das die Griechen ihnen bereiten, genügend
angedeutet; die mit oi b

J

bezeichneten aber sind nicht männer, die

in schwerem rausche träumend getötet werden, wie Köchly versteht,

sondern andere kinder, welche eben nicht aufgeschreckt sind, son-

dern noch in süszem Schlummer liegen.

13, 192 f. der greise Ilioneus fleht den Diomedes um Scho-

nung an:

ai'becai äuqpi Yepovroc ************ rede xepac, dpTaXeou Te

Xfyfe xo^ou.
die Überlieferung ist: ai'bece djuqpi Yepovxoc rede XePac > dpYaXeov
Te

|
XfjYe xoXov A, ai'becai ducpi Y^povii rede Xtpac, dpYaXeou

Te
|
Xiyfe XO^Oii VN ua. , und so schreibt mit Rhodoman noch

Tychsen in grammatisch unzulässiger weise. Pauws und Bonitz'

conjectmvn ai'becai ducprfepovTOC oder dvTißoXoövxoc (Bonitz

duqpi Y£povioc oder briuoYepovTOc) eude X€Pac üa^ Spitzner zu-

rückgewiesen; doch scheint auch sein eigner Vorschlag (mit Heyne)
ai'becai duqpi Y^povroc ' edc x^pac dpYaXeov xe

|
XfjYe xöXov un-

zulässig nicht sowohl wegen des gebrauchs von duqpi als vielmehr

wegen des asyndeton und der construetion Xr|YW m. acc, die Quintus

nicht kennt, um nichts besser sind Lehrs' vorschlage aibecai dvia
Yepovxoc e'xeiv x^Pac 0<̂ er duqpi Yepovroc edc x^pac (

f parce contra

senem manibus tuis'). Köchly endlich billigt, nachdem er seine
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früheren vorschlüge aibe\ e'x' duqpi Y£p°VTOC edc x^pac oder ai'be
5

,

ömcxe (oder aibecai, i'cxe) T- £• X- aufgibt, Hermanns annähme
eiaer lücke. um diese zu vermeiden, schreibe ich, indem ich mich

mehr an V N anschliesze , die an dieser ganzen stelle weniger fehler

aufweisen: ai'becai djuqpi Yepovxi leic (oder Ti0eic?) X^PBC, vgl.

Xeipcc duqpievai A 567. a 254. v 376. u 29. 39. 386. \\> 37. für

d(H(pi vgl. 13, 54. 356 ua.

13, 551 ff. Ilions fall schmerzt Elektra in tiefster seele:

fjc ei'vcKd qpaa Kai auiriv

'HXeKTpnv ßa9ün:eTrXov eöv beuac duqpiKaXuumi

dxXui Kai vcqpeecav dKr|xe|U£vr|v * * * ********** x°POV dXXuuv

TTXmdbujv, ai br\ oi dbeXqpeiai feYdaciv.

dKJ"|xeuevr|V passt freilich v. 553 sehr gut in den Zusammenhang,

aber um der annähme einer lücke zu entgehen, sollte man doch lieber

Köchlys conjectur dTTOixo|uevr|V xopou aufnehmen, die er selbst auf-

gibt, weniger wahrscheinlich sind seine versuche dcpiCTajuevr|V und
dmcxouevr)V X°P°ü, Rhodomans dXeuauevr|V

;
Tychsens dnaiboiue-

vr)V, das sonst gar nicht, und dnex9ojuevr|V, das in activer bedeutung
weder bei Quintus noch sonst vorkommt; denn tt 114 ist doch wohl

mit Düntzer zu lesen: oüie Ti /not Tide bfj|uoc dTtex9o|aeviu xa^£-

Traivei.

14, 28 f. bejammernswert ist vor allen üekabes loos:

Kai pa juefa cxovdxifev, öt
3

djuepexe bouXiov rjjuap

judvu deKa£o|aevr|V.

so liest mau an stelle der Überlieferung CTOvaxiCei
3

djuqpi e bouXeiov

seit Rhodoman, der aber auch CT. Öt' djuqpi e versuchte. Köchly
meint freilich, dasz bei annähme dieser letztern besserung der aus-

fall eines verses statuiert werden müsse, ich glaube aber eine leich-

tere heilung zu finden, wenn ich schreibe Öt' djuqpi e bouXiov r\HQ.p
\

^dpiu' deKaZouevryv. vgl. 3, 614. 12, 276, ferner 3, 334. 6, 635.

1, 193. 8, 152.

14, 63 f. wc b
5

öt' dXwojuevoia bi
5

aKajadioio GaXdccric

Trarpic ef| jaera brjpöv aTtoixoue'voici qpavein, usw.

die hsl. lesart CTreuxopevoici kann die bedeutung 'exoptantibus', wie

noch Lehrs will, nicht haben, vor Köchlys Vorschlag aber verdient

Spitzners emendation CTreiTO)uevoici den vorzug, weil (aeid bripöv

nicht wie bripöv uä. mit aTTOixo|uevoia verbunden werden darf, son-

dern zu qpaveir) zu ziehen ist; für sich aber ist dTTOixouevoici müszig,

während eTTeiYOfaevoici, wie Spitzner obs. s.319 richtig bemerkt, den
eifer der schiffer treffend hervorhebt.

14, 594 f. auf der heimfahrt werden die Griechen von einem
schweren stürme überfallen, viele schiffe kentern;

UJV be TTOU ICTOl

ck Kepdwv edT^cav emcTrepxovToc drireuj.

dasz ck KepdTUJV, wie die hss. und ausgaben vor Köchly bieten, pro-

sodisch unmöglich ist, hat schon Spitzner bemerkt, doch auch sein
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Vorschlag Kepduuv, den Köchly angenommen hat, kann nicht richtig

sein: man würde doch erwarten dasz die rahen von den mästen, nicht

umgekehrt die mästen von den rahen gerissen seien, richtiger denkt

man vielmehr an die taue, mit welchen der mast, in der icTOTTtbn,

stehend, am hug befestigt wurde. Quintus scheint dabei Li 409 f. im

äuge gehabt zu haben : icroü be irpoTÖvouc eppr)H
5

dve'tioio öueXXct I

ducpoTe'pouc ictöc b ' ötticuu Tiecev. die TTpOTÖvouc ersetzte er dabei

durch Trepaia (Pauws emendation; vgl. CK nepdTUJV 2, 208. 8, 2.

28. 9, 2), wie Treipara Li 51. 162. 179 gebraucht ist (vgl. auch hy. a.

Ap. 129); das verbum dürfte er beibehalten haben: denn epdfricav

läszt sich durch epamouev tt 379. epiujev hy. a. Hermes 79 und

die häufigen formen von pe'Zuu mit einfachem p nach dem augmente

stützen, edYncav aber, wie Köchly nach Spitzner schreibt, würde

sich mit €K TrepdTUJV schwer verbinden lassen.

14, 620 ff. während ein teil der Griechen auf hoher see von den

gewaltig sich erhebenden fluten verschlungen wird , fallen andere

der räche des Nauplios anheim : denn dieser fleht , seines unglück-

lichen sohnes Palamedes gedenkend, seinen vater Poseidon an, sie

zu verderben.

toö be TToceibdujv udXcc uev xXuev — —
— — — — — — — dXXa be ttövtou

avy ueXav oibua qpepecxev 6 b
5

diuduevoc %ep\ neuiorv

ai0ouevr)v dvdeipe* böXtu b
J

eneXaccev 'Axcuouc,

eXTTouevouc eüopuov eboc Xiuevujv dqpiKecöar

aivüjc 'fdp Treipi^ci Trepi ciuqpeXrjci bdjuricav usw.

die hss. enthalten v. 620 in folgender fassung: Toucbe TToceibduuv

jjeveKXovoc* dXXa be ttövtov A, und touc be TToceibduuv fe Lieve-

kXovoc, dXXo be ttövtoc E 1 , dazu exXuev] ckXovoc V. ßhodomans
änderung toö be TToceibdujv id uev e'KXuev, dXXa be ttövtou usw.
f
cuius preces Neptunus partim exaudiebat, partim mai'is retro acer

fluctus ferebat', welche Tychsen und Lehrs annahmen, ist zwar geist-

reich, aber, wie Köchly nachweist, unwahrscheinlich, auch seinen

eignen frühern Vorschlag touc be TToceibduivoc e'Xe kXövoc , alvpa

be ttövtou usw. gibt er auf und folgt teilweise Hermanns conjectur

toö be TToceibdujv udXct uev KXuev, dXXo b' en
5

dXXo usw.; für

den schlusz wäre er eher geneigt euxouevoio zu setzen , doch zieht

er die annähme einer lücke vor. ich glaube aber dasz man ohne
dieselbe auskommen kann, wenn man schreibt: toö be TToceibdujv

uev eTTe'xXuev, dXXo be ttövtou
|
diu ueXav oibua qpepecKev. mit

eTrexXuev (7, 30. 344. 13, 34) bleibe ich den zügen der hss. näher

als Hermann, die folgenden worte aber übersetze ich : 'und wieder

wälzte er einen andern schwarzen wogenschwall des meeres daher'

mit beziehung auf v. 507 f., wo es heiszt: TToceibduuv ydp dvn,Xea

ttövtov öpivev
| fipa KacrfvriTOio qpepuuv epixube'i Kouprj (vgl. 612),

wo ja auch so viele ihren tod finden. — Mit seiner conjectur diud-

uevoc xepx (oder Trupi) entfernt Köchly sich ziemlich weit von der

Überlieferung 6V dvauevrjv x^ipi AC 1 2, 6 b
5

auouevr)v xep\ V 3,
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6 b ' auope'vr|v Trepi VNE 1 , zieht sie aber Rhodomans Vorschlag

auaXerjV, den Tychsen und Lehrs annahmen, und Bentleys aivo-

Liavei vor. dagegen glaube ich dasz mit leichter änderung die lesart

N(P) auopevnv Trupi beizubehalten ist. denn mit feuer gedörrt ist

das fichtenholz, das als fackel dient : das geht aus einer andern stelle

hervor, welche mit der unsern sich gegenseitig stützt: Philoktetes

schleppt sich mühsam, auf Odysseus und Diomedes sich lehnend,

dahin (9, 452 ff.)

:

(riuie) mova TteuKnv

tutGöv eG
5

ecTtimav, öcov Xnre bpuTÖu.oc dvfip

Trpeuvov UTTOT|uriYUJV Xnrapöv, bdoc öqppa TreXnrai

iricca Trupi bu.nGeTca ******* 455*

****** Kai' oüpea, ir\v b' aXe^eivaic

dxGouevnv dvepöc ie Kai dbpavir) TTOTiKXivr)

epveav euGaXeeca, qpepoua be |uiv ßapeoucav 456 a

tue dp' litt' dtXr|TUj ßeßapruue'vov dXYei qpujxa

GapcaXeoi ripiuec emKXivGevta qpepecKOV usw.

v. 456 a ist nur in P erhalten und enthält die von Pauw vermiszte

bestimmung c
cui acclinet picea' und das von Struve verlangte tertium

comparationis. wenn man v. 455 mit Köchly unter nicca die 'festuca

resinosa' versteht und hier wie 14, 621 annimt dasz die harzigen

splitter vor ihrem gebrauch als fackeln von den köhlern im gebirge

mit feuer gedörrt wurden, so ist man der annähme einer lücke auch

hier überhoben. — Ich kehre zu unserer stelle im 14n buche zurück,

v. 622 verdient Köchlys emendation (eTreXaccev) der Überlieferung

b' aTreiXricev 'AxaioTc
|
eXrcoLievoic A, b' fpreiXei 'Axaioic C 1,

b
3

dneXricev 'Axaiouc VE 1 durchaus den vorzug vor Rhodomans
vorschlagen dTrdTn,cev 'Axaiouc eXTTopevouc (so Tychsen und Lehrs),

dirdcpiCKev oder aTrdcpr|cev, vor Spitzners b' dp
5

e'GeXfev und Syp-

kens' aTTÖXeccev (die formen von dTTÖXXuu.1 zeigen in den hss. des

Quintus nie eine Verderbnis ; die viersilbigen formen dieses verbums
stehen lömal am versschlusz, 3mal vor der cäsur, nie an anderer

6telle). nur ist dann v. 624 besser zu schreiben aivwc b' dp ire-

Tpr)ci usw.

14, 640 ff. Poseidon wälzt, wie schon H 461 ff. M 16 ff. an-

gedeutet wird, nach der abfahrt der Griechen, um ihre verschan-

zungen zu zerstören, das meer aufs gestade, Zeus sendet strömenden

regen, und Apollon führt die flüsse des Ida herab.

(

c

€i<depYOc) LidXa irdvia pe'eGpa

eic eva xwpov dyecKe, Kaie'KXuce b
5

epYOV 'AxaiüJV***************
Kai TÖccr) be GdXacca Kai eiceti ************** KeXdbovtec

XeiLiappoi t' dXexeivöv deHöpevoi Aiöc ÖLißpuj usw.

Rhodoman wollte entweder KupTuüGr) be GdXacca Kai eice'Geov oder

ohne interpunction nach 'Axaiüjv weiter Knrüjecca GdXacca Kai

ibaioi KeXdbovxec schreiben, nach Pauw heben auch Tychsen und
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Lehrs die interpunction nach
5

Axaiü>v auf, setzen eicen oi KeXdbov-

T€C
|
x^Happoi üXeYeivöv usw., lassen aber in v. 642 das fehler-

hatte be stehen. Küchly zieht, wie oben angedeutet, die annähme

zweier lücken vor. ich kann mich dazu nicht entschlieszen, sondern

schreibe:

KaTeKXuce b
5

epfov 'Axaiüjv

Kai TÖcai T6 GdXacca Kai üerioi KeXdbovrec

Xeiuappoi t' dXexeivöv deEöjuevoi Aiöc öjußpw,

in gleicher reihenfolge, wie diese zerstörenden kräfte v. 635 ff. ge-

nannt sind, und zwar TÖccr| ye vv'ie B 528. Z 396, mit nachdrück-

licher beziehung auf v. 636 GdXaccav,
|
öccr| an

3

€u£eivoio KaTepxe-

t«i
c

£XXv|c:ttovtov, und uenoi KeXdbovrec ähnlich wie uenov übwp
Plut. qu. nat. 2, vötoc ep. ad. 384 (IX 131), dipaTröc Antip. Sid.

107 (VII 398), äveuoc Theophr. de ventis s. 403.

Danach spaltet Poseidon die erde , welche die verschanzungen

verschlingt: v. 652 ff.

umuaGoc b
5

In cpaiveio uoövr)

Xaccapevou ttövtoio , Kai £k Givüjv epibouTraiv**************
vöccpiv dir' aifiaXoTo KareKidBri.

die Überlieferung ist v. 653 Kai ck 6. e. VE 1 C (NV3), Kai ck ba-

vauov e. AC 12; t. 654 ctt' avfiaX. El, Kar
1

cktoGi allgemein,

ßhodoman bessert v. 653 ck TTOTauwv epibouTTuuv, was weit eher

möglich ist als Pauws Kai devduuv epibouTTuuv. Tychsen, Lehrs und
Köchly nehmen £K Givüjv auf, letzterer mit annähme einer lücke,

Heyne will epiboÜTrou mit aiYiaXoio verbinden, ich wage anzu-

nehmen dasz Quintus einem dneK. TrapeK und üttck ein kütek nach-

gebildet habe, und schreibe KareK Givüjv epibouTTuuv. in v. 654
schwankt Tychsen, ob err

3

arftaXoio aufzunehmen sei, Lehrs und
Köchly bleiben bei dir' arfiaXoio, Lehrs, indem er mit Tychsen das

ganz unverständliche Kat
5

eVroGi beibehält, so ungewöhnlich diese

Verbindung ist (denn in dirö b' IktoGi TreicuaT* ebr|cav
|
fpövcuv

12, 347 ist doch besser tmesis von drrobeu) anzunehmen); Köchly,

indem er Tyehsens Vorschlag KaT€KTdGr| acceptiert, obgleich dies

verbum sonst nirgends vorkommt, ich glaube aus küt' eKToGi viel-

mehr KaiauiöSi wiederherstellen zu sollen, so wie dies wort 3, 376
gebraucht ist, wo von dem ausgebreitet daliegenden gemähten ge-

treide die rede ist. so würde denn diese stelle ohne lücke lauten:

UJÖpaGoc b
J

eri cpaiveio uouvr|

Xaccapevou ttövtoio kütek Givüjv epibouTrwv

vöccpiv cm' aiTiaXoio KaTauiöGi.

Wilhelmshaven. Albert Zimmermann.
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9.

MEMMIUS IM GEDICHTE DES LUCRETIÜS.

In einem aufsatz in diesen jahrb. 1882 s. 833—837 habe ich

den nachweis zu führen gesucht, dasz im fünften buche des Lucre-

tius der name Memmius stets nur in solchen partien vorkommt,
welche später dem carmen continuum hinzugefügt sind und die

auszerhalb des vom dichter selbst in dem vorwort zum fünften buch

angegebenen planes stehen, am schlusz jener arbeit kam ich zu dem
resultat, dasz ein wohl ausgearbeiteter und wahrscheinlich bereits

druckfertiger kern des fünften buches bereits bestand, als Lucretius

sich durch die rücksicht auf Memmius zur Umarbeitung und erwei-

terung desselben bestimmen liesz. neuerdings hat nun IBruns in

seinen Lucrez-studien (Freiburg 1884) die frage nach dem Verhältnis

des Lucr. zu Memmius und zum gröszern publicum eingehend er-

örtert, ohne indes auf die von Bockemüller und mir hierüber vor-

getragenen ansichten einzugehen, seine ansieht läszt sich etwa dahin

zusammenfassen : allerdings ist das ganze gedieht für Memmius ge-

schrieben; aber nur im ersten buche wird besondere rücksicht auf

ihn genommen; im weitern verlauf der darstellung tritt er mehr
zurück ; wird er auch gelegentlich noch einmal mit namen angeredet,

so hat der dichter doch stillschweigend an seiner stelle einen gröszern

leserkreis substituiert, den er in die lehren des Epikuros einweihen

will, die frage nun, ob die Verschiedenheit der darstellung dem
Memmius gegenüber nicht vielleicht darauf zurückzuführen ist, dasz

Lucr. im verlaufe seiner arbeitmit vollem bewustsein sein publicum

wechselte, indem er ursprünglich für ein gröszeres publicum schrieb

und erst später den entschlusz faszte das ganze werk für seinen

freund Memmius umzuarbeiten — diese frage hat Bruns überhaupt

nicht aufgeworfen, dasz nun die sache in der that so liegt, hoffe ich

im folgenden zu beweisen, indem ich in gleicher weise wie früher

für das fünfte buch nun auch für das erste und zweite den nachweis

führe, dasz der name des Memmius oder eine directe beziehung auf

ihn nirgends in einem hauptstück des Werkes vorkommt, dasz viel-

mehr alle partien , in denen entweder der name des Memmius oder

eine ganz directe beziehung auf ihn sich findet , entweder dem Car-

men continuum sich überhaupt nicht einreihen oder sich leicht los-

lösen und als spätere zusätze erkennen lassen.

Beginnen wir unsere Untersuchung am ende des zweiten buches,

um so rückwärts zuletzt zu dem schwierigsten teil unserer aufgäbe,

zum prooemium des ersten buches zu gelangen, zuerst finden wir

den namen des Memmius in mehreren ausgaben in II 1080; er be-

ruht hier aber auf einer conjeetur, die jetzt wohl allgemein verworfen

wird (vgl. Polle artis voc. s. 28 und im Piniol. XXVI s. 327. Tohte

jahrb. 1878 s. 127. Brieger in Bursians jahresber. 1879 II s. 196).

weiter begegnen wr
ir dem namen des Memmius II 182, in einem
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später hinzugefügten abschnitt (165— 183). schon Lachmann hat

diese partie eingeklammert; Hörschelmann (observ. crit. in Lucr.

lib. II s. 16) wollte sie hinter v. 142 stellen, und Brieger (jahrb.

1875 s. 614) gesteht zu, dasz sie dort besser stehe, bemerkt aber,

dasz die klammern auch dort unentbehrlich seien, sehr beachtens-

wert ist nun der umstand dasz 177— 181 mit V 195— 199 überein-

stimmen , wo dann der hier im zweiten buch angekündigte beweis

geliefert wird, diese ganze partie des fünften buches (110— 234) ist

aber ihrerseits bereits ein einschiebsei, das bei der Umarbeitung für

Memmius (Mcmmi 164) hinzugefügt wurde (vgl. jahrb. 1882 s.834).

die genesis des abschnittes II 165—183 ist demnach völlig klar: bei

der Umarbeitung des fünften buches fiel dem Lucr. ein, dasz ein hin-

weis auf den V 195 ff. gegebenen beweis bereits im zweiten buch

am platze sei; dieser binweis wurde zunächst flüchtig hingeworfen

und sollte später besser in das zweite buch verarbeitet werden.

Wenn nicht mit gleicher Sicherheit, so läszt sich doch mit

groszer Wahrscheinlichkeit auch für den unmittelbar voraufgehenden

abschnitt (142—164), in welchem Memmius ebenfalls angeredet

wird (143), die spätere entstehung behaupten, dieser abschnitt, wel-

cher von der Schnelligkeit der atome handelt, hat manche ähnlich-

keit mit dem von der Schnelligkeit der simulacra handelnden ab-

schnitt IV 175—214. die verseil 163 f. stimmen sogar fast wörtlich

mit IV 205 f. überein. diese thatsache hat bisher zwei verschiedene

erklärungen gefunden: Gneisse (de versibus in Lucr. carmine repet.

s. 70) hält die verse im zweiten buche für interpoliert, während

Brieger (Bursians jahresber. 1879 II s. 207) sie für eine zweite re-

cension von 162 betrachten will, allein eben der von Gneisse wohl

beachtete umstand, dasz II 164 solis fulgura gesagt ist statt

solis lumina (IV 206) und zwar mit rücksicht auf das bereits vor-

angehende solis lumina in v. 162, beweist nicht nur gegen

Gneisse, dasz die verse auch im zweiten buche von Lucr. selbst her-

rühren, sondern auch gegen Brieger, dasz Lucr. sie neben 162 stehen

lassen wollte: denn wozu hätte er sonst die änderung von lumina in

fulgura vorgenommen? damit ist nun erwiesen, dasz II 162—164

jünger sind als die entsprechenden verse im vierten buch; und es

ist sehr wahrscheinlich, dasz sie später gearbeitet sind als die haupt-

abschnitte des zweiten buches.

Gehen wir nun über zum ersten buch, so finden wir den Mem-
mius in v. 1052 angeredet, am anfang eines excurses, der die lehre

der stoiker von dem streben der materie nach der mitte zu wider-

legen sucht, dieser excurs war in einem für ein gröszeres laienpubli-

cum bestimmten buche entbehrlich, während er in einem werke nicht

fehlen durfte, welches einem der griechischen litteratur kundigen

gewidmet war.

Der einzige längere abschnitt innerhalb des ersten buches, wel-

cher direct dem Memmius gewidmet ist, ist 398—417. diese partie

dient zwar lediglich dem Übergang, und es ständen deshalb der an-
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nabrae ihres spätem Ursprungs von vorn herein keine besonderen

Schwierigkeiten entgegen; allein wir haben für diese annähme noch

einen besondern beweis in der Verfassung der vorhergehenden par-

tien. schon früher (de Lucr. versibus transp. s. 12) habe ich eine

Umstellung von 370— 83, entweder hinter 345 oder hinter 397, ver-

langt, wogegen Brieger (Bursians jahresber. 1879 II s. 199) be-

merkte , dasz bei beiden Umstellungen sachlich zusammengehörige

partien von einander getrennt blieben; die beste Ordnung (370— 97

hinter 345) sei aus formalen gründen unmöglich, den hauptgrund

aber, den ich für eine veränderte Ordnung dieser partien anführte,

berührt Brieger überhaupt nicht, die beobachtung nemlich, dasz

Lucr. bei einer längern reihe von ai'gumenten entweder nur denique

oder postremo anwendet oder das vorletzte glied durch denique und
das letzte durch postremo einleitet, dieser regel stand damals noch

VI 400. 417 entgegen, und die hier von Bockemüller und von mir

verlangte Umstellung von 400—403 hinter 416 hielt Brieger da-

mals (ao. s. 201) für unnötig; nachdem aber auch Gneisse (jahrb.

1881 s. 493) diese Umstellung befürwortet und Brieger selbst (in

Bursians jahresber. 1880/81 s. 165) sie ebenfalls gebilligt hat,

scheint es mir auch an unserer stelle unerläszlich 384—97 hinter

369 zu stellen oder aber anzunehmen, dasz Lucr. nach hinzufügung

von 384—97 in v. 358 das denique habe ändern wollen, was aber

auch das richtige sein mag, für unsern zweck ergibt sich immer das

gleiche resultat, dasz entweder 370— 83 oder 384—97 oder auch

beide partien späterer zusatz sind, aber erst nachdem beide par-

tien vorhanden waren, wurden 398 ff. überhaupt möglich, da die

worte quapropter quamvis causando multa moreris das voraufgehen

mehrerer einwände voraussetzen, unter allen umständen ergibt

sich also, dasz die dem Memmius gewidmete partie I 398— 417
später hinzugefügt ist.

Wir kommen nunmehr zu den vielbesprochenen versen I 136
— 145. mit alleiniger ausnähme von Vahlen stimmen alle, welche

diese stelle behandelt haben, darin überein, dasz diese verse an

ihrem jetzigen platze den Zusammenhang stören, dasz sie hier in

lästiger weise den faden der darstellung unterbrechen, gesteht auch

Susemihl (de carminis Lucr. prooemio usw., Greifswald 1884, s.IX)

zu, der sie zuletzt behandelt hat. er fürchtet aber, dasz das übel

noch gröszer werde, wenn man sie hier entferne: denn, meint er,

wenn man auf 135 unmittelbar 146— 148 folgen lasse, so können
die letzteren

f
vix aliter intellegi nisi ita, ut terror, de quo sermo est

v. 146, plane idem sit atque ille verbo proxime praecedente ierrificet

(v. 133) expressus, et hoc quidem absurdum est.' indessen scheint

mir diese falsche auffassung von terrorem animi aus dem gründe

nicht so nahe zu liegen, weil ja das folgende teneorasque eng damit

zu verbinden ist; ähnliche härten der darstellung sind aber bei Lucr.

bekanntlich sehr häufig; und auch wenn die verse 136—145 da-

zwischen stehen, so würden die Schwierigkeiten doch so ziemlich die-
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selben bleiben, da 146— 48 dem gedanken nach doch immer wieder

an 135 sich anschlieszen müssen, es scheint mir demnach bei den

von Brieger (Philol. XXIII s. 456—458) und Stürenburg (Actasoc.

philol. Lips. II s. 373 ff.) gegen die jetzige Stellung von 136—45
erhobenen bedenken bleiben zu müssen, was nun die vorgeschlagenen

heilungsversuche betrifft, so ist die von Sauppe (quaest. Lucr., Göt-

tingen 1880, s. 11) und Gneisse (ao. s. 69 ff.) beantragte Streichung

von 146 — 48 und der von mir (ao. s. 8) gemachte Vorschlag diese

verse hinter 135 zu stellen von Brieger (Bursians jahresber. 1879

II s. 198) widerlegt, auch sämtliche versuche den versen 136—45
einen bessern platz zu verschaffen haben teils gröszere teils geringere

bedenken gegen sich; man wird wahrscheinlich sich bei der ansieht

Stürenburgs, dasz sie 'extra carminis continuitatem' stehen, be-

ruhigen müssen, für unsern zweck aber bleibt es sich gleich, ob

sie umgestellt oder eingeklammert werden müssen; in beiden fällen

sind sie als späterer zusatz zu betrachten.

Ziehen wir nun aus den früher über das fünfte buch und den

jetzt über das erste und zweite buch geführten untersuchugen die

summe, so ist der negative beweis, dasz beziehungen zu Memmius in

keinem hauptabschnitt des Lucrezischen werkes sich finden, voll-

ständig erbracht; es konnte sogar positiv für fast sämtliche stellen,

an denen solche beziehungen unverkennbar sind, der nachweis ge-

liefert werden, dasz sie spätem Ursprungs sind als das Carmen con-

tinuum. gehen wir jetzt zu den versen I 1—50 über, so kann die

beurteilung ihres Verhältnisses zu den folgenden schon nicht mehr
zweifelhaft sein, schon an einer andern stelle (ao. s. 9 f.) habe ich

diese verse eingehend behandelt; was ich dort ausgeführt, hat teil-

weise anerkennende Zustimmung von Susemihl (ao. s. VIII f.) gefun-

den; so sehr ich mich derselben freue, um so mehr musz ich be-

dauern gerade in der hauptsache jetzt meine frühere ansieht nicht

mehr aufrecht erhalten zu können.

In der behauptung, dasz 50— 61, wenn der name des Memmius
in v. 51 hergestellt ist, im besten Zusammenhang mit dem vorher-

gehenden stehen, stimmte ich und stimme ich noch jetzt mit Vahlen

und Susemihl überein, wenn auch unsere ansichten über den ge-

dankengang dieser verse im einzelnen etwas von einander abweichen,

was ich ao. s. 9 kurz angedeutet habe, mag hier etwas weiter aus-

geführt werden, die gedanken, welche Lucr. bis v. 61 entwickelt,

gehen sämtlich von dem wünsche aus, die arbeit, die er unternimt,

möge den beifall des Memmius finden und diesen für die lehre Epikurs

gewinnen, die erfüllung dieses Wunsches hängt von drei factoren ab

:

1) vom dichter und von der beschaffenheit seines werkes, 2) von
der günstigen gestaltung der äuszeren Verhältnisse, 3) von Memmius
selbst, für das erste und zweite ruft er die hilfe der Venus an: sie

soll dem dichter beistehen ein formvollendetes werk zu schaffen, das

des Memmius würdig sei und ihn fessele, an diesem werk aber kann
der dichter nicht mit lust und liebe arbeiten, und Memmius kann es
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nicht mit erfolg lesen, wenn die politischen Verhältnisse ihre tbätig-

keit in ansprach nehmen, sind nun diese beiden Vorbedingungen er-

füllt, so bleibt in der that nichts weiter übrig — und das quod

supcrcst in v. 51 ist vollständig am platze — als dasz Memmius selber

mit ernstem willen und ohne Vorurteil an die lectüre herantritt; dann

ist der erfolg sicher: denn nach der Überzeugung des Lucr. kann die

Wahrheit der lehren Epikurs, wenn sie einmal verstanden sind, ihren

eindruck nicht verfehlen. Susemihl (ao. s. VIII anm. 27) bemerkt

nun zu dieser auffassung des gedankenzusammenhangs :

f

at hoc si

Lucretius voluisset, haud dubie alteram precationis partem (29—43)
non sine ullo vinculo adiecisset priori (1—28): non effice v. 29

scripsisset, sed effice praeterea vel simile quid.' allein hier in der

widmung darf man nicht dieselbe strenge form der gedanken-

verbindung erwarten wie in philosophischen beweisen, welche Lucr.

durch eine these einleitet und durch eine clausel beschlieszt; zur Ver-

bindung des ersten und zweiten teiles reicht ja aber auch das interea

völlig aus, dessen sinn ist: *während ich (der dichter) an dem werk
arbeite und während Memmius dasselbe liest.'

Betrachtet man also v. 1— 61 lediglich für sich, so ist alles in

bester Ordnung; Schwierigkeiten entstehen erst dann, wenn man
nach der Verbindung dieses teils mit den folgenden fragt, denken
wir uns aber zunächst einmal die an Memmius direct gerichteten

partien des ganzen prooemiums (1— 61. 136— 145) fort, so würde
man in einem für ein allgemeineres publicum geschriebenen buche
überhaupt gar nichts vermissen: denn es wäre ein angemessenes
prooemium (62— 135) mit einer ausführlichen propositio thematis

(127— 35) und einem passenden Übergang zur darstellung des

Systems (146—48) vorhanden, während umgekehrt bei der auslas-

sung von 62— 148 weder eine genauere propositio des ganzen the-

mas noch ein angemessener Übergang (vgl. Susemihl ao. s. VI) vor-

handen wäre. 1

die Voraussetzung nun, von der fast alle bisherigen

Untersuchungen über das prooemium ausgegangen sind, dasz 1—48
einem und demselben arbeitsplan des Lucr. entsprossen und zu

einem ganzen zu verbinden seien, führt zu Schwierigkeiten, für

welche eine befriedigende lösung bisher nicht gefunden ist und
schwerlich wird gefunden werden, auch die annähme, dasz nur 62—
135 das ursprüngliche und für ein allgemeines publicum bestimmte
prooemium seien, läszt zwar eine vollständige lösung aller vorhan-

denen Schwierigkeiten nicht zu; sie verlangt sogar, dasz man bis zu

einem gewissen grade darauf verzichte, die zwei ganz verschiedenen

arbeitsplänen entsprossenen pai-tien zu einem einheitlichen und ganz

widerspruchslosen ganzen zu verbinden; aber sie hat den vorzug

wenigstens über die entstehung der vorhandenen Schwierigkeiten

klarheit zu schaffen: mit ihrer hilfe wissen wir, wie es zugeht dasz

1) Munro hat früher schon einmal die Vermutung ausgesprochen,
dasz das ursprüngliche prooemium nur v. 62— 135 enthalten habe, und
dasz später v. 1— 61 hinzugefügt seien.
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mit v. 62 Lucr. gleichsam von neuem anbebt, wissen wir, wie es zu-

geht dasz der leser des Lucr. einmal ein mit allen Vorzügen des

geistes ausgestatteter mann ist (v. 27) und gleich darauf ein in

wüstem aberglauben befangener (v. 102 ff.), ist es aber richtig dasz

1— 61 Jüngern Ursprungs sind als 62— 135, so kann die früher von

mir ausgesprochene und von Susemihl gebilligte Vermutung, dasz

Lucr. 54—61 habe entfernen wollen, nicht mehr aufrecht erhalten

werden, da es auf der andern seite sehr wenig wahrscheinlich ist,

dasz Lucr. die in 127—135 enthaltene propositio thematis habe ent-

fernen und durch die als propositio thematis des ganzen buches

wenig geeigneten verse 54—61 (vgl. Susemihl ao. s. X) habe er-

setzen wollen, so bleibt für die auffassung des Verhältnisses von
1— 61 zum folgenden nur ein möglicher weg übrig, diesen weg hat

Bockemüller betreten, indem er 1—43 als besonderes für Memmius
bei Übersendung des ersten buches bestimmtes begleitschreiben von
dem sachlichen prooemium trennte (nur hätte Bockemüller 51—61

nicht vom vorhergehenden losreiszen sollen), für diese auffassung

sprechen auszer dem von Bockemüller hervorgehobenen umstände,

dasz das erste buch ein besonderes schluszwort hat, auch die verse

29 (interea) und 41—43: denn hiernach musz man voraussetzen dasz

Memmius einzelne teile des gedichtes bereits lesen soll, während der

dichter noch an andern arbeitet, sind nun 54—61 zunächst nur pro-

positio thematis für das erste buch, so erhält die in ihnen enthaltene

ausführliche terminologie der atome ihre berech tigung; nur die

worte de summa caeli ratione deamque disserere incipiam, machen
noch Schwierigkeiten. Susemihl bestreitet mir, dasz diese worte nur
eine ganz allgemeine bezeichnung des Systems enthalten; er meint,

das erstere solle sich auf V110— 770 und vielleicht auf VI 95— 534,
das letztere auf den von Lucr. überhaupt noch nicht ausgearbeiteten

schlusz des ganzen werkes beziehen, allein wenn wirklich der schlusz

eingehender von den göttern handeln sollte , so sollte er doch nur
die summe des ganzen werkes ziehen ; das ganze werk ist, wenn man
den begriff caeli nicht zu eng faszt , eine ratio caeli deumque ; oder
ist nicht etwa schon der erste satz nullam rem e nilo gigni divini-
t u s umquam ein teil einer solchen ratio deam ?

Zum schlusz seien mir noch folgende bemerkungen gestattet,

die vorliegende Untersuchung ist durch die in der ausgäbe Bocke-
müllers und in dessen f

losen blättern' über die Stellung des Mem-
mius im werke des Lucr. enthaltenen bemerkungen veranlaszt. das

hauptergebnis stimmt mit dem von B. gefundenen überein, dasz nem-
lich Lucr. sein werk speciell für Memmius umgearbeitet habe, wo ich

im einzelnen bei einer conservativern behandlung des Lucr. von B.

abweiche, glaubte ich das nicht jedesmal besonders hervorhöben zu

sollen ; die dann weiter von B. über die abfassungszeit der einzelnen

bücher aufgestellten ansichten halte ich mit Brieger für unbeweisbar.

Lüneburg. Adolf Kannengiesser.
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10.

ZU TERENTIUS.

Eun. 703 ff. idm satis credis söbriam esse me et nil mentitdm tibi?

iäm satis certumst virginem vitidtam esse? IT age

nunc, be'lua,

credis huic quod dicat? IT quid isti credam? resipsa

indicat.

IT cöncede istuc paululüm : audin ? etiam paululüm :

sat est.

im letzten verse, der so bei Fleckeisen und Umpfenbach steht, bieten

die hss. in voller Übereinstimmung etiam nunc paululüm. es ist

nicht ersichtlich, warum man an dem nunc anstosz nehmen sollte,

ich behalte es bei und schreibe mit einer geringen änderung anstatt

des ersten allerdings hsl. überlieferten paiäulum vielmehr paulum,
nicht wie Bentley anstatt des zweiten: cöncede istucpaülum : audin?
etiam nuncpaululüm : sat est. durch diese änderung gewinnt die ganze

stelle an klarheit. Phaedria sagt zu dem eunuchen Dorus: 'tritt dort-

hin ein wenig zurück; hörst du? noch ein klein wenjg; so ist's

recht.' eine ähnliche Zusammenstellung von paulum mit paululüm
findet sich bei Plautus Cure. 123 Venus, de paulo paululüm hoc dabo
tibi haud lubenter. paidum und paululüm wird öfter in den hss.

verwechselt, sieh die Überlieferung zu Eun. 281. 672. 685. 856.

Ich schliesze an diese verse die imEunuchus folgenden an: 707 ff.

die dum hoc rursum , Chaerea tuam vestem detraxü tibi ?

IT factum, [f et east indütus? (T factum. |T et pro te huc de-

duetüst? fT ita.

ff Iüppiter magne, ö scelestum atque aüdacem hominem. IT vae

mihi

:

etiam non crede's indignis nös esse inrisds modis?
etiam non credes lesen wir bei Umpfenbach, welcher Bothe folgt,

während Fleckeisen credas schreibt beide conjeeturen sind augen-
scheinlich ebenso wie Bentleys lesart etiam nunc credes daraus her-

vorgegangen, dasz man nach einer länge für die kurze letzte silbe

des überlieferten credis suchte, dagegen ist erstens zu bemerken,
dasz augenscheinlich mit absieht das von Pythias in v. 703 ge-

brauchte credis erst von Phaedria v. 705, dann wieder v. 710 von
Pythias, v. 711 von Phaedria aufgenommen wird; sodann liegt,

wenn wir der übereinstimmenden Überlieferung, der auch die lesart

Donats zu gründe liegt, folgen, kein grund zu dieser änderung vor.

die hss. überliefern nemlich etiam nunc non credis. ich schreibe

daher mit beibehaltung des nunc und weglassung des esse, das leicht

durch abschreiber in eine der hss. gelangen konnte : etiam nunc non
credis indignis nos inrisds modis?

ebd. 966 ff. quid igitur faeidm miser?
quidve ineipiam? ecce aütem video rüre redeuntem

senem :

Jahrbücher für class. philol. 18S5 hft. 1. 5
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dicam httic an non < dicam)? dicam hcrclc: ctsi

mihi magnum malum
scio parat um.

das eine dicam in der mitte des verses 968 ist durch Bentley con-

jiciert. ich nehme an dieser ergünzung anstosz, da sonst immer bei

Ter. mit ausnähme von Eun. 546 das mit an non angeknüpfte zweite

frageglied ohne verbum finitura sich findet: vgl. Haut. 405. 596.

Hec. 509. 558. Andr. 186. 201. 762. 807. auch in dem angeführten

verse Eun. 5 L6

quisnam hinc ab Tha'ide exit?

is est an non est? (psus est. quid hoc hominis? gm hie

ornätust?

scheinen mir die worte an non est? nicht die richtigen zu sein, wenn
auch die hss, so überliefern, die lesart der Calliopischen hss. quid

hoc hominis est? (vgl. auch Donatus) scheinen darauf zu deuten,

dasz hier das est zu setzen sei:* is est an non? est ipsus. quid hoc est

hominis? gut hie ornätust? jedenfalls glaube ich nicht, dasz man
berechtigt ist aufgrund dieser zweifelhaften stelle im Eun. 968 dicam
hinzuzufügen, ich schlage vor: dicamne hiäc an non? dicam Itercle;

etst mihi magnüm malum.
Haut. 595 ff. quid tu? ecquid de illö quod dudum tc'cum cgi egisti,

Syre, aut

repperisti, tibi quod placeat an non? f de falläcia

dicis? est: inveni nuper quändam.
so lesen wir bei Umpfenbach, der sich an das hsl. überlieferte an
nondum etiam nicht kehrt und Guyet folgt. Fleckeisen schreibt:

quid tu? ecquid de illö quod dudum tecum cgi egisti, Syre? \aüt (est)
tibi quod placeat an nondum etiam? (T de falläcia usw. auch er

weicht von den hss. ab, da er repperisti fortläszt und est hinzufügt,

ich folge den hss. und schreibe mit änderung des placeat in placet:

risti tibi quöd placet an nondum etiam? !T de falläcia usw. die

spuren davon, dasz die erste silbe von reperisti (ohne gemination

des }>) kurz zu lesen ist, finden sich noch im cod. G erhalten; ferner

finden wir in D quid placeat mit übergeschriebenem placet. das

quid erklärt leicht, wodurch placeat in die hss. kam.

Ph. 173 ff. at tu mihi contra nunc videre förtunatus , Phncdria.

cui de integro estpotestas etiam cönsidendi, quid velis:

retinere an vero amittere: ego in eum ineidi infelix

locum,

ut niqu< mi ins sit ämittendi nee retinendi cöpia.

v. 175 haben alle hss. retinere amare amittere. die obige lesart geht

auf Eugraphius zurück, dessen worte . . consultationem titrum velit

'mitten an vero retinere* zeigen, dasz er eine Umschreibung des sinnes

gibt, auszerdem ist ein an vero bei Ter. überhaupt unerhört, ge-

schweige denn in der doppelfrage. Fleckeisen schreibt mit Bothe
und Schmieder: retinere amorem an mittere, Bentley: retinere, amare,
an mittere. beide conjeeturen werden dadurch hinfällig, dasz in
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v. 176 u. 507 retincre und amittere, nicht das einfache mittere, ebenso

gegenübergestellt werden, auch amittere in demselben sinne v. 918.

920 gebraucht wird, wie schon Dziatzko bemerkt, dieser schreibt

ebenfalls ohne grund, wie mir scheint: retinere cam anne amittere.

alle hss. bieten, wie oben gesagt: retinere amare amittere; auch Dona-

tus kennt nur diese lesart, erklärt aber unrichtig: an coniuncte legen-

dum est 'guod re^s retinere''? ut duo sint
' amare amittere', quia et

infra duo reddit 'ut neque mihi sit amittendi neque retinendi copia'

(v. 176); denn zu retinere ist als object eam zu ergänzen, ich folge

den hss. und schreibe wie diese: retinere, amare — amittere usw.

u»d erkläre:
fdu glücklicher, der du noch wählen kannst, was du

willst! sie behalten (und) lieben — (oder) aufgeben!' die Umgangs-
sprache verstattete dergleichen freiere redeweisen, da durch be-

wegungen logische Verknüpfungen verdeutlicht werden konnten.

Hec. 428 ff. sed Pämphilum ipsum video stare ante östium:

ite intro: ego hunc adibo, siquid me velit.

ere, e'tiam tu hie stas? T equidem te exspeetö.

7 quid est?

Fleckeisen sowohl wie Umpfenbach schreiben etiam tu hie stas? mit

Guyet und Bentley, die hss. aber bieten etiam nunc tu, was einen

guten sinn gibt. Parmeno hat den Pamphilus in dessen auftrag ver-

lassen; als er zurückkommt, wundert er sich ihn immer noch an
derselben stelle zu finden, vgl. dazu Eun. 2b'6 etiam nunc tu hie

stas, Parmeno? auch Andr. 644. Ph. 931. deshalb behalte ich nunc
bei und schreibe mit leichter Versetzung von te: ere, etiam nunc tu

hie stäs? f te equidem exspeetö. [T quid est? hat te an dieser stelle

ursprünglich gestanden , dann erklärt sich auch die discrepanz zwi-

schen unsern hss., die et quidem zeigen, und Donatus, der die stelle

zweimal mit equidem citiert.

ebd. 664 f. vosme't videte idm, Lackes et tu PdmpMle,
remissan opus sit vöbis redduetän domum.

so schreiben die neueren hgg. mit Bentley; aber öinmal bieten Dona-
tus und die hss. auszer der minderwertigen E an vor redduetän;

sodann findet sich bei den älteren dichtem, sicher bei Terentius,

niemals ne — ne in der abhängigen doppelfrage, so erscheint an
hier am platze, freilich nicht im verein mit dem erst einem folgen-

den worte angehängten ne. es findet sich so nur anne unmittel-

bar verbunden bei Ter. : vgl. Eun. 556 sanus sim anne insaniam.
Hec. 122. redduetan ist demnach jedenfalls fehlerhaft überliefert,

was durch Donatus bestätigt wird, welcher sagt: remissam opus sit

vobis an reduetam domum] in f veris codieibus sie est f 'remissan an
reducta\ ut sit 'remissane an redueta'. das aber erscheint sicher,

dasz an beizubehalten ist. Donatus hat opus est mit dem aecusativ

verbunden, wie auch in A bei redduetan ein m von jüngerer hand
übergeschrieben ist und in P remissan aus remissam corrigiert ist.

da aber von Lachmann zu Lucr. II 815 und andern (s. Spengel zu

Truc. I 1, 71) bestritten wird, dasz opus est je mit dem aecusativ

5*
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verbunden worden sei, so bleibt nichts anderes übrig als an unserer

stelle zu schreiben: rcmissa opus sit vobis an rcdductä domum.
In der zuletzt besprochenen stelle haben wir vorgeschlagen

remissa zu lesen, ohne dasz der erste fragesatz durch ne eingeleitet

würde, ne wird so häufiger im ersten fragegliede weggelassen: vgl.

Andr. 27. 762. 795. 922. Eun. 546. 556. Haut. 347. 485. (596.)

Ph. 147. Ad. 195.

Ebenso ist auf grund der hs. A und des Eugraphius, wenn
auch gegen Donatus , ne zu streichen

:

Ph. 273 ff. sed siquis forte mdlitia fretüs sua

insidias nostrae fecit adulescentiae

ac vicit, nostra culpa east an iüdicum?
(fast sämtliche hgg. nostran, Donatus nostrane) , und mit den bss.

und Donatus:

Eun. 1044 f., wo Bentley, Fleckeisen und Umpfenbach schreiben

:

quid commemorem primum aut laudem mdxume ?

ilhimne qui mihi de'dit consilium ut fdcerem, an me qui id

aüsus sim usw.

A hat hier allerdings illumne, das ne stammt aber erst von einer

Jüngern band, die sich auch erlaubt hat id in demselben verse zu

tilgen; alle andern hss. bieten illum. 6 hat hier die richtige lesung

bewahrt: illüm qui consilium mihi dedit ut fäcerem usw.

Ich knüpfe hieran an Ph. 736 f.

:

meae nutricem gnätae video. (T neque üle investigätur, fl"
quid

ago?

[T qui est eius pater. |f ädeo , maneo , dum haec quae loquitur

mdgis cognosco?

Fleckeisen, Umpfenbach, Dziatzko haben adeo, maneo, die Calliopi-

schen hss. dagegen adeon an maneo, welche lesart nicht in den vers

passt. auch A zeigt adeon , aber das n ist wahrscheinlich (Umpfen-
bach: 'ut videtur') von einem jungem corrector übergeschrieben.

an ist jedenfalls sicher bezeugt, und darum ist mit Bentley zu schrei-

ben: ädeo an maneo, dum haec usw.

Berlin. Theodor Braune.

11.

ZU TACITUS.

Ann. III 58 cur Dialibus id vctitum. hierzu fehlte es bis jetzt

an parallelstellen, also vgl. Ov. mct. V 273 vetitum est adeo sceleri

nihil. XI 434 nil Ulis vetitum est.

Aurich. Anton August Draeger.



OHarnecker: die träger des namens Hennagoras. 69

12.

DIE TRÄGER DES NAMENS HERMAGORAS.

Von der gesamten spätem rbetorik des altertums berücksich-

tigt, ja mit modificationen zumeist angenommen war die statuslehre

des Hermagoras. aber die person dieses rhetorikers schwebt für

uns in einem mystischen dunkel, denn es gab mehrere berühmte

träger des namens, speciell auch in der rhetorik ausgezeichnet, und
in unseren (gelinde gesagt) secundären quellen ist die confusion

grosz. die neuere kritik und litteraturgeschichte nimt aus zwingen-

den gründen an, dieser Hermagoras, dessen verdienst die feinste

ausbildung der statuslehre war, habe in der zweiten hälfte des zwei-

ten vorchristlichen jh. gelebt, aber über seine heimat schon sind

die forscher uneins: Blass gesch. der griech. beredsamkeit seit

Alexander s. 79 nennt Temnos; Piderit de Hermagora rhetore (Hers-

feld 1839) s. 9 weist jedoch diese äolische stadt nach Suidas dem
Jüngern Hermagoras zu. sonst ist nichts über ihn überliefert; von

einzelnen schritten der anderen träger des namens werden uns nur

die titel genannt.

Ich stelle die Überlieferungen der alten über die verschiedenen

namensvettern zusammen.

1) Quintilianus III 5, 14. es ist die rede von den universales

quaestiones ; einige erachten sie als inutiles für den redner. [dies that

Hermagoras]. sunt tarnen inscripti nomine Hermagorae libri, qui

confirmant illam opinionem, sive fälsus est titulus sive alius hie

Hermagoras fuit. die illa opinio bezieht sich auf § 12 und 13;
dort ist bemerkt, es sei nicht immer leicht für den redner solchen

quaestiones universales zu begegnen, wie es bei denen war, die Quint.

zuerst angeführt hatte: sitne virtus finis; regaturne Providentia

mundus. denn es gebe auch solche allgemeine fragen mit persön-
licher beziehung, bei denen, 'um zum speciellen zu gelangen, das

allgemeine gar nicht zu umgehen sei. ja sogar unter dem namen des

Hermagoras laufen bücher um, die solche allgemeine fragen behan-

deln, nun folgt der beweis, die in rede stehenden bücher könnten
doch nicht von demselben Hermagoras sein, der ja doch die gesamt-

materie der rhetorik in thesis und causa schied und die thesis (==

quaestio universalis oder inßnita) dem philosophen zusprach, dies

(die generalscheidung in thesis und causa) tadele Cicero (de inv. I 6)

und weise ebenfalls die thesis dem philosophen zu. in § 15 will

Quint. dies nicht zugeben und meint, Cicero habe selbst in reiferen

jahren und besonders in de oratore, im Orator und den Topica diese

lehre verlassen, für uns genügt das obige, sicher spricht Quint. von
dem berühmten, alten rhetor; wir lernen seine Scheidung des ge-

samten oratorischen Stoffes in Gecic, quaestio (universalis, inßnita)

und imöGecic (causa, quaestio finita) kennen und erfahren, dasz er
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die Ge'ceic dem redner ab- und dem pbilosophen zusprach, der um-

stand dasz es rhetorische bücher gab, die unter dem namen des

Hermagoras Se'ceic behandelten, gibt dem Quint. anlasz zu der be-

merkung, dasz es mehrere 1 rhetoriker des namens gegeben habe,

dies letztere wird deutlich bestätigt durch:

2) Maximus Planudes cxöX. eic erde, bei Walz rhet. gr. V s. 337

'Gpuorföpac 6 veuuiepoc. er kennt also mehrere des namens, wie es

scheint, zwei rhetoren.

3) Suidas: 'Epuayöpac, 'AuqpmoXiTric, qpiXöcorpoc, |ua6r)Tfic

TTepcaiou. bidXoYOi airroCr uicokuujv a [Eudokia s. 193: f|] Ttepi

dTuxnMdxujv , e'KXuTov, en be [ecn be] ibocKoma, rrepi coqpicieiac

ttpöc touc 'AKabnuaiKOUc. also ein stoischer philosoph; von ihm
fehlt uns sonst jegliche kenntnis. Piderit ao. s. 2 schlieszt

schon aus dem umstand dasz er philosoph sei, er könne mit dem
rhetor nichts zu thun haben , wie ja auch die titel seiner Schriften

nichts von rhetorik enthalten.

4) Suidas: 'GpuaYÖpac Tr|uvqu ifjc AloXiboc, 6 emKXr|6eic Ka-

piuuv, priTuup, Texvac pr|TopiKdc ev ßißXioic g'. Ttepi eHepYaciac, nepi

TtpeTTOvioc, Trepi (ppdc€U)C, Trepi cxrtMaTUJ v. eTraibeuce be OUTOC

ueid KaiKiXiou ev
c

Puj)ur) eni Kaicapoc Auyouctou Kai TeXeuia

7TÖppu) Tfjc f]XiKiac. die hier angeführten Schriften haben mit der

statu.-lehre nichts zu thun, sie beziehen sich also nicht auf den altern

Hermagoras, dagegen passen sie sehr gut zu dem Zeitalter des Caeci-

lius von Kaiakte, hier also ist der jüngere rhetoriker 2 gemeint, von
dem berühmten rhetoriker, der die lehre von den crdceic aus-

bildete und lange vor Cicero gelebt haben musz, beri chtet uns
also Suidas nichts.

5) dieser jüngere Hermagoras ist uns auch sonst noch gut be-

zeugt; der ältere Seneca spricht an mehreren stellen von ihm, stets

wie von einem Zeitgenossen.

6) Strabon XIII 621 tcuc be vuv AioXikcuc TröXeciv en Kai tdc

AiYac TTpocXnTTTeov Kai rr]v Tf|uvov, Ö6ev rjv
c

6puaYÖpac 6 tdc

pnxopiKac xexvac cuYYpdumc. dies xexvac pr|TopiKac kann auf

den altern Hermagoras bezogen werden, da aber der ausdruck mit

dem bei Suidas stimmt, auch das Tfjc AioXiboc bei Suidas mit den

'aiolischen Städten' des Strabon auf enge Verwandtschaft hinweist,

werden wir diese notiz auf den Jüngern Hermagoras beziehen müssen.

er war also aus dem aiolischen Temnos, lebte unter Augustus und

1 alius Ilermaqoras kann heiszen 'ein anderer' FL, aber auch f der

andere', denn alter steht wohl nur bei ausdrücklicher Scheidung und
erwähnung. '-' sein heiname Kapiuiv entzieht sich der erklärung.

mit der landschat't Karien wird er nichts zu thun haben; in Stephanus'
Thesaurus udw. rindet sich: schol. Plat. p. 93 xoüc uiKpoüc CTpa-
Tiiijxac Kapiuivac TtpocaYopeüouci Tivec. er kommt auch als sklaven-
name vor. sollte vielleicht dieser beiname des jungem rhetors bezug
haben auf den altem, er etwa 'Hermagoras pusillus' genannt worden
sein, der 'kleine' kampfhahn gegenüber dem fgroszen'?
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Tiberius, ein Zeitgenosse des Caecilius, Dionysios von Halikarnas, des

altern Seneca und schrieb de figuris, de decoro usw. ihn kennt auch:

7) Quintilianus III 1, 18 [über Apollodoreer, schiiler des Apol-

lodoros von Pergamon, lehrers des Augustus, und Theodoreer, schüler

de& Theodoros von Gadara] plura sciipsit Theodorus, cuius audi-
torem Hermagoran sunt qui viderint. dagegen meint er

offenbar den altern:

8) (Quint.) III 1, 15 f. atque Jiinc (seit Aristoteles und Theo-

phrast) vel studiosius philosophi quam rlictores praecinueque stoico-

rum ac peripateticorum principes. (16) fecit dein de vehtt proprium

Hermagoras viam, quam plitrimi sunt secuti, cui maxime par atque

aenndus videtur Athenaeus fuisse. einem Athenaeus stellt ihn noch

gegenüber Quint. III b, 5 und

9) Sextos Empeirikos adv. rnath. II 62 (s. 301) Kai 'Gpiuayöpac

TeXeiou prjTopoc epYOv etvai e'Xete tö xeGev ttoXitiköv £r|Tr)ua

biaxiöecGai Kaid tö evbexöuevov rreiCTiKUJC. 'AGnvaioc be Xoyujv

buvauiv TrpocaTopeuei xr|v pr)TopiKf|v CTOxa£ouevr]v irjc tüjv cikou-

övtuuv TreiGobc, Kai
5

lcoKpdTr)c qprjci jaribev dXXo emiribeueiv touc

PHTOpaC, f) £TTlCTr||Urrv rreiGoöc.

Wir kennen also bis jetzt zwei rhetoren des namens Herma-
goras, einen altern und einen Jüngern, und einen philosophen.

10) Plutarch v. Pomp. c. 42 TToceibujvioc be Kai if|V aKpöaciv

dveYpaiuev, i^v ecxev £n' aüroö (TTouTrrji'ou) Ttpöc
c

€p|uaYÖpav
töv prixopa, Trepi Tfic KaG' öXou £r)Tr|ceuuc dvriTaHduevoc. dies

bezieht sich auf das jähr 62 vor Ch.; die übrigen stellen über Posei-

donios s. bei Clinton fasti hell. III 180. also kann es weder der

ältere noch der jüngere sein, auf den altem oder seine lehre weist

das thema der disputation (rrepi irjc Ka6
s

ÖXou £r)Tr|ceuuc == quaestio

universalis) hin.

Danach hätten wir also vier träger des namens anzunehmen;
der ältere rhetoriker, von dem wir nichts wissen, dessen System uns

aber erhalten ist; der zweite, der im rahmen dieses Systems mit

Poseidonios vor Pompejus in Rhodos disputierte; der dritte unter

Augustus und Tiberius; und dann noch den stoischen philosophen,

von dem uns nur Suidas etwas berichtet, der segen ist etwas reich-

lich. Cicero, die älteste quelle für uns , kennt nur einen, Quintilian

zwei (oder mehr) rhetoriker; Suidas kennt einen philosophen und
einen rhetor, Plutarch nennt einen rhetor, und das resultat für uns

scheint zu sein : drei rhetoriker und ein philosoph. den von Plutarch

erwähnten rhetor eliminierte bereits Piderit (s. 13) mit vollem recht.

es wäre doch ganz undenkbar, wenn von einem rhodischen rhetor

des namens der Zeitgenosse Cicero nichts melden sollte, er ist der

ansieht, dasz bei Plutarch von einer ansieht des Hermagoras
die rede sei, über die Poseidonios vor Pompejus disputiert habe,

aber des Wortlautes wegen [töv pr|Topa und] dvmaEduevoc zweifelt

er an dieser erklärung. ich meine, die Schwierigkeit löst sich über-

raschend einfach durch eine unglaublich leichte änderung: Plutarch
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schrieb nicht Ttpöc 'Gpiucrföpav töv piYropa, sondern upöc
c

€pjia-

f öpeiov prjTopa. so kommt alles zu seiner geltung. ich glaube,

wir können uns mit gutem gewissen von diesem Hermagoras eman-

cipieren. ob die angäbe an sich genau ist, und ob Plutarch oder

seine quelle nicht das epitheton
cHermagoreisch' einfach hinzusetzte,

um seine nachricht bestimmter und den ausdruck pr)Topa den Zeit-

genossen recht lebendig zu machen, wage ich nicht, zu entscheiden;

ich gestehe in dieser ganzen Überlieferung weiter nichts sehen zu

können als eine der damals üblichen Zänkereien oder, wenn wir

lieber wollen, öffentlichen disputationen, zwischen philosopben und

rhetoren; ein Schauspiel bei dem die römischen granden ihre liebe

zu den Wissenschaften zu zeigen und popularität zu erwerben liebten.

Somit haben wir noch zwei rhetoren und einen philosophen des

namens, es wird nun nötig sein das system des altern Hermagoras

etwas näher zu betrachten.

Bei Volkmann rhetorik s. 30 findet sich ein schema der Herma-

coreischen statuslehre, das mit einigen (freilich verwirrenden)

kürzungen Adler in die fünfte aufläge der Pideritschen ausgäbe von

Cicero de or. (einl. s. 53) aufgenommen hat. Hermagoras also teilte

den gesamten der beredsamkeit zu gründe liegenden stoff in öeceic

und ÜTTOÖe'ceic; speciell die aufgaben des redners bezeichnete er als

Zr\vf\ixaia tto\itik&. der ausdruck ist durchaus dem Sprachgebrauch

der stoischen philosophie entlehnt: £ryrr|]uaTo: ttoXitikcx sind fragen

die ein jeder ohne besonderes Studium verständlich und lösbar findet,

fragen zu deren Verständnis und beurteilung der gewöhnliche, ge-

sunde menschenverstand ausreicht, weil ihre beantwortung in den

ideen- und vorstellungskreis eines jeden Staatsbürgers fällt

(vgl. Volkmann s. 5). es liegt auf der hand, dasz allein schon diese

aufstellung einen gegensatz, eine andere art von £n,Tr|uaTa erfordert,

nemlich solche zu deren Verständnis und beurteilung das gemein-

bewustsein des gebildeten, die KOivf] evvoia, nicht ausreicht, dies

ist selbstredend der logisch richtige gegensatz zu Enrrma ttoXitikov
;

den namen desselben wissen wir nicht, er wird aber unzweifelhaft

£r|Trjuo: cpiXöcoqpov gewesen sein, dieser gegensatz nun gebt offen-

bar genau parallel mit dem uns von Hermagoras überlieferten

zwischen Gecic und \jTTÖ9eciC. die OeceiC, so sahen wir, sprach Herma-

goras dem forum des redners ab und dem des philosophen zu; der

gegensatz zu 6ecic ist UTTÖ9ecic; TtoXiTiKä £r|TnPaTa anderseits sind

fragen, mit denen der philosoph notorisch nichts zu thun hat; schon

der ausdruck ttoXitiköc weist uns aufden gegensatz cpiXöcocpoc hin,

die Überlieferung läszt eben den Hermagoras nur von politischen

fragen als der thätigkeit des redners unterstehend handeln, somit

erkennen wir ganz deutlich, dasz Hermagoras den unterschied zwi-

schen Geceic und \jTT09eceic nur fortsetzte durch die genau
entsprechende parallele [£r|Tr)pa raiXöcocpov] und 2r)xr|pa

ttoXitikov. dasz unsere rhetorisch gefärbte Überlieferung von diesen

qnaestiones philosophae schwieg, ist sehr natürlich; die rhetorik hat
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sich mit der pbilosophie niemals recht vertragen können, und speciell

eine solche schmälerung ihres gebietes sah sie als eingriff in ihre

rechte an — die polemik darüber ist bei Cicero besonders oft recht

ergetzlich zu lesen, dasz anderseits die von Hermagoras überlieferte

Scheidung in öeceic und urroöeceic (die im gewöhnlichen rheto-

rischen sinne wohl schon vor Hermagoras existierte) nicht noch
klarer in dem von jenem gemeinten sinne hervorleuchtet, liegt ein-

fach daran, dasz ja auch das £r|Tr)|ua ttoXitikov des Hermagoras öeceic

und UTroGeceiC in dem sinne, wie sie das landläufige rheto-
rische allgemeinbewustsein erkannt und aufgefaszt
hatte, enthielt, denn die öeceic des Aristotelischen fevoc CU|i-

ßouXeuTiKÖv und eTTibeiKTiKÖv sahen ja auch von bestimmten, eng
begrenzten fällen und genau bezeichneten und in frage kommenden
personen ab, oder konnten dies doch thun und waren ganz gewis
jederzeit gut unter das Hermagoreische lr\XY\}xa ttoXitikov zu sub-

sumieren, wenn also Kubner im philol. anzeiger X s. 102 sagt:

'Hermagoras verstand ohne zweifei unter dem £r|Tr||ua ttoXitikov

nicht blosz hypothesen, sondern auch thesen', so ist dies im engern
sinne ganz richtig; es wäre absolut unanstöszig, wenn er gesagt

hätte: ohne zweifei subsumierte Hermagoras unter sein £rJTr)|ua

ttoXitikov die Öe'cic und uiröGecic der gewöhnlichen, vulgären
auffassu ngs weise der rhetoriker. alles das läszt uns, wie
gesagt, die polemik bei Cicero (s. weiter unten und Quintilian oben
s. 69) ganz deutlich erkennen, so ergibt sich auch die richtige auf-

fassung von dem was Volkmann sagt (ao. s. 11 u. 21): 'Hermagoras
teilte die ttoXitikö: £r]Tr|juaTa in öeceic und urroöeceic' — sein schema
gibt ja auch s. 30 ganz natürlich nichts von dieser weitern distinc-

tion — wir müssen eben nur sagen: sein £r|Tr)ua ttoXitikov um-
faszte die öecic und urrööecic, wie sie die landläufigen rhetoriker
aufzufassen pflegten.

Wir haben bereits oben (s. 69) gesehen, dasz Hermagoras die

Öecic und ihre behandlung dem redner entzog und dem philosophen

zuwies; ich glaube eben bewiesen zu haben, dasz bei ihm der be-

griff öecic mit En,Tr)|Lia qpiXöcoqpov gleichwertig ist. es kann dies

falsch sein, ohne dasz die richtigkeit des nachfolgenden irgend be-

einträchtigt wird.

Um über die person unseres groszen unbekannten etwas nähei-es

zu erforschen, werden wir uns nunmehr die geeigneten Überliefe-

rungen etwas genauer ansehen müssen.
Quintilian III 1, 8 ff. (vgl. oben nr. 8 und 7) gibt eine chrono-

logische entwickelung der rhetorischen theorie von Korax und Tisias

an bis auf seine zeit, in § 15 nach erwähnung des Aristoteles und
Theophrast betont er ganz ausdrücklich die nach ihrem beispiel auf-

tauchenden wettbemühungen der philosophen und rhetoren,
insbesondere der stoiker und peripatetiker. kann nun nach
dieser ausdrücklichen betonung ein autor darüber ohne weiteres

hinweggehen, oder musz er nicht vielmehr ein beispiel für diese er-
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scheinung bringen? nun folgt im text : § 16 fecit deimle vekti pro-

prium Hermagoras viam, quam plurimi sunt secuti , cui maxime
par atgue acmulus videtur Athenaeus fuisse. Quintilian kannte

wohl einen peripatetiker Athenaeus, den auch Strabon XIV s. (370

als freund des Murena und der teilnähme an dessen Verschwörung

gegen Augustus verdächtig erwähnt, wer dies im sinne hält, kann
leicht darauf kommen, in dem daneben erwähnten Hermagoras
einen stoiker zu sehen, leider aber scheint mit den verschiedenen

Athenaei auch ein recht schwieriger verkehr zu sein, und somit wer-

den wir auf eine so unsichere angäbe wie hier bei Quint. nichts

geben dürfen.

Dagegen bietet die für uns in bezug auf Hermagoras älteste

cpuelle, der junge Cicero, höchst interessante angaben, in de inv.

I 6, 8 u. 9 und 9, 12 ist die polemik des jugendlichen heiszspornes

recht scharf, nam Hermagoras quidem nee quid dicat attendere nee

quid polliceatur intellegere videtur . . 'natürlich' {facile omnesin-
tdlegere existimamus) 'überläszt man die behandlung ethischer, er-

kenntnistheoretischer und naturphilosophischer probleme 3 der philo-

sophie. dergleichen schwierige probleme wie kleinigkeiten dem
redner zuweisen zu wollen wäre ja heller Wahnsinn !

' dann wird

Cicero gar aggressiv : quodsi magnam in Ms Hermagoras hahuisset

facultatem studio et diseiplina comparatam, videretur fretus sua scien-

tia falsum quiddam constituisse de oratoris artificio et non quid ars,

sed quid ipse posset, exposaisse. 'wäre des Hermagoras erfahrung

(leistungsfähigkeit) in solchen fragen wirklich grosz [wie sie es de

facto nicht ist], so hätte er über die kunstgeschicklichkeit des redners

etwas falsches bestimmt und gezeigt nicht was theoretische Unter-

weisung, sondern was er selbst zu erzielen vermöchte {non quid ars,

sed quid ipse posset). also er hatte eine recht kümmerliche erfahrung

in diesen dingen — doch aber einige? fretus sua scientia? — nunc
vero ea vis est in homine, id ei midto rhetoricam citius quis ademerit

quam philosophiam concesserit . . nun aber hat der mann doch eine

solche bedeutung [eine so bedeutsame thätigkeit entwickelt] , dasz

man ihm eher die rhetorik nehmen 4 als die philosophie
zusprechen kann.' — Ja, aber wie käme man denn dazu? kann
man überhaupt einem rhetoriker gegenüber auf die idee kommen
ihn auch für einen philosophen zu ästimieren, oder thut man einem
solchen besondere ehre oder Unehre an, wenn man ihn aus dieser

ehrenwerten zunft ausschlieszt? wie kommt hier auf einmal die

Philosophie mit ins spiel? wie kann das alles gesagt sein, wenn

3 es sind sehr bezeichnend nur beispiele aus der lehre der stoiker
entnommen: ecquid sit bonum praeter honestatem. die honestas galt den
Stoikern als das einzige gut; auch die anderen fragen vertue sint sensus,

quae sit ?nundi forma, quae sit solis magniludo sind wohl auch als gegensätze
der stoischen gegen Epikureische lehre aufzufassen, vgl. des Victoiinus
commentar zdst. bei Halm rhetores lat. minores s. 176. 4 vgl. Viito-
rinus ao. bei Halm s. 176, 39 deinde nihil illum potuisse eon/irmat, smut-
que Uli et rhetoricam et philosophicam tollit.
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nicht Hermagoras zugleich philosoph war? war er aber das, wie

wuchtig muste ihn der Vorwurf treffen, dasz er ebenso wenig ein

rechter philosoph wie rhetoriker gewesen! das kann nur dem
gesagt werden, der beides war oder sein wollte.

Wenden wir uns nun noch einmal zu Suidas. bei ihm erscheint

(s. oben nr. 3) ein stoischer philosoph, schüler des Persaios. von

seinen dialogen war der Micokuuuv offenbar gegen die kyniker ge-

richtet, das "€kxutov und [oder?] die 'QtocKOTria stimmen ebenfalls

zu dem Vorsehungsglauben und den ansichten der stoiker über die

divination, die ja oft gelegenheit zum kämpf mit den Epikureern

abgaben, es wird nötig sein über die zeit seines lebens einiges zu

ermitteln. Persaios war in Athen Studiengenosse 5 des Aratos; später

traf er wieder mit ihm an dem hofe des Antigonos Gonatas zusam-

men, in welcher periode der unruhigen regierung dieses makedoni-

schen königs, ist nicht ausdrücklich überliefert; schwerlich berief

ihn Antigonos, ehe sich seine herschaft dauernd gefestigt hatte, also

wohl erst nach seinen kämpfen mit Pyrrhos und Athen, Sparta und

Aegypten. dazu stimmt vortrefflich des Laertios Diogenes angäbe

VII 6 TTepcaToc fJKua£e kcxt& iy\\ ipiaKOcrriv Kai eKcrrocTr)v öXup.-

Tridba, fjon, fepovroc övtoc Zr|Vwvoc, also 260 vor Ch. zwischen

260 und 250 wird ihn Antigonos nach Makedonien gezogen haben,

im j. 243 war er nach Plutarch Aratos 18. 23 unglücklicher com-

mandant des von Antigonos eingenommenen Akrokorinth, das er

wieder an den befreier Korinths, Aratos, verlor (die stellen s. bei

Clinton fasti hell. III s. 25). selbst wenn sich Antigonos mit dieser

commandovtrleihung an den 'stoischen' militär eine art scherz hatte

erlauben wollen, was durchaus nicht wahrscheinlich ist, so bleibt

doch so viel ganz sicher, dasz Persaios um 243 noch nicht ein hilf-

loser greis gewesen sein kann, danach wird er etwa um 290 ge-

boren sein, der Hermagoras also, von dem Suidas spricht, kann ihn

sehr wohl um 230, ja noch nachher gehört haben, dasz Persaios,

abgesehen von jener unglücklichen affäre in Korinth , Makedonien

seit seiner berufung verlassen habe, ist nicht überliefert; sein gönner

Antigonos starb 239
;
jedoch die angäbe der vita Ar. I (Clinton III

s. 7) . . tö Xomöv toö xpovou bietpivuev eKeke läszt kaum daran

zweifeln, dasz auch Persaios bis an sein lebensende dort geblieben,

unser philosoph, der stoiker Hermagoras, ist nun aus Aniphipolis —
wie wahrscheinlich also , dasz Persaios der erste lehrer des Herma-
goras gewesen! sonach wird Hermagoras um oder nach 240 vor Ch.

geboren sein; seine dKur) etwa um 180 vor Ch. anzusetzen ist somit

durchaus angemessen.

Endlich kehren wir zu dem rhetor zurück, der die lehre von

den status ausbildete, von ihm steht fest, dasz er eine ziemliche zeit

vor Cicero und nach den häuptern der stoiker und peripatetiker

5 so etwa ist offenbar das cxoXdcac TTepcaiuj tw qnXocöqpuj 'AGnvna
der vita Ar. t. I zu verstehen, vielleicht hat Persaios bei Zenon da-

mals eine art famulusrolle gespielt.
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seine Texvn verfaszte. wir können also seine aK|ar| ganz beliebig

innerhalb der grenzen von 150 bis 200 oder 220 vor Ch. annehmen.

Sein rhetorisches System war, wie wir oben gesehen haben,

durchaus auf stoischer grundlage basiert, von Cicero (und seiner

quelle) wird er ziemlich deutlich als philosoph bezeichnet, freilich

nicht für voll angesehen , aber auch nicht als vollblut-rhetoriker —
musz man da nicht annehmen, der berühmte rhetor, von
dem wir nur das (stoische) System kennen, und der (stoische)

philosoph, von dem wir nur bei Suidas ein paar dürftige notizen

und büchertitel erfahren, seien eine und dieselbe person?
Man könnte das merkwürdige zusammentreffen des namens, der

zeit und des Systems für zufällig und diese ganze deduction für falsch

halten, wenn nicht so ungeheuer einfach und klar auf der hand läge,

wie die ganze confusion 6
bis auf Suidas sich entwickelt hat.

Mit dem namen Hermagoras verband das ganze altertum den

begriff des rhetorikers. das rhetorische System war das bleibende,

dies machte den namen unsterblich, das bewustsein, die kenntnis

der philosophischen thätigkeit des mannes, ja sogar des namens
schwand völlig, unser ältester zeuge, Cicero, nennt nur einen Herma-
goras, es gab ja vor ihm auch nur einen, aber dieser war (stoischer)

philosoph und (stoischer) rhetor. Cicero nennt ihn und beschäftigt

sich mit ihm nur als rhetoriker, aber das bewustsein, dasz er auch

philosoph war, ist bei ihm noch keineswegs geschwunden. Quintilian

kennt zwei rhetoren ; dasz auch er des altern philosophische Wirk-

samkeit nicht mehr kannte (sicher hat er sie nicht deutlich erwähnt),

wäre nur natürlich, endlich Suidas kennt auch nur zwei träger des

namens, einen philosophen, den die zeit vor ihm vergessen hatte,

und einen rhetor. wie es endlich kam, dasz er den andern zweig der

thätigkeit des philosophen, die rhetorik, ganz übergieng, kann auf

ganz wahrscheinliche weise verschieden erklärt werden, seine quelle

war, wie es scheint, gut; die rhetorische thätigkeit des stoikers über-

hüpfte er vielleicht aus flüchtigkeit — etwa weil hernach noch genug
von rhetorik die rede war, vielleicht auch übersah er sie in dem be-

streben seine vorläge zu kürzen, vielleicht auch bot bereits seine

quelle ähnliches.

Sicher aber hat Suidas das verdienst uns die richtige künde
hinterlassen zu haben , dasz es nur zwei wirklich berühmte träger

des namens gegeben hat; er allein nennt uns den philosophen; dasz

er übersah dasz dieser philosoph zugleich auch rhetorischer Schola-

stiker war, ist ihm vielleicht nicht sehr zu verübeln.

6 Blass ao. s. 78 ff. meint, Suidas habe in seinem bericht über den
rhetoriker die beiden rhetoren , den altern (dem Blass auch die Vater-
stadt Temnos zuspricht) und den jungem unter Augustus confundiert.
beide artikel des Suidas sind aber durchaus glatt und unanstöszig;
was von dem rhetorischen, das der zweite artikel bringt, dem altern

Hermagoras zuweisbar sei, sehe ich nicht, und der philosoph bleibt
nach wie vor bei dieser auffassuüg unerklärt.

Berlin. Otto Harnecker.
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13.

DIE SAGEN VON DER GEBURT DER ATHENE
UND APHRODITE.

Bei Homeros ist Zeus der vater der Athene (A 515 usw.), eine

mutter derselben wird nicht genannt, dasz 'Zeus sie selbst geboren'

habe, wie Preller (gr. myth. I
3

s. 154) meint, folgt aus € 875 und
880 nimmermehr. ' dem naiven Zeitalter Homers oder gar einer

noch weiter zurückliegenden zeit ist die erfindung einer so unnatür-

lichen geburtsgeschichte, welche in jedem einzelnen zuge die spuren

von reflexion und philosophischer klügelei verrät, und der glaube

daran auch unmöglich zuzutrauen. 2
die hellenischen götter sind nach

dem bilde des menschen geschaffen , und wie dieser müssen sie von
mann und weib erzeugt sein, ist doch auch Hephaistos in der Ilias

ein söhn des Zeus und der Here (A571. 577), nicht der Here allein,

wie die spätere sage berichtet, um ein gegenstück zu der mutterlosen

geburt der Athene zu haben, es bleibt die thatsache: in unserer

ältesten Überlieferung ist Athene die tochter des Zeus; wer ihre

mutter ist, das ist bereits vergessen; von den in Homerischer zeit

verehrten göttinnen ist es keine, will man nach derselben forschen,

wird man immer wieder auf den beinamen TpiTOYeveia zurückgreifen

müssen, den schon die alten sich vergebens zu erklären bemühten.

es ist schon oft bemerkt (vgl. Preller ao. I
3

s. 152), dasz der erste be-

standteil rpiTO sich auf wasser und wassergottheiten beziehen musz,

wie zb. Triton und Amphitrite zeigen, liegt es da nicht nahe, Tpuo-
"feveia zu erklären fvon einer meeresgöttin (Tritaia, Tritonis oder

ähnlich) geboren'? die sage müste demnach dann etwa erzählt haben,

dasz die göttin in ihrem krystallpalast auf dem gründe des meeres

1 vgl. darüber namentlich ThBergk 'die geburt der Athene' jahrb.

1860 s. 289 ff., der nach einer sehr sorgfältigen Untersuchung zu dem
resultate kommt: 'jener mythos von der geburt der Athene aus ihres

vaters haupt ist erst eine verhältnismäszig junge Umbildung der altern

tradition' (s. 292) und (s. 294): 'bei Homeros findet sich keine bestimmte
audeutung über die geburt der Athene.' ebenso urteilt KLehrs Arist. 3

s. 178. vgl. anm. 2. 2 Robert Schneider ('die geburt der Athena'
Wien 1880, s. 2) sagt: 'das bild, welches die Homerischen gedichte von
der göttin geben, und die unverkennbaren hinweise auf deren mutter-
lose geburt scheinen von selbst auf den mythos zu führen und lassen

behaupten, dasz er naturgemäsz auf diesem boden erwachsen muste,
was ja bereits die alten grammatiker (schol. zu € 880) auf ihre weise
ausgesprochen haben.' auf den Widerspruch, der in diesen Worten liegt,

hat bereits EPetersen (jahrb. 1881 s. 481 anm.) aufmerksam gemacht;
abgesehen aber von allem andern — ich finde namentlich keine 'un-

verkennbaren hinweise' bei Homeros, da aüxöc in 6 880 gewis nicht

wie 99 'allein' bedeutet, und der ton auf dibnXov wie 775 auf dqppova
zu legen sein wird — scheint mir die Vermutung, dasz ein misverstiind-

nis der Homerstelle die spätem dichter zu dem ausbau des mythos, wie
er bei ihnen vorliegt, mit veranlasst hat, durchaus nicht ohne weiteres
abgewiesen werden zu dürfen.
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das kind geboren und erzogen und dann die reife Jungfrau dem
olympischen vater gesandt habe, ähnlich wie Here (II. £ 201 ff.)

und Hephaistos (C 397 ff.) dort unten einen teil ihrer kindheit ver-

bringen, um dann wieder mit den andern göttern auf dem Olympos

zu wohnen, etwas anderes wäre nicht gut denkbar: das kind und

heranwachsende mädchen bleibt eben am natürlichsten bei der mutter,

zumal hier, wo doch wohl der zorn und hasz der eifersüchtigen ge-

mahlin des Zeus für dasselbe zu befürchten war. erst die erwachsene

göttin entsteigt furchtlos und siegesgewis in aller Vollkommenheit

den fluten, die sie bis dahin geborgen.

Spuren eines solchen mythos dürften unschwer in der spätem

sage wiederzufinden sein. Metis, welche bereits Hesiodos als mutter

der Athene kennt, ist ursprünglich sicher blosz appellativum, wie

bei Homeros, und erst später zur person und zu Athenes mutter ge-

macht worden, weil die weise tochter des (arixiexa Zeuc, welche die-

sem selbst an klugheit gleich ist (Hes. th. 896 usw.), die personi-

ficierte Weisheit zur mutter haben sollte, die eitern der Metis aber

sind Okeanos und Tethys (Hesiodos fragm. bei Galenos Hippocratis

et Piatonis dogm. III 8 bei IwMüller III s. 350 f.), und als meeres-

göttin verrät sie sich auch durch ihre fähigkeit sich in vielerlei ge-

stalten zu verwandeln (Apollod. bibl. I 3, 6). wie wir hierin eine

reminiscenz an die älteste sage , nach welcher Athene von einer

meeresgöttin geboren war, zu erkennen berechtigt sind, so dürfte

sich auch eine erinnerung an das auftaueben der herlich erwachsenen

Jungfrau aus dem flutenschosze in der spätem sage erhalten haben

:

denn Athene entspringt in vollkommener reife dem haupte des

vaters. das ist nicht ohne bedeutung oder gar selbstverständlich;

Dionysos wird auf ganz ähnliche weise geboren, aber als kind aus

dem Schenkel des gottes geschnitten.
3

dasz dieser mythos, wie wir

ihn reconstruieren wollten, schon zu Homers zeit verschollen ge-

wesen und nur noch der beiname der göttin als letzte erinnerung

daran übrig geblieben, hätte ja nichts auffallendes.

Wie verhält es sich nun mit der andern göttin, welche umge-

kehrt, als wir es für Athene annehmen wollten, gerade erst bei den

nachhomerischen dichtem aus dem meere geboren wird?

3 übrigens glaubt KOMiiller (in Ersch u. Grubers enc III 10 s. 113 ff.

= kl. deutsche sehr. II s. 226 ff.) in verschiedenen localsagen auch noch
andere deutliche spureu von einem Zusammenhang Athenes mit wasser-

göttern nachweisen zu können und gelangt von völlig andern Voraus-

setzungen als ich zu der annähme, dasz 'Athene, ohne darum weniger
äthergöttin zu sein, doch von den was s ergottheiten gleichsam ge-
pflegt und erzogen wird' (s. 114 = 227) [die gesperrt gedruckten
worte sind auch bei Müller hervorgehoben], ähnlich äuszert sich JAHar-
tung gr. myth. III 9. 138. bemerken will ich noch, dasz Herodotos IV
180 (s. auch Paus. I 14, 5) eine sage eines libyschen Stammes erwähnt,

nach der Athene eine tochter des Poseidon gewesen sein soll, aber
da nicht anzunehmen ist, dasz die göttin jenes volks, in welcher er die

griechische Athene wiedererkennt, mit dieser wirklich etwas zu thun
hat, ist darauf nichts zu geben.
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Aphrodite ist bei Homeros tochter des Zeus (Y 107. £ 428) und
der Dione (€ 370. 381). dasz dieser name das femininum zu Zeus

ist (s. Preller ao. I
3

s. 99 anm. 3), liegt auf der band. Dione musz
also in ältester zeit gemahlin desselben gewesen sein. ' in Home-
rischer zeit weisz man noch ihren namen, bewahrt eine erinnerung

an ihr Verhältnis zu Zeus, kennt ihre tochter, ja wir finden sie

einmal sogar noch im Olympos unter den andern göttern, doch ist

ihr bild schon verblaszt, sie musz ins dunkel zurücktreten, denn ihre

stelle ist bereits von Here eingenommen.
Was wir vorher für möglicherweise in vorhomerischer zeit vor-

gegangen erklärten, dasz einstmals die sage von einer olympischen

göttin, die dem schosz des meeres entstiegen sei, gewust habe, dasz

sie einst auch deren mutter gekannt und genannt habe, dasz diese

dann aber gänzlich vergessen worden sei, das sehen wir hier in einer

zeit, aus welcher schon eine litteratur existiert, sich vollziehen.

Homeros weisz noch, wer Dione gewesen, und seine autorität be-

wirkt auch dasz spätere dichter (Eur. Hei. 1098. Theokr. 17 , 36
usw.) noch mit dem namen spielen, sie mit andern göttinnen iden-

tificieren (Eur. Ant. fr. 177), auch mit Here oder Aphrodite selbst

gleichsetzen (vgl. Preller ao. I
3
s. 99. 274), aber die sagen von Dione

sind verschollen, auch ihr name wäre es, hätte nicht eben Homeros
ihn gerettet, dessen gedichte bestehen blieben. — Hesiodos bereits

bringt eine andere sage (theog. 188 ff.) , welche sich behauptet

:

Aphrodite entsteht aus dem schäum des meeres (dcppOY€vr|C, 0ÜV6K
5

ev dqppu) Gpe'qpGr)). es kann kaum ein zweifei sein, dasz die etymo-

logische erklärung des unverständlichen acppo in dem namen der

göttin die veranlassung zu dieser sage gewesen ist, wie ja die sagen,

welche in der erklärung unverständlicher worte ihren Ursprung haben,

die sog. etymologischen mythen , so auszerordentlich zahlreich sind,

vielleicht ist hier aber noch ein anderes moment hinzugekommen,
wenn es wirklich eine alte uns nicht mehr überlieferte sage gab,

nach der Athene TpiTOYe'veia aus dem meere erstanden war, und
diese nun aufgegeben werden muste, da eine andere geschichte ihrer

geburt allgemeine geltung gefunden hatte, ist es da undenkbar, dasz

die alte fabel von der geburt der Athene auf Aphrodite übertragen

wurde, von deren mutter die sage so gut wie nichts mehr wüste,

und von deren entstehung die theogonie doch auch berichten muste,

wie von der aller andern götter? auch von Aphrodites kindheit und
allmählichem heranwachsen verkündet kein mythos etwas: in voll-

kommener schöne taucht die reife Jungfrau aus den fluten des meeres,

und alle götter staunen das wunderbild an. es kommt hinzu dasz

im allgemeinen die genealogien der götter wenig feststanden; selbst

4 Metis hat wohl niemals allgemein als legitime gemahlin des Zeus
gegolten, auch nach dem erwähnten fragment bei Galenos und nach
dem hymnos wird Athene im ehebruch erzeugt, man wird sich das Ver-

hältnis des Zeus zu Metis ebenso gedacht haben wie das zu Leto (II.

A 9) und zu Demeter (E 315).
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bei den bekanntesten war man über die eitern nicht einig, wie am
besten das merkwürdige beispiel bei Aiscbylos zeigt, welcher (nach

Herodotos II 156) die Artemis zu einer tochter der Demeter macht,

so brauchten auch die sagen, wie man sich vorstellen kann, nicht

notwendig an dem ursprünglichen träger für alle zeiten zu haften,

sondern konnten recht wohl — wenn nötig, in passender weise ver-

ändert — auf einen andern übertragen werden, statt des immer
mehr zurücktretenden Helios lenkt später Apollon den sonnenwagen

und Phae'thon wird sein söhn, er verdrängt den Paieon und wird

vater des Asklepios, und schon bei Aiscbylos sind sagen und ge-

stalten der Artemis (KacrfvfVrn eKCtxoio), Hekate und Selene kaum
noch zu scheiden.

Ich verhehle mir nicht dasz meine ausführungen nur den wert

einer bypothese haben und stets eine solche bleiben werden, doch

was ist auf diesem gebiete sicher? wagen wir uns über Homeros
hinaus, so sind all unsere Schlüsse hypothesen, und meine Vermutung

scheint mir zum mindesten doch sehr viel mehr Wahrscheinlichkeit

zu haben als alle jene so zuversichtlich auftretenden erklärungen,

wonach Athene entweder morgenröte oder blitz, quellgeist oder

schallgeist, reiner blauer himmel oder wolkendunst und noch man-
ches andere bedeutet, und worin dann die seltsame geschieh te ihrer

geburt die meinung des Verfassers regelmäszig musz beweisen helfen.

Berlin. Paul Stengel.

14.

NOCH EINMAL DIE AIGIS BEI HOMEROS.

In diesen jahrb. 1882 s. 518 ff. habe ich zu zeigen versucht,

dasz unter der aigis bei Homeros ein schild und keineswegs eine tier-

haut zu verstehen sei, wie dies Bader jahrb. 1878 s. 577 ff. behauptet

hatte, da trotz meiner ausführungen doch noch an der Baderschen

erklärung festgehalten worden ist — von Röscher in seinem mythol.

lexikon I sp. 149 f. und Engelmann in der zs. f. d. gw. 1884 s.46 —
sei es mir gestattet hier noch eine von mir damals ich weisz nicht

mehr ob übersehene oder im vertrauen auf das gewicht meiner an-

dern gründe absichtlich nicht benutzte stelle anzuführen, welche auch

die unhaltbarkeit der Baderschen ansieht zu beweisen geeignet ist:

II. A 32 ff. wird der schild des Agamemnon beschrieben: dciriba

öoupiv
|

. . Trj b
y im jaev ropYÜJ ßXocupwmc ecrecpdvujTO

|
beivöv

b€pxop.evr|, trepl be AeTuöc re Oößoc re, und 6 738 ff. heiszt es von
Athene: duqpi b' dp' ujuoiciv ßdXei

3

aiYiba Guccavöeccav
|
beivrjv,

tiv Tiepi uev TTdvx»! <t>ößoc ecrecpdvujTO
, | ev b

1

"€pic, ev b' 'AXkti,

ev be Kpuöecca 'IwKri,
|
ev be te TopTeiri KeqpaXri beivoTo TreXuupou.

danach ist wohl nicht zu zweifeln, dasz der dichter sich auch die

aiYic als eine dcTTic gedacht hat.

Berlin. Paul Stengel.
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15.

NAUTISCHES ZU HOMEROS.

1. TTOPOYP6IN UND TTOPcDYPeOC.

Als ich zur see gieng, muste ich alle meine habseligkeiten in

meine schiffskiste bergen und konnte an büchern auszer einigen fach-

werken nur noch die bibel und den Homer mitnehmen, glücklicher-

weise besasz ich vom letztern ein exemplar der Oxforder ausgäbe von
1780 mit den kleinen scholien unter dem texte, und weil in ihnen

alle seltener vorkommenden ausdrücke erklärt werden, glaubte ich

eines griechischen Wörterbuches, für das kein platz war, entbehren

zu können, ich fieng mit der Odyssee an, deren erste bücher wir

auf der schule nicht gelesen hatten, und war an einem sonntag nach-

mittag , denn die anderen tage hatte ich zum lesen keine zeit , bis

zum ende des zweiten buches an die verse gekommen:
etrpricev b

5

dveuoc pe'cov ictiov, aucpi be kuucc

cxeiprj rropqpupeov peTaV iaxe vr|dc ioucr|c.

es war im nordostpassate, ich könnte aus meinem tagebuche die

breite und länge des ortes im atlantischen ocean hersetzen, der wind
fiel voll in die segel und das schiff lief rasche fahrt, ich lag auf der

back, dh. dem erhöhten vordeck und hörte vor dem bug die welle

schäumend aufrauschen : XeuKr] KaxXd£ovTOC dveTTiue Kupatoc ctxvrj.

ich selbst erlebte, was in den beiden versen der Odyssee geschildert

wird, aber es hätte dieses umstandes nicht bedurft, um mir die be-

deutung jedes einzelnen wortes zu erklären

:

schwellender wind fiel voll in des segeis mitte, es rauschte
auf vor dem buge des eilenden schiffs die schäumende woge.

Man braucht nicht auf see gewesen zu sein, um einzusehen dasz,

wenn das wasser vor dem eilenden schiffe zu beiden Seiten der CTeipr)

aufrauschen soll, diese creipr] gar nichts anderes als der vorn am
schiffe aufrecht stehende balken, der Vorsteven 'sein kann, wenn das

wort auch nur an dieser einzigen stelle stände, es könnte über seine

Jahrbücher für class. phjol. 1885 hft. 2. 6
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bedeutung kein zweifei bestehen, da es mir aber noch nicht vor-

gekommen war, so sah ich nach dem scholion und war nun nicht

wenig überrascht, als ich Trj cieiprj durch rrj xpÖTTibi erklärt fand,

von diesem augenblick an war mein vertrauen zu der Sachkenntnis

der alten ausleger dahin, und ich habe später nur bedauern können,

dasz unsere Übersetzer ihnen gefolgt sind und CTeipn. ebenfalls durch

'kiel' wiedergegeben haben, wie ist es doch nur möglich gewesen,

dasz man dem Homer, diesem scharfen beobachter und treuen schil-

derer der naturerscheinungen, diesem gründlichen kenner des See-

wesens hat zutrauen können, die see am kiele, dem unsichtbaren,

tief unter der Oberfläche des wassers befindlichen balken, der von

den wellen so zu sagen gar nichts erfährt, aufrauschen zu lassen?

nur zu beiden selten des Vorstevens oder, wie wir uns ausdrücken,

vor dem buge schäumt die welle auf.

Vom worte Tropqpupeov wüste ich, dasz wir es mit 'purpurn*

dh. 'purpurrot' übersetzt und uns derzeit mit dieser bedeutung ab-

gefunden hatten, aber von der schneeweisz schäumenden welle

konnte das doch nicht gesagt werden, ich sah also auch dafür das

scholion nach und wollte meinen äugen nicht trauen, als ich es durch

peXav erklärt fand, das hiesz ja den lichten Sonnenschein dunkel

nennen, wäre mir damals bereits der Zusammenhang von Tropcpu-

peoc mit TTOpcpupetv klar und wären mir die stellen b 427 TToXXa

be jaoi Kpabin, Tröpqpupe kiövti und E 16 ujc b' ÖTe Tropqpüprj TreXa-

•foc fi£Ya Kupati Kuucpüj gegenwärtig gewesen, so würde ich mich
mit der bedeutung 'aufwallend' begnügt haben: denn X 243 TTOp-

qpupeov b
1

apa xöpa TrepiCTccGri, oupei icov hat das wort sicher nur

den sinn, dasz die woge sich ringsum aufwallend wie eine felswand

erhob und das liebespaar den blicken entzog, auch die äXc TTOp-

qpupe'r) TT 391 braucht nichts anderes zu bedeuten als die Tropqpü-

pouca Kai KU|aaivouca GäXacca Artem. Oneir. II 23, die wallende,

wogende, brausende see. fest aber stand für mich, dasz Tropqpüpeoc,

wenn es zugleich eine färbung bezeichnen sollte, weder ein dunkles

schwarz noch ein dunkles rot, sondern nur ein leuchtendes weisz be-

deuten konnte; und ich habe dies für alle Verbindungen, in denen

das wort in der Odyssee vorkommt, bestätigt gefunden, es steht als

adjectiv bei biTrXaS t 242; bei prrfea b 298. X] 337. k 353; bei

cqpaipa 373; bei Tannrec u 151; bei qpäpoc 9 84; bei x^ouva
b 115 und 154. t 225. die blosze Zusammenstellung dieser worte

genügt den beweis zu liefern, dasz trotz der allerdings auch, zb.

I 500 vorkommenden xXcuvcc (poiviKÖecca die weisze färbe die ein-

zige ist, die allen diesen aus wolle verfertigten gegenständen gemein-

schaftlich sein kann, wie kann man sich nur denken, dasz sie sämt-

lich rot oder dasz zb. die bettpfühle und bettdecken schwarz gewesen

sein sollten ? vom qpäpoc der Kalypso und der Kirke steht es ja

auch nach e 230 und k 543 fest, dasz es ein dpYucpeov, ein leuchtend

weiszes gewand war. andersfarbig durfte es ja auch schon deshalb

nicht sein, weil im altertum die kleidung der höhern stände, nament-
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lieh bei den frauen weisz war und nur hand werker und arbeiter

dunkle stoffe trugen, darum heiszt es t 234 vom xitujv * XapTrpöc

b* fjv iqeXioc üjc. und damit ist denn auch für die dXmöpqpupa qpdpea

v 108 und die dXmöpqpupa ^XaKaia l 53 und 306 die erklärung

gegeben, die gewänder und wollfäden sind leuchtend weisz wie die

schäumende see, die dXc Tropcpuperp in einem fürstenhause kann ja

nur die edelste wolle versponnen werden, und das ist eben die weisze.

das wort 'meerpurpurn', womit man dXmöpqpupoc übersetzt hat,

ist kein glücklich gewähltes, ich darf mir das zeugnis geben, dasz

ich die farbenerscheinungen des meeres unter allen umständen der

bewegung und beleuchtung aufmerksam verfolgt habe, aber mit

'meerpurpurn' weisz ich nichts anzufangen, nachdem man einmal

den misgriff gemacht hat, den vieldeutigen begriff des lateinischen

purpureum auf das Homerische Tropqpupeoc zu übertragen, sucht man
nun nach allerhand gezwungenen erklärungen. da sollen einzelne

meereswellen beim morgen- oder abendrot eine trübrote färbung

erhalten, ich habe von einer solchen nie etwas bemerkt, es sei denn
dasz sich das rot des himmelsauf der Oberfläche des wassers spiegelte;

aber dann war doch nicht die see, sondern der himmel purpurn, ich

habe auch wohl in seltenen fällen beobachtet, dasz ein wellenkamm
bei niedrigem stände der sonne , also morgens oder abends das licht

prismatisch brach und spectralfarben sehen liesz. aber so etwas sieht

nur der der danach sucht, und wer möchte deshalb dem seewasser

eine purpurne färbung zuschreiben? woher Voss zu Verg. georg. IV
373 die nachricht haben mag, dasz gerade im mittelländischen meere
die wellen ins rötliche oder bräunliche dunkeln, ist mir rätselhaft,

von einem dort bekannten seemanne gewis nicht, ich kann hier

allerdings nicht aus eigner erfahrung sprechen, da ich dieses meer
nicht befahren habe; aber alle Seeleute, die ich darum befragte, und
zwar solche denen ich vollständiges vertrauen schenken musz, haben
mir einstimmig versichert, dasz diese schon an und für sich ganz
unglaubwürdige behauptung rein aus der luft gegriffen ist. ich kann
sie mir nur dadurch erklären, dasz Voss von seinem aufenthalt im
lande Hadeln eine dunkle erinnerung an das moorwasser der be-

nachbarten landseen vorgeschwebt hat.

Nicht so einfach wie in der Odyssee liegt die sache in der Ilias,

da hier Verbindungen vorkommen wie zb. iropqpupeov aijua, wo die

bedeutung 'leuchtend weisz' unmöglich ist. aber man braucht auch
hier nur festzuhalten, dasz 7ropqpüpeov die farbenerscheinung ist,

die das meer beim TTOpqpupeiV zeigt, und die erklärung des wort-

sinnes ergibt sich ungezwungen, man hat seine Verwunderung
darüber ausgesprochen, dasz sich in der litteratur des altertums das

glänzende Schauspiel des seeleuchtens auch nicht mit einem einzigen

worte erwähnt findet, aber wenn man die reisebeschreibungen

unserer naturforscher wie Forster, Humboldt, Chamisso ua. aus-

nimt — und solche gab es im altertum nicht, denn den geistlosen

compilator Plinius d. ä. wii'd niemand im ernste dazu rechnen
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wollen — so möchte dieselbe bemerkung auch für unsere Schrift-

steller mit ausnähme von Goethe gelten, man wird sich bei Lessing,

Schiller usw. vergebens nach einer Schilderung des seeleuchtens um-
sehen ; es fehlte ihnen wie den alten Schriftstellern die veranlassung

dazu, nur bei Homer, der für alle naturerscheinungen und nament-
lich die des meeres ein so offenes äuge hat, wäre die Verwunderung
gerechtfertigt; aber es gilt für mich als ausgemacht, dasz bei ihm
das wort Tropqpüpeoc alle lichterscheinungen der rcopqpüpouca 9a-

Xacca, also auch die des seeleuchtens umfaszt. nur wolle man unter

diesem nicht das verstehen, was an der Nordsee so genannt wird und
was sich zu dem wirklichen seeleuchten verhält wie das licht einer

Sternschnuppe zu dem der sonne, erst in wärmeren gegenden, im
mittelländischen meere, wo Goethe es bewunderte, und vor allem

zwischen den Wendekreisen zeigt sich die erscheinung in ihrer vollen

pracht. ich selbst verzichte auf eine Schilderung, die doch nicht der

Wirklichkeit genügen würde, aber ich habe Forster und Humboldt
genannt, und so will ich deren worte hier anführen. Forster ges.

sehr. I s. 66 sagt darüber: 'kaum wars nacht worden, als die see

rund um uns her einen groszen bewunderungswürdigen anblick dar-

bot, so weit wir sehen konnten, schien der ganze ocean in feuer zu

sein, jede brechende welle war an der spitze von einem hellen glänze

erleuchtet, der dem lichte des phosphor glich , und längs den Seiten

des sebiffes verursachte das anschlagen der wellen eine feuerbelle

linie.' Humboldt beschreibt es in den ansichten der natur IT s. 66 ff.

:

'das leuchten des oceans gehört zu den prachtvollen naturerschei-

nungen, die bewunderung erregen , wenn man sie auch monate lang

mit jeder nacht wiederkehren sieht, unter allen zonen phosphoresciert

das meer; wer aber das phänomen nicht unter den Wendekreisen,

besonders in der Südsee, gesehen, der hat nur eine unvollkommene
Vorstellung von der majestät dieses groszen Schauspiels, wenn ein

schiff bei frischem winde die schäumende flut durchschneidet, so

kann man sich an dem anblicke nicht sättigen, welchen der nahe

weilenschlag bietet, so oft die Seite des Schiffes sich umlegt, scheinen

bläuliche oder rötliche flammen blitzähnlich vom kiele aufwärts zu

schieszen. überall, wo die welle an einen harten körper anschlägt

und sich schäumend bricht, überall wo das wasser erschüttert wird,

glimmt ein blitzähnliches licht auf.' man sollte glauben, Humboldt
habe in dem letzten satze den Zusammenhang zwischen Tropqpüpeiv

und TTOpcpupeoc darlegen wollen; jenes ist die mechanische Ursache,

dieses die optische Wirkung.

Um es kurz auszudrücken , das seeleuchten ist ein farbiger,

feuriger lichtglanz, und genau diese bedeutung hat TTopcpupeoc P 547
r|uT€ rropqpuperiv Tpiv 9vr)To!ci Tccvuccrj

Zeuc e£ oüpavöOev, xe'pac euuevai f| TtoXeiaoio

f| xai xeipujvoc buc9a\TT^oc, öc pd xe epYwv
dv9pumouc dverraucev eni xö° v i> MfjXa be Kr|bei,

üjc r\ TTopqpuperi veqpeXrj rruKacaca e airrfiv usw.
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dasz es für den regenbogen mit seinem farbenglanze kein geeigneteres

beiwort geben kann als TTOpcpupeoc in dem eben erklärten wortsinne,

bedarf keiner auseinandersetzung und wird selbst vom scboliasten

anerkannt, dessen anmerkung lautet: vCv TTOiKiXr)V. gerade dieselbe

bedeutung musz dann aber auch das wort in seiner Verbindung mit

vecpeXr) haben, allerdings hat Homer ein jueXav ve'qpoc und eine

vecpeXr) ueXaiva ; aber gibt es denn nicht bei uns im sommer auszer

den dunklen wölken auch die lichtglänzenden, silbergeränderten

weiszen haufenwolken , wie es neben dem KÖ|ua ueXav , der dunkel-

blauen woge, auch das KÖjua TTOpcpupeov, die weiszschäumende woge
gibt? wenn es nicht zu abgeschmackt wäre, so könnte ich nach art

derer, die dem TTOpcpupeoc, wie es ihnen eben passt, die verschie-

denste bedeutung, bald rot, bald blau, bald schwarz unterzulegen

verstehen, den beweis liefern, dasz es gerade in der vorliegenden

Verbindung mit der wölke nur 'weisz' wie in der Odyssee bezeichnen

könne, da ja alle, auch die schwärzesten wölken aus nebelbläschen

bestehen, der nebel aber in der nähe weisz aussieht, und auch sprach-

lich vecpeXr) und 'nebel' dasselbe wort ist. der einwand, dasz ttukcc-

CCtca als KCtXuumca aufzufassen und deshalb eine dunkle hülle voraus-

zusetzen sei, ist hinfällig, um sich den blicken zu entziehen, konnte

Athene sich eben so gut in eine lichtglänzende, die äugen blendende

wölke einhüllen wie in eine dunkle, unbehagliche, naszkalte regen-

wolke, und ich meine, jene steht der göttin und dem dichter besser

an als diese.

Wie aber wenn das bei wort gar nicht zu vecpeXr) gehörte und
zu schreiben wäre üjc f) 7Topqpuper)> vecpeXr) TTUKacocca e aüifiv

usw. das gleichnis fordex't doch den gedanken: f wie die farben-

strahlende Tpic, so stand auch die lichtstrahlende göttin in einer

wölke.' das strahlende licht ist eben ein attribut der Athene, wenn
sie auf die erde hernieder steigt, wir haben A 75 ff. eine parallel-

stelle, die der unsrigen abgesehen von der wölke bis aufs haar

gleicht, beidemal wird Athene als glänzendes meteor unter die

menschen gesandt, das eine mal als funkensprühende feuerkugel,

das andere mal als lichtstrahlende ipic, und beidemal verwandelt sie

sich ohne erkannt zu sein, dort in den Laodokos, hier in den Phoinix.

sollte die göttin aber als regenbogen erscheinen, so durfte auch um
der treue des bildes willen die wölke nicht fehlen, ohne die ein

regenbogen thatsächlich unmöglich ist: A 27 ipicciv eoiKÖiec, äc
te Kpoviuuv ev vecpei ciripiHe xe'pac juepörraiv ävöpumujv. aber

Tropcpupen. kann wie die Tpic nur die göttin selbst und nicht die

wölke sein, und das TTUKdcaca 'umhüllend' ist eben kein KCtXuipaca

'verhüllend', der einwand, dasz Tiopcpupeoc sonst nur von sachen

gebraucht wird, wiegt für mich nicht schwer genug, um Homer
einen unklaren gedanken , ein falsches bild zuzuschreiben, aber ich

möchte in dieser, vielleicht bis ins altertum zurückreichenden, irr-

tümlichen Verbindung Tropqpupe'r) vecpeXr) die quelle des misverständ-

nisses suchen , wonach Tiopcpupeoc als ueXac erklärt wurde, man
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war mit den lichterscheinungen der see beim Tropqpupeiv nicht be-

kannt, wüste aber wohl, dasz der regenbogen nur in einer der sonne
gegenüberstehenden, also schwarzen regenwolke erscheint, und kam
so auf den unglücklichen gedanken der atra nubes, in die sich Athene
hüllte, ihm verdanken wir wahrscheinlich auch die falsche lesart

nimbo in Verg. Am. II 616 arces Pallas insedit limbo effulgens.

nebenbei möchte ich bemerken, dasz der xciM^v bucGaXTtnc, der

böswarme wind, der scirocco zu sein scheint, der die hier beschrie-

benen eigenschaften hat. nach Quintus Smyrnaeus XI 156 ist die

auslegung 'frostig' nicht zulässig.

Wenn die see leuchtet, so sagt der deutsche seemann, sie 'feuert'

:

denn der lichtschein ist nicht wie bei der schäumenden welle am tage

ein silbei*nes weisz, sondern ein brennendes rot; der ganze ocean

scheint, wie Forster sagt, in feuer zu sein, es ist ein hochrotes glut-

meer, in dem einzelne bläuliche flammen aufblitzen, damit ist denn
auch das TTopqpüpeov awua erklärt, es ist das aus der wunde hervor-

quellende hochrote blut, nicht das geronnene dunkelrote; es ist das

qpoiviov ai|ua c 97. dasz rropqpüpeov und qpoiviov von Homer in

gleichem sinne gebraucht werden, veranlaszt mich auch Soph. Aias

352 in dem KÖjua cpoiviac uttö lä\r\c djacpibpopov eine anspielung

auf das seeleuchten zu sehen; es ist die in der feurigen brandung
auf- und abrollende woge, die den schiffbrüchigen auf den rettenden

Strand wirft und dann wieder in die see zurückschleudert, bei Suidas

wird £dXr| durch (LieYdXrj aXc erklärt, und es ist kein glücklicher ge-

danke, dafür deXXa setzen zu wollen, dasz auf das feuern der see

auch der oivovjj ttovtoc, der rot wie der oTvoc epuGpöc i 163 funkelt,

zu beziehen ist, kann kaum einem zweifei unterliegen, woher in

aller weit sollte sonst wohl diese benennung rühren? zu der stelle

e 132 möchte ich bemerken, dasz die see gerade im gewitter am
stärksten feuert.

Der Tiopqpüpeoc Gdvaioc kommt dreimal vor. da € 83 ai|ua-

TÖecca, TT 334 und Y 477 altern unmittelbar vorhergeht, so ist es

ein naheliegender gedanke, TTOpqpüpeoc auf die Ursache des todes,

den blutverlust zu beziehen, es heiszt deshalb auch bei Artemidor

Oneir. II 3 f] Tropcpupoßacpric (ecGfjc) ok |uev xpau)uaTa, ok be

TTupexöv emcpepei, und I 77 oi be £k tüjv i'uuv Y^TOVÖTec (cie'qpavoi)

Kaid Liev Triv ujpav dYOcGoi, Trapd be if|v üjpav |uo'xOr|Poi- Kai tou-

tuuv oi pev £K tüjv XeuKujv i'uuv cpavepd xd bucxpriCTa Kai £TTicripa

omaivouciv, oi be ek tüjv kpokiuuv dcrmörepa, oi be ck tüjv rcop-

cpupüjv Kai 0dvaTov cruaaivouav e'xei ydp Tiva tö iropqpupoöv

Xpüjpa cu^TtdGeiav Kai Trpöc töv GdvaTOV. man bat sich auch hier,

wie bei dem KÖ)ua TTopqpüpeov durch KÖ|aa jae'Xav, so durch jaeXavoc

GavaToio verleiten lassen, den -rropqpüpeoc GdvaTOC als jue'Xac Gdva-

toc aufzufassen, aber der begriff 'schwarz' oder 'dunkel' für trop-

qpüpeoc ist ein für allemal abzuweisen.

Aus den glänzenden lichterscheinungen beim iropqpüpeiv der

see sind die verschiedenen bedeutungen von iropcpüpeoc hervor-
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gegangen, zunächst ein leuchtendes weisz oder ein brennendes rot

ist es verallgemeinert die hellstrahlende färbe gegenüber der matten,

-es ist die frische färbe im gegensatze gegen die verblichene, welke,

so dasz Pindar Nem. 11, 36 sogar von frischem laube als von Ttop-

cpupeoic epveciv sprechen kann, dagegen bedeutet Pyth. 4, 203

CTiapYCtvoic ev nopqpupeoic f
in weiszen windeln' : vgl. Artem. Oneir.

II 3 dvbpi be vocouvTi XeuKd e'xeiv ipdna 6dvaiov TTpocoropeüei

bid to touc dTroöavöviac ev XeuxoTc eKcpepecOai.

Neben den drei Verbindungen Tropqpuperj Tpic, Tropcpüpeov atpa

und Tropqpupeoc öavaioc treten in der Ilias auch diejenigen wieder

auf, die uns bereits aus der Odyssee bekannt sind, ich verstehe

nicht, weshalb man es auffallend findet, dasz die Verbindung TTop-

qpupeov KÜpa O 326 auch von einem flusse gebraucht wird, hier

steht ja TTopqpupeov in seiner ursprünglichen bedeutung 'aufwallend',

gerade wie es die umstände fordern; man wolle es nur nicht mit

'purpurn' übersetzen, und was die gewebe betrifft, die als Tropcpu

-

pea bezeichnet werden, so liegt kein grund vor dieselben anders

als glänzend weisz anzunehmen, selbst die bnrXcd: Tropqpuper] T 126

und X 441 trug die bunten Stickereien auf weiszem gründe.

Es ist wohl der erwähnung wert, dasz ein ähnlicher Vorgang

wie im griechischen bei Tropqpupeoc, wo der ursprüngliche begriff

der bewegung und des bewegtseins gegen den des leuchtens zurück-

getreten ist, auch im deutschen bei dem worte 'brechen', aber im

entgegengesetzten sinne stattgefunden hat. nichtseeleute beziehen

das branden und brechen der wogen lediglich auf die gewalt und

das getöse der bewegung; der seeraann hat aber von haus aus etwas

ganz anderes darunter verstanden, dasz das wort 'brandung' mit

'brennen' zusammenhängt, ist allgemein anerkannt, und wo bran-

dung steht, da sagt der deutsche seemann noch heute 'dort brennt

•es\ unbekannt aber ist es, dasz das wort 'brechen', wenn es von

unseren Seeleuten auf die wellen bezogen wird, keineswegs wie zb.

das französische rompre oder das spanische romper den sinn von

frangere, sondern vielmehr den von illucescere hat. es ist mir auf-

gefallen, dasz JGrimni im DW. die ausdrücke 'der tag, der morgen
bricht an' mit einem dem Sonnenaufgänge vorhergehen sollenden

bewegen und rauschen der luftteilchen in Verbindung bringt, wäh-

rend es doch wohl keinem zweifei unterliegt, dasz 'brechen' hier

nichts anderes als das alte seemännische 'brechen' dh. aufleuchten

bedeutet, es ist das ahd. p-ehan, das mhd. brehen == 'strahlen, leuch-

ten', der seemann spricht deshalb auch nicht nur von brechenden

wellen, sondern auch von brechenden felsen. in dem alten nieder-

deutschen 'seebuch' (Bremen 1876) heiszt es von einer klippe, die

nur eben vom wasser bedeckt ist, so dasz die wellen darüber auf-

schäumen und aufleuchten: se ligt under tvaters, mar se brekt altoos,

'sie liegt unter wasser, aber sie bricht fortwährend', wo natürlich der

begriff zerbrechen ganz ausgeschlossen ist. dasz man auszerhalb der

seemännischen kreise unter 'brechen' nur frangere versteht, hat dazu
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geführt, dasz man es sogar reflexiv gebraucht, was der seeruann nie

thut. nach Schillers vorgange: 'es bricht sich die welle mit macht'

sagt auch Humboldt in der oben angeführten stelle: 'wo die welle

sich bricht', während Forster seemännisch richtiger 'die brechende

welle' hat. auch das von 'brechen' abgeleitete wort 'pracht', welches

historisch richtig 'bracht' zu schreiben wäre, hat die bedeutung 'fülle

von glänz' behalten, und wäre uns nur diese grundbedeutung bei

dem worte 'prächtig' noch lebhaft gegenwärtig, so könnte es für

TTOpopüpeoc keine wörtlichere Übersetzung geben, wer wie Heine

oder Chamisso oder Goethe das meer aus eigner anschauung kennt

und es mit dem äuge des dichters angesehen hat , dem kann es gar

nicht einfallen das TTOpcpupeiv anders zu schildern als im silber-

glanze der wellen bei tage oder im rotgoldenen leuchten des wogen-

schlages bei nacht.

Weithin rollen die donner
und springen die weiszen wellenrosse
die Boreas selber gezeugt. (Heine.)

Noch gehüllt in tiefes dunkel lag

vor mir der osten; leuchtend nur entrollte

zu nieinen füszen sich der wogenschlag. (Chamisso.)

Du erstaunest und zeigst mir das meer, es scheinet zu brennen,
wie bewegt sich die flut flammend ums nächtliche schiff.

(Goethe.)

Nur dem scholiasten, dessen sinn zu und dessen herz tot ist,

dem selbst das liebe himmelslicht trüb durch gemalte Scheiben 'bricht',

nur dem ist es möglich das TTOpqpupeov Kuu.a, die 'leuchtende woge'

Homers schwarz oder dunkel oder trübrot oder dunkelrot zu nennen.

Ein ähnliches misverständnis wie bei Ttopqpüpeoc und dXmöp-
cpupoc liegt vor bei dem worte ioetbr|C, welches eben so wie die

beiden andern vom bewegten meere gebraucht und bald 'violett'

bald 'dunkel' übersetzt wird, während es doch bei Homer nichts

anderes als 'weisz' bedeuten kann, bei Artemidor in der oben an-

geführten stelle hatten wir ein i'ov Xcuköv, ein xpÖKiov und ein TTOp-

qpupeov das i'ov (LieXav ist wohl nur deshalb nicht genannt, weil

man zu kränzen keine dunklen blumen zu nehmen pflegt, unter

diesen vier färben müssen wir uns für eine bestimmte entscheiden,

da doch nicht vorausgesetzt werden darf, dasz i'ov in der einen Ver-

bindung wie ioeibric die eine, in der andern wie iobveqpr|C eine

andere bedeutung habe, nun kommt das letztere wort mit eipoc b 135

beim wollspinnen vor. hat man schon damals in der wolle färben

können , so kann auch der wocken jede färbe gehabt haben, aber

Z 53 und 306 heiszt es nXckaicc CTpwcpüjr/ dXmöpcpupa, so dasz hier

wenigstens die wolle am rocken weisz ist. und durchschlagend ist die

stelle t 426, wo das vliesz auf dem leibe der widder iobvecpec eipoc

genannt wird, da es weder saffrangelbe noch rote schafe gibt, so

fallen diese färben des i'ov von selbst weg, und man hätte denken

sollen, dasz man von den beiden noch übrigen, Xeuxöv und jaeXav,
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die erstere gewählt haben würde, da r
weisz' für ein schaf das natür-

liche beiwort ist. es kommen zwar einzelne schwarze schafe, so gut

wie bei uns, auch bei Homer vor, aber dann haben sie eine symbo-

lische bedeutung, sei es bei gelübden, sei es bei totenopfern. wo
von Schafherden die rede ist, da sind sie weisz wie bei uns, so T 198

öiuuv (LiefaTruju dpYevvdwv, C 528 iruueaKaXd dpYevveuiv öiaiv, k85
dpYuqpa pfjXa vopeuwv, p 472 dpYevvrjc öiecciv uö. aber entschei-

dend ist folgendes, man bat von baus aus einen fehler begangen, in-

dem man e 72 i'ov durch 'veilchen' und danach ioeibr|C und iobvecpr|C

durch 'veilchenfarbig' übersetzte, wir denken bei veilchen stets

an unser dunkelblaues märzveilchen, aber das kann ja Homer gar

nicht im äuge gehabt haben, weil es sich in Griechenland und Klein-

asien nur ganz selten findet. Homer kann doch unmöglich, um eine

färbe allgemein verständlich zu bezeichnen , eine seinen zuhörern so

gut wie unbekannte pflanze gewählt haben, was eigentlich unter

tov zu verstehen ist, wird schwerlich mit Sicherheit festzustellen sein,

wenn aber iobvecpric als farbenbezeichnung für das vliesz edler sehafe

dienen soll, so kann kein zweifei bestehen, dasz das i'ov XeuKÖv, das

XeuKÖi'ov und nicht das iov peXav gemeint ist. wenn iobvecprjC, wie

ich annehmen möchte, aus i'ov und ve'qpoc zusammengesetzt ist, so

sind damit die feinen weiszen flockenwolken gemeint, die wir in Über-

einstimmung mit der Homerischen anschauung 'schäfchen' nennen,

und iobveqpec elpoc ist das 'weiszflockige vliesz'. wie man auf

veilchenblaue schafe hat verfallen können, das begreife wers kann,

aber auch das wort 'dunkel', welches bei den farbenbezeicbnungen

im Homer stets zur hand ist , wo eigentlich nur die eignen begriffe

dunkel sind, hätte von Voss nicht gebraucht werden sollen, es gibt

allerdings bei uns Schafherden mit dunkler wolle, aber sollten Homers
stattliche widder wirklich KCtXoi xe peY.dXoi T€ haidschnucken gewesen

sein ? der hochverdiente Voss ist doch nach Wolfgang Menzels aus-

spruch mitunter recht hanebüchen, auch die schaumgeborene Aphro-

dite, die Hom. by. 5, 18 iocxecpavoc genannt wird, kann nur einen

kränz von weiszen und nicht von dunklen blumen gehabt haben, es

unterliegt wohl keinem zweifei, dasz der ioeibrjC ttovtoc das 'weisz-

schäumende meer' ist.

Zum Schlüsse möchte ich noch mit einigen worten der bezeich-

nungen gedenken, die nicht mit dem iropcpüpeiv zusammenhängen,
wenn bei ruhigem, schlichtem wasser, wie es die Xeuxri Y«Xr|vr| k 94
schafft, die lichtstrahlen von ihm wie von einer geschliffenen marmor-
platte zurückgeworfen werden und keine wölke darüber hinzieht,

dXXd paX
3

ai'6pr| ireirTCXTai dve'cpeXoc, XeuKri b' embebpopev arfXr),

so bildet die see einen glänzenden blanken Spiegel und heiszt dXc

pappapen E 273 oder dXc Xeuxrj Hom. hy. 33, 15. es kommt diese

eigenschaft des blinkens an der Oberfläche aber nicht etwa der see

oder dem wasser allein zu, sondern jedem glatten körper, mag er

durchsichtig oder undurchsichtig sein, mag er sich in tropfbar flüssi-

gem oder in starrem zustande befinden, dagegen sind die bezeich-
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nungen ueXac und r|epo€ibr|C an die grosze durchsichtigkeit des

seewassers gebunden, es versteht sich ja von selbst, dasz dieses

nicht in dem sinne schwarz genannt werden kann, wie zb. milch
weisz und wein rot ist. auch deshalb kann Homer das wasser als

solches nicht dunkel nennen, weil es verfinstert wird, wenn der

schatten einer wölke darauf fällt, wie oft habe ich auf see an die

herlichen stellen H 64 und A 277, u 406 und £ 304 denken müssen,
wenn ein schauer, eine böh wie die Seeleute sagen, heranzog, der

vor ihr her gehende wind erst das wasser kräuselte, und dann der

dunkle schatten sich auf die see legte )ue\dvT€poc r\vie Tricca! aber

mit der bewegung, wie man gesagt hat, mit der cppiS, dem kräuseln

des wassers, hat diese erscheinung trotz b 402 nichts zu thun; ohne
sie würde auch, wie auf der im Sonnenschein lachenden fiur, die Ver-

finsterung eintreten, das wasser an und für sich wird deshalb von
Homer dunkel, peXac, genannt, weil und soweit es klar, hell und
durchsichtig ist. die grammatiker der scholien haben für die scharfe

und treue naturbeobachtung Homers doch eigentlich gar kein Ver-

ständnis gehabt, und leider schenken ihnen die neueren ausleger noch
immer viel zu viel vertrauen, wenn der baumeister genötigt ist an der

auszenseite eines gebäudes um der gleichmäszigkeit willen ein blindes

fenster anzubringen, so läszt er, um die teuschung so vollständig

wie möglich zu machen, die felder, welche die glasscheiben vertreten,

schwarz streichen; und mögen die bauschen in einem kästen mit Nürn-
berger Spielzeug weisz, gelb oder rot sein, die fensterscheiben sind

stets schwarz gemalt, eben weil das glas dem lichte den durchgang ge-

stattet und den drauszenstehenden um so dunkler erscheint, je reiner

und durchsichtiger es ist. auf demselben gründe beruht es, dasz das

reine wasser, sobald man nur nicht auf den boden sehen kann, ein

dunkles aussehen hat. nicht das schmutzige, undurchsichtige, sondern

nur das klare, durchsichtige wasser, in das die lichtstrahlen so tief

eindringen können, dasz sie verschluckt werden, kann dunkel heiszen.

und da nur das reine wasser sich zum labetrunk oder zum spülen

der wasche eignet, so ist B 825 das fluszwasser und l 91 das aus

der tiefe hervorsprudelnde quellwasser ein peXav übujp oder TT 3

ein bvoqpepöv übwp, dessen durchsichtige im Wasserfall zersprühende

tropfen den hellen thränen gleichen: bdxpua Bepud x^wv &c T€

Kpr|vr| ueXdvubpoc, r\ xe kcit' cutiXittoc TteTpnc bvoqpepöv xeei übuup.

es ist eine irrige auffassung, wenn man das XeuKÖv übuup e 70 und
das (LieXav übuip b 359 als gegensatz betrachtet, jenes XeuKÖv f

blank'

bezieht sich auf die an der Oberfläche gespiegelten, dieses peXccv

'dunkel' auf die in das durchsichtige innere eindringenden licht-

strahlen. darum ist die see mit ihrem krystallklaren wasser ein

pe'Xac ttövtoc und die meereswoge ein ueXav KÖua. wie ist es mög-
lich in dem letztern eine art tinte zu sehen? wenn sich e 353 die

göttin in das ueXav KÖpa verbirgt, so heiszt das nichts anderes als

dasz sie sich in die bodenlose, dunkle tiefe senkt, wie b 510 TÖV
b

1

eqpöpei Kcn-a 7tövtov dtreipova Kupaivovia. selbstverständlich
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wird von dieser erklärung des dunkelseins in folge der durchsichtig-

keit, die auch für das der sonne gegenübei-stehende pe'Xav veqpoc

zutrifft, die vu£ peXcuva usw. nicht berührt, die vr)öc peXcuva hat

ihr beiwort entweder vom schwarzen anstrich mit teer, der nach

6 35, wo das schiff schon schwarz ist, ehe es zu wasser gelassen ist,

wohl schon zu Homers zeiten üblich gewesen sein musz, oder daher

dasz auf dem blanken, glänzenden meeresspiegel ein schiff stets als

ein dunkler gegenständ erscheint, durch liegen im wasser wird ein

schiff nie schwarz, wie man gesagt hat, vielmehr wird ein schwarzes

dadurch grau.

Wie jaeXac so bezieht sich auch r^epoeibr|C auf die durchsichtig-

keit des seewassers. wo die schäumende welle am strande durch

das aufwühlen der erdigen teile ihr blendendes weisz verliert und
ein schmutzig graues aussehen bekommt, da ist die see eine aXc

TroXir|. wo dann in einiger entfernung vom lande das wasser klarer

wird, aber noch so flach ist, dasz der sandgrund durchscheint, da

nimt es einen gelblichen ton an. ist der grund nicht mehr sichtbar,

die tiefe aber noch keine oceanische , so erscheint das wasser grün,

wie in der Nord- und Ostsee. Heine gibt von der farbenwirkung

dieser gewässer ein wahrheitsgetreues bild in den versen:

wie schwarzgriine rosse mit silbernen mahnen
sprangen die weiszgekräuselten wellen.

überall in der nähe der untiefen küste ist das wasser grün und heiszt

deshalb bei Ovidius ars am. 1 402. II 92 viridis aqua und bei Plutarch

mor. s. 767 xXwpöv übuup. es ist ja für den seemann ein warnungs-

zeichen vor untiefen, wenn die färbung des wassers eine hellere wird,

auf tieferen meeren aber, wie dem mittelländischen und den oceanen,

geht mit der entfernung vom lande und dem zunehmen der tiefe

das grün allmählich in blau über, und je tiefer das wasser wird,

desto 'tiefer' wird auch das blau, es ist mir unvergeszlich, wie mir

vom steuermanne zum ersten male zugleich die durchsichtigkeit und
die blaue färbe des seewassers dadurch veranschaulicht wurde, dasz

er die vom mittagsmahl übergebliebenen weiszen knochen über bord

warf, lange noch konnte ich sie im untersinken verfolgen, und je

tiefer sie sanken, desto mehr gieng ihr weisz in ein blau über, ich

habe das schöne Schauspiel dann oft selbst wiederholt; es ist in der

that so überraschend schön, dasz es jedem Schiffsjungen, jedem neu-

ling auf see gezeigt zu werden pflegt, auch in seinen späten jähren

noch erinnert sich der alte Nettelbeck mit entzücken an den blick in

die tiefe, es heiszt in seinem leben 2e aufl. s. 216: f wenn man sich

von der küste entfernt, ändert sich das see wasser, es wird klarer,

blauer, durchsichtiger, gibt es nun zugleich eine vollkommene
meeresstille und ebnet sich dann die flut, so gibt es einen unbe-

schreiblich wunderbaren anblick in das krystallklare gewässer, wie

in einen dichtem himmel unter sich zu schauen.' das ist der r]epoei-

bric TTÖVTOO
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Wenn man in die tiefe des meeres blickt, so hat man den ein-

druck, als ob man in den klaren, blauen himmel sieht und nicht

etwa nur in den sich im wasser spiegelnden, von dem es heiszt:

Lockt dich der tiefe himmel nicht,

das feuchtverklärte blau?

Homer bat der see alle ihre geheimnisse abgelauscht, ihr wasser ist

in dünnen schichten so durchsichtig, wie es nur die luft sein kann,

aber wie diese auf weite entfernungen die gegenstände blau färbt,

weil sie selbst blau ist, so auch das seewasser in tiefen schichten,

und wenn die lichtstrablen wieder aus der tiefe hervortauchen und
auf einen felsen fallen , so geben sie diesem einen bläulichen schein,

gerade wie die luft die fernen berge blaut; es ist das die r^epoeibfic

Treipr) )u 233. brauche ich den leser an die blaue grotte von Capri

zu erinnern, die dieser eigenschaft der aus der tiefe hervordringen-

den lichtstrahlen ihre zauberhafte beleuchtung verdankt? das ist

das ctteoc riepoeibec |a 80 und v 366; das dvTpov nepoeibe'c v 103
und 347. welchen misgriff hat man gemacht, als man in dem wunder-
vollen bilde 6 770 das riepoeibec mit 'dunstig, dämmerig, nebel-

grau' übersetzt hat! es ist gerade das gegenteil; es ist ätherblau

von so ungetrübter klarheit, wie es nur je der schöne himmel
Griechenlands gekannt hat:

öccov b' riepoeibec dvrip i'bev öqpGaXjnoiciv

fjiievoc ev CKOTtirj, Xeuccuuv em oivottcc ttövtov,

töccov em 6puuCKOuci öeüjv uuyrixeec ittttoi.

'soweit das äuge des mannes, der von hoher warte aus über das

funkelnde meer hin schaut, in den blauen äther eindringt, so weit

setzten im sprunge die wiehernden rosse der göttinnen.' das dunstige,

dämmerige, nebelgraue engt ja den gesichtskreis ein, und das sollte

Homer gemeint haben, wo er die unermeszliche ferne schildern wollte?

2. 'ICTOI und cneiPAi.

Wenn ich mir für den vorhergehenden aufratz die Zustimmung
auch anderer als der seemännischen kreise verspreche, so darf ich

dieselbe hoffnung für den hier folgenden kaum hegen, man musz
schon ein stück von einem seemanne sein, um £ 271 an der bis-

herigen auslegung der ictoi anstosz zu nehmen und von der angeb-

lichen freude der Phaiaken an mästen befremdet zu werden, wäre

es nicht Homer gewesen, der ja bis ins kleinste hinein mit nautischen

dingen vertraut ist, ich hätte beim lesen dieser stelle herzlich ge-

lacht, es widersteht geradezu der seemännischen anscbauung, dasz

man an mästen seine freude haben soll, schon der Sprachgebrauch

verrät dasz sich ein solches gefübl stets nur entweder auf das be-

wegende oder auf das bewegte bezieht, man kann seine freude an

rudern, segeln und schiffen haben, denn man rudert, segelt, schifft,

und so sagt Euripides Iph. Aul. 1326 Xaiqpeci xaiPeiVj man kann
auch seine freude an pferden und wagen haben, denn man reitet und
fährt, aber lächerlich wäre es , wenn jemand sagen wollte , er finde
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an Wagendeichseln sein vergnügen, und eben so lächerlich ist es für

einen Seemann, wenn man von ihm sagt, er habe an schiffsmasten

seine freude. der mast ist wie die deichsei ein totes holz, und man
mästet eben so wenig, wie man deichselt, ich dachte noch nicht an

eine andere auslegung, aber mir haftete beim weiterlesen das be-

fremdende wort so fest im gedächtnis, dasz ich sofort daran erinnert

wurde, als ich im folgenden buche an die verse kam:
öccov OccirjKec rrepi TrdvTuuv i'bpiec dvbpwv
vfjcc 0or)v evi ttövtuj eXauve'iuev, ujc be xuvaiKec

ictöv Texvf|ccai. (r\ 108 ff.)

wie? dachte ich, sollten es nicht diese iCTOi sein, die Nausikaa dem
Odysseus genannt hatte? es war ja so natürlich bei einer Jungfrau,

dasz sie ihrer eignen beschäftigung nicht vergasz :

cwir sind kein

kriegerisches volk , wir betreiben friedliche gewerbe , die frauen

weberei und die männer scbiffahrt.' und doch machte mich wieder

die nebeneinanderstellung dXX' ictoi Kai epeijad veÜJV bedenklich,

erst allmählich setzte sich bei mir die Überzeugung fest, dasz trotz-

dem die icxoi sich nicht auf vewv beziehen können, schon bei den

namen der Phaiaken 6 111 ff. fiel es mir wieder auf, dasz wohl ein

'EXcapeuc und ein 'Epeipeuc vorkommt, aber trotz der angeblichen

freude an mästen kein OiXiCTOC.

Entscheidend aber war für mich die thatsache, dasz die schiffe

der Phaiaken keine segel- sondern ruderfahrzeuge waren , dasz sie

weder segel noch mästen hatten oder auch nur haben konnten, wo
immer nur Alkinoos seine Phaiaken als seeleute rühmt, da spricht

er von ihi^r tüchtigkeit im rudern, so V) 319 und 328; sie heiszen

(piXripeipoi e 386 und boXix/ipexjuoi 191; von der eigentlichen^

kunst des seemanns, ein Segelschiff zu lenken, ist nirgends die rede,

denn in der aus b 780—783 herübergenommenen stelle 9 51 ff. ist

nicht nur vers 54, wie schon die alten grammatiker erkannten, son-

dern auch 52 zu tilgen, der schon deshalb nicht zu 34— 38 passt,

weil Alkinoos nur ein ruderschiff im äuge hat und weder mast noch
segel erwähnt, es konnte ja auch gerade in diesem falle das schiff

keine segel gebrauchen, weil Alkinoos r) 319 ausdrücklich sagt, dasz

Odysseus bei wind- und meeresstille heimgebracht werden solle.

denn mag man YdXr|vr| auf das eine oder das andere beziehen, es

umfaszt beides, meeresstille ist nur bei windstille denkbar, und ist

diese da, so folgt jene von selbst, wozu also den mast aufrichten?

sodann hatten die schiffe ja auch nach 557 kein Steuerruder, eines

solchen kann aber nur ein ruderschiff entbehren , nie ein Segelschiff,

und mag es auch ein zauberschiff sein, welches seinen weg von selbst

findet, es ist das für einen seemann undenkbar, was aber die haupt-

sache ist, die phaiakischen schiffe durften überhaupt keine segel

führen, dasz die letzteren bei windstille und gegenwind nicht zu

gebrauchen waren, versteht sich von selbst, aber auch bei günstigem
winde wären sie nur ein hindernis gewesen, da die zauberschiffe

nach r\ 36 schneller als der flug des vogels und der gedanke des
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menschen waren: tüuv veec WKeiai übe ei TTiepöv r\k vor|(Lia. bei

einer solchen geschwindigkeit wäre das schiff selbst einem von hinten

in das segel fallenden orkane vorausgeeilt und hätte luftdruck von
vorn bekommen, man wird Homer doch wohl eben so viel einsieht

zutrauen wie dem einfältigsten Schiffsjungen.

Hätten die schiffe mästen und rahen gehabt, denn ohne diese

können segel ja nicht geführt werden , so wäre es auch auffallend,

dasz in den versen l 268 f., wo es von der crfopri der Phaiaken heiszt:

evöa be vr|üuv öirXa peXarvduuv dXexouav , Treicpaia Kai cneipac,

Kai otTToEiiouciv epeT|id, nichts von ihnen erwähnt wird, da sie

doch eben so gut zu den cmXa gehören wie die rüder, es ist keine

Verbesserung gewesen, dasz man die alte lesart CTreipac, die auch

vom scholiasten bezeugt wird, in CTreipa geändert hat. ganz ab-

gesehen von dem, was im vorhergehenden ausgeführt ist, hätte man
sich wohl sagen können , dasz ein segelmacher nicht auf der strasze,

sondern stets unter dach auf dem segelboden arbeitet, weil ja das

segel vom liegen an der erde beschmutzt werden würde, dasz aber

gerade der seiler oder, wie wir sagen, der reepschläger seine bahn
unter freiem himmel aufschlägt, weil die taue von solcher länge

sind , dasz ein geschlossener räum dafür nicht ausreicht, sowohl

TteiciuaTa als CTieTpai sind solche lange taue, jene die kabel für die

senksteine (euvai) oder die landfesten (n"pu|uvr|Cia), diese die trossen,

wie wir die mittelschweren taue nennen, die der länge nach um das

schiff gelegt wurden, um es daran auf das land zu ziehen, der scholiast

erklärt in diesem falle ganz richtig CTreipac* toOc juefdXouc KaXiuac,

bi
3

ujv ai vfi.ee e'XKOViai. es sind die kXujctoö vaöc dnqpißoXa Xiva

bei Euripides Tro. 538.

Mag immerhin der nichtseemann meine ansieht in bezug auf

die iCTOi für paradox erklären, man sollte wenigstens nicht wie Voss

in seiner Übersetzung die segelberühmten Phaiaken mit dem segel

das meer durchfliegen lassen.

3. TO '€0OAKAION.

Als Odysseus nach seiner rückkehr bei dem ersten zusammen-
treffen mit Eumaios diesem seine Schicksale erzählt, wie er, von

thesprotischen sebiffern seiner habe beraubt und im schiffe ange-

fesselt, sich seiner bände entledigt und auf das land geflüchtet habe,

heiszt es l 349 ff.

KeqpaXrj be Kaid paKOC diaqpiKaXuipac

,

Eecxöv ecpöXmiov Kaiaßdc eneXacca GaXdccrj

crfiGoc, eTrenra be x^pci biripecc' diacpoiepriciv

vrixö^ievoc usw.

Eine richtige erklärung dieses Vorganges in seinen einzelheiten

ist bis jetzt, so viel ich weisz, nicht gegeben, es hat das wohl zu-

nächst darin seinen grund, dasz man die sachliche bedeutung des

wortes ecpöXKaiov, nach dem hier zutreffenden scholion soviel wie

TTrjbdXiov, nicht verstanden hat. es scheint nicht bekannt zu sein,
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dasz die schiffe des altertums sowohl wie die des mittelalters nicht

wie die unsrigen ein festes Steuerruder hatten, welches erst im drei-

zehnten jh. aufkam, sondern durch remen gesteuert wurden, ich

musz hier nebenbei bemerken, dasz der deutsche seemann unter
1rüder' stets nur das Steuerruder versteht, diejenigen rüder aber,

welche zur fortbewegung des Schiffes dienen, remen nennt, ein wort
welches wahrscheinlich schon zur zeit unserer kriege mit den Römern
in unsere spräche eingedrungen ist. der niederdeutsche seemann hat

noch die richtige form 'remen' beibehalten; leider aber ist unsere

seemannssprache und zwar erst recht seit dem ende des vorigen

Jahrhunderts durch leute, denen die nötige sprachkenntnis fehlte, zu

einem reinen messingsch geworden, so hat man, weil der lederne

riemen im niederdeutschen 'remen' heiszt, geglaubt das niederdeutsche
fremen' für 'rüder' nun umgekehrt hochdeutsch mit 'riemen' wieder-

geben zu müssen, trotzdem das wort als solches durch Paul Flem-
ming bereits das bürgerrecht in der deutschen Schriftsprache erlangt

hatte, sonette II 45:

greift frisch den remen an, bringt alle segel bei.

ich möchte auf diesen punkt, gerade um der richtigen deutschen

Übersetzung der nautischen ausdrücke bei Homer willen, gern näher

eingehen und zb. bitten das icria eXneiv durch 'segel heiszen' und
nicht durch 'hissen' wiederzugeben, trotzdem hr. Andresen, dem
hierüber kein urteil zusteht, in seinem buche über 'Sprachgebrauch

und Sprachrichtigkeit im deutschen' s. 60 sich für das letztere aus-

spricht, das niederdeutsche 'hissen' ist das hochdeutsche 'hetzen',

und hunde, aber nicht segel werden gehiszt; die richtige nieder-

deutsche form ist 'heiszen'. aber diese sprachlichen erörterungen

würden mich hier zu weit führen, und ich finde schon eine andere

gelegenheit, um darauf zurückzukommen, genug dasz die schiffe im
altertum durch remen gesteuert wurden , die sich nur durch ihre

gröszere länge von den andern unterschieden, bei kleinern schiffen,

wie es die Homerischen waren, genügte ein einziger, der in einem

einschnitte mitten auf dem hinterbord, dem heckbord wie wir sagen,

also auf oder am hintersteven lag, woher auch sein name eqpöXKCUOV

rührt, denn nach Apoll. Rb. 1 1314 und IV 1609 ist das griechische

wort für 'hintersteven' TÖ öXKr|iov oder öXkcuov, und das wort eqpöX-

kcuov ist gebildet wie ecpirrmov. um die Verwechselung mit unserem
jetzigen Steuerruder zu verhüten , thut man besser das wort 'steuer-

remen' zu gebrauchen, diesen nun nimt Odysseus, stellt ihn auf den

grund des wassers, lehnt ihn schräg an das schiff und läszt sich so

geräuschlos wie möglich daran hinab, über bord durfte er ja nicht

springen, weil durch das platschen die schiffer aufmerksam gemacht
worden wären, aber noch einen andern wichtigen grund hatte er

für dies verfahren, es ist merkwürdig auf was für sonderbare er-

klärungen sonst scharfsinnige und klarsehende männer kommen
können, wenn es sich um einen ganz einfachen Vorgang handelt.
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Odysseus hat seine plünnen — man verzeihe mir diesen trefflichen

niederdeutschen ausdruck für kleiderfetzen oder zerlumpte kleider —
um den köpf gewunden, so dasz sie den nacken hinunter hängen,

denn vorn durften sie das ja nicht tbun, weil er sonst nicht hätte

sehen können, KeqpaXrj be Kaict paxoe ä|U(piKaXüiyac. dazu bemerkt

nun Düntzer: f
er verhüllte sich das haupt, wie bei den alten die-

jenigen thaten, die dem tode entgegen giengen.' das fiel ja nun aber

Odysseus gar nicht ein, er wollte dem leben und nicht dem tode

entgegen gehen, und nach Heine sind selbst die unsterblichen götter

keine freunde vom schnupfen, warum sollte es Odysseus sein? wer

einmal während der nacht mehrere stunden lang triefend nasse klei-

der auf dem leibe gehabt hat, und wenn es auch innerhalb der Wende-

kreise war, der kann es dem Odysseus lebhaft nachfühlen, weshalb

er das zu vermeiden wünschte, die Jahreszeit war schon so unfreund-

lich, dasz er sich in der nächsten nacht durch list von Eumaios noch

einen mantel verschaffte, er wollte seine kleider trocken halten, und

darum band er sie um den köpf, darum liesz er sich so vorsichtig

am steuerremen ins wasser, darum schwamm er nicht auf dem rücken,

was ja sonst bequemer ist, sondern auf der brüst, das alles mag
nicht sehr erhaben sein, aber es war höchst zweckmäszig.

4. APYOXOI.

Ein vielbesprochener abschnitt in der Odyssee, über den die

ansichten noch weit auseinandergehen, ist das bogensebieszen des

Odysseus im wettkampfe mit den freiem. Penelopeia verkündet dem
wiedergekehrten aber nicht erkannten gatten T 572 ff.:

vöv ydp KaTa6r|Cu> aeBXov,

touc rceXeKeac, touc kcivoc evi laeTapoiciv eoiciv

icracx
5

eEeiric, bpuöxouc wc, buubeKa Trdvxac*

ct&c b 6 Y£ ttoXXöv dveuGe biappmiacKev öictöv.

Ich habe in der philologischen rundschau IT s. 1460 gelegent-

lich der anzeige von Cartaults f
la triere Athenienne' nachgewiesen

und werde es in der 'nautik der alten', die im laufe dieses jahres

erscheinen wird, wiederholen , dasz die erklärung der Wörterbücher,

wonach die bpuox01 diejenigen hölzer sind, die bei den Seeleuten

'spanten' und in der büchersprache f
rippen' heiszen, die einzig zu-

lässige ist. es ist mir unverständlich , weshalb man geglaubt hat

davon abgehen zu müssen, da lese ich, dasz Grashoff in seinem Pro-

gramme fdas schiff bei Homer und Hesiod' diese erklärung mit guten

gründen bekämpft haben soll, und als ich mir dasselbe verschaffe,

finde ich darin auch nicht den schatten eines grundes. er spricht

von sägebockartigen kielhaltern und Göbel später von krücken-

förmigen, aber solche dinge hat es nie gegeben und nie geben können,

der kiel ist ein vierkantiger, unten flacher balken und verlangt des-

halb, wenn er festliegen soll, eine flache unterläge, eine solche bieten

die von den Griechen TpoTreibia genannten vierkantigen holzklötze,

die bei uns 'stapelblöcke' heiszen. man würde aber auch deren zweck
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nicht richtig auffassen, wenn man sie als
f
kielhalter' bezeichnen

wollte, um das schiff festzuhalten, und darauf kann es doch allein

ankommen, werden rund um dasselbe stützen (eppcnra) aufgestellt,

die bei uns 'schoren' heiszen. die stapelblöcke aber dienen dazu dem
kiel eine geneigte läge zu geben und dadurch beim ablaufen sein

gleiten zu erleichtern, auf andere erklärungen , namentlich auf die

Grasers, der ungefähr alles und jedes, was er von den Segelschiffen

der alten zu erzählen weisz , aus der luft gegriffen hat
,
gehe ich gar

nicht weiter ein; genug dasz in der behauptung Briegers: c dasz die

rippen nicht bpuoxoi goheiszen haben, ist gewis' das 'nicht' zu

streichen ist. die Spanten sind die einzigen schiffshölzer, die nach

ihrer gestalt und anordnung den stiellöchern der in einer reihe vor

einander aufgestellten äste gleichen.

Wo wie in Flandern der wettkampf im bogenschieszen noch

jetzt eine allgemeine Volksbelustigung ist, da schieszt man nicht

nach der Scheibe, sondern wie im altertum durch eine Öffnung, man
sieht dort, wenn man durch die dörfer fährt, auf stangen oder auf den

pfosten der gartenthüren einen am ende in eine ringförmige Öffnung

umgebogenen starken eisendraht, und diese Öffnung bildet das ziel

des schützen, man schieszt eben nicht nach der scheibe, weil beim
treffen derselben jedenfalls die pfeilspitze, oft genug aber auch der

pfeil selbst beschädigt werden würde, im altertum brauchte man
als Öffnung das stielloch einer zirumeraxt, und der meisterschusz be-

stand darin, dasz man durch mehrere vor einander gestellte äxte

den pfeil gerade hindurch schieszen konnte, es wurden deshalb auch

solche äxte als ehrenpreise beim wettkampfe verteilt, vgl. Y 851.

da sie nicht zum ernstkampfe (TToXe'juuj) , sondern zum kampfspiele

(de'GXw) dienten, so waren es keine dHivcu, doppelschneidige Streit-

äxte, sondern TreXexeic, einschneidige zimmeräxte. man hat sonder-

barer weise auch diese letzteren für doppeläxte gehalten, irre geführt

durch den ireXexuv dpqpoTepuuBev dxaxiuevov € 235, den Kalypso

dem Odysseus gibt. Homer aber nennt diesen ausdrücklich einen

apuevov ev naXdprjciv, und da hätte man doch nur den ersten besten

holzhacker oder Zimmermann zu fragen brauchen , um zu erfahren

dasz eine doppelaxt so schlecht in der hand liegt, dasz sie zur arbeit

gar nicht zu gebrauchen ist, abgesehen davon dasz jede holzaxt einen

flachen nacken haben musz, um nötigenfalls als hammer beim ein-

treiben von keilen udgl. zu dienen , wie denn ja auch Odysseus sie

bei dieser gelegenheit zum einschlagen der yö^cpoi benutzt haben
wird, das duqpOTepw0ev dxccxuevov kann nur bedeuten, dasz die

axt an der schneide von beiden Seiten angeschliffen
,
geschärft war.

neben der eigentlichen holzaxt erhält Odysseus auch ein cxeTicipvov,

ein breitbeil, wie es bei unseren zimmerleuten heiszt, und nicht ein

schlichtbeil, wie die Übersetzer es nennen, obgleich sein zweck ganz

richtig durch dieses wort angegeben wird, das ist ja nun aber gerade

der unterschied zwischen dem TreXexuc und dem cxeTTapvov , dasz

jener von beiden Seiten angeschliffen ist, dieses aber nur von einer

Jahrbücher für class. philol. 1S85 hl't 2. 7
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seite angeschliffen sein darf, weil die andere seite eine glatte, ganz
ebene fläche bilden musz. zum bogenschieszen kann das CKerrapvov

aber eben so gut dienen wie der Tre'Xexuc, und da man das breitbeil

seiner gestalt nach als eine in der mitte durchgeschnittene, als eine

halbe holzaxt auffassen kann, so möchte ich glauben dasz die f|ui-

TreXeKKa Y 851 nichts anderes als CK67rapva sind.

Göbel glaubt seine ansieht, dasz doppelschneidige Streitäxte be-

nutzt worden seien, dadurch stützen zu können, dasz er dem worte

CTCiXeir) eine andere bedeutung unterlegt als die bisher allgemein

angenommene, alle grammatiker sind darüber einig, dasz es das

stielloch bezeichnet; und wie vorsichtig man auch in nautischen

dingen, die ja eine ganz besondere , nur eigentlichen fachleuten bei-

wohnende Sachkenntnis erfordern, ihre erklärungen aufnehmen musz,

eine bekanntschaft mit gegenständen, die im täglichen leben, in

jedem haushält in gebrauch sind, darf man ihnen wohl zutrauen,

der scholiast zu q? 422 faszt CT€iXetr| als ÖTrr| auf. Hesychios hat u.

cTeiXeirp toö TteXeKuoc f\ önr\, eic tiv evriGeiai tö SüXov. Göbel

aber nimt das femininum CT6tXetr| gleichbedeutend mit dem e 236
vorkommenden cieiXeiöv f] Xaßrj toö TreXeKewc. wenn er mit der

spräche der handwerker vertraut wäre, so würde er schwerlich auf

diesen gedanken gekommen sein, zu den Ursachen , die den gebil-

deten kreisen im altertum eine abneigung gegen das banausentum
einflöszten und diesem den nebenbegriff gemeiner gesinnung gaben,

gehört sicher auch die gelinde gesagt unschöne anschauungs- und
ausdrucksweise, wonach zb. die Öffnung, in die ein zapfen oder dgl.

hineingesteckt wurde, eine weibliche bezeichnung erhielt, es ist das

bei uns nicht anders als bei den Griechen : ich erinnere nur an worte,

wie fmönch und nonne, Schraubenmutter' usw. und könnte nament-

lich aus der spräche der Seeleute nicht etwa scherzhafte, sondern

recht eigentlich technische bezeichnungen anführen, die noch viel

derber lauten, man wird mir aber gern erlassen diesen punkt hier

weiter zu erörtern.

Als am folgenden tage die freier versammelt sind , tritt Pene-

lopeia mit dem bogen und dem köcher des Odysseus in den saal,

während ihre dienerinnen die lade tragen, in der sich das eisengerät

befindet, das hierbei und nur hier vorkommende wort OfKiOV soll

nach Pollux, der davon aber wohl nicht mehr gewust hat als wir

auch, einen korb, ein CK€Öoc TrXeKTÖv bedeuten, ich möchte das

doch bezweifeln, dasz eisen vor dem rosten geschützt wird , wenn
man die luft abhält, war schon zu Homers Zeiten bekannt, eine un-

geeignetere aufbewahrung von eisengerät als in einem korbe kann

es nicht geben, es wird eine mit einem deckel versehene kiste ge-

wesen sein, die wegen ihres gewichtes nötigenfalls von zwei leuten

getragen werden , also an jedem ende mit einem handgriff , einem

bügel oder haken (Öykoc) versehen sein muste.

Man hat den vers qp 66 duqpiTroXoc b
5

dpa oi K€bvf| exaTepGe

Trapecir) als unecht ausscheiden wollen, weil nur von zwei dienerinnen
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die rede sei, diese aber die eisenlade trügen, also der herscherin nicht

zur Seite treten könnten, ich möchte ihn aber ungern entbehren,

wenn man auch zugibt dasz hier nur von zwei dienerinnen und zwar

von AuTOVÖr) und 'InTTobdpeia c 182 die rede ist, obgleich das nicht

ausdrücklich gesagt ist , so sehe ich darin doch keine Schwierigkeit.

ich betrachte es als selbstverständlich, dasz zwar Penelopeia den

leichten bogen in der band und den auch .nicht schweren köcher im
arm behält, dasz aber die dienerinnen erst ihre schwere last an den

boden setzen und dann zu beiden seiten der herscherin treten, wie

es die höfische sitte erforderte, eine zimmeraxt mittler grösze wiegt

etwa 4 pfund, das dutzend also rund 50 pfund. Homer hat uns das

unschöne bild ersparen wollen, dasz zwei Jungfrauen ganz unnötiger

weise längere zeit in der gezwungenen haltung stehen, die durch

das gewicht der schweren eisenlade hervorgerufen werden muste.

bogen und köcher empfängt Eumaios aus der hand der Penelopeia

und legt sie den freiem auf den tisch, die lade aber hebt er vom
boden auf, um sie in den saal zu tragen.

Dann stellt Telemachos die äxte auf qp 120 ff.

:

TtpujTov pev TieXeKcac crfjcev, biet xdqppov öpuEac
Träci piav (aaKpriv, Kai em CTa9|ur|V iGuvev,

dpqpi be Yaiav evaHe -

xdqpoc b
5

e\e rrdviac ibövTOtc,

ibc euKÖcpwc cTnce* Trdpoc b
5

oö ttuj ttot
5

ÖTramei.

CTfj b' dp
5

err' oüböv turv.

hier nun aber sehe ich eine Schwierigkeit, die anderen, so viel ich

weisz, nicht aufgefallen ist. allgemein nimt man an dasz Telemachos
die furche für die äxte in den fuszboden des saales eingegraben habe,

ich kann mir das nicht denken, es wird ip 46 ausdrücklich angegeben,

dasz dieser ein KpaTamebov oubac, ein estrich irgend welcher art

gewesen sei. mit dem spaten oder der schaufei hätte Telemachos
also die furche nicht graben können, er hätte sie mit der axt heraus-

hauen müssen, und das sollte er gethan , er sollte den fuszboden in

solcher weise verunstaltet haben? und wie viel mühe und zeit hätte

diese arbeit gekostet, während unmittelbar vor der thür feuchte und
weiche erde zur hand war und eine karre oder ein korb voll davon
genügte, um auf dem boden einen kleinen dämm aufzuschütten, in

dem er die furche zum aufstellen der äxte zog. ich kann mich nun
einmal nicht überreden, dasz Telemachos so unverständig gehandelt

haben sollte den estrich aufzuhauen und den fuszboden gründlich zu

verderben, es steht diese frage in allerengster Verbindung mit der

andern, ob die TreXeK€ic einschneidige zimmeräxte ohne stiel oder

gestielte zweischneidige Streitäxte bedeuten, nimt man an dasz jene

in anwendung kamen und dasz die furche dafür in den estrich ge-

hauen wurde, so konnten sich allerdings die stiellöcher nur so wenig
über dem boden erheben , dasz Göbels bedenken dagegen im ersten

augenblick nicht ungerechtfertigt erscheinen, eben deshalb ent-

scheidet er sich auch für stieläxte. ich glaube aber dasz man damit
für die eine Schwierigkeit nur eine andere eintauscht, ich sehe ab

7*
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von dem gewichte, welches für ein dutzend Streitäxte mit stielen

immerhin einen Zentner betragen mochte, so dasz es von den diene-

rinnen schwerlich hätte bewältigt werden können, mein bedenken

ist das folgende, wird eine doppelaxt aufrecht auf den stiel gestellt,

so übt das gewicht des eisens eine bedeutende hebelkraft aus; die

axt ist so kopfschwer, dasz es einer starken widerlage gegen den

runden stiel bedarf, um die Stabilität zu erhalten, die furche hätte

also um so tiefer in den estrich gehauen werden müssen; was an

höhe durch den stiel gewonnen wird, geht durch die tiefe der furche

zu einem groszen teile wieder verloren, nimt man dagegen an, dasz

eisen von zirnmeräxten benutzt wurden, so genügte es dasz man
einen winzigen dämm aufschüttete und darin die furche zog. da die

schneiden der äxte ihrer länge nach darin aufgestellt wurden, so

übten sie bei der geringen höhe mit ihrer breiten fläche einen so

geringen seitendruck aus, dasz es eine nicht allzuschwierige aufgäbe

war, die stiellöcher em Cid9p:nv zu richten und sie in dieser läge zu

erhalten, der erste beste versuch wird den beweis liefern, wie gering

die Schwierigkeit des aufstellens in dem einen falle und wie grosz

sie in dem andern ist. Göbel meint, die Öffnungen der auf die schneide

gestellten äxte müsten so niedrig gewesen sein, dasz Odysseus sich

hätte auf den bauch legen müssen, um hindurchschieszen zu können,

nun, wenn man Odysseus seinen stand beim schieszen im saale

nehmen läszt, so möchte das auch für die stieläxte gelten, keinen-

falls hätte der bogen, wie es sonst beim schieszen der fall ist, auf-

recht, sondern er hätte wagerecht gehalten werden müssen, man
macht sich aber wohl nicht die richtige Vorstellung , wenn man sich

das zielen beim bogenschieszen eben so denkt wie bei einer armbrust

oder einer büchse mit visieren, wer das bogenschieszen kennt, weisz

dasz das zielen dabei ein ganz ähnliches ist wie beim billardspiele,

auch dabei wird geziolt, aber ebenso sehr mit dem arme und der

band wie mit dem äuge, man mag sich also die äxte mit oder ohne

stiel denken, ein zielen mit dem äuge in gleicher höhe mit den stiel-

löchern findet nicht statt; und muste einmal der bogen wagerecht

gehalten werden, so war eine notwendigkeit, dasz sich Odysseus

dabei auf den bauch legte, gar nicht vorhanden.

Die frage aber, die mir für die richtige auffassung des bogen-

schieszens als die allerwich tigste erscheint, und in deren beant-

wortung ich wohl von den sämtlichen auslegern abweiche, betrifft

den Standort, von dem aus Odysseus durch die axtlöcher geschossen

hat. er sasz bis dahin (vgl. u 258) im saal neben der thür auf einem

schemel vor einem niedrigen tische, nun ist es mir rein unbegreif-

lich, wie man die worte <p 420 auröGev Ik biqppoio KaGr^evoc so

hat auslegen können , als ob Odysseus von seinem sitze aus durch

die äxte geschossen habe, sowohl von Telemachos als von Leiodes, die

vor ihm den bogen zu spannen versuchten, heiszt es: ein b' dp' £Ti
3

Oiiböv iujv. die CTd0ur| oder die schuszlinie lief also von der mitte

der thür aus durch den saal. es ist ja auch von haus aus ganz un-
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wahrscheinlich, dasz Telemachos die äxte in der richtung auf Odysseus

zu schräg durch den saal hin aufgestellt haben sollte; wie hätten die

freier dies auffallende verfahren wohl aufgenommen? wenn also

Odysseus auf seinem Schemel sitzen blieb, so war er gar nicht in der

richtung der auch nicht den geringsten Spielraum bietenden schusz-

linie. will man denn bei Homer die erste aller Münchhausiaden

finden, dasz Odysseus mit seinem bogen hat um die ecke scLieszen

können? er muste sich erheben, um dvia TiTUCKÖuevoc, wie aus-

drücklich hinzugesetzt wird, durch die äxte zu schieszen. die um-
stände zwingen uns geradezu, die worte CK biqppoio KaGr|U€V0C so

aufzufassen, dasz Odysseus sich von seinem schemel erhoben und
dann in' oüböv iuuv sich auf das knie niedergelassen hat. dasz diese

auslegung auch sprachlich zulässig ist, wird durch die stelle des

Herodotos III 83 ex toö uecou KaGfjcio erwiesen, das aÜTÖGev aber

besagt, dasz Odysseus nicht erst wie die andern durch den saal zu

schreiten brauchte, sondern von seinem sitz aus unmittelbar £7t'

ouböv treten konnte, so viel ich sehe, hat man sich durch die Wort-

folge in der stelle uu 176 ff. zu der irrigen auffassung verleiten lassen,

aber ein misverständnis des Verfassers der später eingeschobenen

ve'KUia beurepa kann hier um so weniger maszgebend sein , als er

nur gedankenlos einige formelhafte verse wiederholt.

Ein vollständiges bild von dem hergange gewinnt man aber

erst durch aufgeben der beschränkten auffassung des Wortes oüböc,

wonach dasselbe mit 'schwelle' übersetzt wird, also nur den die thür-

pfosten verbindenden grundbalken bedeuten soll, es ist ihm ähnlich

ergangen wie dem worte cxebir|. wie bei diesem das lateinische wort

rates, so hat bei jenem das lateinische Urnen die ausleger irre geführt,

die cxebirj ist kein flosz und der oüböc keine schwelle, der scholiast

zu et 104 hat oüboö" ßaGuoü dh. tritt, stiege, mag sie nun eine oder

mehrere stufen haben. Hesychios hat mit bezug auf diese stelle

:

TTpujTrjci Güprjciv ctt
5

ctKpou toö oüboö, was zu einer schwelle nicht

passt, und oüböc* ßaGuöc, ßaGr}p 6 Trpö ttic Güpac, sagt also aus-

drücklich, dasz oüböc nicht eine schwelle innerhalb der thürpfosten,

sondern ein stufenaufgang, eine stiege vor der thür ist. damit stimmt

denn auch c 32 f.

üjc oi uev TTpondpoiGe Gupduuv uvpriXötujv

oüboö em SecToö navGuuaböv öxpiötuvro.

gelegentlich eines gespräches, das ich mit hrn. prof. Bulle über diese

meine ansieht hatte, machte mich derselbe auf die stelle Soph. OK.
1590 f. aufmerksam, die mir nicht gegenwärtig war:

inex b
J

dqpiKTO töv KaTappaKinv öböv
XocXkoIc ßdQpoict T^Oev epputujuevov.

nimt man dazu das scholion zu Y 856 , wonach die bogenschützen

die äxte erri Tiva ßaGjuöv, also jedenfalls auf einer erhöhung auf-

zustellen pflegten, so ist wohl kaum ein zweifei, dasz in dem aus-

druck ctti b
5

dp
5

in' oüböv iujv, der qp 124 von Telemachos und

9 149 von Leiodes gebraucht wird, das erri die bedeutung 'über —
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hin' und das ganze den sinn hat, dasz der schütze, über die stiege

hin gehend , sich vor der thür auf einen niedrigem Standpunkt auf-

stellte, um mit dem aufrechten bogen durch die äxte zu schieszen.

da es weder dem einen noch dem andern gelingen wollte den bogen
zu spannen , so kamen sie nicht zum niederknieen , wie das beim
schieszen brauch war. anders Odysseus ex biqppoio KaGripevoc. und
als dieser dann den schusz gethan, da heiszt es von ihm x 2: SXto

b* em ue'rav ouböv, da springt er die hohe stiege hinauf und steht

nun wirklich auf der thürschvvelle.

Ich bin mir bewust dasz ich nur ausgelegt und nichts unter-

gelegt habe.

Bremen. Arthur Breusing.

(4.)

HOMERISCHES.

I. iepr|iov finden wir in Wörterbüchern und sonst mit 'opfer-

tier' übersetzt, nur beiläufig wird hie und da bemerkt dasz es zu-

weilen blosz 'Schlachtvieh' bedeute, aber das letzte allein ist richtig,

das wort findet sich in den Homerischen gedichten nur fünfmal,

dreimal X 159. H 94. p 600 ist es unmöglich mit 'opfertier' zu über-

setzen; auch H 250, wo Odysseus von seinen gefährten, die ihn auf

dem raubzug nach Aegypten begleiten sollten, erzählt e£f)p.ap • •

bcuvuvT
5

, caiT&p efuiv iepfpa tto\\& Trapeixov
|
Beoiciv xe pe'£eiv

auTOici T€ barra TrevecGcu ist augenscheinlich die Übersetzung

'Schlachtvieh' vorzuziehen, allein X. 23 €V0' leprjia pev TTepipr|br|C

GupüXoxöc xe
| ecxov, efib b' dop usw. scheint von opfertieren die

rede zu sein, ich könnte mich mit dem hinweis begnügen, dasz

diese stelle anerkanntermaszen sehr viel jünger als der hauptbestand-

teil der Homerischen gedichte ist, verweise jedoch auf meine aus-

führungen hierüber in diesen jahrb. 1883 s. 374, wo ich zu zeigen

versucht habe, dasz es sich hier nicht eigentlich um ein opfer handle,

der beweis aber für die richtigkeit meiner behauptung ist, dasz

pe£eiv oder epbeiv, das einzige wort welches bei Homeros 'opfern'

bedeutet, niemals mit leprjia sondern stets mit iepd verbunden wird,

auch ein zeugnis dasz das iepr|ia £ 250 zeugmatisch gesetzt und nur

mit dem zweiten teil von 251 zu verbinden, für den ersten aber ein

iepd daraus zu ergänzen ist. iepd pe£eiv oder epbeiv findet sich im
ganzen neunmal, daneben sehr oft icpdc eKCtTÖpßac oder ßoöv pe'£eiv,

iepd imicxveTcGcu, alGöpieva iepd usw. auch bei iepeueiv kommen
wir überall mit der bedeutung 'schlachten' aus. zwar steht mehr-

mals der name des gottes, dem das tier geweiht wird, dabei, doch

heiszt es ebenso gut auch £ 414 dHe0
J

uüjv töv dpicrov, i'vct Eeiviu

iepeucui- in der mehrzahl der stellen, an denen das wort sich



PStengel: Homerisches. 103

findet, ist die Übersetzung 'opfern' unmöglich: Z 174. Q 125. ß 56

und p 535. S 28. 74. 94. 414. u 391. p 180 und u 250. 6 59. rr 454.

t 198. u 3. w 214.

II. xeXn.ecca ei<ccTÖußr|- die beliebte Übersetzung 'voll-

kommene hekatombe' ist unklar und umgeht nur die Schwierigkeit,

'vollzählig' dh. wirklich aus hundert tieren bestehend (y 59 vgl. 7 ff.

besteht die hekatombe aus 81 stieren) kann xeXr|ecca nicht bedeuten,

€KaTÖußr| heiszt bereits bei Homeros nichts anderes als 'groszes

opfer' (vgl. KFHermann gottesd. alt.
2
§ 26 anm. 16). auch 'tadel-

los' kann es nicht bedeuten: denn dasz die opfertiere keine fehler

und gebrechen haben durften , versteht sich von selbst, die richtige

Übersetzung wird sein 'ausgewachsen' (dh. aus ausgewachsenen tieren

bestehend), wie wir später in zahlreichen inschriften die xeXeia

lepeia den YaXa9r|va gegenübergestellt finden, so denke ich wird

eben bei Homeros der gegensatz die xeXrjecca eKaxöpßr] und die

eKCiTÖußr] TipuJTOYÖvuuv (ganz junger tiere, s. jahrb. 1882 s. 246 f.)

sein, leider sind, so oft auch in den gedichten von einer hekatombe

die rede ist, so selten die dazu gehörigen opfertiere genannt, was
sich eben daraus erklärt, dasz das massenopfer für gewöhnlich aus

tieren der verschiedensten art und des verschiedensten alters zu-

sammengesetzt gewesen sein wird, aber die angaben fehlen doch

nicht vollständig. A316 bringen die Griechen Apollon xeXr|eccac
€KOtxöußac xaupwv r\b' cuyujv, was um so bemerkenswerter ist, als

A 66 davon die rede war den erzürnten gott durch ein opfer dp-
vuuv . . a'Yujv xe xeXeiuuv (ausgewachsener) zu versöhnen, an die

stelle der ctpvec sind die xaüpoi getreten, ich denke nicht blosz

weil sie kostbarer sind : lämmer sind eben noch nicht ausgewachsene

tiere. umgekehrt finden wir A 120 und Y873 eine xXeixfi eKaxöußri

dpVÜJV TTpWTOYÖVUJV.

III. xepveiv, insofern es vom opfertier gesagt wird, wird

nicht sowohl falsch als vielmehr gar nicht erklärt, es ist identisch

mit dem spätem evreuveiv, das wir zuerst bei Herodotos finden,

der ausdruck hat eine technische bedeutung, die ich zs. f. d. gw. 1880
s. 737 ff. klar zu legen versucht habe, und wird von toten-, sühn-

und eidopfern gebraucht, da Homeros die ersten beiden noch nicht

kennt, finden wir bei ihm xepiveiv ausschlieszlich von eidopfern ge-

sagt. ' es heiszt nicht 'zerschneiden': denn Homeros kennt den

spätem brauch , dasz man die opfertiere zerstückelt und die fleisch-

teile beim schwur berührt, noch nicht: der eber, den Agamemnon
geschlachtet, wird T 267 von Talthybios ganz in das meer gewor-
fen, die lämmer T 310 ebenso von Priamos in den wagen gelegt und
zur Stadt mitgenommen, es bezieht sich der ausdruck nur auf die

1 bemerkenswert ist dasz auch später xöma nur von diesen ge-
sagt wird.
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art des schlachtens. abweichend von der sonstigen art des opferns

werden die tiere durch abschneiden der kehle getötet (T 292. T 2G6).

später kann man bekanntlich aucb cttovo&c Tepveiv (zb. Eur. Hei.

1234) sagen; bei Homeros ist der gebrauch von Tepveiv durchaus

noch nicht metaphorisch. öpKia heiszen nicbt blosz die eide, son-

dern auch die bei der eidleistung geopferten tiere T 245 f. Kr)puK€C

b' dv& acru Gewv cpe'pov öpKia meid,
|
apve buw Kai oivov euqppova.

268 f. ctTctp KripuKec dfauoi
|
öpKia meid Gewv cuvayov, Kpnrfjpi

be oivov | uicfov, und mit re'pveiv verbunden wird man es bei

unserm dichter immer mit 'eidopfer schlachten* zu übersetzen haben.

IV. Od. v 189 ff.:

irepi Tap Geöc r\lpa \evev

TTaXXdc 'AGnvairi, Koupn. Aiöc, öcppa uiv aüiöv
ctYVUJCTOV xeuEeiev e'Kacrä re uu6r|ccuTO,

un, uiv Trpiv äXoxoc Yvoin, dcToi re qpiXoi re.

kann hier dfVWCTOC 'unkenntlich' heiszen? wird jemand dadurch

dasz er in dichten nebel gehüllt wird unkenntlich? wenn Odysseus

hier schon verwandelt wird, warum verwandelt ihn Athene (397)
noch einmal: dXX

5

dys c' ayviucTov teuEuj Trdvtecci ßpotoiciv?

vielleicht läszt sich der Widerspruch, den ich in den anmerkungen
unserer hgg. zwar bemerkt aber nirgend befriedigend gelöst finde

2

,

durch eine erklärung beseitigen. Athene will Odysseus nicht nur

nicht erkannt, sondern gar nicht bemerkt wissen, so lange sie ihn

nicht gesprochen und so lange seine schätze nicht verborgen sind

(304), zugleich aber will sie ihm das land unkenntlich machen

(194 ff.)
3

, und beides erreicht sie sehr wohl, indem sie ihn mit dich-

tem nebel umgibt, der jede fernsieht hindert; keines von beidem

aber würde sie durch eine Verwandlung des helden bewirken, des-

wegen CKebac' n,epa, eicato be xQvjv (352), als Odysseus von ihr

instruiert ist (306 ff.); deswegen verwandelt sie ihn nachher (429 ff.

vgl. 397), als sie ihn zu Eumaios schickt. ctTVUJCTOC wird hier also

nur heiszen 'unbemerkbar', und YVOir] 'bemerke' und damit

zugleich natürlich auch erkenne, so heiszt zb. e 444 fiYViuCKeiV

auch nichts anderes als 'bemerken'.

2 Ameis-Hentze 5 sagt, es heisze 'unerkennbar' und «Yvoiu (192)

weise auf eine Verwandlung, während der Zusammenhang funsichtbar^

fordern würde»; Faesi 3 'unkenntlich', worauf dann Odysseus ' 397 ff.

neuerdings unkenntlich gemacht wird, was dem dichter auch hier schon
vorzuschweben scheint', eine hemerkung die in der neuesten aufl. (der

siebenten, von Kayser besorgt) fehlt, ohne dasz eine andere an ihre stelle

getreten wäre; es wird hier nur r die gedankenvtrbindung (v. 189— 193)

[als] seltsam und unklar' bezeichnet. 3 das rj&n. on,v dreetüv ist also

nicht causal zu fassen, sondern als einfacher relativsatz aufzulösen.

Berlin. Paul Stengel.
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16.

ZU CICEROS BRUTUS UND ORATOR.

Unter den bandschriftenfunden, welche im anfange des fünf-

zehnten jh. die freude der italiänischen humanisten erregten, nimt
eine hervorragende stelle ein die entdeckung jener Cicero-hs. zu

Lodi im j. 1422, welche auszer den beiden rhetoriken, der desCorni-

ficius und den büchern de inventione, die im engern sinne von Cicero

so genannten fünf oratorischen bücher: de oratore, Brutus, Orator

vollständig enthielt, von den letzteren hatte man zuvor nur die

bücher de oratore und den Orator, und auch diese nur verstümmelt
besessen, vom Brutus aber wüste man bis dahin überhaupt nichts;

und während für den Orator unsere heutige textgestaltung neben
jenem Laudensis auch noch auf einen wichtigen mutilus, für die

bücher de oratore sogar auf mehrere dergleichen zurückgeht, sind

wir für den Brutus auch jetzt noch ausschlieszlich auf die Überliefe-

rung des Laudensis, bzw. auf die uns daraus erhaltenen abschriften

angewiesen.

Die hauptnachricht über jenen fund verdanken wir Flavio

Biondo in der Italia illustrata ed. Basil. s. 346. obwohl diese stelle

bekannt genug und fast bis zum überdrusz wiederholt ist, setze ich sie

doch noch einmal in ihrer ganzen ausdehnung hierher, da ich veran-

lassung habe an den schluszsatz derselben anzuknüpfen, es ist dort

die rede von Gasparino da Barzizza, dem bekannten Ciceronianer,

von dem wir ua. wissen dasz er die verstümmelten bücher de oratore

aus eignem köpfe zu ergänzen die absieht hatte; von ihm heiszt

es: 'Philippus, Mediolanensis dux tertius, Gasparinum a Bergomo
subditum hominem inuitum Mediolanensibus edocendis Padua et

Venetia euocauit. ubi id maxime adiumenti studiis eloquentiae at-

tulit, quod repertus Laudae a summo uiro Gerardo Landriano, tunc

ibi episcopo, multis maximisque in ruderibus codex Ciceronis per-

uetustus et cuius litteras uetustiores paucissimi scirent legere ad
eius perueniens manus interitum euasit. continebat is codex, praeter

rhetoricorum nouos et ueteres qui habebantur, tres quoque de ora-

tore integerrimos, Brutum de oratoribus claris et Oratorem ad
Brutum M. Tullii Ciceronis : unde liberatus est bonus ipse uir Gaspa-
rinus ingenti quem assumpserat labore supplendi, quoad poterat,

librorum de oratore defectus, sicut diu antea in Quintiliani Institu-

tionibus multo labore suppleuerat. et cum nullus Mediolani esset

repertus, qui eius uetusti codicis.litteram sciret legere, Cosmus qui-

dam egregii ingenii Cremonensis tres de oratore libros primus tran-

scripsit, multiplicataque inde exempla omnem Italiam desideratis-

simo codice repleuerunt. nos uero, cum publicis patriae traetandis

negoeiis 1 adolescentes Mediolanum adissemus, Brutum de claris

1 es ist also unrichtig1

, wenn ThStangl in der wochenschr. f. clnss.

philol. 1884 sp. 1209 behauptet, eine transcription des Brutus sei zuerst
und vor allen andern in Lodi gefertigt worden von Flavius Blondus,
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oratoribus priini omnium mirabili ardore ac celeritate transcripsi-

nius, ex quo primum Veronam Guarino, post Leonardo Iustiniano

Venetias inisso oninis Italia exemplis pariter est repleta.'

Es kann nicht genug bedauert werden, dasz uns jene hs. von
Lodi unwiederbringlich, wie es scheint, verloren ist. um die Über-

lieferung des Brutus wiederherzustellen , bleibt uns nur ein mittel,

nemlich eine anzahl copien — zum mindesten drei — ausfindig zu

machen, von welchen sich der nachweis führen läszt, dasz sie direct

und ohne jedes Zwischenglied aus dem Laudensis selbst abstammen,
und mit diesen eine restitution des archetypus zu unternehmen,

wäre es insbesondere möglich, jene erste authentische Brutus-ab-

schrift, von welcher Flavius Blondus sagt dasz er sie als der erste

von allen
f
mirabili ardore ac celeritate' gefertigt habe, als noch heute

vorhanden nachzuweisen, so wäre dies unstreitig nach mehr als einer

seite hin ein höchst schätzbarer gewinn, diese abschrift be-

sitzen wir nun in der that. da sie den neueren herausgebern

und kritikern, Ellendt mit inbegriffen, nicht bekannt zu sein scheint,

geschweige denn bisher in ihrer grundlegenden bedeutung anerkannt

wurde, so soll hier eine eingehendere mitteilung darüber stattfinden.

Ottobonianus 1592 ist eine papierhandschrift des fünfzehn-

ten jh. in quart von sehr unscheinbarem äuszern, in etwas flüchtiger

aber deutlicher cursive geschrieben, ihr inhalt ist im index der

vaticanischen bibliothek unrichtig als Orator angegeben; in Wahr-

heit enthält sie den Brutus, und zwar nur diesen, keine weitere

Ciceronische schrift. dagegen gehen demselben drei andere kleinere

stücke voraus; darunter das umfänglichste f. 1— 11 mit der Über-

schrift : L. Aretini De Militia. Ad darum militem Renaldum Älbicium

Florentinum , und mit der Unterschrift: Leonardus Aretinus edidit

Florentie X VIII Kl. Ianuarii
\
MCCCCXXI Ego uero scripsi Medio-

lani Nonis Octobribus Mill'o
\
CCCCXXII. Guar. suo. | B. Flauius

A. f. dieser kleinen schrift ist vorausgeschickt und angehängt je

eines jener elogia, worüber CIL. I s. 275 ff. gehandelt ist: das erste

auf der rückseite des vorsetzblattes mit der Überschrift: Aretii in

basi statuae G. Marii\ das zweite f. 13 mit der Überschrift: In basi

statue Fabii Maximi quae Aretii comperta est] es sind die nemlichen,

welche CIL. I s. 2«J0 (n. XXXIII; und s. 288 (n. XXIX) abgedruckt

sind; das blatt 12 ist leer, der Brutus selbst, f. 14—58, führt

folgende subscription : Non erat amplius in exemplari. aquo abscisse

sunt charte
\
due: quamquam ut mihi uidetur nedum chatie. sed

pauca
|
admodum uerba deficiunt. \

Scripsihuncbrutum Me-

cder zu eben diesem zweck von der republik Venedig an den
bischöflichen auffinder des archetypus, Gerardus Landrianus, gesandt
war', es war vielmehr der reine zufall, dasz Flavius Blondus in poli-

tischen geschälten gerade damals in Mailand anwesend war, als Gaspa-
rinus von Landriani den neu entdeckten Laudensis zugesandt erhielt;

er verfertigte also seine erste abschrift nicht in Lodi, sondern in Mai-
land; und endlich hiesz seine Vaterstadt (patria), von der er gesandt
war, auch nicht Venedig, sondern Forli.
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diolani a nonis ad ydus Octobres. 1422.
\
Ad exemplar

uetustissimum repertum nuper: laude; 2 In quo
\
quidem

codice sunt: Bhetoricarum [so!J: ad herennium rhetorica : Deoratore.

Orator ad brutum. et brutus de oratoribus claris. M.
\
T. Ciceronis;

dies alles von der nemlichen hand wie die hs. selbst, am Schlüsse

endlich steht, an die Unterschrift in geringem abstand anschlieszend,

mit anderer tinte und von anderer hand — wahrscheinlich der des

Guarinus — noch folgende kurze epistel:

Guar, flauio suo sdl.

Gi'atias et quidem ingentis tibi flaui tuaeque peregrinationi habeo,

quando huius occasione et tua inprimis industria factum est , ut ses-

sione una per tarn remotos orbis tractus aTtoörjfxdSv adeo diuersis natos

aetatibus oratores uisere potuerim. Qua in re me
,
quod proprium est

amicitiae, in tuarum uoluptatum partem uocare delegisti, ut ueteris

institutione prouerbij, zu zoiv cpllcov y.OLva faceres. Itaque et absens

praesens et longinquus propinquus fui.

Aus der hs. selbst ist ferner zu erwähnen eine reihe von rand-

bemerkungen von erster hand, von welchen ich hier die wichtigsten

hervorhebe, vor § 49 ist vom Schreiber mit den worten Et Graecie

ein neuer absatz gemacht und am rande dazu bemerkt: In ueteri

continuat testus ubique sine capitulo uel testiculo. uerum unde hec

c" tu mi Guar, intellegis. sodann sind auf den ersten blättern am
rande folgende ausdrückliche bemerkungen über die lesarten der

vorläge gemacht mit bezug auf die änderungen, welche der abschrei-

ber damit im texte selbst vornahm

:

§ 5 angimür: dazu am rande — in t. tur

§ 9 maxime : dazu am rande T t.xü

§ 11 amicissime: dazu am rande 1 1. su

§ 12 grauissimos: dazu am rande i t. sü~

§ 15 qua: dazu am rande i t. quo

§ 16 sepe: dazu am rande i t. quam

§ 21 cptimi: dazu am rande i t. tu
3

Wer war nun der Schreiber dieser hs. ? offenbar Flavius Blondus

selbst, unzweifelhaft ist zunächst, dasz die hs. eine directe copie ist

aus dem archetypus: dies geht hervor aus den mitgeteilten rand-

noten sowie aus der ausdrücklichen Versicherung der Unterschrift:

Ad exemplar uetustissimum repertum nuper laude, dasz aber der

copist Flavius Blondus war, dafür spricht die art, in welcher in beiden

* das hier gesperrt gedruckte ist in der hs. mit capitalschrift ge-

schrieben. 3 eine ganz ähnliche bemerkung steht auszerdem auch
bei § 1 zu den worten et inauguratum: statt dessen schrieb nemlich der

Schreiber zuerst et mihi auguratum und machte dazu die randnote: intestu

et in, strich dann aber diese randnote wieder aus und nahm in der

zeile selbst die correctur von mihi zu in vor. die eile, womit die ganze
hs. geschrieben ist, mag den schreiber gebindert haben von § 21 an
diese randnoten fortzusetzen.
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Unterschriften sein name in Verbindung mit dem des Guarinus ge-

nannt wird: denn dieser war es ja, wie Blondus in der Italia ill. an-

gibt , welchem er zuerst diese seine eigne abschrift (ex quo primum
Veronam Guarino m-isso) nach Verona zusandte; dafür spricht endlich

auch das datum, welches in der Unterschrift des Brutus vorkommt:
a nonis ad ydus Odobres 1422: denn im sommer des j. 1422 war
der Laudensis allem anschein nach 4 gefunden worden; er war dann
von Lodi nach Mailand gekommen, und es hatte dort — wieder nach

Blondus' eigner Versicherung — ein 'gewisser Cosmus Cremonensis

zum ersten male die drei bücher de oratore abgeschrieben, woran sich

alsdann des Blondus copie des Brutus anschlosz. so stimmt alles

vortrefflich; der brief aber, den wir von der hand des Guarinus am
schlusz unserer hs. finden , ist nichts anderes als das begleitende

dankschreiben, mit weichern Guarinus seinem freunde die von ihm
geliehene hs. zurückschickt. 5

Dasz nun aus dieser ersten Originalabschrift (= B) sofort eine

reihe weiterer abschriften genommen wurde, wird von Blondus be-

zeugt und läszt sich auch heute noch nachweisen, ich kann nicht

unterlassen wenigstens auf zwei dieser abschriften hier im vorbei-

gehen hinzuweisen, um so mehr als mein mitarbeiter auf diesem ge-

biete, ThStangl, denselben vor kurzem einen wert beigelegt hat,

welchen sie schlechterdings nicht haben und welchen ihnen Stangl

auch nur aus dem gründe hat beilegen können, weil ihm die urab-

schrift des Blondus, die quelle jener beiden, entgangen ist. jene

beiden copien unserer Originalabschrift sind der Neapolitanus IV
B 36 und der Mutinensis VI D 6.

Neapolitanus IV B 36 (= N) ist eine papierhs. des fünfzehnten

jh. und enthält von antiken Schriftwerken 1) einen teil der briefe

Ciceros, 2) den Brutus, 3) die briefe des Plinius; auszerdem einige

humanistenbriefe. im Brutus findet sich eine blattversetzung, ver-

möge deren die §§ 135(7aws eadem)—287 (neque possim) sich zwi-

schen § 72 natus est und Enniuspost eingeschoben haben, die Unter-

schrift des Brutus lautet: Non erat Amplius in Exemplari a quo

abscisse sunt Charte
\
due. I Liber iste brutus repertus est nuper laude.

4 vgl. darüber den noch öfter zu erwähnenden verdienstvollen Vor-

trag DDetlefsens 'über die mittelalterlichen bibliotheken Norditaliens'

in den Verhandlungen der philologenvers. zu Kiel 1869 s. 97 ff.
'•> der

wünsch Detleisens (ao. s. 100), den Zeitpunkt zu wissen, in welchem
Blondus seine abschrift gefertigt habe, ist also durch obiges datum er-

füllt, eine bestätigung erhält ferner, was derselbe gelehrte ebd. s. 98
über die mutmaszliche reihenfolge der fünf oratorischen bücher im
Laudenser archetypus bemerkt: faller Wahrscheinlichkeit nach wird der
Brutus den schlusz der hs. gebildet haben: denn so erklärt es sich,

dasz er am ende verstümmelt ist, gewis weil der codex selbst an dieser

stelle defect war.' unsere Unterschrift nennt nun den Brutus in der

that zuletzt; es mag also wohl nur eine kleine nachlässigkeit des

Blondus sein, wenn er in der Italia ill., wo er den archetypus nicht

mehr vor äugen hatte, aus dem gedächtnis den Brutus vor dem Orator
aufführt.
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in quo quidcm Codice
\
sunt Rehtoricorum. ad herenium. Rhctorica

de oratore. orator
|
ad brutum. et Brutus de oratoribus claris. M. T.

Ciceronis. wer erkennt nicht in dieser Unterschrift eine vereinfachte

und abgekürzte wiedergäbe jener Unterschrift in B? verkürzt ist der

erste satz ; das datum ist selbstverständlich weggelassen, desgleichen

die notiz, dasz die abschrift ad exemplar uetustissimum gemacht sei;

alles übrige aber stimmt mit dem Wortlaut in B überein; es kann
also nur N aus B, nicht aber B aus N geflossen sein, dazu kommt die

oben angeführte randnotiz des B zu § 49; dieselbe findet sich fast

völlig gleichlautend wieder auch in N, nur mit dem charakteristi-

schen unterschiede, dasz sie hier mit in die zeile gesetzt ist (übri-

gens folgt auch hier ein neuer absatz): In ueteri continuat testus

ubique sine Capitido uel testicido. verum unde hoc cap. tu mi Guar.

Intelligis. hierzu tritt schlieszlich noch eine reihe charakteristischer

lesarten, welche dem B eigentümlich sind gegenüber den andern

Originalabschriften des Laudensis an stellen, wo letzterer offenbar

besonders schwierig zu lesen war, und welche sich ganz ebenso auch

in N wiederfinden ; zb. 59 suadat medulla (für Suadae medidla)
;

84 a lübet to (für Viriathi hello); 85 Istiuas ita (verderbt aus in

silua Sila) udgl. nach allen diesen anzeichen ist es somit zweifellos,

dasz N aus B herstammt, N neben B also zur feststellung der Über-

lieferung des archetypus für uns nicht den mindesten selbständigen

wert hat.
6

Nicht anders steht es mit der zweiten jener abgeleiteten ab-

schriften , dem Mutinensis VI D 6 (= M). diese hs. hat zuerst be-

sprochen Detlefsen in seinem angeführten vortrage s. 101. 105. 107;

zuletzt (für den Orator) Stangl in DLZ. ao., ohne jedoch Detlefsen

zu erwähnen; auch in meiner Orator-ausgabe s. XXII habe ich sie

in der aufzählung der für die Überlieferung entbehrlichen bereits

genannt, ihrem äuszern nach ist die hs. eine pergamenths. des fünf-

zehnten jh. und enthält an erster stelle den Brutus, dann die beiden

wohlbekannten elogia des Marius und Fabius Maximus, zuletzt den

Orator. der Brutus hat keine belangreiche Unterschrift; wohl aber

findet sich eine solche hinter dem Orator, welche ich zur bestätigung

der Detlefsenschen mitteilung (s. 101) hier nochmals wiedergebe:

Orator ad M. Brutum fcliciter explicit transcriptus perfectusque et

ab eo exemplar i emendatus: quod a uetusto illo codice primum tran-

scriptum correctumque fuerat: pridie idus Sepjtemb. 1425 1 Mantuae.

6 dasz N aus des Blondus urabschrift geflossen sei, ist auch die

ansieht Stangls in der wochenschr. f. class. philol. 1884 sp. 1209 un^
DLZ. 1884 sp. 1823: die dort mitgeteilten angaben aus den in N ent-

haltenen brieten des Guarinus erhalten durch die hs. selbst ihre vollste

bestätigung. wenn übrigens nach Blondus' obiger notiz feststeht, dasz
der Brutus im Laudensis keine absätze hatte, so fragt es sich doch, ob
wir berechtigt sind das gleiche ohne weiteres auch vom Orator anzu-
nehmen, die Übereinstimmung der in den abschriften P und O gemachten
absätze, worauf Stangl mit recht hinweist, läszt beim Orator wenigstens
auf das Vorhandensein solcher schon im Laudensis schlieszen. 7 auch
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F. C. bleiben wir zunächst beim Orator, so lehrt eine vergleichung

seiner charakteristischen lesarten mit denen des Vaticanus Palatinus

1469 (= P), dasz M in diesem teile aus P abgeschrieben ist
8

;

was aber den Brutus betrifft, so kann hier P schon aus dem gründe
nicht die vorläge von M sein , weil P von den fünf oratorischen

büchern lediglich die drei bücher de oratore und den Orator, nicht

aber auch den Brutus enthält, für den Brutus ist vielmehr wiederum
B die quelle des M; ob freilich unmittelbar oder erst noch durch ein

weiteres Zwischenglied , musz hier unentschieden bleiben, zum be-

weise genügt, dasz wir hier jene nemlichen charakteristischen les-

arten wiederfinden, welche wir oben bereits für die herkunft des N
aus B kennen gelernt haben: 59 suadat (t durchstrichen) medullär

84 a hibet to] 85 istiuas ita usw. auch hier also haben wir es weder
im Orator noch im Brutus mit einer Originalabschrift des Laudensis,

sondern mit einer aus einer solchen erst abgeleiteten, secundären ab-

schrift zu thun, und eine bedeutung für die restitution der Überliefe-

rung kann somit dem M um so weniger in irgend einer beziehung

zukommen, als wir sowohl für den Orator als für den Brutus seine

vorläge selbst noch haben. —
Auszer B kommt es nun aber darauf an noch mindestens zwei

weitere Brutus-hss. ausfindig zu machen, welche jener unserer ein-

gangs aufgestellten forderung zu entsprechen im stände sind , direct

aus dem Laudensis selbst abzustammen, als solche bezeichnen wir

Ottobonianus 2057 und Florentinus J 1, 14.

Ottobonianus 2057 (= 0), dessen vollständige beschreib

bung ich zuletzt in meiner Orator-ausgabe s. XVI ff. gegeben habe,

ist eine schöne pergamenths. des fünfzehnten jh. in restaurierter

minuskel und enthält sämtliche fünf oratorischen bücher, darunter

an letzter stelle den Brutus ; die reihenfolge stimmt also mit der in

der Unterschrift des B angegebenen überein. unter dem Brutus befin-

den sich zwei Unterschriften: die eine von der band des Schreibers

mit der angäbe des datums : MCCCCXXII die penultimo nouembr.

in sero finit. Am. — wozu man jetzt die obige auseinandersetzung

über die Zeitfolge der entdeckung und der ersten abschriftnahme des

Laudensis vergleichen wolle — ; die andere längere von der hand

des correctors, wofür ich auf meine wiedergäbe derselben ao. ver-

weisen darf; für unsern zweck genügt es hier nur den letzten satz

Stangl ao. in DLZ. hat auf diese Unterschrift hingewiesen ebenso wie
wochenschr. 1884 sp. 1210 u. 1470; an letztern stellen ist jedoch die Jahres-

zahl von ihm unrichtig wiedergegeben als 1424: in der hs. steht 142C,

dh. 1425, wie Detlefsen langst richtig gelesen hat; s. Wattenoachs an-

leitung zur lat. paläographie 3
s. 88.

s auch die Unterschrift des M verrät sich durchgehends als nach-
ahtmmg derjenigen des P; ich setze die letztere, wozu man meine aus-

gäbe des Orator s. XV f. vergleichen möge, zur controle hierher: Ex
uetustissimo Codice. Libri tres de Oratore ad Q. fratrem. Item orator ad.

M. Brutian transeripli perfectique expliciunt. et ad exemptar emendali. deo
gratias;
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derselben auszuschreiben, es ist nemlich dort die rede von dem da-

maligen besitzer der hs., dem biscbof Franciscus Bossius von Como,
der dieselbe hatte anfertigen lassen, und nachdem zuvor das lob des

Landriani als des entdeckers des Laudensis gesungen war, heiszt es

von Bossius : Sed idem Cumanus , aut paris est gloriae , uel non
minor is felicitatis: propterea quod primum ueterem et superiorem

codicem, nan sat a plerisque legibilem, ob antiquarum litterarum

effigiem , stilum que incognitum , in latinas et explicatas bene litteras,

studiose que interpunctas , summa diligentia renouauit. wir erinnern

uns nun aus der im eingange dieses aufsatzes mitgeteilten stelle aus

der Italia ill., dasz dort ein gewisser Cosmus Cremonensis als erster

abschreiber der bücher de oratore genannt war; da hier ausdrücklich

von Bossius als 'erstem erneuerer' (pyrimum renouauit) des Lau-

densis gesprochen wird, so läge es nahe jenen uns sonst unbekannten

handschriftenkenner für identisch zu halten mit dem Schreiber dieses

unseres 0. allein verschiedene gewichtige umstände sprechen da-

gegen, vor allem der umstand dasz Blondus ao. dem Cosmus nur

eine abschritt der drei bücher de oratore (tres de oratore libros pri-

mus transcripsit) zuschreibt, wogegen er selbst zuerst den Brutus

abgeschrieben habe; er kann damit also unmöglich eine solche ab-

schritt meinen, welche wie sämtliche fünf oratorische bücher

enthielt, zweitens ist gewis, dasz die abschritt des Cosmus vor die-

jenige des Blondus fallen musz; nun wissen wir aber aus des Blondus

eigner unterschritt, dasz seine Brutus-abschrift vollendet wui'de an

den iden des october 1422; aus aber erfahren wir von erster

band, das-, dieser codex vollendet wurde am vorletzten november
desselben jahres; eine identificierung des mit der abschrift des

Cosmus hat also auch nach dieser seite hin gar keine Wahrschein-

lichkeit, ist über die Zeitfolge der Originalabschriften, welche aus

dem Laudensis genommen wurden , eine Vermutung überhaupt ge-

stattet, so denke ich mir dieselbe vielmehr in folgender weise, wir

müssen ausgehen von dem schon oben genannten Vaticanus Pala-

tinus 1469 (= P), welcher den Brutus nicht enthält, an dieser

hs. fällt auf, dasz die unterschritt des Orator, welche wir oben mit-

teilten, von anderer hand geschrieben ist als der text selbst: den

schriftzügen nach stammt diese unterschritt von Gasparinus. aus

der nachricht des Blondus erfahren wir aber dasz, als der Lau-
densis nach Mailand zu Gasparinus gelangte, daselbst niemand —
also auch Gasparinus nicht — die schritt des codex zu lesen ver-

stand und dasz daher erst jener Cosmus zu diesem zwecke herbei-

geholt werden muste: was ist nun wahrscheinlicher als dasz wir
in P diese abschrift des Cosmus vor uns haben und dasz

Gasparinus unter dieselbe, nachdem die arbeit gethan war, nur seine

unterschritt setzte als eine art von beglaubigung? wenn Blondus
in der Italia ill. als inhalt der von Cosmus gefertigten abschrift nur
die drei bücher de oratore nennt und nicht auch den in P stehenden

Orator, so mag dies von ihm eine ungenauigkeit sein gleich jener,
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vermöge deren er an derselben stelle, wie wir oben saben, die reiben-

folge der fünf oratoriscben bücber im Laudensis anders aogibt als

in seiner eignen untersebrift in B; eine scbrift von so mäszigem um-
fange wie der Orator konnte neben den bücbern de oratore aus ver-

seben wobl ungenannt bleiben, nacb alledem glaube icb dasz wir

jenes primum renouanit in der zweiten untersebrift des niebt ver-

stehen dürfen von der erstmaligen, der zeit nach vor B liegenden

abschrift der bücber de oratore (und des Orator) dureb C'osmus, son-

dern vielmehr von der abschrift, welche der bischof Franciscus

Bossius von Como zum ersten male von sämtlichen fünf oratori-

scben bücbern aus dem Laudensis nahm, nachdem vorher Cosmus
und Blondus sich beiderseits begnügt hatten nur je einen teil des

letztern für ihre zwecke zu copieren. —
Indessen diese priori tätsfrage thut für den eigentlichen zweck,

welchen wir hier im äuge haben, wenig oder nichts zur Sache, genug,

wenn nur feststeht dasz auch eine jener abschriften ersten ranges

ist, welche mit vollem rechte neben B zur restituierung des Lau-

densis verwendet werden darf, es gibt aber schlieszlich auch noeb

eine dritte maszgebende Originalabschrift dieser art: diese ist

Florentinus J 1, 14. (= F). auch über diese hs. habe ich

in meiner Orator-ausgabe bereits alles nötige bemerkt 9
: es ist eine

in cursiv geschriebene papierhs. des fünfzehnten jh. und enthält an

erster stelle den Orator, an zweiter den Brutus; eine Unterschrift

von belang enthält sie nicht, aus innern gründen habe ich aber ge-

zeigt, dasz F identisch ist mit jener Originalabschrift des Orator und

des Brutus, welche nach Vespasianos Überlieferung von Mailand aus

an Niccolo Niccoli nach Florenz gesandt ward; als beweis dafür

dient namentlich eine reihe von irrungen und selbstcorrecturen des

abschreibers, welche eine vorläge ohne durchgeführte worttrennung

voraussetzen, wie dies eben der Laudensis allem anschein nach war.

aus dem Brutus dienen folgende beispiele zur bestätigung: 44 eius-

dem v>indio(wir idm dicendi; 330 testimonium eomm meorum ua.

So ergeben sich uns diese drei abschriften B F als durch-

aus selbständige unmittelbare zeugen der Überlieferung des Lau-

densis. der kritische apparat zu einer neuen recension des Brutus

ist damit gegeben; alle weiteren abschriften zweiten und dritten

ranges, wie N und M, können daneben höchstens als quelle mehr
oder minder gelungener emendationsversuche italiänischer huma-
nisten, nicht aber als giundlagen unserer Überlieferung selbst in be-

tracht kommen.

9 ich benutze diese Gelegenheit zur berichtiguug zweier störender

druckfehler, welche sich trotz aller auf die correctur verwendeten Sorg-

falt in den dortigen apparat eingeschlichen haben: s. 23 z. 2 vu. statt
fcorum' lies f eorum\ und s. 45 z. 11 vu. statt fmodo om. A' lies 'modo
A om. L\

Erlangen. Ferdinand Heerdegen.
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17.

ZU QUINTILIANUS.

Zwanzig stellen aus den ersten fünf büchern Quintilians, welche

mir einer Verbesserung zu bedürfen scheinen, sollen im folgenden

einer besprechung unterzogen werden, sie sind geordnet nicht nach

der reihenfolge der bttcher und capitel, in denen sie vorkommen,

sondern nach der art der fehler, welche mir vorzuliegen scheinen,

ich beginne mit der behandlung von sieben stellen, die alle, wie ich

glaube, durch die hinzufügung, beseitigung oder Veränderung eines

einzigen buchstaben verbessert werden können.

1. III 5, 14 sunt tarnen inscripti nomine Hermagorae Ubri, qui

confirmant ülani opinionem , sine falsus est titulus siue alius hie Her-

magoras fuit. nam eiusdem esse quo modo possunt
,
qui de hac arte

miratiliter multa composuit, cum . . materiam rhetorices in thesis et

causas diuiserit? nach § 5 dieses cap. zerfällt der gesamte stoff der

redekunst in zwei teile, in quaestiones infinitae und quaestiones fini-

tae. die ersteren werden nach § 9 von anderen generales genannt,

§ 12 bezeichnet sie Quint. selbst als uniuersales. diese nun be-

trachteten nach § 12 manche als unnütz für den redner, sie lieszen

nur die quaestiones finitae als brauchbaren stoff gelten, mit dieser

meinung ist Quint. nicht einverstanden, nachdem er sie zu wider-

legen versucht hat, fährt er in § 14 fort:
f
es gibt jedoch Schriften

unter dem namen des Hermagoras, welche jene meinung bestätigen.'

der folgende mit nam beginnende satz will nun offenbar den beweis

liefern, dasz diese schritten unmöglich von Hermagoras verfaszt sein

können, weil eine Vertretung dieser meinung nicht in das System

des Hermagoras passe.

Was ist nun in diesem satze unter hac arte zu verstehen? die

commentare schweigen alle hierüber; Baur übersetzt cwelcher zum
verwundern vieles über diese kunst verfaszt hat.' die ars orandi,

die rhetorik, an welche man zunächst denkt, kann nicht gemeint

sein: denn wenn Hermagoras auch noch so viel über die rhetorik

geschrieben hätte, so könnte man doch hierin nicht einen beweis

dafür sehen, dasz er die behandlung der quaestiones uniuersales als

nützlich für den redner angesehen habe, nur wenn er über diese

letztern in einer rhetorik viel geschrieben hat, dann ist bewiesen

dasz er dieselben als einen teil des rednerischen Stoffes betrachtet

hat. da nun aber durch hac arte nicht die quaestiones uniuersales im
gegensatz zu den quaestiones finitae bezeichnet sein können, so glaube

ich, dasz Quint. geschrieben hat de hac parte, um so mehr da er

in dem mit cum folgenden satze von einer teilung in zwei teile,

in theses (quaestiones generales) und causae (quaestiones speciales)

spricht, oben (§ 11) hat er das wort pars in dem nemlichen sinne

gebraucht: hi fteoiv a causa sie distingunt, ut illa sit speetatiuae

partis, haec actiuae. die Wörter ars und pars werden, wie natürlich,

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 2. 8
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in den hss. öfters verwechselt, so lesen wir II 16, 18 in Ab arte,

in Bn und Bg 1 aber parte; I 12, 14 in BnBg'M artibus, in ASb
partibus-, VI 3, 14 in AG arte, in SM parte: XII 2, 9 gibt b partem
statt artem; XII 11, 16 geben alle hss. partibus statt artibus.

2. IV 1 , 56 wec minus diligenter, ne suspecti simus illa parte,

uitandum est, proptcr quocl minime ostentari debet in principiis cura,

quia uidetur ars omnis dicentis contra iudicem adMberi. illa parte

findet sich in gar keiner hs., sondern alle geben übereinstimmend

ulla parte, nur HMeyer und Bonnell haben die hsl. lesart bei-

behalten, der Verteidigungsversuch des erstem ist aber verfehlt;

wer wird an einzelne teile des proömiums denken? alle anderen

bgg. nahmen die conjectur von Regius auf: illa parte dh. in prooemio.

Mir scheint eine andere ebenso leichte änderung noch näher zu

liegen: ich mache idla arte aus dem hsl. ulla parte, darauf weist

ars omnis ganz deutlich hin. Quint. sagt: 'ebenso sorgfältig ist es

zu vermeiden , dasz wir nicht durch irgend eine kunst verdacht er-

regen . . weil jede kunst des redners gegen den richtet- angewendet
zu werden scheint.' gegen diesen Vorschlag läszt sich, glaube ich,

gar nichts einwenden, während die bisher aufgenommene conjectur

von Regius eine angreifbare seite hat. in dem unmittelbar sich an-

schlieszenden relativsatz steht in principiis', principium ist aber mit

prooemium ganz gleichbedeutend (IV 1, 1 quocl principium latine

uel exordium dicitur, maiore quadam ratione Graeci uidentur nqooL-

(iiov nominasse). man würde also in unserer stelle doch eher er-

warten : ne suspecti simus principiis . . propter quod . . in illa parte

usw., statt dasz, wie im bisherigen texte, zuerst der unbestimmte
ausdruck (illa parte) und dann der bestimmte (in principiis) ge-

braucht wäre. vgl. noch die stelle V 14, 32 ut ea nasci et ipsa pro-

uenire natura, non manu facta et arte suspecta magistrum fateri

ubique uideantur; auszerdem IV 2, 126 f. IX 3, 102. XII 9, 5.

3. IV 1, 33 faciunt fauorem et illa paene communia, non tarnen

omittenda, uel ideo ne occupentur: optare, abominari, rogare, solli-

citum agere: quia plerumque attentum iudicem facit, si res agi uidetur

noua, magna, atrox, pertinens ad exemplum, praecipue tarnen, si iudex

aut sua uice aut rei publicae commouetur , cuius animus spe , metu,

admonitione, precibus, uanitate denique, si id profuturum credemus,

agitandus est. nach § 5 hat das proömium eine dreifache aufgäbe zu

erfüllen: es soll den richter 1) wohlwollend, 2) aufmerksam
und 3) der belehrung zugänglich machen, die §§ 6—33 han-

deln über die erste aufgäbe, in § 33 wird nun aber auch zugleich

der Übergang zur zweiten aufgäbe gemacht, aber nach meiner mei-

nung in recht unpassender weise.

Dasz der erste teil (faciunt . . agere) des satzes noch auf die

erste aufgäbe sich bezieht, zeigen die worte faciunt fauorem et

illa ganz deutlich (vgl. fauor § 9, fauorabilis § 21, fauorabilia § 23

u. 26). die behandlung der ersten aufgäbe wird also abgeschlossen

mit den Worten: fgunst erwecken auch jene fast gewöhnlichen wen-
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düngen . . wenn man etwas herbeiwünscht, hinwegwünscht, bittet,

den bekümmerten spielt.' warum sollen nun aber diese Wendungen
gunst erwecken? nach unserem texte: 'deshalb, weil es den richter

meistens aufmerksam macht, wenn es sich um eine neue, bedeutende,

schreckliche usw. sache zu handeln scheint.' ist denn aber die er-

weckung der aufmerksamkeit des richters wirklich immer gunst

erweckend? kann denn nicht gerade hierdurch auch manchmal die

entgegengesetzte Wirkung hervorgerufen werden?
Wollten wir aber auch davon absehen, dasz der mit quia be-

ginnende satz nicht wohl das vorhergehende begründen kann, so er-

hebt sich noch ein anderes bedenken, offenbar bezieht sich der

zweite teil (quia . . agitandus est) des satzes auf die zweite aufgäbe

des proömiums. kann man denn aber in der weise zur behandlung
der zweiten aufgäbe übergehen, dasz man den anfang dieser darlegung

als einen causalsatz an die behandlung der ersten anhängt? in ganz

passender weise ist § 34 die zweite und dritte aufgäbe mit einander

in Verbindung gebracht; dort lesen wir: 'der belehrung zugänglich

macht zweifellos auch schon diese aufmerksamkeit.' so könnte auch

die erste und zweite aufgäbe mit einander verbunden sein etwa durch

den gedanken : 'hat man sich so die gunst des richters erworben, so

hat man damit auch schon seine aufmerksamkeit erweckt.' eine Ver-

bindung aber, wie sie unser text gibt, halte ich für unzulässig.

Noch ein drittes bedenken habe ich. mir scheint nemlich auch

der mit caius beginnende relativsatz in unpassender weise an das

vorhergehende angehängt zu sein, denn dieser nachhinkende relativ-

satz enthalt nicht etwa etwas nebensächliches , sondern gerade die

hauptsache, die wichtigste Vorschrift, die Quint. in hinsieht auf die

erweckung der aufmerksamkeit gibt, der darauf folgende satz (§ 34)
sunt et illa . . existiment enthält eine zweite hierauf bezügliche Vor-

schrift von geringerer Wichtigkeit.

Alle diese bedenken sind durch die änderung eines einzigen

buchstaben zu beseitigen, wir brauchen nemlich nur huius statt

cuius zu schreiben, dann ist es möglich mit quia einen neuen satz

zu beginnen, dessen hauptsatz die worte huius . . agitandus est

bilden, wir erhalten so den gedanken: 'weil es den richter meistens

aufmerksam macht, wenn . ., besonders jedoch, wenn er entweder
für sich oder für den Staat in unruhe gerät, so musz dieser durch
die erweckung von hofinung (auf etwas neues, groszes), von furcht

(vor etwas schrecklichem) usw. aufgeregt werden.' selbstverständlich

werden wir dann nicht mit dem anfang des § 33, wie Halm, sondern

mit den worten quia plerumque einen neuen abschnitt beginnen.

4. IV 2, 69 uerum in his quoque confessionibus est aliquid, quod

de inuidia
,
quam expositio aduersarii fecit , detrahi possit , cum etiam

serui nostri de peccatis suis mollius loquantur. während früher in

allen ausgaben quod ex inuidia stand, hat Halm unter hinweis auf

V 13, 17 quod de inuidia geschrieben, damit ist er zwar dem rich-

tigen näher gekommen, aber das richtige selbst hat er meines er-

8*
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achtens noch nicht getroffen, ich glaube dasz Quint. nicht geschrieben

hat:
faber auch bei diesen geständnissen gibt es etwas, was von der

misgunst, welche die erzählung des gegners hervorgerufen hat, ab-

gezogen werden kann', sondern 'wodurch etwas von der misgunst
abgezogen werden kann', dh. wodurch die misgunst vermindert, ab-

geschwächt werden kann (in demselben sinne wie V 13 , 40 eleuare

inuidiam gebraucht ist), detrahere de aliqua re wird ja mit und ohne
aliquid häufig in diesem sinne gebraucht, dasz auch Quint. das ver-

bum so construierte, zeigt eben die von Halm citierte stelle V 13, 17

obicitur Oppio, quod de militum cibariis detraxerit (dem Oppius wird

vorgeworfen , dasz er die kost der Soldaten geschmälert habe), ich

glaube also dasz zu schreiben ist: quo de inuidia. der einzige unter-

schied zwischen unserer stelle und der eben citierten ist dann
der, dasz in unserer die passive, dort die active construction an-

gewendet ist.
x

Mein Vorschlag dürfte um so mehr beachtung verdienen, weil

er der hsl. Überlieferung sogar näher kommt als die von Halm auf-

genommene conjectur. denn Bn und Bg geben quod inuidia. man
braucht also nur d vom relativum abzutrennen und den buchstaben

e hinzuzufügen , so hat man quo de. A gibt quod ex inuidia. aber

ex ist von zweiter hand auf eine rasur geschrieben, was stand nun
wohl ursprünglich in A? wäre es die präp. de gewesen, so könnte

man nicht einsehen, warum die zweite hand daraus hätte ex machen
sollen, wahrscheinlicher ist, dasz der corrector quod e vorfand und
dann, weil e vor dem mit einem vocal anfangenden inuidia nicht

stehen darf, e in ex verbesserte, wollte man gegen diese annähme
einwenden, dasz in diesem falle keine rasur nötig gewesen wäre,

weil man ja das x nur hätte hinzuzufügen brauchen , so ist dagegen

zu sagen , dasz die rasur vielleicht deshalb gemacht werden rauste,

um räum für einen zweiten buchstaben zu schaffen, stand aber wirk-

lich in A von erster hand quod e, so braucht man ja nur d vom rela-

tivum loszutrennen und mit e zu verbinden, so hat man das von mir

vorgeschlagene. *

5. I 5, 54 hactenus de soloecismo : neque enim artem gramma-
ticam componere adgressi sumus, sed cum in ordinem incurreret, in-

honoratam transire noluimus. es enthalten diese worte eine ab-

schlieszende bemerkung zu der erörterung Quintilians über den

solöcismus. was ist nun das subject des satzes cum in ordinem in-

curreret? bisher scheint man allgemein ars grammatica als solches

angesehen zu haben, kann dann aber Quint. hier sagen, dasz die

1 XII 9, 7 ist detrahere in dieser bedeutung mit dem dativ con-

struiert statt mit de und abl.: tamquam detractura Sil opinioni mim/s

liberalis materia.
* unmittelbar vor dem druck erfahre ich durch die gute des hm.

prof. Iwan Müller, dasz dieser Vorschlag schon von Gertz (emend.

Quintil. s. 96) gemacht worden ist. doch dürfte meine motivierüng

neben der seinigen nicht ganz überflüssig sein.
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grammatik an die reihe gekommen sei? ist er denn erst bei der be-

sprechung des solöcismus auf sie gekommen? er spricht ja schon

vom anfang des 4n cap. an fortwährend von der grammatik , und

auch im folgenden bis zum 9n cap. handelt er ausschlieszlich von

ihr. wie hier in ordinem aufzufassen ist, zeigen die worte in § 55

hoc amplius, id institutum ordinem sequar, ueroa aut latina aut

peregrina sunt, die reihenfolge, die er hier einhalten zu wollen er-

klärt, hat er aufgestellt I 5, 2 f., wo er zuerst sagte: haec (sc. emen-

date loquendi regida) exigitur uerois aut singidis aut pluribus; dann

(§ 3) singula sunt aut nostra aut peregrina usw. nachdem er also

zuerst von § 3 bis 33 von den Vorzügen und fehlem, die einzelne
Wörter an sich haben können, gehandelt hat, kommen mit § 34 die-

jenigen fehler an die reihe, welche sich in der Verbindung meh-
rerer Wörter finden, worunter als der wichtigste besonders der

solöcismus hervorgehoben wird, dann geht er der oben ange-

gebenen reihenfolge gemäsz (ut institutum ordinem sequar) mit § 55

zu einer besprechung der einheimischen und der fremden Wörter

über usw. daraus dürfte klar hervorgehen, was als subject zu in-

curreret anzusehen ist, nemlich soloecismus.

Dann aber wird man schon von selbst darauf hingewiesen, es

auch als object zu transire noluimus zu nehmen, es sprechen aber

auch noch besondere gründe dafür, wollte man nemlich, wozu der

bisherige text freilich nötigt, artem grammaticam als object ansehen,

so müste man hierunter doch wohl die grammatik als disciplin
verstehen, das bedeutet aber der ausdruck hier gewis nicht, wo
Quint. von der grammatik als disciplin spricht, gebraucht er ganz

consequent die griechische form grammatice (ohne ars) : so I 4, 4.

I 10, 17. II 1, 4. II 14, 3 grammatice] I 4, 6. I 5, 1. I 8, 12. II 1, 8

grammatices ; II 1 , G grammaticen. in unserer stelle ist offenbar

unter artem grammaticam zu verstehen ein grammatisches lehr-

buch im gegensatz zu einem rhetorischen, dasz ars sich bei

Quint. sonst in dieser bedeutung nicht findet, sondern sonst immer
ein rhetorisches lehrbuch bedeutet, erklärt sich einfach daraus, dasz

er eben sonst nirgends von einem grammatischen lehrbuch spricht,

dasz aber der ausdruck der eigentliche terminus technicus auch für

derartige lehrbücher ist, zeigen ja zur genüge die titel der auf uns

gekommenen grammatischen Schriften, zu dieser bedeutung passt

auch das verbum componere ganz gut: denn das ist gerade das wort,

welches Quint. von der abfassung litterarischer erzeugnisse jeder art

auszerordentlich häufig gebraucht (vgl. Bonnells lex. Quint.). in

dieser bedeutung nun aber läszt sich artem grammaticam nicht als

object zu transire noluimus nehmen.
Ein anderer grund, der gegen die annähme dieses objects spricht,

ist der, dasz eine solche bemerkung über die grammatik besser am
ende des ganzen grammatischen teils, also etwa am anfange des lOn

cap. stehen würde, als am ende eines einzelnen abschnitts aus der

grammatik, wie desjenigen über den solöcismus.
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Vollkommen passend ist die bemerkung an unserer stelle, wenn
wir aus einem a ein u machen, also inhonoratum schreiben, dann
sagt Quint. : 'doch genug von dem solöcismus. wir haben ja nicht

die abfassung eines grammatischen lehrbuchs in angriff genom-
men, aber da er an die reihe kam, wollten wir nicht an ihm vorüber-

gehen , ohne ihm die ehre einer eingehenderen besprechung zu er-

weisen.' es ist dies eine entschuldigung, dasz er den solöcismus in

einem rhetorischen lehrbuch so unverhältnismäszig ausführlich

behandelt hat. ähnliche abschlieszende bemerkungen am ende von
einzelnen abschnitten finden sich I 4, 17. I 5, 17. I 6, 27. I 7, 29.

I 12, 19.

Bedenken könnte allenfalls erregen das fehlen eines pronomens
als object vor transire, und es hätte ja auch leicht eum nach der

silbe tum ausfallen können, ich halte jedoch die einsetzung eines

solchen pronomens nicht für notwendig. Quint. geht in der aus-

lassung solcher leicht hinzuzudenkender pronomina ziemlich weit:

vgl. XI 1, 11 uti ea noluit, eum bonam quidem, sedparum sibi conue-

nientem iudicauisset (erst späte hss. wie M geben hier eam vor bonam).

XI 3 , 82 adfixum pectori mentum minus daram et quasi latiorem

presso gutture facit (hier ist eam hinzuzudenken). XI 3, 168 cum
enim uterque alteri obiciat, palam est utrumque fecisse (sc. inclinationes

uocis; also eas hinzuzudenken). III 8, 23 denique non fecerunt Sa-

guntini (sc. deditionem; also eam hinzuzudenken).

6. II 20, 5 quod philosophi quidem multis et acutis conclusionibus

colligunt ; mihi uero etiam planiore hac proprieque nostra probatione

uidetur esse perspicuum. 'dies (nemlich dasz die redekunst eine uirtus

ist) beweisen die philosophen durch viele scharfsinnige Schlüsse, mir

aber scheint es durch folgende noch klarere und unserm eignen ge-

biet entnommene beweisführung ersichtlich zu sein.' liest man hac
. . probatione , so erwartet man dasz uns. Quint. in dem zunächst

folgenden abschnitte seinen beweis vorführe, nun beginnt aber

der nächste abschnitt mit den worten ab Ulis haec dicuntur, und
wir werden nun zuerst in den §§ 5— 7 mit den Schlüssen der philo-

sophen bekannt gemacht, erst in § 8 geht er mit den worten sed

plenius hoc idem atque apertius intueri ex ipsis operibus uolo zu

seinem eignen beweise über, ich glaube daher dasz hoc statt hac

zu schreiben ist. unterstützt wird diese Vermutung dadurch, dasz

in dem die beweisführung Quintilians einleitenden satze (§ 8) hoc

gerade so zwischen plenius und apertius gestellt ist, wie es hier

zwischen planiore und proprie nostra stände.

7. V prooem. 4 nam neque prooemü neque narrationis est alius

usus quam ut huic iudicem praeparent , et Status nosse atque ea , de

quibus supra scripsimus, intueri superuacuum foret, nisi ad hanc per-

ucniremus. Schwierigkeit machen die pronomina huic und hanc.

Halm bemerkt zu der stelle : 'uidetur parti (orationis) ad huic sup-

plendum esse (cf. § 2).' Meister nimt an (quaest. Quint. II s. 6),

dasz Quint. das fünfte buch betitelt habe de probatione, und dasz
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huic und hanc auf diese Überschrift sich bezögen, gegen die erklä-

ruug Halms ist zu bemerken, dasz in § 2 mit Ulis . . ptartibus das

adßcere und delectare gemeint ist im gegensatz zum docere. unter

Ulis partibus sind also nicht teile der rede zu verstehen, sondern

pars ist gleichbedeutend mit officium (§ 1) gebraucht, nach Halm
müste also parti zu huic in einer andern bedeutung ergänzt werden

als das wort in § 2 hat. gegen Meisters annähme aber spricht, dasz

Quint. sich sonst nirgends auf eine Überschrift bezieht und dasz

diese beziehung hier noch obendrein sehr undeutlich wäre.

Es gibt aber einen noch gewichtigern grund, der mir diese

beiden erklärungen unannehmbar erscheinen läszt. § 5 lesen wir:

ex quinque, quas tudicialk materiae fecimus, partibus. diese fünf

teile sind (III 9, 1): prooemium, narratio, probatio, refutatio
,
per-

oratio. nun wird im fünften buch nicht blosz von der probatio son-

dern auch von der refutatio gehandelt; das 13e cap. handelt von der

refutatio; 13, 56 lesen wir dann: in his probandi refutandique ratio

est. also nicht ein teil der rede, sondern zwei bilden den inhalt des

fünften buches. so stehen denn auch in § 3 die plurale liaec sola und
quibus, welche sich auf die worte sua confirmare (dh. probatio) und
quae ex aduerso pi'oponercntur refutare (dh. refutatio) beziehen,

darum hätte Quint. , wenn er überhaupt die einzelnen bücher mit

Überschriften versehen hat, gewis das fünfte betitelt: de probatione

et refutatione, um so mehr da er III 9, 5 ausdrücklich bemerkt hat,

das^ er denen nicht beistimmen könne, welche die refutatio nicht

als einen eignen teil gelten lassen , sondern sie der probatio unter-

ordnen, mag er nun aber dem buche eine Überschrift gegeben haben

oder nicht, jedenfalls müsten in dem den satz quibus . . seruiunt be-

gründenden § 4 die pronomina im plural stehen, da in § 4 so gut

wie in § 3 an zwei teile der rede, an die probatio und an die refu-

tatio zu denken ist.

Aus diesem gründe ist auch der Vorschlag von Spalding nicht

annehmbar, der, weil er huic in seinen hss. nicht las, wegen des

folgenden hanc vor oder nach praeparent das wort probationi ein-

setzen wollte, denn das prooemium und die narratio sollen den rich-

ter nicht blosz für die probatio, sondern auch für die refutatio
vorbereiten, dasz in § 5 die probatio allein erwähnt wird, hat seinen

guten grund: denn was in diesem § gesagt wird, gilt nur von ihr,

nicht auch von der refidatio (es läszt sich ja recht wohl eine gerichts-

rede ohne refutatio, aber nicht eine ohne probatio denken), der in-

halt von § 3 f. aber bezieht sich auf beide teile zugleich.

Was ist nun mit den pronomina huic und hanc zu machen?
zunächst ist darauf hinzuweisen, dasz das erst von Bonnell und Halm
aufgenommene huic sich nur in A und in den von ihm abgeschrie-

benen hss. findet, während das wort in Bn und seiner gruppe (auch

in N) fehlt, die Vermutung liegt also nahe, dasz huic vor iudic- in

A durch dittographie entstanden ist. ein solches pronomen ist auch

in diesem satze nicht notwendig, wenn wir lesen : 'diesen aufgaben
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dient allerdings auch das was über die gerichtlichen fälle bereits

gesagt ist: denn weder das prooemium noch die narratio hat eine

andere bestimruung als die, den richter vorzubereiten', so vermissen

wir keinen beisatz zu praeparent. statt harte aber ist haec zu schrei-

ben, welches sich dann, wie haec sola und quibus, auf sua confirmare

und quae . . refutare bezieht, wir brauchen also an der Überlieferung

von Bn nur einen einzigen buchstaben zu ändern, und alle Schwierig-

keiten sind beseitigt.

Erwähnt mag noch werden, dasz A preparentis Status gibt statt

praeparent et Status. Meister ao. hat deshalb daran gedacht, dasz

Quint. vielleicht geschrieben habe: praeparent vis. ich würde eher an

his denken, nun sind aber die buchstaben is S von zweiter hand

auf eine rasur geschrieben , is ist also offenbar an die stelle von et

getreten, da die conjunetion et aber hier nicht entbehrlich ist, wohl

aber ein pronomen, so wird dieser änderung von zweiter hand nicht

folge zu geben sein.

Die folgende stelle macht die hinzufügung zweier buchstaben

zu dem bisherigen texte notwendig.

8. IV 3, 3 in quo uitium illud est, quod sine discrimine causarum

atque idilitatis hoc , tamquam semper expediat aut etiam necesse sit,

faciunt , eoque sumptas ex iis partium
,
quarum alius erat locus, sen-

tentias in hanc congerunt, ut plurima aut Herum dicenda sint aut,

quia alieno loco dieta sunt, dici suo non possint. Quint. spricht in

diesem cap. von dem egressus oder der egressio, welche manche

(III 9, 1). als einen eignen teil der gerichtlichen rede betrachteten,

er verwirft sie nicht für alle fälle, aber er spricht sich gegen die-

jenigen aus, welche meinten, man müsse in j eder rede immer nach

der narratio eine solche anbringen. § 3 gibt einen der nachteile

an, welche diese forderung nach seiner meinung mit sich bringt,

obwohl noch niemand an diesem § anstosz genommen hat, so scheint

mir doch ein fehler darin zu stecken.

Zu in hanc vor congerunt ist partem hinzuzudenken, und es ist

hiermit eben die egressio bezeichnet, wie § 12 mit hanc partem. es

sind also die worte ex iis partibus und in hanc {partem) einander

entgegengesetzt, wir werden also gewis nicht daran denken mit

Burman, Gesner und auch Bonnell nach der zweiten hand von A
und Bg ex his partibus zu schreiben, denn wenn die teile im gegen-

satz zu einander stehen , so werden sie nicht beide durch das pro-

nomen hie bezeichnet sein, aber auch wenn wir ex iis partibus lesen,

müssen wir das relativum quarum auf iis partibus beziehen, diese

beziehung ist aber ganz unmöglich wegen des imperfectums erat.
2

denn man müste dann annehmen, dasz die teile, wenn sie einen

andern platz hatten, durch das von Quint. getadelte verfahren

2 Baur übersetzt f die ihre stelle anderswo haben', ohne das imper-

fectum zu berücksichtigen.
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einen andern platz angewiesen erhielten, die teile wechseln ja aber

hierdurch ihren platz gar nicht, sondern nur die gedanken. qaarum

kann sich also nur auf sententias beziehen, die Stellung des relativ-

satzes hat auch so nichts auffallendes: denn es ist ja ganz gewöhn-

lich, dasz ein solcher zwischen das substantivum (hier sententias)

und ein vorangestelltes attribut (hier sumptas) eingeschoben wird,

natürlich kann nun aber ex iis partibus nicht unverändert bleiben,

sondern es musz geschrieben werden ex aliis partibus
3
, so dasz

wir nun den gedanken haben: fund deshalb tragen sie aus anderen
teilen genommene gedanken, die für einen andern platz bestimmt

waren, in diesen zusammen.'

Quint. dachte sich die sache so : der redner sammelt (wie er

selbst es III 9, 8 anrät) zuerst den stoff und weist dann denselben

den verschiedenen teilen zu. um nun aber auch gedanken für eine

egressio zu bekommen , sieht er sich in ermangelung eines eignen

Stoffes genötigt gedanken aus anderen teilen zu hilfe zu nehmen,

die folge davon ist, dasz er dieselben entweder in diesen teilen

wiederholt vorbringen oder sie , wenn er eine Wiederholung vermei-

den will, in den teilen, in welche sie eigentlich gehören und für

welche sie anfänglich bestimmt waren, weglassen musz.

Ich wende mich nun zu sieben stellen, welche alle wieder, wie

ich glaube, die anwendung eines und desselben mittels erfordern,

nemlich die einsetzung eines wortes. es ist dieses mittel schon bis-

her vielfach angewendet worden ; in der ausgäbe von Halm finden

sich 112 einzelne Wörter in den text eingesetzt.

9. II 11, 6 qui plurimum uidentur habere rationis, non in causas

tarnen laborem suum , secl in locos intendunt atque in iis non corpori

prospiciunt, sed abrupta quaedam, ut forte ad manum uenere, iacu-

lantur. Quint. spricht in diesem cap. von solchen, die jede theorie

der beredsamkeit als überflüssig verwerfen und ohne irgend eine

wissenschaftliche methode ans werk gehen, in den §§ 3— 5 schil-

dert er uns nicht ohne humor zwei arten von solchen empirikern

recht anschaulich.

Weniger klar scheint mir § 6 zu sein, man könnte zunächst

die frage aufwerfen, ob unter den in diesem § besprochenen nicht

etwa noch diejenigen zu verstehen seien, von denen in § 5 die rede

war: denn qui könnte ja am anfange des satzes auch statt eines

demonstrativums stehen, diese frage wird jedoch verneint werden

müssen, denn von solchen, welche sich, bevor sie noch einen ge-

danken gefunden haben, gewisse eingänge feststellen in der hoff-

nung dasz sich an diese ein stück beredsamkeit anschlieszen werde,

dann aber, wenn sie sich nach langem besinnen in dieser hoffnung

geteuscht sehen, diese wieder lallen lassen und hierauf zu andern

3 so geben V 14, 8 alle hss. iam. Halm hat nach Cicero aliam in

den text gesetzt.
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und dann wieder zu andern ebenso allgemeinen und bekannten ein-

gängen sieb wenden, läszt sieb gewis niebt sagen dasz sie plurimum
rationis zu baben scheinen oder glauben, noeb weniger aber passt

der weitere inbalt des satzes.auf diese.

Es bleibt also nichts anderes übrig als den mit qui beginnenden
satz für einen relativsatz anzusehen, so bat ihn auch Baur auf-

gefaszt, wenn er übersetzt: 'diejenigen, welche noch am vernünftig-

sten verfahren, richten ihre tbätigkeit nicht auf ganze Verhand-
lungen.' daran ist aber erstens zu beanstanden die Übersetzung von
plurimum rationis. denn unter ratio ist hier offenbar wie § 4 zu

verstehen der plan, die theorie, die methode. dann aber dürfen wir

plurimum nicht durch den Superlativ wiedergeben: denn die zuvor

geschilderten haben ja überhaupt gar keine methode (§ 4 nulla

ratione adhibita), sie begnügen sich mit einem uulgaris modus (§ 1).

wir werden also plurimum rationis zu übersetzen haben 'sehr viel

methode'. ferner aber hat Baur tarnen ganz weggelassen, wohl weil

er das gefühl hatte dasz es nicht zu seinem Vordersatz passe, auch

wenn wir in unserer weise übersetzen : 'diejenigen, welche recht viel

methode zu haben glauben (oder scheinen)', können wir nicht fort-

fahren: 'verwenden dennoch (oder doch)' usw. diese partikel

verträgt sich mit dem Vordersatz durchaus nicht.
4 noch ein anderer

grund veranlaszt mich den überlieferten text nicht für richtig zu

halten, kann man denn von denjenigen, welche recht viel methode
zu haben glauben (oder scheinen), im allgemeinen sagen, dasz sie

ihre bemübung nicht auf die fälle richten? von manchen mag dies

gelten, aber doch nicht von allen.

Der zusammenbang scheint mir folgenden gedanken zu fordern

:

'manche machen es zwar nicht wie die zwei zuerst geschilderten

arten, welche jede methodisch geregelte meditation verwerfen, sie

glauben (oder scheinen) sogar sehr viel methode zu haben, sie rich-

ten jedoch ihre bemühung nicht' usw. diesen gedanken erhalten wir

durch eine leichte änderung. zunächst dachte ich daran, da die

zweite art mit nonnulli (§ 5) eingeführt wird, quidam statt qui vor-

zuschlagen, es findet sich bei solchen aufzählungen quidam in der

bedeutung 'manche' sehr häufig bei Quint., und die silbe -dam ist

bei diesem worte öfters in den bss. abgefallen: so schlägt Halm
XII 10, 57 quidam statt qui vor (s. addenda); III 7, 24 gibt Bn und
Bg quibus statt quibusdam; III 7, 9 gibt b quibus . . quibus statt

quibusdam . . quibusdam. noch leichter aber konnte nach deuertunt
das wörtchen sunt ausfallen, auch sunt qui hat Quint. sehr häufig

gebraucht und zwar nicht blosz, was allerdings das häufigere ist,

mit dem conjunetiv, sondern auch mit dem indicativ, so IX 4, 33.

XI 3, 55. auch III 6, 48 schreibt Halm nach A: sunt qui . . existi-

rnant, ebenso IV 1, 40 sunt quibus uidetur (nach Ab; im Bn ist über

1 dies ist wohl auch der grund, warum schlechtere hss. und ältere

ausgaben (auch 13urman) tantum geben statt tarnen.
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€ ein a geschrieben; an letzterer stelle ist in A auch sunt aus-

gelassen, ebenso feblt XI 2, 21 in allen hss. ein in alle ausgaben

aufgenommenes sunt), est qui mit indicativ findet sich VIII 3, 55

und VIII 5, 12.

10. II 15, 33 f. quidam eandem (rhetoricen) philosophiam
(uocant), qitorum est Isocrates. huic eius substantiae maxime con-

ueniet finitio , rhetoricen esse bene dicendi scientiam. nam
et orationis omncs uirtutes semel complectitur et protinus ctiam mores

oratoris, cum bene dicere non possit nisi bonus. idem ualet Chrysippi

finis iüe ductus a Cleanthe, scientia rede dicendi A gibt sed

Jsocratis huic statt quorum est Isocrates. huic — . dasz diese lesart

falsch ist, unterliegt keinem zweifei: denn oben (§ 4) hat uns Quint.

ja schon eine definition von Isokrates angegeben, welche mit der

hier gegebenen in Widerspruch stände, wir haben hier offenbar eine

der zahlreichen interpolationen , durch welche eine zweite band den

cod. A verschlechtert hat. es sind ja auch die buchstaben sedi und

die buchstaben ti der letzten silbe des namens von zweiter band auf

eine rasur geschrieben.

So verfehlt nun aber auch dieser Verbesserungsversuch des

interpolators ist, so scheint mir demselben doch ein richtiger ge-

danke zu gründe zu liegen, denn das ist auch meine meinung, dasz

der name desjenigen notwendig angegeben sein musz, der diejenige

definition des begriffs rhetorik aufgestellt hat, für welche sich Quint.

entscheidet, dasz die definition nicht etwa von diesem selbst her-

rührt, beweisen die worte § 37 f.: omnis quidem (fines) persequi

neque attinet neque possum, cum prauum quoddam, ut arbitror, Stu-

dium circa scriptores artium extiterit, nihil isdem uerbis
,
quae prior

aliquis occupasset
,
ßniendi

,
quae ambitio procul aberit a me. dicam

enim non utique quae inuenero , sed quae placebunt, sicut hoc rheto-

ricen esse bene dicendi scientiam, cum reperto quod est Opti-

mum, qui quaerit aliud, peius uelit. wenn er nun aber, wie hieraus

hervorgeht, diese definition wörtlich ohne jede änderung einem

andern entlehnt hat, so wäre es doch höchst sonderbar, wenn er

uns gerade den namen desjenigen verschwiege, dessen definition er

annimt, während er uns gewissenhaft im vorhergehenden und nach-

folgenden sechzehn namen von solchen angibt, deren definitionen

er ganz oder teilweise verwirft, ich glaube also dasz jener name in

den hss. ausgefallen ist.

Es fragt sich nun, ob es sich noch feststellen läszt, wer diese

definition zuerst aufgestellt hat. Spalding schrieb sie in seinem com-

mentar, auf eine angäbe des Curius Fortunatianus sich stützend, dem
Hermagoras zu. er hat dies aber in der vorrede zurückgenommen,

weil er selbst bemerkte dasz diese annähme im Widerspruch steht

mit § 14. denn danach hat Hermagoras als den zweck der rhetorik

hingestellt persuasibiliter dicere, was von Quint. verworfen wird und

mit der hier gegebenen definition nicht in einklang zu bringen ist.

wollte man aber hier an einen andern Hermagoras denken als an den
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§ 14 genannten (vgl. III o, 14), so ist zu entgegnen dasz Quint.

gewis in § 14 die persönlichkeit näher bestimmt hätte, wenn ein

mann gleiches namens die von ihm gebilligte definition aufgestellt

hätte, mir scheint der erste satz von § 35 den erwünschten auf-

schlusz zu geben, dort lesen wir: 'dasselbe bedeutet jene definition

von Chrysippus, die von Cleanthes hergenommen ist: scientia rede

dicendi.' die worte ductus a Cleanthe können nicht so aufgefaszt

werden, als ob die definition des Kleanthes ganz genau auch im
Wortlaut mit der des Chrysippos übereingestimmt hätte, denn sonst

wäre nicht einzusehen, warum Quint. diese definition überhaupt dem
Chrysippos zugeschrieben hätte und nicht vielmehr ihrem wirklichen

vater, dem Kleanthes. die worte werden vielmehr ebenso aufzufassen

sein wie oben (§ 4) Jiaec opinio originem ab Isocrate duxit. unter

haec opinio ist dort die definition rhetoricen esse uim persuadendi

(§ 3) zu verstehen, diese definition hält sich aber nicht genau an

den Wortlaut der von Isokrates aufgestellten, sie gibt nur den sinn

wieder, denn Isokrates hat die rhetorik definiert als TT£i6oüc br)|Ui-

oupTÖv (persuadendi opificem übersetzt es Quint.). ebenso wird auch

Chrysippos eine kleine änderung an der definition seines lehrers

Kleanthes vorgenommen haben ganz nach der im § 37 gerügten

manier, nichts mit den nemlichen worten zu definieren, die ein

anderer gebraucht hat, sondern immer eine kleine änderung an-

zubringen , um auch selbst etwas geleistet zu haben, warum hätte

nun aber Quint. es unterlassen sollen, uns die definition des Klean-

thes, dem er doch das verdienst das richtige gefunden zu haben
durch die worte ductus a Cleanthe in erster linie zuschreibt, nach
ihrem Wortlaute anzugeben ? was liegt also näher als dasz die de-

finition des Kleanthes in § 33 angegeben ist, dasz dieser definierte:

emcrr||ur| toö eu Xexeiv (bene dicendi) und Chrysippos dies abänderte

in emcTruari toö opöujc Aefciv (rede dicendi)? ich vermute also

dasz Quint. geschrieben hat: huic eins substantiae Cleanthis maxime
conueniet finitio. diese Stellung des Wortes scheint mir nicht nur an

sich ganz entsprechend zu sein, weil der name als betont sich vor-

drängt, sondern sie erklärt auch einigermaszen, warum der name in

den hss. fehlt: nach substantiae konnte cleanthis leicht ausfallen.

11. III 4, 2 uerum et tum leuiter est temptatum, cum apud
Graecos quosdam tum apud Ciceronem in libris de oratore, et nunc
maximo temporum nostrorum audore prope inpulsum , ut non modo
plura haec genera , sed paene innumerabilia uideantur. am Schlüsse

des vorhergehenden cap. nimt Quint. drei arten von causae an: lau-

datiuae, deliberatiuae, iudiciales. im anschlusz hieran bemerkt er am
anfang unseres cap. 'man ist jedoch darüber verschiedener ansieht,

ob es nur drei oder mehr arten gibt, fast alle schriftsteiler der alten

zeit sind nach dem vorgange von Aristoteles mit dieser einteilung

(in drei arten) zufrieden gewesen, aber dies hat schon damals leichte

angriffe erfahren, in unserer zeit aber ist es fast ganz umgestoszen

worden (nemlich das einteilen in drei arten).' der sich nun an-
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schlieszende folgesatz erregt mir bedenken, wenn Baur übersetzt:

*so dasz es nicht blosz mehrere gattungen , sondern fast unzählige

zu geben scheint', so hat er auch hierbei wieder wie II 11, 6 ein

unbequemes wort weggelassen, nemlich haec. wie ist dieses pro-

nomen aufzufassen? sollen wir übersetzen f
so dasz es nicht blosz

diese mehreren gattungen gibt'? dann müste plura gleich tria ge-

nommen werden, warum aber sollte Quint. plura statt tria setzen?

diese annähme ist deshalb ganz unmöglich, weil im ersten satze des

cap. sich tria und plura geradezu entgegengesetzt sind, oder sollen

wir übersetzen {
so dasz diese arten mehr zu sein scheinen (als

drei)'? das pronomen wäre so nicht nur überflüssig, sondern

geradezu unerträglich, oder etwa f
so dasz es solcher arten nicht

nur mehr zu geben scheint'? diese Übersetzung würde am besten

klingen, aber auch so wäre die hinzufügung des pronomens etwas

überflüssiges, dann aber scheint mir der Zusammenhang eine andere

auffassung des pronomens haec zu erfordern, offenbar ist haec gerade

so aufzufassen wie hac vor partitione. unter haec genera sind zu

verstehen die von den alten fast allgemein angenommenen und auch

von Quint. festgehaltenen drei arten, wie unter hac partitione die

bisher übliche einteilung in laudatiuae, deliberatiuae, iudiciales. wir

brauchen nun blosz nach plura das wörtchen quam einzusetzen;

dann haben wir den gedanken: c so dasz es nicht nur mehr als diese

arten, sondern fast unzählige zu sein scheinen.' (quam ist auch sonst

ausgelassen worden, zb. in A III 6, 57; in Bn und Bg 1 IV 2, 27.

XII 11, 14 fehlt quam in allen hss.)

12. III 11,9 cvvi%ov autem, quod, ut dixi, continens alii, firma-

mentum alii putant, Cicero firmissimam argumentationem
defensoris et adpositissimam ad iudicationem, quibusdam
id uidetur esse, post quod nihil quaeritur, quibusdam id, quod ad iudi-

cationem firmissimum adfertur. das verbum putant läszt erwarten,

dasz in dem an cuve'xov sich anschlieszenden relativsatze eine er-

klärung des begriffes cuve'xov enthalten ist, und zwar müste man
eine dreifache annehmen (alii . . alii . . Cicero), nun gibt ja aber

continens und firmamentum keine Erklärung, sondern das erstere ist

nichts als eine lateinische Übersetzung des griechischen wortes, firma-

mentum aber nur ein anderer name für die gleiche sache. § 1 lesen

wir:' continens, uel ut alii uocant, firmamentum. wenn der

relativsatz aber keine erklärung enthält, sondern nur andere

namen angibt, so ist das verbum putant unpassend.

Es erhebt sich aber noch ein zweites bedenken, anders verhält

es sich nemlich mit dem dritten gliede des relativsatzes. Cicero gibt

dem cuve'xov nicht etwa den namen firmissima argumentatio de-

fensoris et adpositissima ad iudicationem (es wäre dies ja auch ein

sehr umständlicher name), sondern er nennt es firmamentum', de

inu. I 14, 19 schreibt er: firmamentum est firmissima argumentatio

usw. das dritte glied des relativsatzes gibt also eine erklärung.
es ist nun doch nicht anzunehmen, dasz Quint. die erklärung von
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Cicero angehängt hätte an die angäbe der verschiedenen na inen,
womit der begriff cuve'xov von den lateinischen rhetoren bezeichnet

wurde, statt sie mit den zwei anderen erklärungen zu verbinden,

welche in dem nemlichen satze gegeben und durch das mit putare

gleichbedeutende uidetur esse eingeführt sind.

Es scheint mir daher die annähme unabweisbar, dasz das verbum
des relativsatzes ausgefallen ist und in folge dessen putat in putant

verändert wurde, schreiben wir uocant, putat, so ist alles in Ord-

nung: 'das cuve'xov, welches, wie gesagt, die einen continens, die

anderen firmamentum nennen, hält Cicero für . ., manchen scheint

es dasjenige zu sein was . ., manchen das was . .' ob das aus-

gefallene verbum gerade uocant ist — auch nominare und appellare

wären zulässig; uocare aber gebraucht Quint. am häufigsten in

solchen fällen — , und ob es gerade an dieser stelle stand, läszt sich

natürlich mit bestimmtheit nicht entscheiden. V 10, 76 hat Halm
nach Spalding auch ein in allen hss. fehlendes uocare in den text

gesetzt.

13. III 6, 26 tempus Herum, quod xaiQov appellant: hanc autem
uideri uolunt speciem illius temporis, ut aestatem uel hiemem, huic

subicitur ille in pestilentia comisator. nachdem Quint. in § 23 f. die

von Aristoteles aufgestellten zehn elementa angegeben hat, fährt er

§ 25 fort: alii nouem elementa posuerunt. diese neun werden dann
in § 25— 27 aufgezählt; es sind folgende: 1) persona, 2) tempus

(Xpövoc), 3) locus, 4) tempus (xaipöc), 5) actus, 6) numerus, 7) causa,

8) Tpöiroc, 9) occasio factorum. bedenken erregt nur der beisatz,

welcher bei der angäbe der vierten kategorie gemacht ist: hanc
autem uideri uolunt speciem illius temporis. wir müssen doch als

subject dieses eatzes ansehen, was auch subject zu uocant (§ 25),

zu appellant und referunt (§ 26), zu uocant (§ 27) und putant (§ 28)
ist: nemlich diejenigen welche neun elemente aufgestellt haben

(§ 25). so auch Baur, wenn er übersetzt: f
diese aber, behaupten

sie, scheine eine art jener zeit zu sein.' wenn nun aber diese den

begriff Kcupöc für eine species des an zweiter stelle aufgeführten be-

griffes XPÖVOC angesehen hätten, so hätten sie ja im ganzen nicht

neun, sondern nur acht elementa aufgestellt: denn sie konnten dann
doch unmöglich den begriff KCüpöc als eine eigne, selbständig neben

Xpövoc stehende kategorie an vierter stelle aufführen, nach § 26

aber thaten sie dies , sie führten sogar die beiden zeitbegriffe nicht

einmal unmittelbar neben einander auf, sondern sie schoben den an

fünfter stelle erwähnten begriff locus dazwischen hinein, unser text

enthält also einen unlösbaren Widerspruch, von den nemlichen per-

sonen wird unvei'einbares ausgesagt, die nemlichen sollen den xcupöc

selbständig neben xpövoc gestellt, zugleich aber auch jenen für eine

Unterabteilung von diesem gehalten haben.

Und dieser Widerspruch läszt sich nicht etwa dadurch besei-

tigen, dasz man ein anderes subject zu uolunt annimt, etwa das

allgemeinste indefinitum fman'. denn allgemein war eben diese
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ansieht nicht; gerade unsere stelle zeigt dasz andere den KOiipöc als

eine eigne kategorie aufstellten, nur manche also sahen in dem
Kcupöc eine species von xpövoc.

Dieses Verhältnis kommt aber nur dann zum ausdrucke , wenn
wir in dem satze hanc aideni . . iüius temporis das pronomen qui-

dam einsetzen; dann erst sieht man dasz in dem beisatze von

anderen die rede ist als vorher und nachher, wir bekommen so fol-

genden gedanken: 'noch einmal die zeit, welche sie xcupöc nennen;

diese aber wollen manche als eine species von jener zeit angesehen

wissen.'

Quint. gebraucht quidam sehr häufig, wenn er von der gewöhn-

lichen annähme abweichende ansichten anführt, so gleich § 28
quidam detrahunt duas partes; ebenso III 3, 4. 3, 5. 3, 10. 3, 15.

5, 3. 5, 11. 5, 12. 5, 18. 6, 78. 9, 1. IV 2, 61 usw. am leichtesten

konnte quidam vor uideri ausfallen, die ganz ähnliche stelle V
10, 78 quae propra generis uideri quidam uolunt legt es aber

nahe, quidam auch hier nach uideri einzusetzen.

14. IV 2, 70 quaedam enim quasi non narrantes mitigaoimus

:

*non quidem, ut aduersarius dicit, consilium furti in templum attidit

nee diu captauit eins rei tempus, sed occasione et absentia custodum

corruptus et peeunia, quae nimium in animis hominum potest , uictus

est. sed quid refert? peccauit et für est: nihil attinet id defendere,

cuius poenam non recusamus.' manche waren der ansieht (§ 66),

dasz der Sachwalter die narratio am besten ganz unterlasse, wenn
der Sachverhalt für seine partei ungünstig sei. diese ansieht verwirft

Quint. entschieden, da man auf diese art die sache von vorn herein

verloren gebe, auch in solchen fällen, sagt er (§ 69), in denen der

Verteidiger die that, deren sein client beschuldigt sei, zugestehe,

könne er doch durch eine mildernde darstellung des hergangs den

üblen eindruck, den die erzählung des gegners gemacht habe, ab-

schwächen, von § 70 an werden nun die kunstgriffe angegeben,

welche man zu diesem zwecke anwenden kann.

'Manches' sagt er nach unserm texte 'werden wir mildern in

der weise, als ob wir nicht erzählten.' diese methode soll nun durch

folgendes beispiel klar gemacht werden: 'der Verteidiger eines men-
schen, der beschuldigt ist in einem tempel einen diebstahl begangen
zuhaben, spricht: «er hat zwar nicht, wie der gegner behauptet,

die absieht des diebstahls in den tempel mitgebracht und nicht lange

auf einen günstigen augenblick für diese that gelauert , sondern die

gelegenheit und die abwesenheit der Wächter hat ihn verführt und
dem gelde , das allzuviel vermag über die menschlichen herzen , ist

er erlegen, doch was kommt darauf an? er hat gefehlt und ist ein

dieb : es hilft nichts das zu verteidigen, gegen dessen bestrafung wir

keinen einspruch thun».' ein redner, der so spricht, zielt offenbar

durch seine darstellung des hergangs darauf hin, den richter zur an-

nähme mildernder umstände zu bewegen, das ist ganz klar, aber

nicht einzusehen ist es, in wiefern derselbe sich den anschein gibt,
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als erzähle er nicht, es liegt uns hier doch offenbar die kurze

.skizzierung einer narratio vor (wie in § 13 und in § 74 (
stimulatos . .

uoluerit'). dasz Quint. in diesen worten eine narratio sieht, zeigen

die worte deinde exponi (§ 71). exponere ist ja gleichbedeutend mit

narrare. der redner sucbt auch gar nicht zu verbergen dasz er er-

zählt, er bricht auch nicht etwa in der erzühlung ab, er sagt nicht:

*doch was hilft es den hergang weiter zu erzählen?', sondern er

führt die erzählung zu ende, ich glaube daher dasz Quint. dieses

beispiel nicht eintühren konnte durch die worte quasi non nar-
rantes mitigabimus.*

Was der redner vorgibt, zeigen deutlich die worte nihil atiinet

id dcfcnderc. er sucht durch seine darstellung des hergangs den fall

in einem günstigem lichte erscheinen zu lassen, gibt sich aber dabei

den anschein, als ob ihm die absieht ganz fern liege die that zu ver-

teidigen, ich vermute daher dasz Quint. geschrieben hat: quaedam
enim quasi non defendamus narrantes mitigabimus.

Dafür spricht auch dasz er § 71 fortfährt: interim quasi ipsi

damnemus. zu diesen worten ist aus § 70 hinzuzudenken: narrantes

mitigabimus. denn auch in den worten uis te dicam. uino inpulsum?

errore lapsum? nocte deeeptum? uera sunt ista fortasse haben wir

die kurze skizzierung einer auf mildernde umstände plädierenden

narratio zu sehen, vgl. Julius Victor (s. 426 Halm): interim prodest

ita narrare, quasi damnemus ipsi suseeptos: vis te dicam uino usw.

vergleichen wir diese beiden narrationes (von § 70 und § 71) mit

einander, so werden wir leicht einsehen dasz nicht die erste mit den

worten quasi non narrantes, die zweite mit den worten quasi damne-
mus ipsi (sc narrantes mitigabimus) eingeführt werden kann, da der

redner in dem erstem falle ebenso wenig wie in dem zweiten sich

den anschein gibt, als wolle er nicht erzählen, wenn wir aber § 70
quasi non defendamus schreiben, dann haben wir in § 71 eine

ganz passende Steigerung, während im ersten falle der redner nur

sich den anschein gibt, als verteidige er nicht, stellt er sich im
zweiten falle sogar so, als spreche er selbst das verdammende
urtei 1 aus.

Dasz ich gerade das verbum defendere einsetze, hat seinen grund

darin, dasz eben dieses wort auch am Schlüsse des § gebraucht ist.

man könnte auch daran denken quasi non defendentes zu schreiben,

ich ziehe jedoch den conjunetiv defendamus vor, erstens weil wir

unten § 71 auch den conjunetiv (damnemus) haben, und dann weil

es mir weniger wahrscheinlich ist, dasz Quint. zwei partieipia (de-

fendentes narrantes) so neben einander gestellt habe.

15. 1 12, 7 cur ipsi aliquid forensibus negotiis, aliquid desideriis

amicorum, aliquid rationibus dornesticis, aliquid curae corporis, non
nihil uoluptatibus cotidie damus ? quarum nos una res quaelibet nihil

intermittentis /"atigaret: adeo facilius est multa facere quam diu. Iwan
Müller hat (jahresber. II s. 277) den von Andresen (rh. mus. XXX
s. 518) gemachten Vorschlag multum zu schreiben statt dm mit recht
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zurückgewiesen und richtig bemerkt, dasz die vorausgehende er-

örterung nur abschlieszen könne mit dem gedanken facilius estmnlta

facere, quam diu sc. unam rem. die Übersetzung von Baur gibt schon

diesen richtigen gedanken mit den worten: 'um so viel leichter ist

es vielerlei zu thun als einerlei lange zeit.' oben (§ 4) lesen wir:

cum . . sit aliquanto difficilius in labore uno perseuerare.

Aber ist denn die herübernahme von unam rem aus dem vorher-

gehenden satze hier zulässig ? kann denn gerade der gegensatz zu

multa fehlen? bei einer vergleichung kann zwar ein glied ganz weg-

gelassen werden, wenn der leser sich dasselbe aus dem Zusammen-

hang leicht hinzudenken kann, so könnte auch hier, ohne dasz der

gedanke undeutlich würde, blosz stehen: adeo facilius est multa fa-

cere. aber wenn einmal das andere glied mit quam beigefügt wird,

so kann doch nicht gerade der begriff fehlen, mit dem verglichen

wird und auf dem deshalb auch der nachdruck liegt, nach unserm

texte würde der nachdruck auf diu fallen, aber nicht die lange

dauer der arbeit ist es ja, welche Quint. vermieden wissen will; nach

seiner meinung können die kräfte des knaben recht wohl auch ein

lange fortgesetztes arbeiten aushalten (§ 8 u. 10), wenn nur für

abwechselung in den Unterrichtsgegenständen gesorgt wird.

Ich halte es daher für durchaus notwendig in dem zweiten

gliede ein wort einzusetzen , das dem miüta entgegengesetzt ist. am
leichtesten konnte unum nach uam ausfallen, noch leichter freilich

wäre der ausfall von unam nach uam zu erklären, da aber dann das

unverdächtige multa in multas geändei't werden müste und so zwei

änderungen nötig wären, so bleibe ich bei unum. vgl. XI 3, 44 ars

porro uariandi . . dicentem ipsa laboris mutatione reficit, ut standi,

ambulandi, sedendi, iacendi uicessunt, nihilque eorum pati unum
diu possumus.

Hier möge «ich gleich eine stelle anschlieszen, bei welcher gerade

das entgegengesetzte mittel anzuwenden ist. in dieselbe ist nemlich

von allen hgg. mit ausnähme des einzigen Bonneil (warum derselbe

eine ausnähme machte, hat er meines wissens nirgends erörtert) ein

hsl. nicht beglaubigtes wort aufgenommen worden, welches nicht

nur einen unrichtigen gedanken in den text gebracht, sondern auch

die gedankenentwickelung eines ganzen abschnitts verwirrt hat.

16. III 11, 19 uerius igitur et breuius ii, qui statum et continens

et iudicationem (idem) esse uöluerunt: continens autem id esse, quo

subiato lis esse non possit. nach diesem texte würde Quint. sagen

:

'wahrer also und kürzer diejenigen, welche annahmen dasz Status,

continens und iudieatio das nemliche seien.' gegen diesen gedanken

spricht aber gleich der zweite teil des satzes. denn wenn er gesagt

hätte, dasz jene diese drei begriffe für das nemliche gehalten haben,

so konnte er etwa' fortfahren mit hoc autem oder quod, aber nicht

mit continens autem. aus der anwendung dieses wortes geht

hervor, dasz auch jene das continens als etwas besonderes, von dem

Jahrbücher für class. philol. 1S85 hft. 2. 9
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Status und der iudicatio zu unterscheidendes ansahen, einen weitern

Widerspruch gegen jenen gedanken enthalten die worte des § 20

idem iudicationcm et statum consentire semper existimarunt. denn

wenn sie angenommen hätten, dasz die iudicatio und der Status das

nemliche sei, so brauchte doch von ihnen nicht mitgeteilt zu werden,

dasz sie glaubten dasz die iudicatio und der stahis immer zusammen-

stimmten, um diese Widersprüche erträglich zu machen, erklärt

Spalding : 'cum idem esse pronuntiant, magis eodem redire alterum-

que pro altero usurpari posee significant, quam omnem nominum
differentiam tollunt.' also sollen sie das nemliche sein und doch zu-

gleich auch wieder etwas verschiedenes?

Und dieser verzweifelte erklärungsversuch ist notwendig, um
ein hsl. nicht beglaubigtes wort zu retten, denn in allen unseren

hss. fehlt jenes idem] Regius hat es zuerst conjiciert und Badius hat

es in den text aufgenommen, nach Spalding aus einem cod. Vallensis.

Streichen wir das eingedrungene wort, so ist alles in bester

Ordnung. Quint. hat oben (§ 1) mitgeteilt dasz Hermagoras fünf

begriffe unterschied: Status (dasz er auch Status und quaestio unter-

schied, zeigen die worte Ms inuentis), quaestio, ratio, iudicatio, con-

tinens. manche schieden noch obendrein die ratio in cutiov und

atria, so dasz sie also sechs verschiedene begriffe aufstellten. § 20

fährt er nun fort: 'wahrer und kürzer diejenigen, welche annahmen

dasz es nur einen Status, ein continens und eine iudicatio gebe' 5
,

welehe. also mit einer dreifachen teilung sich begnügten , statt eine

fünf- oder sechsfache vorzunehmen, warum sie auf die ratio ver-

zichten konnten, sowohl auf das cutiov als auf die curia, geht aus

ihrer definition des continens hervor, welche der zweite teil des satzes

angibt, das ist aber noch nicht der Standpunkt von Quint. selbst,

denn er fährt § 21 fort: uerum haec adfeetata subtilitas circa nomina

rerum ambitiöse laborat usw. dasz dieser satz an dieser stelle steht

und nicht vor dem satze uerius igitur et breuius usw., beweist allein

schon dasz idem verkehrt ist. haec bezieht sich offenbar auch auf

die dreifache Unterscheidung, nicht blosz auf die fünf- und sechs-

fache, die anerkennung, die Quint. in § 19 ausspricht, ist also nur

eine relative im vergleich zu Hermagoras. ihm selbst ist auch eine

dreifache teilung noch zu gesucht; seine eigne meinung gibt er in

§ 24 zu erkennen: ihm ist das continens, die quaestio (oder Status)

und die iudicatio alles ein und dasselbe.

Hierauf gehe ich über zu drei stellen, in denen mir mehr als

ein wort ausgefallen zu sein scheint.

17. II 21, 7 f. hanc autem, quam nos materiam uocamus, id est

res subieetas, quidam modo infinitam, modo non propriam rhetorices

esse dixerunt, eamque artem circumeurr entern uocauerunt, quod

in omni materia diceret. (8) cum quibus mihi minima pugna est:

5 ähnlich drückt sich Quint. aus III 6, 32. IV 2, 2. V 10, 76. IX 4, 137.
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nam de omni materia dicere eam fatentur, proprium habere materiam,

quia midtiplicem habeat, negant. sed neque infinita est, etiamsi est

multiplex, et . . (10) neque protinus non est materia rhetorices, si

in cadem uersatur et alius. es ist bekannt , wie häufig durch das

wiederholte vorkommen eines wortes das ausfallen einer kleinern

oder gröszern anzahl von Wörtern in den hss. herbeigeführt wurde,

indem das äuge des abschreibers von dem an erster stelle stehenden

auf das an zweiter stelle stehende gleiche wort abirrte und so die

dazwischen befindlichen übersah, dieser fall findet sich sehr häufig

auch in den hss. des Quint. und zwar in allen mehr oder weniger,

allein im zweiten und dritten buche kommt es 20mal vor, dasz aus

diesem gründe in der einen oder andern hs. Wörter ausgefallen bind,

häufig aber fehlt aus dem gleichen gründe eine anzahl von Wörtern

in allen unseren hss. zugleich, so sind in der Halmschen ausgäbe

zahlreiche derartige lücken ausgefüllt, im fünften buch 6, im sechsten

2, im siebenten 8, im achten 4, im neunten 9, im elften 2 und im

zwölften 2. auch in der oben citierten stelle, die bisher von niemand

beanstandet wurde, scheint mir ein aus der nemlichen Ursache ent-

standener gröszerer defect vorzuliegen.

Quint. hat in § 4 unseres cap. als stoflfder redekunst bezeichnet

omnes res
,
quaecumque ei ad dicendum subiectae erunt. von diesem

Stoffe nun behaupteten manche (§ 7) bald, er sei unbestimmt, bald,

er sei kein eigentum der redekunst. mit ihnen setzt er sich nun in

den folgenden §§ auseinander, bevor er sich aber an die Wider-

legung macht, stellt er zunächst ihren Standpunkt fest in dem satze

(§ 8) nam . . negant. sie gestehen zu , sagt er, dasz sie über jeden

stoff spreche (dieses Zugeständnis machen sie dadurch, dasz sie die-

selbe
r
eine herumstreichende kunst

1

nennen, weil sie über jeden

stoff spreche), ihr negierender Standpunkt aber würde in § 8, wo
es sich doch um dessen feststellung handelt, unvollständig angegeben

;

sie behaupten ja nach § 7 auch blosz, dasz dieser stoff der redekunst

nicht eigentümlich, sondern auch dasz er unbestimmt sei.

Dasz aber Quint. bei der feststellung letztern einwand nicht

übergangen hat, geht schon daraus hervor, dasz er ihn im folgenden

(sed neque . . complectitur) widerlegt, ein unwiderleglicher beweis

aber dafür, dasz die worte lückenhaft überliefert sind, liegt darin

dasz in der fixierung ihnen eine ganz andere motivierung unter-

geschoben wäre, als sie (nach § 10) in Wirklichkeit vorbrachten,

nach § 8 sollen sie behaupten, die redekunst habe keinen eigentüm-

lichen stoff, weil sie einen vielfältigen habe, es wäre das eine sonder-

bare motivierung. kann denn ein vielfältiger stoff nicht auch eigen-

tum sein? aus der Widerlegung (§ 10) aber erfahren wir, dasz sie in

Wirklichkeit eine viel vernünftigere motivierung für diesen einwand

vorbrachten , nemlich die, dasz auch andere sich mit dem nemlichen

stoff beschäftigten, mit der Vielfältigkeit des Stoffes suchten sie, wie

wir aus dem zweiten satze von § 8 sehen , ihren ersten einwand zu

begründen, dasz dieser stoff ein unbestimmter sei, nicht den zweiten

9*
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(non proprium), es ist also in unserm texte der zweite einwand und
die motivierung des ersten in verkehrter weise confundiert.

Wir haben also offenbar nach quia eine lücke anzunehmen, die

motivierung des zweiten einwands (non proprium) und die fixierung

des ersten (infinitam) ist ausgefallen, auch der Wortlaut läszt sich,

wie mir scheint, noch feststellen, denn da Quint. auch sonst in der

fixierung und in der Widerlegung die gleichen worte gebraucht, so

läszt sich dies mit aller Wahrscheinlichkeit auch für das ausgefallene

annehmen, ich glaube also dasz zu schreiben ist: proprium habere,

quia in eadem uersetur et alius, finitam, quia multiplicem

habeat, negant. das wiederholt stehende quia hat den ausfall der

dazwischen befindlichen worte verschuldet, der letztere einwand

(finitam) wird dann zuerst widerlegt (von sed neque an), der erstere

(pjropriam) von § 10 an. dasz wiederholt die reibenfolge geändert

wird (§ 7 infinitam — non proprium, § 8 proprium — finitam,

§ 8— 10 neque infinita — neque non est matcria) hat an sich schon

gar nichts auffallendes, J^uint. aber liebt sogar eine solche chiastische

Ordnung.

18. III 6, 12 nee in causa Milonis circa primas quaestiones

[quae sunt ante prooemium positae] iudicabo conflixisse causam, sed

ubi totis uiribus insidiator Clodius ideoque iure interfectus ostenditur.

von § 7 an wird nachgewiesen, dasz diejenigen in einem groben

irrtum befangen sind, welche annehmen dasz der status immer aus

der ersten frage, die in einem process aufgestellt wird, entnommen
werden könne, denn es würden oft schon vor der aufstellung des

hauptpunktes nebenfragen behandelt, welche als voi'bereitung der

hauptfrage nur eine subsidiäre bedeutung hätten, dies wird nun in

§ 12 auch durch einen hinweis auf die rede Ciceros pro Milone nach-

gewiesen.

Dasz die von Halm eingeklammerten worte nicht so von Quint.

geschrieben sein können, dürfte wohl von niemand mehr bezweifelt

werden, die erklärungsversuche der worte ante prooemium von

Gernhard und HMeyer müssen als verfehlt bezeichnet werden; der

letztere hat übrigens seine erklärung selbst zurückgenommen auf

eine belehrung von GHermann hin. die annähme, dasz Quint. hier

prooemium in einer andern bedeutung gebraucht habe als sonst

überall, ist ganz unmöglich.

Von den zahlreichen Verbesserungsvorschlägen hat keiner an-

nähme gefunden, sie geben zum teil zu weit von den hss. ab. so

die vorschlage iuxta (oder post) prooemium von Regius, a prooemio

(a = post) von Spalding, tamquam prooemium von Lünemann. die

anderen vorschlage vermeiden zwar diesen fehler, wie ante in prooe-

mium (dh. ut facia/nt prooemium) von Badius, ävxi Ttpooipiou von

Buttmann , ante post prooemium (ante als adverb) von Wolff , ante

p>ro po-ooemio von TBaden. aber gegen den ersten ist einzuwenden,

dasz die bedeutung von in prooemium wenigstens undeutlich wäre;

gegen den zweiten, da^z sich nicht einsehen läszt, warum Quint. sich
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der griechischen spräche bedient haben sollte; gegen den dritten,

dasz ante und post nicht wohl so neben einander stehen können, ohne

dasz ein subst. mit ante verbunden ist. am meisten würde sich noch

der letzte Vorschlag empfehlen, denn dasz Quint. einen derartigen

gleichklang (pro prooemio) nicht vermieden hat, zeigen die von
Bonnell gesammelten beispiele (lex. Quint. s. LXXXIV). jedoch der

Vorschlag von Baden, wie auch die von Badius, Buttmann und Lüne-
mann, beruht auf einer unrichtigen auffassung der stelle IV 2, 26

ergo hae quoque quaestiones uim prooemii obtinebant, cum omnes iudi-

cem pracpararent. uim obtinere ist ja nicht gleichbedeutend mit

locuni obtinere (VII 4,12. XII 4, 2) oder uicem obtinere (XI 3 , 87)
oder uicefungi (IV 1, 75 und IV 3, 11), sondern es bedeutet c

die

Wirkung haben', wie IV 4, 9 habet Interim uim propositionis oder

V 10, 91 aut certe uim similem obtinent. diese fragen nehmen ja

nicht die stelle des proömiums ein: denn es geht in der Miloniana

ein proömium der behandlung der drei fragen voraus, aber auch

diese fragen, sagt Quint.., hatten die Wirkung eines proömiums, indem
sie alle, wie das proömium selbst, den richter vorbereiteten.

Halm hat den relativsatz als eine interpolation eingeklammert,

aber auch diese annähme scheint mir sehr wenig Wahrscheinlichkeit

für sich zu haben, wie hätte auch ein interpolator dazu kommen
sollen, diese fragen als vor dem proömium stehend zu bezeichnen?

zudem läszt sich nicht leugnen, dasz eine nähere bezeichnung der

fragen durch einen relativsatz gar nichts überflüssiges ist.

Ich glaube dasz in dieser stelle zwei Wörter ausgefallen sind,

dasz Quint geschrieben hat: qaae sunt ante propositionem post
prooemium positae (^welche vor der aufstellung der hauptfrage nach

dem proömium stehen'), das wiederholte pro erklärt den ausfall;

das äuge des abschreibers irrte von dem ersten auf das zweite pro ab.

Ein blick auf die Miloniana zeigt die berechtigung dieses Vor-

schlags. § 1— 6 enthält das proömium, § 7—22 die drei Vorfragen,

also stehen dieselben po st prooemium. man wird aber vielleicht an

der berechtigung der worte ante pn'opositionem zweifeln, da ja die

propositio in der regel erst hinter der narratio an der spitze der^ro-

batio steht, das ist nun aber gerade in dieser rede nicht der fall.

§ 23 lesen wir, unmittelbar nachdem die drei Vorfragen behandelt

sind : quam ob rem, iudices, ut aliquando ad causam crimenque uenia-

mus . . reliquum est., iudices, ut nihil iam quaerere aliud debeatis nisi

uter utri insidias fecerit. dasz aber gerade in dieser frage Quint.

den hauptpunkt der rede sah, zeigen ja die worte unserer stelle: sed

ubi totis uiribus insidiator Clodius ideoque iure interfectus osten-

ditur. also stehen die drei fragen auch ante propositionem. dasz

aber ante propositionem vor post prooemium steht, ist ganz in der

Ordnung: denn das soll ja in diesem abschnitt nachgewiesen werden,

dasz öfters nebenfragen aufgeworfen werden, bevor die hauptfrage

gestellt wird, dasz es also verkehrt ist aus der ersten frage immer
den Status ableiten zu wollen.
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19. 1 6, 5 comparatio in nominibus aut genus dcprendit aut

dcclinationcm: genus, ut si quaeratur
e

funis' mascidinum sit an
fcmininum, simile Uli sit 'jjawis': dcclinationem, ut si ueniat in

dubium 'hac domu' diccndum sit an rhac domo\ et 'domuum' an
*domorum\ similia sint [domus] tanus manus'. aus leicht begreif-

lichen gründen hat das in allen hss. vor anus manus stehende wort

domas anstosz erregt. Buttmann wünschte an seiner stelle humus
zu sehen, und Spalding stimmt ihm bei. Ständer schlug domui vor

statt domus. in der Halrnschen ausgäbe ist das wort nach dem vor-

gange von HMeyer als unecht eingeklammert, meine bedenken

gegen diese stelle werden jedoch durch eine beseitigung des wortes

nicht gehoben.

Es ist wohl zu beachten, dasz in § 4— 11 grammatische an-

weisungen gegeben werden , mit welchen Quint. selbst vollständig

einverstanden ist. erst später kommt er auf solche Vorschriften von
grammatikern zu sprechen, die er als pedantisch und willkürlich

verwirft, wenn er nun zur entscheidung der frage, ob domu oder

domo, domuum oder domorum zu schreiben sei, als analoga von domus
die Wörter anus manus anführte, so würde er sich hiermit gegen den

zu seiner zeit herschenden Sprachgebrauch für domu domuum ent-

scheiden, ist dies aber anzunehmen von Quint. , der unmittelbar

vorher (I 6, 3) den grundsatz aufgestellt hat: consuetudo uero cer-

tissima loquendi magistra idendumque plane sermone ut nummo , cui

publica forma est (vgl. auch I 7, 30), der sich in § 16— 19 und

§ 2 t—23 mit groszer geringschätzung über die neuerungen der

pedanten ausspricht, welche im Widerspruch mit der consuetudo

ausschlieszlich der analogia folgend die spräche verbessern zu können
wähnten?

Sehen wir zu , was für endungen in diesen casus er selbst ge-

braucht hat, so erhalten wir zwar über den gen. plur. keinen auf-

schlusz, da derselbe bei ihm gar nicht vorkommt, der abl. jedoch

findet sich sehr häufig, immer aber domo (und zwar in allen
hss., so dasz es niemand eingefallen ist etwa wegen unserer stelle

eine änderung vorzuschlagen) , niemals domu. Faber hat dies schon

bemerkt in seinem programm von Aschaffenburg 1875; er hat aber

über diesen auffallenden Widerspruch zwischen theorie und praxis

hinwegzukommen versucht durch die annähme: diccndum sit sei hier

gleich 'melius oder rectius dicatur', so dasz der sinn wäre: 'wenn

man darüber zweifei hegen sollte, ob man (streng genommen) hac

domu oder hac domo usw. zu sagen hätte, so dürfte die analogie von

anus manus aufschlusz geben.' diese erklärung wird aber wohl

niemand befriedigen: denn dieses 'melius oder rectius', dieses 'streng

genommen', auf dem ja hier der nachdruck läge, müste eben doch

in irgend einer weise ausgedrückt sein.

Es sind aber noch andere gewichtigere gründe, welche mich zu

der Überzeugung brachten, dasz die stelle fehlerhaft überliefert ist.

worin sind sich denn domus und anus manus ähnlich ? in der endung
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-us und im geschlecht, nun gibt es aber eine mindestens ebenso

grosze anzahl von femininen auf -us, welche im abl. -o und im gen.

-omni haben, man denke an aluus colus malus myrtus pirus pomus
ulmus usw. ist nicht dadurch die beweiskraft von anus manus für

die declination von donius vollständig umgestoszen?

Auch aus dem zusammenhange, in dem die stelle steht, ergibt

sich dasz die beispiele anus manus nicht passend sind. Quint. hat

oben gesagt (§ 4): comparatione similium in extremis maxime syl-

labis (sc. genus et declinationem deprendimus). was er unter den

letzten silben versteht, zeigt gleich das erste beispiel, das klar machen
soll, wie man aus der letzten silbe das geschlecht erkennen kann,

als letzte silbe von funis panis ist nicht -is anzusehen (denn -is würde
eher auf das genus femininum hinweisen), sondern -nis, und die

Wörter, welche auf -nis endigen, sind ja wirkliche masculina. also er-

fordert schon der Zusammenhang, dasz bei dem zweiten beispiele, das

klar machen soll , wie man aus der letzten silbe auf die declination

schlieszen könne, nemlich bei domus, nicht -us als letzte silbe an-

gesehen wird, sondern -mus. 6 dann müssen aber auch die als inasz-

gebend für die declination von domus angeführten analoga Wörter

mit der endsilbe -mus sein.

Es läszt sich nun auch ein grund denken , warum die gramma-
tiker auf die meinung kommen konnten, dasz man aus der endsilbe

-mus auf die declination eines wortes schlieszen könne, es gibt nem-
lich eine ganze reihe von Wörtern auf -mus, welche im abl. -o und
im gen. -orum haben, wie animus calamus dumus fimus fumus grumus
hamus liumus limus nummus palmus pomus ramus idmus, wäh-

rend sich nicht ein einziges auf -mus findet, welches im
abl. -u und im gen. -uum hat. spricht diese beobachtung nicht

auf das entschiedenste dafür, dasz Quint. als analoga von domus
Wörter auf -mus angeführt hat?

Wir sind, glaube ich, zufällig sogar in der läge die beiden Wörter

noch bestimmen zu können, denn Quint. hat gewisse feminina als

analoga für domus angeführt, weil er sonst,den einwand hätte be-

fürchten müssen: die beispiele sind nicht zutreffend, weil sie im ge-

schlechte donius unähnlich sind, wie unten § 12 bei lepus lupus ein-

gewendet wird, dasz das erstere ein eTUKOiVOV sei, das zweite ein

masculinum. feminina sind aber von denen auf -mus nur liumus

pomus idmus. da nun auch liumus kein passendes beispiel wäre,

weil der gen. plur. , auf den es doch gerade mit ankommt, von die-

sem worte nicht gebildet wird (Phocas führt es ausdrücklich unter

den singularia tantum an GLK. V s. 427), so bleiben nur übrig

pomus ulmus. ich glaube also dasz Quint. geschrieben hat: similia

sunt pomus ulmus, non anus manus in dem sinne: 'für die ent-

6 man wende nicht ein dasz § 13 aper und maier, § 25 uirgo und
Inno zusammengestellt sind, denn diese Wörter werden nicht eingeführt
als similia extremis syllabis, sondern nur (§ 12) als similia positione,

(§ 25) als similes positiones.
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Scheidung der frage, ob domu oder domo usw. zu schreiben sei, sind

maszgebend pomus idmus (weil sie auf -mus endigen), nicht anus
manus (die auf -nus endigen).' in ähnlicher weise führt er den be-

weis in den nächsten §§ 7 f. , wo es sich darum handelt, ob fernere

oder fernere zu sprechen sei. denn kurz zusammengefaszt ist der

beweis für fernere folgender : similia sunt prandeo pendeo spondeo,

non leyo dico curro.

Es läszt sich auch nicht schwer erklären, wie die fehlerhafte

Überlieferung entstanden ist, zumal da jenes zweite domus in allen

hss. steht, dasz aus pomus leicht domus werden konnte, versteht

sich von selbst, das ausfallen von idmus nach pomus erklärt sich

durch den gleichen ausgang; das äuge irrte vom ersten mus auf das

zweite ab. derartige auslassungen kommen, wie in allen hss., so

auch in denen von Quint. häufig vor.
7 hatte man aber einmal domus

statt pomus idmus, so erschien die beseitigung von non als not-

wendig.

Wollte man gegen die vorgeschlagene änderung einwenden,

dasz domus sich ja nur in drei casus nach der analogie von pomus
idmus richtet, so gibt Quint. selbst hierauf die antwort (§ 12):

meminerimus non per omnia duci analogiae posse rationem , cum et

sibi ipsa plurimis in locis repugnet. hier kommt es nur auf die frage

an, ob domu oder domo, domuum oder domorum zu schreiben sei, und
diese frage entscheidet er dahin, dasz domo und domorum nicht nur

nicht zu beanstanden, sondern dasz sie sogar nach der analogie

die regelmäszigen formen seien und auch deshalb den vorzug ver-

dienten.

Den schlusz möge bilden eine vielumstrittene stelle, in welche

ich durch das leichteste mittel, eine interpunctionsänderung, klarheit

zu bringen hoffe.

20. I 5, 31 est autem in omni uoce idique acuta, sed numquam
plus una nee umquam ultima , ideoque in disyllabis prior, praeterea

numquam in eadem flexa et acuta, quoniam est in flexa et acuta : ita-

que neutra cludet uocem latinam. der abschnitt § 23—31, in wel-

chem Quint., anknüpfend an die barbarismen, die in der betonung

der Wörter begangen werden können, sich über die lateinische

accentlehre ausspricht, bietet des schwierigen und zweifelhaften

viel, die erklärer haben daher auch zum teil zum letzten mittel

ihre Zuflucht genommen und kleinere oder gröszere stücke als un-

7 so ist II 14, 3 in A nach litter atrix ausgelassen quemadinoduni

oratrix. II 15, 18 in A 1 nach suadendi — non docendi. II 15, 38
in A 1 nach summum — et irftimum. II 17, 10 nach cantatur — ac sal-

tatur. II 21, 6 in A 1 nach traetata — agitata. III 3, 15 nach in-

uentionem — et disposilionem in A. III 6, 20 in Bn nach mtenlio?ie —
et depulsione. III 6,81 in Bg 1 deliberaliuu nach demonstratiua. IV
2, 24 in B docilior nach concilialior. IV 2 , 25 nach yratiam — iudi-

ciurn etiam in Bn.
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echt bezeichnet, ich glaube in meinen f beitragen zur kritik und er-

klärung von Quintilian' (Augsburg 1877) nachgewiesen zu haben,

dasz die worte haec de accentibus tradita (§ 25), dann die worte

quid plura — rectum est (§ 29), ebenso die worte ne sit aliqua uox

sine acuta (§ 31) mit unrecht verdächtigt worden sind, gleichzeitig

mit mir hat Böttner fde Quintiliano grammatico. part. P (Halle

1877) über diesen abschnitt gehandelt, er kommt zu dem resultat,

dasz alles von den worten trium porro (§ 30) an bis zum ende des

§ 31 eingeschoben sei. diese annähme ist schon deshalb völlig un-

möglich , weil sich Quint. dann ja nur über die betonung der drei-

und mehr als dreisilbigen Wörter aussprechen würde, während er

doch die betonung der zweisilbigen Wörter schon wegen § 23—26
notwendig auch berücksichtigen musz. was Böttner als hauptbeweis

für seine ansieht anführt, es sei nicht wohl anzunehmen, dasz Quint.

in einem abschnitt über die accentlehre den ausdruck acutus wieder-

holt in einem verschiedenen sinne gebraucht habe, ist nicht stich-

haltig, allerdings wird er hierdurch undeutlich; aber er hat auch

sonst diesen fehler nicht vermieden. III 10, 4 zb. gebrauchte er in

einem abschnitt, in dem es sich sogar um die Unterscheidung
der verschiedenen arten von rechtsfällen handelt, petitio in einem

ganz verschiedenen sinne; III 11, 7 f. entsteht eine undeutlichkeit,

weil er das wort causa in verschiedener bedeutung gebraucht (vgl.

auch Bonnell lex. Quint. s. LXXXIII).
Eine stelle jedoch glaubte ich ausscheiden zu müssen, wie schon

früher aus andern gründen Langen, nemlich die worte praeterea —
latinam (§ 31). nach dem bisherigen texte sind dieselben auch un-

möglich, denn wenn acuta im ersten satze von § 31 die betonte

silbe überhaupt bezeichnet (was notwendig angenommen werden
musz), so ist ja in den worten f

in jedem worte ist jedenfalls 6ine

betonte silbe, aber niemals mehr als eine' auch schon enthalten, dasz

niemals in dem nemlichen worte zugleich eine mit dem acut und

eine mit dem circumflex versehene silbe sein kann, also kann un-

möglich das letztere als ein neuer, zu dem vorhergehenden noch

hinzukommender satz angeführt werden, was doch durch die an-

knüpfung mit praeterea geschähe.

Aber eine interpunetionsänderung beseitigt auch diesen anstosz.

setzen wir vor praeterea ein komma statt des punctum, dann ist

es möglich den mit praeterea beginnenden satz zu coordinieren mit

ideoque in disyllabis prior. Quint. folgert dann aus dem ersten satze

est autem . . ultima ganz richtig zweierlei: 1) in zweisilbigen Wör-

tern ist die erste silbe betont; 2) niemals enthält das nemliche wort

eine mit einem acut und eine mit einem circumflex versehene silbe

zugleich, an diese folgerungen schlieszt sich dann ganz passend an:

'daher wird weder eine aeuierte noch eine circumflectierte silbe

(neutra) ein lateinisches wort schlieszen', quod erat demonstrandum,
denn darauf kam es ja Quint. nach meiner auffassung vor allem an,

nachzuweisen dasz die neue mode die endsilbe von manchen latei-
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nischen Wörtern zu betonen gegen die lateinische accentregel ver-

stosze.

Es wird also in dem ganzen abschnitte nichts auszuscheiden

sein als die worte quoniam est in flexa et acuta, mit ihnen hat es ja

auch eine ganz besondere bevvandtnis. denn 1) sind sie nirgends so

überliefert, ßn und seine abschrift Bg geben quiineadem flexa et

acuta, die worte müssen also mehrfach geändert werden, damit sie

überhaupt einen sinn geben; 2) sind sie nur in Bn und Bg ent-

halten ; sie allein sind in A auch nicht von zweiter hand nachgetra-

gen; 3) liegt bei ihnen der verdacht einer dittographie sehr nahe

wegen der vorausgehenden worte. wollte man dagegen einwenden,

dasz gerade dies der grund sein könne, warum sie von dem Schreiber

von A übersehen wurden, so ist dem gegenüber von entscheidendem

gewicht, dasz sie 4) auch im Nostradamensis fehlen, welcher der

gleichen familie wie Bn angehört, aber selbständig neben ihm steht,

es ist nun jedenfalls wahrscheinlicher, dasz ein Schreiber (der von
Bn) etwas zweimal geschrieben hat, als dasz zwei Schreiber von hss.

verschiedener familien , wie A und N
,
gerade an der gleichen stelle

die nemlichen worte ausgelassen haben, eine begründung des Satzes

ist ja auch durch unsere interpunctionsänderung ganz überflüssig

geworden; den grund gibt schon der erste satz est autem . . ultima

an : er liegt darin dasz in keinem worte mehr als eine betonte silbe

enthalten ist.

NÜRNBERG. MORIZ KlDERLIN.

18.

ZU LIVIUS.

In den worten des Livius I 21, 4 (quo quia se persaejje Numa
sine arbitris velut ad congressum deae inferebat, Camenis eum lucum

sacravit, quod earum ibi concilia cum coniuge sua Egeria essent,) et

soli Fidei sollemne instituit gibt soll keinen sinn und ist bereits von

Justus Rycquius getilgt worden; die versuche es durch interpretation

oder geänderte interpunction (Harant) zu halten haben zu keinem

glaubhaften resultate geführt, wenn man das wort einfach entfernt,

so erhebt sich zunächst die frage, wie es in den text gekommen sei.

man hat angenommen dasz in der urhandschrift der anfang des hinter

Fidei folgenden sollemne irrtümlicherweise anticipiert sei und dasz

der schreiber des codex zwar sein versehen erkannt, aber die buch-

staben zu tilgen vergessen habe, aber wenn sich auch die entstehung

von soli auf diese weise erklären läszt (dergleichen findet sich ja

auch sonst), so folgt daraus noch nicht dasz die sache sich so ver-

halten haben müsse; vielmehr liegt es näher zu vermuten, dasz in

den buchstaben soli oder et soli eine corruptel vorliege, bzw. in den-

selben der re»t eines passenden wortes erhalten sei. ich bin der
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ineinung, dasz uns der Zusammenhang allerdings auf ein solches

wort hinweist, da in § 3 von dem haine gesprochen ist, welchen

Numa den Camenen geweiht hat, so wäre es, dünkt mich, nicht an-

gemessen, wenn der Schriftsteller in unmittelbarem anschlusz daran

von dem wichtigen dienste der Fides spräche , ohne anzugeben dasz

dieser dienst an einer andern stelle stattgefunden habe, zumal er sich

über diesen cultus mit einiger ausführlichkeit verbreitet, nun befand

sich das von Numa gestiftete heiligtum der Fides auf dem Capitolium,

und so glaube ich an unserer stelle in den buchstaben ETSOLI
die reste von INCA]PIT0L1[0 erkennen zu dürfen; zur form des

ausdrucks vgl. I 5, 2 dem Palatium montem appellatum. ibi Euan-
drum . . sollemne . . instituisse.

Lücken dieser art finden sich auch sonst in den hss.; sieht man
ab von den zahlreichen, leicht erklärlichen auslassungen kleinerer

Wörter wie et in i ut a se ua. , so sind aus den vier ersten bückern

folgende stellen zu erwähnen: I 19, 6. II 7, 12. 9, 6. 13, 8. 30, 4.

34, 10. 38, 2. III 47, 4. 55, 8. 64, 10. IV 9, 4. besonders beach-

tungswert erscheinen ferner solche fälle, in denen der ausfall ein-

zelner buchstaben andere Wörter hervorgebracht hat, wie II 27, 3

pwaeceperat aus praecep{s) erat\ II 33, 5 mucamitem oder muscamitem
aus (Po)luscam item; III 17, 3 urbisq. aus urbis Q(uirites); III 55, 8

id aus Io(ui); III 67, 11 quidem aus uidim{us) geworden ist. die

zahl liesze sich erheblich vermehren, wenn man auch die lücken an-

führen wollte, die allein durch den cod. V ausgefüllt sind.

Hierher möchte ich auch die vielbesprochene stelle I 14, 7

rechnen: ibi modico praesidio relicto egressus omnibus copiis partem
militum locis circa densa obsita virgulta obscuris subsidere in insidiis

iussit, wo HJMüller obsita
f
incerta coniectura' getilgt hat. sollte

obsita ein zusatz sein, so müste er auf reminiscenz an XXI 54, 1 oder

XXVIII 2, 1 beruhen, nun zeigt aber ein überblick über die sonsti-

gen zusätze in der Überlieferung der ersten dekade, dasz diese Zu-

sätze, sofern sie nicht rein äuszerlichen umständen ihr dasein ver-

danken, auf das bestreben zurückgehen, das unmittelbare Verständ-

nis der umstehenden Wörter zu erleichtern, oft in thörichter weise

und auf kosten der construction im ganzen : vgl. I 29, 3. 43, 11. 55, 9.

II 17, 3. 18, 4. 30, 1. 31, 2. 32, 10. 34, 3. 45, 16. 48, 5. 58, 5.

III 2, 1. 5, 8. 23, 10. 39, 4. 63, 5. IV 8, 1. 13, 8. 21, 6. 37, 9. so

glaube ich dasz die vergleichung von XXI 54, 1 und XXVIII 2, 1

eher auf die annähme einer lücke als einer interpolation führt, und
möchte schreiben locis circa densis obsitis virgidtis (atque itdy obscuris.

es lag nahe virgulta von circa abhängig zu denken .und dann die

endungen von densis und obsitis in äuszerlicher weise zu ändern,

obschon obsitis natürlich zu locis gehört.

Berlin. Franz Härder.
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19.

DIE SIEBENTE ODE IM VIERTEN BUCHE DES HORATIUS.

In der einleitung zu meiner abhandlung über Hör. carm. I 37,

die sog. 'Kleopatra-ode' (programm des gymn. zu Essen 1871) habe
ich mich der 'originalen hyperkritik' gegenüber über den dichter
Horatius in folgender weise ausgesprochen : 'man wird vor allen

dingen in den Horazischen öden einen unterschied machen müssen:
für einen teil derselben gibt uns der bescheidene und eben in seiner

bescheidenheit so liebenswürdige dichter selbst den maszstab in die

hand in dem schwungvollen gedichte, worin er einen vergleich mit
einem Pindaros und sich selbst zieht, worin er jenen Dircäischen

schwan in erhabenem fluge im reiche der hochgehenden wölken seine

kreise beschreiben sieht, während er einer Matinischen biene gleich,

die am boden in geschäftiger arbeit in busch und hain und am
feuchten ufer von Tibur ihren honig sammelt, «bescheiden mühe-
volle gedichte bildet ». für eine andere und nicht unbedeutende zahl

seiner «lieder» nehme ich aber für Hör. den vollen namen eines

dichters in anspruch, den er selbst in der angeführten stelle für sich

ablehnt ; es sind dies meist kleinere gedichte, kinder des augenblicks,

«gelegenheitsgedichte» in dem bekannten Goetheschen sinne, darunter

wahre cabinetsstücke und poetische perlen.' und zu diesen rechne ich

nicht blosz jene Kleopatra-ode , sondern auch die siebente ode im
vierten buche: auch hier haben wir ein gedieht 'aus einem gusz,

mit wärme und harmonie der färben geschaffen' (Bernhardy grund-
risz der röm. litt.

4
s. 559).

Es ist ein stimmungsvolles frühlingslied, wie I 4, das man
glücklich 'frühlingsmahnung' überschrieben hat; nur müssen wir
uns von dem begriffe losmachen, den wir, den unsere dichter mit
dem worte 'frühlingslied' verbinden, von jener frühlingsseligkeit,

die uns bei dem erwachen der natur aus dem fesselnden winterschlafe

ergreift und alle poren durchdringt, die keine düstern ernsten ge-

danken in uns aufkommen läszt, sondern nur lichte freudigkeit in

unser herz gieszt, die in ihrem holden zauber alle unsere sinne ge-

fangen nimt und in süszen Schlummer am busen der natur versenkt,

von jenem unbefangenen 'frühlingsglauben', von jener hoffnungs-

vollen Stimmung 1

, die uns weit hinweg heben über alle 'ird'sche

quäl' — davon finden wir bei dem römischen dichter keine spur. 2

1 bei Hör. I 4 das gerade gegenteil: vitae summa brevis spem nos
velat incohare longam. 2 ich kann mir nicht versagen zur vergleichuug
mit der unten folgenden Übersetzung unserer ode das schönste aller

l'rühlingslieder von Unland herzusetzen:
Die linden lüfte sind erwacht,
sie säuseln und weben tag und nacht,
sie schaffen au allen enden.
o frischer duft, o neuer klang!
nun, armes herze, sei nicht bang!
nun musz sich alles, alles wenden.
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und so hat Rosenberg in seiner 'lyrik des Horaz' s. 114 recht, wenn
er von den frühlingsbildern in unserer ode sagt, sie 'erregen keine

rechte frühlingsstimrnung', dh. keine frühlingsstimrnung in unserem,

im modei'nen sinne, es überwiegt nicht der gedanke fan den Wechsel

der Jahreszeiten', nein sogar der gedanke an den tod. denn das ist

der mittelpunkt des gedichtes sowohl in I 4 wie in IV 7 ; nur dasz

dieser gedanke in dem erstem ganz unvermittelt eintritt mit dem
pallida mors aequo pulsat pede pauperum tabernas regumque turreß,

dem hörer, dem leser die Verbindung mit dem vorhergehenden zu

finden und herzustellen überlassen bleibt , in dem letztern aber der

gegensatz zwischen der in jedem jähr zu neuem leben erwachenden

natur und dem zu ewiger Vernichtung verurteilten menschen
schärfer ausgedrückt wird und plastischer hervortritt:

dam na tarnen celeres reparant caelestia lunae:

nos ubi decidimus,

quo pater Aeneas
,
quo dives Tullus et Ancus

,

pidvis et umbra sumus.

dieser gedanke freilich, die ewigkeit der natur, die Vernich-
tung des menschen, kann die rechte frühlingsstimrnung, wie wir
sie verstehen, wie wir sie empfinden, wie unsere dichter sie schil-

dern, in Horatius nicht aufkommen lassen, sie veranlaszt ihn nur in

I 4 an den beatus Sestius, in IV 7 an den Torquatus die zwischen

den zeilen zu lesende mahnung des carpe diem zu richten, eine mah-
nung die allerdings an den bekannten frivolen spruch erinnert 1 Kor.

15, 32 'laszt uns essen und trinken: denn morgen sind wir tot!'

Für Horatius gilt eben nieht unseres Schillers wort:

denn beschlieszt «r im grabe den müden lauf,

noch am grabe pflanzt er die hoffnung auf,

für ihn und seinen ganzen freundeskreis beginnt mit dem abschied

vom leben die ewige nacht:
iam te premet nox fabidaeque Manes
et domus exilis Plutonia (I 4)

und infernis neque cnim tenebris Diana pudicum
Hb erat Hippolytum (IV 7 )

,

auch ihm 'fallen die menschen jähr lang ins ungewisse hinab', für

ihn gibt es keinen gott, zu dem er beten könnte: f
der du die men-

schen lassest sterben und sprichst: kommt wieder, menschen-
kinder!' wie nun Hör. den gegensatz zwischen dem ewigen leben
der natur und dem ewigen tode des men sehen, der ihm gerade

mit dem frühlingswehen auf die seele fiel, ausgedrückt hat — dort

(I 4) die mit der lösung der natur aus den fesseln des winters ein-

rlie weit wird schöner mit jedem tag,
man weisz nicht, was noch werden mag,
das blühen will nicht enden,
es blüht das fernste, tiefste thal:

nun, armes herz, vergisz der quäl!

nun musz sich alles, alles wenden.
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tretende rührige geschäftigkeit am fluszufer und xneeresstrande, in

den höfen der das vieh auf die grünende trift treibenden landleute,

die milden mondscheinnächte mit aufleuchtenden blitzen am fernen

horizont und dann das dunkel des grabes und die öde der wohnung
des beherschers der unterweit, hier (IV 7) die in freundlichem Wech-

sel sich ewig erneuende natur und die in staub und asche hinsinken-

den, in leere Schattenbilder (vekuujv dp:evr|va Kdpryva) sich ver-

flüchtigenden menschen— das weiter auszuführen wird kaum nötig

sein, man könnte beiden gedichten die Überschrift geben : leben
und tod — wie bezeichnend für die anschauung der alten, während
es uns geläufiger ist zu sagen: tod und leben! das leben in der vom
Winterschlaf erwachenden natur schildern die drei ersten strophen

in I 4, dem leben dort gegenüber folgt die hindeutung auf das loos

der beiXoi ßpoxoi mit pallida mors usw. in IV 7 beginnt Hör. eben-

falls mit der Schilderung des frühlings, aber gleich in die erste freude

an dem unter der zerstiebenden Schneedecke auftauchenden grün der

Auren und am schmucke der bäume, an der wechselnden gestalt der

erde, an den mit dem sinkenden wasser in ihr bett zurückkehrenden

strömen, an den milden nachten mit ihren
f
elfenreigen', wie w i r sagen

würden, mischt sich schon eine trübe Vorstellung, immortalia ne

speres usw. auch diese frühlingspracht— und man vergegenwärtige

sich die ganz anders als in unseren nordischen himmelsstrichen in

ihren färben leuchtende Vegetation des Südens — verglüht in dem
sonnenbrande des sommers, der sie 'niedertritt' und so 'ver-

nichtet'
3

, selbst dem untergange geweiht (interitura) , sobald der

herbst das füllhorn seiner fruchte geleert hat, und dann kehrt bald

wieder die bruma iners.* nun der Übergang:

dam na tarnen celeres reparant caelestia lunae:

nos ubi decidimus . .

pulvis et umbra sumus.

dasz damna caelestia sich hier auf den inhalt der vorhergehenden

Strophe beziehen musz, dasz der richtige gedankenzusammenhang
diese beziehung gebieterisch verlangt, dasz der durch tarnen so

wirkungsvoll bezeichnete gegensatz , in dem das ganze gedieht sich

bewegt (s. oben), nur dann hervortritt, wenn diese beziehung in

damna caelestia liegt, haben manche erklärer gefühlt, angedeutet

3 die erklärung proterit = fpellit, fugat, drängt zurück' bei Orelli

ua. oder 'treibt vorwärts, fort' (s. die lexika udw.) ist eine um dieser

stelle willen erfundene: proterere hat das nie bedeutet und kann das
nicht bedeuten, es heiszt vielmehr wie überall 'niedertreten, zertreten,

zermalmen, vernichten': vgl. Ov. met. II 791 quacumque ingreditur, floreh-

tia proterit arva exuritque herbas ei summa eaeumina earpit. Liv. 34, 26
viride (frumentum) protrilum. Tac. hist. II 70 protritis arboribus ac

fragibus dira vaslitas. 4 die Jahreszeiten erscheinen hier zum teil als

halbe personificationen {proterit aestas), auch den autumnus haben wir
uns so zu denken, wie er epod. 2, 17 auftritt: vel cum decorum mitibus

pomis caput autumnus agris extulit, nur dasz er dort als Kavrjcpöpoc den
fruchtkorb auf dem köpfe trägt, hier mit dem füllhorn geschmückt
ist (effuderit fruges).
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hat es Peerlkamp : 'dicunt interpretes : lunae reducunt anni tempora,

quae perierunt. sed tum Horatius scripsisset terrestria damna, hoc

est, damna quae terra fert: nam caelestia non sunt quam quae ipsa

luna fert.' was er weiter hinzusetzt, können wir übergehen, ebenso

wie die unglückliche conjectur damna etiam, welche den ganzen bau

des gedichtes sehr zum nachteil des dichters umstürzt und keiner

Widerlegung bedarf.
5 wir eignen uns hier blosz die damna terrestria

an mit beziehung auf die vorhergehende strophe; dasz diese aber

mit recht caelestia heiszen, werden wir unten sehen, dasz die ge-

wöhnliche Übersetzung f
verluste am himmel, Verluste des himmels,

Verluste des himmelskörpers', wodurch die abnähme des mondes, die

mondphasen bezeichnet seien, und was sich von erklärungen daran

anschlieszt oder vielmehr gewaltsam angefügt wird 6
, nicht genügt,

kann wohl nach dem bisher entwickelten nicht zweifelhaft sein,

was soll hier ein gedanke wie fdoch die Verluste am himmel (!) er-

neuen schnell wechselnde monde', wo ist denn im vorhergehenden

von solchen schaden und Verlusten die rede gewesen? nein, die

damna caelestia sind recht eigentlich damna terrestria, wie sie in der

vorhergehenden strophe aufgeführt sind , es sind die Verluste , die

schaden, welche die erde erleidet durch den Untergang des frühlings,

des sommers, wenn der herbst seine fruchte gespendet hat, durch die

Unfruchtbarkeit des winters ; alles das aber erneut sich im Wechsel der

monde (lunae= menses wie im deutschen, s. die lexika), alles das kehrt

wieder, der prangende frühling, der die fruchte des feldes reifende

5 EmGeibel ist Peerlkamp gefolgt in seinem f classischen lieder-

buch' s. 179: f wohl am himmel erneut sich der mond stets, wann er dahin-

schwand.' 6 HSchütz sagt zu unserer stelle s. 238: *damna caelestia,

weil sie am himmel stattfinden dergestalt dasz, was durch den lauf und
Wechsel der Jahreszeiten verloren geht, durch denselben Wechsel wieder
hergestellt wird: denn der mond kehrt beim durchlaufen seiner phasen
immer wieder zu demselben bilde zurück, lunae im plural sind selber

die manigfachen mondphasen, die gewissermaszen aus e'inem mehrere
machen' (?). Nauck sieht in damna caelestia sogar die hörner des mondes,
die am himmel abnehmen, die decrescenlia caelo cornua (!). Lucian Müller
in seiner ausgäbe mit anmerkungen (Gieszen 1882) s. 170 erkennt zwar
die Schwierigkeit in damna caelestia und dasz die abnähme des mondes
nicht gemeint sein könne, weil in diesem falle caelestia ganz überflüssig

sei, indessen auch er erklärt: fes sind gemeint die Verluste des himmels-
körpers (?), wie sie durch den Wechsel der himmlischen erscheinungen,
den täglichen Untergang der sonne, den Untergang der gestirne, die nur

zu bestimmten Jahreszeiten leuchten, die abnähme des mondes und ähn-

liches bedingt werden.' man sieht wie sich alle erklärer, freilich ver-

geblich bemühen in das damna caelestia einen sinn hineinzulegen, der in

den Zusammenhang passt. diesen Zusammenhang hat teilweise richtig

erfaszt Schütz, wenn er den Hör. sagen läszt: 'wenn auch alle dinge

am himmel und auf der erde einem ewigen Wechsel unterworfen sind,

so besteht doch in dieser beweglichkeit derselben ein ewiges unwandel-
bares ebenmasz, so dasz alles in bestimmten zeitläufen wieder in seinen

frühern zustand zurückkehrt; das menschliche leben aber, einmal dahin-

gegangen, kehrt nie wieder'; die erklärung aber, wie dieser sinn in

damna caelestia liegen könne, ist er uns ebenfalls schuldig geblieben,

begnügt sich vielmehr mit der gewöhnlichen deutung.
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sommer, der obstspendende herbst, nur der mensch ist ewigem
tode, ewigem untergange geweiht, die damna caelestia sind also =
damna caelo dh. caeli atque ae'ris statu ac temperamento

,
perpetuis

cursibus conversionibusque caelestibus (Cic. de leg. I 8, 24) terrae allata,

also die Verluste, die schaden, welche die erde durch temperatur

und klima im Wechsel der Jahreszeiten erleidet, sie heiszen deshalb
caelestia und weil sie einmal in der ewigen Ordnung des him-
mels ihren grund haben; sie heiszen caelestia, wie der regen aqua
caelestis genannt wird, sie sind das gerade gegenteil von caelestia

dona in Verg. georg. IV 1 protenus aerii mellis caelestia dona ex-

sequar. endlich wird damna hier nicht passiv, sondern activ auf-

zufassen sein:
fdoch es erneuen die eilenden monde, was der himmel

verdirbt.' zu dieser bedeutung 'verderben, Verheerung, Verwüstung'

vgl. Ov. met. VII 552 pervenit ad miseros damno graviore Colo-

nes pestis et in magnae dominatur moenibus urbis.

Ich setze nun des leichtern Verständnisses und der vergleichung

halber (s. oben) das ganze gedieht hierher in der Übersetzung, die

ich meinem freunde, dem hiesigen consistorialpräsidenten Hering
verdanke:

An Torquatus.
Nun ist zerronnen der schnee , schon kehret das gras zu den Auren,

laub zu den bäumen zurück,
ihre gewänder vertauschet die erde, die ufer entlang rollt

fallende wasser der ström,
und zum nackenden tanz mit den zwillingsschwestern und nymphen
waget die grazie sich.

f hoffe unsterbliches nicht', so mahnet das jähr und die stunde
raubend den lieblichen tag.

zephyre mildern den frost, es zertritt der sommer den frühling,

selber zu sterben bestimmt,
wenn obstspendend der herbst ausschüttet die fruchte, und bald kehrt

starrende kälte zurück,
aber des himmels Verwüstung ersetzen die eilenden monde;*
wir nur, hinuntergesenkt,

sind mit vater Aeneas, dem prächtigen Tullus und Ancus
schatten und asche zumal,

wer weisz, ob zu der summe des heute die oberen götter

dir noch ein morgen verleihn?

alle die schätze entrinnen den gierigen bänden des erben,

die deinem geiste du gabst;

starbst du aber dahin und hat den dich ehrenden wahrspruch
über dich Minos gefällt,

führet nicht edle gehurt, nicht frömmigkeit oder beredtheit

dich, o Torquatus, zurück;
rettet Diana doch auch aus des Orcus dunkel den keuschen

jiingling Hippolytus nicht,

noch bricht Theseus je des geliebten Pirithous fesseln

an dem lethäischen Strand.

* eben erhalte ich von meinem frühern collegen, dr. van Hoffs
in Trier, dem ich gelegentlich meine erklärung der stelle mitgeteilt

hatte, folgende zwar freie, doch geschmackvolle Übertragung:
doch wie sie stirbt die natur, so ersteht sie im Wechsel der monde.

Münster in Westfalen. Hermann Probst.



ERSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

20.

DIE PSYCHOLOGIE DES ALTERN GRIECHISCHEN EPOS.*

EINLEITUNG.

§ 1. Die frage, wie sich die Vorstellungen der Griechen über

das wesen und wirken der menschlichen seele und über ihr Verhält-

nis zur sinnenweit entwickelt haben, begegnet von vorn herein dei

Schwierigkeit, dasz hierbei von einem festen und allgemein aner-

kannten begriffe der seele oder auch des geistes nicht ausgegangen

werden kann, denn ein solcher hat unter den Griechen weder an-

fangs noch später bestanden; selbst andere und für die hier beab-

sichtigte Untersuchung unentbehrliche grund- und mittelbegriffe, wie

der des zwecks, haben sich bekanntlich erst allmählich und mit wach-

sender schärfe gebildet, nicht anders freilich auch bei uns und in

dem gesamten verlauf der philosophie. abgesehen von materialisti-

schen auffassungen, welche sich zwar in erkennbaren grenzen halten,

aber gar bald als ausgangs- und ziellos erweisen , tritt uns bis zur

gegenwart weder das wesen und die gliederung des geistes noch sein

Verhältnis zur seele noch auch das verhalten beider zum körper in

festen und schlechthin zugestandenen begriffen entgegen : ganz natür-

lich, weil wir weder in der entwicklung des geistes noch in unserer

erkenntnis desselben am ziele stehen, es läszt sich eben nach Lotzes

wort (grundzüge der psych. § 59) nicht alles auf einmal sagen; be-

gnügen wir uns also vorläufig mit der unbestimmtem fassung unserer

aufgäbe, die Vorstellungen der Griechen über dasjenige wesen, wel-

ches den menschen einheit, Selbständigkeit und richtung ihres innern

lebens zu verleihen scheint, in ihrer geschichtlichen entwicklung zu

* der nachstehende nufsatz bildet den anfang einer seit langem vor-
bereiteten geschichte der griechischen psychologie. inwiefern sich diese

von dem verdienstlichen werke Siebecks unterscheiden wird, ergibt sich

aus der einleitung und wird beim erscheinen des ganzen buches näher
dargelegt werden.

Jahrbücher für class. philol. 18S5 hft. 3. 10
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verfolgen, je freier wir uns hierbei von vorgefaszten oder erst später

gefundenen begriffen halten, um so klarer werden sich die ergebnisse

unserer Untersuchung an einander reihen, um so durchsichtiger wird

das Wachstum des griechischen geistes heraustreten.

Zu vollständiger lösung dieser aufgäbe sind aber nicht nur die

Philosophen zu fragen, welche ja nicht allein die geistige entwick-

lung eines volkes darstellen und noch weniger schaffen, vielmehr

bauen sie nur ein gebiet des gesamten geisteslebens an, allerdings

dasjenige, welches vornehmlich den geistigen erwerb des volkes,

nicht nur den gedanklichen, sondern auch die frucht der anschauung,

des gefühls, des willens in bewuster weise zusammenzufassen und in

begrifflicher form auszusprechen bestimmt ist. denn es ist selbst-

teuschung eines der bedeutendsten idealistischen Systeme, wenn das-

selbe sich nur in begrifflicher selbstenthüllung des denkens zu be-

wegen vermeint: die stufen, auf denen Hegel im reiche der gedanken
aufwärts klimmt, verdanken ihre masse den abbildern der gesamten

innern Vorgänge, und selbst ihre form trägt trotz allen dialektischen

bemühens fast eben so oft die spuren der ansehauung wie der be-

grifflichen auflösung und abgrenzung.

Der aussondernden und zusammenfassenden gedankenarbeit der

Philosophen musz sich also das gemüts- und verstandesleben der

übrigen schriftsteiler, vor allen der dichter, zugesellen; aber auch

die volkssitte, die staatlichen und religiösen einrichtungen, die kunst

sind zu rate zu ziehen: freilich mit vorsichtiger beschränkung , um
nicht flüchtige Vorgänge zu notwendigen entwicklungsstufen zu er-

heben, eigentlich sollten auch die landschaftlichen und die stammes-

unterschiede für unsere Untersuchung verwertet werden ; hierfür wer-

den sich aber der sichern kennzeichen nur wenige bieten, den haupt-

stoff liefern immer die schriftlichen denkmäler, weil die spräche vor

allem bestrebt und befähigt ist das Seelenleben in klarem und scharf

begrenztem ausdruck wiederzugeben.

Zeitlich wird unsere Untersuchung bis zur berührung der grie-

chischen geistesweit mit den christlichen heilslehren herabzuführen

sein; wenigstens in allgemeinen umrissen ist darzustellen, wie auch

die überzeugtesten griechischen philosophen sich der umschaffenden

kraft des Christentums nicht zu entziehen vermochten, hierbei liegt

die Versuchung nahe, auch nach den einwirkungen zu fragen, welche

sich aus dem Griechentum in die christliche glaubens- und gedanken-

weit fortgesetzt haben: die antwort hierauf fällt indes in der haupt-

sache über den rahmen unserer aufgäbe hinaus.

ERSTES KAPITEL: HOMEROS.

§ 2. Vor darstellung der Homerischen seelenlehre, welche übri-

gens wiederholt gegenständ der Untersuchung gewesen ist
1

, scheint

die frage nach dem Ursprung und der geschichtlichen gestaltuug der

1 Nägelsbach Homerische theologie, 2e aufl. von Autenrieth 1861.

bes. 8.356— 416; WSTeuffel Studien und Charakteristiken zur griech.
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beiden groszen heldengedichte, welche unter dem namen Homers
überliefert sind , sowie das Verhältnis beider zu einander erörtert

werden zu müssen, das gewicht dieser erwägung mindert sich in-

des für unsere Untersuchung erheblich , wenn wir uns der wohl-

begründeten ansieht anschlieszen, dasz, wie man auch jene gedichte

im einzelnen entstanden denke, ihr sachlicher und gedanklicher In-

halt und fast mehr noch ihr sprachlicher ausdruck schon vor dem
Zeitalter der diaskeuasten zu einer wesentlich gleichartigen masse

verschmolzen und ergänzt sei.
2

diese annähme schlieszt freilich die

möglichkeit aus, die entwicklungsstufen der Homerischen gedanken-

weit vor jenem abschlusz zu unterscheiden: um so gewisser haben
wir hier wie in aller Volksdichtung die ergebnisse des unbewust
schaffenden und umbildenden volksgeistes und den geschichtlichen

niederschlag der volkstümlichen gedanken und empfindungen aus

einem längern Zeiträume vor uns, und um so kenntlicher trägt dieser

niederschlag das gepräge einer allgemeinen und notwendigen ent-

wicklung.

Wenn wir indes auch von der frage nach der entstehung der

Homerischen gedichte und nach der Verschmelzung verschiedener

dichtungsmassen in ihnen , im allgemeinen auch von der aussonde-

rung späterer einschiebsei absehen, so darf doch der offenbare unter-

schied zwischen der Ilias und Odyssee nicht auszer betracht bleiben,

dieser unterschied zeigt sich wie in der spräche und dem sagengehalt

so besonders in der tiefern einkehr in das menschliche herz und dem-
gemäsz in der reichern gedanken- und empfindungsweit, welche sich

unter anderm auch in den entwickelteren religiösen Vorstellungen

und gewohnheiten ausspricht 3 und die Odyssee einem jungem Zeit-

alter zuweist, und wenn wir auch die einschiebsei nicht im ein-

zelnen aufsuchen 4
, so haben wir doch das sichere und allgemein

zugestandene vorkomnis späterer anfügungen, wie IL XXIV, Od.

u. röm. litteraturgeschichte, 1876, s. 3—44 (Homerische theologie und
eschatologie); Lehrs Vorstellungen der Griechen über das fortleben
nach dem tode, in den populären aufsätzen aus dem altertum, 2e aufl.

1875, s. 301—362; Völcker über die bedeutung von lyuxr) und ei'ouu\ov,

Gieszen 1825; Bellinger f quae Homeri de Orci natura et animarum
post mortem condicione fuerit sententia', progr. von Hadamar 1847;
Grotemeyer Homers grundansicht von der seele, progr. v. Waren-
dorf 1854; MHoch f quaestiones lexilogicae ad Homerum pertinentes',

progr. v. Münstereifel 1874 (behandelt mit umsieht die Wörter cpprjv,

vooe ua.). wertvolle beitrage bringt AFulda Untersuchungen über die

spräche der Homerischen gedichte I: der pleonastische gebrauch von
9u|Liöc, qppr|V ua., Duisburg 1865. vgl. auch die anziehende abhandlung
von Küchenmeister füber das im Homer in betreff der verschiedenen
arten der wunden niedergelegte physiologisch-medicinische material' in

Günsburgs zeitschr. für klinische medicin 1855 s. 31—57. 2 so im
wesentlichen Schümann in diesen jahrb. bd. 69 (1854) s. 3—31, bes.

s. 23 u. 30. 3 Büchsenschütz träum und traumdeutung im altertum

(1868) s. 6; Bergk griech. litt, gesch. I 736. 4 wodurch Fulda das
ergebnis seiner schätzbaren Untersuchungen öfters unsicher macht.

10*
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11. 24', welche gerade für unsere Untersuchung von belang sind,

wohl zu beachten.

Beginnen wir also mit den fragen : kennt Homer in und an dem
menschen eine von dem körper unterschiedene und doch denselben

leitende kraft? bildet diese kraft ein besonderes von dem körper

trennbares und nach dem leiblichen tode fortbestehendes wesen?
stellt dieses wesen etwa die eigentliche persönlichkeit des einzelnen

menschen dar? die erste frage ist schlechthin, die zweite im all-

gemeinen zu bejahen, die dritte in ihrem kerne zu verneinen.

Jenes leitende wesen ist die seele, ujux^: dieselbe ist unver-

gänglich und besteht nach dem tode unzweifelhaft, wenn auch ver-

ändert und ohne volle kraft fort; sie stellt aber nicht die wirkliche

und volle persönlichkeit des menschen dar, sondern wird dieser

wiederholt und ausdrücklich entgegengesetzt, was die ujuxi] bei

Homer im leben und nach dem tode sei , wird sich erst aus der be-

trachtung ihrer gliederung und thätigkeit ergeben ; ihre Verschieden-

heit von der eigentlichen persönlichkeit des menschen läszt sich

nicht nur aus ihrer kraftlosigkeit nach dem tode erkennen , sondern

wird an einzelnen stellen geradezu ausgesprochen, so gleich I 3. 4

TToXXdc b
5

iqp6i|uouc ipuxdc "Aibi Trpcriaipev
|
fipuuuuv, ccuxoüc be

eXujpm reöxe Kiivecav, wo die up9i|UOi u/uxai als die vpuxai iqp9iuujv

zu verstehen sind: vgl. XXIII 65 ff., bes. 72 ipuxai, eibuuXa kcxuöv-

tujv und 104 Uiuxri Kai ei'buuXov, crr&p cppevec oük evi Traurrav,

dazu 10, 521. 536; 11, 476; 24, 14. 6

Der wirkliche und lebendige mensch ist also bei Homer eigent-

lich der leibliche; dieser stirbt und erlischt mit dem tode, aber die

ihn bis dahin belebende und leitende kraft geht als selbständiges

wesen in die unterweit. 7
dieses wesen, die ipuxr|, bedarf zu seiner

kraftentfaltung des körpers; ohne denselben ist sie kraftlos (10, 521.

536 veKVJuuv duevrjvd xdpriva), nur ein abbild des menschen ohne

eigentliche geisteskraft XXIII 104, ja nur ein schatten des menschen

10, 495 und dem rauche gleich XXIII 100. diese Vorstellungen sind

allerdings in der NeKUia weiter ausgebildet (11, 218—222 ujuxn b'

r\m' öveipoc, ebd. 393 oii tdp oi eV fjv ic ejUTtf-boc oübe ti kikuc),

5 die gesänge der Ilias werden fortan mit römischen, die der Odyssee
mit deutschen Ziffern bezeichnet. 6 Hoch quaest. lexilog. s. 11. dieser

gegensatz ist also nicht nur in der Nekyia zu finden und deshalb nicht

erst später in die ursprüngliche dichtungsmasse aus Ionien hineingetra-

gen, wie Bergk gr. litt. I 688 anm. 79 meint, er klingt vielmehr durch
die ganze Ilias, namentlich dort wider, wo die menschen selbst beson-
ders gern als aüxoi bezeichnet werden: I 52; II 762; VII 338; XIV 47;

XXIII 66. 311. 7 auszer I 3 vgl. V 190. 654; VII 330; XI 445; XVI 856;
XXII 362 \\iv\-f\ b* £k p€0£uuv TrTauivn. "Aiböcbe ßeßnxei, dazu die zahl-

reichen gleichartigen stellen aus der spätem Nekyia; mit schwanken-
dem ausdruck 9, 523 f. a'i fäp oi'i njuxfjc xe Kai aiüüvöc ce ouvaiunv

|

eöwv iroif|Cac ir^vyai oöpov "Aiboc e'icu», wo wie an vielen andern stellen

die uaixr) lediglich als leben und der 'Aibnc als aufenthalt der vexpoi

zu verstehen ist.
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wobei das spätere einschiebsei über das doppelwesen des Herakles

völlig auszer betracht bleibt.
8

Gleichwohl ist die ipux^l nicht lediglich der name für die vom
körper geschiedene seele

9
; sie ist auch nicht allein die lebenskraft 10

,

sonst müste sie mit dem leiblichen tode untergehen, sie ist vielmehr,

wenn auch nur in vor- und abbildlicher weise, nach geistesart und
geisteskraft derjenige mensch, mit dessen körper verbunden sie diesen

lebendigen und vollen menschen ausmacht, sie ist also doch das ge-

präge der persönlichkeit (ei'bwXov), welche sich in ihr auch nach dem
körperlichen tode als ein unterscheidbares und eigentümliches wesen
erhält und nur bestimmte kräfte verloren hat, zwar nicht für immer
und gänzlich aber doch zeitweilig und in hohem grade, allerdings

solche kräfte wie wille, gedächtnis, bewustsein (qppevec), welche die

seele erst zu einem lebendigen und handelnden wesen machen, denn
wenn das lebendige selbst, der auiöc, auch, wie vorbemerkt, mehr
in die leiblichkeit verlegt wird , so ist der leib doch ohne die uvuxri

nicht lebendig." die seele ist also zwar nicht das leben selbst, aber

sie ist die bedingung und der quell desselben, dh. des irdischen

lebens, da sie nach dem tode in ihrer trennung von dem körper fort-

besteht und nur derjenigen eigenschaften ermangelt, welche sie nur
in und mit dem körper entfalten kann.

§ 3. Es ist zuzugeben, dasz bei Homer die vorgedachten be-

stimmungen nicht in begrifflicher schärfe sondern mehr in form der

Vorstellung, aber doch mit gegliederter anschauung und empfindung
auftreten, ebensowenig findet sich ein klarer ausdruck über den sitz

des körperlichen oder gar des geistigen lebens. in ersterer beziehung

genüge die bemerkung, dasz die meisten 12 Verwundungen raschen

tod nach sich ziehen 13
; in letzterer, dasz Homer einen körperlichen

8 11, 602—604 schon früh als eingeschoben erkannt und wiederholt
hy. Hom. XV 7; vgl. Nitzsch zu jener stelle und Baumeister hymni
Hom. s. 347. 9 wie Grotemeyer in seiner oben angeführten lesens-

werten abhandlung s. 27 f. meint; cvon lebenden menschen gebraucht
H. das wort nur, wenn die Vorstellung des todes wenigstens im hinter-
grunde steht.' ,0 so Nägelsbach ao. s. 388, allerdings hauptsächlich
in bezug auf rop^vec. u XVI 453 aüxäp £Trn.v of] xöv fe Xiirr) yuxn
xe Kai aiinv,

|
-rr^uTreiv uiv Oövaxöv xe qpepeiv. 9, 523. so ist der auxöc

ohne die yvxf\ nur cu)(ia dh. nach Aristarchs bekannter bemerkung leich-

nam, und die uiuxn. ohne den aüxöc nur aaä: 10, 495; 11, 207, vgl.
XXI 569 ev bi ia unjxn., övnxöv oe" e" <pac' ävOpumot dh. nur e'ine seele
(== leben) hat Achilleus zu verlieren, wie oben in Verbindung mit
unrx'1, so wird aiujv auch allein für f leben' (V 685; XIX 27; XXII 58;
XXIV 725; 7, 225) oder Lebensdauer' (IV 478; XVII 302; IX 415; 5, 152.

160) gebraucht. 12 nicht alle, also nicht bei Aineias und Hektor
(XIV 409), Odysseus und Agamemnon, Diomedes und Machaon.
13 Küchenmeister ao. ; vgl. dessen lehrreiche bemerkung s. 44 über die
Verwundung des Sarpedon XVI 480 und s. 51 über die bedeutung der
AauKavir) XXII 325, insbesondere auch s. 39 über die Unmöglichkeit des
XVII 524 (ö f€ irpoGopiibv udcev üirnoc) geschilderten todesvorganges,
während er sonst die Homerischen beschreibungen als zutreffend an-
erkennt.
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und einheitlichen sitz der seele nicht kennt, weder in der brüst 11

noch im köpfe 15 noch, wie allerdings spätere Vorstellung ist, in den

eingeweiden: vielmehr wird wiederholt gesagt, dasz die seele aus

dem munde, aus der wunde oder aus den gliedern entfliehe.
16

Eine andere frage ist aber, ob Homer die gesamte geistesthätig-

keit, welche wir also in der ipi>xr| vereint annehmen, im begrifl ein-

heitlich gedacht oder wenigstens vorgestellt, ob er also die einzelnen

geisteskräfte in kenntlicher gliederung unterschieden und zugleich

einheitlich auf einander bezogen habe, auch diese frage ist in sol-

cher strenge zu verneinen, woneben jedoch ein völliges auseinander-

fallen der seelischen thätigkeiten bei ihm noch weniger anzutreffen

ist. sie spielen vielmehr manigfach, hier und da so weit in einander

über, dasz für eine und dieselbe geistige kraft und thätigkeit ver-

schiedene ausdrücke als ziemlich gleichbedeutend auftreten, indes

zwei seelische kräfte als hauptbestandteile lassen sich, wenn auch

nicht in voller schärfe und nicht ohne scheinbar sich gegenseitig zu

vertreten, doch kenntlich genug unterscheiden, die qppevec und
der 9u)UÖc, welche weder unterschiedslos gebraucht werden noch

auch beide als organe auf gleiche linie zu stellen sind.
' 7

letzteres

würde schon deshalb irrig sein , weil Bujuöc nur quell und ausdruck

geistiger thätigkeit ist, qppevec aber auch und zwar zunächst als

körperliches organ auftritt, als solches kommt es bei Homer nur

oder fast nur im plural vor' 8 und bezeichnet, gleichbedeutend mit

Trpcmibec (XI 579; XIII 412 eßa\
5

fJTrap ütto TrpaTribuuv
,9

) das

Zwerchfell , welches die brusthöhle von der bauchhöhle 20 und somit

die oberhalb gelegenen organe, herz und hinge, von den unteren,

magen, leber und eingeweiden scheidet.
21 diese körperliche bedeu-

14 wie Grotemeyer ao. vom 9u(Li.öc als lebensprincip meint ; wieweit
indes diese annähme grund hat, wird sich bei betrachtung des CTf|9oc

ergeben. ,5 nur scheinbar kann hierher XIX 93 "Arn, f£ Kar' äv&püjv
Kpdara ßaivei gezogen werden, da sie vorher rjepocpoiTic genannt wird
und also räumlich von oben über die häupter der männer schreitet.
16 IX 409; XIV 518 kot' oüTcc|uevr|v UJTeiÄ.nv. XVI 505; £k peBdujv XVI
856; XXII 68. 362. 17 so Nägelsbach ao. s. 389 f es geht im 8uuöc das
nemliche vor, was in den (pp^vec vorgeht, und insofern ist 0U|UÖC

als das nnkbrperliche princip der geistigen thätigkeiten den körper-

lichen qppevec zu parallelisieren.' 18 denn XV 627 rpou^ouci bi

T€ qppdvct vaörai oeiblÖTec ist doch körperlich zu verstehen, vielleicht

auch XIX 125 äxoc kotö qpp£va xüiye ßaöeiav, wodurch die sonst rich-

tige bemerkun<r von Ameis zs. f. d. aw. 1855 s. 340 eingeschränkt wird.
19 auch XXII 43 aivöv änö TrpaTriöujv äxoc £X9oi sind die TipaTriöec

wesentlich als örtliches organ zu verstehen; ebenso XXIV 514, wenn
nicht dieser vers mit recht schon von den alten verworfen wäre, vgl.

schol. A und V zu dieser stelle, Bekker s. 644 a 47. 20 schol A D
zu XI 579 Bk. s. 322 b 11. den <pp£vec gegenüber liegt das juerdqppevov

II 267; V 40. 56; X29; XXII 283. « 9, 301 trpöe CTnOoc, öOi qppdvec

fJTrap £xou civ. diese richtige anschauung findet sich also schon bei

Homer, in anatomischer beziehung vgl. Küdinger topographisch-chirur-

gische anatomie des menschen (1873. 78) I s. 34 f da das Zwerchfell der

wichtigste respirationsmuskel ist, welcher sich rhythmisch zusammen-
zieht und erschlafft, so wird sein höhenstand zur brusthöhle je nach



"WScbrader: die psychologie des altern griechischen epos. 151

tung erhellt aus XVI 481 e'ßaX* ev0
5

apa re qppevec epxcaai d)Liqp
>

ctbivöv Kfjp. ebd. 504 ex XP°öc eXxe böpu, Trpoii be qppevec aOiOj

e'TTOVTO.
22

So schlieszen also die qppe'vec in nächster bedeutung das CTrj-

6oc umfassend gegen die Yacrr|p ab. das CTf)9oc ist nun freilich

nicht geradezu sitz der tyuxr|, aber es enthält das Kfjp XIV 139 = der

Kpabin. (X 94 Kpabin, be |uot e'Eui CTr)9ewv eKÖpuücKei. 4, 548; letz-

teres in den crepva XIII 282) und ist insofern auch die behausung für

mancherlei gemütsregungen, als deren quell das Kfjp oder die Kpabirj

gilt.
23 zwischen diesen beiden ausdrücken ist bei Homer kaum ein

unterschied, wenn das Kfjp sich im crfj9oc befindet, so musz es

natürlich auch von den dieses abgrenzenden Qppevec umschlossen

werden XVI 481. 18, 344 (oiXXa be oi Kfjp üjpucuve qppeäv rjav);

geistig wird es in den Gujuöc verlegt (VI 523 tö b
J

e^öv Kn,p axvuiai

ev Guuuj) und ist vielleicht überhaupt um eine leise Schattierung

geistiger oder doch um einzelne gemütsregungen reicher als die

Kpctbir). letztere ist ort des fjirop XX 169, ihr körperliches erbeben

findet sich XXII 461, vgl. Aischylos Prom. 880 Kpabia be qpößiy

qppeva XaKTi£ei. sonst ist sie sitz der kraft bis zur härte 24
, der furcht 25

,

der ein- und ausatmung ein variabler sein müssen, constant zeigt sich,

dasz die kuppel des Zwerchfelles in der rechten hälfte des thorax höher
steht als links, dh. die voluminöse leber läszt das Zwerchfell und so-

mit auch die lunge rechts nicht so weit herabsteigen als linkerseits.'

Funke lehrbuch der physiologie, 3e aufl. 1860, I 395. Aeby der bau
des menschlichen körpers, Leipzig 1871, s. 482 c der besitz eines Zwerch-
fells ist das ausschlieszliche erbteil des menschen und der Säugetiere'

;

von tierea gebraucht es Homer IV 245; XVI 157; XVII 111. irrig be-
hauptet daher Grotemeyer ao. s. 10, dasz das Zwerchfell mit dem atmen
nicht in Verbindung stehe.

22 vgl. zu letzterer stelle schol. B L Bk. s. 459 a 50 xotc cuuu.aTiKäc

Xif€\ cppevac, ebd. schol. D ctei ö -rroir|Tr|C cppevac KaXe! tö oiäqppcrrna.

auch schol. A zu XVI 481 Bk. s. 458 b 25. vgl. ferner X 10; die cppevec

äjucptue\aivcu I 103; XVII 83. 499. 573; auch VIII 124 aivöv äxoc TcÜKace
cppevac; 8, 541 &x°c cppevac ä^cpißeßn,Kev, vielleicht auch XI 89 cirou

Te YXuKepoTo TC€pi cppevac i'fiepoc aipei, verglichen mit 9, 362 Ttepl cppe-

vac rjXuöev olvoc, gehört hierher. 23 auch CTf)9oc ist hauptsächlich
körperlich zu verstehen II 544; III 397; X 21. 131; XI 19; aber es hat
doch nach obigem nähere beziehungen zum gemütsieben, welche bei dem
rein körperlichen cxepvov, dem ausdruck für die äuszere brustwölbung,
wegfallen: IV 106 öv Otto cxepvoio Tuxncac ßeßXnKGi irpöc CTfjGoc. ebd.

430. 528; II 479; III 194 eüpüxepoc b' diuoiav ibe cxepvoiav. VII 224;
XI 842; XIII 290; XV 542; XVI 342; XX 163; XXII 313; XXIII 365;
5, 346 u. 373, von tieren 9, 443, sonst in der Odyssee nicht gebraucht,
erst bei den tragikern tritt cxepvov als sitz des gemüts auf. vgl. über den
unterschied von cxnöoc Döderleins glossarium III nr. 2352. 24 II 451
ev be cOevoc üjpcev eKdcxw Kapbin.. XI 12; XIV 152; mit Gdpcoc XXI 547
vgl. OpacuKäpbioc X 41; XIII 343; p.evebn.ioc und |uaxrmujv XII 247; 1, 353
£ttito\uötuj Kpabin. Kai 0up.öc ÖKOüeiv. als härte III 60 Kpabin, ueXeKUC
üJc ecxiv äxeipn.c verglichen dort 63 mit vöoc äxdpßnxoc, 4, 293 Kpabin.

cibripein., 23, 103 cxepeuixepn, Xiöoio. 2i I 225 Kpabinv b' e\dcpoio,

XIII 282; IX 635 Kpabin, Kai 6u|uidc epn.xüexai, XXI 551 iroXXd be oi

Kpabin, -iröpqpupe, 4, 427. 572; 10, 309; vgl. 5, 389 Kpabin irpoTiöccex*

ö\e8pov.
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oft in Verbindung mit Bujaöc
28

, des Schmerzes", der freude 2? und der

empfindung im allgemeinen. 29 auch wo Kpabir] scheinbar mit dem
denken verbunden wird, bezeichnet sie nicht sowohl den quell der

Überlegung selbst als die neigung, durch welche die Überlegung be-

einfluszt wird, so XVI 435 bixöd be \ao\ Kpabir) |ae|uove qppeciv

öpjaaivovTi.
30

Dies letztere gilt auch von dem Kf)p, so I 569 eTrrfvduiuaca

<pi\ov Kfjp (vgl. II 14 eTreTvauuiev y«P cmavxac "Hpr|); XIV 208

TrapamemGoüca qpiXov Kfjp, vgl. mit XV 52 luexacTpeujeie vöov

ueid cöv Kai ejudv KT\p, 7, 82, wo überall ein gemisch von denken-

der erwägung und leidenschaftlicher neigung auftritt, sonst ist das

Kfjp , welches kaum irgendwo eigentlich körperliche beziehungen

hat 31
, sitz des mutes und des willens 32

, des zornes 33
, des hasses

34

,

des Schmerzes 3
^ der freude

36
, der liebe und ehrfurcht 37

,
ja in der

Odyssee des lebens selbst.
38

26 XIII 784 Kpa&iri Guuöc xe KeXeüei, 8, 204; 15, 339. 395; 16, 81;

21, 198. 342; ähnlich X 220 örpüvei Kpabin Kai 8u|UÖC. 18, 61; X 244

upöcppwv Kpabin Kai Qv^öc äfr\vu)p. 27 II 171 äxoc Kpabinv Kai 6u|uöv

iKavev, ebenso 18, 274; VIII 147 und XV 208; XVI 52, ähnlich XVI 266.

275, XXIII 47; X9 cxevaxiZieceat £k Kpabinc. XXIV 129 cf|v gbeai Kpa-

binv (vgl. VI 202 Kaxebwv öv Oujuöv); 18, 348, ähnlich 20, 286; 17, 489

£v Kpabin \xi^a irevOoc äeHev. 20, 17. 18; IX 646 olbävexai Kpabin xöXiy,

vgl. XXIV 584 |ur| 6 uiv dxvu|nevn Kpabin x°^ov 0ÜK £pOcaixo.
s " I 395 £rrei uivncac Kpabinv Aiöc. 4, 548 Kpabir) Kai 6u|nöc iäv8r|.

20, 327. 29 20, 13 Kpabin b& oi £vbov üXäKxei. ebd. 17. 18 x£xXa8i &n,

Kpabir). ebd. 23; ähnlich XIX 220 und XXIII 59 i Tili toi eirixXnxw Kpabir).

3U vgl. XXI 441 und 4, 260 Kpabir) x^xpaTrxo, auch die ähnliche

wendung bei Euripides Iph. Taur. 655 Ixi xdp duqnXoYa bibuiua ue|uove

cppfjv, | c£ -rcdpoc f\ c' ävacxeväEw yöoic. 3i etwa nach seiner läge

im cthOoc XIV 139; 1, 341; 7, 309; 16, 275; in den cppevec XVI 481;

18, 344; mit anklang an den körperlichen sinn XIX 319 luöv Kfjp

ÖKunvov uöcioc Kai ebrrrüoc, XV 10 ö b' äpraXeuj exex' äc8|aaxi Knp
ämvüccujv, vielleicht 5, 454 äXl beb|unxo qpiXov Kf)p. dasz das Kf)p

VI 523 in den 8u)aöc verlegt wird, kann nicht als körperlich, nicht ein-

mal örtlich aufgefaszt werden. 32 II 851 Xdciov Kf)p, vgl. I 189 iv

CTr)6ecciv Xacioici. XVI 554, ebd. 481 dbivöv Kf\p, ähnlich XIII 713 ui|uve

cpiXov Kfip von der standhaftigkeit; 4,270 'Obuccf|OC TaXacicppovoc Kf)p.

21, 247 KubdXiuov Knp. öpivetv und öpinaiveiv 17, 216; 23, 85; Kfip qOeXe

12, 192. und als gegensatz dKripioc XI 392; VI 812 u. 817; VII 100;

XIII 224; XXI 466 qp8ivü8ouav dKr)pioi. 12, 98; 23, 328. M I 44;

IX 555; XIII 206; XVI 585; XXI 136. 542; XXIII 37; 5, 284; 7, 309;

9, 480; 12, 376; 17, 458; 18, 387; 22, 224; vgl. 23, 167 Kfjp dxepa^vov.
34 IV 53; XI 744; XIII 119. 3

'
J I 491 qpGivOeecKe, vgl. mit 10,485;

V 399; VI 523; VII 427 ff.; XVII 539; XIX 57; XXIV 773; ecxeve

KubdXiuov Kf|p. X 16; XII 45; XVIII 33; 4, 341 xeipei. 9, 460 Knp

Xujcpf|ceie kokuiv. mit äxoc 10, 247; 11, 208; äxvü|uevoi Kfjp 12, 250;

22, 188; 24, 420; xexXäxuu 16, 275; 20, 23; besonders bezeichnend 19,516

TtuKival . . ducp' dbivöv Krjp öEeiai p.eXebwvec . . £pd6ouav. 3fi XIV, 139

rueöcuvoc Klip IV 272. 326; XVIII 557; XXII 504; 1, 310; 4, 259; 17, 514

22, 58. 37 Kfipi, Tiepi Kfjpi «piXeiv IX 117; XIII 430; XXIV 61. 773

15, 245. 370; TukKexo rcepl Kf|pi IV 43; 5, 36 xmäv; 7, 69; 19, 280;

23, 339. 38
4, 540 oübe vü |aoi Kf|p rjGeX' gxi ZÄueiv. ebenso 10, 497, ob-

schon dieser ausdruck auch in die zone des willens oder des Schmerzes

eingereiht werden kann.
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§ 4. Diese organe der ernpfindung befinden sich also im CTfjGoc,

somit, wie vorbemerkt, auch innerhalb der cppevec, welche nicht

nur eine gleichsam unbeteiligte Scheidewand zwischen brüst und
bauch bilden, sondern vermöge ibrer körperlichen bestimmung als

wichtigster respirationsmuskel doch zu der oberhalb gelegenen brüst

in näherer beziehung stehen als zu den Organen der bauchhöhle. es

ist sonach sehr erklärlich, dasz die cppevec und noch mehr in ein-

heitlicher Zusammenfassung der singular cppr|V sehr bald über-

wiegend zur bedeutung derjenigen geistigen Vorgänge gelangt sind,

welche in den von den cppevec umschlossenen Organen ihren sitz

haben, aber einerseits bezeichnen die cppevec nie in dem vollen

sinne das leben wie 0u)nöc, rjiop, vpuxn, unc^ anderseits haben sich

die cppe'vec in weiterer begriffsbildung entschieden mehr dem ge-

biete des Verstandes als dem des gefühls zugewendet, wie sich aus

näherer betrachtung ihres Homerischen gebrauchs ergeben wird.

Zunächst ist hier zu wiederholen , dasz die körperliche bedeu-

tung des wortes sich fast nur mit dem plural verbindet 39
, die geistige

dagegen durch beide numeri, wenn auch im singular mit einer

eigentümlichen färbung, ausgedrückt wird, dieser örtliche sinn

gilt auch von allen stellen, in denen der 0u*]Böc als in den cppevec

befindlich bezeichnet wird 40
, wogegen in dem dreimaligen ec cppevec

Guuöc äYepGn 41 doch die geistige bedeutung (die lebenskraft sam-

melte sich bis zum bewustsein) überwiegt, ebenso gehört hierher

cppevec als sitz des tyrop VIII 413. XVII 111. XIX 169; weniger

vielleicht als sitz des voöc XVIII 419. "

Der geistigen bedeutung dienen also beide numeri , und zwar

gehört der plural in der weit überwiegenden zahl der stellen

dem gebiete des Verstandes, so sind die cppevec quell und mittel

der erkenntnis und des wissens 43
, der besinnung und besonnen-

39 die beweissteilen in § 3, besonders anm. 18. 21. 22. 40 VIII 202;
IX 462 und ebenso XIII 280; X 232; XIII 487; XIX 178; XXII 357 und
23, 172 (an diesen drei stellen sehr bezeichnend das willensmoment
innerhalb des geistes); 16, 73. vgl. Goebel lexilogus I s. 568.
41 XXII 475; 5, 458 und 24, 349, wenngleich die letzte stelle als spätere

Wiederholung nicht ins gewicht fallen mag; vgl. evi qppecl Guuöc idv6r|

XXIV 321 und 15, 165. 42 XVIII 419 tt}c £v uev vöoe ecxi ueTÖt qppeeiv.

über uerä eppeeiv vgl. die stellen bei La Roche zu IV 245. ob IV 245
p.6xä qppeeiv ölKkt] auch örtlich zu verstehen sei, wie namentlich XVII
499 dXKf|C Kai cGdveoc TtXf|To qpp^vac äuqpiueXaivac neben XX 381 qppeeiv

euaevoc äXKf|V und XVI 157 irepi qppeeiv ctCTreToc äXKn, anzudeuten seheint,

mag im hinblick auf III 45 oük ecxi ßin qppeeiv oübe^ Tic ä\Kfi zweifel-

haft erscheinen; jedenfalls werden die qpp^vec d(.iqpiueXaivcn (§ 3 anm. 22)

gern in engster Verbindung mit mut und zorn gedacht: I 103; XVII 573,

eingeschoben 4, 601. 43 I 333, ebenso VIII 446; XXII 296; XXTV 563;
I 107 (uavTeueceaO; II 213. 301; V 326; VIII 366; IX 600 (voeiv), ebenso
XV 81; XVI 530; XXII 235. 296; XVII 325; XXI 61; yvwvcu und eiöevcn

1, 420; 4, 632; 5, 206; 7, 327; 13, 417; 22, 501; 23, 14; voeiv 1, 322;

3, 26; 15, 326; btbae 8, 448; cuvGeTO 1, 328; öccöuevoc 1, 115; 20, 228
Tcivuxri qpp£vac ftcei. 22, 347 6eöc bi uoi Iv qppeeiv oiuac TravToiac

£veqpucev. ähnlich XVII 260 Tic fjci qppeeiv oüvöuaT' etiroi (Döderlein
'suopte ingenio') und XXIV 197 t( toi qppeeiv eiöeTCU eivai. dem bei-
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heit
44

, der Überlegung und klugheit 45
, und in Verbindung hiermit

des beherzigens und erwägens. *"

Viel seltener findet sich in diesem sinne der singular und zwar
fast ausschlieszlich mit Kaid, sei es allein (II 3 nep|ur|pi£e Kaid
cppeva, V 406 oibe Kaid cppeva, in der Dolonie X 507 wpjaaive

Kaid cppeva) oder in dem zur formel gewordenen Kaid cppeva Kai

Kaxct 6u|uöv.
47 denn die beiden stellen 6, 65 rd b' ejurj cppevi Tidvia

pe)ur|Xev und X45f. Aiöc expaTcexo cppriv. 'Gicropeoic dpa )uäX\ov

em cppeva Öfjx' lepoiciv (letztere freilich aus der spätem Dolonie)

scheinen insofern eine anders gefärbte bedeutung zu haben , als sie

den erwägenden geist in seiner einheit gegenüber den einzelnen ver-

zuzählen ist von dem sinnlieh gleichbedeutenden Trpairi&ec die nur von
Hephaistos gebrauchte formel i&uinci TTpairioecci I 608; XVIII 380. 482;
XX 12; 7, 92.

44 IV 104 Tili be cppevac dcppovi ireiGev, ebenso XVI 842; 1, 42; 14, 290.
VI 234 cppevac " eSe'XeTO Zeüc, desgl. 1X377; XVII 470; XVIII 311;
XIX 137; Geoi cppevac ibXecav VII 360; XII 234; ßXdiiTetv cppevac XV
724; 14, 178 (vgl. XVI 660 ßXdTrreiv nrop); TrapaueiOeiv VII 120; XIII
788; r)TrepoTreüeiv 13, 327; 15, 421; äpcpiKaXimreiv III 442; XV 294;
TTUKd£eiv VIII 124. 316; XVII 83 (der schmerz verdüstert die Über-

legung), die stellen mit Tpeireiv VI 61 (der singular in der Dolonie
X 45), XV 203 crpeTTTai pev xe cppevec ecGXOüv (vgl. XIII 115 dKecrai
toi cppevec ecOXÜJV) weisen mehr auf die allgemeine gemütsstimmung
hin. vgl. ferner cppevac r\\e XV 128; 2, 242; XVI 403 f\cro dXeic 1 6K

•fäp 7iXr|Yn cppevac mit 18, 327 cppevac eKTT€TraTaYuivoc uud 22, 298
tüüv 6e cppevec eirroinGev. umgekehrt bezeichnen die cppevec e"u.ire6oi

die volle und kräftige besinnung VI 352; 10, 493; 18, 215 oukcti toi

cppevec eVrreöoi oübe vönna (ähnlich 10, 240 vöoc e^Trcöoc) , und dem
erwachenden Nestor X 139 Trepi cppevac rjXuG' iuur) : ähnlich XIV 164
uttvov . . x€ön ern ßXecpdpoictv ibe cpped TreuKaXiiinciv. so trifft die

ÖTr) die cppevac XVI 805, vgl. IX 119; XIX 137; 21, 301 cppeciv rjciv

dacGeic, freilich XI 340 auch den Gupöc. hierher gehört auch die (etwa
mit ausnähme des oivoßapn,c I 225) nur in der Odyssee, hier aber auch
mehrfach berührte einwirkung des weins auf die cppevec: 3, 139; 9, 362
Trepi cppevac rjXuGev olvoc. ebd. 454 ba|aaccä|uevoc cppevac oi'viy. 18, 331
f\ pd ce olvoc exei cppevac, ebenso ebd. 391; 19, 122 ßeßapr|ÖTa ue cppe-

vac oivtu (ohne hinreichenden grund von Fulda ao. s. 130 als unecht
bezeichnet); 21, 297 cppevac dacev oivw. 45 aus zahlreichen stellen

i;ur einige bezeichnende I 115; XVII 171 Trepi cppevac e'iuu^vai äXXujv,

ebenso XIII 631; ebd. 431 exeKacTO cppeciv, auch XX 35; cppevec oüb'

rjßaiai XIV 141; 21, 288; ähnlich 4, 264; ecGXai 2, 117; 7, 111; 11, 367;
evaiauoi XXIV 40; 18, 220; nepiarjpiEeiv xard cppeva II 3; 1, 427; ßou-
Xeüeiv 1, 444; 14, 337; |ur|bec6at 3, 132 vgl. mit XVII 325; XXI 19;
XXIV 674; 19, 354; 23, 14 uplv 6e cppevac aiciun f|c6a. 4fi ßdXXecGai
evi cppeciv I 279; IV 39; V 259; XVI 83; XXI 93; 16, 299; 17, 548;
19, 236. 495. 570; 19, 10 (11, 454 und 16, 282 eingeschoben); ueTÖ
cppeciv IX 434; TiGevai I 55; VIII 218; XIX 121; 5, 427; 11, 146; 14,

227; 16, 282. 291; 18, 158; 21, 1; GecQai XIII 121; 4, 729; -rroieiv ev

cppeciv XIII 55; uevoiväv \xexa cppeciv XIV 265, evi cppeciv 21, 157,

cppeciv 1, 34; 15, 111; 17, 355; Kepboc vuuuäv evi cppeciv 18, 216; exeiv

cppeciv II 33. 70 wohl wie eüpüecGai 16, 459 = c bei sich bewahren',
dazu die zahlreichen Verbindungen mit peXei XVIII 463 |ur| toi toöto
laeTä cpped cfjci peXövTWv. XIX 29 u. 343; XXIV 152; 1, 151; 7, 207 ua.

47 uepu-rptferv VIII 169; 4, 117; 10, 151 ua.; cppdZecGat XV 163; 1,294;
öpuaiveiv I 193; X 4. 507; XI 411; XVII 106; 4, 120 ua. Fulda ao. s. 105.
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Standesoperationen ausdrücken sollen.
48 und auch in jener formel

drückt sich doch wesentlich die gesamtheit des geistes nach seinen

beiden gliedern, verstand und gemüt, aus, so dasz in derselben der

plural (ppevec neben dem stets nur im singular erscheinenden öuuöc
keinen platz hatte.

Auch die regungen des gemüts sind dem begriffskreise unseres

worts nicht fremd; allein es verbindet sich mit ihnen weit seltener

und findet sich hier mehr im singular als dort, zwar der zahl der

stellen nach überwiegt auch hier der plural ; werden von denselben

aber die sehr zahlreichen formelhaften und als plural leicht ver-

ständlichen Verbindungen cppect, evi cppeci, ^eid qppeci abgerechnet 49
,

so darf man wohl auch hier den singular als den ausdruck der ein-

heitlichen geistesverfassung ansehen , so dasz hierdurch die wesent-

liche, wenngleich nicht ausschlieszliche gebietsabgrenzung von qppevec

für die thätigkeit des Verstandes nicht aufgehoben wird, besonders

gern steht der singular bei ausdrücken der freude 50
,

gelegentlich

auch der furcht.
51 der plural wird mehr für das verlangen, den zorn,

die anstrengung und den mut, aber auch für die trauer 32 verwendet.

Wenn nun den toten der volle gebrauch der qppevec abgeht 55
,

wogegen ihnen, wie sich später ergeben wird, fortlebendes gefühl

beigemessen wird, so erhellt auch hieraus, dasz die geistige bedeu-

tung von (ppr|V und qppevec sich wesentlich in dem kreise des ver-

standes und des klaren bewustseins bewegt; und dasselbe gilt fast

noch strenger von seinen ableitungen. zunächst von qppoveuu, wel-

ches XXII 59 eti qppoveovri schlechthin das vermögen zu denken,

4S doch ohne dasz qpprjv sich nach Fulda ao. s. 286 gerade mit dem
begriffe von sinn und gemüt deckte; vielmehr tritt in der formel kütö
<ppevct Kai Kcrrä 6u|u6v der verstand, <ppn.v, gerade im gegensatz zum
öu^iöc und zu seiner ergänzung auf. die gesamte Sinnesart ist auch
3, 266 <pp€Ü yäp K^XP1 T ' G*fa0rjcrv mit dem plural gemeint. 49 qppGCi

I 106; II 242; X 238; XIII 609; XIX 19. 174; XXIV 171; 5, 74; 11, 195;

18, 324; 19, 347; 24, 233; £vi mpeci X 232; XVI 60; XVIII 88; XXI
101. 583; 7, 218; 8, 154. 368; 9, 10; 14, 82; 24, 423. 465; uerä <ppec(

IV 245 uerä 9peä YiTv€Tai dA.Kf| (vielleicht örtlich in praecordiis, viel-

leicht auch stärke mit besonnenheit); X 533; 17, 470; 24, 435.
50 I 474 6 o£ qpp^va TepireTO. IX 186; XX 23 (nach La Roche zdst. acc.

der beziehuug, wodurch in der bedeutung sich nicbts ändert, vgl. übri-

gens IX 189 das activ mit Gu|uöv); 4, 102; 5, 74; 8, 131. 368; 17, 174;

VI 285 qpairjv Ke cppdv' dTt'pTtou öi£uoc £K\e\a6£c0ai. \aip€iv VI 481;

Y6Yn6a VIII 559; X 683; 6, 106; XIII 493 Yavuxai: wogegen der plnral

19, 471 Tr)v o' äua x&pna. Kai öXyoc ä\e cppevac. 24, 382 cü 6e K€ qpp^vac

evoov lävOric. bl I 555; IX 244; wogegen X 10 xpon^ovro bi oi

qppevec £vtöc körperlich zu verstehen ist, vgl. § 3 anm. 18, und XIII 121

vielleicht örtlich £v qppeci 0£c0e aiöd) Kai veiaeav. 52 III 442 £pwc
(pp^vac äuqpeKdXuiyev. XI 89 irepi qpp^vac i'pepoc vielleicht körperlich

;

zorn I, 342;»VIII 360; XIX 127; XXIV 114 (überall der localis); V 493
öciKe b£ qppevac "€ktopi uü0oc, wogegen 6, 147 fj.r\ xo\uücaiTO qppeva KoOpu.

der sing.; mut I 103 vgl. mit XVII 499 u. 573; III 45; XVI 157 Trepl

qppeci und mit Geivai (j^voc, 0äpcoc ev qppeci XXI 145; 1, 89; 3, 76; 6, 140
;

mit Ttövoc VI 355; neben den in anm. 49 angegebenen fällen mit tt£v0oc

I 362; XVIII 73. 88. 53 XXIII 103 ärdp ropdvec oük £vi TidjLiTrav. der

seher Teiresias wird 10, 493 ausdrücklich als ausnähme bezeichnet.
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etwa 'bei leben und sinnen sein', bezeichnet; sodann 'bedenken und
erwägen' 54

; ferner 'meinen' III 98; VII 34, häufig mit adverbialen

bestimmungen 55
, nicht ohne gemütlichen anklang in evi 9u|aw, dm

Guulu, dvd Oujuöv, Korra 9ujuöv
5fi

, auch in Zusammensetzungen 57
, wo-

gegen euqppovelv und euqppctiveiv gleichfalls nicht ohne beteiligung

des gemüts bleibt.
58 das vorwiegen des Verstandes erhellt auch in

den Substantiven und den zahlreichen adjectiven gleichen Stammes 59
,

etwa mit ausnähme von dem schon ferner stehenden jaeXiqppuuv (vom
schlaf II 34, sonst vom wein und der speise VI 264; VIII 506. 546

;

XXIV 284; 7, 182; 13, 52 u. sonst) und zum teil von Ttpöcppoiv,

welches in der Odyssee immer prädicativ vorkommt und zwar auch

54 überwiegend in der jungem Odyssee 1, 118; 5, 89. 474; 6, 145;

7, 312; mit frp/wcKeiv 16, 136; 17, 193. 281; qppov^ovxi oodccaxo x£p-

biov eivai XIV 23; 10, 153; 15, 204; 18, 93; 22, 338. 55 mit tOOc

XII 124; XIII 135; Kpuirxdbia I 542; ueYa VIII 553; XI 296; eö 7, 74.

158; 24, 53 u. 453 = wohlgesinnt; dyaed VI 162; XXIII 306; 1, 43;
<piXa IV 219; V 116 (IX 256 (piXocppocüvr)); KCtKä und koküjc VII 70;
XVI 373; 10, 317; 17, 596; 18, 168. 232; 20, 5; öXod XVI 701; eqprjuepia

21, 83; äXXa 22, 51. r6 VIII 340; X 491, vgl. Fulda ao. s. 282.
&7 dXXoqppoveiv f verwirrtsein' XX1II698; öuocppoveiv 9,456; emcppoveiv
'sinnig nachdenken' 19, 385; ebd. 22 eiricppocüvac dveX£c0ai. ooXocppovelv

III 405; 10, 339; 18, 51; xa^qppoveiv 23, 13. äqppaiveiv II 158; VII 109
(ebd. 110 dcppocuvn.) ; 20, 360. M eöcppoveiv 173. 253; II 283; IX 95,

vgl. III 246 olvov eücppova. 2, 160 eü cppoveuiv = 'wohlbedächtig';

eüqppocüvri 6, 155, vgl. 20, 8 y^Xuj xe Kai eücppoc0vr|v Tcape\oucai. euqppai-

veiv activ V 688 eucppaveeiv äXoxov, ebenso XVII 28; VII 294. 297;
XXIV 102; 13, 44; med. 2, 311. f9 die abstraeten substantiva, mit
einziger ausnähme von äqppocüvr] VII 110 (vgl. 16, 278; 24, 457) und
boXoqppocüvn XIX 97. 112, nur in der Odyssee: deacppocuvn 15, 470;
Imqppocüvri 'achtsamkeit' 5, 437; 19, 22; eöqppocüvn 6, 155; 9, 26; mit
6up.öc 10, 465, mit f|Top 23, 52; öuocppocüvn 6, 181; 15, 198; caoqppocüvr)

23, 13. 30; qppövic = fkenntnis, einsieht' 3, 244; = 'künde' 4, 258;
XaXiqppocüvai 16, 310. zu den zahlreichen adjectiven mögen nur einige
belegstellen angeführt werden: dTavöqppuJV XX 467. deciqppwv 21, 302
äeciqppovi 6uu,u), das spätere dpxicppuuv 24, 261; dxaXdqppuuv VI 400;
dqppujv V 761 8c oü Tiva olöe 0eu,icxa. III 220; XXIII 157 oöx' öcppwv
oüx' dXixriiuuJv. 6, 187; 8, 209; 17, 586 usw.; erricppujv ßouXnv 16, 242
von Odysseus, mit u,f}xtc 19, 326; oa'fqppujv mit verschiedener bedeutnng
für Ilias und Odyssee, was sich doch aus der Verschiedenheit des in

jedem gedieht vorwiegenden gedankenlereres erklärt, ohne dasz man
mit Bergk gr. litt. I 731 anm. 6 2wei verschiedene stamme und zwar
für 'verständig' öaeieppurv = oaeciqppuuv anzunehmen hätte; exeqppwv
IX 431; 4, 111 und sonst sehr häutig von Penelope; 13, 332 dYxiv00C
Kai exe<ppujv von Odysseus; KepoaXeöcppwv I 149; IV 339; Kpaxepöqppuuv

XIV 324; 4, 33; 17, 124; dXockppurv nach La Koches richtiger bemer-
kung zu II 723 in der Ilias nur von tieren (vgl. XV 630; XVII 25 , in der
Odyssee (1, 52; 10, 137; 11, 322) nur von menschen gebraucht; 6|a6qppuuv

nur XXII 263 (der gegensatz ebd. 264 dXXd Kam qppov^ouet oiau,Trepec

dXXr|Xotciv) ; xrepicppwv stehendes beiwort der Penelope, auch wohl der
Eurykleia 19, 357; 20, 134; 21, 381; von der königin Arete 11, 345,

überhaupt nur von frauen, in der Ilias nur V 412; TroXOcppujv XXI, 367

;

von Odysseus 1, 83; 14, 424; 20, 39. 329; von Hephaistos 8, 327; all-

gemein 14, 464; caöcppuuv XXI 462; 4, 158; xaXaciqppuuv IV 421; 1, 87;

3, 84 und sonst; xaM'PPWV 4, 471; 19, 530, mit xaXicppocüvr) und Xa^ 1
"

cppoveiv nur in der Odyssee.
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die bedeutung 'ernstlich erwägend , aufrichtig', häufiger aber von
'huldvoll, gern' hat.

60

§ 5. In den bezirk der qppevec gehört demgemäsz vöoc,
vöriJLta, voetv, ersterer mit dem sitz ev crf|0ecav III 63; XIII

732; 2, 124; 20, 366; 21, 361 und somit auch ev (pped XVIII 419,
vgl. XV 80 (als einzelmeinung ev 9u)auj 14, 490), zuweilen als allge-

meine verständige sinnesweise mit den beiwörtern ec9\öc, ärcr)vr|C,

6eoubr|C, welche sich auch wandeln kann 61
, viel mehr aber als besin-

nung und bewustsein 62
, als Überlegung und klugheit 63 und als einzel-

ner rat und plan 64
, wohin auch Zr)VÖc vöoc (XVI 103), Aiöc vöoc

(VIII 143; XV 242. 463; 5, 103. 137; 14, 310; 24, 474) gehören
mag; nur hier und da mit dem anflug einer neigung. 6

' dem verwandt
ist vör||Lia als einzelgedanke oder als besonderes vorhaben.06 und
ebenso fallen in das reich des Verstandes die verschiedenen bedeu-

tungen von voeiv als 'erkennen', besonders 'merken' und 'gewahr
werden' 67

, dann auch 'einsehen , überlegen , erdenken , beherzigen'
6S

mit den zugehörigen adjectiven vor|(aujv und cVfxivooc.
69

60 Ameis zu 2,230; erstere bedeutung XXIV 140; 14,406; vielleicht

irpoqppovewc V 810. 816; letztere I 77. 150. 543; VIII 40; 5, 143; 8, 498;
9, 355 und sonst. 61 ec6\öc 7, 73; dTrr)vn.c XVI 35; XXIII 484; 18,

381; Geouönc 6, 121; 8, 576; 9, 176; 13, 202; vnnepTr)C 21, 205; wandelbar
XVII 546 eTpcnreTO, jedoch in eingeschobener stelle; 3,147; 7, 263; 19,479,
wogegen dxdpßnTOC vöoc = cstandhaftigkeit' III 63 (vgl. ebd. 60 Kpabin,

dTeiprjc). vgl. sonst IX 514; XV 699; 1, 3; toötov 2, 124; toioc 18, 136;
TOioÖTOC ebd. 332. 392. 62 XI 813; 10, 240; vgl. XXIV 358 vöoc xuto.

63 so sehr häutig, vgl. 1, 66 nepi vöov. 19, 326 dXAdujv Trepiei|ui

vöov Kai e-rricppova utjtiv. 6, 320 vöuj 'mit nachdenken'; XVII 176 Atöc
vöoc xpeiccmv. 13, 255 Tro\uKepof|C. vgl. K\eirTeiv vöov XIV 217 mit
I 132; OAtciv XII 255, und umgekehrt dcppa&ir] vöou XI 121. 153;
KaKoppacpinci vöoio 2, 326; dibpeirja vöoio 11, 272; -rroXinopeirja vöoio
23, 77. 64 II 192; IX 104 f.; XV 242; XXHI 149 vöov oük eVeXeccac
vgl. mit 22, 215; XXIV 367 Tic dv on. toi vöoc ein; 8, 78. 65 XX 25;
XXII 185. 66 X 104; XVI 103; XVII 409; XVIII 295; YvajinrTÖv
XXIV 41; als klugheit XIX 218; sehr bäufig in der Odyssee, zb. 2, 121;
6, 182; 7, 292 oö ti von,naToc rjußpoTev ecGXoü. 8, 548; 20, 346 uape-
Tr\a-f£ev vör)ua Athene; 20, 82; 23, 30; als vorsichtiger sinn 13, 330;
Schnelligkeit des vönua 7, 36 vgl. mit XV 80, evi qppeciv 15, 326; ev
CTnOecav 17, 403. 67 nach Fulda ao. s. 103 überhaupt 136mal bei
Homer und 82mal vom gesichtssinn , wogegen der Übergang zu 'ein-
sehen' durch den beisatz qppevec vermittelt sei IX 600; XXII 235. vgl.

zb. I 522. 543. 549 (der gegensatz n.YVoin,cevI537); 'recht deutlich erkennen'
XI 599 töv oe iodiv evörice, und Döderlein zdst. ebenso III 396 6edc
öeipryv XXIV 337; 6, 67; 7, 290 und sonst; 'bemerken' 17, 278; 19, 732 ua.;
'gewahr werden' 1, 58 KCtTrvöv vofjcai. 4, 116. 148; 6, 263; 15, 59 usw.

•^ X 247 eitel -rrepioioe von.cat. I 343 ouöe ti olöe vofjcai ä|ua Trpöccin

Kai ÖTticcuj. I 577 Kai aÜTt) uep voeoöcrj. I 549; VIII 358; 5, 170 qpep-

Tepoi vof|cai. 'überlegen' 7, 299; 15, 170 mit |nepur|pi£e. 'einsehen'
21, 257 vgl. mit 8, 228 öuuüj voeu) Kai oloa. mit dem intinitiv 'beab-
sichtigen' (Hoch ao. s. 22) XXII 335; XXIV 560; ähnlich 5, 188; 'für
sich behalten' 19, 42 ciT« Kai koto cöv vöov icxave. einmal in der
Dolonie X 501 im medium, die verschiedenen bedeutungen sind sehr
gut geschieden und geordnet von Hoch ao. s. 20 ff.; ebd. s. 25 werden
die Homerischen ableitungen von YlTvdJCKeiv erörtert. 69 vor)jUuuv
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Als erzeugnisse der qppevec und des vöoc treten hierzu ßouXfj
und jafiTic mit ihren sippen, jenes, abgesehen von der metonymi-
schen bedeutung als ratsversamlung, db. versamlung der fürsten (II

53. 84. 202; X 195. 302; XII 213; 3, 127; 6,55), zuerst allgemein

als die fähigkeit zum raten dh. als klugheit 70
, in der Odyssee viel-

fach in Verbindung mit vöoc 71
, dann als ratschlusz, besonders der

gottheit 72
, aber auch als ratschlag und plan der menschen 73

, aus-

drücklich mit beziehung auf qppevec 14, 337; dem entsprechend

auch das verbum ßouAeueiv und die wenigen stammverwandten ad-

jectiva.
74

Die bedeutung des klugen rates hat auch jli fj T i c , welche gleich-

falls in den qppevec entspringt (IX 423 ; 4, 739) und mit vöoc ver-

bunden wird X 226; XXIII 590, zunächst allgemein als befähigung

hierzu, von Athene X 497; 13, 299, dann besonders von Zeus, wel-

cher deshalb in der Ilias jar]TieTa
75

, einmal auch boAo|ur|Tr|C I 540
(so auch in der Nekyia Klytaimnestra 11 , 422; desgl. 3, 198. 308.

4, 525 Aigisthos) heiszt, wogegen das beiwort äYKu\o|ur|Tr|C dem
Kronos, auch zumeist in der Ilias und fast immer in derselben formel

zukommt.76 jene fähigkeit klugen rates wird im vergleich mit Zeus

auch dem Odysseus 77 und zweimal dem Hektor (VII 47; XI 200),

sonst in allgemeiner weise den menschen zugeschrieben.78 sodann

steht es in beiden gedichten von einzelnem rat
79

, ebenso wie die

verba )ur|Tiduj act. und med., cuu|ur)Tiao|uai und (ar)TiO(iai.
8n

hierher

(Kai bteaioc) 2, 282; 3, 133; 13, 309; ävornuujv 2, 270. 278; 17, 273;
dprxivooc (Kai ^x^P^v) 13, 332; alle drei nur in der Odyssee.

70 I 258; IV 323; IX 54; XI 627 ßouXfj dpicreüeacev änävTiuv von
Nestor (vielleicht auch örtlich in der ratsversamlung); 13, 298, ebenso
16, 420 von Odysseus; und in dem späten gesang 24, 52 von Nestor.

71 11, 177; 12, 211; 13, 305; 16, 374. 72 von Zeus I 5; XII 235.

241; XIII 524. 527; XXI 224; 8, 82; 11, 297; 19, 297; von Athene XV
71; von Hermes 1, 86; 5, 30; von Thetis VIII370; von den güttern über-
haupt XIV 464; 16, 402. " sehr häufig, zb. I 273; II 5, 143. 273. 344
(dcreuqp^a ßouXfrv) ; 11, 479; öixa fjvöave ßouXr) 3, 150; xpixa 8, 506;
KOKri cppedv fjvbave ßouXri 14, 337, vgl. 10, 46; £iricppovi ßouXr) 3, 128;
mit cu|i<ppäccec6ai I 537. 540; IX 374; 4, 462; £Tri<ppdcC€c6ai II 282.

340; XIII 741; icQ\r\v qppä£ec9ai ßouXriv XVIII 313; vgl. äjucpi ^dXa
9pd£ec6e XVIII 254; äp-rüvecGai II 55; X 303; mit vöoc 2. 281; 3, 128;

4, 267; £v CTriGecav XVII 470. 74 ßouXäc ßouXcOeiv X 327. 415; XXIV
652 ; 6, 61 ; ßouXriv ßouXeüeiv IX 75 und La Roche zdst. ; Trfj|na koköv ßouXeu-
eiv 10, 300; cpuEiv nur in der Dolonie X 311. 398. 447; — ßouXr)qpöpoc I

144; II 24; 9, 112 und öfter; iToXüßouXoc V 260; 16, 282, beidemal von
Athene. " I 175. 508; II 297; VI 198; VII 478 und sonst; in der
Odyssee nur 14, 243, da 16. 298 athetiert ist. 7fi Kpövou Tialc öykuXo-
HrrTeuj II 205. 319; IX 37; XII 450 (athetiert); XVIII 293; in der Odys-
see nur 21, 415. der nominativ IV 59. ,7 II 169 All )nfJTiv drdXav-
TOC, ebenso II 407. 636; X 137; dann ohne vergleich mit Zeus 2, 279
nfjTtc 'Obuccfioc, 20, 20; 23, 125. 7* VII 446; qppdZecGai ufrnv £v*

qppeciv IX 423, vgl. mit XVII 634. 712; 4, 739; üqpaivetv VII 324; IX
93; 9, 422; 13, 303. 386; TCKTaivecOai X 19; KeOOeiv £v CTrjOecav 3, 18;

^HßäXXecOai 9up.uj XXIII 313, eüpiCKeiv 19, 158; von Penelope 19, 326
mit vöoc; vom berufsgeschick XXIII 315—318. 7a 9,414; 10, 193 und
sonst. M p-rrndw VII 44; XV 27; XVIII 312; 1, 234; 8, 9; das me-
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gehört auch das stammverwandte jaribecGcu von göttern wie von
menschen gebraucht, in der Odyssee 11, 445. 474 mit (ppevec ver-

bunden, selten von guten, meistens von bösen ratschlagen
fi|

; auch

£m|nr|beceat (böXov 4, 437) und nebecBai (IV 21. 418; Kaxä VIII

458); desgleichen die substantiva jar|bea und jurjCTUjp
" 2

, endlich in

der Odyssee die adjectiva TTOiKi\o|uriTric (13, 293; 22, 115. 202. 281),

TTo\u(ir|Tic \ TTUKiurjbric 1, 438 und (LiriTiöeic (4, 227 (pappaKa

jur|TiöevTa).

§ 6. Noch reichlichere Verwendung als (ppevec findet der aus-

druck ÖUfiöc bei Homer, welcher, wie schon bemerkt, nur in geisti-

gem sinne vorkommt, dasz «ppevec und Gujuöc einander ergänzen

und die gesamte geistesthätigkeit umfassen sollen, scheint schon aus

der oben erklärten formel k(xt& cppeva Kai Kcrra Gujaöv hervorzu-

gehen, wie aber die 9pevec sich überwiegend als sitz und mittel

der verstandesthätigkeit ausgewiesen haben, so umschlieszt in ähn-

licher ausdehnung und abgrenzung Gujuöc das menschliche gefühls-

und willensleben, als ort des Gujuöc wird das CTf)6oc bezeichnet
M

,

und da dieses nach unten durch die (ppevec im körperlichen sinne

abgeschlossen wird, so läszt sich auch sagen, dasz der 6uu.öc in den

«ppevec (niemals in der <ppr|v) sich befinde.
8 '' in den stellen XII 386

(Xüre b' öcrea 6uu.öc, ebenso XX 406) und VII 131 (Buuöv coro u.e-

Xewv büvai böuov "Aiboc eicuj) bedeutet Guuöc schlechthin
f
leben',

ohne jenen leiblichen Organen örtlich zugewiesen zu werden.86

dium XII 17; XXII 174 mit cppdcecOai. cuuunxidouai in der Dolonie X
97; nnxiopai III 416; pepuepa X 48; Gdvaxov XV 349; XXIII 312; 9,

262 von Zeus; 18, 27 Kaxd.
81 von guten eigentlich nur II 360 vgl. mit 11, 445 eö cppeci pf|oea

oTbev, und vielleicht 3, 160 und 12, 137; nur 'aussinnen' 5, 189; 11, 474
und in dem späten gesange 24, 426. 444. von bösen sehr häufig, so von
Zeus II 38; VII 478 und ebenso 14, 243 kokö ur)bexo ur|xiexa. 3, 166
und 12, 295 kokü |ar|öeTO öcu.uujv. sonst mit kokö XXI 413; öXeOpov 3,

194; 9, 92; 10, 115 und von Zeus 24, 96; deiKe'a ep-fa.XXII, 395; XXIII
24; mit p^puepa nur in der Dolonie X 289 vgl. mit 48; öuepßadac 22, 168.

>2 Oeujv ötto |ur|öea eiöwc 6, 12; p.r\bea dvbpujv mit ßouXai II 340;
TT6TTVU)aeva 2, 38; ilUKivd II 202. 208. 212; 19, 353; dcpOita XXIV, 82
von Zeus; dvöpa Oeoic evaXiYKia uf|be' e"xovxa 13,89; xöca urjbea eibuiic

20, 46. als eingebunden der götter zeigen sich die urjbea auch XVIII 363

öcrcep Ovnxöc x' ecxi Kai oö xoca unbea oibev. aurh ur|cxuup eigent-

lich nur als piädicat der götter: XVII 339 Zeüc üiraxoc |ar|CTiap: duxf|C

IV 328 und La Koche zdst. XIII 93. 479; vergleichsweise Ali |ur)cxujp

dxdXavxoc XVII 477 (XIV 318 ist athetiert); 3, 110. 409, und übertragen
qpößoio von Diomedes VI 97 und von Hektor XII 39, vgl. mit XVI 759 büw
uricxujpec duxfjc (Patroklos und Hektor); ebenso Meriones und Antilochos
XIII 93 und 479, und V 272 ur)cxwpe qpößoio sogar von pferden.
83 so XXI 355 Hephaistos, sonst in Ilias und Odyssee an zahlreichen
stellen nur Odysseus. 84 IV 289. 309. 313. 360; VI 51; IX 587. 637;
XIV 38; XIX 271. 328; 5, 222; 15, 20; 20, 62. 217; 23, 337; öpiveiv II

142; IV 208; 21, 87; icxeiv IX 255; dxe>ßeiv 2, 90; baiZexai IX 8;

XV 629; ßXepeaivei XVII 22; xoXpqi ebd. 68; oapdw XIV 315; XVIII 113.
8=1 VIII 'J02; IX 462 epnxOex

1

ev cppeci, ebenso XIII 280; X 232;
XIX 178; XXII 357, ebenso 23. 172; XXIV 321, ebenso 15, 165; 16. 73.

86 ähnlich XVI 606 ibxex' dirö ueX^urv, ebenso XIU 671 ; XXIII 880.
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Hiermit stimmt , dasz 0u|UÖc sehr häufig den gesamtausdruck

für das persönliche leben überhaupt abgibt (in der eben angeführten

stelle VII 131 sogar gleichbedeutend mit der in den Hades gehen-

den seele des toten) , vielleicht aus der richtigen aber dunkeln an-

schauung heraus, dasz durch den willen und das gefühl gerade das

individuelle leben bedingt und gebildet werde, weit mehr als durch

den auf das allgemeine gerichteten verstand, weshalb auch, wie in

§ 4 bemerkt, cppevec nie das volle leben bezeichnen, jene gleich-

stellung von Guuöc und leben findet sich an zahlreichen stellen
87

,

auch bei tieren% und hieraus erklären sich auch die adjectiva 9uuo-

pcucxric und 9upoßöpoc, vielleicht auch 9upo(p9öpoc.89

Genauer bestimmt sich nun in derselben richtung 9upöc als

lebenskraft 90
, wohin auch der ausdruck öv öuuöv KCcrebiuv (VI 202,

vgl. mit XXIV 128 reo pexpic öbupöpevoc Kai dxeüuuv ciqv ebeai

xpabiriv; 9, 75 und 10, 143 öuoö KapdmiTe Kai dXYeci 9upöv ebovrec

und 10, 379 9upöv ebuuv) gehören mag und woraus auch das oben

§ 4 erwähnte ec cppeva 9upöc dfep9r| ein helleres licht gewinnt.

Dem verwandt ist der begriff der allgemeinen gemüts- und Sin-

nesart31
, mit der nebenbedeutung des innerlichen, verschwiegenen

£k peXtuuv Gupöc Trxdxo von einem vogel; 11, 201 peXtuuv d£ei\exo Gu-

pöv. Xiire 6' öcxea Gupöc 3, 455, ebenso 11, 221; Laertes fleht 15, 353
immer zu Zeus, Gupöv öttö peXtuuv qpOicGai. etwas zu sinnlich uimt
Grotemeyer ao. s. 6 an, dasz der Gupöc sich von der brüst durch den
körper und die glieder* verbreite.

• 7
1 205 Tdx' äv iroxe 6ujliöv öX<kcät, ähnlich VIII 90. 270. 358; XI

342. 423 und sonst sehr häufig, in der Odyssee 12, 350; Gupöv dnnöpa
VI 17; X 495; XVI 828; XVII 236; XX 290; XXI 296; 11, 203; &ai-
vuto Gupöv IV 531; V 155. 848; tX<k0ai V 317. 346. 673. 691. 852 und
sonst sehr häutig, in der Od. 14, 405; 17, 236; 20, 62; 22, 462; egeXecGai

11, 201; 22, 388-; äireirxaxo XVI 469; 10, 163; 19, 454; oVrroTrveiujv iY
524; XIII 054; Kexabeiv XI 334 mit lyuxfjc, ebeut.0 21, 152. 170; duro-

qpGivüGoua XVI 540; dicOuuv Gupöv XVI 468; XX 403; Xiiretv XII 386; IV
470; 3, 455; 11, 221; 12, 414. B8 III 294; XVI 468; XXIII 880; 3,

455; 10, 163; 19, 454. ° a vgl. Gövaxoc Gupopaicxr|C XIII 544; XVI
414. 580; ebd. 591 öniwv «Jiro Gupopaicxeuuv, ebenso XVIII 220; Gupo-

ßöpoc epic VII 210. 301; XVI 476; XIX 58; OupocpGöpoc in der berühm-
ten stelle VI 169 '(päyac £v irivaKi ttxukxüj GupocpGöpa iroXXä = 'tod-

bringend 1

, was aus dem folgenden öcpp' öttöXoixo erhellt; ebenso <pöp-

paKa GupocpGöpa (öcpp' r)pe'ac irdvxac öXckcrj) 2, 329 vgl. mit 1, 261

(päpuctKOV ävöpocpövov. Döderlein irrt also, wenn er GupocpGöpa an
ersterer stelle r quae soceri animum corrumperent ad suspicionem' und
an zweiter fvesaniam aflVrentia' erklärt, eher ist öixoc GupocpGöpov

4, 716 und KÖpaxoc OupocpGöpoc 10, 363 im übertragenen sinne als rge-

mütaut'reibend' zu verstehen. so I 228 x£xXr|Kac Guplp. V 670 xXr|pova
Gupöv e'xeiv. XXIV 149 xXnxöv Gupöv polpai Gecav dvGpumoiav. XXII
242 Gupöc dieipexo irevGei. ebd. 745 KCtjuäxuj Kai iöpw, vgl. mit 10, 78

xeipexo Gupöc Ott' eipednc, und ebd. 363 KÖpaxoc OupocpGöpoc und
463 dcKCX^ec Kai äGuuoi. 19, 263 Gupöv xrpceiv. V 698 und 5, 468 kcko-

cpnüjc Gupöv, auch XIV 439 ßeXoc Gupöv tööpva bis zur besinnungs-
losigkeit, und XV 280 irapai irocl KdTrrrece Gupöc. umgekehrt XV 240
und XXI 417 £ccrfeip€xo Gupöv und 10, 461 aüxic Gupöv Xößnxe.
M IV 289 xoioc Gupöv, noch mehr ebd. 309 xövoe vöov Kai Gupöv evi

cxrjGecav gxovxec. eva Guuöv exovxec XIII 487; XV 710; XVI 219; XVII
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(XXIII 769 euxeTO öv Kaxd 8uuöv = tacito ore; ebenso 5, 444,

vielleicht 18, 406 KeuGeie Guuüj, und XVII 200 irpoTi öv |Uu0r|caTO

Guuöv vgl. mit 5, 285. 355. 376. 464) mit dem adjectiv euGuuoc

(nur 14, 63), dem adverbium TravGuuaööv (nur 18, 33) und den

Verbindungen mit ouöqppujv (XXII 263) und zum teil auch rrpö-

cppuiv (VIII 39 ou vu ti Guuüj Trpöqppovi uuGeoucu == 'ich rede nicht

in vollem ernst'; XXIV 140 = 'ernstlich, aus vollem herzen', vgl.

IX 598 ei'Ectc üj Guuüj und ebd. 645 KOtta 6uu.öv).

Aus diesem gesamtbegriff des 9u|UÖc entwickelt sich nun in

näherer gliederung seine bedeutung als kraft des willens und als

vermögen der empfindung. jene bedeutung zeigt sich in zahlreichen

Verbindungen, wozu auch die mildern tvillensregungen wie e'XTrecGai,

avbdveiv, i'uepoc und ähnliche treten.
92

als sitz der empfindung

verbindet sich Gujuöc häufig mit opiveiv und verwandten aus-

drücken. 93

Gehen wir hiervon zu den einzelnen äuszerungen des willens

und des gefühls über, so findet sich 0u|uöc als quell des mutes und
der thatkraft, hauptsächlich mit uevoc und fjiop verbunden, und um-

267; 3, 128 eva Guuöv exovTe vöiy Kai emqppovi ßouXf). Icov Guuöv XIII
704; XVII 720; 15, 20 otoc Guuöc evi CTr}6eca ruvaiKÖo 16, 309 euöv
Guuöv fvujceai. 19, 364 Geouör|c Guuöc. ireiGeiv Guuöv sehr häufig in

der Odyssee, zb. 7, 258; 9, 33. 500; 10, 406 usw.; Guuöc eTreTpdireTO 9,

12; äunxaviv) e'xe 6u,uöv 9, 295.
92 allgemein XIII 775 eirei toi Ouuöc dvamov aixiäcacOai. XX 349.

Guuöc övuJTev VI 444; VII 74; VIII 322; IX 101 usw.; ebenso in der
Od. 5, 89; 8, 70; 11, 206 usw.; mit uevoc XXIV 198; ävf|Kev II 276;
VI 256; VII 25. 152; X 389; XII 307; XXI 395; XXII 252, so nur in

der Ilias; GeXeiv Guuüj (vgl. Fulda ao. s. 233) XVI 255; XVII 488. 702;

XXI 65 und XXIV 236 irepi o' rjGeXe Guuüj. XXIII 894; 3, 342 öcov

ri0e\e Guuüj vgl. 13, 145 epSov öttuuc eGeXeic Kai toi qpiXov ^TrAero Guuüj.

14, 445 ötti K6v üj Guuüj eGeXn usw.; der nominativ IX 177; 13, 40;
ßoüXecGai XII 174; XV 596; -KeXeöeiv VII 68. 349. 369; VIII 6; 7,

187 Guuöc evi crnGecci KeXeüei, ebenso 8, 27; 9,278; 18,352; Treupel ö'

ÖTtun ce Kpaöin Guuöc tc KeXeuei 15, 339; 16, 81; 17, 469 vgl. mit 8,45
ö-rnrrj Guuöc eiroTpüvnav, ähnlich 9, 139; KeXeTai X 534; XII 300; XIX
187;4, 140; ueuaa III 9; V 135; VII 2; XIII 337 vgl. mit X 401 Guuöc
ouüpuiv CTreuaieTo. eTreccuTai I 173; VI 361; IX 42. 398; eccuTai 10,

484; eqpopuäTai XIII 73; 1, 275; 4, 713; t€TO II 589; VIII 6. 301. 310;
XIII 386 vgl. XXIII 370 iroVracce öe Guuöc ckoctou vinnc ieuevwv. öp-
uaiveiv kotö qppeva Kai kotö Guuöv mit Überlegung und antrieb, zb. I

193; IX 459; dvä Guuöv XXIV 680, vgl. mit XIX 164 uevoivdv. epn-
TÜeiv I 192; XIII 280; 9, 302; 11, 105 vgl. mit IV 43 deKOvri ye Guuüj
und Düderlein zdst.; gX-rrecOai (vgl. Fulda ao. s. 205) X 355; XII 407;
XIII 813; XIV 67; XV 288. 701; XVII 234 und öfter; 3, 275. 319; 20,

328; 21, 95. 125. 317; 23, 345; 24, 313; eeXöerai 15, 66; 18, 164; dvöd-
veiv I 24. 378 vgl. mit fjpa cpepeiv Guuüj XIV 132; qptXeeiv Kr]OOiTÖ T€

Guuüj 3, 223; (piXov errXeTO Guuüj VII 31; XIV 337; 13, 145; ähnlich

Guu-Ü) eiSac IX 109 und La Roche zdst.; ebenso IX 598; XXIV 42; 5,

126; ifiepov e'ußaXe Guuüj III 139; endlieh auch Guuöc eöeüeTO öaiTÖc
eicnc I 468. 602; II 431 'und öfter. tf3 mit opiveiv II 142; III 395;
IV 208; V 29; VI 51 und öfter, in der Odyssee 4, 366 und 14, 361 vom
mitleid; 8, 178 vom zorn; 21, 87 vom schmerz usw.; öpuüpeTai Guuöc
19, 377. 524; emöiveiTai 20, 216; cuyxeiv IX 612. 645; XIII 808; Guuöc

Jahrbücher für class. philol. 1SS5 hf't. 3. 11
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gekehrt der furcht, der scheu und ehrfurcht 91
, als ausdruck für hef-

tigkeit und zorn 95
, als sitz des Schmerzes und dann natürlich auch

der freude und der liebe.
96

^TrdTaccev VU 216; XXIII 270; IbaiZero IX 8; ärvro XXI 386; ^ceudc-
coito Guuöv XVII 5fi4; XX 425; ßdXXecGat iv Guuü) XIV 50; XV 566
und La Koche zdst. GuuobaKric 8, 185.

"mut IV 152. 313 £vi crfiGecav dYepGr). V 470. 792 und VI 72
üjTpuve pevoc Kai Guuöv vgl. mit XXIV 288; d^Eexai evboGi Guuöc 2,

315 vgl. mit XVII 2-26; ÖTpouoc XVI 162; ev Guuüj GfjKC uevoc Kai Gdp-
COC 1, 321 vgl. mit XVI 529; xäpMIv eußdXXeiv XIII 82. verwandt el

ydp öunXiKin fe -ftvoiueOa tüjo' etil Guuüj XIII 485 vgl. mit 16, 99; 24»
511, und fjci TrpoGuuinci TreTTOiGuüc II 588. desgl. die zahlreichen stamm-
verwandten adjectiva': ueY«6uuoc I 123; IV 464. 479; V 27; VI 145;
XIX 75; 7, 16. 62; 8, 520 von Athene; 15, 2 von Odysseus usw. vgl.

udyac Guuöc VII 25; ÜT^pGuuoc sehr häufig IV 365; V881; 4, 784 usw.,

vgl. 15, 212 Guuöc ütrepßioc des Nestor; KapxepöGu.uoc V 277; XIII 350;
XIV 512 vgl. mit V 806, in der Od. nur 21, 25 (vgl. übrigens Kpaxepö-
qppwv XIV 324 ua.); GuuoXduuv V 639; VII 228; 4, 724. 814; 11, 267.

vgl. noch das verbum GuunYepew 7, 288, die Verbindung TerXnÖTi Guuüj

4, 459; 23, 100; 24, 163, cibr)p€OC 5, 191; 23, 172 und ToXun.eic 17.284.
furcht koköc Guuöc V 643; dvaXKic XVI 355. 656; bebievai Guuü) VII
138; XIII 163. 624; 16, 306 usw.; Tapßeiv XXI 575; 7, 50; 18, 330. 390;
Tpoueiv X 492; KOTnqpeiv 16, 342; Gup.öc cppiYCi 23, 215; irrfjEe Guuöv
XIV 40; qpüSiv eußaXXeiv Guuüj X 447. vgl. 14, 219 oü ttote uoi Gdvaxov
tTpoxiöccexo Guuöc, dazu 18, 154. scheu und ehrfurcht: ceßdccaTO

Guuüj VI 167. 417; c^ßac Guuöv kecGu) XVIII 178; aiöüj 6<kG' Ivi Guuü)
XV 561; GauudZeiv 8, 265; Gnncaxo Guuüj 5, 76; 7, 134; 15, 132; 24, 90;
Gaußeiv 1, 322; 4, 638; TeGnua 6, 166; 23, 105. 95 Döderleins ansieht zu
II 194 und IX 109 r nec usquam Guuöc per se iram vel dYpiöv Guuöv signi-

ficat' läszt sich gegenüber solchen stellen wie IX 255. 496 und beson- ,

ders IX 587 dXX' oü&' uue to0 Guuöv evi crr]6ecciv ^TieiGov, was vom er-

zürnten Meleagros gesagt wird, XXII 78. 91; 13, 148 aiei cöv Guuöv
ÖTrüTouai nicht aufrecht erhalten, vgl. ferner xö^oc e'xei ueYaXrjxopa
Guuöv. 24, 248 urj x^Xov SvGeo Guuüj. I 192 xöXöv -rraüeiv eprrröeiv re
Guuöv. veueciZecGai Guuüj II 223; XVI 544; XVU 254; 1, 119; 2, 138;
Koxeouai XIV 191; XXI 456; 9, 501; 19, 71; 22, 417 vgl. kötov gvOero
Guuüj 11, 102; 13, 142; äXuccovrec irepi Guuüj XXII 70; dcxdXXeiv £v

Guuüj 2, 192; dtreiXeiv Oumüj XV 212; ÜYdccaTO Guuöc 4, 658. vgl. dazu
Guuöc dTinvric XV 94; XVl'828; XXIII 611; 23, 97; c-ruyepöc XIV 158;

dXXuKTÖc Kai koköc 1X686; vnXnc XIX 229; 9, 272. 287. 368. begierde

im allgemeinen mag oük exeGuuoc 8, 320 bezeichnen. 86 Guuöc sitz

des dxoe II 171; III 412; VIII 117. 147; XXIV 91; 4, 716 usw.; Guuöv
dxeüujv V 869; 21, 318 usw.; dxvurai VI 523; XIV 38; 14, 170; dKaxi-

ZecOai VI 486; XII 139; öXoqpüpecGai VIII 202; 11, 418; 13, 379; öbü-

pecGai 8, 577; crevaxüTecGai VII 95; äuücceiv Guuöv I 243; dvtdZeiv XXI
270; 22, 87 vgl. mit 19, 323. mit öX-fOC zahlreich III 97; XI 772; I 4;

5, 83 usw.; d.izu GuuaXYnc IX 260. 387; 8, 272; 18, 347 usw.; mit ööüvai
XV 24; 2, 79; 4, 813; 19, 117; mit föoe und KXaieiv 10, 248; 20, 59;
£Xeeiv 11,87.395; 19,210. dazu Tro\uTrev6n.c Guuöc 23, 15; TaXairevOnc

5, 2-22 (veoirevGric 11, 39 ist athetiert); T€Tin,ÖTi Guuüj XI 555; XVII 669;
XXIV 283 (dasz T€Tir)UJC nie allein, sondern nur mit Guuöc vorkomme,
dürfte man mit Fulda ao. s. 271 nur annehmen, wenn man mit. ihm das
neunte buch der Ilias, vgl. das. 13. 30. 695, als spätem zusatz aus-

8chlieszen wollte, wozu doch kein anlasz vorliegt); T6T\nÖTi Guuüj 4,

447. 459; 9, 435; 11, 181 usw., und einzelne Verbindungen wie Kn.be be

Guuöv V 400; XI 458; 14, 146 vgl. mit Kiqbea (kokü) Guuüj XVIII 8. 53;

8, 149; 14, 147; imvoc Xüujv ueXebnuaia Guuoö XXIII 62; ebenso 20,.
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Als die in und aus dem Gu^öc sich entwickelnden rraGruuaTa

treten neben den schon erwähnten besonders hervor dYr)vopin =
'Übermut' IX 700 (vgl. das adjectiv ebd. 699 und als bekanntes bei-

wort der freier in der Odyssee), im guten sinne XII 46 (vgl. mit

f}vopen XI 9; XYII 329), ee'Abwp I 41. 455. 504; edpcoc VI 126;
xfjboc und Kr|bec9cu (I 445 8dvaxoc xal xr|bea. IV 270; XXIV 526
Kr|bea Trecceiv. I 586; II 27 und XI 665 mit eAeaipei) 97

,
jufjvic und

XÖXoc 9H
, öpjuri (IV 166; II 590), 7Tev9oc

93
, üßpic I 203, UTrepßaciri

III 107 , UTC6pOTrXir| I 205. es ist nach der verschiedenen richtung

beider gedichte nicht auffallend, dasz die heftigeren leidenschaften

und emptindungen sich weit häufiger in der Ilias als in der Odyssee
finden, bezeichnend für die ursprüngliche frische und lebendigkeit

der Volksdichtung ist hierbei, dasz zum ausdruck derartiger emptin-

dungen und gemütszustände bei Homer weit häufiger concrete ad-

jectiva und verba als abstracte substantiva dienen.

In nächster beziehung zum ÖU)uöc steht neben den in § 3 erör-

terten xpabir) und Kf)p auch das fJTop, welches örtlich wohl in den
(ppevec (VIII 413; XVII 111; XIX 169), folgerecht auch im CTfiGoc

(XXII 452; 17, 46; 20, 22) und selbst, wie schon angegeben, in der

Kpabir) (XX 169) gedacht wird, dasz r|T0p nie körperliche bedeutung
habe, wie Döderlein zu XVI 660 ausführt, verträgt sich selbst mit

56; 23, 343; und 4, 650 exwv ueXeoriuaTa 6u|jüj. ebenso zahlreich sind
die stellen, in denen Gujuöc als sitz der freude, des gefallens, der
liebe auftritt: so mit xodpeiv VII 191 (vgl. den von Fulda angeführten
Eustathios zdst. tö öe xcdpw Guuüj, dvxi toö ek vpuxric Kai oü Kaxd ti

eimröXaiov Kai irpocTroir|TOv); XIV 156; XV 98 und La Roche zdst.;

1, 311; 8, 395. 483 usw.; fr^Q^v VIII 189; XIII 416. 494; TepTrew IX
189; XIX 313; XXI 45; 1, 107; 16, 25; 21, 105; iaiveiv XXIII 597. 600;
XXIV 119. 147. 196. 321; 4, 458; 6, 155; 15, 165; 23, 47; i\pa cpepeiv
XIV 132; övr]C6Tai 6up.6v VII 173; äpcavrec Kaxd Guuöv I 136; rjpape
Guuöv eoujbfj 14, 111 vgl. mit 19, 198. dazu die Wendungen cpiXov euXeTO
Guuw VII 31; X 531; 8, 571 usw.; KexapiC|ueve Guiuiü V 243; XI 608;
XIX 287; 4, 71; 6, 23. cpiXeiv eK Guuoü IX 343. 486 und cpiXTaxe 9u)liüj

XXIV 748. 762; I 196 öuqpuj ö|udjc Guuüj qnXeouca. ebenso ebd. 209,
entgegengesetzt eK 0u|aou Treceiv XXIII 595 und öttö Guuoö etvai I 562;
und von den adjectiven Ou(aapr|C IX 366 und 23, 232 von der dXoxoc.
CKflirrpov 17, 199; Guufipec Kepdcaca 10, 362; ^-mripavoc 19, 343; 6u(an.-

6ric 16, 389; y^uküöuuoc XX 467; ueXin,ör|C XVII 17, entgegengesetzt
dTro9uu.ia epbeiv XIV 262; wogegen die bedeutung von KaraGüuioc XVIII
201, X 383 und 22, 392 nicht hier hinein fallt, vgl. Lehrs de Aristarchi
studiis Hom. s. 146.

97 XXIV 526 heiszen auch die götter dKnöeec, was freilich trotz
ihrer sonstigen Seligkeit nicht zutrifft. 98 beide nach Lehrs Arist.
s. 137 unterschiedslos gebraucht, wogegen La Roche mit bezug auf I 1

und I 81 Mfjvtc als den dauernden groll von dem vorübergehenden xöXoc
unterscheiden will, dasz nach Fulda ao. s. 208 xöXoc keinen Zusammen-
hang mit xoXr] habe, verträgt sich kaum mit XVI 203 \ö\u) dpa c' ärpecpe
urjTrjp. übrigens vgl. über u.f|Vtc I 1. 75; V 178; |ur|v'iui I 422. 488;
unvip.a XXII 358; 11, 73; über xöXoc, dessen sitz im cxnGoc IV 24; IX
553, in der Kpabir) IX 646, im fjxop X 107, in den qppevec II 241, im
Guuöc IX 675 angegeben wird, I 81. 83; VIII 461; TeXeiv IV 198; |neG-

eivai I 283; uaüetv I 192 (mit eprrrüew Guuöv). 283. 387; IV 513.
99 dieser affect wird freilich gern in die qppevec verlegt (§ 4 anm. 49

11*



164 WSchrader: die psychologie des altern griechischen epos.

dem sinne dieser stelle nicht, noch weniger mit XXII 451 ev be |UOi

aÜTrj cir|9eci TTdXXexai rjxop dvd CTÖ|ua. auch XIII 84 dveiuuxov

q)iXov f)TOp ist es zunächst körperlich gemeint, an anderen stellen,

wo es gleich 9u|UÖc schlechthin Heben' bedeutet, ist es seines körper-

lichen sinnes schon völlig entkleidet.
100 dann aber tritt es gleich den

früher behandelten Kfjp und Kpabir) in unmittelbarer Verwandtschaft

mit Guuöc als sitz der empfindungen, meistens der heftigen, auf, so

des mutes und der ausdauer, also auch entgegengesetzt der furcht ,01

,

des Schmerzes und umgekehrt der freude 102 und der leidenschaft

schlechthin. 103 wo seine bedeutung an die der Überlegung streift, hat

diese doch beziehung zu unmittelbarer that.
104 allgemeine herzens-

gesinnung, hochherzigkeit drückt sich in dem adjectivum |ue"fa\r|TUjp

aus, welches sich in beiden gedichten, auch in Verbindung mit 8u)uöc,

häufig findet.
105

Neben dieser ausgedehnten Verwendung für die gesamte gemüts-

weit findet sich 0U|UÖC allerdings auch mit den äuszerungen des

d enkens verbunden, jedoch weit spärlicher und auch hier meistens

unter deutlichem anklang an die regungen des gefühls und des wil-

lens, am meisten bewegt es sich hier innerhalb der gedankenweit

in Wendungen mit eibe'vai, emcTacQai, oiecöat, qpaivecBai, )navTeüe-

und 52), was ja die mitwirkung des von den cppevec umschlossenen
9i)fiöc nicht abweist.

100 mit öVrraupäv XXI 201; XXIV 50, von tieren XI 115; öXexccu V
250; dteiv XV 252; vgl. 16, 428 xöv p

5

e'öeXov qpOiccu Kai äuoppaicai <piXov

fjxop. XXI 114 Xüxo yoüvara Ka \ qp{\ v fj-rop hier vom tode, sonst von
bestürzung und ohnmacht, so XXI 425 und häufig in der Od.: 4, 703;

5, 297. 406; 22, 68. 147; 23, 205; 24, 345. 101 V 529 dXxiuov f|Top,

so XVI 264; XVII 111 (ev qppeciv), XXI 571; GapcciXeov XIX 169;

XdXxeov II 490; cibfipeiov XXII 357; XXIV 205. 521; in der Dolonie X 93
ohne beisatz für standhaftigkeit, zu welcher vielleicht auch 19, 22 ge-
hört; furcht bei der nur in der Od. vorkommenden Verbindung jcaxe-

K\dc9r| qpiXov fjxop 3, 481. 538; 9, 256; 10, 198. 496. 566; 12, 277; uivü-

Gei 4, 374. 467; vgl. 23, 93 xdqpoc be oi fjxop iKavev. 102 mit äKäxr|C6ai
V 364, besonders in der Od. 9, 62. 105. 565; 10, 77. 133. 313; 15, 481;

20, 84; ctxei ßeßoXn.|j£vov IX 9 vgl. mit XIX 366 fjrop oüv' äxoc mit
T€Tir|u.evoc VIII 437; XI 556; häufiger in der Od. 1, 114. 316; 2, 298;
3, 804; 7, 281; 18, 153 vgl. Fulda ao. s. 271; öXocpOpexai XXII 169. 452;
baiexcu 1, 48; Kaxotbccnrexai 16, 92; Kaxaxr)KO(Liai fjxop 19, 136. sitz der

freude mit xaipeiv XIII 647; iaivetv 4, 480; yeXäv XXI 389; 9, 413;
Yn.6eiv 7, 269; xexapiröu,evoi fjxop IX 705; XIX 304; mit euqppocOvn, 23, 52.

lü3 V 670 )Lioi|Lir|Ce. VIII 413 u.aivexai. öpiveiv XVI 509; XXIV 585;
17, 46; köxuj äfarai XIV 111. auch XVII 535 würde hierher zählen,

wenn man mit Heyne und Döderlein oebdifM^voi f^xop lesen will; die
zweifelhafte stelle 13, 320 bleibt besser auszer betracht. vgl. noch
vrjX^ec IX 497; d(H€i\ixov ebd. 572. auch für die phantasie würde f]xop

nach 19, 224 die ^ioi ivbdXXexcu fjxop thätig sein, wenn die überlieferte

lesart richtig ist. 10 * I 188 biävbixa |aepu,fipi£ev , ähnlich XV 166 oük
ööexcn qpiXov fjxop, ebd. 544 evxp^-rrexai. 1, 60; noch deutlicher 1. 136 öxxi

Ke" u,oi boüvai qpiXov fjxop dvibyn. 105 II 547. 641; V 468. 674. 785;
VI 283; 5, 81. 149; 6, 14; 7, 58'usw.; mit 6uu6c IX 109. 255; 9, 299
ßoüXeuca xaxä |ueYaXf)xopa 6i)|uöv ebd. 500; besonders in der formel
eme irpöc öv nefaXf|Xopa 0u|u6v XI 403; XVII 90; 5, 298. 355.
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cGai und ähnlichen. U,G deutlicher tritt die beziehung zu dem willen

schon in juepjuripiZieiv ,
|uevoiväv, ur|becGcu, biaXerecGai, qppä^ecGcu,

noch mehr in öpfiaivew und cppoveiv
107

, zu dem gefühle in GeXfeiv,

bixa e'xeiv und ev Gujuüj ßdXXecGcu hervor. 10"

§ 7. Wenn demnach auch eine scharf ausschlieszende begriffs-

abgrenzung zwischen cppevec und Guuöc bei Homer nicht vorhanden

ist , so geht doch aus den bisherigen abwägungen deutlich hervor,

dasz jenes überwiegend die thätigkeit des Verstandes und dieses noch

völliger die gemüts- und willensweit in sich begreift, während jedes

von beiden gelegentlich, wenn auch viel seltener und nicht ohne an-

klang an die grundbedeutung in das gebiet des andern hinüberspielt

;

dasz aber beide zusammen das leben des menschlichen geistes um-
spannen und gliedern. 109

Hierbei verdient wohl beachtet zu werden, dasz neben den all-

gemeinen cppoveiv , voeiv und eibe'vai klai-e und scharfe ausdrücke

für die einzelstufen der denkthätigkeit, also für Vorstellung, an-

schauung, einbildung und einbildungskraft, gedächtnis 110
, begriff sich

bei Homer nicht finden, während die ausdrücke für die verschiedenen

106 mit eiöevai IV 163; ebd. 360 önvea oTöe. XII 228 GeoTrpÖTröc,

ÖC cdqpa 6uu.w eibein, xepdujv. II 409 nicht ohne gemütliche beimischung;
2, 111 ; 13, 339; mit yvüjvoi XVI 119; 21, 18; 22, 372; emcxacOai 4, 730;
oi'ecGai 19, 312 dvd 0u|n6v. ähnlich ebd. 390 Kaxd Guuöv und 9, 213 öi-

caxo 9u|uöc. cpaivecGai X 17 fjoe . . Kaxd Ouuöv dpicTn cpaivexo ßouXr|, schon
mit beziehung- zur that; uavxeüecOai 15, 172; uvn,cacOai 1, 31, mit er-

regung 4, 187; ddcafo Oupüj XI 340; Kand öccexo Ou.uüj 10, 374; 18, 154.
107 mit luepunpülerv V 671; XVIII 169; 10, 50. 151; 16, 73. 237; 20,

10. 38; uevoivdv XIX 164; 2, 248; urjoecGai VI 157; XIV 253; ßouXeuetv
12, 58; oiaXeYecOai mit gemütlicher erregung und Unsicherheit XI 407;
XVII 97; XX 562; XXII 122. 385; cppd^ecOai Ouuüj XVI 646; 15, 202;
17, 595; 19, 485; 24, 391, auch in der formel Kaxd 9peva Kai Kaxd Ou-

luöv XV 163; 1, 294; ebenso öpiuaiverv I 193; XVIII 15; 2, 156; dvd
Gu|uöv XXI 137 und XXIV 680; Kaxd Ouuöv XIV 20; cppoveiv dvd Oufiöv
II 36 (ä {>' ou xe\eec9ai e'ueXXov), ähnlich XVIII 4; mit evi Öuwuj VIII
130; 7, 75 (6, 313 ist athetiert). I08 Qekftiiv XV 322; 6eoi oixa'0u|növ
e'xovxec XX 32, doch auch mit der absieht der buthätigung. hierher
gehören auch die zahlreichen ausdrücke für 'beherzigen' und c ans herz
legen', welche freilich meistens auch auf thätigkeit abzwecken: so
xiOevai ev Guuiu IX 450; evxieecOai VI 326; 1, 361; 21, 355; 23, 223; cuv-
xiOecOai 15, 27', ßouXi'iv VII 44; unxiv XXIII 313; besonders ßdMecOai
ev 6UMUJ XIV 50; XV 566; 12, 217; eußdXXecGai Guuu» X 447; XXIII
313; etwas verschieden XX 195 und La Jßoche zdst. seltener findet sich

diese Verbindung in der Odyssee, 12, 217; 23, 260 und in dem schon er-

wähnten 15, 172 uavxeücou.ai ujc evl Guuiü dGdvaxoi ßäXXouav. das
activum doch mit anderer bedeutung (einsenken) III 139; XVI 529; die

stellen 19, 485 und 23, 260, in denen sich diese formel mit <ppd£ec6ai

verbindet, gehören eigentlich in den bezirk des willens. lüi) schon
bei Homer findet sich also die zweiteilige gliederung, welche Aristoteles

politik VII 7 s. 1327 b 30 Bk. von den Griechen klar ausspricht: xö
xujv 'EXXrivujv yevoc . . Kai ^vGuiuov Kai &iavonxiKÖv eexiv. vom qpavxa-

cxiköv findet sich, etwa das anm. 103 erwähnte ivodXXecGai ausgenommen,
bei Homer keine spur; seine stelle bei Aristoteles wird später ermittelt

werden. 110 denn uvnuocüvri VIII 181 und pvrjpujv 8, 163; 21, 95
mit ihrer concreten bedeutung- haben hiermit nichts zu thun.
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regungen des gefühls und des willens weit reichlicher und in leben-

diger manigfaltigkeit auftreten, sehr erklärlich, da das in unmittelbarer

natürlichkeit befangene menschenleben zunächst und stärker durch

das erregte gefühl bestimmt wird und erst allmählich dem verallge-

meinernden denken räum und einflusz gestattet, wenn also auch der

wille einer scharf begrifflichen bezeichnung bei Homer entbehrt, so

findet sich derselbe doch vielfach und nach verschiedenen richtungen

durch |Lievoc ausgedrückt und vertreten, dasselbe, örtlich ev CTT|-

0ecci (VI 125. 513; XIX 202), ev cppeci (I 103; XXI 145), allge-

meiner ev fouvecci XVII 451 (sämtliche Ortsbezeichnungen nur in

der Ilias), geistig im 6u)liöc (XXII 312; XXIII 468; 1, 321 und mit

den youvaia zusammen in der eben erwähnten stelle) gedacht, be-

zeichnet in allgemeinster weise die lebenskraft
1

", dann die kraft und
besonders in der Odyssee die kräftige persönlichkeit

1!2
, den mut " 3 und

schlieszlich den zorn und die kraft des trotzes und der leidenschaft."
4

zu seinen ableitungen gehören die schon erwähnten verba |uevoiväv

und |ueveaiveiv
" 5 und die adjectiva eti|ueveTr|C, bucuevric, imepuevr|C,

jaevoeiKrjc und ctuevr|VÖc
ll6

, die meisten von ihnen in beiden gedichten,

111 III 294 Guuoü öeuo)Li6vouc • drcö yäp uivoc ei'Xexo xa^KÖc. V 296
Xü0r| HJUXH ie luevoc xe, ebenso VIII 123. 315; mit Xüeiv ferner XVI 332
XOce u^voc TrXnEac Eicpei aüxeva KWTtn.evxi. XVII 29, 298; VI 27 xüjv

tixreXuce uevoc Kai cpai6i|ua Yüia. mit dXKr) VI 265 |ur| u' äiroyuiujcnc,

jaeveoc ö' äXKrjc xe Xä6uj(uai. IX 706 cixoo Kai oi'voio
- xö yap u^voc ecxi

Kai dXKr), ebenso XIX 161, ähnlich VI 261; VIII 358 Kai Xinv oüxöc ye
luevoc Gupöv x' öXeceie. XI 268 öoüvai öövov |ue\oc 'Axpeioao. 112 V 506

Hevoc xeipwv. ähnlich VI 502 xrpocpuYÖvxa uevoc Kai x 6 'Pac 'Axaiäiv

und VII 457; V 524 |uevoc Bope'ao Kai öXXujv Zaxpeiwv äv£/awv, so irupöc

uevoc VI 182 und XXIII 177; VI 101. 261; VII 38; VIII 178; XVII 451
von den pferden des Achilleus ccpünv ö' ev Y°üveca ßaXü) pevoc r\b

y

evi

Guuüj. VI 127 und XXI 151 bucxiqvujv be xe iraibec euw uevei dvxiöuua.

dann als bezeichnung kraftvoller persönlichkeit XIV 418; XXIII 837
und häufig in der Od., so 7, 167 iepöv uevoc 'AXkivöoio, ebenso 8, 4;

13, 20. 24. 50. 64 usw. 113 sehr häufig wxpuve uevoc Kai Ouuöv €köcxuj

XI 291; XIII 155; XV 667; 8, 15 usw.; ferner nevea rcveiovxec II 536;

III 8; XI 505; 22, 203; eu,uveiv X 481; 24, 520; jueveoc eiaTrXt'icaxo 6u|uöv

XXII 312; evl Guuüj 6f)Ke 1, 321 vgl. 13, 388; uevoc eXXaße Guu.6v XXIII
468; uevoc Kai Gdpcoc V2 = mut, der ans dem gefühle der kraft ent-

springt; daher (ievoc uoXuGapc^c, öxpou.ov, letzteres auch V 125; ue"voc

e^Trebov oüb' emeiKXÖv 19, 493, ähnlich 21, 426; 22, 226; VI 407 qpGicei

ce xö cöv peVoc usw. ,M V 892 ddcxaxov, oük ^TneiKXÖv. XIII 634
dxdcGaXov. XXII 96 dcßecxov. jaevoc äcxexe 17, 406; 20,19; ößpei eiEav-

xec, einciTÖ|ievoi juevei cqpüj 14, 262, vgl. 24, 183; Ttaücaca xö cöv uevoc
I 103. 207. 282, ähnlich II 387 und Xfyfe XIII 424; bis zur wut XXII
346 mit Guuöc. vielleicht gehört hierher auch VII 309 Aiavxoc irpocpu-

YÖvxa uevoc Kai xe 'Pac dd-rrxouc, vgl. mit 11, 502; jedenfalls Guuoßöpou
epiboc u.evei VII 210 und XVI 476. als starker affect der rühruug in

dem späten gesange 24, 318 dvd pivac bi oi rjbn bpifaü u^voc Trpoüxutye.
115 uevorväv X 101; XIII 79. 214; häufig mit cppeci oder nexd cppeci

XIV 221. 264; 2, 34; 6, 180 usw.; mit Gujuüj XIX 164; (ueveaiveiv 'be-

gierig erstreben' öfter mit dcTrepx^c XXII 10; 17, 17.85; auch 'zürnen'

XV 104, emZacpeXwc 6, 330; mit dem dativ XIX 367; 1, 20. ,lü eüue-

v6xnc nur 6, 185 (eüuevr)C nirgends); bucuevr)C, häufig mit övbpec XIX
62; XXIV 288 usw.; 3, 90; 4, 246. 319 usw.; üirep|nevr)C hauptsächlich
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während jae'voc viel häufiger in der leidenschaftlich bewegten Ilias

verwendet wird.

§ 8. Kehren wir nunmehr nach betrachtung der einzelnen see-

lischen vermögen und äuszerungen zur vpuxr| mit der schon oben
«ingeleiteten frage zui'ück , wie sich dieselbe zu den verschiedenen

formen der geistigen thätigkeit verhalte, sie hat zunächst keinen

örtlich beschränkten sitz; sie schwindet nicht, sondern sie ent-
schwindet nach tödlicher Verwundung, und zwar aus dem munde,
den gliedern oder aus der wunde. 117

sie stellt ferner nicht den zu-

sammenflusz aller empfindungs- und willensregungen, gleichsam als

das mittel zu ihrem harmonischen ausgleich und zu einem dem ent-

sprechenden wirken dar, und noch weniger ist sie das subject und
der quell, aus welchem jene regungen flieszen. so weit ist bei Homer
die klarheit der Vorstellung von einer einheitlichen seele nicht ge-

diehen, aber sie bildet die möglichkeit und die bedingung des inne-

ren lebens, ja des lebens überhaupt, so dasz uyuxn oft genug für
r
leben'

schlechthin gebraucht wird 11
-, und in eben diesem sinne tritt vuuxn

in Verbindung mit aiuuv XVI 453; 9, 523.

Die ipuxr| selbst ist aber ein unzerstörbares wesen" 9
: denn jeder

einzelne mensch besteht in ihr nach dem leiblichen tode, und einen

von Zeus und in dieser Verbindung nur in der Ilias: II 116. 350. 403;
VII 315. 481; VIII 470; IX 23; XI 727; XIV 69; von den kbnigen VIII
236; 13, 205; 20, 222; von den bundesgenossen XVII 362; |nevoeiKf|C
f wohlthuend, befriedigend' oft von der speise IX 90. 270; XXIII 29,

ähnlich XIX 144; 5, 166. 467; 6, 76; 20, 391, ähnlich 16, 429; vom wild

9, 158, vom holz XXIII 139; von der beute 13, 273. 409; allgemein =
'zusagend' XXIII 650; 14, 232. ob duevnvöc von uevoc, von ^vu) (nach
Döderlein) oder von einer andern wurzel (Goebel lexilogus II 232)
stamme, mag ungewis sein; seine bedeutung (V 887 und als häufiges
beiwort der toten) würde auf das erste hinweisen, wofür sich auch
Lobeck path. gr. proleg. s. 145 erklärt.

i"
s. § 3 aum. 16. 118 V 696; VIII 123; XIII 763; XXIV 168;

1, 5; 14, 34; 18, 91 usw., ömeXecOm lyuxtiv XXII 257; XXIV 754; 22,

444; besonders XXII 324 qpaiveTO o' (nemlich xpd>c) rj xAnibec du*
u3|uwv aüxev' e"xouciv,

I

AouKavinv, i'va tc vjjuxr)c üjkictoc öXeOpoc. 21,

152. 170 iroWoOc föoe töEov Kexabricei
|
6up.oü Kai lyuxfjc. ums leben

XXII 161; 22, 245; aufs spiel setzen 1X322; 3, 74; 9, 255. sehr deut-

lich XXI 569 ev be i'a HJUxn> 6v»]töv be e
-

qpac' ävGpumoi, was denn auch
in XXII 467 ('Avbpoudxn.) rjpme b' eEonicuj, öttö be vyuxr)v eKdrruccev
(schol. B ÜTrepßo\iKÜJC dvri toö eEeirveucev) und 24, 348 (diroijjOxovTa)

widerklingt; vgl. Soph. Ai. 1031 äne\\)v£tv ßiov. ua dies ist ein völlig

sicheres ergebnis. die anscheinend entgegengesetzte behauptung von
Lehrs (populäre aufs. 2

s. 304) fdasz bei dem mange] an unsterblichkeits-

glauben eine religion nicht notwendig roh zu sein brauche, kann man
sich ebenso wohl aus eignen erwägungen sagen als uns ein historischer

beleg dafür in der religion der Homerischen Griechen gegeben ist: einer
religion die niemand roh nennen darf und der man eben so wenig den
glauben an Unsterblichkeit, an bewustes fortleben mit lohn und strafe

aufdringen darf mag den nachdruck auf das leugnen des bewusten
fortlebens mit lohn und strafe legen, findet aber auch in diesem be-
schränkten sinne keineswegs eine genügende begründung im Homer, die

N^KUia ganz auszer betracht gelassen.
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andern kennt Homer nicht, als eine besondere seelische persönlich-

keit fort, welche freilich die klarheit des bewustseins und für die

wichtigsten geistesvermögen auch die Wirkungsfähigkeit eingebüszt

hat und beides nur durch verleiblichung mittels des blutgenusses

zeitweilig wieder erhält.
120 hierbei fehlt es nicht an Schwankungen

und Unklarheiten der Homerischen vorstellungsweise ,21
, welche indes

meistens aus der verschiedenartigkeit und der spätem anfügung
einzelner gedichtsteile, insbesondere von Od. 11 und 24 zu erklä-

ren sind.

§ 9. Als selbständige wesen gehen also die ipuxcu nach dem
leiblichen tode ,22

in die unterweit, den "Aibr|C, das haus des "Aibr|C,

in den "€peßoc oder in die weit des dunkeis ,23
, wo ihrer allerdings

eine Vergeltung für begangene frevel harrt.
124 dort finden sie die

ihnen gebührende wohnstätte, falls ihr körper die ehre der bestat-

tung genossen hat 1
'

25
; andernfalls schwirren sie umher dem rauch ver-

gleichbar (XXIII 100). nach späteren gedichtsteilen weilen die vuuxcti

dort auf der Asphodeloswiese neben der schar der träume (24, 12 ff.

vgl. 11,539), auch ihrerseits in groszen mengen (10,526, wiederholt

11, 34. 632), aber kraftlos als d|U€vrivd Kdpr)vcc (10, 521. 536, vgl.

120 Od. 10, 537; 11, 96. 148. 121 zb. wird dem Aias 11,543 auch
ohne blutgenusz ein bestimmtes gedenken zugeschrieben, was freilich

nicht bis zur dvduvncic steigt, und die seele des Agamemnon empfindet
schon vor dem blutgenusz (dxvuuevr) 11, 87, vgl. 24, 21) und erkennt
24, 102 sofort die seele des getöteten freiers Amphinomos. auch die

bekannte äuszerung des Achilleus 11, 489 ff. würde wenigstens ein

schlummerndes bewustsein um die frühere lebensweise verraten, wenn
man nicht etwa auch bei ihm vorausgegangene belebung durch blut-

genusz annehmen musz. vgl. Teuffei ao. s. 35 ff. übrigens halte ich

mich überzeugt, dasz ein teil der Nekyia der vorstellungsmasse des
ursprünglichen Homerischen sagen- und sangeskreises angehört.
122 welchem niemand entgeht (VI 488 uoipav 6' ou nvd qprjjui ireqpuYu^vov
guuevai ävopüjv,

|
ou kcxköv, oüoe u£v ecGXöv, eTtrjv xd Trpwxa Yevnxai)

mit ausnähme der götter, welche die ßeux £uüovxec (V 340; VI 138; 4,

805; 5, 122) sind im gegensatz zu den oi£upol dvGpumoi XIII 569; 4,

197. den tod verfügt die uoipa (V 629; VII 52; XII 116; XV 117;
XVI 334, besonders XIII 602 töv 6' äfe uoipa koku. Gavdxoio x^Aocoe,
ferner 2, 100 uoipa Gavdxoio, 3, 128 usw.), welche sich als schwarze
todesgöttin in den Kfjpec personifiziert (IV 11 und Döderlein zdst. ; XII
113. 326; 3, 242; 17, 547 usw.), welcher ausdruck freilich auch unper-
sönlich als todesloos gebraucht wird VIII 70; XXII 210. über die drei-

fache bedeutung von uoipa vgl. das ausführliche schol. B zu VI 488
(Bk. 198a 44) Xuexai o£ toöto Ik toö öeiKvucGai ö'xi xpixinc r) poipa irapd

xu) Ttoir|Xfj X.^feTcUj r| eiuapiuevn,
>'l M^pic Kai xö Ka6n.Kov usw.

123 Bellinger de Orci natura s. 7; aus vielen stellen I 3; V 190. 654;
haus des Hades III 322; 10, 175; Erebos XVI 327 (nicht in den Tar-
taros VIII 13); die weit des dunkeis Otto £6qpov XXIII 50. Otto xeuGeci

•fairic XXII 482; XVI 191. ,24 III 278 oi uirtvepGe xauövxac dvGpuü-
tcouc xivucGov. XIX 259 a'i 6' Otto yaTav dvGpuimouc xivuvxai, vgl.

Nitzsch zu Od. 11, 84. ,25 VII 79 ff.; XXIII 72. 675 vgl. mit XVI 457
(xö -fäp f^pac £cxl Gavövxujv) und dem späten, aber den alten brauch
wiedergebenden 24, 190. 296; 11, 83. Eustathios zu Od. 11, 51 s. 1672, 40
öxi böEa f\v xoic "€\\r)a xdc xwv dGÜTrTUJV ujuxdc uu. dvauiYvucGat
xaic Xomaic usw.
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11, 29. 49, dem entsprechend es dort 393 von Agamemnon heiszt

ov yotp oi et' rjv 'ic e'|UTTeboc oübe ti kikuc), nur die abbilder der

mühebeladenen menschen (etbuuÄa KajiövTuuv XXIII 72. 104; 11,

476) und mit der oben angeführten ausnähme des Teiresias (10,492.
495 ; Preller gr. myth. II

3
s. 478) des klaren bewustseins (qppevec)

ermangelnd, daher dcppabeec (11, 476) und beiXoi (V 574 und
Döderlein zdst. ; XXIII 65), welche wie schatten einherstürmen

(10, 495).
,2G

Selbst als ei'bwXa bleiben aber die ujuxcti in der unterweit die

bilder bestimmter menschen, welche das ansehen der lebenden und
deren eigentümlichkeit bewahren (XXIII 65), als solche dem leben-

den erscheinen und deshalb auch anrufbar sind (ebd. 221), was nur
sinn hat bei dem glauben an eine persönliche fortdauer. ein völliges

auslöschen der persönlichkeit würde auch nur einer abstraction des

denkens faszlieh sein, welche erst in weit späterem Zeitalter mög-
lich war.

Die gegliederte ausbildung dieser Vorstellungen mag dem ur-

sprünglichen volksbewustsein fremd gewesen und erst später voll-

zogen sein; sie ist freilich nicht frei von reflexion, welche sich

namentlich in der Odyssee bemerkbar macht, auch abgesehen von
dem späten und lehrhaften zusatz 11, 218—224. ebenso tritt die

mantik nach Bergks (gr. litt. I s. 736) zutreffender bemerkung sicht-

barer und ausgebildeter in der Odyssee hervor 127
, obschon es an der

|uaVTOCiJvr| und der GeoTrpoma U8 sowie an traumbildern (II 6) auch

in der Ilias nicht fehlt.
129 ob aber jene ausgebildetem Vorstellungen

126 in dem späten liede 24, 102 erkennt, wie schon § 8 anm. 121
bemerkt, die seele des Agamemnon sofort und ohne blutgenusz den
toten Amphinomos; man könnte hieraus schlieszen, dasz die toten zwar
einander erkennen, aber, um lebende menschen zu erkennen, der ver-
leiblichung durch blutgenusz bedürfen, auch die seele des unbestatte-
ten Elpenor erkennt 11, 60 ohne weiteres den Odysseus. vgl. übrigens
die merkwürdige betraclitung in Westermanns mythogr. ävu)vüp.ou etri-

touoc bu'iYncic eic xäc Ka6' "Ofiripov irXävac toö 'Ooucceuuc c. 6 s. 336:
4£f)c oüoev ä\Xo |uavT€ÜeTcu öti |ur| -rrpöc "Aiör]v iivai xr]v iravTeAn. toö
KctXou xe Kai cuucpepovxoc äyvoiav, evGa novnpä xiva e'ibujXa Kai cküioi

Tivec Kai crrpioi oai(uovec kotoikoöciv ü<p' f\c Kai kotcc luiKpöv üiraYÖ-
(aevoc . . etc aüxä ye qpOdvei xfjc dTTUuXeiac Trepaxa - evöa Kai Oüei npäEiv
Kai Xöyov Kai biavönua Kai Trävxa xä rf\c H)uxrjc Kaxaxapi£exai uepn

'

eE üjv KaxeibwXoc Yivexai nai ß^ßnXoc Kai dvöcioc, £üjv uevxoi öuujc Kai
-rrapä xrj cpücei Kei|uevov exwv xö oüvacOai xoö cköxouc eEavabövai.
117 wofür das gesiebt des Theoklymenos 20, 351. 357 einen ergreifenden
beweis liefert. i2i uavxocüvn. I 70. 72; II 832; GeoupoTria I 85. 87.

385; VI 438; XI 794 ei be xiva qppectv rja 6€OTrpoTrin.v dXeeivei, ebenso
XVI 36; OeoirpÖTTOc XII 228 uioe x' üTTOKpivaixo OeoTrpÖTroc, öc cöcpa

0U)uüj
\
eibein xepdujv. XIII 70 Geo-rtpöiroc oiuuvicxric. oveipoiröXoc I 62.

129 zunächst sind die öveipoi einzelgebilde, meist von den göttern aus-
gehend (II 6; 4, 795; 5, 21. 49), während die Odyssee die träume auch
als ein eignes massenhaft vorkommendes geschlecht kennt (vgl. Büchsen-
schütz ao. s. 6), von denen nur der kleinere teil als inhaltsvoll und
wahrheitbedeutend gilt; vgl. 19, 560 övetpoi d|ufixavoi dKpixöjuuGoi, wo-
gegen 4, 841 üjc oi evapY^c öveipov eTteccuxo vukxöc äpoXYip. den
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sich aus den asiatischen colonien in den heitern hellenischen glauben

eingedrängt haben, wie Bergk (ao. I s. 20. 687 und anm. 79. 802 f.)

nachdrücklich ausführt, scheint doch sehr zweifelhaft, da die ganze

fabel der Ilias , insbesondere die häufig wiederkehrende klage über

das frühe abscheiden des Achilleus und die Vorgänge nach dem tode

des Patroklos die grundanschauung von der elenden läge der toten

deutlich erkennen lassen.

ZWEITES KAPITEL: DIE HOMERISCHEN HYMNEN,
DIE KYKLIKER, HESIODOS.

§ 10. Die Vorstellungen, welche in den Homerischen helden-

gedichten über das geistige leben des menschen ausgeprägt sind,

haben auf lange zeit und weithin die denkweise der Griechen be-

herscht, vornehmlich in den landschaften, welche unter der einwir-

kung des ionischen Stammes standen.
130

dies erhellt auch aus den

Homerischen hymnen, welche ungeachtet ihrer verschiedenen, zum
teil späten abfassungszeit die sittlichen und psychologischen anschau-

ungen der Homerischen weit kaum irgendwie bereichern, wenngleich

sie dem religiösen sagenschatze manches neue hinzufügen, sie mögen
deshalb mit den epigrammen insgesamt gleich hier eingereiht wer-

den , zumal die gesonderte betrachtung der einzelnen lieder je nach

ihrer mutmaszlichen abfassungszeit kaum ausführbar ist. dasz die

jetzt in dem ersten hymnos zusammengefügten beiden prooimien an

Apollon unter sich verschieden sind und dasz auch der vierte hym-
nos an Demeter abweichungen des inhalts, nicht nur der spräche

zeigt, ist an sich richtig, aber für unsere Untersuchung unerheblich. 131

Die ipuxn selbst wird selten genannt, meistens als ausdruck des

lebens schlechthin 132
; mehr treten auch hier die sippen der qppevec

und des Ouuöc mit ihrer sprachlichen Verwandtschaft hervor, bei

dem einseitigen zwecke der hymnen sehr erklärlich in weit ärm-

unterschied zwischen övap und (map (19, 536. 547; 20, 90 vgl. Büchsen-
sehütz ao. s. 36) kennt die Ili.is nicht: denn die stelle I 63 Kai YaP T'

övap ek Aiöc ecxiv hat nicht den gegensatz zu iinap, sondern zu den
Wahrzeichen der iepeia im äuge.

130 Bergk gr. litt. I s. 877: funberechenbar ist die Wirkung Homers
auf das religiös sittliche bewustsein der nation, obwohl nicht zu ver-

kennen ist, dasz gerade in der Homerischen poesie sich mehrfach ein

abfall vom althellenischen glauben darstellt. . . weil die griechische
religion nicht wie andere ein festgeschlossenes system der glaubens-
und Sittenlehre besitzt, so füllt eben Homer diese lücke aus.' 131 über
die abfassungszeit vgl. Baumeister hymui Hom. s. 102 ff. und Bergk ao.

s. 751 f., welcher in dem zweiten hymnos auf Apollon I 179 ff. die

Hesiodische schule erkennt, die beiden in dem ersten hymnos vereinten
lieder sollen im folgenden mit IA und IB bezeichnet werden, beach-
tuug verdient, dasz IV 315 Iris noch als botin des Zeus auftritt, die

ßatrachomyomaehie darf bei unserer Untersuchung auszer betracht blei-

ben. )32 hy. IB 276 AniCTfjpec . . ujuxcic irapG^pevoi, vgl. Od. 3, 74;
hy. III 273 tujv öe 0' öuoö ty\JXr\ Xenrei qpdoc r)e\ioio, wogegen VII 13

xal ipuxiic dTrarn^öv Ü7tOYvä|mjjai qppeciv öpurjv die ipuiyr) als sitz der
begierde auftritt.
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licherer entfaltung, aber im ganzen doch mit derselben begriffsbe-

stimmung wie in den beiden groszen gedichten. eine leise änderung
läszt sich vielleicht insofern bemerken, als die körperliche bedeutung
der qppevec sich nirgends findet (denn III 72 f\ b' öpöwca peia
qppeä TepTTETO Gujuöv läszt sich kaum so verstehen) und als dieselben

erkenntnis und empfindung in stärkerer mischung als vordem in sich

begreifen, während dem Guuöc auch hier überwiegend die weit des

gefühls und des willens zugewiesen ist. so enthalten also die qppevec

die fähigkeit des überlegens und der selbstbeherschung ,33
, aber ebenso

reichlich der empfindung, der freude, des Verlangens, der furcht und
des Schmerzes. 134 von den abgeleiteten verben findet sieh nur qppoveuu,

von den Substantiven boXoqppocüvn, und eüqppocüvri, von den adjec-

tiven dagegen eine grosze zahl, darunter als neu II 413 von Hermes
KXeunqppuJV.'

3
' in das wirkungsgebiet der qppevec schlieszen wir auch

hier ßouXr]
136

, iuf|Tic
137 und vöoc 138

ein, letztere beide verhältnismäszig

133 Überlegung: IB 197 Syvw fjciv £vl qppeciv. II 62 cppeci uevoi-

vctv. ebd. 66 öpiuaivuuv oöXov evi cppeav. ebd. 164 -rraüpa |uexä qppeciv

aicuXa olbev. III 277 laera qppecl -rrävTa öieXGeiv. III 38 cppevac eiana-
cpouca. ähnlich ebd. 244 ttukivöc cpp^vac duqpiKaXÜTrrei. Iß 79 £ttoc kv
cppeci 0r|CUJ, ebenso IB 356 und epigr. XI 1; ähnlich IB 83 und 366.

selbstbeherschung: IB 97 TT^TTiOe cpp^vac, ebenso III 7 und 33; vgl.

IV 330 oü Tic ireicai öüvaro qpp^vac r|o£ vönua 6uuw xujoudvric.
134 der freude IB 95 qppevac ducprreYlödJC, ähnlich III 217 YeT'lö ei °£
cpp&vac ävbov. II 421; III 72; XXIX 9; viermal und, mit ausnähme der

formel kcitü cppeva Kai Kaxd Ouuöv IA 70, nur in dieser bedeutung im
singular IV 175 und 232, XVIII 24 und 47; des Verlangens IB 283;
III 57; der furcht IA 70; III 194; des Schmerzes III 208 und 244.

135 qppov^uu IB 80 und 109; ebd. 104 koko qppoveiv. IV 24 draXd
qppoveiv. öoXoqppocüvn. II 361, vgl. dazu boXoqppct&nc II 282, kcxko-

cppaöim IV 227, dqppaöicu IV 244. 259, epigr. IV 11, äqppäb|.iwv IV 257
und äqppacra epYCx II 80. eüqppocüvn. XXX 13. adjectiva: eüqppujv

IB 16, XXX 14 eüqppovi 6uuüj. ueXiqppuuv von der speise IB 321, IV
129, vom reichtum epigr. VII 1; öuöqppwv II 195; ebd. 391 öuöqppovct

Gunöv exew. IV 434; Trpöqppujv IV 138. 140. 226. 494; fwohlgesinnt'
XXX 18; XXXI 17; XXXII 18; epigr. II 2 (6u|nöc); Trepiqppuuv (TTepce-

cpöveia) IV 371; baiqppujv IV 96. 233 und von TTepceqpöveia IV 360; caö-

(ppuuv (öuuöc) VI 54. ,36 ßouXri in diesen prooimien erklärlicher

weise nur von göttern IA 132 und IB 74. 114 mit vnuepxric; mit ttuki-

vöc IB 168, was Baumeister für eingeschoben hält, und IV 414; dSavd-
tujv ßouXai IB 74 und XXVII 20; auch sonst. ,37 |ufiTic II 348;
III 250; IV 414; unTiecöai IV 346 in einer verdorbenen stelle; jarjoecöai

IB 144; II 45; IV 352; un.bea III 43 vgl. IV 322; IV 453; häufig die

adjectiva unTiera III 203; XXVI 16; XXVIII 4. 16; |ur|Tiöeic IB 344
i

XXIII 5; aYKuXo(irjTr|C auch hier Kronos III 22. 42; KXuTOunTic Hephai-
stos XIX 1 ; namentlich wird Hermes mit vielen gleichsinnigen beiwör-
tern bedacht: II 13 aipuXouqTrjC , 135 TroiKiXo^nxric (so IB 144 auch Zeus),

319 TroXü]ur|Tic (so XXVIII 2 auch Athene), 389 KOKO^nc-ric , 405 ooXo-

Hf)TT)C 13 ^ vöoc häufig: IB 201 eccnraqpeiv, ähnlich epigr. VI 7 r|Tte-

poTreöeiv vgl. epigr. V 2 oübev dqppctcxÖTepov vöou dvOpdjTroiciv. Äiöc
vöoc II 10, nach Baumeister zdst. sonst eine Hesiodische formel; II

396 usw.; als sitz der freude XVIII 41; XXVII 12; voew 'erkennen'

II 87. 208 usw., f bedenken' 111 224; vör)ua, dessen Schnelligkeit IB
8. 270; II 43.



172 WSchrader: die psychologie des altern griechischen epos.

in reicherm gebrauch als früher, so dasz die eigentliche gedanken-
weit in den hymnen ausgebildeter oder wenigstens lebendiger als in

den heldengedichten erscheint , was freilich nur der stetig wachsen-

den neigung des menschlichen geistes zur verinnerlichung und Ver-

allgemeinerung der eindrücke entspricht.

Innerhalb des begriffskreises des öuuöc und der inhaltlich zu-

gehörigen xfjp , Kpctbir) und fjiop ist eine bemerkenswerte änderung
nicht eingetreten l3a

; das uevoc und die Trc(6r)uaTa haben keinen räum
in diesen prooimien; CTn,6oc wird einigemal örtlich erwähnt. 140

In dem Unsterblichkeitsglauben und in den Vorstellungen von
dem leben nach dem tode läszt sich ein bedeutender fortschritt nicht

nachweisen, obschon der hymnos an Demeter hierzu anlasz genug
geboten hätte.

141
es ist allerdings richtig, dasz derselbe hindeutungen

auf das Schicksal der toten enthält, allein eine ausgebildetere un-

sterblichkeits- und Vergeltungslehre findet sich in demselben nicht,

dagegen kündigt sich schon das erlöschen des unbefangenen und
zweifelsfreien götterglaubens an , zunächst freilich nur in dem stre-

ben unter verschiedenen Überlieferungen die des gottes würdige zu

wählen , was sich später in und seit Pindaros noch deutlicher aus-

drückt."2

Noch magerer ist die ausbeute aus den Überresten der Kykli-
ker. unleugbar ist in dem Zeitalter derselben, welches über die

139 6u|nöc m den cppdvec KI 72, als sitz der empfindung II 434, der
freude IA 153; IB 26 usw., Kpaöinv kuI Guuöv iaiveiv IV 65. 435; VXaov
cxeiv 6u|uöv IV 204, vgl. Hesiodos ^kx). 338; ßioTOC 6uur]pr)C IV 494; XXX
18; des Schmerzes IB 354; IV 56. 90. 436; vgl. öucGuuctiveiv IV 363;
epigr. IV 14 TexXnÖTi Guuuj, der furcht IA 70; der leidenschaft und des
zorns IB 340; IV 247. 255.' 330, vgl. ößpijuöeupoc VII 2 und Xeovröeupoc
XIV überschr.; des willens II 315. 391. 423. 475, epigr. IV 16 usw., des
Verlangens III 45. 50. 144. dagegen seltener in berührung mit dem
denken, wenngleich mit gemütlicher beteiligung IA 13 Guuöv £irei0ev,

vgl. II 132 und IV 325; ecppäcccrro Gupw IV 314, ähnlich IB 210 Kaxct

Gupöv i(ppälero. III 236 Korrä Gu|uöv äpicrn. qpaivexo ßouXn.. Kf|p IA 138
(piArjce KnpöGi. IB 153 x^oin^vr) Kfjp. Kpabirj sitz des zorns Iß 78,
des Schmerzes IV 40, der frende IV 65. 435. V|Top sitz der freude IA
146; VI 10, des Schmerzes reTinuevr) fjrop IV 98. 181, ohne f)Top IV 198;
eü|uev<k XXI 7; öXki.uov XXVII 9; äueiXixov XXVIII 2. u0 u^voc
IV 362 rimov ev cTrjGecci pevoc Kai Gujuöv exouca. ebd. 369 t^ov uivoc
(zorn) iXdcKovxai. VII 14 OuuoO u^voc KCtxicxeiv. von den iraGruuaTa
werden i'pepoc III 73, xöXoc und (afjvic IV 340. 355. 410 erwähnt; in

IV 205 wird öpTCtc besser mit Voss durch £opTdic ersetzt. CTf)6oc be-

hausung des Gu)uöc IB 346, des Gdpcoc IB 284; eigentümlich IB 341
£v crf|6€cciv eGnK€ Gect ueXiY»lPuv doi&nv. Ul Bernhardys behauptung
gr. litt. II 1 s. 225 f in diesem hymnos findet sich, wenn auch mit kur-
zen worten, zum ersten male die lehre von der Unsterblichkeit, das
heiszt von der künftigen Seligkeit des durch mysterien geläuterten men-
schen verkündet' legt doch einen zu reichen sinn in die verse 368—370:
xujv 6' dbiKr)cdvTU)v ticic ecceiai fjuaTcx irävTct,

| oi' kcv un. Guciaici reöv
p£voc iXäcKovxai,

|
eöcrreujc epbovxec, £vaiaua büjpa TeXoövrec.

142 dieser wandel spricht sich in hy. XXVI 5—7 aus: dXXoi ö' £v 0n,ßm-
civ, dvaE, et \e70ua *ftv£cQa\ |

v|jeuböuevoi. c£ 6' ^tiktc irÖTrip äv&püjv
T€ Gcüjv re

|
ttoXXöv dir' ävGpuJTruuv, kpütttujv XeuxwAevov "Hpr)v.



WSchrader: die psychologie des altern griechischen epos. 173

fünfzigste Olympiade herabsteigt, einerseits eine rationalistische klä-

rung und prüfung des alten götterglaubens 143
, anderseits eine Ver-

tiefung des sittlichreligiösen bewustseins und gewissermaszen als

ergänzung eine Verstärkung der mantik und der .mystischen weihen

eingetreten, allein in den fragmenten der Kykliker ist hiervon wenig,

von einer bereicherung der psychologie aber nichts enthalten.
144

§ 11. Nicht viel anders steht es mit Hesiodos, ungeachtet

seine gedankenweit von der Homerischen sehr abweicht und sichtlich

auf einen andern volksstamm und ein anderes Zeitalter hinweist, der

kindlich zutrauliche glaube an die götter und an ihre zwar über-

menschliche, aber nach menschlicher weise sich entfaltende eigenart

ist dahin, ebenso die sonnige heiterkeit des lebens, welche durch die

ab und zu durchbrechende klage über die hinfälligkeit des menschen
und über sein trübseliges loos nach dem tode nichts von ihrer ge-

samtfarbe verlor, vielmehr hat sich der innere abstand zwischen den
göttern und den menschen trotz der in der theogonie überlieferten

abstammung der heroen unendlich erweitert: hieraus erklärt sich

einerseits der versuch die götterweit nach Ursprung und ausbreitung

als ein in sich geschlossenes ganze darzustellen, und anderseits das

bedürfnis jene kluft zwischen gott und mensch durch das zwischen-

reich der dämonen auszufüllen und durch mystik und eine ausgebil-

detere mantik zu überbrücken. 145 dem widerspricht nicht, dasz der

dichter sich zugleich einer besonnenen erwägung der sittlichen

lebensaufgaben zuwendet; vielmehr bildet zu jenen bestrebungen

die in allem Griechentum vorwaltende ethik die notwendige ergän-

zung. denn auch jene mysterien verfolgen nicht speculative sondern

kathartische zwecke, mit anderen Worten : nicht das war der sinn

dieser mystik, über die geheimnisse des göttlichen wesens und der

persönlichen Unsterblichkeit aufschlusz zu erhalten, sondern sich von
der angst und schuld des lebens zu befreien, und es kam ferner da-

rauf an, dieses leben, welches aus dem kriegszustande mehr und mehr
in ein friedliches gemeinwesen übergieng', sittlich zu ordnen und
hierbei auch das tagewerk auf religiöser grundlage aufzubauen.

Ist hiermit die gedankenbewegung der Hesiodischen dichtung

143 wie dies schon die schluszformel bei Eustatliios zu II. II 360
andeutet: vöv oe, Geoi udicapec, xüjv ec0A.ÜJv acpBovoi ecxe und Xeno-
phanes mit vollem nachdruck ausspricht: eic 0eöc £v xe QeoTci Kai äv-

ÖpujTroici laepcTOC usw. bei Mullach fragmenta philos. s. 101. vgl.

Bergk gr. litt. II s. 17. 144 zu erwähnen allenfalls aus den Kypria
fr. 1 (Didot) Zeuc ev iruKivaic irpcerrioecav cüvöexo, vgl. Nostoi v. 2

ibuina irpaTTibecci (der ausdruck Tcpairi&ec kommt in unseren hymnen
überhaupt nicht vor); 0u|iöc Theb. 7; Kypr. III 7 \aße!v ö' e\i\aiexo

6uuw. qppevec Kypr. III 5 ereipexo fäp qppevac ai&ot, und etwa über
erkenntnis II. pers. II 5 tu) b' dp' dKpißea rrävxa evi cxr|8ecav eönKev
dcKOTrd xe yvwvai und ebd. v. 7 öc pa Kai Ai'avxoc TipüJToc uä6e x^o-
u^voio öuuaxä t' äcxpä-rrxovxa ßapuvö)uevöv xe vönua. das übrige

wenige ist von keiner bedeutung. 145 über die dämonen vgl. enr).

121 ff., theog. 991; über die mantik fr. 17-i und 177 (Göttling) und die

ganze richtung der Melampodie.
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zutreffend bezeichnet, so bleibt zuerst kein grund die theogonie aus

diesem kreise zu verweisen, wie sehr dieselbe auch durch einschiebsei

entstellt oder nach anderer ansieht zusammengestückt sein mag. M&

vielmehr glaube ich die annähme Bergks noch dahin erweitern zu

dürfen, dasz zu den werken und tagen, der theogonie und dem frauen-

katalog auch die Melampodie als echte Schöpfung sei es des Hesiodos

oder doch der Hesiodischen dichtergruppe zu rechnen sei. der schild

des Herakles trägt allerdings das gepräge einer nachdichtung nach

abschlusz der altern heroenlieder und wird schwerlich vor beginn

der olyrnpiadenrechnung entstanden sein
;
ganz abgesehen von der

eigentlichen beschreibung des Schildes v. 141—317, welche offenbar

aus sehr später zeit stammt und deshalb hier völlig auszer betracht

bleibt.
147

Und ferner erklärt sich hieraus, dasz Hesiodos bei seiner sitt-

lichreligiösen gesamtrichtung für die Vertiefung der psychologischen

erkenntnis keine besondere teilnähme besasz, sondern sich hierin mit

den kategorien der Homerischen gedichte begnügte, so finden sich

bei ihm für die thätigkeit der seele nicht nur dieselben begriffe wie

bei Homer, sondern diese begriffe haben auch weder eine Vertiefung

noch eine erweiterung erfahren; höchstens dasz geringe färbungen

des gebrauchs mehr auf eine entwicklung der spräche und der phan-

tasie als einer verstandesmäszigen auffassung hindeuten, so ist, um
die beiden hauptkräfte hervorzuheben, der Bujiöc, welcher auch hier

seinen sitz in den cppevec und somit im CTf|6oc hat 148
, mehr noch als

bei Homer auf den umkreis des gefühls und des willens beschränkt,

ohne in das gebiet des Verstandes abzuschweifen 149
, während die (ppe-

146 die letztere ansieht vertritt Schümann opusc. II s. 508 'hanc
theogoniam non ab uno poeta uno tanquam fetu ingenii editam, sed e

variis variorum poetarum carminibus aut carminum partibus ab aliquo

compositore concinnatam esse', im anschlusz an die meinung Heynes.
Bergk gr. litt. I s. 938 f die besonnene und maszvolle kritik der Alexan-
driner erkannte dem HeSiod drei gedichte, die werke und tage, die

theogonie und den katalog der frauen zu — und wir können dieses ur-

teil als ein wohlbegründetes ansehen, auch da wo wir es nicht selbst

prüfen können'; vgl. ebd. s. 971. anders freilich Bernhardy, wel-

cher gr. litt. II3 1 s. 277 und 301 die werke und die theogonie gänzlich
verschiedenen dichtem zuschreibt. m Göttling proleg. 2

s. LVIII. für

den späten Ursprung jenes einschiebsels zeugt die ungeschickte und
ungeordnete häufung der auf dem Schilde dargestellten Vorgänge , die

verletzende unschönheit einzelner stellen, zb. 261—270, der gebrauch
einiger sonst erst spät vorkommenden Wörter, so 141 Ttxavoc, 224 Ki'ßi-

cic (auch oüti qpaxeiöc 144. 161 scheint eine grobe nachahmung aus
theog. 310), endlich die anspielung auf den magnet 217, falls Göttlings

erklärung hierzu richtig ist. 148 Guuöc dvl eppeeiv theog. 239. 549.

(£Kr|. 381 wahrscheinlich unecht); iv CTnGecciv theog. 61. 641. 645. cx£p-

vov ist bei Hesiodos nur in den Zusammensetzungen octcüCTepvoc £'Kr|.

514 und eüpucrepvoc theog. 117 vertreten. I,,J exrp 28 dir' £pYOU 0u-

|aöv £pÜKeiv, 434 im epyw Ouuöv ix^v - theog. 665 uoXfc'uou 6' £XiXaieTO

öuuöc. schild 387 cppov^i Ouuw laaxecacOou. €.ky\. 112. 170 &Kr]bia öuuöv

?Xeiv vgl. theog. 61; exr). 58. 358 T^pirecöai Karä Guuöv. schild 116

Guuuj Tu.ö'icac. £\<t]. 399 6uuöv äxeüuuv. theog. 868 6uuüj äKaxujv. ebd.
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V6C, welche übrigens bei Hesiodos nur im plural vorkommen, unter-

schiedsloser als vordem die thätigkeit beider seelenkräfte zusammen-
fassen.'

50
in den sippen und ableitungen beider Wörter läszt sich eine

gebrauchsänderung nicht bemerken; Guuoc verbindet sich enger mit

Kpabir)
,M

, in gleichem sinne findet sich fjiop
152

, wogegen Krjp nur im
schild des Herakles erwähnt wird. 153 verhältnismäszig ausgibiger als

früher wird vöoc verwendet, vielleicht mit einer stärkern hinneigung

zum ethischen 151
, sonst wohl in Verbindung mit den TTpcaribec, welche

übrigens nur in der tbeogonie vorkommen. 155
die ßouXr| findet sich

reichlicher in der theogonie als in den andern gedichten, aber ohne

änderung der bedeutung; über ufjiic mit seiner Verwandtschaft, über

|uevoc und die TraGruuara, welche begreiflicher weise in den ruhige-

ren Hesiodischen dichtungen weniger als bei Homer erregt werden,

ist nichts neues zu sagen, gegenständlicher tritt der Bdvaxoc auf,

nicht nur durch seine Zusammenstellung mit imvoc sondern auch in

sonstiger Verbindung. 156 die iuuxr| selbst wird nur einmal in den €Kf|.

98 irevOoc (Ixujv veoKrjbdi 0uuuj, 567 öccKe veiöOi 0uuöv, 611 dvinv ev

Guuuj, vgl. öuuaXY1! ttövoc 629 und udxn 635; ebd. 6 17 ujbüccäxo Gujliuj.

551 kokci b' öccexo Ouuüj. auch das ivi Ouuiij Kaxa0ec0ai e"Kr|. 17, ßdX-

Xec0ai ebd. 297, qpuXdxxecOai 491. 797, bidvbixa 0u,uöv exeiv 13, koko
irpocXeYec0ai 0uuu) 499 trifft nur das gemüt. vgl. noch exn.. 366 Ttfjua

be 0ufii».
,%0 besonders bezeichnend hierfür theog. 544 xwcaxo be qppevac,

duqpl bi. uiv xöXoc ixexo 0U|uöv. ebd. 173 Yr)0ncev qppeci. ebd. 688 qppevec

irXf|vxo ueveoc. cki5

). 47 Zeüc xoXuicduevoc qppeciv fjav. sonst für die

thätigkeit des Verstandes eKf|. 55 qppevac riTrepoircöcac, ebd. 247 uexd
qppeci ßdXXecOai, theog. 488 oüo' evörjce |uexd qppeciv, vgl. aus dem schild

28 uf)xiv üqpaiveiv uexd qppeci und 149 vöov xe Kai ck qppevac aivirro

qpuJxuuv. dazu theog. 102 bucqppoveiv, 550 boXoqppoveiv, 989 dTaXd qppo-

veiv, 461 xd qspoveuiv und ähnliches, im ganzen ist auch bei Hesiodos
die örtliche bedeutiing von qppevec nicht zu verkennen. 1M eKr). 340
i'Xaov Kpabiriv Kai 0u|u6v exeiv, theog. 612 0uuüj Kai Kpaoirj, ebd. 98 ei

fäp xic Kai tt£v0oc cxujv veoKrjbei 0uuüj dZnxai Kpabinv dKaxriuevoc.
Kpabir) allein £kt). 451 Kpabinv ö' e"baK' dvopöc, theog. 623 Kpabirj fJiifa

uev0oc exeiv, schild 41 xoioc Kpabin.v ttö0oc ai'vuxo. I5a Sku.. 360
eirdxvuicev cpiXov rjxop, vgl. II. XVII 112; theog. 39. 898 üirepßiov. 456.

764 xdXKeov Kai vnXeec. 163 qpiXov xextriu^vn fixop. 568 exöXuuce be uiv

qpiXov r'jxop. schild 429 ueveoc KeXaivöv TrtUTtXaxai fjxop. I5! schild 85
xiov KripöÖi, 435 dxvüjaevoc Kfip. IM so e"Kr| 67 Küveöv xe vöov Kai

euiKXoirov fj0oc, vgl. ebd. 78 xyeübed 0' aiyuXiouc xe Xöyouc Kai eiri-

kXottov fjOoc. ebd. 260 dv0pwTrwv abiKOC vöoc, 714 ce be ur) xi vöov
KaxeXefxefuJ eiboc. sonst wie früher cku.- 105 Aiöc vöov eEaXeacOai,

323. 373 vöov esaTraxäv, 685 dibpeirjci vöoio, theog. 537 eEatraqpicKeiv,

613 vöov xX^qjai Kai TtapeX0eiv, 511 äuapxivooc von Epimetheus. schild

220 die xe vör||na iroxdxo, an Homer anklingend (vgl. § 5 anm. 66), wie
so vieles in diesem gedieht, im vollen sinne als sitz aller einsieht,

auch der kraft der Weissagung steht voöc fr. 222 (Göttling) dXxr)V uev

fäp ebujKev 'OXüuttioc AiaKibaici,
|
voöv b' 'Aua0uovibaic (so Göttling

statt 'AuaOaovibaic). das fragment gehört meines erachtens auch der

Melampodie an. lr,s theog. 656 ibuev öxot Trepi uev Trpairibec, irepl b'

ecxl vörjua. sonst noch ebd. 608 ökoixic dpnpuTa irpa-rribeca. 15G theog.

758. 759 Nukxöc iraibec "Yttvoc Kai Oävaxoc. eKr|. 116 0vu.ckov b' uüc

üttvuj bebp.riue'voi. fr. 169, 6 G. aus der Melampodie KdXxav 0' üuvoc
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und zwar in so auffällig bildlichem sinne erwähnt, dasz dieser dem
Hesiodischen Zeitalter fremdartige vergleich mir wenigstens den gan-

zen vers verdächtig macht. 17

GctvdiTOio xäXuvjje. sonst zu vergleichen eKr\. 154 Gävaxoc ueXac und
schild 131 das dnaS eipr|uevov XaGiqpGo'fYoc. hierher gehört auch die

Kr]p, über welche die Vorstellungen bei Hesiodos, vielleicht in einklang
mit dem bei ihm mehr hervortretenden reich der dämonen, etwas aus-

gebildeter sind: so e'Kf|. 92 voücujv ai t' ävöpaci xf|pac e'buuKav (vgl.

ebd. 418 K€(pa\r| Kupixpeepecuv ävGpiimujv). theog. 211 u^Xaiva tochter der
nacht, ähnlich schild 249 xfjpec xudveai, freilich in der unechten stelle,

auch mit weiterer unschöner Schilderung.
157 Ikü.. 686 xpi-\ixaTa y«P tyvx?) TreXexcu oeiXoici ßpoxoici. in dem

schilde des Herakles finden sich die ijjuxai einmal in der bedeutung
'leben' (v. 173 ÜTroupduevoi vyuxdc), zweimal als selbständige in die unter-

weit gehende wesen: 151 xwv Kai uiuxai uev xGöva oüvouc' "Aiooc eicu)
|

aÜTÜJv, öcxea bi cqpi irepi pivoio ccerreicnc . . miGexai, und 254 iyuxn. o'

"Aioocbe Kaxelev Täpxapov tc KpuöevG'. allein alle diese stellen sind

nach anm. 147 späten Ursprungs und hier nicht zu verwenden, so dasz
auch dem hier auftretenden gegensatz zwischen ^v\r] und öcxea kein
gewicht beizumessen ist. freilich Göttlings bemerkung zu v. 152 r ce-

terum ptvöc femininum apud recentiores epicos' ist insofern nicht ganz
zutreffend, als sich pivöc auch Od. 22, 294 als femininum findet.

Halle. Wilhelm Schrader.

21.

ZU ARTEMIDOROS.

Oneinokr. II c. 16 liest Hercher: örjpiov GaXdcciov ev GaXdccr)

ibeiv oubevl cuu.cpepei xr\f|v beXcpTvoc* outoc y«P tv BaXdccrj öpw-
pevoc dtaOöc, Kai ö0ev eTtepxexat, eKeiGev Trveucö|uevov dvejiov

crju.aivei. die hss. haben jedoch keineswegs ÖÖ£V, sondern vielmehr

Öttou. nach Herchers lesung würde also der delphin gewöhnlich in

der richtung des kommenden windes schwimmen, so dasz beispiels-

weise, wenn der delphin von Osten her auf das schiff zu schwimmt,

der schiffer überzeugt wäre dasz der wind demnächst von Osten blasen

werde, dies ist aber ganz verkehrt, vielmehr herscht noch jetzt bei

den griechischen Schiffern gerade der entgegengesetzte glaube (vgl.

Erhard ffauna der Cykladen' s. 27): wenn der delphin von osten

her schwimmt, ist wind oder stürm von westen her zu erwarten, dem-
nach ist die änderung des überlieferten Öttou in öGev zu verwerfen

und vielmehr öttoi zu setzen, öttou und öttoi werden ja unzählige-

mal in den hss. verwechselt, zb. Xen. hipp. 4, 1 wo alle hss. öttoi

statt öttou, kyneg. 9, 18 wo sie alle öttou statt öttoi bieten.

Prag. Otto Keller.
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22.

PAUSANIAS UND STRABON.

cEine vor jähren (1877) begonnene samlung von collectaneen

zur griechischen localmythologie rauste auf seiten der litterarischen

Überlieferung Pausanias und Strabon zur grundlage nehmen, als den

zettel in welchen die übrigen inonumente und notizen einzuschlagen

waren, solche voranstellung des Pausanias im arbeitsplan war ge-

boten durch den charakter seines buches als einer darstellung der

localantiquitäten in periegetischer form; er ist zugleich die um-
fassendste und vollständigste, vielfach auch die einzige quelle unseres

localmythologischen wissens, mag er auch im einzelnen oft genug
gegen ältere und bessere quellen zurücktreten müssen, in denen ja

auch häufig seine eignen originalquellen erkannt werden.

Bei solcher samlung und Ordnung der litterarisch überlieferten

notizen nach stofflichem gesichtspunkt drängten sich Wahrnehmungen
über Verwandtschaftsverhältnisse zwischen den verschiedenen quellen

ungesucht auf, deren eine, hier mitgeteilt, gegenwärtig, da die frage

nach den litterarischen quellen des Pausanias neu und mit scharfem

accent angeregt ist, doppelt willkommen sein wird.

Es betrifft das Verhältnis zwischen Pausanias und Strabon. es

zeigt sich ein eigentümlicher parallelismus in den localmythologischen

angaben der beiden Schriftsteller, ein befreundeter und autorität

genieszender Strabonforscher, welchem ich die Wahrnehmung münd-
lich mitteilte, meinte die erscheinung als zufällig, als in der natur

des gegenständes begründet auffassen zu können: beide autoren

hätten eben den localmythologischen befund registriert, wie er sich

beiden, und beiden gleich, darbot, und allerdings, wer die Schrift-

steller im ganzen liest, mag in den fraglichen stallen nichts auf-

fallendes finden, aber wer die betreffenden angaben aus dem context

herausgehoben nach stofflichem gesichtspunkt neben einander stellte,

muste stutzig werden, und dies um so mehr, als die Wahrnehmung
bei systematisch durchgeführter beobachtung sich bestätigte, und als

sie vollends nicht blosz in der auswahl , sondern auch in der anord-

nung des Stoffes hervortrat.'

Vorstehendes war vor jähr und tag niedergeschrieben als vor-

bericht zu einer vorläufigen mitteilung. ich hatte die periegesen

von Hellas bei Pausanias und bei Strabon gegenseitig verglichen,

auf seiten des Strabon begann die collation bei VIII 337 und ward
durch die bücher VIII—X verfolgt, in dieser art.

Strabon:

337 £cti be Tic ctKpa rrjc

'HXeiac irpöcßoppoc drrö £lr\-

Pausanias

:

VI 26, 10 Kai 'HXeioic öpoi
rcpöc 'Axcuouc ttic xwpac 6 tto-

Kovia Aujuric
3

AxcüKn,c rröXeujc
j

Ta)aöc ecnv eqp' f||uüjv 6 Adpi-
"A p a H o c. Taurnv (aev ouv d p - 1 c o c • id be en dpxaiötepa d k p a

Jahrbucher für class. philo!. 1885 hft. 3. 12
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Strabon:

Xnv TiGejiev Tf|c tüjv 'HXeiujv

TrapaXiac. hierzu gehört 387

biaipeT be auifiv drrö xf|C
J

HXeiac Kaid Bounpaciov 6 Ad-
p i c o c TTOTapöc . . eiY "A p a l o c

,

tö äKpwTripiov xfjc 'HXeiac —
337 tö tüjv 'HXeiwv erri-

veiov f] KuXXfjvri, dvdßaciv

exouca erri ir\v vuv ttöXiv ekcx-

töv Kai eiKOCi ciabiaiv.

u.eu.vr|Tai be Tfjc KuXXfjvric

tauTric Kai "Opripoc Xefuuv

'Qtov KuXXfjviov dpxöv
3

€TTeiuJv. ou fdp dTTÖTOÖ'Ap-
KabiKOÖ öpouc övta epeXXev

f|T£MÖvaTÜJV 'EtteiOuv dTtoqpfivai

"

Ich be KuO)ar| u.eTpia, töv
5A c k X n.-

tuöv e'xouca töv KoXujtou, Gau-

juacröv ibeiv Eöavov eXecpdv-

TIVOV.

348 KuTtapiccia te ecnv enl
ttj GaXaTTrj irj TpiqpuXiaKfj . .

Kai Neba. vuvi pev ouv xrj Tpi-
qpuXia rrpöc tr)V Meccrjviav
ö p i ö v ecxi tö Tfjc Nebac peupa
..TÖbeTraXaiövdXXujcbiuJ-
picTO, ujc Kai Tivdc tujv rrepav

Tfjc Nebac urrö tuj Ne'cropi

eivai —
373 Trap

5 c

€pu.ioveöci be

TeGpuXriTai ttjv eic "Aiböu
KaTaßaciv cuvtou.ov eivai.

Apuörruuv b
5

okriTripiöv

cpaci * Kai Tnv
5

Acivr|v, erre . .

€10' 'HpaKXeouc £K Tfjc rrepi

töv TTapvaccöv Aujpiboc e£e-

XdcavTOC auTOuc.

tö be CKuXXaiov tö ev
c

€p-

jaiövrj dbvoudcGai qpaciv drrö

CkuXXtic Tfjc Nicou Gufa-

Pausanias

:

cqpici rrpöc GaXdccri öpoc fjv ö
"ApaEoc.

VI 26, 4 KuXXfjvri be cto-
biouc u.ev eiKociv "HXiboc

Kai eKaTÖv dcpecTrjKe . ." erri-

veiov be ouca 'HXeiuuv ottö
dvbpöc 'ApKaboc tö övojaa

ei'Xriqpe. KuXXfjvric be ev u.ev

'HXeiwv KaTaXÖTUJ Xötov ou-

beva "0 ja r| p o c eTroifjcaTO*

ev be errea toic ücrepov bebfjXuu-

kcv ibc TröXic)Lia oucav Kai Tf|V

KuXXfjvriv emcTaTar «TTouXubd-

|uac b
J 'Qtov KuXXfjviov . .

dpxöv
5

67xenjuv». 0ea»v beiepd

ev KuXXfjvri
5

AcKXr)TTioö —
V 6, 3 opov be 'HXeioic

rrpöc Tr]v Meccriviav Tfjc

Nebac Td erci GaXdccrj fe-
vecGaiTicTrei6oiTodvö)Lioö
Trj ecTTeXorrövvricov'Hpa-
KXeibujv KaGöbuu.

II 35 , 10 xwpia ecriv d Ka-

Xoöciv
c

€pu.ioveic tö jaev KXuu.e-

vou . . ev be toi toö KXujuevou

Kai ffl c xaciua 1 bid toütou
be'HpaKXfjc dvfJYeTOÖ"Aibou
töv Kuva KaTd Td XeYÖjucva
uttö

c

Gpiiioveu)v.
IV 34, 9 'Acivaioi be tö juev

e£ dpxfjc AuKuupeiTaic öu.opoi

rrepi töv TTapvacöv ujkouv
övopa . . Apuorrec . . uttö
cHpaKXeouc eKparriGricav Kai

. . fix6r|cav ec AeXcpoüc. dvax-

GevTec be —
II 34, 7 crabiouc be ÖTborj-

Kovra drrexei pdXicTa aKpa

CKuXXaTov drrö Tfjc Nicou
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Strabon

:

xpöc, rjv e£ epuuTOC rrpoboü-
cavMivujTfivNicaiav Kaxa-
TTOvxuuGfivai qpaav utt

j

aÜTOÖ,

beöpo b' €KKU)uav6eTcavTa-
qpf)c tuxeiv (sie).

373 TpoiEfjv be lepd ecTi

TToceibüuvoc, dep
5

ou Kai TT o

-

ceibwviaTTOTe eXeY€TO.

374 Tpoi£f)v be Kai TTit-

G e u c oi TTe'XoTroc ö p u. rj 6 e v -

rec £K Tfic TTicdnboc 6 pev rr\v

ttöXiv öjaiuvu^ov eautoü
KareXiirev (sie), öbeTTiTGeuc
eßaciXeucev exeivov bia-
be£du.evoc.

v
Av0r)c b' orrpo-

KarexuJV nXeucac
cAXiKapva-

cöv eKTiCev (sie)* epoöu.ev b
1

ev toic KapiKOic —

373 f. KaXaupia. . evTaOGa

fjv acuXov TToceibüjvoc
lepöv, Kai cpaci töv Geöv toO-

tov dXXdHacGai rrpöe u.ev Ar|TiJu

(sie) Tf]V KaXaupiav dvnbövTa
Af^Xov, Tipöc 'ATTÖXXuuva be Tai-

vapov dvTibövxa TTuGw.
v
€cpopoc be Kai töv xPn c H-öv
Xetei «icöv toi AfjXöv Te

KaXaupeidv Te veu.ecGai
TTuGw t' r^xaGeriv Kai Tai-
vapov fjvepöevTa».

Pausanias:

KaXoujuevr) GuyaTpöc. wc ydp
bf| Tr)v Nicaiav 6 Mivuuc
Kai tu Meyapa eiXev eKeivrjc

Trpoboucnc, oütc YuvaiKa egeiv

aurfiv eTi eqpacKe, Kai TrpoceTaHe

toic Kprjciv eKßdXXeiv Tf|c

vewe. drroGavoucav be aTrep-

piipev ec Tf)v aKpav TauTrjv
6 KXubwv Taqpov be ouk
aTToqpaivouciv auxfic, dXXd Trepi-

oqpGfjvai töv vexpöv —
II 30, 6 Tpoi£r|vioi . . ce-

ßouci . . Kai TToceibwva Ba-
ciXe'a eiriKXriciv *

. . (8) 'Ae'Tiov

be töv "AvGa ..TToceibuuvidba
övo)udcai.

Tpoi£f)voc be Kai TTit-

Geuuc Tiapd 'Actiov eXGövTuuv
ßaaXelc juev TpeTc dvTi evöc ere-

vovto, i'cxuov be oi TraTbec
päXXov oi TTeXoKoc. (9) erj-

peiov be" aTroQavövToc fdp
Tpoi£f]voc TTiTGeuc ec ir\v

vuv ttöXiv cuvaYafwv touc dv-

Gpumouc wvöpacev dirö toö
dbeXcpoö Tpoi£fjva cuXXa-

ßüuv Trrepeidv Te Kai "AvGeiav.

ttoXXoic be eTeciv üarepov ec

aKOiKiav eK Tpoi£f|voc cTaXeviec
cAXiKapvacöv ev Tf] Kapia
Kai Muvbov aTTiÜKicav oi fe-

fovÖTec aTT* 'AeTiou tou "AvGa.
II 33, 2 KaXaüpeiav be

'AttöXXwvoc (sie) icpdv tö dp-

XaTov eivai Xe'Youav, ötc Trep

rjcav Kai oi AeXcpoi TTocei-
büjvoc. XexeTai be Kai toöto,

dvTibouvai Ta xwpia cqpäc

dXXriXoic. <paci be cti Kai Xö-

T 1 V |UVr)|UOV€UOUClV ' «I c ö v t o i

AfjXöv Te KaXaupeidv Te

vepecGai TTuGw T'iiYa6e'r)V

KaiTaivapov riveu-öeccav.»

ecTib'ouv TToceibuJvociepöv
eVraöGa äfiov — . vgl. schol.

Apoll. Arg. III 1242 Kai f] Ka-
12*
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Strabon

:

Nach einem satz über die Am-
phiktyonie folgt ein passus über

das asyl und Demosthenes' ende:

Kai M a k e b ö v e c buvacreuovTec
r\br] pexpi öeöpo ecpuXaTTÖv
7TuucTr|V dcuXiav . . öttou ye

oube Ar|p.oc9evr) e9dppr|-
cev 'Apxiac ßidcac9ai cipa-

Tiujxac exwv, & TrpoceTeTaKTO

IITTÖ 'AvTlTtdlpOU £ÜJVT(X äfß-
Yeiv KaKeTvov Kai tujv dXXuuv
prjTÖpujv ov äv euprj tujv
ev xaic aixiaic övtujv talc
TTapaTrXricioic . . dXX

5

e<p9rj

qpappaKLU napaXucac eau-
töv toö £fjv.

378 f. Trjv be Toiroöeciav xfjc

TTÖXeuuc, e£ wv 'lepüjvupöc xe

eiprjKe Kai GuöoHoc Kai dXXoi

Kai aiixoi be eibopev . . 6
5AKpo-

KÖpiv0oc . . f| pev ouvKopuqpfi

v a i b i o v e'xei 'AqppobiTric,

öttö be rrj Kopuqpfj (sie) t r) v TT e i-

pr|vr)v eivai cupßaivei Kpr|vr|v

. . qpaä be Kai e v 9 e v b e k a i e £

dXXuJV VJTTOVÖpUUV tivujv
cp X e ß i w v cuv9Xißec9ai t r) v

irpöc irj pi£rj toö öpouc
Kpriv^v eKpeoucav eic tfjv

ttöXiv, üjcG' iKavüjc dir' au-
ttjc ubpeuecöai. ecri be Kai

cppeanjuveuTTOpiaKaTaTriv
ttoXiv —

380 r\ be Kpoppuibv ecTi

Kuupri Tfjc KopivGiac . . ev fj

p\j0euouci rd rcepi Tfjv

Kpoppuuuviav uv, f]v prjTepa

toö KaXubuJviou KaTrpou qpaci"

KaiTiLvGriceaic d 9 X w v eva

toötov uapabiböaci ir\v if\c uöc

lauiric eüaipeav. vgl. Steph.

Pausanias

:

Xaupeia be iepd ecu TToceibüj-

voc, üjc cprjci ÖiXocre'qpavoc.
fjv be TTpörepov pev 'AttöXXw-

voc, r\ be TTu9uü TToceibwvoc, Kai

dviruueiij/av oiovei KairjXXaEav.

Folgt das pvfj|ua des Demostbe-

nes und geschichtliches dazu, wel-

ches Strabon nicht hat. die paral-

lelstelle zu diesem hat Paus. I 8, 3

Ar|poc9evr|C . . ttiujv qpdp-
paKOv eieXeÖTricev cpuYdba

be "€XXr|va juövov toötov
'AvTiiraTpip Kai MaKeböciv
oiik dvrifaYev 'Apxiac . .

öcoi MaKeböciv enpaHav
evavTia . . toutouc rjyev

'Apxiac 'AvTiTraTpuj buucovTac

blK^V.

II 5 , 1 dveX9oöci be ec töv
3AKpoKÖpiv9ov vaöc ecTiv
5

AcppobiTr]c . . tt]v be Trr)Yr|v,

f\ ecTiv ÖTTic9ev toö vaoö (sie)

. . rJKOuca be fjbr) ttjv TTeipri-

vr)v qpapevuuv eivai TauTrjv, Kai

tö öbuup aÖTÖ9evuTroppeiv
TÖevTfJTTÖXei. II 3

7
5 k p fj

-

vai be TToXXai uev dvd Tf|v

ttöXiv TteTToirivTai näcav, che

dqp9övou pe'ovTÖc ccpiciv

ubaTOC —
II 1, 3 Tfjc be Kopiv9iac

ecTi -fnc Kai ö KaXotjpevoc Kpo-
puwv aTTÖ toö Kpöpou toö TTo-

ceibwvoc. evTaöÖa Tpaqpfj-

vai cpaci (lücke?) Kai twv
XeTopevuuv ©nee tue KaTa to

eTTirv ***TauTr|V ecTiv eptov.
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Strabon

:

Ryz. Kpeu.u.uujv, Küjfari Kopiv-
9ou. £ubo£oc cktlu Y^jc Trepi-

öbou. 6 TToXirric KpejUjuuuuvioc.

«ev rj u.u9euouci Td Trepi

Tr)v Kpeu.u.uujviav uv, ti

v

jariTe'pa toö KaXubuuviou
Kotirpou cpaci Kai tuiv 0r)

-

ceuuc d9Xwv (eva)» —
Kai r\ T e v e a b

5

ecii küjlui ttjc

Kopiv9iac , ev rj toO Tevedxou
'AttöXXujvoc icpöv . . boxe! be

Kai cvy^evexä Tic eivai Teve-
b i o i c irpöc toutouc aTTÖ Tevvou
toö Kukvou, Ka9aTrep eipriKev

'ApicTOie'Xric ' Kai r\ toö
5

AttöX-
Xuuvoc be Tiu.f) Ttap

5

du.cpo-

Tepoic öjnoia ouca bibuuciv

ou jaiKpd cruaeia.

382 Tiiaäiai b' ev OXioövti Kai

CiKuuJvi tö Tfjc Aiac (sie) icpöv
KaXoöci be outuj tt]v "Hßr)v.

ttjv be CiKuwva Trpöiepov

MriKiövriv eKaXouv, Iti be TrpÖ-

Tepov AlriaXeic* dvüJKice b
5

aiiiriv diTO öaXaTtric öcov ekoci

CTabioic (oi be biübeKa cpaciv) eni

Xöqpov eputivöv Ar|u.r|Tpioc'

tö berraXaiöv KTicjua eiri-

veiöv ecxiv e'xov XiLieva . .

eTupavvr|9ri be rrXeicTOV
Xpövov, dXX dei touc Tupdv-

vouc emeiKeic dvbpac ecxev,
vApaTovbJ

eTri<pavecTaTov,
öc Kai ttjv ttöXiv fiXeu9e'pujce

7

Kai'AxaiuJvfipHeTrap'eKÖv-
tujv Xaßwv Tf)v eHouciav,
KaiTocöcTripar|u2r|ceTrpoc-
9eic auTU)Tr)VTeTtaTpiba
Kai idc dXXac rröXeic tdc cyyuc.

Pausanias

:

II 5 , 4 eErjKOVTa be arrexei

judXiCTa CTabia f\ KaXouu.evr)

Tevea. oi be dvGpujTroi cpaciv

oi TauTr] TpOuec eivai, aixp.dXuj-

toi be uttö cGXXr|vuuv eKTeve'-
bou Yevö)uevoi eviaö9a 'Aya-

LieLivovoc bövTOC oiKfjcar Kai

bid toöto Geujv udXicra

'ArröXXwva Tiuujciv.

II 13, 3 Tf|V be 8eöv fjc ecrl tö

iepöv oi pev dpxaiÖTaToi OXia-

ciuuv Tavu|uribav (sie), oi be ucre-

pov "Hßnv övo|ad£ouciv.

II 7, 1 CiKuuuvioi..Trivbe
toö AiYiaXeujc ev tuj rcebiuj

ttöXiv ArijuriTpioc Ka6eXüjv ö

'Avtiyövou Tfj TrdXai Troxe aKpo-
TTÖXei TrpocujKice ttiv vöv
ttöXiv. II 8, 1 okia Troxe fjv

KXeuuvoc Tupdvvoir KXeicOe'-

vr|c (Liev ydp exövTuuv exi xf)v

KaXUJ TTÖXlV ClKUUJVlUJV CXU-
pdvvr|ce, KXeuuv be ev xq vöv
TtöXei. rrpö xauxr]c xfjc okiac

fipujöv ecxiv 'Apdxou ueYicxa
c

€XXr|vuuv ^pYacaue'vou
Tuivecp'auToO.. (2) u.exd

KXeouva u.ovapxr|cavxa eve'-

Trece tujv ev xeXei ttoXXoic kl-
öuu.ia Tupavviboc outuu br\

ti aKa9eKTOc
;
ujc Kai dvbpac buo

€ö9ubri|uov Kai TiLtOKXeibav öuoö
Tupavvficai . . eVeci be uctc-

pov oü ttoXXoic eTupdvvricev
'Aßaviibac . . Tupavvoc be

autiKa dY€YÖvei 6 'AßavTibou

Traifip TTaceac* (3) NiKOKXfjc be
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Pausanias:

exelvov dveXwv eTupdvvricev
auTÖc. em toötov töv NiKOKXe'a

"Apaioc dqpiKÖpevoc . . Ciku-
uuvioic be drrebwKev "Apa-
toc e£ i'cou TroXiTeuecGai
. . Kai, rjv ydp beoc toic iräctv

. . Toöbe eveKa touc CiKuuuvi-
ouc ec tö 'Axaiujv cuve-
bpiov ecrifaxe . . aörka be

CTpairiYÖc Otto tüjv
3

Axai-
üjv fiprjTO.

Die ganze geschichte und geographie Achaias forderte ferner

zur vergleichung heraus; auch hier der fortdauernde parallelismus

bei vielen abweichungen, zb.

Strabon:

386 TTpöc be tcuc 'Axa'i-

Katc AifaTc 6 KpäGic pei

TtOTapöc eK bueiv rroTapüjv

au£öu.evoc, änö toö Kipvac0ai

xrjv övopaciav e'xwv dcp
1 ou

Kai 6 ev NxaXia KpäGic.

Pausanias

:

VII 25, 11 f. övopa be auxuj

xe tu» TTOTauuj KpäGic Kai evGa
ai TTriYai toö TTOTauoö tlu öper
aTTÖ TauTr)c Tfjc KpäGiboc
Kai TrpöcKpÖTwviTrj ev 'iTaXia
TTOTajuöc övopaecxr|Ke. tt p ö c

beTfi'Axai'KrjKpdGibi
3

Axai -

ujv TTOTe üjKeiTO Ai^ai ttöXic.

In dieser art drängte sich die Wahrnehmung literarhistorischer

beziehungen zwischen den zwei autoren auf schritt und tritt auf.

diejenige stelle aber, welche diese anschauung zuerst in mir zur

festen Überzeugung brachte , das waren ihre zwei satzgruppen über

das Samikon und den Anigros; bei Pausanias folgen sich die zwei

gruppen zwar in umgekehrter reihe als bei Strabon, aber die je drei

sätze jeder gruppe bewahren genau die gleiche folge, dazu ist der

inhalt beiderseits identisch, abgesehen von den hier wie in so vielen

dieser parallelstellen vorkommenden einzelnen abweichungen.

Strabon

:

346 eXe-fovTO be TTapwpeäTai

Tivec tüjv ev Trj TpiqpuXia KaTe-

XOVTec öpr| Tiepi tö Aerrpeiov

Kai tö MaKicTOv Ka6r|K0VTa eVi

GdXarrav uXriciov toö Capia-
koö TTOceibiou.

Pausanias

:

V 5,3 iövTi be coro ttjc 'HXeiac

(sie) xwpiov ecTiv em GdXaccav
KaGf|KOV, ö övouä£eTai pev Ca-
piKÖv, ev be£ia be unep aÖTÖ
f) Te TpiqpuXia KaXoujuevn, Kai

ttöXic ecTiv ev Tri TpiqpuXia Ae-

Trpeoc . . ecTi be öböc ec AeTtpeov

arrö pev CapiKOu töv "AviTpov

TtoTapöv dqpevTi ev dpicrepa,

ere'pa be e£ 'OXujuniac, TpiTn, be
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Pausanias

:

e£ "HXiboc* f)pepr|aoc be auxwv
ecxiv f] paKpoxaTn,. folgt zu-

nächst beriebt über Lepreos.

Längst ist aufgefallen dasz Pausanias, der doeb von Messene
kommt (IV 36, 7), hier, in den ersten Worten wenigstens, die rich-

tung von Elis her nimt; auch gibt er nur die nördlichen Zugänge

nach Lepreos an. warum bestimmt er überhaupt die läge von Tri-

phylien nach dem Samikon, diesem so weit von Messenien abliegen-

den punkte? Strabon verfolgt die entgegengesetzte richtung wie

Pausanias. war dies die route der vorläge, die bei Pausanias hier

durchschiene? aber weiter.

Strabon:

346 Otto toutoic ecxiv ev xfj

TtapaXia öuo dvxpa, tö pev

vupqpwv 'AviYpiabuiv, tö

be —
xö pev ouv CauiKÖv e'cxiv

e'pupa, trpöxepov be Kai ttöXic

Cdpoc TrpocaYopeuo(aevr| biet

xö uiuoc i'cuuc, eTreibr) cd-

pouc £Ka\ouv xd uipri*

xdxa be xfjc 'Aprjvric aKpö-

ttoXic fjv xoöxo, f)c ev xlu Ka-

xaXÖTUJ pepvrjxai ö Troxryrr|C . .

oubapoO Tap cacpwc eupi-

c k o v x e c evaööa pdXicxa

e i k d l o u c i xf|V 'Aprivrjv,

öttou Kai 6 irapaKeipevoc
"AviTpoc Troxapöc,KaXou-
pevoc Trpöxepov Mivüeioc,
bibaiciv ou piKpöv cripeiov Xe-
Yeifdp 6 Troir]xr|c «ecxi be
xic TTOxapöc Mivur|ioc eic

äXa ßdXXiuv eYxüeev'Apri-
vr|C.»

TTpÖC T«P bfl XLU dv'XpLjJ TÜJV

Pausanias:

V 6, 1 biaßdvxi xöv "Avvrpov
Kai iövxi ec 'OXuprriav e'cxiv ou
pexd ttoXu ev beHia xfjc oboö
XLupiov xe uuir)Xöv Kai ttöXic
Capia emxou CapiKOÖ. (2)xd

be epeirna xd
5

Apr|vr|C caqpüjc
pev oüxe Meccriviuuv elxev
oübeic ouxe 'HXeiwv aTco-
qpf]vai por bidqpopa be urrep

aüxfjc Kai ou Kaxd xauxd rcdpecxi

xoic e0eXouav eiKd£eiv. m9a-
vuuxaxa be ecpaivovxö poi Xeyeiv

oi xö CapiKÖv xdnaXaiöxepa
exi Kai xd eui xüjv fipuuujv

'Apr|vr|V KaXeTcGai vopiZiovxec.

ouxoi be Kai citri xwv ev 'IXi-

dbi eXe^ov «ecxi be'xic tco-

Tapöc Mivunioc eic aXa
ßdXXujv eTT^Öev 'Aprjvric.»

Td be epeima xaGxa TrXrjciai-

t a t d e c t i t o 'A v i t P o u. Kai

'Apqvriv pev dpcpicßrjToirjC dv pf|

övopac6r)vai tö CapiKÖv, xw be
TTOTaptu 'AviTPip Mivur|iov
xö övopa eivai xö dpxaiov
üjpoXoTnKaciv oi 'ApKdbec.

V 5, 7 "AviTpoc TTOTapöc

'Avrfpidbujv vupcpüjv ecxi irrpfr),
J

eKbibwav ec GdXaccav. toutou

uqp' f|c eXeiov Kai xicpwbec xö^öpeöpa xoG rroxapoü TioXXd-
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Strabon: Pausanias:

unoTTiTTiov Tiveiai xuupiov. Otto- ! kic dveiptouciv oi avejioi

bexetai be tö tcXcictov toö öba- ßiaioi TTveovTec qpopoöv-
toc 6 "AviTpoc ßaGuc Kai itecfäp KaT'aÖTÖvTfjv 9Tva
ürtTioc luv UJCT6 Xi|avd£eiv. eKTOÜTreXdYOuceTTexouci
öivuubric b' luv 6 töttoc eE eiKOCilxoö Tcpöcuj xo übujp. ortöte

cTabiuuv ßapelav 6cu.f]v nap-

e'xei Kai toöc txööc dßpuj-

TOUC 7T0161.

(dazu aus 347 eirei ovv r\ xe

unTiÖTncTOÖ'AviTPOu Kai
ai dvaKorrai rrjc OaXanric
(iovfiv LiäXXov r| puov
TTapexouciToTc übaci, * Mi-

vuriiöv qpaciv eipncGai TrpÖTe-

pov —

)

LiuOeuouci b
5

oi jaev dirö

toö TLuv T€Tpuju.evujv Kev-

oOv . . n ujau.Lioc . . bidßpoxoc
YevoiTO . . Karabövai Kivbuvöc

ecnv ec auiriv. (8) 6 be "Avifpoc

outoc eE 'ApKabiKou u.ev Kaieiciv

öpouc Aam9ou, rrapexeTai be

eu9uc dirö TLuv tthtluv übujp
oÖKeöüjbec, dXXd Kai buco-
cpovbeivüjc. irpiv be f| KaTa-

be'Eac9ai töv 'AKibavTa KaXouLie-

vov bnXöc ecTiv oöbe dpxnv Tpe-

qpuuv ixOöc • LieTd be toutov ecßa-

XövTa öcoi tluv i x 9 u lu v öliou tüj

übaTi aÜTOÖ KaTiaciv ec töv
v
Avi-

Tpov, oücqpdceTiebujbiLiouc
e'xouciv oi dv0pLUTTOi . . (9) oti

be tüj 'AKibavTi övou.a 'Idpbavoc

rjv tö dpxaiov . . aKoöcac be dv-

bpöc
J

6<peciou Xe'TLU töv Xöyov.

tüj be 'Aviyplu tö aTorrov eT-

vai Tf|c öcLirjc änö Tfjc yt]c trei-

Taupujv TivdcevTaO 9'aTro- j 9ou.ai bi
3

f|C dveici tö übuup .

viujac9ai töv eKTfic'Tbpac (10)
c

€XXr|VLuv be oi Liev Xei-
iov, oi b' dirö toö MeXdu.-
iroba toTc übaci toutouc
Ka9apcioic xP 11 cac 9ai

TTpÖC TÖV TLUV TTpOlTlbLUV
Ka0apLiöv.

347 dXqpouc beKaiXeuKac

piuva, oi be dXXov K e v t a u -

pov TTuXrivopa ToEeu9e'vTa

öirö 'HpaKXeouc Kai cpufövTa

TpauLiaTiav cpaclv ev tüj

übaTi drroXoöcai toutlu tö

cXkoc, Kai d-rrö Tfjc "Ybpac
toö ioö Yevec9ai bucxepfj tüj

'Avitplu ttjv öcu.r|v. oi be ec
MeXaLiTToba töv

>

Au.u9do-
vocKaiecTüJvlTpoiTOu 9u-
TaTepujv tö Ka9dpcia e|a-

ßXrj9evTa evTaö9a dvdtouci,

Tf)v ahiav toö erri tüj TTOTajj.üj

rra9riu.aTOC.

(11) 2cn be ev tüj Coliiküj

Kai Xeixnvac iäTai tö evTeö- , CTrrjXaiov oök drrLu9ev toö rro-

bev X o u t p ö v. <paci be Kai töv TaLioö, KaXoÖLtevov
5A v i y p i b lu v

'AXcpeiöv drrö if\c tluv dX(püJV ' vulicdüjv. öc b' av exuuv dX-
0€parreiac outluc UüvoLidc9ai. jqpöv r\ XeuKnv ei aÖTÖ eceX9r]
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Pausanias

:

. . eüEacBcu . . aTiocjurixei xa vo-

coüvtcx . . btavriHd^evoc . .

u Yirjc —

.

Diesem evidenten parallelismus gegenüber kann kein zweifei

bestehen.

Andere arbeiten verhinderten mich der beantwortung der so-

mit gestellten quellenkritischen frage näher zu treten , verhinderten

auch jene zeitweilig gewollte vorläufige mitteilung der beobachtung

allein, ich bedaure die Unterlassung um so mehr , als ich in der

läge gewesen wäre, durch rechtzeitiges hervortreten der ganzen de-

batte über Pausanias bei zeiten eine andere wendung zu geben.

Inzwischen ist Alexander Enmann von ganz anderem aus-

gangspunkte aus zu der gleichen beobachtung gelangt und hat sie

kürzlich in diesen jahrb. 1884 s. 497— 520 veröffentlicht, von den

vorstehend ausgehobenen stellen hat er die das Samikon und den

Anigros behandelnde besprochen und hat sie auch in seinem ge-

dankengang als hauptstelle verwertet, eine specielle Untersuchung

der periegese Lakoniens stellt Enmann in aussieht.

Dennoch hielt ich es nicht für überflüssig diese mitteilung der

von mir unabhängig und übereinstimmend gewonnenen be.obachtung

zu veröffentlichen, durch zweier zeugen mund wird die Wahrheit

kund.

Enmann ist von Seiten der quellenkritik zu der beobachtung

gelangt und hat, auf diesem wege einmal befindlich, nicht ermangelt

zur erklärung der interessanten erscheinung eine hjpothese zu wagen,

im anschlusz an Nieses nachweis des Apollodorischen commentars

zum schiffskatalog als einer quelle Strabons (rhein. mus. XXXII
s. 267 ff.) setzt Enmann den Artemidoros von Ephesos als quelle

des Pausanias an und erklärt die Übereinstimmungen zwischen Pau-

sanias und Strabon aus der abhängigkeit ihrer vorlagen, des Artemi-

doros und Apollodoros, von einer oberquelle, dem Eratosthenes. es

fehlt nicht an competenten forschem , denen es obliegen wird diese

hypothese zu prüfen.

Enmann hat auch die unvermeidlichen consequenzen für die

Pausaniaskritik gezogen, in einem gerechten geiste, ohne über das

ziel hinauszuschieszen und ohne Pausanias wegen seiner benutzung

der altern litteratur jede autopsie abzusprechen, er betont auch mit

recht, dasz der nachweis eines höhern alters der durch Pausanias

überlieferten nachrichten den wert derselben nur erhöhen kann.

Marburg. Ludwig von Sybel.
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(7.)

ZU PLÜTARCHOS.

Im Plutarcb hat sich die conjecturalkritik neuerdings besonders

mit den sog. moralia beschäftigt, es liegt das an der beschaffenheit

des überlieferten textes ; zahllose offenbar corrupte stellen fordern

wieder und wieder den Scharfsinn des lesers heraus, ohne dasz es

bei der mangelhaften handschriftlichen grundlage immer möglich

wäre eine nur einigermaszen sichere entscheidung zu treffen, besser

steht die sache im allgemeinen für die vitae, da hier seit Sintenis

eine sichere grundlage vorliegt ; aber dasz der text auch hier man-
cherlei fehler aufweist, wird kein kundiger leugnen, frapjmnt ist

das in jüngster zeit wieder durch den von ChGraux zu tage geför-

derten und wenigstens teilweise verglichenen codex Matritensis be-

wiesen, der trotz mancher fehler an vielen stellen unwiderlegliche

berichtigungen der bisherigen Überlieferung bietet, um so weniger

gewagt dürfte der in den folgenden zeilen gemachte versuch er-

scheinen, den text der vitae noch an einer reihe von stellen von Ver-

derbnissen zu befreien.

Dion 27 ae. gibt Sintenis: 6k toO TrpocTUXÖvioc dv6TrXr|pouv

tt) npoGuuia ir)v Tfjc TrapacKeufjc evbeiav, ujcie Kivt'icavToc toö
Aiujvoc bpöpuj xwpetv peid xapäc Kai ßor]c dXXr)Xouc TrapaKaXoöv-

xae im Tf)V eXeuGepiav. offenbar ist aber zu schreiben TrapaKCxXoöv-

T€C. denn die allgemeine regel, bei gleichem subjeet des haupt- und
nebensatzes den einfachen inf., nicht den acc. mit inf. zu setzen und
demgemäsz prädicative bestimmungen des inf. im nominativ auf das

subjeet des regierenden verbums zu bezieben, hat auch Plut. stets

festgehalten, speciell für den inf. mit euere ' zeigen das folgende

beispiele, die übrigens noch keinen anspruch auf Vollständigkeit

machen : Them. 3, 1 (capitel und Zeilenzahl nach Sintenis' textaus-

gabe) üjcre ve'oc ujv . . öpäcGcu. 29, 14 ujcie TevecBai cuvr|9r)C.

Cam. 23, 22 üjct' dpiuvöpevoi Tteceiv. Alk. 24, 14. 35, 1. Pel.

27, 24. Cato mai. 16 ae. 24, 6. Philop. 5, 29. 7, 6. Flamin. 18, 20.

Py. 3, 17. Sulla 2, 2. 3, 10. 12 ae. 22, 19. 34, 4 ff. Luc. 1 ae. 8, 14.

22, 14. Eum. 1, 12. Pomp. 6, 4. Caesar 12 ae. 17, 32. 64 ae. Phok.

4, 16. 14, 4. Cato min. 21, 17. 50, 7. Agis 4, 25. Kleom. 33, 23.

C. Gr. 2, 17. Cic. 16, 5. 39, 18. 41, 8. Ant. 63 ae. 68, 3. Demetr.

Ant. 1, 22. 1 ae. Dion 21, 6. 54, 15. Dion-Br. 2, 25. Artax. 23, 9.

Aratos 39, 10. Otho 6, 26. mor. 56, 21 (nach Dübner). 72,* 16.

184, 52. 200, 23. 311, 47. 407, 10. 410, 37. 1183, 11. 1188, 36.

demnach dürfte die gültigkeit der obigen regel auch für Plut. nicht

in zweifei stehen, freilich finden sich auszer Dion 27 auch sonst

noch ein paar abweichungen: es steht nemlich Agis 7, 9 ff. outuj

ueieTrecov tcuc yvuju.ouc oti yuvaiKec . , üjCTe , , jueTcurepiTrop^v a c

1 für andere fälle, besonders für die or. obliqua, behalte ich mir

noch eine genauere Untersuchung vor.
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TrapaKaXeiv . . emcTauevac Tib. Gracchus 2, 1 9uuoei9n,c (sc.

fjv), üjctc . . eKcpepöuev V . . aTToHuveiV usw. aber auch an diesen

stellen ist offenbar zu schreiben ucTaTreurröuev a i — emcTduevai
— eKcpepöuevoc, zumal wenn man einerseits bedenkt, dasz ein der-

artiges Verderbnis sich nur bei formen findet, bei welchen eine Ver-

wechselung sehr leicht möglich war, aber nie bei formen wie wv,

e'xtuv, djuuvöjuevot, cxpareucac usw., anderseits, dasz die abschreiber

überhaupt eine gewisse neigung zeigen, im anschlusz an den inf.

den acc. einzuseizen. ich verweise nur auf Cic. 41, 27 wo noch Sin-

tenis £Treic0r) Tf|V Trcuba Yfjuai • • XPHcduevov hat, während der

Matr. allein das richtige xpTicdjuev o c bietet, daher hat auch Abresch

mor. 1050, 5 richtig geschrieben oicxe 9edcac9ai . . eTreX9övT€c

statt des überlieferten erreXBöviac. ebenso würde ich auch Corio-
lanus 2, 1 uicte 9eTv eXacppöc eivai und mor. 1198, 37 üjcie

bibdcKeiv ur]bev . . beöuevoc den überlieferten accusativen vor-

ziehen, obgleich hier eine freilich weniger passende beziehung auf

das vorausgehende cujua bzw. dv9pumov denkbar wäre. 2

Im accusativ stehen natürlich die näheren bestimmungen des

inf. einmal, wenn der regierende satz im acc. m. inf. steht (Su. 2, 23
ÜJCte veov uev Övtcx usw. Tib. Gr. 14 ae.); sodann, wenn das sub-

ject des regierenden verbums noch einmal in anderer form bei dem
inf. wiederholt wird, zb. Flamin. 5, 6 biuubeuov xf)V "Hrreipov oÜtuj

KOCjuiujc . . ujctc tujv ttXoiujv Kai Ttic 9aXdccr|c uaKpdv öviac
auTOÖc . . dTre'xec9ai. ähnlich erklärt sich Cato min. 33, 27 üjcre

(Lir) Xav9dveiv . . qpe'povxac.

Sulla 25 ae. TaEiapxov be irevtriKovia bpaxudc Xaußdveiv

rfic fiiuepac, ec9fjTa be dXXrjv uev oiKOupuJv, dXXrjv be . . rrpo-

epxöuev c wird man vergeblich nach der beziehung der participia

suchen; zu schreiben ist oiKOUpoövra . . Trpoepxöuevov im anschlusz

an xaEiapxov.

Caesar 14, 18 KXrjpouxiac Tivdc xwpac Kai biavoudc eicrrfou-

uevoc ist das xwpac neben KXrjpouxiac überflüssig und geradezu

unerträglich ; es ist hinter Kai zu stellen zu biavoudc, das dadurch

erst genügende klarheit erhält, von ganz derselben sache sagt Plut.

auch Cato min. 31, 3 KXrjpouxiav Kai vour)V xuJpac.

Cato minor 16, 14 AöXXioc MdpKOC eic, cuvdpxujv toö Kd-

tujvoc ist die bedeutung des eic unklar ; in der bedeutung des ein-

fachen Tic läszt es sich kaum belegen, im sinne von 'allein' würde
doch uövoc stehen, dazu ist das nackte cuvdpxwv auffällig; da Cato

als quästor mehrere cuvdpxoviec hatte, dürfte zu schreiben sein:

MdpKOC, eic tujv cuvapxövTUJV toö K. denn in derartiger Verbin-

dung gebraucht Plut. eic sehr oft, zb. 27, 8 uro' evöc tujv cuv-

apxövTUJV: ähnlich Dion 21. 30. 34, 31. Br. 15, 11. 27, 6. 43, 16.

27. 50 ae. 53, 23. Artax. 3, 5. Aratos 5, 20. 11, 15 usw.

2 auch in den erotika des Parthenios 10, 1 ist zu schreiben vük-
Tiup bä Kaxrjei irävu KeK(ar|KU)c, üjcre ur)ö£ biä \6ywv £c0' öre yiyvö-
uevoc {yifvöfxevov Hercher) aü-rfj etc ßa9üv üTrvov Kaxaqp^pecGai.
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Brutus 42 ae. bie'cp0eipav ev x^poiv Tpia Ta-fpaia ist der dual

ganz unzulässig, zu schreiben ist ev X€Pc i- von einer person ge-

braucht Plut. wohl den dual tuj Xe 'Pe (Artax. 5, 20. Ant. 77, 26.

Mor. 200, 12), aber auch hier sehr oft den plural, zb. Brut. 52 ae.

tcuc XePclv dumoiepaic. Demosth. 26, 28 dvaieivac t&c Xe^Pac -

27, 3. 31, 14. Brutus 17, 17. Ant. 77, 16. Artax. 16, 1 usw. stets

aber steht der plural in Wendungen wie cuvdfeiv eic Xe 'Pac Popl.

9, 1. cuvdiyai eic xeipac Per. 22, 9. Phil. 18, 10 und ähnlichen

(vgl. Fab. 3, 16. Alk. 39, 2. Tim. 27, 4. Artax. 7, 26. Py. 7, 1 ua.);

ferner in den Wendungen ev XePclv eivai oder Yeve'cöai: vgl. Held
zu Aem. Paul. s. 211, weshalb auch Sintenis Py. 7, 6 ev xeP°iv

fevöu.evoi ohne bedenken das von ihm vermutete X€PCi in den text

aufnehmen konnte; endlich Caesar 15 ae. steht das genau entspre-

chende ev x€Pci bicccp6eipeiv.

Artaxerxes 23, 3 TeXoc ouv Yr\}iai ir\v KÖpryv erreice . .

Xaipeiv edcavia böEac 'GXXrivwv Kai vöu.ouc, TTepcaic be vöuov
auiöv uttö toö 9eoö . . drrobebeiYUevov ist zu schreiben vöuouc,

üjc TTe'pcatc vöjuov auiöv usw. denn die participia edcavia und
aTrobebeiY)aevov sind einander nicht coordiniert, wie schon das ver-

schiedene tempus andeutet, sondern aTrobeberfjuevov gibt eine be-

gründung im sinne der Parysatis; nach dem überlieferten texte

würde es unrichtig noch als ziel und iuhalt des eireicev erscheinen.

ÜJc konnte nach vö)UOUC leicht ausfallen, das unpassende be wurde
dann später zur Verbindung eingefügt.

Aratos 22, 3 f) ceXrivr) . . biacieXXouca Ta vecpr) Kai utto-

Xaßoöca ist das letzte part. anstöszig. auffallend ist einmal der

Wechsel der tempora in den beiden participien; sodann kann utto-

Xaßefv höchstens heiszen 'plötzlich eintreten', aber dann ist es

äuszerst matt, besonders wenn biacieXXouca schon vorausgegangen

ist. zu schreiben ist mit leichter änderung \JTToXdu.Trouca 'dar-

unter hervorleuchtend', vgl. mor. 814, 30 ÜTroXduTrei id öp^iaia

KaGeubovioc (sc. toO Xe'ovxoc), sowie die wendung i)TTeXau.7rev

fiue'pa Aratos 8, 3. Ant. 49 aa.

An ein paar stellen sind pronominalformen corrumpiert, eine

ja auch sonst häufige Verderbnis. Artaxerxes 11, 9 Köpoc . .

fjXauvev eic auiöv ßaciXea Kai auiöc eic eKeivov, dpqpöiepoi

ciUJTrri ist offenbar Kai ouioc zu schreiben: nur so tritt die be-

ziehung auf ßaciXea im gegensatz zu Kupoc klar hervor, ebd. 18, 7

TrapaKaXelv auiöv Kai bibdcKeiv ist auir)V notwendig: denn als

subject der infinitive kann nach dem Zusammenhang der ganzen stelle

nur Parysatis gefaszt werden; die ergänzung desselben ist aber nicht

nur unbequem, sondern bei dem nachher im scharfen gegensatze fol-

genden auiöc be u.r) e9eXfjcai kaum zulässig, dagegen kann das

durch auiöv ausgedrückte object der infinitive sehr wohl aus dem
Zusammenhang entnommen werden, endlich Lykurgos-Numa
3 aa. ou Kaid Ttdv eic touto cuviivexörjcav ist offenbar lauiö zu

schreiben: das touto könnte nur auf das vorausgehende e/iTTOioGv-
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xec bezogen werden, aber in dieser beziehung waren die gesetz-

geber doch einer meinung, nur hatten sie trotzdem nicht in allem

ganz dieselbe ansieht.

Die interpunetion ist zu ändern Otho 9, 29: in den worten

u»c eic TCtuTÖ cuveXGeiv ' Kai p.dXicxa |uev usw. ist das kolon ganz

zu tilgen, da das folgende eXecGai und eqpeivai noch von die ab-

hängig ist , während man es bei Setzung des kolon von dem erepuuv

fjv dKOÜeiv abhängig machen würde.

Auch von interpolationen sind die biographien nicht frei,

ich führe zunächst einige stellen an, in denen irrtümlich ein oder

mehrere worte aus dem vorhergehenden wiederholt und so an ver-

kehrter stelle in den text eingedrungen sind, solche zusätze sind

schon richtig erkannt zb. Marius 15, 14 (rtpöc Trjv GdXaccav vgl.

z. 23) von Madvig, Fabius 17, 24 (6tju
s

vor ercecöai) von Sintenis,

Cato min. 16, 1 (e'xwv vor luepcTOv) von Korais. ich füge hinzu

Cato minor 54, 24 tüjv cmd qnXococpiac [dKOÜeiv] XeYO|uevuuv.

wie hier das dKOÜeiv construiert werden soll , ist mir bis jetzt abso-

lut unerfindlich geblieben, der sonst klare satz wird dadurch ganz

gestört; es ist eben aus dem toüc CTpaxiuÜTac dKOÜeiv der vorigen

zeile herübergesprungen. So Ion 19 ae. stehen die worte ÖT6 ö

Oec^öc eqpdvn, öbe: dieselben stehen aber schon z. 10 am schlusz

des Solonischen gesetzes. in diesem sind sie durchaus am platze, an
der spätem stelle ist der zusatz überflüssig und störend ; man weisz

nicht wozu er eigentlich gezogen werden soll, anstöszig ist hier

ferner das öbe, wofür Plut. in diesem zusammenhange wohl outoc
gesagt haben würde, endlich der hiatus ecpdvr] öbe, der anderseits

in dem citat ohne bedenken ist. die betr. worte sind an der zweiten

stelle zu streichen. — Kimon 8, 10 sind die worte eic Tf]V aÜTOÖ
irrtümliche Wiederholung aus dem kurz vorhergehenden eic Tf]V

coitoö Tpir|pr|. wie sie da stehen , läszt sich kaum ein vernünftiger

sinn hineinbringen; sollte das ziel angegeben werden, so würde
doch wohl ein eic if)V 'Arrwriv oder eic tö deru (vgl. Phok. 27 aa.)

stehen müssen; indes ist das KcrrriYOrre auch ohne einen derartigen

zusatz, besonders nach dem dvaKO|ui£€iv eic dciu z. 5, vollkommen
verständlich. — Sulla 11 ae. steht dTrnXauve (sc. Bpemoc Coup-
pac), Kamep aÜTÜJ tüjv TTpafiudTWV eXrriboc rrepa irpoxujpoüvTWV
Kai jf[C

c

€XXdboc okeiwc exoücr)C usw. ; nun finden sich fast die-

selben worte im anfange des cap. Kaircep aÜTib TÖxe tüjv rrpaT|ud-

tuuv eXmboc Tre'pa TrpoxuupoüvTUJV. diese wörtliche Wiederholung
in so kurzem Zwischenraum izt schon an sich auffallend ; dazu sind

die betr. worte an der ersten stelle zwar durchaus passend und
wegen des folgenden aÜTÖc uev fdp usw. sogar notwendig; an der

zweiten stelle sind sie zwar erträglich, aber überflüssig und matt,

da sie nur sagen, was sich aus der vorausgehenden darstellung von
selbst ergibt; ob sie auszerdem für die erfolge des Brettius ganz
passen, dürfte auch noch zweifelhaft sein, daher sind hier die worte
[aÜTÜJ . . TrpoxujpoüvTUJV] als dittographie zu streichen. — Marius
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22, 23 ff. dvaXaßwv Tf|v Trepmöpcpupov Kai [Xaßiiuv] baba Kaiope-

vr)V [Kai] öl
5

dpcpoTepuuv tujv xetpdjv dvacxuOv sind die eingeklam-

merten werte aus der nachbarschaft wiederholt, zwei handlungen
sind angegeben und diese werden durch dvaXaßujv und dvacxuJV
vollkommen bezeichnet; dazwischen drangt sich das XaßüJV durchaus

nichtssagend ein. — Caesar 57 ae. dpa Küi Katct TÖv airröv xpövov
kann das dpa nur dasselbe bedeuten wie die folgende Zeitbestim-

mung, dann ist es aber überflüssig; die worte dpa Kai sind Wieder-

holung aus z. 11 küXXictov dpa Kai ßeßaiÖTaiov. — Lykurgos
1 ae. [ck] toutou be Güvopov ist die präp. aus dem folgenden 6K

Ttpotepac Y^vaiKÖc oder CK Aiwvdccr)C eingedrungen; bei den vor-

hergehenden entsprechenden genitiven TTpoKXeouc, Cöou, toutou
fehlt sie durchweg, ebenso gleich darauf bei Guvöpou. — Fabius
6, 1 ütrep tujv [dXXuuv] dKpujv ist das ganz beziehungslose dXXwv
aus dem vorhergehenden TÖv b

J dXXov CTpaTÖv entstanden, wenn
man nicht lieber eine dittographie des aKpouv darin sehen will. —
Endlich Antonius 7, 32 peTaßaXöpevoc [dnö xfjc Yfjc] sind die

eingeklammerten worte aus der vorhergehenden zeile wiederholt;

hier sind sie notwendig, dort überflüssig.

An andern stellen sind erklärende zusätze oder randbemerkun-
gen eines lesers in den text gedrungen, zb. Agesilaos-Pom-
pejus 4 aa. ou pev fjv eXdrruuv, bie'qpure pf) ßXaßnvai, küGö be

KpeiTTuuv fjv, tivd^Kacev aYuuvicdpevov [tuj ne£uj] Ttepi rrdvTujv

CcpaXfivai ist tuj Tce£w ein erklärender zusatz zu Kaöö be KpeiTTUJV

fjv; aber der zusatz ist nicht nur überflüssig, wie ja auch im ersten

gliede ein entsprechendes tuj vauTiKili fehlt, sondern sogar störend,

teils für die schärfe der antithese, teils für die construction , die

doch in folgender weise zu ergänzen ist: Ka9ö be KpeiTTUJV fjv,

toutlu T]vdfKacev usw. — Kleomenes 26 ae. pr| pövov dGiKTOV

biacpuXdTTOVTa tt\v AaKtuviKr|v, dXXd Kai xwpav koküjc TioiouvTa

Trjv eKeivuJV ist ein klarer gegensatz vorhanden einmal zwischen

döiKTOV biaqpuXdTTOVTa und koküjc TioiouvTa, dann zwischen Tr)V

AaKUUviKrjV und Tnv eKeivujv : dieser gegensatz wird aber durch das

nachdrücklich vorangestellte xwpav völlig verdunkelt, ohne frage

ist xtüpav nur erklärender zusatz eines lesers zu Trjv eKeivwv : denn

eine derartige ellipse findet sich bei Plut. nicht nur in Wendungen
wie f) Eevr), r\ rtapaXia, f) okoupevri, r\ KeXTiKrj (Caesar 32, 1),

f) eprjpoc (Alex. 27, 15), f| evTÖc tou GuqppdTOU (Alex. 31 aa.),

sondern er gebraucht auch tvjv Kopivöiwv Ages. 22 aa. , Trjc Crj-

Kouavüjv Caesar 26, 13 uam. — Alkibiades 39,24 sind die worte

ev TOiC üttvoic als erklärende interpolation zu ibeiv zu streichen,

denn die worte sind überflüssig, da die bedeutung des ibeiv hier

nach dem KaTd touc ürtvouc eibe z. 19 ganz auszer zweifei ist; soll-

ten sie aber stehen, so müsten sie eben auch zu ibeiv treten, nicht

störend die beiden objecte trennen, unerwähnt mag auch nicht blei-

ben, dasz Plut. in diesem sinne meist sagt Kaid touc uttvouc, zb.

Ages. 6, 31. Pomp. 23, 16. 68, 20. 73, 9. Alex. 24, 2. 8. 14 (viel-
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leicht auch hier interpoliert?). 50, 22. Per. 3, 1. Pelop. 20, 8. mor.

99, 6. 312, 30. 326, 43 usw., seltner Ka9' Üttvov Alex. 41, 16. Caes.

42, 24. Cic. 44, 4; ev üttvoic Pomp. 32, 28. Cor. 38, 17; ev üttvuj

mor. 102, 11 ; dagegen ist mir die Verbindung ev toTc Üttvoic sonst

nicht aufgestoszen. — Coriolanus 1, 20 e£r)p.epüjcai Tfjv cpuciv

uttö Xoyou Kai Tiaibeiac, tw Xöyw be£aue'vriv tö peipiov usw. sind

die worte tuj XÖyuj nur matte Wiederholung des Ütto Xoyou. hätte

Plut. einen derartigen zusatz bei be£auevr|V für nötig gehalten, so

muste er doch schreiben Tip XcVfUJ Kai trj naibeia: aber er ist

müszig, da das ünö Xoyou Kai iraibeiac dem sinne nach eben so gut

zu beEapevnv wie zu eHrjpepuJcai gehört. — Marcellus 3 ae. sind

die worte "£XXr|Ci Kai TaXaraic interpoliert: denn dasz das voraus-

gehende relativ oic sowohl auf buo "6XXnvac wie auf buo TaXdiac

sich bezieht, unterliegt auch ohne jenen auszerdem durch seine Stel-

lung auffallenden zusatz keinem zweifei. — Demetrios 27, 24 tüjv

KUjpiKÜJV Tic ou qpauXujc Tf|V Adpiav
c

GXeTtoXiv dXr)9ÜJC TTpoceme ist

das dXn.6üJc eine neben dem gleichbedeutenden ou qpaüXuuc geradezu

unerträgliche randglosse eines entzückten lesers. — Coriolanus
11,3 iL Kai udXicra bf|Xöv ecriv, öti tüjv ovopdTiuv i'biov fjv 6

Tdioc, tö be beÜTepov oiKiac f| yevouc koivöv 6 MdpKioc, tuj tpituj

be (so Sintenis richtig für be TpiTiu) ücrepov expr|cavTO TipdEeuuc

tivoc r| Tuxr|c f| ibeac f| dpeTfjc emGe'Tiu usw. zeigt das dritte

glied (tuj TpiTip usw.) deutlich, dasz Plut. hier ganz allgemein von

der art der römischen namengebung redet, wie denn auch weiterhin

der ganze rest des cap. von einer allgemeinen auseinandersetzung

ausgefüllt wird, dazu stimmen aber nicht die ersten beiden glieder,

welche sich speciell auf Coriolanus beziehen ; alles stimmt aber nach

ausscheidung der namen 6 Tdioc und 6 MdpKioc, welche ein leser

als passende beispiele hinzufügen zu müssen glaubte, nur wird man
an stelle des 6 Tdioc ein tö TtpuJTOV (entsprechend dem TÖ be beu-

Tepov und tuj TpiTiu be) einfügen müssen; vielleicht ist durch dessen

ausfall die ganze interpolation erst veranlaszt. dasz die stelle fehler-

haft überliefert ist, hat auch schon Schäfer eingesehen, wenn er statt

expricavTO usw. schreiben wollte expricavTO emGeTUJ, KaOdrrep "€XXr|-

vec eTiBevTO npaHeiüc tivoc . . r| dpeTf|C errujvupov, TrpdEeuuc pev

töv CwTripa. aber abgesehen von der ziemlich gewaltsamen Umstel-

lung wird dann das dritte glied zu einer ganz nichtssagenden Wieder-

holung des vorher erzählten. — Lysandros-Sulla2, 17 ÜJCTrep

ydp KUvrjYÖc ou £njei tö ck kuvöc, dXXd KÜva, Kai ittttiköc ittttov,

ou tö e£ i'ttttou* [ti Yap, dv e£ i'ttttou ripiovoc Y£vnrai;] oütujc ö

ttoXitikÖc usw. enthalten die eingeklammerten worte eine geradezu

puerile randglosse. an einen r)p.iovoc hat Plut. bei den worten TÖ

e£ i'ttttou gewis nicht gedacht; was sollte dann etwa bei TÖ CK kuvöc

gedacht werden? für die Streichung der betr. worte spricht auszer-

dem der unstatthafte hiatus ittttou fipiovoc. übrigens zeigt der an-

fang desselben cap. noch eine weitere corruptel. zu dem satze ireiBoi

fdp usw. fehlt das verbum finitum; auf der andern seite sucht man
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vergeblich nach einem regierenden verbum für xöv e£ dpicruiv

apicrov dpxeiv: beide mängel werden gehoben, wenn man hinter

tüjv ßaciXeuuv z. 14 ein r^Eiujcev einsetzt, sollte nicht endlich statt

aiiTf)v Trjv KüTdcTaciv zu lesen sein uövrjv Trjv KaidcTaciv?

jedenfalls tritt so erst der gegensatz dieses begriffes zu Trdvia cuX-

Xr|ßbnv deutlich hervor.

Wie in der letzten stelle, so sind auch sonst einzelne worte

irriger weise ausgefallen, dasz ein ev ausgefallen ist Dem etrios

1 aa. öuoiujc <(ev> tuj eKüTepiu T^vei und Artaxerxes 19, 8

öpuuc <(ev)> tuj bebievai, bedarf wohl nur der erinnerung; ebenso

musz S o 1 o n 29, 20 geschrieben werden eil <be)> pdXXov ev YHPa
usw., da erst durch das be die nötige beziehung der participia ujv

und TrapaTTepTTUJV hergestellt wird. — C. Gracchus 14, 23 ist

notwendig Trjv be nXeicrriv crixiav . . •(aüiöc^ aurw irapacxujv zu

schreiben , da auf dem auiöc der eigentliche gegensatz beruht. —
Antonius 19 aa. 'Avtujviov be TipouKaXeiTO (sc. Kaicap) bid tujv

q)iXujv eic biaXuceic. Kai cuveXGöviec oi TpeTc usw. ist die zahl xpeic

nach dem gesagten unverständlich; hinter
3

Avtujviov be wird Kai

AeTTibov ausgefallen sein, da ja auch Lepidus weiterhin geradezu

als anwesend erwähnt wird. — Brutus 24, 6 cxpairiTOV eTrmXeTv

dvbpa xapievia Kai Yvuupipov wird man den namen des feldherrn

kaum entbehren können, c. 25 aa. wird derselbe genannt, danach

ist hier hinter Yvujpipov wohl TÖV 'Avtictiov ausgefallen.

Geestemünde. Carl Stegmann.
* *

*

Der weg, welchen ich zur emendation von Plutarchs Marius
c. 41 oben s. 40 angedeutet habe, scheint mir zum ziele geführt zu

haben : einer meiner collegen, dr. Cholevius, schlägt vor für TrXeov

TÖ zu lesen ßXeiTOVTOC, was ich für entschieden richtig halte.

Königsberg. Friedrich Leonhard Lentz.

23.

ZU THEOKRITOS.

Im 5n eidyllion hat Ahrens wegen des scholions im Vat. 913

die verse 136—140 dem Morson gegeben. CHartung (Sprottauer

Programm von 1884) meint, es sei dies deshalb geschehen, damit

Morson gerade die hälfte von den schluszversen des Komatas rede

und auf diese weise ein gewisses Verhältnis der teile entstehe, der

Urbinas 140, den ich, der Gaisfordschen vergleichung nicht trauend,

während meines letzten aufenthaltes in Rom vollständig verglichen

habe, weist die fünf verse gleichfalls dem Morson zu. ich finde dies

nirgends bemerkt. — Derselbe codex hat in eid. 1 als Überschrift

nicht MevaKOC amöXoc, wie bei Ahrens steht, sondern ganz deut-

lich uevdXKac (ac comp.) amöXoc.
Stuttgart. Christoph Ziegler.
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24.

ZU PLAUTÜS.

Mostellaria 48 sine me aliatum fungi fortunas meas. aliatum

ist alte, jetzt fast allgemein angenommene conjectur, überliefert ist

aleato, nur von Ussing (attlato) beibehalten, auch mir scheint aliato

als abl. instr. verständlich und passend: r
lasz mich mit knoblauch-

gewürztem mein geschick bestehen, ertragen', denn aliatum ist das

mit knoblauch angemachte; als gewürz (condimentum) erscheint

allum auch Pseud. 814, der singular steht wie zb. Aul. 430 utrum

ego crudumne an coctum edlm. dagegen halte ich die annähme,

aliatus könne auch den cknoblauckesser' bedeuten, für sehr be-

denklich.

Most. 74 mole'stus ne sls: nunclam l rus, te amove. so die hss.

Ritschi tilgte I und verband nunclam rus te amove ohne sichtlichen

grund : denn die elision von lam ist so häufig wie die asyndetische

anfügung eines zweiten imperativs an i in manigfacher Variation,

vgl. nur Asin. 469 te aufer domum, abscede hlnc; dagegen tritt zu

amovere aliquem (se) nirgends eine bestimmung des wohin, son-

dern nur des woher, so dasz die zulässigkeit der Verbindung rus

te amove überhaupt fraglich erscheinen kann, jedenfalls aber die con-

jectur der untadellichen Überlieferung gegenüber zurücktreten musz.

Most. 186 equide'm pol miror tdm catam, tarn doctam et bene te

edüctam

nunc stultam stidte facere te.

so haben Ritschi und Fleckeisen den schlusz von v. 186 corrigiert,

während in den hss. überliefert ist: tarn doctam te et oene doctam.

mir will der ausdruck oene educta hier nicht am rechten platze er-

scheinen, wenn ich den sonstigen gebrauch vergleiche: Cure. 518

oene ego istam eduxl meae doml et pudlce. Capt. 922 oene pudiceque

educatust usque ad adidescentiam. Cist. 1 3, 24 f. eaque edueavit eam
sibl pro filia bene ac pudlce; ebenso bene et pudlce eduetus Ter.

Andr. 274. Heaut. 226, und Eun. 748 educta ita uti teque illaque

dlgnumst, wo überall von ehrbarer erziehung freigeborener, aber in

früher jugend in ein dienstbares Verhältnis geratener personen die

rede ist, während es sich in der Mostellaria um eine meretrix han-

delt. OSeyffert Piniol. XXVII 453 wird wohl recht haben, wenn er

meint, der fehler könne auch in dem ersten doctam stecken ; nur das

von ihm vermutete coetam war verfehlt, s. Müller pros. s. 387. ich

ergänze als zweites glied tarn cautam, so dasz der schlusz der Über-

lieferung te et bene doctam unverändert bleibt: denn da es hier die

Verhütung eines schweren Übels galt, so konnte cautam kaum fehlen,

wie anderseits der ausfall desselben nach catam leicht erklärlich ist;

vgl. auch unten zu Most. 235.

Auch Most. 545 f. ist durch richtige ergänzung zu heilen; über-

liefert ist:

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 3. 13
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nihil est miserius quam animus hominis conscius,

sind me habet, verum utut res sese habet \

pergam turbarc usw.

weder gibt sicut me habet irgend welchen sinn noch ist sicat mi
habet, wie Ritschi mit Bothe schrieb, zu gebrauchen; auch metrisch

fehlt eine silbe, weshalb Ritschi (wieder nach Bothe) umstellte ututi

sese res habet, gegen den Sprachgebrauch, da in den formein ut (sie)

res est , id (hoc) res est, ea res est, ut (ita) res sese habet uä. res stets

vor est oder habet und vor se (sese) steht, daher auch Pseud. 1038
Lorenz irrtümlich sich an Ritschi angeschlossen hat. ich ergänze

sicut me (tnaW} habet, vgl. 709. Men. 569. Trin. 268. Asin. 844 ea

res me male habet, und bin geneigt diese leichte allitteration auch

Rud. 198 herzustellen : sed erüe scelus me söllicitat: eins inpietas me
male habet, wo in den büchern me inpietas steht, dagegen wird auch

jetzt noch bei Lorenz 2
in dem lückenhaft überlieferten verse Most.

232 der schlusz mit falscher ergänzung gelesen bene merenti, wo
Gruters lesung rem ferenti sich durch die hierauf bezug nehmende
entgegnung der Scapha v. 235 iam absumpta ista quidem res erit

als unbedingt notwendig herausstellt , während bei bene merenti die

beziehung von ista res gänzlich in der luft hängen bleibt, unrichtig

ergänzt scheint mir auch v. 204 suo Kaerey liberavit, wo ich vor

langen jähren suo (sumptu) schrieb, und dieselbe Vermutung hat,

wie jetzt bekannt wird, schon Bentley gemacht, dagegen ist v. 626

die heilung nicht durch ausfüllung einer vermeintlichen lücke, son-

dern durch richtige deutung der Überlieferung zu bewirken, in B
steht: quod illud argentum est? Tr. est huic debet Philolaches

\
pau-

lam, und CD weichen nur darin ab, dasz in ihnen statt Tr. leerer

räum gelassen ist. liest man das zweite est, was die bgg. bisher un-

berücksichtigt gelassen haben, als aes, so ist sinn und metrum in

schönster Ordnung, und wir können sowohl von der unplautinischen

form huice, die Ritschi einsetzte, als auch von dem einschiebsei

Müllers huic (quody pros. s. 469 anm., von dem Lorenz 2 gebrauch

macht, absehen.

Most. 213 habe ich als versschlusz im Hirschberger programm
1854 vetula lena für uitilena B, Vttilena C vorgeschlagen, was den

beifall von Götz in den Acta soc. phil. Lips. VI s. 250 gefunden hat,

jüngst auch von Schenkl als neue conjeetur vorgetragen worden ist.

ich möchte jetzt fast vorziehen vini plena, so dasz der sprechende

meint, im weinrausch wisse Scapha nicht was sie spreche; auch sonst

wird die vinolentia der ancillae getadelt (vgl. Pseud. 183. 221 f.);

1 wie hier der letzte fusz durch se habet gebildet ist (ebenso durch
ein elidiertes se mit habet 545. Aul. 47. Capt. 234. Bacch. 1063. Trin.

749), so ist wohl auch Most. 31Ü an cum amic/i sua? is est als versschlusz

kein anstosz zu nehmen, die hss. setzen is est an den anfang von 311

und schlieszen 310 mit cum amica sua; Fleckeisen stellt am schlusz

von 310 um cum sua amica? is est, womit bis auf die entbehrliche Um-
stellung der versschlusz richtig angesetzt ist, vgl. Bacch. 755.
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plena hatte schon Spengel f Plautus' s. 15 gefunden, die sache hätte

übrigens keine sonderliche bedeutung, wenn 208 — 223 als 'von

ungeschickter hand angefertigte, tautologische dittographie' aus-

geschieden werden müste. wie aber schon Ladewig und Götz an-

erkennen musten, dasz die angezweifelte stelle, welche der jüngste

hg. sogar aus dem text in den kritischen anhang verwiesen hat, an

sich des dichters keineswegs unwürdig sei und durchaus keine un-

geschickte hand verrate , so zeigt eine unbefangene betrachtung des

ganzen gesprächs nicht nur keine wiederaufnähme früherer anlaufe,

sondern eine stetig fortschreitende folge von zusammenhän-
genden gedanken: im einzelnen ist vor 207 von Philematium her-

vorgehoben , wie dankbar sie dem Philolaches für ihre freikaufung

sein müsse, dagegen führt Scapha unmittelbar nach 207 widerlegend

aus : 'du hast damit dein ziel erreicht und also nicht nötig für die

fortdauer seiner liebe bemüht zu sein; du bist nun frei, liebt er

dich nicht ohne dein zuthun , so hat er die für deine befreiung auf-

gewendete summe verloren.' in gleicher weise liegt in dem ganzen

dialog überall ein gedanklicher fortschritt zu tage , und jede Strei-

chung ist ein schnitt in das gesunde fleisch und in die logische füh-

rung des gesprächs, ja selbst v. 247 ist echt und charakteristisch

für die Zähigkeit, mit welcher Scapha an ihrer meinung festhält.
2

Most. 235. ein in den hss. irrtümlich zweimal geschriebenes

wort soll in der regel an zweiter stelle gelten, zb. Capt. 565 male

mihi loqui mihi in B bedeutet male loqui mihi ; Pseud. 652 steht in

B C D dato ergo istum simbolum ergo, dagegen richtig in A dato istunc

sumbolum ergo; Most. 529 ut (t)ibi hodie ut det (so BCD) ist in FZ
richtig tibi hodie ut det gedeutet; Poen. 331 et secunda tu in secundo

salve in pretio (so AB CD) geben ßitschl-Götz richtig et secunda tu

secundo salve in pretio (Studemund hat in an der ersten stelle), vgl.

ebd. 288, wo ich lieber mit Bothe-Acidalius als mit den neusten hgg.

gehe; auch Most. 186 ist das doppelt gesetzte doctam wahrscheinlich

an zweiter stelle gültig, s. oben, demnach scheint 235 iam ista qui-

dem absumpta quidem res erit (so BCD) nicht, wie Ritschi nach

dem vorgange der ed. pr. angenommen hat, auf iam ista quidem ab-

sumpta res erit, sondern auf iam ista absumpta quidem res erit zu

führen ; da dies aber unmetrisch ist, so wird die lesbarkeit durch die

leichte Umstellung der nachbarworte herzustellen sein : iam absumpta

ista quidem res erit, wobei zugleich der grund für die anderweite

Umstellung von Kiessling anal. Plaut, s. 10 fortfällt, übrigens hege

ich starken verdacht, dasz die überlieferte doppelstellung von quidem

in diesem falle mit der gleichfalls fehlerhaften Überlieferung von

v. 233 im zusammenhange steht, dort wird jetzt gelesen: utindm

meus nunc mörtuos pater ad me nuntietur und zwar mens nunc auf

grund von Ba, während Bb nunc meus (mit CD) corrigiert, so dasz

2 auch die teilweise Wiederholung von 1033 in 1035 ist psychologisch

wohl begründet.
13*
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mens mit dem folgenden worte mortuos eine leichte allitteration er-

gibt, wenn man utindm quidem nunc meus mörtuos liest, und utinam
quidem steht verbunden bei Ter. Ad. 518.

Most. 362 sed ego sumne ille infelix, qui non curro curriculo

domum? so die hss. man pflegt das metrisch unbequeme ille ein-

fach zu streichen ; aber es scheint hier doch recht bezeichnend zu

stehen: 'bin ich nicht der thor wie immer, der ewige Unglücks-

mensch, dasz ich nicht . .?' vgl. Persa 595 ego ille doctus leno paene
in foveam decidi 'ich der sonst so kluge leno'. Capt. 787. dann ist

ego sumne ganz ungewöhnlich gestellt statt sumne ego, s. Baccb. 623.

Mgl. 1345. Men. 852. Pseud. 908. Persa 75. Rud. 1184. Cas. II

4, 24, vgl. auch das häufige videon ego . .? ich schreibe also: sed

sumne ego ille infelix . . ?
3

Most. 377 ist überliefert : iübc abire rursum. quid Uli reditio etiam

huc fuit? um den doppelten hiatus nach iube und etiam zu beseitigen,

setzt Ritschi cum vor abire ein und stellt huc etiam mit Camerarius

um. aber der subjectsaccusativ des von iube abhängigen infinitivs

bleibt, wo er wie hier (tuos venu pater? geht unmittelbar vorher)

selbstverständlich ist, regelmäszig weg: Mgl. 182. 981 f. 1034.

1268. 1278. Rud. 1095. Asin. 736. Men. 225 R. Cist. II 3,48.
Persa 790 (wo Spengel reformv. s. 46 das von Ritschi eingesetzte

eum richtig wieder getilgt hat), so auch Most. 426 iube venire

nunciam. wir können beide änderungen entbehren, wenn wir an-

nehmen , dasz der trunkene Callidamates mit stammelnder zunge so

lallend spricht : iube ab-abire rursum. quid Uli reditio et-etiam hüc

fuit ? und in C steht wirklich et etiam huc , sicherlich nicht zufällig,

sondern echte Überlieferung, mit lallender spräche führt der dichter

den Callidamates auch sonst in dieser scene vor: 319. 325. 331.

Most. 385 Phil, perdis rem: tace amabo. abripite hunc intro

actutum inter manus. die ersten vier worte hat Seyffert studia

Plaut, s. 1 richtig der Delphium gegeben, das übrige dem Philo-

laches belassen; es musz aber ohne zweifei dem Tranio zugeteilt

werden. Philolaches ist in seiner gänzlichen ratlosigkeit vollkom-

men unfähig einen plan zu fassen und danach seine maszregeln zu

treffen: in allem was zu thun ist wendet er sich an Tranio und ver-

läszt sich nur auf diesen. Tranio dagegen hat vom ersten augen-

blick an seinen plan gefaszt, und mit diesem stehen seine Weisungen

schon von 371 an (iube liaec hinc omnia amolirier) in Übereinstim-

mung.
Most. 407 ff. liegt in der hsl. Überlieferung weder eine lücke

noch eine interpolation noch, unbedeutende kleinigkeiten abgerech-

net, irgendwelche Verderbnis vor, es bedarf nur der richtigen inter-

punction

:

3 Truc. 630, wo überliefert ist sed ego cesso me hinc amoliri, möchte
ich lieber sed cesso ego me hinc dmoliri umstellen als sed ego cesso hinc

me dmoliri . . ?
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plüma liaud intere'st
,
patronus an cluens propiör siet

homini, quoi nidla in pe'ctorest auddcia.

nam quoivis homini, vel optumo velpessumo,

quamvis desubito fädle facerest nequiter:

verum id videndumst usw.

der gedankengang ist: 'keine flaumfederan gewicht liegt dazwischen

(dh. es ist völlig gleichgültig), ob der vornehme patronus oder der

niedere client einem manne, dem wie dem Philolaches alle kühnheit

abgeht, näher als ich, der sklave, steht im falle der not, wenn er,

wie ein vor gericht geladener, vor die frage gestellt ist, welchen von

beiden er sich zum advocatus nehmen soll: keinem von beiden ver-

traut er sich und sein geschick an : denn jedermann zwar, gleichviel

ob der höchste oder der niedrigste , vermag leicht jeden augenblick

einen tollen streich auszuführen; aber das ist die aufgäbe des klugen

kopfes und darauf musz er sehen, dasz, was er für unfug angerichtet

hat, alles ruhig und ohne schlimme folgen abläuft, damit er nichts

erleide, was ihm das leben verleidet: so werde ich jetzt allen Wirr-

warr, den wir angestiftet haben, so ins klare bringen, dasz alles

ohne Störung vorüber geht und uns keine ungelegenheit daraus er-

wächst.' v. 407 bildet den vermittelnden Übergang von der melo-

dramatischen scene zum diverbium , ähnlich wie Amph. 1005

:

sed eccum Amphitruonem advenit. iam ille hie deludetur probe
,

si qaidem vos voltis auscultando operam dare
,

wo auf einen iambischen octonar senare folgen, bei der Seltenheit

dieses metrumswechsels in Verbindung mit scenenwechsel (denn eine

neue scene hat Spengel *scenentiteP s. 295 f. 286 für diesen kurzen

monolog wohl mit recht nach anleitung der hss. in anspruch genom-
men) that Spengel 'Plautus' s. 28 nicht wohl, hier die grammatisch

enge Verbindung als grund für eine Verderbnis anzusehen, klar ist

dasz v. 407 an (nicht ac) und propior (nicht probior oder probrior)

siet gelesen werden musz; was es heiszt, einem ratbedürftigen pro-

pior und proxumus zu sein, das zeigt recht anschaulich der anfang

des gesprächs zwischen bruder und Schwester Aul. II 1. v. 409 ist

multa statt nulla eine ganz verfehlte Vermutung, v. 410 ist absolut

notwendig und an interpolation nicht zu denken, auch 414 ist wohl

richtig überliefert: tranquille euneta et ut proveniant sine malo-

hiesze es et ut sine malo proveniant , so nähme niemand anstosz; da

aber das versmasz den schlusz proveniant sine malo verlangt, so soll

das verbum nicht zum zweiten adverbialgliede treten dürfen.

Most. 368 quid ego ago? IT nam quid tu malum me rögitas, quid

agas? deeubas. so hat Ritschi nach Dousas vorgang geschrieben, es

ist schon von anderer seite bemerkt worden, dasz dies die einzige

stelle ist, wo einer mit quid malum eingeleiteten frage ein nam vor-

ausgeht; in den hss. aber steht nicht nam quid, sondern num quid:

dies num ist aber nicht aus nam verderbt, sondern aus nunc und
gehört zur vorhergehenden frage, denn quid ego ago nunc? will im
ganzen nichts anderes sagen als v. 371 quid ego nunc faciam? in
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beiden Wendungen liegt gerade das hauptgewicht auf nunc dh. cum
pater advenit.

Most. 425 steht in den hss.

:

clavim cedo atque abi liinc intro atque occlude ostium,

et ego hinc occludam usw.

wo Ritschi das zweite atque streicht und zu den letzten sechs Worten

von 425 bemerkt 'libri ut supra post v. 411' (dort steht dieser vers

verfrüht in den hss.). diese bemerkung ist gerade in dem für die

richtige lesung dieser stelle entscheidenden punkte nicht ganz genau,

denn in BC D steht nach v. 411 , abgesehen von offenbaren Schreib-

fehlern: clavem cedo atque abi intro atque occlude ostium, dh. vor

intro steht kein hinc, daher es schon Guyet v. 425 ganz richtig tilgte

(die zwiefache Verbindung mit atque aber unangetastet liesz), denn
so wesentlich hinc in v. 426 ist, so überflüssig wäre es hier, wo
Sphärio nur auf einen augenblick vor die thür getreten ist.

Most. 427 ludös ego hodie vivo praesenti hie seni

faciam: quod credo mortuo numquam fore.

für hie haben Pius und Bentley zu Ter. Ad. V 7, 17 huic verlangt,

was ich trotz' des allgemeinen beifalls, den diese Vermutung gefun-

den hat , für unzulässig und hie für einzig richtig halte , denn der

sinn ist: 'hier vor dem hause werde ich den alten zum narren

haben'; huic seni ist darum anstöszig, weil der alte nicht anwesend
ist und die bühne noch gar nicht betreten hat, sondern erst in der

folgenden scene auftritt, entscheidend ist Amph. 1005 iam ille hie

deludeiur probe , vgl. auch Bacch. 241.

Als Tranio in Most. II 2 seine erzählung von dem spuk, der im
hause hersche und den Philolaches zum auszug und zum ankauf

eines andern hauses bestimmt habe, beendigt hat und nach v. 505
quae hie monstra fiunt, anno vix possum eloqui sich eben anschickt

dem Theopropides einige grause Spukgeschichten aufzubinden, macht
die zechgesellschaft in dem angeblich seit sieben monaten von seinen

bewohnern verlassenen hause einen solchen lärm, dasz Tranio in be-

sorgnis, der alte könnte dadurch auf die spur der Wahrheit geführt

der sache auf den grund gehen und die teuschung entdecken , nach

dem hause zu stille gebietend st st ruft, der alte hat aber nichts ge-

hört, sondern noch unter dem eindruck des gräuels stehend fragt er

v. 507 quid obsecro hercle factumst?
fwas für spuk hat sich denn ge-

zeigt?' worauf Tranio, von der erzählung der monstra absehend, nur

um zunächst von der rechten spur abzuleiten, vorgibt, das geräusch

rühre vom knarren der thür her {concrepuit foris), was sich zwar

schon darum als blosze ausrede herausstellt, weil die von auszen ver-

schlossene thür sich nicht öffnen konnte, aber in dem alten die idee

hervorrufen muste, nur der allein noch im innern hausende polter-

geist könne an der thür gerüttelt haben, darauf folgen 508 f.:

Meine percussit? \ guttam haud habeo sanguinis:

vivöm nie arcessunt ad Acheruntem mortui.
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in hicme percassit?
fhat dieser geklopft?' verstehen die hgg. unter

Meine den toten, den geist und legen diese frage entweder wie
Bugge mit Spengel Philol. XXV s. 171 dem Theopropides oder mit

den hss. dem Tranio in den mund: beides kaum möglich, am wenig-

sten für Tranio, der den toten sowohl vorher v. 490 und v. 492 mit

ille mortuos bezeichnet hatte als auch noch nachher ebenso bezeich-

net, ich finde als einzig möglich nur die annähme, dasz diese frage

wie der zuruf heus , Tranio 515 von dem hinter der thür im innern

des hauses stehenden und auf den verlauf der sache höchst gespann-

ten Philolaches ausgieng, dem, nachdem er das starke klopfen ge-

hört hatte, daran gelegen war zu erfahren, wer von den beiden

drauszen stehenden ins haus gewollt habe, so erklärt sich die ge-

waltige Wirkung dieser nach der anweisung wohl mit dumpfer
grabesstimme gesprochenen frage nach zwei Seiten hin: auf den
alten, dessen durch Tranios bericht ohnehin schon erregte phantasie

die stimme des geistes zu vernehmen und der so selbst einen spuk
zu erleben glaubte, während er nur auf die entgegennähme der er-

zählung eines solchen vorbereitet war; auf Tranio (510 f.), der durch

das seinen Weisungen (400 ff.) zuwiderlaufende verhalten des Philo-

laches in die höchste besorgnis versetzt ward , der alte könne derb

zugreifend seine tecMnae auf frischer that enthüllen, trotzdem be-

antwortet er die frage Meine percussit? (die also mit intus als person-

bezeichnung zu versehen ist, wie auch v. 515 Ritschi gegen die hss.

verfuhr) v. 516 so deutlich, als die gegenwart des alten gestattete.

Most. 580 Da. reddetume igitur faenus? Tr. reddetur: nunc dbi.

dies die Überlieferung, deren überladenen versschlusz Ritschi in der

ausgäbe mit der änderung reddetur UM beseitigte, während er früher

reddetur: iam abi schrieb, was Müller pros. s. 49 billigte und Bugge
annahm, keins von beidem hat irgend welche Wahrscheinlichkeit,

ich vermute: reddet: nunc dbi und nehme an dasz Tranio, dem darum
zu thun war den geldverleiher so bald wie möglich los zu werden,

das reddetur der frage mit dem bestimmtem reddet (sc. PMlolaches)

beantwortet, um ihn durch diese aussieht willfähriger zu machen,
wie er denn überhaupt bald in seinem, bald in des Philolaches namen
spricht und verspricht, vgl. 583 b

ait Mc tibi (sortem sese actutum
redderey (denn so oder ähnlich wird dieser versanfang zu ergänzen

sein) und 595 non dat, non debet.

Most. 925 fragt Tranio den Theopropides, ob er ihn jemals in

irgend einer sache betrogen habe, darauf erwidert dieser nach B:
e

Th. Ego cnim cavi rede Eam debis gratiam atque animo meo. CD
dafür recte eam deMs. Ritschi führte den leeren räum in B zwischen

recte und Eam richtig auf die ausgelassene personbezeichnung zu-

rück und glaubte zu finden, dasz die unverständlichen worte Eam
bis meo nur unter annähme eines versausfalles zwischen recte und
Eam einen befriedigenden gedanken ergeben könnten. Bugge ver-

warf die lücke und sab die worte Eam bis meo mit willkürlicher
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Knderung von atque in herclc dem Tranio; debes aus Bb nahmen
beide in den text. Ussings Schreibung ist nicht der mitteilung wert;

Lorenz 2 hat sich begnügt die Überlieferung in B mit bezeichnung der

Ritschlschen lücke abdrucken zu lassen, ich halte debis in Ba für

einen einfachen Schreibfehler statt dchis (CD), dehis aber steht, wie

der kritische apparat zu v. 563 unzweifelhaft ergibt, statt deis oder

dis, wie ja sowohl das fürwort is als auch is von ire in den hss. oft

als Ms erscheint (zb. in v. 547 ist überliefert undehis statt undeis?).

so haben wir zu dis gratiam atque animo meo nur das ausgefallene

verbum (ausgefallen , weil man es in debes zu haben glaubte) zu er-

gänzen, um ohne lücke folgenden vers zu gewinnen: Th. e'go enim
cavi rede. Tr. eam (Jiabe) dis gratiam atque animo meo. der fol-

gende vers lautet : Th. sät sapio, si abs te modo uno caveo. Tr. tecum

sentio. Zusammenhang: f
Th. ja, ich habe mich auch gehörig (rede)

in acht genommen. Tr. dafür (eam) , dasz du es mit erfolg (rede)

gethan , kannst du den göttern und meiner ehrlichkeit dank wissen,

nicht deiner klugen vorsieht. Th. o doch, ich bin klug genug, wenn
ich mich vor dir allein in acht nehme. Tr. da hast du ganz recht'

(scheinbar treuherzig, aber mit an das si caveo geknüpfter starker

reservatio mentalis).

ßud. 138 ff. lesen wir bei Fleckeisen im wesentlichen überein-

stimmend mit Pareus 2 und vulg.

:

PI. ut verba praehibes , me perisse praedicas.

Dae. mea quidem hercle causa salvos sis licet.

Sc. lieus tu
,
qui fana ventris causa circumis

,
140

iubere meliust prandium ornari domi.

fortasse tu huc vocatus es ad prandium :

ille qui voeavit nullus venu? PI. admodum.
Sc. nullumst periclum te hinc ire inpransum domum.

Cererem te meliust quam Venerem sedarier: 145

amori haec curat, tritico curat Ceres.

PI. deludifieavit me ille homo indignis modis.

dasz die Überlieferung dieser stelle verworren ist, wird dem ersten blick

klar, wie kann, um von v. 141 vorläufig abzusehen, Sceparnio 144 f.

in einem atem sagen: c
es ist keine gefahr, dasz du ohne frühstück

von hier gehst' und :

c
es wäre besser, du hieltest dich an Ceres als an

Venus', dh. du thätest besser wegen eines frühstücks bei dem tempel

der Ceres als bei dem der Venus anzuklopfen? diesen Widerspruch

hat Kiessling rhein. museum XXIV s. 578 durch die evidente emen-
dation nimiumst statt nullumst gehoben, richtig sah auch Dziatzko

ebd., dasz 142 f. nach 139 zu stellen und dem Dämones zuzuteilen

sind, während er v. 144 mit unrecht ebendemselben zuwies: denn
offenbar gehören die freundlichen worte in 139. 142 dem wohlwollen-

den Dämones, die spitzen und boshaften reden 140 f. 144 f. 146 dem
bärbeiszigen und giftigen Sceparnio, der den adulescens für einen

hungerleidigen parasiten (ßujuoXöxoc)hält; v. 147 steht auszer allem

zusammenhange und musz hinter 143 folgen, so dasz die vorher aus-
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gesprochene Vermutung des Dämones bejaht und durch dcludificavit

usw. das nullits venu als ein empörendes hinterslichtführen bezeichnet

wird, danach würden die wechselreden so in einander greifen:

PI. tit verba praehibes , me perisse praedicas. 138

Dae. mea quidem hercle causa salvos sis licet. 139

fortasse tu huc vocatus es ad prandium, 142

ille qui vocavit nullus venit? PI. admodum: 143

deludificavit me ille homo indignis modis. 147

Sc. heus tu, qxä fana ventris causa circumis, 140

[iubere meliust prandium ornari domi.] 141

Cererem te meliust quam Yenerem sectarier: 145

nimiumst periclum te hinc ire inpransum domum. 144

[amori haec curat, tritico curat Ceres.] 146

in den letzten versen (140 ff.) kann der sklave nur sagen: c
höre,

freund, der du bei den tempeln die runde machst um dich satt zu

essen, du thätest besser bei dem tempel der Ceres vorzusprechen als

bei dem der Venus, denn von hier wirst du ohne frühstück abziehen

müssen.' schon das betont vorangestellte fana zeigt, dasz hier von
einem gegensatz zwischen einem im Venustempel einzunehmenden

und einem zu hause zu rüstenden frühstück nicht die rede ist, dasz

vielmehr das frühstück der Ceres und das der Venus den gegensatz

bilden; daher ist v. 141 ohne weiteres auszuscheiden, dessen urheber

den Zusammenhang nicht recht gefaszt hatte, wie es ja auch von
vorn herein unwahrscheinlich war, dasz der dichter die Wendung mit

meliust zweimal hintereinander gebraucht haben sollte; ebenso wenig

möchte ich die triviale grammatikernote (die wohl denselben Ver-

fasser hat wie v. 161) amori haec curat, tritico curat Ceres 146 (übri-

gens steht nach Pareus 2
in B amorem . . triticum) im texte lassen;

sollte der vers dennoch echt sein, so müste er nach 145 stehen und
würde an dieser stelle ziemlich schleppend wirken, so ist die rede des

Sceparnio auf drei verse reduciert (drei verse hatte auch Dämones
vorher gesprochen) und hat an schlagender schärfe gewonnen, was

sie an umfang verlieren muste.

Aus dem canticum der folgenden scene will ich nur eine stelle

v. 187 ff. behandeln, die mit einiger Sicherheit so herzustellen ist:

hocine dis est conpldcitum

med höc ornatu orndtam
incertas in regiönes

timidam eiectam? hancine ego äd rem
naiäm miseram memordbo?
hancine ego partem cdpio

ob pietatem praecipuam?
es ist eine kleine reihe fortlaufender katalektischer anapästischer

dimeter, wie Stich. 313 ff. Pseud. 916 ff. Cist. II 1, 8 längst her-

gestellt sind und jüngst Spengel reformv. Bacch. 626. Cas. III 6, 15

eingeführt bat. im ersten verse ist überliefert hoc deo conplacitumst,

sicher mehrfach fehlerhaft, die dreigliedrige frage kann nicht mit
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hoc — hancine — hancine gebildet werden : denn die anapher ver-

langt auch für das erste glied die form hocinc wie in der gleich-

gegliederten stelle Most. 25 ff. ferner ist deo unmöglich, wo nicht

von einer bestimmten gottheit die rede ist oder wenn nicht wie
Aul. 737 dens inpulsor mihi fuit die einzahl im sinne von xo Geiov

steht; wie man stets si dis placet sagte und wie v. 191 und 193 di,

nicht deus gebraucht ist, so musz es hier heiszen dis est conplacitum,

vgl. Amph. 635 ita dis est placitum (complacitum ?) , aus welcher

stelle auch die Umstellung des est hierher zu übertragen ist. sonst

habe ich nichts geändert als für in incertas regiones die Umstellung

der präposition vorgenommen: vgl. Most. 135, wo das gestörte

metrum ebenfalls die richtige Wortfolge Ingenium in meum statt der

überlieferten in ingenium meum an die band gab. im vorletzten

vers ist die iambische messung von ego durch Poen. 1185 (gleich-

falls im anapästischen metrum) gerechtfertigt, dasselbe versmasz

liegt auch in Cas. V 3, 1 (welche stelle Spengel in der Zusammen-
stellung der cantica übergangen hat) klar vor:

maxümo ego ardeo flagitio:

nee quid agam meis rebus scio

nee meam ut uxorem aspiciam

contra öculis: ita dispe'rii.

Rud. 331

Am. inteüego : hanc quae pröxumast (me) villam Yeneris fäno
pulsdre iussisti usw.

Reiz ergänzte proxuma (Jiic) est villa, aber hie ist nach hanc müszig
und villam haben die hss. ; dagegen gewinnen wir durch die ein-

setzung von me (dies schon Weise, aber hinter villam mit Störung

der allitteration) ein beispiel der so häufigen, echtplautinischen

traiectio verborum , worin Veneris fano zu pröxumast gehörig zwi-

schen die construetion des acc. c. inf. nachträglich eingeschoben ist.

so 1134 ibi ego dicam quidquid inerit mit vorgeschobenem ibi für

ego dicam quidquid ibi inerit. Pseud. 797 nam hie solus Ulis
coquere quod placeat potest und besonders ebd. 800 sed quor sedebas

in foro si cras coquos
\
tu solus praeter alios? wo tu solus zu in foro,

dagegen praeter alios zu coquos nachgebracht wird, während v. 797

Ulis mit placeat zu verbinden ist; vgl. noch Asin. 232. 455 f. Amph.
309 (wo profecto zu pugnos edet gehört), daher ist auch Cist. IV
2, 82 elo quere, unde haec sunt tibi, cito, crepundia diese ver-

schränkung einfach anzuerkennen und nicht mit Studemund bei

Becker studien I s. 133 anm. cito in loci zu ändern, ja selbst Mgl.

991 iam est ante aedis circus tibi sunt ludi faciendi mihi bin ich wie-

der zweifelhaft geworden, ob ich recht gethan iam, was A zu bieten

scheint , zu ändern , vielleicht ist es doch mit ludi sunt faciendi zu

verbinden, es ist für uns bedächtige nordländer oft eine recht

schwere aufgäbe, die uns zum teil ganz fremdartigen formen der von

der Schriftsprache abweichenden mündlichen rede des blitzschnell

denkenden und das gedachte ebenso rasch hervorsprudelnden süd-
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länders zu begreifen und die grenze der noch verständlichen ab-

weicbungen zu bestimmen.

Eud. 376 scivi lenonem fdcere hoc quod fe'cit: saepe dixi. weder
kann facere im sinne von facturum esse gebraucht sein noch der

hiatus vor hoc geduldet oder durch Schreibung von istuc für Iwc be-

seitigt werden, die corruptel musz in facere liegen , wofür ich in-

sistere vorschlage nach Mgl. 929 insistito hoc negotium sapienter.

Kud. 656 geben die hss.: dt malo cum magno suo fecit hercle.

ite istinc foras. man stellt gewöhnlich um hercle fecit, da hercle nicht

am ende eines satzes stehen kann , aber gerade diese Stellung verrät

dasz hercle seinen rechten platz verloren hatte und dann am ende

angeflickt wurde. 4 auch vor fecit kommt hercle viel zu spät, vgl.

Asin. 471 malo hercle iam magno tuo, ni isti nee recte dicis, Cas. II

8, 53 male hercle vostro tarn vorsuti vivitis. danach ist zu stellen : dt

malo hercle cum magno suo usw., womit zugleich die ambiguität der

scansion beseitigt wird, falsche Stellung hat das von Fleckeisen ein-

gesetzte hercle auch v. 1307 sed quid tibist? La. hac pröxuma nocte

in mari (liercle) eldvi, wo es auch an sich wenig passend erscheint;

ich ziehe die einsetzung von hie vor.

Rud. 884 La. sicine me spernis? Ch. sie ago: semel bibo. das

unerklärliche und metrisch anstöszige semel bibo, womit auch Luchs
in Studemunds studien I s. 52 nichts anzufangen wüste, glaube ich

durch die Schreibung semel eluo richtig zu verbessern; über den

sinn dieses ausdrucks s. Spengel Piniol. XXVIII s. 184 ff.

Rud. 1002 f.

vide sis, quoius drbitratu nös vis facere? Gr. viduli

drbitratu. Tr. ita enim vero? stültus es. Gr. salve, Thaies.

im ersten verse haben die hss. nach Pareus 2 unmetrisch nos facere

vis, wofür ich nicht mit Fleckeisen nos vis facere umstellen möchte,

sondern fdcere nos vis, was ebenso leicht ist und allitteration {vis

viduli) aufweist, dasz in v. 1003 ita enim vero keine frage bilde,

sondern eine bekräftigende antwort ausdrücke, erkannte Seyffert

Philol. XXIX s. 407 und schrieb itane vero? Müller pros. s. 669
glaubte ain ausgefallen; ich nehme den ausfall von ain tu? nach

arbitratu an mit folgender personenverteilung: drbitratu. Tr. ain

tu? Gr. ita enim vero. Th. stültus es. Gr. salve, Thaies.

Rud. 1041 f.

Tr. quid igitur? Gr. quamquam istuc esse iüs meum certö scio,

fiat istuc pötius quam nunc pugnem tecum. Tr. nunc places.

das erste istuc ist ohne sinn und scheint aus iustum verdorben,

iustum ius ist ja echt Plautinisch und diese prägnante ausdrucks-

weise hier sehr am ort.

Rud. 1058 f.

JDae. quid negotist? Tr. vir scelestus illic est. Dae. quid fecit tibi

vir scelestus? Tr. hömini ego isti tdlos suffringi volo.

4 vgl. Cure. 554 über das an gleicher stelle nachgeholte aetatem in

diesen jahrb. 1881 s. 54 anm. 6.



204 JBrix: zu Plautus.

hier sind die personen der mit einander in händel geratenen sklaven

verwechselt, beide erscheinen vor Dämones als dem arbiter: Tra-

cbalio, der sich von Gripus übervorteilt sieht, weil dieser den Dä-
mones als ignotus (1044) bezeichnet hatte, während er doch dessen

sklave war, beginnt mit rücksicht auf diese Unehrlichkeit mit der

anschuldigung: vir sceUstus illic est; als nun Dämones fragt:
ewas

hat dir .der vir scelestus gethan?' müste Trachalio, wenn er nach

unserm texte zu sprechen fortführe, das begründende factum an-

führen ; dies geschieht aber nicht, vielmehr gehören die worte homini

ego isti talos suffringi volo dem Gripus, der seinen gegner nicht

weiter zum worte kommen läszt. hätte Gripus gar nicht gesprochen,

so konnte auch Dämones v. 1060 nicht weiter fragen: quid est qua
de re litigatis nunc inter vos? auch die Verschiedenheit der pro-

nomina führt auf verschiedene Sprecher: Trachalio bezeichnet seinen

gegner mit illic (1058), Gripus mit istic (1059. 1063). es eröffnen

also beide ihren Vortrag der sache mit einer beschuldigung des

gegners.

Rud. 1162 Dae. pe'rge, te obsecrö, continuo. Gr. pläcide, aut ite

in mdlam crucem. bei dieser Schreibung der von Fleckeisen wieder-

holten vulgata ist es befremdlich, dasz Dämones zum fortfahren auf-

fordern soll, da es gerade seine sache ist mit fragen, wie deren auch

gleich folgen, die weiterführung der Untersuchung zu bewirken, und
völlig undenkbar, dasz Gripus die ganze gesellschaft samt seinem

herrn oder, wenn man mit Müller pros. s. 123 und Luchs in Stude-

munds Studien I s. 20 i statt ite liest, gar seinen herrn allein zum
henker gewünscht haben sollte, vielmehr musz die aufforderung

zum fortfahren von Trachalio ausgehen , der ja in seinem uud seines

herrn interesse in der höchsten Spannung ist; in seinem munde ist

auch pergite (denn so steht statt perge tu in den hss.) ganz richtig,

bezüglich auf Dämones und Palästra. nun gilt die Verwünschung
des Gripus seinem Widersacher Trachalio , das richtige pergite zog

das dem Trachalio geltende i nach sich und wurde fälschlich zu üe.

schon Weise gab übrigens pergite, im übrigen aber über die Situation

im irrtum befangen fand er kein gehör, der vers also musz lauten:

Tr. pergite obsecro continuo. Gr. placide, aut i in mdlam crucem.

Rud. 1369
La. immo tu quidem he'rcle vero. Gr. heüs tu, iam Jidbes vidulum?

La. hdbeo. Gr. propera. La. quid properabo? Gr. re'ddere argen-

tüm mihi.

es ist auffallend, dasz Gripus, der es mit angesehen hat, wie v. 1360
Dämones dem Labrax den vidulus mit den w orten tene si tuos est

übergeben hatte, jetzt fragen soll: iam habes vidulum? auffallend,

dasz er an die darauf erhaltene antwort habeo ohne jede Verbindung

die aufforderung knüpft: propera reddere argentum mihi, da nun
die hss. nicht habes, sondern habcas bieten, so hat Müller pros. s. 587
mit recht diese worte als im Zusammenhang mit propera usw. stehend

erkannt, aber mit unplautinischer syntax (quom) iam habeas (Plau-
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tus hätte gesagt quom iam häbes) vermutet, ich schreibe: heus tu,

iam, ut häbeas vididum . . La. häbco. Gr. propera usw. so gehört

iam zu dem auffordernden propera, dasz kabeo keine antwort ist,

sondern eine trotzige Unterbrechung, mit welcher der die absieht

merkende Labrax jeden anspruch auf finderlohn abweist, hat auch

Müller gesehen.

Eine reihe von kleinigkeiten fasse ich in gedrängter kürze zu-

sammen, in v. 488 wird die entbehrlichkeit des eingesetzten eum
unter vielen andern beispielen namentlich durch Men. 87 f. er-

wiesen, dasz v. 507 me blandimentis tuis am senarschlusz übliche

betonung ist, beweisen Amph. 592 mecum argiimcntis puta , Pseud.

837 cum condimentis tuis, Cas. prol. 61 inpedimentö sibi. v. 561 ist

im anschlusz an Müller pros. s. 225 anm. noctem hanc totam proxu-

mam zu verbessern: s. v. 370. Asin. 635. 754. 872. Aul. 72 f. Truc.

906. Persa 115. Stich. 153. denselben fehler hat Truc. 688 Came-
rarius beseitigt, v. 566 ist wahrscheinlich aus CF (nach CESchnei-
ders collation, denn Pareus 2 bemerkt nichts) possum zu schreiben

nach dem zu Mgl. 763 besprochenen sprachgebrauche, v. 581 steht

bei Pareus 2 und in Gronovs vulg. numquam quiequam credam, bei

Fleckeisen numquam credam quiequam, ich kann nicht finden, auf

welche autorität hin; das von Müller pros. s. 713 angezweifelte nisi

si steht doch in C nach CESchneider. v. 589 dürfte Plautus kaum
die doppelte allitteration verschmäht haben: itaque älvom nobis

speravit salsis prodi poculis. v. 636 verlangt der gegensatz (629)
si . . speras (so schon die alten kritiker). die hss. haben speres, was
Fleckeisen beibehalten hat; aber dieser conjunetiv ist aus der falschen

Überlieferung ut statt si entstanden, nach dessen richtiger zurück-

führung speres nicht mehr haltbar ist. v. 877 ist mir wahrschein-

lich verum istuc velim (statt sit), vgl. Amph. 834. v. 892 ist mit
den hss. die allitteration me hodie his mulierculis zurückzuführen:

denn weder hodie me his mul. (Reiz) noch med hodie his mul. (Ritschi

neue Plaut, exe. s. 90) ist notwendig, v. 902, wo die hss. haben
ut tempestas est nunc und Fleckeisen umstellt ut est tempestas nunc,

ziehe ich vor ut nunc tempestas est. v. 1007 ist vielleicht die hsl.

Wortstellung adde etiam wieder zurückzuführen; grund oder quelle

der Umstellung etiam adde ist mir unbekannt, v. 1008 ist in der

Überlieferung, wie sie durch Pareus 2 und Schneider bezeugt ist ego

iam te hie, nicht durch die Umstellung ego iam hieje, sondern durch

iam ego te hie die sonst übliche Wortfolge herzustellen, die zweite

vershälfte wird wohl allitterierende Wortstellung gehabt haben : ut

soleo piscem polypum statt piscem soleo. v. 1015 setze ich rüdentem

(938. 1015. 1031, nur in diesen drei stellen und nur im acc. sing,

kommt das wort vor) mit Weise auf des dichters eigne rechnung
wie pölentarium Cure. 295 (sonst polenta) ua., s. über proficisci prö-

fiteri protervos zu Capt. 480. Trin. 149. v. 1019 ist hinter in mari
ein zeichen der unterbrochenen rede zu setzen: denn mea opera,

labore et rete et horia gehören noch zu der unwilligen frage, v. 1026
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bietet die vulgata : mdne iam : repcri rem quo pacto nee für nee socius

sies, Lachrnann Lucr. s. 211 corrigierte mane, iam reperiam quo

pacto, Fleckeisen tilgte rem als aus dittographie entstanden; richtig

ist Lacbmanns interpunetion verbunden mit tilgung von rem, denn
zu mane tritt kein iam oder nunc im sinne von manedum. dasz

v. 1135 die Überlieferung nulhim ostenderis richtig ist, ergibt sich

aus der von Löwe anal. Plaut, s. 205 verbesserten Placidusglosse

nullum: pro nihil, auf grund deren Löwe zunächst ntittum esurit

Cas. IV 2, IG geschützt hat, die aber auch für diesen Rudensvers zu

verwerten ist, vielleicht auch für Baccb. 90, wo tu nullus adfueris

unmetrisch überliefert ist, Ritschi nullus tu adfueris umstellt, aber

hl nullum adfueris nahe liegt.

Wir haben oben s. 203 in Rud. 656 das am ende eines Satz-

gliedes überlieferte hercle an seine rechte stelle als zweites wort des

satzes zurückversetzen müssen, falsche Wortstellungen in den hss.

beschränken sich zwar in der regel auf Versetzungen von nach-
barworten, ausnahmsweise ist aber ein ausgelassenes wort auch

am rande nachgetragen oder sei es am anfang oder am ende des

satzes oder zwischen den zeilen, wo eben räum war, dem text ein-

verleibt worden, für diese ausnahmsweise eingetretene wortver-

setzung, die sich bald durch metrische bald durch sprachliche mis-

stände verrät, will ich einige besonders belehrende beispiele zu-

sammenstellen. Rud. 1384 wird jetzt richtig gelesen prömisistin

huic argentum? ff fateor , überliefert ist aber promisisti huic argen-

tum inteor, dh. die letzte silbe von prömisistin ist zwei wortstellen

weiter verschlagen und hat mit fateor verbunden den Verlust der

ersten silbe dieses Wortes zur folge gehabt, v. 1387 haben die hss.

defraudandum dares statt defraudares? dandum (huc argentumst

pröbum). in diesen und andern fällen ist die richtigstellung der

verkehrten Überlieferung längst erfolgt und allgemein anerkannt,

in andern steht beides noch aus. so ist für Müller pros. s. 240 in

Cist. I 1, 13 lubentique edepol animo factum et fiet a me die Über-

lieferung schlechtweg sinnlos, während Spengel 'Plautus' s. 102 sie

untadellich fand und noch neuerdings reformv. s. 265 und s. 364
nur que streicht, nach meiner ansieht kann die kritik die entstehung

und das fortschreiten der Verderbnis selten so schritt für schritt ver-

folgen wie hier, wenn Plautus, wie ich glaube, schrieb: lubenti ede-

pol änimo faetümst fietque d me, so begann die Schädigung damit,

dasz der Schreiber das aus nachlässigkeit ausgelassene que am rande

oder über der zeile nachtrug, ein anderer dann das heimatlose wört-

chen ungeschickt hinter lubenti seszhaft machte und schlieszlich ein

kluges werk zu thun glaubte, wenn er die verbindungslosigkeit von

factum est fiet durch die vermeintliche Verbesserung factum et fiet

beseitigte, hiernach wird es nicht wunder nehmen, wenn ich ver-

mute, dasz Rud. 1388 id ego continuo huic dabo adeo me ut hie emittat

manu, wo Langen beitr. s. 145 adeo unerklärlich fand, folgende

Plautinische fassung herzustellen ist: id adeo ego dabo huic continuo
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usw., vgl. die gleichartige Versetzung des adeo Poen. 782 in ABC D.

ferner steht Gas. V 4, 25 in AB: censeo ecastor hanc veniam dan-
dam. f faciam ut iubes, Geppert und Luchs in Studemunds studien

I s. 25 versuchen verschiedenes gleich wenig einleuchtend ; setzt

man dagegen das fälschlich an die spitze des Satzgliedes getretene

censeo hinter dandam, so ist der vers in schönster Ordnung, ähnlich

verhält es sich mit Aul. 261 f., wo mit Versetzung der Satzglieder

zu schreiben ist:

nülla controvörsia mihi te'cum erit: sed nuptias

nüm quae causast quin faciamus hödie? (f immo edepol öptuma
statt hödie quin faciamus num quae causast ? I immo edepol optuma,

wo man nach einem frühern wenig wahrscheinlichen vorschlage von
mir herde statt edepol zu lesen pflegt.

5 umgekehrt ist Persa 174
atque infans in BCD am ende des Satzgliedes nachgeholt, während
in A fans atque infans mehrere wortstellen vorher ungetrennt über-

liefert ist. Rud. 1413 ergänzt Fleckeisen unzweifelhaft richtig: Dae.

res solutast , Gripe. ego häbeo. Gr. (tu} hercle : at ego me mävolo

(mit unrecht nennt Müller pros. s. 669 die einsetzung von tu ge-

waltsam und auch Seyfferts urteil studia Plaut, s. 15 anm. 20 irrt);

dagegen v. 1414, wo überliefert ist: Dae. nihil hercle hie tibi est, ne

tu speres: iuris iurandi volo
\

grätiam facias thut sich Fleckeisen

selber unrecht, wenn er das unentbehrliche est streicht und das in

1413 eben richtig untergebrachte tu auch hier noch duldet (vgl.

Müller nachtr. s. 85), wo es schon Bothe tilgte, über hercle ego

Aul. 456 f. habe ich in diesen jahrb. 1881 s. 53 anm. 5 gesprochen.

Cist. I 1, 8 ff. ich finde hier den bakcheischen rhythmus des

anfangs der scene wieder, aber wenn ich mich nicht teusche, in der

von Studemund de canticis Plaut, s. 43 ff. entwickelten Verbindung

von dimetern mit einer iambischen penthemimeres

:

pol istuc quidem nos pretiö perfdcilest

frequentare tibi {te} utilesque habere:

ita in prandiö nos lepide atque nitide

aeeepisti apüd ie ut semper memine'rimus.

wenn sonst das einzelvorkommen solcher gemischten verse zwischen

vollen tetrametern der anerkennung derselben im wege stand, so

wird hier eine folge von vier derartigen versen leichter glauben

finden, wie wenigstens bei Fleckeisen Amph. 580 ff. nach seiner

spätem restitution jahrb. 1867 s. 637 gefunden haben: vaha, apage

te a me. (T quid est negoti?
|

[f pestis te tenet. [f nam quor istuc dicis?
\

equidem valeo et salvos sum rede, Amphitruo. in v. 8, wo die Plau-

tus-hss. fädle geben, habe ich nach Varro de l. lat. VII 99 perfacile,

was sich durch die allitteration als Plautinisch erweist, geschrieben

5 zur würdigling der Umstellung der Satzglieder ist zu beachten, dasz

in sämtlichen zehn beispielen der wendung num quae causast (einschlös-

sen ihre Variationen) quin trotz sonstiger abweichungen in der Wort-
stellung mit ausnähme der Aululariastelle der qnin-s&tz stets dem regie-

renden ausdruck nachsteht.
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und in v. 9 das für den sinn unentbehrliche te eingesetzt:
f dasz du

uns häufig bei dir siehst und uns dir dienstbar findest.'

Cist. II 1, 26 dbi quaerere, ubi iurando tuö satis sit sübsidi. so

mit kläglichem versbau die vulgata, nach welcher lesung die Wörter-

bücher diese stelle als beweis für iurandum= ius iurandum anführen

konnten, nach Studemund emendationes Plautinae (Greifswald 1871)

s. 11 anm. 5 steht in A: alibi quaere ubi iuris (oder iurei) iurandi

(tut) sit satias subsidii, in B: abi querere ubi tuo iurando tuo satis

sit subsidii beide fassungen sind durch leichte Verderbnisse ent-

stellt; wenn Studemund urteilt, dasz B schon am anfang des verses

schwer verdorben sei und über die Verbesserung des folgenden sich

nichts entscheiden lasse, so kann ich das erstere nicht zugeben und
das letztere nur für den von Studemund eingeschlagenen weg als

zutreffend anerkennen, wonach er das in A vorgefundene alibi quaerere

(worauf übrigens schon Bentley zu Andr. IV 3, 13 gekommen war)

als evidente Verbesserung auch für die in B vorliegende recension

ansehend von dieser grundlage aus nun den weitern Wortlaut des

verses festzustellen suchte, wobei er allerdings für beide recensionen

auf unüberwindliche Schwierigkeiten stiesz und schliesslich folgende

ziemlich unwahrscheinliche fassung vorschlug: älibi quaere, ubi iüri

iurando isti satis sit sübsidi. nehmen wir aber an, dasz nicht alibi,

sondern das vollkommen sinngemäsze abi das ursprüngliche ist, so

ergibt sich für B, wenn wir quaere für den leichten Schreibfehler

querere und an die stelle des einen aus versehen doppelt gesetzten

tuo (wodurch der ausfall von iuri verschuldet wurde) das nötige iuri

einsetzen (und zwar nach A an erster stelle) , folgende Schreibung

:

abi, quaere ubi iuri iurando tuö satis sit sübsidi; für A: abi, quaere

tibi iuris iurandi (tut} sit satias sübsidi. beide fassungen sind un-

tadellich, der gewähltere ausdruck in A sit satias verlangt aber den

dativ iuri iurando tuo nicht minder wie die in B erhaltene Überliefe-

rung, sicher ist alibi in A irreführend und vielleicht verschrieben

für abibi, wie in derselben hs. uouobis Trin. prol. 17 statt uobis,

ebd. 314 conciliatabidum statt conciliabidum, Rud. 221 exanimabiles

statt exanimales. demnach wird dieser vers nicht mit EBecker in

Studemunds Studien I s. 205 so citiert werden dürfen : älibi quaere,

ubi tuö iurando iüri satis sit sübsidi, sondern mit Verbindung des in

beiden recensionen enthaltenen echten: dbi quaere, ubi iuri iurando

tuö sit satias sübsidi.

Sorau. Julius Brix.
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25.

ZU CICEROS CATO MAIOR.

§ 11 Tarentum vero qua vigilantia, quo consilio recepit! cum
quidem me andiente Sälinatori, qui amisso oppido fugerat in arcem,

glorianti atque ita dicenti: *mea opera, Q. Fabi, Tarentum recepisti\

'cetie' inquit ridens: *nam nisi tu amisisses, numquam recepissem.'

dasz cum quidem dem zusammenhange nicht entspricht, hat Ley
jahrb. 1883 s. 734 nachgewiesen, indessen vermag ich seinem vor-

schlage qui quidem für cum quidem zu schreiben nicht zuzustimmen,
denn qui quidem bedeutet 'er der' und würde also das subject Fabius
hervorheben, während doch offenbar an die erwähnung der wieder-

einnähme Tarents die erzählung einer auf diesen Vorgang bezüg-
lichen anekdote geknüpft wird, demnach kann der Zusammenhang
nur folgender sein:

cmit welcher Wachsamkeit und klugheit vollends

eroberte er Tarent wieder! damals war es, wo er dem Salinator,

der sich rühmte . . antwortete' usw. dieses 'damals war es, wo'
entspricht aber genau dem lat. tum quidem, das also an stelle des

cum quidem in den text einzusetzen ist. der fehler findet darin leicht

seine erklärung, dasz ein abschreiber cum quidem, welches überhaupt
im Cato maior häufiger vorkommt, kurz vorher (§ 10 cum quidem
ille admodum senex suasor legis . . fuit) gelesen hatte.

Im folgenden bietet der Leidener codex von erster hand qui

amisso oppido fuerat in arce, was von Mommsen gebilligt und von
Sommerbrodt und Schiebe in den text aufgenommen woi'den ist.

der Pariser codex sowie die andern hss. haben fugerat in arce. die

entscheidung darüber, welche von beiden lesarten den vorzug ver-

dient, würde leichter sein, wenn wir für den Cato maior eine hs. be-

säszen, die, wie etwa der codex Parisinus des Laelius, an alter und
gute alle andern überträfe, so aber stehen allen andern hss. zwei
voran , der Parisinus und Leidensis, von denen es sich schwer sagen
läszt, welche den vorzug verdient, da beide aus dem zehnten jh.

stammen und beide öfters ganz verschiedene, bemerkenswerte les-

arten bieten, es kann deshalb nicht wunder nehmen, wenn die text-

kritik des Cato maior so lange auf schwankender grundlage steht,

als nicht neue hilfsmittel entdeckt werden, was nun im besondern
unsere stelle betrifft, so dürfte das vom Leidensis überlieferte fuerat

in arce schon deshalb bedenken erregen, weil es matt und nichts-

sagend ist. diese lesart würde sogar der hier erzählten anekdote die

spitze abbrechen , die ja gerade darauf beruht , dasz der prahlende
Livius Salinator nach verlust der stadt sich durch eilige flucht auf
die bürg gerettet hat. die flucht wird auch ausdrücklich von Livius
XXV 10, 3 durch die worte bezeugt : praefectus primo excitatus tumultu
in portum effugit; inde aeeeptus scapha in arcem circumvehiiur

.

§ 14 ille autem Caepione et Philippo Herum considibus mortuus
est, cum ego quinque et sexaginia annos natus legem Voconiam magna

Jahrbücher für class. philol. 1S85 hft.3. 14
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voce et bonis latcribus suasissem. Madvig adv. crit. II s. 244 ist

mit recht für die meines eraehtens evidente emendation Forchham-
mers eingetreten: suasi. sed — . P 1 hat nemlich suasisset. erst

von zweiter hand hat diese hs. mit den andern suasissem. es leuchtet

ein, wie leicht aus suasiset entstehen konnte suasisset, das dann
wieder, da die dritte person hier nicht passte, in suasissem verwan-

delt worden ist. überdies widerstrebt der conj. plusq. dem Zusammen-
hang, denn Cato will offenbar nichts weiter sagen als: 'Ennius starb

in demselben jähr, in welchem ich die lex Voconia befürwortete.'

cum suasissem aber würde bedeuten 'nachdem ich befürwortet hatte',

so dasz also, wie Lahmeyer richtig bemerkt, der tod des dichters

erst später eingetreten sein würde, was mir dem sinn der stelle zu

widersprechen scheint, mit recht haben CFWMüller und Schiche die

Forchhammersche Verbesserung in den text aufgenommen.

§ 17 nihil igitur adferunt, qui in re gerenda versari senectutem

negant, similesque sunt ut si qui gubernatorem in navigando nihil

agere dicant, cum alii malos scandant, alii per foros cursent, alii sen-

tinam exhauriant, ille clavum tenens quietus sedeat in puppi, non
faciat ea quae iuvenes, at vero multo maiora et meliora faciat. so

gibt mit den hss. (nur S hat das zweite mal facit) Müller diese stelle,

während die andern hgg. hinter puppi ein punctum setzen und
zweimal facit schreiben, was zuerst die hsl. Überlieferung betrifft,

so hat schon Gernhard in seiner ausgäbe des Cato maior mit recht

folgendes bemerkt: 'recte Langius, Aldus, Graevius ante non pleno

interpungunt , cum sequentia verba non sint calumniantium , sed

Catonis de gubernatore illud quidem concedentis, eum non facere

ea quae iuvenes. haec si adversarii verbis sedeat quietus adiungun-

tur, et inepta sunt et per nee iungenda.' wird denn aber die sache

dadurch gebessert, dasz non facit — meliora facit geschrieben wird?

ich meinerseits halte den passus für den zusatz eines abschreibers,

der schon durch seinen nichtigen inhalt sich als solcher erweist:

'aber er thut weit gröszeres und besseres.' fragen wir zunächst:

worin besteht denn nun das gröszere und bessere, welches der Steuer-

mann verrichtet ? doch offenbar darin , dasz er am Steuer sitzt und

das schiff lenkt, das ist aber deutlich genug so eben gesagt worden

ille clavum tenens quietus sedeat in puppi. hierdurch wird viel

bestimmter und deutlicher auf die thätigkeit des Steuermanns hin-

gewiesen als durch die allgemeine Wendung 'er thut weit gröszeres

und besseres', auffallend ist auszerdem der plural maiora et meliora.

ist doch das dem Steuermann obliegende geschält im gründe nur ein

einziges, allerdings höchst wichtiges, nemlich das schiff zu lenken,

noch deutlicher erkennt man die unechtbeit der stelle daraus, dasz

in derselben die Schiffsmannschaft als iuvenes bezeichnet wird, woraus

denn hervorgehen würde, dasz man sich den Steuermann, im gegen-

satz dazu, als greis zu denken habe, aber von einem derartigen

gegensatz ist in dem vergleiche gar nicht die rede, der vielmehr den

gedanken illustrieren soll, dasz die thätigkeit und Wirksamkeit eines
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menschen nicht nach dem äuszern, nach dem aufwände der körper-
lichen kräfte zu beurteilen ist, sondern dasz das gröste und wich-

tigste mit den kräften des geistes vollbracht wird, dieser gedanke
wird ausdrücklich durch den unmittelbar folgenden satz bestätigt

:

non viribus . . cfrporum res magnae geruntur, sed consilio, auctoritate,

sententia. überdies würde ein solcher gegensatz zwischen jugend und
alter hier schon deshalb nicht statthaft sein, da ein Steuermann nicht

notwendig ein gi'eis zu sein braucht, das sind die gründe die mich

bestimmen den satz für unecht zu halten, die Streichung desselben

bietet übrigens noch den doppelten vorteil, einerseits dasz der zwei-

malige satzanfang durch non fortfällt, anderseits dasz der dem gleich-

nis zu gründe liegende gedanke non viribus usw. sich jetzt unmittel-

bar anschlieszt.

ebd. non viribus aut velocitatibus aut celeritate corporum res

magnae geruntur, sed consilio, auctoritate, sententia, quibus non
modo non orbari, sed etiam auger i senectus solet. zunächst sind die

meinungen darüber geteilt, ob mit L E, wie es Müller und Lahmejer
thun, velocitate im sing, zu schreiben, oder ob der plur. velocitatibus mit

der mehrzahl der hss. PBRS, denen Halm und Sommerbrodt folgen,

einzusetzen sei. ich meinerseits entscheide mich und zwar aus grün-

den der concinnität, die bekanntlich Ciceros darstellung völlig be-

herscht, für den plural. diese frage läszt sich jedoch nicht endgültig

erledigen, ohne dasz zugleich das danebenstehende aut celeritate mit

in den kreis der erörterung gezogen wird, wenn die beiden plurale

viribus und velocitatibus vorhergehen, so ist das folgende aut celeritate

nicht möglich, und Dräger hist. syntax I
2

s. 22 hätte es nicht dadurch

verteidigen sollen, dasz er behauptet, Cicero habe mit dem numerus
gewechselt, um kakophonie zu vermeiden, schon Sommerbrodt hat

es mit recht eingeklammert, es wäre doch auch sonderbar, wenn
Cicero dem speciellern velocitas, das vorzugsweise behendigkeit

im laufen bezeichnet und an unserer stelle zu dem vorhergehenden

scandere, cursare vortrefflich passt, das allgemeinere celeritas

hinzugefügt haben sollte, noch ein anderer umstand kommt hinzu,

der klar beweist, dasz ursprünglich hier nur zwei ablative gestanden

haben, es ist dies das meiner Überzeugung nach ebenfalls inter-

polierte sententia. höchst wahrscheinlich ist dasselbe hier in den

text eingedrungen aus § 19, wo es an seinem richtigen platze steht,

es heiszt dort : nee enim excursione nee saltu nee eminus hastis aut

comminus gladiis uteretur, sed consilio, ratione, sententia. quae nisi

essent in senibus , non summum consilium maiores nostri appellassent

senatum, es bezieht sich also hier sententia, wie klar aus dem nach-

folgenden satze hervorgeht, auf die abstimmung und das gutachten

im senate. anders an unserer stelle, wo der gedanke folgt : quibus

non modo non orbari, sed etiam augeri senectus solet. schon dieser

satz beweist die Unmöglichkeit , dasz Cicero hier sententia geschrie-

ben hat. denn wenn auch orbari vielleicht zu sententia passt, so

doch jedenfalls nicht augeri, da man wohl sagen kann, dasz jemand
14*
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an einsieht (consilio) und ansehen (auetoritate) im aller zunehme,
nicht aber an sententia, mag man dieses wort durch 'ansieht' oder

durch rab6timmungf
übersetzen, denn nur eine eigenschaft, wie es

consilium und anctoritas sind , läszt eine graduelle Steigerung zu.

auszerdem aber würde sententia zum vorausgehenden gleichnis nicht

passen: denn dasz sich der betreffende satz auf dasselbe bezieht, ist

schon oben bemerkt worden, wie consilium und auetoritas gerade

diejenigen eigenschaften sind , die ein Steuermann besitzen musz , so

sind für die Schiffsmannschaften vires und velociiates corporum nötig.

sententia würde also gar keine beziehung haben, da es vom guber-

nator nicht ausgesagt werden kann, da wir übrigens oben aut cele-

riiate als glossem erkannt haben und somit nur zwei ablative übrig

geblieben sind , so folgt schon hieraus, dasz diesen zwei sät/gliedern

hier nicht drei entsprechen können, auch in der oben angezogenen

stelle des § 19 entsprechen sich genau drei glieder, da nee eminus
liasüs aut comminus gladiis, wie schon aut beweist, als ein glied auf-

zufassen ist.

§ 23 num igitur hunc, num Hcsiodum . . num quos ante dixi,

Isocratem, Gorgiam, num pMlosopJiorum princip>es Pythagoram, Demo-
critum . . coegit in suis studiis obmutescere senectus? schon längst

war von mir in suis studiis eingeklammert worden, als ich nach-

träglich bemerkte, dasz bereits Moser und Otto (nach einem Leipziger

codex) vorangegangen waren, denn kann man von jemandem sagen,

dasz er in seinen Studien, die doch überhaupt nicht laut betrieben

werden, verstumme? dagegen passt oomutescere, wenn man in suis

studiis tilgt, vortrefflich sowohl auf die vorher genannten dichter,

deren gesänge vorgetragen werden, als auch auf die redner und die

lehrvorträge der philosophen. selbstverständlich steht dann oo-

mutescere nicht in übertragener, sondern in ursprünglicher bedeu-

tung. vermutlich ist in suis studiis aus studiorum, das im folgenden

satze steht, entstanden.

Ebenso ist meiner Überzeugung nach § 24 in dem satze quibus

dbsentibus numquam fere ulla in agro maiora opera fiunt mit Otto

nach demselben Leipziger codex in agro als erklärende glosse zu

streichen, denn opera bedeutet schon an und für sich speciell Feld-

arbeiten', so dasz in agro ganz überflüssig ist. es kommt noch hinzu,

dasz eine zeile vorher bereits ex agro steht, so dasz eine Wieder-

holung desselben wortes nach so kurzem Zwischenraum nur störend

sein würde.

§ 33 Olympiae per Stadium ingressus esse Milo dicitur, cum
umeris sustineret bovem vivum. utrum igitur has corporis usw. so

BER. die meisten hgg. streichen mit Manutius vivum. bezeichnend

aber ist es, dasz L ' virum igitur hat und erst mit P Q S von zweiter

hand vivum igitur. ist dieses virum einfach aus vivum verschrieben?

ich glaube es nicht, vielmehr wird es aus vi(vum utyrum zusammen-
geflossen sein, vivum halte ich sachlich für durchaus notwendig,

denn gerade darin, dasz Milo einen noch lebenden stier trug, liegt der
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beweis seiner groszen stärke und kraft. Quintilian I 9, 5 erzählt

uns auch, wie Milo diese leistung ermöglichte: Milo, quem vitulum

adsueverat ferre, taurum ferebat.

§ 34 non sunt in scnectute vires, ne postulantur quidem vires
a scnectute. bereits Halm macht die richtige bemerkung: 'vires

videtur glossema.' Müller will dies nur gelten lassen, wenn vorher

ne sint geschrieben wird, dieser einwand wird aber durch die ganz

ähnliche stelle § 47 widerlegt: at non est völuptatum tanta quasi

titülatio in scnibus. credo, sed ne desideratur quidem. auch hier wird,

obwohl ein ganz selbständiger satz credo usw. folgt, das voraus-

gehende titillatio nicht wiederholt.

§ 35 quam fuit inbecillus P. Africani filius . . quam tenui ac
nulla potius valetudine ! bereits in der ersten aufläge habe ich statt

auf nulla potius, das die hss. bieten, ac nidla potius geschrieben und
diese änderung jahrb. 1871 s. 62 f. ausführlich motiviert, auch jetzt

noch halte ich die dortigen ausführungen für richtig und will nur
noch auf die ganz ähnliche stelle hinweisen , die mir damals ent-

gangen war: Tusc. V 45 liebeti ingenio atque nullo.

§ 36 et corpora quidem exercitationum defetigatione ingravescunt,

animi autem exercendo levantur. ein seltsamer satz, dessen gedanke

schon auf den ersten blick als ein schiefer erkannt werden musz.

denn offenbar sollen hier die Übungen des körpers denen des geistes

in ihren verschiedenen Wirkungen gegenübergestellt werden, dann
müste aber, wie schon Gernhard zdst. bemerkt hat, exercendo ge-

strichen werden, oder es müste im ersten satze statt exercitationum

defetigatione blosz exercitatione oder exercendo heiszen. übrigens

würde durch diese änderung nur der formale gegensatz hergestellt

werden, denn der gedanke selbst würde der Wirklichkeit geradezu

widersprechen, da es nicht bezweifelt werden kann, dasz sich der

körper, ebenso wie der geist, durch ermüdende Übungen beschwert

und durch mäszige erleichtert fühlt, dasz dies auch Ciceros ansieht

ist, lehrt der Zusammenhang. Cato hat so eben dem greise empfohlen

rücksiebt auf die gesundheit zu nehmen, nur mäszige Übungen
vorzunehmen {iitendum exercitationibus modicis) , damit die körper-

kräfte wiederhergestellt und nicht gänzlich unterdrückt werden,

aber weit mehr noch solle man dem geiste zu hilfe kommen, auch

er bedürfe stets neuer nahrung, wie die lampe des Öles, damit sie

nicht erlösche, denn selbstverständlich ist es, wenn auch nicht aus-

drücklich ausgesprochen, dasz unmäszige, anstrengende, ermüdende
Übungen dem geiste ebenso schaden wie dem körper, sowie ander-

seits mäszige Übungen beiden nützen, es besteht demnach hier gar

kein gegensatz zwischen geist und körper. denn beiden sind mäszige

Übungen nützlich, dagegen unmäszige schädlich, aus diesen gründen

halte ich den satz für eine interpolation, die dadurch entstanden ist,

dasz der Verfasser eine gedankenlücke zwischen dem vorhergehenden

und folgenden annahm, die aber in Wirklichkeit gar nicht vorhanden

ist. im gegenteil, wenn man den satz streicht, schlieszt sich alles



214 KMeissner: zu Ciceros Cato maior.

besser aneinander, denn der gedankengang ist folgender: 'auch die

geistige kraft erlischt im alter, wenn sie nicht genährt und geübt
wird.' denn wenn Caecilius von comici stulti senes redet, so sind da-

mit eben nicht alle greise, sondern nur die unthätigen gemeint,

die es versäumt haben dem geiste neue nahrung zuzuführen (quae

vitia sunt non senectutis, sed inertis, ignavae, somniculosae senectidis).

§ 38 adsum amicis, vcnio in senatum frequens ultroque adfero

res multum et diu cogitatas easque tueor animi, non corporis viribus,

quas si exequi nequirem , tarnen me lecttdus meus oblectaret ea ipsa

cogitantem, quae iam agere non possem; sed ut possim facit acta vita.

so geben die hgg. mit der mehrzahl der hss. diese stelle. Sommer-
brodt allein folgt L , welcher die worte sed ut . . vita gar nicht hat

und auszerdem statt quae iam agere non possem die worte quae iam
agerem bietet, meines erachtens hat Sommerbrodt ganz recht daran

gethan sed ut . . vita einzuklammern, nur hätte er noch weitergehen

und die klammer auf quae iam agerem ausdehnen sollen, denn die

von ihm aufgestellte Interpretation dieser worte 'in der absieht es

bald auszuführen' ist schon deshalb nicht haltbar, weil iam niemals

'bald' bedeutet, aber auch abgesehen davon ist seine erklärung der

betreffenden stelle 'wenn der greis nichts dergleichen ausführen

kann, so beschäftigt ihn doch genuszreich das blosze entwerfen von
planen, die er immer noch bald zu verwirklichen hofft (quae iam
agereniy eine gezwungene, denn wenn der greis auch hofft noch lange

zu leben, so versteigt er sich doch niemals zu der hoffnung, dasz er

seine früheren kräfte wieder bekommen werde, um seine vormalige

thätigkeit wieder aufnehmen zu können, ebenso wenig ist die les-

art der andern hss. quae iam agere non possem zu billigen und zwar

deshalb nicht, weil die worte eine tautologie enthalten, denn die-

selben decken sich fast genau mit dem vorangehenden quae si exequi

nequirem, nur dasz statt exequi hier agere und statt nequirem hier

non possem gesetzt ist. nach meiner meinung wenigstens ist es un-

möglich zu sagen: 'wenn ich dies nicht ausführen könnte, so würde

es mich wenigstens ergötzen, eben das zu überdenken, was ich

nicht mehr ausführen könnte.' vielmehr liegt auf der hand,

dasz quae iam agere non possem nichts weiter ist als eine zur nähern

erklärung von ea ipsa zugeschriebene glosse, die dann später in den

text geraten ist. die Wörter ea ipsa haben aber ihre ganz klare be-

ziehung, da sie offenbar auf quae si exequi nequirem zurückweisen,

denn dasz quae mit ER, denen mit recht Sommerbrodt folgt, und

nicht quas zu schreiben ist, geht schon aus dem Zusammenhang her-

vor, da quas sich nur auf die res miütum et diu cogitatas beziehen

könnte, was aber wegen des exequi unmöglich ist. handelt es sich

doch um das vorbringen (adfero) und verfechten (tueor) der antrage

im senat, nicht aber um das ausführen (exequi) derselben, vielmehr

unterliegt es keinem Zweifel, dasz exequi sich auf sämtliche drei

vorhergenannten thätigkeiten bezieht, auf adsum amicis, auf venio

in senatum frequens und ultroque adfero res miütum et diu cogitatas
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casque tueor, woraus aber folgt, dasz nicht quas, sondern quae sl

etequi nequirem die richtige lesart ist. der satz schlieszt demnach
mit cogitantem ab , das im scharfen gegensatz zu exequi steht und
deshalb mit absieht von Cicero an den schlusz gestellt ist.

§ 39 o praeclarum miinns aetatis, siquidem id aufert a nobis,

quoa est in adulcsccntia vitiosissimum ! wenn dieser passus von den

hss. '/ichtig überliefert wäre, so würde aetas ohne weiteres in dem
sinne Won senectus stehen können, was ich entschieden bestreite,

denn aetas bedeutet entweder 'lebenszeit' im allgemeinen, oder im
besondern die lebenszeit in welcher jemand gerade steht, die

f
alters-

stufe'. an allen stellen, wo aetas im Cato maior geradezu senectus

bedeuten könnte, ist dies nur scheinbar, so zb. § 63 nusquam enim
tantum tribuitur aetati. hier steht aetati nicht in dem sinne von
senectuti, sondern bezeichnet ebenfalls nur Altersstufe', da in Sparta

jede höhere altersstufe die aufsieht über die niedere auszuüben hatte,

ebenso wenig bedeutet aetas an und für sich
fjugend', ausgenommen

wo es sich aus dem zusammenhange von selbst ergibt, wie § 45

sed erat quidam fervor aetatis
,
qua progrediente omnia fiunt in dies

mitiora. übrigens hätte hier Cicero iuventutis statt aetatis schon

deshalb nicht sagen können , weil qua progrediente folgt, denn man
sagt wohl aetate progrediente, aber nicht iuventute progrediente, so-

bald dagegen nicht ohne weiteres aus dem zusammenhange klar ist,

welche altersstufe gemeint sei , steht ein pronomen dabei , wie § 57
tibi enim potest illa aetas aat calescere . . aut . . refrigerari salubrius?

demgemäsz vermiszt man auch an unserer stelle einen derartigen

zusatz, und es ist nach meiner Überzeugung huius vor aetatis ein-

zuschieben, das hinter munus leicht ausfallen konnte.

Aus demselben gründe ist § 60 hac igitur fortuna frui licet seni-

bus, nee aetas impedit quominus . . agri colendi studia teneamus usque

ad ultimum tempus senectutis das pronomen haec vor aetas hinter

nee einzusetzen , das wegen der ähnlichkeit mit nee vom abschreiber

leicht übei-sehen werden konnte.

§ 41 haec cum C. Pontio Samnite . . locutum Archytam Nearchus

. . se aeeepisse dicebat , cum quidem ei sermoni interfuisset Plato . .

quem Tarentum venisse L. Camillo Ap. Claudio consulibus reperio. dasz

die durch cum quidem angefügte notiz chronologisch unrichtig ist,

wird allgemein zugestanden, denn unmöglich kann die hier erwähnte

Unterredung des Archytas mit Pontius in Piatons gegenwart im
j. 349 stattgefunden haben, da es höchst unwahrscheinlich ist, dasz

Piaton im j. 349, also ein jähr vor seinem tode, nach Tarent ge-

kommen sein sollte. Piatons dritte reise nach Sicilien fällt bereits

in das j. 361. auffallend ist es aber im höchsten grade, dasz diese

so eben als unrichtig nachgewiesene chronologische bestimmung
durch cum quidem angeknüpft wird, das sich somit auf das zunächst

vorangehende Nearchus . . dicebat bezieht , in Wirklichkeit aber zu

locutum Archytam , das durch mehrere Zwischensätze getrennt ist,

gehört, selbst wenn man für ein gespräch eine gröszere freiheit der
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construction gestatten will, so ist doch eine derartige licenz, welche

die klarheit der rede vollständig verdunkelt, unmöglich zu entschul-

digen, und Cicero, der grosze Stilist, würde sich am allerwenigsten

einer solchen schuldig gemacht haben, ist doch die construction des

ganzen satzes durch die eingeschalteten Zwischensätze schon ohnehin

compliciert genug, weit natürlicher würde es doch gewesen sein,

ialls Cicero diese chronologische notiz überhaupt hätte anfügen

wollen , mit cui sermoni statt mit cum quiäcm ei sermoth fort-

zufahren, es kommt ferner hinzu, dasz hier cum quidcm mit dem
conj. plusq. (interfuisset) gegen alle regeln der grammatik verbunden
ist. wenn nun ferner rcperio von der aus der geschiebte gewonnenen
kenntnis niemals statt des üblichen video gebraucht wird, so sind

dies gründe genug, den passus cum quidem bis reperio für einen un-

echten zusatz zu halten, den vermutlich ein grammatiker, um mit
seiner vermeintlichen gelehrsamkeit zu prunken, am rande zuge-

schrieben hat.

§ 63 Jiaec enim ipsa sunt honorabilia
,
quae videntur levia atque

communia, salutari adpeti , decedi adsurgi , deduci reduci, consuli. es

ist bekannt dasz Cicero in der aufzählung je zwei Wörter, die sich

inhaltlich nahestehen, zusammen zu gruppieren pflegt, wie dies auch

hier der fall ist. es gehören nemlich zu einander salutari und adpeti,

decedi und adsurgi, deduci und reduci. nur consuli bleibt allein übrig,

das sich nicht unterbringen läszt. nur dann pflegt Cicero in einer

längern aufzählung der letzten gruppe ein drittes glied anzufügen,

wenn dieses das ganze zusammenfaszt, was jedoeb auf consuli keine

anwendung findet, schon von diesem formalen gesichtspunkt aus

betrachtet lassen sich die gewichtigsten bedenken gegen die echtheit

des wortes erheben, es kommt aber ein noch gewichtigerer, innerer
grund hinzu: in diesem § ist von den äuszern ebrenbezeugungen,

die dem alter zu teil werden, die rede, ist denn aber das consuli,

das befragtwerden in rechtsangelegenheiten, eine äuszere ehren-

bezeugung? wie das salutari adpeti usw. etwa nur ein act der höf-

lichkeit, mit dem man dem alter die gebührende ehrerbietung er-

weist? gewis nicht, ferner, wird denn nur der greis in rechts-

angelegenheiten um rat gefragt? vielmehr doch jeder, welcher

altersstufe er auch angehören mag, vorausgesetzt dasz er in dem
rufe eines tüchtigen Juristen steht, es kann demnach keinem zweifei

unterliegen, dasz consuli als unechter zusatz zu betrachten ist.

§ 69 f. quod cuique temporis ad vivendum datur, eo debet esse

contentus. neque enim histrioni, ut placeat, peragenda fabula est,

modo, in quocumque fuerit actu, probetur, neque sapientibus usque

ad 'plaudite' veniendum est. breve enim tempus aetatis satis longum
est ad bene honesteque vivendum. dasz der satz neque enim histrioni

. . veniendum est in directem Widerspruch steht mit § 64 quibus qui

splendide usi sunt, ii mihi videntur fabidam aetatis peregisse nee tam-

guam inexercitati histriones in extremo actu corruisse, ist schon von
andern richtig bemerkt worden: denn in letzterer stelle wird gerade
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auf das fabidam pcregisse wert gelegt, während hier das umgekehrte

der fall ist [neque enim histrioni, ut placeat, peragenda fabida est).

in § 70 wird gesagt, der Schauspieler brauche nicht, um zu gefallen,

das stück bis zu ende zu spielen, in § 64 wird der Schauspieler

inexercitatus genannt, der im letzten act aus mangel an kraft zu-

sammenbricht, wenn Ley in seiner ausgäbe des Cato maior (Halle

1883) bemerkt, es dürfte sich der Widerspruch wohl dadurch lösen

lassen , dasz hier gemeint sei 'derselbe Schauspieler brauche ja nicht

in allen acten aufzutreten', so ist darauf zu erwidern, dasz doch hier

ganz bestimmt von einem pcragere fdbulam die rede ist, das niemals

die bedeutung haben kann 'in allen acten auftreten', sondern stets

bezeichnet 'ein stück zu ende spielen', aber auch in sprachlicher

hinsieht unterliegt die stelle dem grösten bedenken, denn neque . .

veniendum est hat hier die bedeutung f
es ist nicht nötig dasz er

komme' ; ebenso musz neque . . peragenda est übersetzt werden f
es

ist nicht nötig dasz er zu ende spiele', eine bedeutung die bekannt-

lich das negierte gerundivum niemals hat. es wird also nichts weiter

übrig bleiben als den ganzen vergleich zu streichen, der aus äuszeren

und inneren gründen Cicero abgesprochen werden musz. anstosz

und anregung zur abfassung dieses gleichnisses hat dem interpolator

sicher die oben mitgeteilte stelle des § 64 gegeben, wobei es frei-

lich demselben entgangen ist, dasz er sich durch seine ausführung

in Widerspruch mit Cicero selbst setzte.

§ 71 et quasi poma ex arboribus, cruda si sunt, vix evelluntur,

si matura et coeta , deeidunt, sie vitam adtdescentibus vis aufert, seni-

bus maturitas. so geben mit P die meisten hgg. die stelle, die

Codices BIRS haben vi avelluntur, E hat vi evellentur. Orelli

schreibt vix avelluntur, wozu Müller bemerkt 'haud scio an recte'.

was das avelluntur betrifft, so stimme ich zu. denn die poma wer-

den nicht heraus- sondern abgelassen, und dies ist avelluntur. das

falsche evelluntur ist durch das vorangehende ex arboribus veranlaszt

worden, aber vi halte ich für unentbehrlich, da auf diesem worte

gerade der nachdruck ruht, deshalb wird vis auch im nachsatz des

gleichnisses wieder aufgenommen (vis aufert), ebenso wie matura

durch maturitas wieder aufgenommen wird, auch in dem unmittel-

bar vorausgehenden vergleich ist zweimal, je einmal im Vordersätze

und je einmal im nachsatze vis gesetzt, indem dem flammae vis nach-

her nulla adhibita vi entspricht, demnach scheint mir die unentbehr-

lichkeit des Wortes vi an unserer stelle keinem zweifei zu unterliegen,

aber auch vix halte ich für nötig, das uns P allein bewahrt hat. denn

der sinn des satzes verlangt entschieden einen derartigen beschrän-

kenden zusatz, entweder 'nur' oder 'kaum', da man nicht sagen wird

'die fruchte, wenn sie unreif sind, werden mit gewalt abgerissen',

oder 'lassen sich mit gewalt abreiszen', sondern 'lassen sich nur
oder kaum mit gewalt abreiszen'. wie leicht dieses vix vor vi, wo
es nach meiner Überzeugung gestanden hat, ausfallen konnte, liegt

auf der hand. auszerdem ist noch daraufhinzuweisen, dasz durch
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die allitteration in rix vi das schon an und für sich betonte vis noch
mehr hervorgehoben wird.

§ 72 sed vivendi est finis optimus, cum integra mentc cerHsqtu

sensibus opus ipsa sttum eadem, quae coagmcntavit , natura dissolvit.

ut na von, ut aedifieium idem destruit facillimc, qui construxit , sie

hominem eadem optimc, quae conglutinavit, natura dissolvit. iam
omnis conglutinatio recens aegre, inveterata facilc divellitur. ita fit

ut illud breve vitae religuum nee avide adpetendum senibus nee sine

causa deserendum sit. dem ersten satze liegt der gedanke zu gründe,

dasz der beste tod der sei, wenn der mensch bei ungeschwächtem
geiste und gesunden sinnen im alter von selbst der naturgemäszen
auflösung anheimfalle, dasz diese euthanasie, mit welchem für uns
unübersetzbaren worte die Griechen diesen schönen und leichten tod

bezeichnen, gemeint ist, unterliegt für mich keinem zweifel. denn
wenn jemand etwa der ansieht sein könnte, dasz nicht von dem tod

im alter, sondern überhaupt von dem tod auf jeder beliebigen alters-

stufe die rede sei , so spricht dagegen schon das integra mente cer-

tisqne sensibus. denn der geist und die sinne sind ja nur im alter

einer Schwächung unterworfen, auszerdem bezeugt ausdrücklich

senibus im letzten satze, dasz in der ganzen stelle nur vom alter die

rede ist. wie passt aber zu diesem gedanken, dessen richtigkeit

nicht in zweifel gezogen werden kann, der vergleich des zweiten

satzes? wie passt vor allem destruit , das doch nur 'niederreiszen,

zerstören' bedeutet, also immer etwas gewaltsames, zu der allmäh-

lichen, unmerklichen auflösung (dissolvit), von der im satze vorher

gesprochen ist? auf das gleichnis selbst will ich nicht weiter ein-

gehen, obwohl es wunderlich ist, dasz ein haus oder ein schiff nur

von dem, der es gebaut hat, am leichtesten eingerissen wird, wenden
wir uns vielmehr zum nachsatze des Vergleiches, schon Facciolati

hat mit recht daran anstosz genommen, dasz in demselben die worte

des vorhergehenden Satzes ohne grosze änderungen einfach wieder-

holt sind, beide sätze schlieszen mit natura dissolvit, dem eadem

quae coagmcntavit dort entspricht hier eadem quae conglutinavit,

optime endlich gibt optimus im vorhergehenden satze wieder, es

sind dies in der that gründe genug den ganzen vergleich für eine

Interpolation zu halten, man musz es dem interpolator zugestehen,

dasz er sich die sache leicht gemacht hat. denn den nachsatz ent-

nahm er nur mit einer unbedeutenden Variation , die er übrigens

auch nicht einmal sich verdankte, da conglutinatio unmittelbar folgt,

den worten Ciceros, und was den Vordersatz betrifft, der den ver-

gleich selbst enthält, so passt derselbe durchaus nicht zu dem ge-

danken, den er illustrieren soll, wir kommen jetzt zu dem dritten

satze iam omnis usw. und fragen: in welchem logischen Verhältnis

steht derselbe zu dem ersten? die beantwortung dieser frage wird

uns dadurch leichter gemacht werden, wenn wir den ganzen ge-

dankengang in die form eines Syllogismus bringen, derselbe würde

folgenderniaszen lauten

:
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omnis conglutinatio inveterata facile diveUitur:

senectus autcm est conglutinatio inveterata:

ergo senectus facile diveUitur atque morte dissolvitur.

allerdings spricht Cato nicht in dieser streng logischen gedanken-

folge, sondern mit Unterdrückung des Untersatzes beginnt er mit

dem schluszsatze sed vivendi est finis optimus, cum . . natura dissohit

und fügt diesem dann den obersatz, wie es im gespräche gewöhn-
lich zu geschehen pflegt, als grund hinzu (nam omnis conghäinatio

usw.). denn dasz nicht iam mit der groszen mehrzahl der hss., son-

dern nam mit E 1 zu schreiben ist, geht aus obiger ausfährung un-

widerleglich hervor, denn iam könnte nur entweder 'ferner' oder
fnun aber' bedeuten, beides gibt jedoch keinen sinn , das erstere

deshalb nicht, weil gar kein fortschritt in der ausführung des ge-

dankens stattfindet, das letztere nicht, weil der satz nicht Untersatz,

sondern, wie wir oben gesehen'haben, obersatz des Syllogismus ist.

§ 75 de qua non ita longa dispidatione opus esse videtur, cum
recorder non L. Brutum, qui in liberanda patria est interfectus, non
duos Decios, qui . . incitaverunt , non JH. Atilium, qui . . est pro-

fectus . . , non duos Scipiones, qui . . völuerunt, non avum tuum
L. Paidum, qui .

.
, non M. Marcellum, cuius . . , sed legiones nostras

. . in eum locum sacpe profectas alacri animo et erecto , unde se redi-

hiras numquam arbiträrentur. eine ohne zweifei corrupt überlieferte

stelle, zunächst ist zu bemerken, dasz recordari bei personen von
Cicero stets mit de construiert wird, folglich sind die accusative

Brutum, Decios, Atilium usw. subjectsaccusative des acc. c. inf.

dieser infinitiv kann aber nicht derselbe sein, zu welchem legiones

nostras gehört, und zwar aus dem gründe nicht, weil in eum locion

saepe profectas nur auf die legionen, nicht auf helden und heerführer

passt. wir stehen somit vor der notwendigkeit einen passenden in-

finitiv aufzufinden und einzusetzen, als solcher bietet sich von selbst

non timuisse mortem dar, das hinter Brtdum einer der codd. Oxo-

nienses bei Gernhard bietet, ja es ist mit Sicherheit anzunehmen,
dasz diese worte, und zwar gerade an dieser stelle, ausgefallen sind,

denn beide Wörter Brutum und mortem sind sich insofern sehr ähn-

lich, als sie gleiche consonanten (mit ausnähme des ersten)

haben, wie leicht konnte also das äuge des abschreibers von Bru-

tum auf qui hinter mortem abirren, was um so eher möglich war,

als der relativsatz qui usw. zu Brutum und nicht zu mcniem ge-

hört. — Aber auch so ist die stelle noch nicht vollständig geheilt,

denn die anaphora von non würde eine praeteritio ergeben, die aber

in dieser form cum recorder non — non — non . . sed nirgends

vorkommt, bemerkenswert ist nun, dasz in der ganz ähnlichen

stelle Tusc. I 89 non modo — sed etiam steht: quotiens non modo
ductores nostri , sed unitersi etiam cxercitus ad non dubiam mortem
concurrerunt ! da aber sed etiam an unserer stelle nirgends über-

liefert ist, dagegen E cum modo non recordor hat, was offenbar ver-

schrieben ist aus cum non modo r. (in P ist solum zu non zugeschrie-
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ben, und der cod. Rhenaug. hat non tantum), so vermute ich dasz

non modo — sed die ursprüngliche lesart war. durch non modo —
sed = 'nicht etwa nur' dh. das wäre zu wenig gesagt, ich will

nicht blosz davon reden (s. Dräger hist. syntax II s. 99 f.) wird be-

kanntlich das erste glied als weniger wichtig bei seite geschoben,

während es durch non — sed völlig verworfen wird, wie denn auch

non modo — sed dann zu stehen pflegt, wenn durch das zweite glied

das ganze, in welchem das erste glied mit inbegriffen ist, hinzugefügt

wird, genau so ist es hier, wo im zweiten durch sed eingeführten

gliede von den legionen die rede ist. dasz non modo nicht bei jedem
folgenden satze wiederholt wird, darf nicht befremden: denn es ist

eine feststehende regel dasz, wenn zu non noch ein anderes wort ge-

hört und beide anaphorisch stehen, vom zweiten gliede an stets nur

das einfache non gesetzt wird. vgl. Cic. p. Flacco 85 non igitur in-

pressio, non occisio, non vis, non tempus . . inpulcrunt; de imp. Pomp.
54 non dico Athenicnsium . . non Karthaginiensium . . non Rhodiorum,

sed . .; in Verrem II 110 non dicam amicum tuum . . non hospitem

. . , hoc dico. dieses modo glaube ich aber hinter L. Brutum stellen

zu müssen, so dasz die ganze stelle jetzt lautet : cum recorder non
L. Brutum modo non timuisse mortem, qui . . auf diese weise

erklärt sich auch am leichtesten, woher das modo non, das S bietet,

stammt.

§ 77 non enim video, cur quid ipse sentiam de morte non audeam
vobis dicere, quod eo cernere mihi melius videor, quo ab ea propius

absum. hier stehen sich scharf zwei ganz verschiedene lesarten

gegenüber, die besten hss., P und L bieten non enim; alle andern

haben equidem non. ich musz gestehen dasz mich weder die eine

noch die andere lesart befriedigt, wo jetzt ein neuer abschnitt be-

ginnt und zum zweiten unterteil , zu den beweisen der Unsterblich-

keit übergegangen wird, non enim könnte nur heiszen 'in der that

nicht, in Wirklichkeit nicht', was nicht wohl zu verstehen ist und
auf keine weise den Übergang einführt, sondern ganz unvermittelt

und abgerissen dasteht, denn dasselbe durch 'denn nicht' oder 'nem-

lich nicht' zu übersetzen würde vollends gar keinen sinn geben, was
nun equidem betrifft, so würde dies wort ebenso wenig geeignet sein

den Übergang zu dem neuen teile zu vermitteln, überdies ist nicht

einzusehen, wozu equidem den gegensatz bilden sollte, nach meiner

Überzeugung ist et enim non video zu schreiben, es ist bekannt dasz

diese partikel zur weitern ausführung und ei'gänzung in der beweis-

führung verwendet zu werden pflegt: vgl. Madvig zu de fin. I 3,

Schömann zu de nat. deor. II 42, Seyffert Müller zu Laelius s. 285 ff.

und 372. es ist dann nicht etwa mit 'denn' zu übersetzen, sondern

mit 'und auszerdem ja' oder 'ferner, dazu kommt noch', es ist zu

vermuten dasz aus der verkennung dieses gebrauchs und dieser be-

deutung von etenim die falschen lesarten entstanden sind.

Bernburg. Karl Meissner.
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26.

ZUR CHARAKTERISTIK
DES VERFASSERS DER RHETORICA AD HERENNIUM.

W. Warde Fowler ' hat nach einer äuszerst ansprechenden er-

klärung und emendation einer stelle (IV 54, 68)
2 der rhetorica ad

Herennium darauf hingewiesen , dasz der autor dieser schrift seine

Sympathien für die volkspartei und die bundesgenossen nirgends ver-

hehle, und citiert zum beweise hiefür drei stellen, die widmung seines

werkes unterstütze die annähme, dasz er ein angehöriger dieser partei

gewesen sei. Warde Fowler meint daher, es sei nicht unmöglich, dasz

der Verfasser — mag nun der name Cornificius ihm zugehören oder

nicht — bei dem schreckensregiment Sullas umgekommen sei, um
so mehr als dasselbe der Vollendung der rhetorica, die wahrschein-

lich im j. 84 erfolgte
3

, zeitlich sehr nahe steht, wenn wir nun auch

die letzte hypothese nicht unterstützen können, so dürfte doch zur

bestätigung der erstem ansieht eine eingehendere prüfung der schrift

auf die politische Überzeugung des Verfassers hin von nutzen sein.

Wir finden in dem Verfasser einen politiker, der in leidenschaft-

licher Parteinahme für und wider den rahmen seines werkes auf das

beste benutzt, um der gegenpartei die bittersten Wahrheiten zu sagen.

er sieht es nicht allein als erste pflicht des redners an, im öffent-

lichen leben für das wohl des volkes streiten zu können \ sondern

er ist auch von den hörern überzeugt, dasz sie von politischen an-

gelegenheiten ebenso mächtig ergriffen werden wie von fragen des

eigensten Vorteils und des eultes.
5 und er selbst dürfte wohl leser

der volkspartei wie politisch indifferente durch die wähl seiner bei-

spiele aus dem actuellsten politischen leben seiner zeit zu fesseln

gewust haben, während ihm angehörige der Sullanischen partei ver-

mutlich nach erscheinen der drei ersten bücher zum Vorwurf machten,

dasz er nicht aus altern Schriftstellern seine beispiele wähle, sondern
sie selbst verfertige, am eingange des vierten buches (1, 1— 7, 10)
wird daher eine rechtfertigung gegeben, warum mit diesem alten ver-

fahren der beispielauswahl gebrochen wurde, der Verfasser sieht aber

nicht etwa seine exempel als der geschichte angehörig an : ihm beginnt

sehr richtig die geschichte erst dort, wo durch die zeitliche entfer-

1 the Journal of philology X nr. 20 (1882) s. 197—205. 2 die stelle

lautet mit seiner emendation : modo consul quotannis deinde primus erat

civitatis, tum proficiscitur in Asiam, deinde hostis est dictus, post imperator
populorum et consul factus est; dasz damit Marius gemeint ist, scheint
danach nicht mehr zweifelhaft. 3 ao. s. 204. 4 I 2, 2 oruloris

officium est, de iis rebus posse dicere , quae res ad usum civilem moribus
ac legibus constitutae sunt usw. 5

I 4, 7 attentos (sc. auditores) habe-
bimus, si pollicebimur nos de rebus magnis , novis , inusitatis verba facturos
aut de iis rebus, quae ad rem publicum pertineant aut ad eos ipsos qui

andient, aut ad deorum immortalium religionem.
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nung der thatsachen ein überblick möglich ist.
R

die brennenden
fragen der gegenwart will er behandeln und die faulen zustände mit

der fackel seiner satire beleuchten, wo immer dies die anläge seines

werkes zuläszt. dem verständnisvollen lesepublicuin, auf das er

rechnet, braucht nicht alles gesagt zu werden, auch zwischen den

zeilen läszt sich manches lesen.
7

freilich seine leser bedürfen des er-

ratens nicht viel; das freie manneswort, das aus den rhetorica den

von der imperii cupiditas besessenen 8 entgegentönte, mag ein unbe-

quemer mahnruf gewesen sein, und die kritik der zustände wird mit

einer rücksichtslosigkeit geübt, die es unbegreiflich erscheinen läszt,

wie man diese schrift jemals einem Cicero zuschreiben konnte.

Die traditionen, in denen der Verfasser der rhetorica lebte und
webte, schlieszen sich an die Gracchen an, deren mördern er den

leidenschaftlichsten protest entgegenschleudert. 9 wankelmut und
indifferentismus des volkes machen die unerläszlichsten reformen

unmöglich; Saturninus hätten die ungerächten geister der erschla-

genen Gracchen eine Warnung sein sollen, nicht zu sehr auf volkes-

gunst zu bauen. 10 Drusus und Sulpicius Rufus, dessen Schicksal so

lapidar und deshalb so ergreifend geschildert wird, sind im dienste

der guten sache gefallen. 11 wer fragt nach ihnen? 'nichts trocknet

schneller als die thräne!" 2 dies alles wird aber in einer so furcht-

bar schneidenden weise vorgebracht, dasz wir wohl verstehen, wie

diejenigen, die dies
flehrbuch der rhetorik' aufschlugen, entsetzt die

vernichtende geiszelung der gegner der volkspartei lasen, welcher

höhn liegt nicht darin, wenn als beispiel einer unschuldigen gradaüo
die willkür der herschenden und der indifferentismus des volkes, der

alles gutmütig erträgt, in wenigen worten gebrandmarkt wird 13 oder

6 I 8, 13 historia est gesta res, sed ab aetatis nostrae memoria remota.
7 II 10, 14 primum laudabimus seriptoris commoditatem atque brevitalem,

guod tantum scripserit, quod neeesse fuerit; illud, quod sine scripto intellegi

/joluerit, non necessario scribendum putarit. 8 II 19. 29 si complures se

scelere contaminarunt imperii cupiditate. 9 IV 22, 31 Ti. Graechum rem
publicam administruntern prohibuil mali civis scelus et indigna nex diutius in

eo commoruri; C. Graccho simititer occisio est oblata, quae vitum rei publieae

amantissimum subito de sinu civitatis eripuit. vgl. ferner die in eutrüstung
vibrierende Schilderung- der ermordung des Ti. Gracchus IV 55, 68.

10 IV 54, 67 noli, Saturnine, nimium populi frequentia fretus esse: inulti

iacenl Gracchi. IV 22, 31 Satuminum fide captum matorum perfidia ac

scelus vitu privavit. wie wenig Caepio gegenüber Saturninus nach der
meinung des Verfassers der rhet. im rechte war, zeigt I 12,21 und be
sonders II 12, 17, in welch letzterer stelle Caepio direct der Verletzung
der maieslus geziehen wird, bei der beurteilung des Saturninus ist bis-

her unser Schriftsteller fast gar nicht berücksichtigt worden, was ich

an anderm orte des nähern ausführen werde. " IV 22, 31 luus,

o Druse, sanguis domssticos parietes et voltum parentis aspersit; Sulpicio

qui paulo ante omnia concedebant , eum breui spatio non modo vivere, scd

eliam sepeliri prohibuerunt . derartige beispiele einer adnominalio sollen

wir aber in der rhetorik nur anwenden, cum i?i verilate dicimus — beiszend
genug. I2 II 31, 50 nihil enim lacrimu citius avescit. l3 IV 25, 34
nam quuc reliqua spes manel libertalis, si Ulis et quod libet , licet, et quod
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wenn als Beispiel einer translatio criminis ad hominem darauf hin-

gewiesen wird, dasz der mörder des Sulpicius Rufus nicht allein auf

befehl der consuln gehandelt, sondern dasz die consuln auch gleich

eine neuartige inoral hierzu präpariert hätten, nach welcher der mord
vollkommen gerechtfertigt erscheint!" als beispiel einer harmlosen

conversio musz die leidenschaftliche constatierung der thatsache gel-

ten, dasz seit jener zeit alle moralpolitischen grundlagen des Staates

vernichtet seien
15 — der leser weisz, was er sich unter 'jener zeit'

zu denken hat. blitzartig die Situation erhellende witzworte, wie

die aufforderung dafür zu sorgen ne omnino patres conscrlptl cir-

cumscripti putentur (IV 22, 30); biographische skizzen, die scho-

nungslos einfluszreichen männern entgegengehalten werden 16
, ver-

vollständigen das grau in grau gemalte bild des Staates, zu dessen

neuordnung die besiegten nichts beitragen können, aber auch die

sieger die ihnen gebliebene geringe kraft
17 vergebens aufwenden,

hat man doch die thorheit begangen, ein so gesundes und kraftvolles

element wie die socii zum kriege zu zwingen, statt den treuen heifern

in not und tod freiwillig den lohn ihrer Vergangenheit zu zahlen.
' 8

So haben wir denn in den rhetorica ad Herennium eine gegen
die Sullanische partei gerichtete satire vor uns, wie sie bitterer nicht

erdacht werden kann, ein zeugnis eines Zeitgenossen, das in wunder-

barer unmittelbarkeit zu uns spricht und , aus der tiefe eines red-

lichen herzens kommend, tiefen groll über das mislingen aller heil-

samen reformversuche zeigt, wenn ein so idealistisch veranlagter

mann den Saturninus so trefflich beurteilt, so glühenden hasz gegen
die imperii citpiditas zeigt

19
, musz die geschichte der bewegung des

j. 100 denn doch von Sulla, Rutilius
20 und consorten in hohem masze

verfälscht worden sein, eine partei, die nach dem mislingen der

plane des Saturninus ihn selbst in hohem andenken hält, öffentlich

verteidigt
21

, sein bild in ihren häusern aufgestellt hat 22 und aber-

mals durch T. Atius Labienus die rechtfertigung seiner that im
process gegen Rabirius versucht, wird durch die Zugehörigkeit eines

licet, possunt , et quod possunt , audent, et quod audent, faciunt , et quod
fticiunl, vobis molestum non est?

14 I 15, 25 in hominem transferier, ut si aeeusetur is, qui P. Sulpicium se

fateatur oeeidisse, et id iussu consulum defendat et eos dicat non modo impe-
rasse, sed rationem quoque ostendisse, quare id facere liceret. 15 IV 13, 19
ex quo tempore coneordia de eivitate sublata est, libertas sublula est, fides

sitblata est, amicitia subluta est, res publica sublatu est.
IR wem die an-

genehme Vergangenheit in IV 27, 37 zur last fällt, laszt sich kaum mehr
erraten; dasz es ein mann in sehr hoher Stellung gewesen, lehrt die

ganze stelle. I7 IV 26, 36 nam postquam isti viceru?it, atque adeo vidi

sunt: eam quomodo victoriam appellem, quae vicloribus plus calamilatis quam
boni dederit? ,8 IV 9, 13 quibuscum bellum gerimus , iudices , videtis:

cum soeiis, qui pro nobis pugnare et imperium noslrum nobiscum simul

virtule et industria conservare soliti sunt. 19 bringt doch Orosius V 17

die nachricht, dasz Saturninus als könig bezeichnet worden sei!
20 Ranke Weltgeschichte III 2 s. 222. 21 Cicero pro Rab. 9, 24. Val.

Max. VIII 1 damn. 2. 22 Cicero ebd. Val. Max. VIII 1 damn. 3.



22-1 CConradt: zu Caesars bellum Gallicum [VI 21, 5].

politisch hochgebildeten und von reiner liebe zum Staate erfüllten

mannes wohl von dem Vorwurf einer
c
partei der gassenbuben' 23

ge-

reinigt.

23 dieser vorwarf Mommsens ist so recht der moderne nachklang
des Cicerouischen (pro Rah. 2, 4 und 8, 22) und Livianischen (Liv.

ep. 69 und Florus II 4, 4) furor.

Linz in Oberösterreich. Rudolf von Scala.

27.

ZU CAESARS BELLUM GALLICUM.

In der neuen dritten aufläge von Haackes Stilistik heiszt es s. 30

abermals : "cuius rei nulla est occultatio , wofür es keine möglichkeit

der geheimhaltung gibt.' das stammt aus Caesar b. grill. VI 21, 5.

dort heiszt es aber von den Germanen kurz vorher : intra annum vero

vicesimum feminae notitiam hribuisse in iurpissimis habent rebus] es

ist also von der keuschheit junger männer die rede; und da wäre keine

geheimhaltung möglich? das ist mir wenigstens etwas ganz neues,

und wie so nicht? Caesar fügt einen grund hinzu: quod et promiscue

in fluminibus perluuntur. da scheint es fast, als ob Jünglinge, wenn
sie allein badeten, nichts merken konnten, wenn aber Jünglinge und

mädchen durcheinander, die letztern einen besondern Scharfblick ge-

habt hätten, wenn es dann weiter heiszt: et pellibus aut parvis re-

nonum tegimentis utuntur magna corporis parte nuda, so ist doch

auch das ein grund, der ebensowenig für Jünglinge wie für Jung-

frauen passt. denn wenn ein fehltritt für diese folgen hatte, war die

zeit die sicherste Verräterin, doch es ist, meine ich, fast handgreif-

lich, dasz cuius rei nulla est occultatio heiszt:
fauch findet in dieser

beziehung, in geschlechtlichen dingen, bei ihnen kein ängstliches ver-

hüllen statt.' res so unbestimmt zusammenfassend entspricht dem
sprachgebrauche Caesars; vor cuius ist mit einem punctum zu inter-

pungieren und der voraufgehende satz mit vero enger an das vor

ihm stehende zu knüpfen.

Mir scheint es schon auffallend, dasz die commentatoren , so

weit ich sehe, sich bei der so schiefen auffassung der stelle haben

beruhigen können, aber nun muste auch Nägelsbach (lat. stil.
4

s. 159) gerade auf diese stelle als beleg für eine sonst gar nicht sel-

tene bedeutung der substantiva auf -tio verfallen, und daher flieszt

das beispiel weiter; Berger hat es zweimal: in seiner Stilistik und in

seiner anleitung zu den Übungsaufsätzen auch.

Stettin. Carl, Conradt.
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28.

ZUR CHRONOLOGIE DER PLATONISCHEN DIALOGE.

Das feine und vornehme wesen, welches den Stifter und meister

der Akademie auch in seinem schriftstellerischen auftreten auszeich-

net, gibt, wie jeder seiner leser erfahren hat, der Wirkung seiner

werke einen eigentümlichen reiz, der neugierigen forschung freilich

nach den motiven und der zeit der entstehung dieser werke, nach
ihrem äuszern und innern Zusammenhang udgl. hat die Platonische

eigenart bekanntlich immer besondere Schwierigkeiten bereitet, sie

zieht es in der regel vor den leser in geistvoller weise zum philoso-

phischen denken über ein bestimmtes problem anzuregen und geht

bei weitem nicht immer darauf aus ihn direct zu unterrichten, dieser

umstand verbietet uns meistenteils einen dialog lediglich aus seinem

eignen inhalt für sich zu verstehen , ohne uns dafür durch bestimm-

tere kundgebungen hinsichtlich des Zusammenhangs mit anderen zu

entschädigen, das directe hin- und herweisen aus einem werke in

das andere scheint der künstlerischen natur Piatons ebenso wider-

strebt zu haben wie die einförmige erörterung metaphysischer oder

moralischer probleme im stile des geschriebenen lehrvortrags. der

autor, welcher seine Schriften für eine besondere gattung der poesie,

ja als deren am meisten in betracht kommende ausgestaltung ge-

achtet zu sehen beanspruchte , der überhaupt von vorn herein nicht

eigentlich zum zwecke der darstellung eines Systems, sondern nur
zur erinnerung an dasselbe für die wissenden und allenfalls auch zur

anregung für gleichgestimmte gemüter unter den gebildeten schrieb,

konnte seinem ganzen denken und fühlen nach der handwerksmäszi-

gen schriftstellerischen technik von haus aus wenig neigung entgegen-

bringen, wo daher nicht schon die aus dem künstlerischen gesichts-

punkte hervorgegangene form und die mit dieser selbst gegebenen
zusammenhänge einzelner dialoge die deutlichen fingerzeige für die

Jahrbücher für class. philol. 18S5 hft. 4. 15
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zwischen ihnen waltenden inhaltlichen beziebungen darbieten, suchen

wir in Piatons schritten meist vergeblich namentlich nach citaten

eigner ansichten, die unserm Verständnisse des eben vorliegenden

zu hilfe kommen und zur lösung von rätseln, die uns aufstoszen,

dienen könnten, nur gleichsam unwillkürlich und unabsichtlich be-

gegnet es ihm dann und wann, die beziehung einer bestimmten an-

sieht zu einer bereits vorhandenen wirklich auszusprechen, das inter-

esse für die richtige erfassung des sachlichen Zusammenhangs seiner

lehren konnte ihm eine solche coneession an den leser allenfalls noch
abgewinnen, dasjenige licht der erkenntnis aber, welches wir nun
etwa von hier aus für fragen unserer speeifischen gelehrten forschung

in betreff des äuszern Zusammenhangs und der zeitlichen aufein-

anderfolge der dialoge erhoffen, wird uns sofort wieder getrübt durch

die reservierte art und weise, mit der es ihm jene hindeutungen in

hinsieht ihrer form zu umkleiden beliebt hat. auch da nemlich,

wo der hinweis auf einen anderswo von ihm gegebenen inhalt un-

zweifelhaft vorliegt, vermögen wir in der regel nicht mit Sicherheit

zu entscheiden , ob der blick des Schriftstellers dabei wirklich auf

einen bereits veröffentlichten dialog gerichtet ist, oder ob wir es

nicht vielleicht lediglich mit einer imöjuvricic (Phaidros 278 a
) für

die schüler zu thun haben, denen es bereits vergönnt gewesen war
in der Akademie selbst zu den füszen des meisters die angedeutete

lehre zu vernehmen.

I.

§ 1. Der zweck der im vorliegenden dargebotenen Untersuchung

besteht darin , aus Piatons werken bestimmtere citate seiner eignen

Schriften herauszuerkennen, um diese zur aufhellung des zeitverhält-

nisses der dialoge unter einander zu verwerten, die Schwierigkeit

bzw. Unsicherheit eines solchen Unternehmens ist nach dem eben ge-

sagten unzweifelhaft und bedingt, um Voreiligkeiten auszuschlieszen,

besondere vorsieht der beobachtung. das erste erfordernis hinsicht-

lich der methode ist die sichere Umgrenzung der aufgäbe selbst,

auszerhalb ihres rahmens steht von vorn herein alles was Piaton

durch die äuszere anläge und scenerie mehrerer bestimmter dialoge

sowie durch die ausdrücklichen kundgebungen der auftretenden per-

sonen über den teilweisen Zusammenhang seiner werke aller weit

ohne weiteres hat vor äugen stellen wollen, dies ist bekanntlich der

fall mit dem Verhältnis des Sophisten zu dem Theaitetos, des Staats-

mann zu dem Sophisten, des Timaios zu dem Staat, des Kritias zu

dem Timaios. aber auch ein guter teil von solchen zurückdeutungen,

deren kenntnis sich erst dem geschärften blicke neuerer forscher

(vor allen EZellers) ergeben hat, musz von der Verwertung für die

zwecke der vorliegenden erörterung ausgeschlossen bleiben, denn

lediglich auf die beachtung derjenigen, nicht eben zahlreichen stellen

soll es hier ankommen, bei denen aus der form des ausdrucks selbst

mit Sicherheit oder höchster Wahrscheinlichkeit sich die annähme
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rechtfertigt , Piaton habe hier nicht blosz diese oder jene auch sonst

bei ihm vorkommende ansieht, sondern eine ganz bestimmte stelle

oder ausführung in einem bestimmt angebbaren dialoge im äuge ge-

habt und absichtlich auf diesen sei es zurück- oder vorausdeuten

wollen, unsere absieht geht auf constatierung unverkennbarer citate

Platonischer Schriften in Piatons eignen werken, wobei nur hier,

um worte zu sparen, der begriff des citates dahin erweitert sein soll,

dasz unter demselben nicht blosz rückbeziehungen auf bereits ge-

schriebenes, sondern auch vorausdeutungen auf schon (bzw. erst)

projeetiertes verstanden werden, letzteres natürlich nur unter der

Voraussetzung, dasz das Verhältnis einer bestimmten stelle eines dia-

logs mit dem ganzen oder teilweisen inhalt eines andern mit genü-

gender Sicherheit die annähme rechtfertigt, die absieht diesen letz-

tern dialog zu verfassen habe seinem autor bei der niederschrift

jener ersten stelle schon vorgeschwebt, alle diejenigen stellen da-

gegen, in denen wir es mit einem bloszen anklingen von anderweitig

gegebenen partien zu thun haben, ohne dasz ihr ausdruck sie als

einen directen hinweis auf dieselben charakterisiert, fallen auszerhalb

der grenzen unserer aufgäbe, manches lassen wir daher bei Seite,

welches man bisher, und wahrscheinlich sogar mit recht, als eine

directe rück- oder vordeutung bezeichnen zu dürfen glaubte, welches

aber der ausgesprochenen form des citates (in dem angegebenen

sinne) ermangelt, dahin gehört für unsern zweck ua. die beziehung

von Philebos I4 c
f. auf Parm. 129 b

f., von Staat 505 b auf den Phile-

bos, von Ges. IV 713 c
f. auf Staatsmann 27

l

d
f. in dem umfange

desjenigen materials aber, welches für unsern zweck wesentlich in

betracht kommt, müssen natürlich die von anderen (sowie von mir

selbst) bereits bekannt gegebenen citate ebensowohl aufnähme und

Verwendung erhalten wie die neuen ergebnisse eigner beobachtung,

da die Vollständigkeit dieses materials erste bedingung für die er-

reichung jenes Zweckes ist.

§ 2. Wir beginnen unsere aufzählung mit den rückdeutungen.
eine der unverkennbarsten ist bereits anderweitig (Schultess Plat.

forschungen s. 49. 58) aus dem zehnten buche des Staates c. 9 f. her-

ausgehoben worden (s. 608 f.). sie bezieht sich auf die Unsterblich-

keitsbeweise im Phaidon. zu dem ausführlichen beweise, welcher in

der genannten partie des Staates zu gunsten der unsterblichkeits-

lehre entwickelt wird, fügt Piaton die bemerkung, dasz dieser Xö'foc

Kai oi dXXoijene lehre zur evidenz bringen, eine rückweisungSvie

mit fingern' (nach Zellers ausdruck) würde zwar meines erachtens

in den angezogenen worten an und für sich noch nicht gegeben sein,

es ist denkbar , dasz mit den 'andern' beweisen lediglich mündliche

discussionen oder vortrage innerhalb derAkademie angedeutet wären,

allein der sonstige inhalt der ganzen stelle läszt über die beziehung

zu dem Phaidon als einer bereits vorliegenden schrift keinen zweifei.

in letzterm nemlich ist von der seele immer als von einem durchaus

einheitlichen ((Liovoeibec Phaidon 78 d ua.) die rede, in den ersten

15*
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büchern des Staates wird dagegen die seele ausführlich als ein aus

drei 'teilen' bestehendes aufgezeigt, dieser Widerspruch zwischen
beiden auffassungen wird an unserer stelle ausdrücklich in betracht

gezogen, und offenbar in erinnerung an das im Phaidon gesagte sieht

sich Piaton veranlaszt zu bemerken, hier (in der schrift vom staate)

werde absichtlich die seele nicht ihrem reinen wesen nach betrachtet,

sondern in der teilung desselben, die ihr aus der Vereinigung mit
dem leibe erwachse (c. 11). noch unzweideutiger endlich ist die

rückweisung auf den frühern dialog am Schlüsse dieses cap. durch
die worte ei'ie Tro\ueibn,c eiVe |uovoeibr|c.

§ 3. Die stelle Phaidon 72 e
f. hat schon Zeller (phil. d. Griechen

II3
1) mit recht für eine rückbeziehung auf den Menon erklärt,

und zwar auf diejenige partie desselben, in welcher der satz, dasz

lernen Wiedererinnerung sei und diese einen präexistentiellen zu-

stand der seele vor der verleiblichung voraussetze, bewiesen wird
mittels der anleitung des der mathematik unkundigen sklaven zur

lösung eines geometrischen problems. es ergibt sich das zwar noch
nicht aus den worten (72 e

) eKetvov töv Xöyov, öv cu eiuuGac Qa\xä

Xefeiv, Öti f]uujv fi cucGnac. . dvdjuvr|Cic usw. — denn diese könnten
sich immerhin auf wiederholte äuszerungen des wirklichen Sokrates

beziehen — wohl aber aus der ausdrücklichen erwähnung des be-

weises mittels des eVi T& bicrrpäuuciTa crfeiv (73 b
) in Verbindung

mit der des kcxXüjc epuuxäv (73 a
), am meisten aber aus der art und

weise, wie jene methode des beweises bei gelegenheit der frage von der

Unsterblichkeit geflissentlich nur summarisch recapituliert wird, um
nach ihrer erwähnung sogleich einen anderweitigen beweis (ei be |af]

Tauir) Y£ TteiGei 73 b
) eintreten zu lassen, die ganze stelle macht den

eindruck, dasz Piaton hier einen der möglichen beweise deshalb

nicht noch einmal ausführlich gibt, weil er ihn anderswo (Menon
c. 14 f.) schon in extenso gegeben hatte.

§ 4. Rückdeutungen wie die eben aufgeführten könnte man der

form nach als unbestimmtere citate bezeichnen, sofern in ihnen die

vorausgegangene schrift zwar deutlich gekennzeichnet, nicht aber

durch mehr oder weniger wörtliche wiedergäbe der dort in betracht

kommenden stelle angezogen wird, aber auch diese andere, ausdrück-

lichste form des citates ist bei Piaton, wenn auch nicht eben häufig,

vertreten, sie vollzieht sich auch bei ihm in der weise, wie es der litte-

rarische brauch des altertums (vgl. Usener im rh. mus. XXXV s. 138)
vielfach liebte, andere schritten (bzw. die Schriften anderer) zu eitle-

ren: ohne ausdrückliche nennung des namens der betreffenden schrift

oder des autors, jedoch so dasz der inhalt der angezogenen stelle mit

beibehaltung bezeichnender worte und Wendungen recapituliert

wurde, zwei sehr beträchtliche proben von dieser art sich selbst zu

citieren finde ich bei Piaton an zwei stellen der schrift von den ge-

setzen, beide male mit beziehung auf bestimmte partien der schrift

vom Staate, da die priorität der letztern vor den Nö|UOi nicht erst

erhärtet zu werden braucht, so hat ein näheres eingehen auf die ent-
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sprechenden abschnitte beider werke an dieser stelle zunächst nur den

zweck, eine schriftstellerische manier Piatons in genügendes licht zu

stellen, und zwar aus dem gründe, weil uns die berücksichtigung

derselben weiterhin zu gewichtigeren ergebnissen hinführen dürfte.

Ges. V 739 b
f. weist Piaton zunächst darauf hin, dasz er das

eigentliche ideal einer Staatsverfassung (die TTpuJTr) rröXic) bereits

anderswo aufgestellt habe (vgl. KFHermann gesch. u. System usw.

s. 708 anm. 736). jetzt soll es sich darum handeln, da jenes ideal

nun einmal nicht vollständig zu verwirklichen sei, den zweitbesten

staat zu zeichnen, hierbei wird das princip , nach welchem die Ver-

fassung in der frühern schrift (über den staat) entworfen ist, noch
einmal angegeben, und zwar so dasz zwei der bezeichnendsten stellen

aus jener schrift compendiarisch angeführt werden.

Staat 423 e
f.

. . TT|V T6 TWV YUVaiKUJV Kirjciv

Kai Tap-oiv Kai TTaiboTroiiac,
öti bei TaÖTa Kaid ir)V napoipiav
irdvia öti pdXicTaKOivaTa
cpiXiuv TTOieicGai.

Ges. 739 b
f.

TTpuJTr) pev toivuv ttöXic xe ecTi

Kai TToXueia Kai vöpoi dpicTOi,

öttoutö rrdXai Xef ö|uev o v av
TiTvr|Tai Kaxd Träcav Tfjv

7TÖXivöxip.dXicTa - Xefexai
be üjc övtujc ecxi KOivdrd
qpiXujv. toöt

5

ouv ehe ttou vuv
ecTiv e\V ecrai ttot€, KOivdc pev

YuvaiKac, koivouc be eivai

iraibac, Koivd be xP^MCfa 2up-

TTavxa.

739 d 462 b

. . enaiven/ xe au Kai ipereiv Ka9
5

oukoöv f] pev fibovfjc xe Kai X0-

ev öti pdXicTaEüpTTavTac erri urjc KOivaivia HuvbeT, oxav öti

toic aiiToic xaipovTac Kai pdXiCTa rravTec oi noXiTai
XuTroupevouc. TÜJvauTÜJV T lTVope'vuuv tc Kai

j
drroXXuu.evuJVTrapaTTXr|ciujcxai-

Ipaici Kai XimujVTai;
Ges. IV 709 e

ff. ferner wird dasselbe thema behandelt wie Staat

VI 498 d
f. : die beste regierung sei da wo das staatsruder in der hand

eines wissenschaftlich und moralisch vollkommen durchgebildeten

mannes liege, in der schrift vom staate tritt diese these mittels der

bekannten formel auf, dasz die philosophen herscher und die herscher

Philosophen sein sollen ; in dem spätem werke dagegen wird einfach

ein alleinherscher (Tupavvoc) verlangt, der sich intellectuell wie
moralisch vor den andern bürgern auszeichne, die wünschbarkeit
eines solchen hatte indes Piaton auch schon an der genannten stelle

der Politeia hervorgehoben, inmitten der erörterung dieses punktes
in den Nöpoi hat er nun selbst sorge getragen an die frühere dar-

stellung zu erinnern. 711 a nemlich läszt er den Wortführer der Unter-

redung sagen, er glaube sich in bezug auf die art und weise, wie ein

derartiger herscher die Umwandlung des Staates zum bessern herbei-

führen könne, schon öfter ausgesprochen zu haben, in dem voran-
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gehenden bestände der NöjiOi findet sich aber, wie schon Susemihl

zdst. bemerkt, nichts, hinsichtlich dessen diese äuszerung als eine

zurückdeutung aufzufassen wäre ; wohl aber begegnen uns entspre-

chende ausführungen sowohl in der erwähnten stelle des Staates,

wie auch ebd. V 473 und in der schluszpartie des Staatsmann (c. 46 ff.),

auf derartiges also aus den früheren Schriften müste sich die rück-

weisung beziehen, die dann freilich in dem flusse der Unterredung

an dieser stelle keinen sehr geschickten ausdruck gefunden hätte

:

denn die person des wortführenden 'Atheners' läszt Piaton damit

einfach aus der rolle fallen, man könnte nun freilich , um ihn von

dieser unangemessenheit zu entlasten, auf den unfertigen zustand

seines opus postumum hinweisen, sowie auf die wenig geschickte art,

in der es durch Philippos von Opus redigiert worden ist. dies würde

die Vermutung nahe legen, dasz die bezüglichen früheren äuszerungen

des 'Atheners' in den Gesetzen selbst an die unrechte stelle geraten

und etwa in den nachfolgenden büchern derselben zu suchen wären,

so lange sich aber dort nichts unzweifelhaft entsprechendes gefunden

hat, wird man nicht umhin können hier eine rückweisung auf frühere

Platonische Schriften zuzugeben, und dasz Piaton in der that hier

auf früheres absichtlich hinweist, nemlich auf Staat 498 d
f., scheint

eine vergleichung des Wortlautes beider ausführungen auszer zweifei

zu setzen.

Ges. 709 e

-rupavvocb' £ctw veoc Kai \i\r\-

vudv Kai eujuaGiqc Kai dvbpeioc

Kai (aetaXoTTpeTTric qpucei, ö

be Kai ev toic TrpöcGev eXerojuev

beiv eirecGai E u |u tt a c i t o i c t fi c

dperfic (aepeci.

710 d

beüiepov be, edv note t i v e c b ü o

dpxovxec Yrfvwvxai toioOtoi

. . öcuu nXeiouc usw.

711 a

ttüuc; oii -fdp )Liav6dvo)Liev . .

ii)ueic be xdxa oiibe xe GeacGe
Tupavvou|uevr)v ttöXiv.

711 d

öiav epuuc Geioc tujv caiqppo-

vujv xe Kai biKaiuuv emTr|beuud

tuüv enevriiai ueYdXaic

buvacteiaic.

712 a

Staat 498 e

dvbpa be dperrj Trapicuu(iie-

vov Kai djuoiuuuevov (nexpi toö
buvaxoö xeXeuuc epYiy Te Kai Xö-

Yuj, buvacteuovTa ev TtöXei

eiepa TOiautr),

ou TTumoie euupaKaciv o u t e e v a
oute TiXeiouc.

wc oiav eic laurov tuj qppo-

veiv ie Kai cuuqppoveiv r\ \xe^ictr]

498 d

tö jievxoi |afi TreiGecGai toic

XeTOjaevoic touc ttoXXouc Gaö|ua

oube'v * o v ydp ttuOttotc eibov
Tevöjuevov tö vöv XeYÖjaevov.

499 b
f.

r) tüjv vöv ev buvacreiaic r\

ßaciXeiaic övtoiv uieciv r\ aüxoTc

xici e'K tivoc GeiaceTriTTVoiac dXrj"

|

Givfjc qpiXococpiac dXrjGivöc e p uu c

|
€|Lmecr|.

499 b

öti ouie ttoXic ouie TroXiTeia
oube f' dvfjp 6|uoiujc \if\ ttotc
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büvapic ev dvöpumw SuuTTecrj, Y£vr|TaiTeXeoc, TrpivavTOic

töte TToXiteiac Tfjc dpicxricl cpiXocöqpoic . . dvdfKri nc ex

Kai vöiuaiv tujv toioütwv qp u e - Tuxnc TrepißdXrj . . em|ueXr|6fjvai

Tai Ytvecic, dXXuuc be ov \xr\
\

Kai ttj ttöXci KaTrjKOoi Yevec6ai.

rroTe YevrjTai.

§5. Diefeststellungderthatsache, dasz es Piaton gelegentlich in

dieser weise sich selbst zu citieren beliebte, ist ein argument mehr für

die richtigkeit einer Wahrnehmung in bezug auf das chronologische Ver-

hältnis zweier anderer dialoge, über welches ich schon anderwärts (im

PhilologusXL s. 175 ff.) ausführlicher gesprochen habe, in derselben

weise nemlich, wie ^nach obigen belegen) in den Gesetzen die schrift über

den staat, wird imPhaidros der Gorgias citiert. dasz letzterer chrono-

logisch demPhaidros voraufgehen müsse, hatte schon Überweg (Unter-

suchungen usw. s.294f.) behauptet, während Zeller (ao. s.458f.) im
gegenteil eine rückbeziehung des Gorgias auf den Phaidros glaubte

annehmen zu müssen, hinsichtlich alles dessen was nach meiner an-

sieht diese letztere annähme festzuhalten verbietet, kann ich hier auf

meine frühere erörterung (ao. s. 176) verweisen, der positive beweis

aber, durch welchen ich dort gezeigt zu haben glaube, dasz der Gor-

gias im Phaidros nicht blosz berücksichtigt, sondern geradezu citiert

wird, ist (mit einigen neuen beobachtungen) in kürze folgender.

Phaidros 260 e lesen wir: um seines erfolges (nemlich der fac-

tischen Überredung) wirklich sicher zu sein, bedarf der redner auch

da wo es ihm nur darauf ankommt den schein für Wahrheit auszu-

geben, schon zu diesem zwecke der kenntnis des seienden, dh. des

philosophischen wissens. die rhetorik ist keine kunst, sondern eine

kunstlose routine (oük ecTi Texvr) dXX' aTexvoc Tpißr|). ebenso heiszt

es im Gorgias 463 b
, die rhetorik ouk e'cn Texvr) dXX

5

euTreipia Kai

Tpißr) (s. ebd. 465 a
). für die eben vorgetragene ansieht nun beruft

sich der Phaidrosdialog auf gewisse XÖYOl, durch welche dieselbe be-

reits (anderwärts) festgestellt sei. Sokrates glaubt die XÖYOl zu

'hören' (dxoüeiv bOKUj).
c

so bringe sie denn heran' erwidert sein

mitunterredner 'und zeige was sie leisten' (261 a toutuuv bei twv
Xcrfujv, üj CuuKpaTec* dXXd beöpo auTouc rrapaYaiv iEejale, ti Kai

ttüjc Xerouciv). die XÖYOl also stehen schon gleichsam marschfertig;

sie brauchen nur herancommandiert zu werden, darauf Sokrates:

Tcdpvre br| , Gpe'upaTa Yevvaia, und er überzeugt den Phaidros dasz,

wenn er nicht ordentlich philosophiere, er auch nicht im stände sein

werde ordentlich über etwas zu reden, der ausdruck Ope'puaTa

(pfleglinge) zur bezeichnung der XÖYOl charakterisiert dieselben recht

geflissentlich als etwas herangepflegtes, ausgearbeitetes, von dem
jetzt gebrauch gemacht werden kann, dh. doch wohl als etwas in

einer besondern ausführung bereits vorliegendes, (die frage, wie

Piaton dazu kommt das ihm ziemlich geläufige wort Bpepuahier auch

einmal auf geschriebene erörterungen anzuwenden, dürfte sich be-

antworten durch einen blick auf dasjenige was im Phaidros weiter

unten, in c. 61, folgt, die geschriebenen dialoge sind ihm diesen
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ausführungen zufolge 'Adonisgärtchen', deren gewächse lediglich

zur eignen befriedigung 'herangepflegt' werden, vgl. ebd. 276"

fewpYÖc, ujv crreppdTUJV Kfjborro Kai e'YKaprra ßouXoixo . . KOtXotic

ev f))aepaiciv Öktuj fiYVOuevouc. in demselben sinne heiszt es von
den schriftlichen erörterungen 276 A

ficGriceiai t€ auxouc Geuipujv

cpuopevouc dnaXouc.) nach obigem könnte man nun s. 261 f.

eine eingehendere aufzählung jener Xöyoi erwarten, sie werden aber

in der that im folgenden nur ganz kurz berührt und die ganze partie

nach s. 260 deutlich als recapitulation gekennzeichnet (tö uev öXov
261 a

). dasjenige aber, was hier recapituliert wird, steht in er-

wünschter ausführlichkeit eben (schon) indem erwähnten abschnitte

des Gorgias, und die Phaidrosstelle kennzeichnet sich auszerdem

durch ihre ausdrucksweise so deutlich wie möglich als ein abgekürz-

tes citat aus dem Gorgias:

Phaidros 261 a

ap' ouv ou tö pev ÖXov r\ pr)T0-

piKr) av eiY) Texvr) iuuxaYWYici
TIC bia XÖf LUV

oöuövovev biKacTripioiCKai
öcoi dXXoi br|Liöcioi HüX-
Xof oi.

Gorgias 453 a

Xexeic öti TTeiOoöc bnpioupTÖc
ecTiv f| priTopiKrj . . f| exeic ti

XeT€iv erci nXeov Tr|v pr|TopiKfiv

buvacGai r\ TTeiöub toic c\koO-
ouciv ev Tfj ipuxrj ttoiciv;

452 e

tö TteiGeiv e'TUJT'oiövT'eivaiToTc

Xöyoic Kai ev biKacTripitu
biKacTac Kai ev ßouXeuTr)-
piuj ßouXeuTac Kai ev eKKXrj-

cia eKKXriciacTac Kai ev dXXiu
HuXXÖTip iravTi, öctic av tto-

Xitiköc HuXXotoc YiTvr|Tai.

im anschlusz hieran gibt dann der Phaidros eine erweiterung der

definition der rhetorik, da letztere im Gorgias nur hinsichtlich

der öffentlichen einrichtungen erwähnung gefunden hatte: sie hat

auszer den öffentlichen auch die Privatangelegenheiten in ihren be-

reich zu ziehen (dXXd Kai ev ibioic 261 b
). was hierauf in c. 44

summarisch durchgenommen wird über die notwendigkeit auch zum
behufe der teuschung schon ein wissen zu besitzen , setzt allem an-

schein nach die breit ausgesponnenen erörterungen des Gorgias-

dialogs über den unterschied von wissen und glauben und seine be-

deutung für die Würdigung der rhetorik (Gorg. 452 e—46 l c
) als

bekannt voraus.

Die Streitfrage, ob der Phaidros Piatons erstlingswerk sei oder

nicht, dürfte sich hiernach vorläufig in dem sinne entscheiden, dasz

dieser dialog nicht nur nicht am anfange der reihe steht, sondern

erst geschrieben wurde, als Piaton den höhepunkt schriftstellerischer

reife, wie sie der Gorgias kundgibt, schon unter den füszen hatte,

dasz übrigens auch die beziehung auf Isokrates, wie sie im Phaidros

vorliegt, nicht gegen, sondern zu gunsten der spätem ansetzung

dieses Werkes spricht, wird weiter unten gezeigt werden.
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§ 6. Zahlreicher und in den einzelergebnissen ausgibiger als die

rückbeziehungen sind weiter dievorausdeutungen, die sich inner-

halb des corpus der dialoge erkennen lassen, die mir vorliegenden

fügen sich der Ordnung in eine ansteigende reibe hinsichtlich des

grades von deutlichkeit und Sicherheit, in welchem man sie auf

grund des wörtlichen ausdrucks als vorausdeutungen auf beabsich-

tigte weitere erörterungen zu bezeichnen berechtigt ist.

Eine vorausdeutung allgemeinerer art, dh. eine solche welche

sich nicht auf einen einzelnen folgenden dialog bezieht, sondern nur

kundgibt, dasz das eben behandelte noch in andern schriften werde mit

herangezogen werden müssen (weil es nemlich eine fundamentallehre

der Platonischen speculation darstellt), findet sich im Staat VII 532 d

ou y<*P tv tuj vöv irapövTi |uövov aKOucrea (TaOxa), dXXa Kai

aüGic iroXXaKic eTravrre'ov (es handelt sich um die dialektische fähig-

keit der seele und um die art, wie dieselbe vom sinnlichen wahr-

nehmen zur analytischen und synthetischen methode der erkenntnis

sich erhebt), als eine vorausdeutung auf eine nachfolgende partie

des Staates selbst können die angezogenen worte nicht gelten : denn
in dem übrigen teile dieses Werkes begegnet uns nichts was dazu

stimmte, auch würde in diesem falle Piaton nicht einen der mit-

unterredner diese vorausdeutung geben lassen , sondern den leiter

des gespräches, Sokrates. wir haben sie sonach anzusehen als eine

allgemeiner gehaltene hindeutungauf Untersuchungen, wie sie nament-

lich im Sophisten und imPhilebos vorliegen hinsichtlich der methode
der logischen begriffsbestimmung als des mittels für die erkenntnis

der ideen nach ihrer gegenseitigen abhängigkeit , unter- und Über-

ordnung udgl.

§ 7. Im Staatsmann wird 285 a
f. in kürze derselbe gegenständ

behandelt, von welchem ausführlich im Philebos (16 c
f.) die rede ist:

das zahlenmäszig festzustellende Verhältnis der artbegriffe zum gat-

tungsbegriff. mit den worten laöra uev ouv iKavOuc Trepi re toutuuv

Kai Trepi tuuv eXXeiujeujv Kai imepßoXwv eipr|c9uj läszt dann Piaton

den gegenständ fallen
,
jedoch in einer weise , die den gedanken an

eine gelegentliche wiederaufnähme desselben an anderer stelle nahe

legt, man kann hiernach diese äuszerung im Staatsmann als eine

vordeutung auf den Philebos ansehen, indessen könnte darin auch

lediglich die kundmachung liegen, dasz die betreffende auseinander-

setzung überhaupt irgendwo in den dialogen existiere, möglicher-

weise also auch in den schon erschienenen schriften, so dasz die be-

stimmung des Philebos als des spätem dialoges auf grund dieser stelle

keine vollständige, evidenz besitzt.

§ 8. Theait. 206 a
f. führt (gegen Antisthenes). aus, dasz die de-

mente eines erkenntnisobjects als solche nicht minder erkennbar sein

müssen als das object, welches ihre Zusammensetzung ausmacht, selbst,

dies wird beispielsweise an dem Verhältnis der buchstabenzur silbe er-

läutert: ttoXu tö tujv CTOixeiuuv ftvoc evapfecxepav tc inv tvüjciv

exeiv qpr|co|U€v Kai Kupiuutepav xf|c cuXXaßfjc rrpöc tö XaßeTv Te-
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Xeuuc ckcictov ud8r|ua (206 b
). dXXd br\ toutou |aev, heiszt es dann

(206°), eti Kav dXXai qpaveiev drrobeiEeic, übe ejuoi boKer tö be Ttpo-

Keipevov jar] emXa6uj|ue9a bi' auxd ibeiv, worauf die Untersuchung

die angeregte frage fallen läszt, um wieder in das hauptthema, nem-
lich die erörterung des begriffes der dXr|0f]C böEa |U6Ta Xoyou ein-

zumünden, nur die thatsache , dasz noch weitere beweise für den
erwähnten satz zum Vorschein kommen dürften, hat Piaton noch

ausdrücklieb hervorbeben wollen, auszerdera fehlt es in diesem teile

des dialogs nicht an andeutungen, dasz, was hier über die begriffe

des Tidv, des ÖXov und der rrdvia festgestellt wird, direct auf einen

in der ideenlehre mitbefindlichen inhalt abzielt, vgl. 203 e pefßV
Kai cejuvöv Xöyov. 204 a

Kai ev toic dXXoic &Traav (es handelt sich

eben um das problem von gattungen und arten in bezug auf alle

dinge : vgl. Peipers erkenntnistbeorie Piatons s. 543 ff.), jene ange-

deuteten beweise selbst aber finden sich Phileb. 16 f. Piaton erörtert

dort die notwendigkeit den allgemeinbegriff in seine artunterschiede

einzuteilen, und zwar so dasz man auch die zahl der arten und Unter-

arten anzugeben im stände ist; erst dadurch erhalte man (worum es

sich im gegebenen falle handle) eine wirkliche kenntnis der idee als

des gattungsbegriffs. dies wird nun 18 b
f. gleichfalls beispielsweise

erläutert an dem Verhältnis zwar nicht mehr blosz der silben, dafür

aber des wortes (qpuuvr]) zu den buchstaben aus denen es besteht,

das wort als das aTteipov der laute gliedert sich durch die erkenntnis

und Unterscheidung der vocale und consonanten , und zwar so dasz

innerhalb der letzteren nicht nur die qp9ÖYY°u pere'xovTd tivoc von

den dqpuiva unterschieden werden, sondern auch für jede dieser arten

die anzahl der unter sie fallenden laute festgestellt werden musz.

daraus soll sich ergeben, dasz hinsichtlich der gattung der Ypdupaia
(die hier dasjenige, was im Theaitetos das ÖXov bezeichnet, darstellt)

oubeic f|uüjv oüb' dv ev aüiö Ka6' auiö dveu TrdvTUJV auTÜJV pdGoi

(18°), womit eben der beweis geliefert sei, dasz die erkennbarkeit

des complexes (dh. des gesamtbegriffs) die seiner elemente (der art-

unterschiede) voraussetzt, der ausdruck qpaveiev im Theaitetos

scheint anzuzeigen , dasz Piaton diesen gegenständ als einen solchen

betrachtete, welcher sich vor dem weitern kreise des wissenschaft-

lichen publicums (für welches ja seine Schriften im unterschiede von

den vortragen innerhalb der Akademie bestimmt waren) darstellen

lasse, dasz nun freilich mit diesem ausdruck unzweifelhaft eine vor-
ausdeutung (auf den Philebos) gegeben sei, läszt sich aufgrund der

form desselben nicht mit voller bestimmtheit behaupten, immerhin
spricht dafür der umstand, dasz zb. an einer stelle des Timaios(89de

)

die analoge verbalform (Ye'voiTo) aller Wahrscheinlichkeit nach einen

(wie sich unten s. 256 zeigen wird) vorausdeutenden sinn hat.

§ 9. Schon mit einem höhern grade von Sicherheit dürfen wir

eine stelle des Laches als vorausdeutung auf einen bestimmten dialog

in anspruch nehmen, die Untersuchung führt dort 190 c auf das be-

dürfnis zu wissen, was dpeir) ist. 'jedoch' heiszt es 'wollen wir nicht
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die ganze tugend hier betrachten', TfXeov fäp i'cuuc epYOV , dXXd
jue'pouc Tivöc ne'pi Trpwxov ibujjuev usw. damit wird offenbar ein

gröszerer dialog über das wesen der gesamttugend und deren Ver-

hältnis zu den speciellen in aussieht gestellt, welcher kein anderer

als der Protagoras sein kann, letzterer wäre hiernach später als der

Laches. der ausdruck i'cuuc scheint in Verbindung mit dem umstände,

dasz jede spur eines rückdeutenden Charakters der stelle fehlt, die

möglichkeit auszuschlieszen , dasz die andeutung sich auf ein bereits

vorliegendes werk beziehe.

§ 10. Ganz direct endlich und unzweideutig gibt sich die voraus-

deutung auf einen spätem dialog überall da kund, wo sich Piaton

zur kundgebung seiner absieht eines ausdruckes wie eicaööic CK€UJÖ-

p€0a und ähnlicher bedient, eine form die ihm für diesen zweck, wie

wir sehen werden, durchaus geläufig ist. zur veranschaulichung des

Verfahrens diene zunächst (ehe wir auf ein obwaltendes bedenken
hinsichtlich unserer auffassung desselben eintreten) die betrachtung

der stelle Prot. 355 f. daselbst wird ausführlich bewiesen, zur wah-
ren Weisheit in der lebensführung sowie zum rechthandeln gehöre

die fähigkeit abzuwägen , ob in den folgen einer handlung das gute

vom schlimmen oder dieses von jenem überwogen werde; überhaupt

komme hierbei alles an auf die richtige abwägung von lust und Un-

lust, diese aber sei sache einer meszkunst (u.eTpr)XiKr) Tex^n)) die

auch noch auf andern gebieten, zb. im theoretischen sich bewähre,

wie ja die rechenkunst nichts anderes sei als ein abmessen in bezug

auf gerades und ungerades (357 a
). das heil des lebens beruhe über-

all auf dem richtigen abmessen des mehr oder weniger, gröszer oder

kleiner, näher oder ferner, von lust und unlust (f|bovfjc xe Kai XÜTrr|C

ev öpörj xrj aipecei eqpdvn fijuTv rj cujiripia toö ßiou ouca, toö xe

ttXcovoc Kai eXdrrovoc Kai pei£ovoc Kai cpiKpoxepou Kai iroppuu-

xepuu Kai eYTure'puj ebd.) und diese 'meszkunst' sei
fein erwägen

des Übertreffens oder Zurückbleibens oder endlich des gleichschwe-

bens von beiden gegen einander (. . peTpr|xiKr| . . UTrepßoXfjc xe-

Kai evoeiac ouca Kai icöiriToc irpöc dXXrjXac CKeunc). 357 b heiszt

es dann: fJTic pev toivuv xexvr) Kai eiTiCTr||ur| eexiv aüir), eicaüGic
CK€U/öu.e0a. im Protagoras selbst wird dieses versprechen nicht

mehr eingelöst, wohl aber enthält die in aussieht gestellte Unter-

suchung der Staatsmann (283 d
ff.) in wünschenswerter ausführlich-

keit. die meszkunst bezieht sich dieser zufolge
fauf länge und kürze

und jede art von überflusz und Mangelhaftigkeit', die eine art der-

selben umfaszt (284 d
f.)

c
alle künste welche die zahl, länge, tiefe,

breite und dicke im Verhältnis zu ihrem gegenteil messen, die andere

alle die welche das Verhältnis zum rechten masze, zu anstand, zweck-

mäszigkeit und pfiieht zu gründe legen' usw. auch die bösen und
guten unterscheiden sich (283 d

) am meisten von einander 'nach dem-

jenigen was die natur des rechten maszes überschreitet und von ihr

überschritten wird', die meszkunst hat für alles werdende geltung

(285 d
). die erörterung über die meszkunst sonach, welche Piaton
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bei gelegenheit der ausarbeitung des Protagoras schon (bzw. erst)

ins äuge faszte, ist die im Staatsmann vorliegende.

§ 11. Ein einwand gegen die folgerung, die wir hier aus aus-

drücken wie eicaOGic CKeiyöpieGa uns zu ziehen berechtigt glauben,

liegt allerdings nahe, bei der dichterischen freiheit, die sich Piaton

so vielfach hinsichtlich der form sowohl wie auch des inhaltes seiner

dialoge gestattet (mit der er ua. die handgreiflichsten anachronismen
begeht) — was hindert ihn da seinen Sokrates gelegentlich auch
betreffs einer erörterung, die schon schriftlich vorlag, oder für die

es ihm überhaupt nicht darauf ankam sie schriftlich vor dem gröszern

publicum anzustellen, die im gründe zu nichts verpflichtende äusze-

rung in den mund zu legen, sie solle (bzw. müsse) eben ein ander-

mal behandelt werden? dasz das eicaOGic demjenigen dialoge, in

welchem es sich findet, die priorität vor dem andern bezeuge, wel-

cher die verheiszene Untersuchung thatsächlich bringt, wäre hiernach

mit Sicherheit nur dann zu behaupten, wenn noch aus anderweitigen

gründen die betreffende Zeitfolge der beiden werke klar ersichtlich

würde, wie denn betreffs der eben (§ 10) besprochenen dialoge

ohnehin wohl niemand zweifelt, dasz der Protagoras früher, und
zwar vielleicht sogar erheblich früher ist als der Staatsmann, dieses

bedenken wiegt allerdings schwer genug, um uns zur sorgfältigsten

prüfung der haltbarkeit des hier betretenen bodens zu veranlassen,

es läszt sich nun aber wirklich aus Piatons Schriften selbst mit hin-

länglicher Sicherheit constatieren , dasz derselbe ausdrücke wie den
oben angeführten in der that nur dann verwendet, wenn es sich um
ein noch nicht ausgearbeitetes, aber in den sinn genommenes problem,

um einen erst für die zukunft, aber mit bestimmtheit in aussieht ge-

stellten dialog handelt; mit andern Worten: in dem angegebenen
falle ist immer eine schriftliche darstellung der angedeuteten

lehre ins äuge gefaszt, dieselbe jedoch immer erst der zukunft an-
heimgestellt.

Für die erste dieser beiden behauptungen spricht folgender um-
stand, formein wie aüGic oder eicaOGic CKEUJÖueGa, luenpiev, biijuev

udgl. sind unserm autor in der regel schon in dem falle zur hand,

wenn er innerhalb 6ines und desselben dialoges ein problem, auf

welches er vorläufig nur hinweist, wirklich noch zur ausführlichen

erledigung zu bringen beabsichtigt. Philebos 33 b zb. wird ein be-

stimmter satz (dasz das leben im lichte der vernunfteinsicht der ge-

wöhnlichen lust entbehren könne) deutlich hervorgehoben, aber nicht

weiter verfolgt; d\\d br) toöto juev, fährt Sokrates fort, en Kai

eicaOGic eTriCKeujuj|ue6a, edv Trpöc Xöyov ti §, Kai tuj vuj Trpöc

id beuiepeia, edv pr| Trpöc Td TrpuuTeia buvuup:e8a rrpocGeivai, rrpoc-

Gn.copev. dieses versprechen erfüllt er in der that 66 e ibe ei cpaveir)

ti toutojv dp:qpoTv ßeXnov, imep tüjv beuxepeiurv vuj Trpöc f|bovf)v

Huvbiap:axoijur)v , f|bovf| be Kai beuTepeiuuv CTepn.coiTO. dasselbe

Verhältnis besteht zwischen StaatIV420 c (auxiKabe if|V evaviiav
CKeu/öp:€Ga) undV 466 a

, wo es mit beziehung auf jene stelle heiszt:



HSiebeck: zur Chronologie der Platonischen dialoge. 237

fijueic be nou enrouev, öti toöto |uev, et ttou TrapamTTTOi, eicaö-
0ic CKeiüdu-eGa, vuv be usw. man vgl. ferner Tim. 61 d utto-

Gexeov br| Trpöiepov 6dxepa, Tab' uTToieGevia e-rrdviuev auGic,
ein versprechen welches mit den ebd. 69 a

f. beginnenden erörte-

rungen seine erfüllung findet, aber auch wo es nicht derselbe dialog

ist, welcher die einlösung des Versprechens nachbringt, läszt sich

ohne Schwierigkeit die einsieht gewinnen, dasz das eicaöGic usw. die

betreffende stelle als prospect für eine künftige schriftliche dar-

stellung charakterisiert, dies war schon oben (§ 10) an dem Ver-

hältnis desProtagoras zum Staatsmann augenscheinlich; einen andern

beleg in dieser richtung liefert der schlusz des erstem, zu 361 c
f. des-

selben machte schon Susemihl (einl. zur übers, s. 112) darauf auf-

merksam, dasz hier die themata des Menon (was ist tugend?) und
des Gorgias (ist die tugend lehrbar?) sich ankündigen, und zwar,

wie wir hinzufügen dürfen , in einer weise die auf beabsichtigte

publicationen hindeutet: efiiu ouv . . Träcav 7TpoGup.iav e'xw Kaia-

qpavfi aüia yevecGai, Kai ßou\oi|ur|v dv Toarra bieEeXGövrac f|juäc

e£e\6eiv. 361 e Kai Ttepl toutuuv be eicaöGic, ÖTav ßoüXrj, bie'Hiu.ev.

hätte Piaton wohl veranlassung genommen durch den mund des

Sokrates die behandlung jener beiden fragen so ausdrücklich als

eine noch ungelöste aufgäbe hinzustellen, wenn die beiden ge-

nannten dialoge zur zeit der abfassung des Protagoras schon vor-

handen waren?
Dasz der Charakter des futurums in der behandelten formel

nicht blosz eine durch die dramatik des dialogs bedingte redewen-

dung ist, sondern in der that auf noch nicht vorliegende darstel-

lungen hinausweist, läszt sich auch an einem eigentümlichen falle,

den uns der Timaios an die hand gibt, deutlich machen. Tim. 38
wird von der astronomie gehandelt, die weitere erörterung aber als

zu sehr seitabführend unterbrochen mit den Worten rauia u.ev ouv
icuuc Tax' dv Kaid cxoXfjv ucrepov Tfjc dHiac tuxoi birflTicewc (38 e

).

das Tax' dv . . ücxepov.. tuxoi ist hier doch wohl der ausge-

prägten futurform äquivalent, gemeint kann aber nur eine dia-

logische abhandlung (buiYHCic) sem j die erst noch geschrieben wer-
den sollte: denn in den vorliegenden werken Piatons findet sie

sich nicht, und Susemihl (anm. zdst.) scheint recht zu haben, wenn
er auf grund einiger äuszerungen in dem unvollendeten Kritias den

dort (108 a
) angekündigten aber nicht zur ausführung gekommenen

dialog Hermokrates als die beabsichtigte einlösung des im Timaios

gegebenen Versprechens bezeichnet, wir haben nach alledem ge-

nügenden grund für die Zuversicht , mit der wir uns der in rede

stehenden formel für die bestimmung des Zeitverhältnisses zweier

dialoge bedienen, und dürfen uns anschicken von der gewonnenen
einsieht einige weitere anwendungen zu machen.

§ 12. Charm. 169 d wird die frage von der möglichkeit einer

eiTiCTr||ur| £TTiCTr||ur|C, die als solche zugleich eine £TTiCTr|ur| dveniCTTi-

u.OCÜvr|C (169 b
) sein müsse, abgebrochen mit dem Zugeständnis
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buvaröv eivai Yevecöai emcTripr)v emcrripric • auBic be en-iCK€-
ipöpeSa eixe oütuuc exei €ix€ MH- hierzu hat bereits Bonitz (Plat.

Studien 2
s. 231) bemerkt, dasz der fragliche begriff der eTTicrripr)

eniCTr|pr|C im Tbeaitetos (200 b
) wieder auftritt, und zwar um dort

als nicht stichhaltig aufgezeigt zu werden, eine ausführung bei der

auch die emcTr|pr| dvemcTripocuvric wieder mit zur spräche kommt,
man wird daher berechtigt sein in jener äuszerung im Charmides

eine vorausdeutung auf die nachher im Theaitetos erfolgte behand-

lung dieser frage zu erblicken.

§ 13. Im Staatsmann 263 a führt die discussion auf die frage

nach der richtigen logischen einteilung der begriffe, dieselbe sei nur

zu erfassen durch die zerfällung des gattungsbegriffes in seine arten

(Ye'vr|), nicht aber so dasz man den dadurch bezeichneten gegenständ

in die Vielheit seiner bestandteile (pe'pr)) zerlege, auf die Wichtigkeit

dieses (der logik noch heute geläufigen) Unterschiedes macht Piaton

auch im Phaidros (265 e
. 273 d

. 277 b
) sowie im Staat V 454 a ge-

legentlich aufmerksam (s. Zeller II
2

1 s. 396 f.), ohne jedoch näher

darauf einzugehen, in der genannten stelle des Staatsmann wird

dieselbe besonders betont, die eingehende behandlung des gegenstän-

des aber ausdrücklich für eine spätere Untersuchung in aussieht ge-

nommen: TauToc be eicaüGic kcit& cxo\f|v KaGdrrep ixveüovxec

peTipev. ebd. 285 a
f. wird jenes logische verfahren zum inhalt

der begrifflichen
fmeszkunst' gerechnet, und die bezügliche methode

in kürze (raÜTCx pev ouv ikcivüjc rrepi ie toütujv . . eipricGuu (285 b
)

so angedeutet, wie wir sie in sehr eingehender weise im Philebos

16 ff. durchgeführt finden, und dasz in der that diese stelle des

Philebos die erfüllung des im Staatsmann gegebenen Versprechens

ausmacht, sieht man besonders daraus dasz zu anfang derselben noch
einmal jene falsche art der einteilung geflissentlich abgewiesen wird :

Phil. 14 fie cu pev, iL TTpüJTCtpxe, eiprjKac xd bebiipeupeva tujv Gau-

paerwv rrepi tö ev Kai rroXXd, cirfKexujpripeva be übe cttoc emeiv
Uno TrdvTwv fjbri pr) beiv tujv toioutwv cmTecGai, rcaibapiuObri kcxi

pabia Kai copöbpa tcuc Xöyoic epiröbia uTroXapßavövTuuv Yn"vec9ai,

enei prjbe xd xoidbe, örav Tic eKacTou Td peXrj Te Kai dXXa pepr)

bieXdiv tuj Xötlu, rrdvTa TaÖTa tö ev eKeivo eivai biopoXoTncd-
pevoc, eXexx 1! KaTaYeXOuv, öti TepaTa birivaTKacTai qpdvai, tö t€
ev üjc TroXXd ecTi Kai drreipa, Kai Td TroXXd üjc ev pövov. noch

entschiedener und ausführlicher wird die betreffende Unrichtigkeit

der einteilung im ersten teile des Parmenides gekennzeichnet und
abgewiesen: Parm. 129 c

f. ei b' epe ev Tic drrobeiHei övto Kai

iroXXd, ti GaupacTÖv; Xe'Tiuv . . üjc e'Tepa pev Td em beHid pou
ecTiv, e'Tepa be Td eV dpiCTepd usw., worauf dann das folgende

(129 d
f.) gleichfalls auf die richtige art der begrifflichen einteilung

hinweist, auf beide dialoge, den Philebos wie den Parmenides, weist

sonach der Staatsmann voraus, dasz jedoch im wesentlichen der

erstere (trotz der kürze mit welcher hier der falsche Standpunkt

erwähnt ist) die eigentliche lösung des im Staatsmann gestellten



HSiebeck: zur Chronologie der Platonischen dialoge. 239

problems enthalten soll, ergibt sich aus der engen beziehung, in

welcher seine ausführungen mit dem in diesem dialoge besonders

hervorgehobenen begriffe der logischen meszkunst stehen.

§ 14. Im vierten buche des Staates (430 b
) finden wir eine defi-

nition der dvbpeia, wonach diese aufgefaszt wird als eine buvauic

Kai cuuTripia biet iraviöc bö2r)C öpGfjc xe Kai vouiuou beivujv Tiepi

Kai jar|. diese 6p6f] bö£a vom wesen der tapferkeit soll zwar noch

nicht das eigentliche wissen von derselben (also nicht ihre endgültige

begrifi'sbestimmung) enthalten, jedoch zum zwecke desjenigen, was

von ihr hinsichtlich der Staatsordnung zu sagen ist, genügen, zur

bewahrung dieser tapferkeit ferner gehöre eine rraibeia , die natur-

wüchsige kühnheit aber, welche sich ohne bildung bei tieren und

Sklaven finde, verdiene in Wahrheit diesen namen nicht, von der

obigen definition heiszt es dann 430°: f
lasz sie dir wenigstens als

die in hinsieht des Staates ausreichende (TroXiTiKr|v) gefallen, Kai

öpGüuc dnobeüei • auGic be irepi auTou, edv ßouXrj, e'Ti KdXXiov

biiLiev. Piaton stellt somit für später eine eingehendere erörterung

der tapferkeit in aussieht; schon der zusatz edv ßouXr] scheint jedoch

die unumgänglichkeit einer solchen für die zwecke der schritt vom
Staate selbst in abrede zu stellen. Prantl (anm. 155 zur übers.) glaubt

allerdings auf c. 14—16 des fünften buches hinweisen zu können,

in denen das angedeutete seine ausiührung erhalte, was wir aber

dort lesen, ist nichts weniger als eine erneute behandlung des wesens

der tapferkeit im sinne einer definition; es enthält lediglich prak-

tische Vorschriften über das verhalten , welches der Staat im kriege

gegen seine Soldaten zu beobachten habe, damit sie vor dem feinde

sich auszeichnen, in durchaus entsprechender weise aber findet sich

das gesuchte im Laches , der ja auch das wesen der tapferkeit zum
thema hat, und zwar ist es dort namentlich die stelle 196 d

f., deren

inhalt diesen dialog als die erfüllung der im Staat 430 c gegebenen
verheiszung kennzeichnet.

Staat 430 b
f. Laches 196 d

f.

bOKeic ydp uoi -rr)v öpGf]v böHav
}
Kaiä xrjv Trapouuiav dpa tlu övti

irepi tujv auTUJV toutuuv aveu
naibeiac feYovuiav, -rr|v ie Gr|-

picubri Kai dvbpairobujbri,
oüie Ttävu vöuijuov rrfeicöai, d\\o
T6 ti f\ dvbpeiav KaXeTv.

oük dv -rrdca uc Yvoir] oüb
J

dv

dvbpeia yevoiTO . . dvaTKaiov

oiLiai tlu lauia XexovTi Liribevöc

Gripiou dTcobexec9ai dvbpei-
av, f) EirfXujpeiv öripiov ti

oütuj coq)öv eivai Ojctc . . TaÖTa

XeovTa f| irdpbaXiv fj Tiva

KatTpov cpdvai eibevar dXX
J

dvdYKri öuoiuuc X e v t a Kai e X a-

epov Kai Taupov Kai rriGriKOV

rrpöe dvbpeiav cpdvai reeepu-

Kevai töv TiBeLievov dvbpeiav
toGG

3

emep cu TiGecai . . 197 a
f.

r| Kai Td iraibia TrdvTa oiei ue
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dvbpeia xaXeTv, a bi' dvoiav

oübev beboiKev; . . efw be dv-
bpeiac pev . . näv öAixoic 01-

pai peieivai, 0pacuTr)xoc be

. . nävu ttoXXoic Kai dvbpüuv
Kai y u v a i k uj v Kai it a i b uj v Kai

Gripiuuv.

Der Laches wäre hiernach erst nach dem vierten buche des

Staates geschrieben, diese annähme stimmt auch recht wohl nicht nur

mit dem was wir weiter unten (s. 246 ff.) über die entstehung des letz-

tern werden zu sagen haben, sondern auch mit allem was in betreff

der abfassungszeit des Laches sich erkennen läszt, von dem man
schon anderwärts bemerkt hat, die darin befindliche anspielung auf

die meinung, dasz Sokrates die Jünglinge verderbe, blicke zurück

auf die anklage von Seiten des Meletos, und dieser umstand in Ver-

bindung mit dem objectiv ruhigen tone, worin sich die Verteidigung

der Sokratischen lehrwirksamkeit hält, sei geeignet den dialogineine

etwas spätere zeit, etwa in dieselbe in welcher wohl auch der Euthy-

phron entstanden ist, zu verweisen (Georgii einl. zur übers, s. 513).

Die aufgezeigte beziehung jener stelle des Staates auf den Laches

wirft übrigens ein helles licht auf den Zusammenhang und die ten-

denz der in letzterm geführten discussion. im Laches wird bekannt-

lich diejenige definition der tapferkeit, wonach sie die kenntnis des

zu fürchtenden und des nicht zu fürchtenden sein soll, zwar aus-

drücklich (c. 22) als Sokratisch, aber schlieszlich doch nicht als letzte

und ausreichende definition anerkannt, und die erörterung spitzt sich

zu auf den satz , dasz die tapferkeit mit den übrigen tugenden eins

sei, da auch ihr wesen zuletzt in nichts anderem liege als im 'wissen',

zu diesem gang und abschlusz des dialogs gibt unsere stelle im

Staat einen guten commentar. Piaton unterscheidet nach bekannten

erörterungen (im Theaitetos und im Menon) die richtige meinung

von der eigentlichen erkenntnis. die erstere erklärt er für die prak-

tischen Verhältnisse des lebens als ausreichend, für wissenschaft-

liche fragen soll sie aber niemals das letzte wort haben, da ihr die

'beziehung auf den grund' (Menon 98 a
), dh. die begründung durch

speculative einsieht, fehlt, hinsichtlich der tapferkeit sagt nun

Piaton im Staat mit einfachen worten
,
jene definition derselben als

kenntnis des zu fürchtenden usw. könne gelten und passe als rich-

tige meinung für die praxis (7To\iTiKr|v) ; er verfehlt aber nicht an-

zudeuten, dasz sie das wesen der sache nicht erschöpfe und dasz dies

einmal ausführlicher zu erhärten wohl der mühe wert sei. diese von

der provisorischen zur endgültigen definition der tapferkeit über-

leitende erörterung gibt nun aber der Laches. 1

1 hiernach erledigt sich ua. auch alles dasjenige was seiner zeit

Ast (Piatons leben und sehr. s. 453) aus dem Verhältnis des Laches
zum Protagoras hinsichtlich der unechtheit des erstem hat heraus
bringen wollen.
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IL

§15. Ein überblick über die resultate, welche wir im vorstehen-

den an der hand unsers kriteriums gewonnen zu haben glauben, be-

stätigt uns zunächst manches was wir schon aus anderweitigen

gründen, wie sie in inhalt und form der dialoge gegeben sind, teils

mit bestimmtheit wüsten, teils zu finden erwarten konnten: die

entstehung der Gesetze vor dem Staat, des Menon vor dem Phai-

don, des Charmides vor dem Theaitetos, des Laches vor dem Prota-

goras, sowie des letztern vor dem Staatsmann, wir erkennen auszer-

dem die priorität des Protagoras vor dem Menon und Gorgias, des

Theaitetos sowie des Staatsmann vor dem Philebos, des siebenten

buches der Politeia endlich vor dem Sophistes und Philebos. ein

weiter gehendes interesse aber knüpft sich für unsere betrachtung

namentlich an zwei punkte unserer ergebnisse.

§16. Der Gorgias, sahen wir, musz vor dem Phaidros geschrieben

sein ; die Stellung des letztern an der spitze der Platonischen dialoge

hat oben (§ 5) ein neues gewichtiges gegenargument gefunden,

eine anzahl anderer erwägungen, die zu demselben resultate führen,

hat Susemihl (in diesen Jahrbüchern 1880 s. 707 ff. 1881 s. 667 ff.)

zur geltung gebracht, ich selbst vermag nun weiter der entgegen-

gesetzten ansieht (Spengels), die neuerdings noch durch die autorität

Useners (ao.) vertreten ist, nicht einmal das zuzugeben, was selbst

Susemihl derselben einzuräumen sich veranlaszt findet, dasz nemlich

der Phaidros vor der sophistenrede des Isokrates verfaszt sei. ich

bin vielmehr der Überzeugung, dasz der zweite teil desselben erst

durch jene rede wesentlich mit veranlaszt wurde, für diese bebaup-

tung glaube ich einige neue beobachtungen geltend machen zu kön-

nen, die hier wenigstens zum zweck einer nochmaligen revision der

acten zu dieser frage eine darstellung finden mögen.

Der Phaidros enthält eine ganze anzahl von bezieh ungen
auf die sophistenrede, und zwar aufgrund des umstandes, dasz Pia-

ton von verschiedenen partien der letztern veranlassung nimt zu zei-

gen, teils dasz die daselbst vorgetragenen ansichten den kern der

sache nicht treffen , teils dasz ihr Verfasser keine veranlassung habe,

sich in der vorliegenden weise über Sophisten und redenschreiber zu

erheben, sintemal er im lichte der rechten Würdigung dieser dinge

gar nichts vor ihnen voraus habe.

Wir vergleichen zunächst Phaidros c. 52 ff. mit Isokrates so-

phistenrede c. 9. Isokrates hebt mit emphase hervor, hinsichtlich

deriöecu, aufgrund deren man die eTTiCTr||ur) des redenhaltens erlange,

seien er und seines gleichen die wissenden (während die Sophisten

im gründe nichts von der sache verständen), in bezug hierauf be-

lehrt ihn Piaton (268 e
) 'in sanfter weise* (denn er hält ja immerhin,

wie der schlusz des dialogs zeigt, noch etwas auf ihn), dasz er mit

seiner art des wissens demjenigen gleiche, der zwar wisse was 'vor
der harmonie oder tragödie ist , nicht aber die Verhältnisse der har-

monie oder der tragödie selbst'

:

Jahi büchcr für class. philo!. 1S85 hft. 4. 16
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Isokrates § 16 Phaidros268 e

tüuv |aev ibeuJveE iLvtoucXöyouc dvd-f Kr] pev Kai TaGY CTUCTa-
urravTac Kai Xerouev Kai cuvTi-;cQai töv peXXovTa dpuoviKÖv

Gepev XaßeTv Tr|v emcTr|pr|v ececGai, oubev jafiv kujXuct nr]bk

ouk elvai tüjv ndvu xaXerrdjv, fjv cpiKpöv dp)uoviac ttraieiv töv xfiv

Tic auTÖv rtapabuj ..ToTceiböa cfyv e'Eiv e'x°VTa Ta ydp rrpö dp-

ti tt e p i a ü t üj v. poviac dvaTKaia paGripaTa i

n

i

-

iCTacai, dXX' ou Ta dppoviKa.

vgl. auch 269 b
ei Tivec . . Td

,

tt p ö Tfjc Texvrjc dvaYKaia pa-

GripaTa e'xovTec pnropiKr|v ujr|Gr|-

I

cav ei>pr)Kevai.

Beiläufig wird ferner die behauptung des rhetors, das erlernen

der rede bei dem wissenden lehrer sei 'nicht eben schwer' (ou

tüjv rrdvu xaXeTTÜJV), dahin richtig gestellt, dasz diese aufgäbe, im
rechten (dh. Platonischen) sinne aufgefaszt, denn doch ou cpiKpöv

qpaiveTai epfov (Phaidros 272 b
).

Der schüler, sagt Isokrates, musz zunächst eine naturanlage

zum redeberuf besitzen, diese aber durch Unterricht in allem was

technik und wissenschaftliche anforderungen betrifft ergänzen, um
wirklich ein guter redner zu werden, nur die wissenschaftlich ge-

bildeten erreichen hierin das höchste , und wer in einem der erfor-

dernisse zurückbleibt, wird der aufgäbe nicht genügen, dieser an-

sieht kann Piaton dem Wortlaute nach völlig beistimmen , nur dasz

für ihn eben die erforderliche emCTr)|ir| etwas anderes und tiefer-

gehendes bedeutet, und die rhetorische Übung somit in seinem sinne

noch andere aufgaben stellt als sie für Isokrates bestehen

:

Isokrates § 17 f.

Kai beiv töv piv paGnrriv rrpöe

tüj tt]v cpuciv e'xeiv oi'av

Phaidros 269
ei pev cot urrapxei qpuceipr|TO-
ptKÜJ eivai, ecei prrrujp eXXö-

Xpr| . . Kai toutuuv pev dTrdvTuuv
j

Yipoc, TrpocXaßuuv eTTiCTr)-

prjv T6 Kai p.eXeTr|V ÖTav b
J

dv eXXirrrjc toutuuv, TaÜTrj

d t e X f) c ecei.

cuprcecövTuuv TeXeiuuc e'Houav

oi qpiXocoqpouvTec * KaG' o b' dv
eXXeiqpQfj ti tüjv eipripe-

vuuv, dvdTKri TauTrj x^P°v
biaKeicGai touc TtXricid£ovTac.

Hierin also soll Isokrates im allgemeinen recht behalten, die

art der Texvr) aber (wie Piaton unmittelbar hinzusetzt) liegt (wenig-

stens für die ideale rhetorik, welche Piaton im äuge hat) nicht auf

dem wege welchen Lysias und Thrasymachos (und nach Piatons

auffassung auch deren gegner Isokrates) einschlagen (ÖCOV be aü-

tou Ttxvr) usw. ebd.).

Isokrates gibt manigfaltige bestimmungen über das was der

angehende redner hinsichtlich der technik ins äuge zu fassen habe :

wähl der themata, richtige Verbindung und anordnung derselben,

richtiges anpassen an zeit und umstände (Kaipoi) und dem entspre-

chendes anbringen der evGujur|uaTa , rhythmus und Wohlklang der
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spräche, vor allem sollen die schüler die verschiedenen arten (ei'br|)

der rede kennen und in ihrem gebrauche sich üben, das interesse

seines philosophischen kritikers hat von alledem namentlich der zu-

letzt genannte punkt, der ja logischer natur ist, in anspruch genom-
men. Piaton kann auch hier nicht umhin dem Kai' ei'br) biaipeiv

seine besondere aufmerksamkeit zu schenken, die anforderungen

selbst gibt er bereitwillig zu; wonach aber dieeinteilung und Classi-

fication der XÖYOi sich zu richten habe, dazu vermiszt er bei Isokra-

tes jede tiefere begründung, und diese gibt er nun selbst in ausführ-

licher weise eben im Phaidros (c. 55 f.) durch die lehre, wonach die

wissenschaftliche aufgäbe des redners darin besteht zu wissen 'wie

viel arten die seele habe', und wie sich demgemäsz die Charaktere der

menschen einteilen, erst danach könne er bestimmen, wie viel arten

von reden es geben müsse, und wie jede von ihnen beschaffen sei.

Isokrates § 17

xd uev e i b r| t& tüjv Xöyujv |uaOeiv,

auxuuv

Phaidros 271 b

xd Xöyujv T6 Kai qjuxrjc Yevri Kai

xd tovjtujv TraGruaaxa bieia xdc
aixiac . . oia ouca iicp

5

oiuuv
Xöyujv . . rreiGexai usw.

271 d

Xöyujv au TÖca Kai xöca
ecxiv eibr), xoiövbe eKacxov.

oi uev ouv xoioibe und xujv xoi-

(bvbe Xöyujv bidxrivbe xf)vaiTiav

eic xd xoidbe eurreiGeic usw.

Erst wann man diesen anforderungen hinlänglich genügt, kommt
das angemessene erfassen der Kaipoi als weitere forderung der rheto-

rischen technik in betracht:

xrepi be xdc xP^ceic
Yuu.vacGf|vai.

Isokrates § 16

exi be tüjv Kaipujv uf)

uapxeiv

Phaidros 272 a

b i a - xaöxa be rjbri rrdvxa e'xovxt, tt p o c-

Xaßövxi Kaipouc xoö rcöxe

XeKxeov Kai emcxexeov . . xf^v

eÜKaipiav xe Kai aKaipiav
biaYVÖvxi,

und weiter natürlich auch die richtige anwendung und Verbindung
sonstiger im gewöhnlichen sinne rhetorischer mittel

:

Isokrates § 16

ecp
1

eKdcxuj xwv TrpaYudxuuv ac

bei TtpoeXecGai Kai uiHai Trpöc

dXXr|Xac Kai xd£ai Kaxd xpöirov.

Phaidros 272 a

ßpaxuXoYiac xe au Kai eXeeivo-

XoYiac Kai beivujceujc . . xouxuuv

xrjv euKaipiav.-biaYvövxi KaXaic

xe Kai xeXeuuc ecxiv r\ xe'xvr] direip-

Yacuevrj.

Einen andern gegenständ für unsere vergleichung bietet das

siebente capitel der sophistenrede und c. 59 ff. des Phaidros.

Schon im fünften cap. hat Isokrates den Sophisten es als einen

mangel an einsieht in das wesen der sache vorgeworfen, dasz sie mit
gleicher leichtigkeit und, wie es scheint, mit derselben methode

16*
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ihren Schülern die emcTruar] sowohl der Xöyoi als der Ypd|U|uaTa

beizubringen versprechen, wie aus § 12 hervorgeht, diente der

hinweis auf die erlernung der YpdjU|uaTa den Sophisten nur als bei-

spiel (rrapdbeiYMa qpepoviec) und sollte demnach wohl nur besagen,

dasz sie ihren schülern die redefertigkeit zu einer ebenso leicht er-

reichbaren und unfehlbaren sache zu machen vermöchten, wie ihnen

dies früher die erlangung des Schreibens gewesen sei. wenn die sache

so liegt, so hat nun Isokrates in dem was er zur kritik dieser prah-

lerei in c. 7 beibringt 2
, .-.ich gegen seine gegner allerdings selbst eines

einigermaszen sophistischen mittels bedient, den begriff der Ypdju-

fiCXTa läszt er im vex-lauf seiner kritik gleichsam unvermerkt eine

bedeutung annehmen , die weiter reicht als die welche jene in den
sinn genommen hatten, aus der bedeutung c

schreibkunst' macht er

nemlich die der schriftstellerei. am deutlichsten zeigt sich dies in

der letzten antithese, die er auf grund dessen zwischen Xöyoi und
YpäjuuctTa zu stände bringt: touc liev y«P Xöyouc oux oiöv re KCt-

Xüjc e'xeiv, ^v MH tüjv mipüjv Kai tou TtpeTrovioc ixavüic lueidcxw-

civ, toic be Ypot^paciv oübevöc toütuuv Trpocebericev. von dieser

grundlage aus sucht er nun den heterogenen Charakter einerseits

der gesprochenen rede, anderseits der schriftlichen darstellung auf-

zuzeigen, in der art wie er dies thut liegt zwar nichts was aus-

drücklich einen Vorzug des geschriebenen vor dem gesprochenen

behauptete, aus dem munde des mannes aber, der sich im gegen-

satze zu der gerichtlichen rhetorik seinerseits auf seine kunst des

reden Schreibens etwas zu gute that, konnte die scharfe Hervor-

hebung jenes Unterschiedes unwillkürlich als eine bevorzugung der

Ypot|UjuaTa vor den Xöyoi erscheinen, und selbst wenn dies nicht der

fall gewesen wäre, so war das geflissentliche jener Unterscheidung

ganz danach angethan Piaton gelegentlich zu einer darlegung

s einer auffassung derselben (im sinne der hintansetzung der schrift

gegen die mündliche rede) zu veranlassen, verschiedene stellen der

bezüglichen Platonischen erörterungen lesen sich auch in der that

ganz wie absichtliche correeturen (bzw. Vertiefungen) dessen was
Isokrates zu diesem thema zu sagen hatte

:

Isokrates § 12

tö |uev tüjv Ypamudxujv 6ki-
vr)TUJC e'xei Kai |aevei Kaxd
xauTÖv . . tö be tüjv Xöyujv ttöv

TOÜvavTiov Tre'TTOv9ev.

üjct€ toic aitTOic (sc. Ypd|Ujuaci)

del rcepi tüjv auTuJv xp^M^voi
biaTeXoöuev.

Phaidros 275 c

6 Tiapabexöuevoc ujc ti caqpec
Kai ßeßaiov eKYpamudTUJV
ecö/aevov TroXXfjc av eim,0eiac

Y€|UOl usw.

275 d

edv be ti epr) tüjv XeYoaevujv

ßouXöuevoc jaaöeiv, ev ti cr|(aai-

vei |Liövov TaiiTÖv äei.

2 der ansieht Teichmüllers (litt, fehden usw. I s. 84 f.), welcher den
inhalt von § 12 auf Xen. apomn. IV 4, 6 beziehen will, kann ich im
hinblick auf alles dasjenige, was in § 9 und § 13 der sophistenrede ge-

sagt ist, mich nicht anschlieszen.
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§13 275 e

toüc |uev T«P Xöfouc oux oiöv i ötav be ärraE Tpaqpr), KuXivbeiTai

xe KaXOuc e'xeiv, f)v /arj tüjv Kai- < pev TtavTaxoü Tide Xöyoc öpoiuuc

pAv Kai toö npeTrovTOC iKa- uapa toic eTratouciv . . . . Kai

vuuc laexdcxujciv, toic be oiik eTricTatai Xeyeiv otc
Ypdp^actvouöevöcTOÜToivTrpoc- bei fe Kai nr\.

ebericev.

Der von Isokrates behauptete unterschied wird hiernach im

Phaidros anerkannt, aber zu der erkenntnis erweitert, dasz er vom
wissenschaftlichen interesse aus eine Inferiorität der schrift gegen-

über der lebendigen rede bedeute.

Dasz zwischen Phaidros 269 d und der im obigen ihr entsprechen-

den stelle der sophistenrede eine directe beziehung besteht, hat

übrigens schon Usener (ao. s. 138, vgl. Reinhardt de Isocratis aemu-

lis s. 29) erkannt, nach dessen ansieht dabei allerdings nicht Iso-

krates von Piaton, sondern dieser von jenem citiert wird, die be-

ziehung ferner von Phaidros 268 e auf Isokrates hatte schon früher

Überweg (im Philol. XXVII s. 177 vgl. Schultess ao. s. 77) bemerkt,

dasz ua. namentlich die stelle 272 a auf die sophistenrede zurückweist,

ist auch von Bergk (fünf abhandlungen s. 29 ff.) bereits behauptet

worden. Bergks ansieht, Piaton habe die rede des Isokrates, dessen

Verdienste er damals selbst noch anerkannte, benutzt, um dessen ge-

danken selbständig zu reproducieren, dürfte durch die vorstehenden

belege nicht nur bestätigt, sondern auch erweitert sein in dem sinne,

dasz diese wiedergäbe Isokratischer ansichten zugleich eine berich-

tigung und Vertiefung derselben bedeuten sollte.

Wie bei allem was Piaton behandelt, so ist nun auch in der

art, wie im Phaidros auf Isokrates gedeutet wird, methode. die kenn-

zeichnen, dasz er gemeint ist, gewinnen im fortgange des dialoges

stufenweise an deutlichkeit und handgreiflichkeit. zunächst dürfen

nur die ansichten und aussprüche des rhetors anklingen; dann er-

fahren wir 277 d (erre Auciac fj Tic dXXoc TrumoTe erpaiyev r|

Ypdiuei ibia f\ br|(aocia vöpouc TiGeic usw.) und 278 c (Aucia tc

Kai ei Tic dXXoc cuvTi9r|ci Xöyouc), dasz es sich neben Lysias noch

um die kritik einer andern rhetorischen persönlichkeit handelt, diese

ganze partie gerade erhält noch ein besonderes licht aus dem Charak-

ter der sophistenrede. Isokrates hatte dort wiederholt und nach-

drücklich die tendenz sowohl wie die ansprüche und die ganze tech-

nik der sophistischen rhetoren als eine sogar im moralischen sinne

tadelhafte bezeichnet (c. 3. 5) und hiervon auch die vor seiner zeit

berühmten Verfasser der sog. Te'xvai (c. 11) nicht ausgenommen,

dieser überhebung des rhetors will der philosoph einen dämpfer auf-

setzen, er führt ihm zu gemüte, wie es doch erst recht ein öveiboc

(277 d
) sei, reden zuhalten oder zu schreiben, ohne das rechte wissen

vom gerechten und ungerechten, guten und bösen zu besitzen, die

stelle 278 e präludiert dann unmittelbar der namennennung durch

den hinweis darauf dasz, wie Phaidros an Lysias, so auch Sokrates
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an jemand anderm seinen eicupoc (als object seiner kritik) für den
gegenständ dieser Unterredung gehabt habe, worauf am Schlüsse des

ganzen als dieser diaipoc eben Isokrates ausdrücklich genannt wird.

Zu der annähme, dasz in der sophistenrede Isokrates auch schon
gegen Piaton selbst polemisiert habe, gibt der inhalt derselben meines

erachtens gar keine veranlassung. das object seines heftigen angriffes

sind eristiker wie Antisthenes, auszerdem in zweiter linie und mehr
gelegentlich einige den Sokratischen schulen teils eigentümliche, teils

mit den Sophisten gemeinsame ansichten von allgemeinerem Charak-

ter, auszer der manier, mit welcher die letzteren ihr honorar ver-

langen und sicher stellen, tadelt er namentlich ihre anmaszung T&
lueWovia TrpoYiYVWCKeiv zu können, gemeint (und zugleich mis-

verstanden) sind damit wohl diejenigen logischen tendenzen der da-

maligen sophistik, welche aut die gewinnung einer theorie der in-

duction sich richteten (s. Natorp forschungen zur geschichte des

erkenntnisproblems im altertum s. 146 ff. und dazu meine bemer-

kungen im philol. anz. XIV s. 550 f.). jenes sowohl wie dieses sind

eigenheiten der sophistik, die auch bei Piaton (nur mit besserem Ver-

ständnis der sache) gelegentlich abfällig kritisiert werden, der ein-

druck, den die rede in diesen partien auf Piaton machte, musz ein

überwiegend günstiger gewesen sein, so dasz das bedingte lob des

Isokrates am ende des Phaidros schon im hinblick auf diesen punkt
verständlich wird, dasz in der rede daneben auch die Sokratische

Unterscheidung von bö£a und emcrriuri (c. 4) sowie der Sokratische

und sophistische satz von der lehrbarkeit der tugend (e. 11) einen

misgünstigen Seitenblick erhalten, mag in Verbindung mit dem unzu-

länglichen der ausführungen über das Verhältnis von rede und schrift

sowie der über die aufgäbe der rhetorik Piaton eben die veranlassung

gegeben haben, dem damals noch mehr oder weniger befreundeten

rhetor im Phaidros eine lection über das wahre wesen der rhetorik

und ihr Verhältnis zum wissen zu erteilen, jedoch eben eine solche

welche die grenzen einer wohlwollenden kritik nicht überschreiten

sollte, der eindruck der vornehmen Zurechtweisung auf Isokrates

scheint freilich empßndlicher gewesen zu sein als Piaton erwartet

hatte, als 'programm zur eröffnung der Akademie' dürfte der Phai-

dros nach alledem schwerlich geschrieben sein.

§ 17. Wenden wir uns zu Piatons citaten eigner werke zurück,

so scheint sich schlieszlich von diesen aus noch ein beachtenswerter

fingerzeig hinsichtlich der entstehung der Politeia zu ergeben, das

vierte buch derselben deutet, wie wir (§ 14) sahen, voraus auf den

Laches, wie dieser selbst (§ 9) auf den Protagoras. letzterer geht

seinerseits nicht nur dem Gorgias (§ 11) und dem Staatsmann

(§ 10), sondern auch dem Menon (§ 11) voran; dieser letztere

weiter dem Phaidon (§ 3). nach dem Phaidon ist das zehnte buch

der schrift vom Staate entstanden (§ 2). zwischen diesem und dem
vierten liegt sonach eine beträchtliche reihe anderer Schriften, die

entstehungszeiten der beiden bücher erscheinen demgemäsz durch
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eine so erhebliche zeitstrecke von einander getrennt, dasz schon aus

diesem gründe die annähme ihrer gleichzeitigen Veröffentlichung sehr

unwahrscheinlich ist. da es nun auch sonst bekanntlich nicht an

anhaltspunkten fehlt für die Vermutung, dasz der Staat von Piaton

nicht in einem stücke gearbeitet und veröffentlicht ist (das material

t. bei Krohn der Plat. Staat s. 1 ff.), so erhebt sich die frage, bis zu

welchem abschnitte des werkes sich die frühere Veröffentlichung

(bzw. die früheren) erstreckt haben möge, das nächstliegende mittel

zur beantwortung derselben scheint eine durchmusterung des werkes

in bezug auf seinen inhalt darzubieten, von diesem gesichtspunkt

aus wäre zunächst dasjenige, was wir am schlusz des siebenten buches

lesen, geeignet den eindruck zu machen, als habe es ursprünglich

den schlusz des ganzen gebildet, die Untersuchung über das wesen

der gerechtigkeit ist dort vollständig zum abschlusz gebracht, nicht

minder die damit verwebten erörterungen über die einrichtungen

des gemeinwesens. das zu deren erhaltung erforderliche System der

pädagogik ist ebenfalls vollständig dargestellt, der schluszstein des

ganzen politischen und pädagogischen aufbaus, die bestimrnung nem-
lich, dasz die philosophen herscher sein müssen, wird noch ausdrück-

lich am ende des letzten cap. (540 d
) demselben eingefügt und, da-

mit nichts abschlieszendes fehle, auch noch die unmittelbar praktische

frage, wie man den bestehenden staat in den idealstaat umzuwandeln
vermöge, durch angäbe einer praktischen erzieh ungsmaszregel be-

antwortet, 'genug' heiszt es dann fsind nun der reden in bezug

auf diesen staat und den ihm entsprechenden menschen' : bfjXoc Y<*P

ttou Kai gutoc oiov qpr|CO|uev beiv autöv eivai. öfjXoc, eqpr), Kai

ÖTtep epujrac b o k e t u. o i reXoc e x e i V (54

1

b
). das lautet ungefähr

wie der schlusz des Staatsmann (31 l c
): KdXXicra au TÖv ßaciXiKÖv

otTreTeXecac dvöpa f]u.Tv . . Kai töv ttoXitiköv, und des Timaios

(92 b
): Kai br\ Kai reXoc rrepi tou Travröc vöv fjbr) töv Xötov f|uiv

<püju.ev e'xeiv usw. (vgl. ebd. 90 e
).

Einen schwerwiegenden einwand aber gegen die absieht den

ursprünglichen abschlusz des ganzen am ende des siebenten buches

anzusetzen gibt der anfang des fünften, wo Sokrates, eben im begriff

die aufzählung der vier unvollkommenen staatsformen sowie der ent-

sprechenden seelischen Charaktere vorzunehmen, von dem mitunter-

redner gleichsam gezwungen wird dieselbe für eine spätere gelegen-

heit aufzusparen, was dort in folge dessen vorläufig unterblieb, wird

nun im achten buche und seiner fortsetzung nachgeholt, das thema

desselben wird im beginn des fünften auszerdem in einer weise an-

gekündigt, dasz über Piatons absieht es im verlaufe dieser Unter-

redung, also in der Politeia selbst, noch auszuführen kaum ein zweifei

bestehen kann, die beziehung desjenigen was unmittelbar an das

siebente buch anschlieszt auf den anfang des fünften ist inhalt-
lich jedenfalls eng genug, um zu gunsten der Vermutung, es möchte

schon vor dem zehnten buche des Staates einmal ein abschlusz der

redaction erfolgt sein, versuchsweise noch nach andern stellen der
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vorletzten zwei bücher ausschauen zu lassen, die etwa die merkmale
eines solchen an den tag legen, es könnte nun bedeutsam erscheinen,

dasz eine derartig charakterisierte stelle genau mit dem ende der

Untersuchung über die vier schlechten Staatsformen zusammenfällt,

nemlich der schlusz von IX 6 (580 c
). das ganze sechste cap, dieses

buches liest sich formell (bzw. redactionell) wie ein pendant zum
Schlüsse des Philebos. die im vorhergehenden herausgearbeiteten

resultate werden wie dort in eine stufenreihe geordnet, die zugleich

eine rangordnung derselben darstellt , und nachdem dies geschehen

ist, soll hier wie dort der herold auftreten, um das ausgemachte

ergebnis dieses rangstreites der resultate zu verkündigen, man vgl.

Staat IX 580 b |uic9wcujue8a ouv KripuKCt f| cxutöc dvemuu öti usw.

mit Philebos 66 a Tr&VTrj br\ cpriceic, iittö ie dfYeXwv TrepTruuv Kai

Trapoüa qppd£uuv üjc usw. die letzten worte ferner tragen formell

einen Charakter wie die schluszworte des Parmenides. dort heiszt es

166 c
: oukoGv Kai cu\\r|ßbr|v ei eiirotjaev, ev ei jufi ecuv, oubev

ectiv, 6p6ujc dv emoi|uev; TTavTairaa )nev ouv. Gipr|C0uj toivuv

TOÜTÖ T£ Kai Öti usw. an unserer stelle finden wir gleichfalls als

schlusz der ganzen vorigen erörterung eine ausdrücklich als solche her-

vorgehobene hinzufügung noch eines besondern umstandes : r\ ouv
TTpocavaYopeuuj, emov, edv Te XavGdvuua toioutoi öVrec, edv

te p.r|, irdviac dvöpumouc xe Kai 6eoüc> TTpocavaYÖpeue, eqpn.

dasz Piaton in den verschiedenen formen seiner Schlüsse sich zu wie-

derholen liebt, ist auch anderwärts leicht ersichtlich, man vergleiche

in dieser hinsieht den Laches mit dem Protagoras; den Phaidon, der

in den mythos ausläuft, mit dem ebenso abschlieszendenGorgias; den

Lysis, der scheinbar resultatlos bleibt, mit dem Theaitetos ua.

Trotz alledem vermag ich auch in dieser stelle der Politeia nicht

einen ehemaligen wirklichen abschlusz des Werkes zu erblicken, das

wahre Sachverhältnis scheint mir vielmehr folgendes zu sein, nach-

dem Piaton am Schlüsse des siebenten buches durch inhalt und form
bekundet hat, dasz dort das eigentliche thema des ganzen in der

hauptsache zu ende geführt ist, kommt es ihm im achten und neunten

darauf an, einige motive, die bis dahin noch nicht genügend zur dar-

stellung gekommen waren, in weiterer erörterung nachzuholen, und
speciell das (jetzige) neunte hat die aufgäbe die ganze groszartige

composition auf diese weise nach inhalt und form allmählich aus-
klingen zu lassen, der schlusz des neunten buches selbst ist der

ursprüngliche definitive abschlusz des ganzen, das werk gipfelt in

dem groszartigen ausspruche, dasz der weise das ideal der gerechtig-

keit, weiches zugleich das des wahren Staates ist, in sich selbst ver-

wirklichen wird , nicht im hinblick auf die Verhältnisse der verdor-

benen Wirklichkeit, die ihn umgibt, sondern nach dem musterbilde

des Staates, wie es
fim himmel aufgestellt ist' (592 b

), wobei es für

ihn keinen unterschied bedeutet fob dieser staat irgendwo bestehe

oder bestehen werde*, auf diesen punkt der betrachtung drängt noch

alles vorige in einem so zu sagen organischen processe der erörterung
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hin ; der hinweis auf das Verhältnis des weisen zum idealstaate hat

voll und ganz den Charakter des letzten Wortes.

Was im zehnten buche folgt ist erstens eine nochmalige erwä-

gung des wertes der poesie, zu der man im ganzen zusammenhange

des vorhergehenden keine veranlassunig erkennt; zweitens eine retrac-

tation der im Phaidon zu gründe gelegten ansieht vom wesen der

seele ; drittens ein neuer Unsterblichkeitsbeweis, der ausdrücklich als

ergänzung zu dem im Phaidon gegebenen sich darstellt; endlich

viertens ein daran sich anschlieszender mythos über die zustände

nach dem tode.

Dieses Stückwerk von nachtragen wird mit den anfangsworten

in der lockersten und äuszerlichsten weise an das voraufgegangene

angeschoben : 'sowohl in vielen andern beziehungen denke ich über

jene sache nach . . als auch erwäge ich es betreffs der dichtkunst

und sage' usw. was nun nach dieser art der anfügung betreffs der

poesie folgt, macht den eindruck einer begründung, durchweiche

das im zweiten und dritten buche über deren Verhältnis zum Staate

gesagte nachträglich verteidigt werden soll
,
gegen angriffe vermut-

lich , welche jene äuszerungen von anderer seite inzwischen erfahren

hatten, der anfang des achten cap. scheint dies sogar ausdrücklich zu-

zugeben : TctÖTa brj dTToXeXoYicöw fiuiv dva|ivr)c6ela Trep i noir|-

ceuue , öti eiKÖTwc dpa töte auifiv ex xfjc TröXeuuc dTT€creXXo|uev

TOicaiTr)V oueav. das Sachverhältnis kann allerdings, wie dies ja

geschehen ist, auch dahin aufgefaszt werden, dasz Piaton im zehnten

buche einfach das bedürfnis fühlte die Untersuchung über wesen

und wert der poesie noch einmal, und zwar direct im lichte der

mittlerweile vom fünften buche an entwickelten ideenlehre aufzuneh-

men, jedoch ist dieser möglichkeit gegenüber noch auf einen andern

umstand hinzuweisen.

Im dritten buche (c. 6) wurde innerhalb der poesie selbst eine

Unterscheidung begründet, welche darauf hinauskommt, dasz der

dichter entweder blosz erzählt oder (in mehr dramatischer weise) die

personen selbst reden läszt. die letztere art, und zwar nur diese,

wird dort als die nachahmende gattung der poesie bezeichnet und

als solche von der im eigentlichen sinne epischen ausdrücklich unter-

schieden, die polemik gegen die poesie richtet sich denn (aus grün-

den, von deren hervorhebung wir hier absehen können) auch vor-

wiegend gegen ihren nachahmenden Charakter, so jedoch dasz

keineswegs der ganze umfang derselben in die gattung der nach-

ahmenden kunst eingestellt wird, eben dieses letztere aber (nemlich

die aufweisung aller und jeder poesie als nachahmende kunst) ist

der ausgesprochene zweck der erörterung im zehnten buche, ja der

vorbehält des dritten (dasz es auszer der nachahmenden poesie noch

eine andere gebe) wird X 4, 600 e ausdrücklich aufgehoben: oukoöv

Ti8u)|iev cutö
c

O|ur|pou dp£a|uevouc tt&vtcic toucttoititikouc
|ii|wriTdc eibuuXujv dpeifjc eivcu . . Tfjc be dXr)9eiac oüx correcöai;

dem entsprechend wird denn auch nicht blosz der tragödie und
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komödie, sondern (607 e
) auch den jue'Xeciv F] eneciv das recht auf

Zulassung im idealstaate abgesprochen, zwischen den beiden betrach-

tungen der poesie iin dritten und im zehnten buche besteht eine

erhebliche Verschiedenheit des gesichtspunktes. eine solche Verschie-

bung desselben könnte sich nun freilich während der au>arbeitung

eines so umfangreichen werkes auch in dem falle vollzogen haben,

dasz Piaton das zehnte buch unmittelbar nach erledigung des vor-

hergehenden schrieb, um es gleichzeitig mit demselben herauszugeben,

allein die Wahrscheinlichkeit dieses Sachverhalts wird bedeutend

abgeschwächt durch eine beobachtung, welche uns eine stelle des

Timaios an die hand gibt, desjenigen dialogs, welcher bekanntlich

in seinem einleitenden teile von Piaton selbst als eine fortsetzung

der schritt vom Staate charakterisiert wird.

Die ersten capitel des Timaios enthalten eine ausdrückliche re-

capitulation der politischen und pädagogischen einrichtungen, welche

die Politeia begründet hat. sie alle weisen auf die erste hälfte dieses

werkes zurück, s. 19 ° f. kommt auch die Würdigung der dichtkunst

noch einmal zur spräche. Piaton wünscht einen mythos, durch wel-

chen der idealstaat, dessen ruhendes bild die Verhandlungen f
des

vorigen tages' gezeichnet haben, als ein in handlung versetztes gan-

zes erscheint, um daran kund zu machen, dasz der wahre Staat auch

nach aus/en. im kriege, sich als den andern überlegen erproben

werde, die dichter, heiszt es nun, vermögen das nicht auszuführen:

denn diese interessen und erwägungen liegen auszerhalb ihres bil-

dungskreises : tö (aiur|TiKÖv €0voc, ok av evrpacpr), lauia juiuriceTai

päcTct Kai dpicra, tö b
1

6ktöc Tfjc ipocpvjc dKdcToic f-rfvöuevov

XaXetTÖv uev ep-foic, In be xciXeTuurepov Xötoic eö uiueicöai.

das scheint ja nun zunächst ganz im sinne des zehnten buches ge-

sprochen : das ganze f

volk' der dichter wird als uiur|TiKÖv angesehen,

bei näherem zusehen aber findet man dasz der im zehnten buche der

Politeia ausdrücklich wieder verwischte unterschied zwischen der

bloss erzählenden und der dramatischen poesie in der vorliegenden

stelle des Timaios offenbar noch zu recht besteht; er charakterisiert

sich durch die entgegensetzung des IpfOic zu Xötoic. dasz beides

unter dem ausdruck umeicöai zusammengefaszt wird, ist kein grund
zu glauben, dasz Piaton hier im sinne jener erweiterten ansieht (des

zehnten buches) rede, denn auch im dritten buche, nachdem er den

unterschied zwischen bir|Yr|Cic und piur]Cic so genau wie möglich

durchgeführt und letztere als das besondere merkmal des dramas

gekennzeichnet hat, nimt er sich hinsichtlich des ausdrucks weiter-

hin gelegentlich die freiheit, auch gewisse nicht dramatische dich-

tungen, die er für zulässig erklärt, speciell die lyrischen, mittels des

wertes uiueicGcu zu bezeichnen, so 308 b xpwueöa av p:u9oXÖTLU . .

5c r|uiv tt|V toO emeiKOÖc Xe'Eiv uiuoito. 399* xr\v dpuoviav f\

. . TtpeTTÖVTUJC av uiurjcaiTO qpBÖTTOUc re Kai Ttpoctubiac. das

uiur|TiKdv e9voc des Timaios wird somit noch im sinne dieser stellen

zu fassen sein, wenn dem aber so ist, so erkennt man unschwer,
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dasz die ganze ausführung über die Wertlosigkeit der poesie als der

nachahmenden kunst, wie sie das zehnte buch des Staates gibt, für

Piaton, als er den Timaios schrieb, noch nicht existierte. Piaton will

im Timaios , seiner ausdrücklichen erklärung nach , die dichtkunst

nicht herabsetzen (outi tö ttou"|TIkov äTiud£(juv fe'voc 19 d
); er gibt

sogar zu, dasz die dichterische
fnacbahmung' ua. auch 'gut' ausfallen

könne ; nur werde den dichtem dies erschwert bei gegenständen

welche abseits von ihrem bildungsinteresse liegen, dasz aber die

poesie eben deswegen und allein deswegen nichts tauge, weil sie

nachahmend sei — von diesem gedanken des zehnten buches ist hier

(im Timaios) noch keine spur zu finden, anstatt, wie ihm dies auf

grund des in jenem buche gesagten leicht gewesen wäre, einfach zu

erklären , der dichter vermöge der hier gestellten aufgäbe nicht zu

genügen, weil die poesie als nachahmende kunst überhaupt nichts

von dem ausdrücken könne, was mit der darstellung der Wahrheit

im speculativen sinne zusammenhängt, bietet Piaton hier die sehr

richtige aber harmlose bemerkung, ihre nachahmende thätigkeit ge-

linge nur für diejenigen Seiten des lebens, in denen der dichter auf-

erzogen sei. als Piaton den Timaios schrieb, musz ihm jene ver-

nichtende kritik der poesie, die wir im letzten buche des Staates lesen,

noch ziemlich fern gelegen haben, hätte sie damals schon vorgelegen,

so würde die art, wie er im Timaios auf den gegenständ zurück-

kommt, schon zu dem dramatischen zusammenhange des Timaios mit

dem Staate wenig gestimmt haben: der Sokrates, welcher seinen Zu-

hörern am tage vorher noch zuletzt den inhalt jener durchaus ab-

fälligen erörterung über den wert der dichtkunst mitgeteilt hatte,

konnte nicht wohl den tag darauf vor denselben leuten sich über

dasselbe thema in so unbefangener weise, als ob nichts dergleichen

vorhergegangen wäre, vernehmen lassen, zwischen dem zehnten

buche des Staates und der masse des vorausgehenden liegt hiernach

nichts geringeres als ein dialog von der grösze und tiefe des Timaios,

eine thatsache die der annähme einer gleichzeitigen Veröffentlichung

beider teile offenbar wenig günstig ist.

Noch ein anderes bestätigendes zeugnis für unsere ansieht scheint

endlich in c. 12 des in rede stehenden buches vorzuliegen, der zweck

desselben besteht in der richtigstellung desjenigen was das zweite

(von c. 4— 10) ausgeführt hatte hinsichtlich der populären ansieht

über das verschiedene Schicksal welches den gerechten und den un-

gerechten im irdischen leben erwarte, der letztere, hiesz es dort,

wenn er eben nur ein virtuos im unrechtthun ist , vermag sich das

glücklichste leben zu sichern, während den gerechten nichts anderes

erwartet als unverdiente kränkung, vex'leumdung und vielleicht so-

gar schimpflicher tod. das zehnte buch sagt nun ganz der Wahrheit

entsprechend, jene ausführung habe nur den zweck gehabt als ver-

anlassung zu dienen für die ganze folgende Untersuchung, welche

sich auf die darstellung des reinen wesens der gerechtigkeit sowie

ihres gegenteils beziehen sollte, in Wahrheit bekomme doch schliesz-
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lieh auch im irdischen leben sowohl der gerechte wie der ungerechte

jeder seinen gebührenden lohn, hierbei ist aber dem Platonischen

Sokrates X 12 ein bezeichnender gedächtnisfehler untergelaufen.

wir gaben damals, sagt er, lediglich der begründung (des folgenden)

wegen zu, dasz es möglich sei, beim unrechthandeln vor men-
schen und göttern unentdeckt zu bleiben (612 c ujueic fäp
rixeicGe, köiv ei juri buvaiöv ei'r) Totöia AavGdveiv Kai Geouc Kai dv-

0pu)7TOUc, ö|iUJC usw.). in Wahrheit ist es aber dem Sokrates des

zweiten buches gar nicht eingefallen, seinen mitunterredner zu die-

sem Zugeständnis zu veranlassen, vielmehr erklärt er dort, es sei

zwar nicht immer möglich vor menschen und göttern mit seiner Un-

gerechtigkeit unentdeckt zu bleiben, wohl aber gebe es nach der

gewöhnlichen ansieht und praxis mittel den folgen der entdeckung

bei den menschen zu entgehen (361 b vgl. 365 d
), und was die götter

betreffe, so sei die meinung die, dasz man sie durch opfer udgl. be-

wegen könne gnade für recht ergehen zu lassen (365 d
). also nicht

von unentdecktbleiben sondern nur von Straflosigkeit ist dort die rede.

Piaton scheint, als er das zehnte buch (nachträglich) schrieb, den in-

halt des zweiten nicht mehr in allzu frischer erinnerung gehabt zu

haben.

Auf grund alles dessen dürfte die thatsache , welche schon dem
scharfen blicke KFHermanns (gesch. u. System s. 535 ff.) nicht ent-

gangen war, dasz das zehnte buch eine spätere fortsetzung des ur-

sprünglichen Werkes ist, unter hinzunahme der von jenem bereits auf-

geführten gründe als genügend beglaubigt gelten. Hermann hat am
gleichen orte ferner in betreff des ersten buches mit erfolg die an-

sieht begründet, dasz dieses dem bestände des übrigen als ein be-

sonderer dialog auch in der Veröffentlichung voraufgegangen war.

die worte, welche wir ganz zu anfang des zweiten buches lesen :

f
ich

glaubte nun, nachdem ich dieses gesprochen, einer weitern begrün-

dung überhoben zu sein; es war aber, wie es scheint, das bisherige

nur die einleitung zu derselben' wird man berechtigt sein als eine

von Piaton selbst beabsichtigte andeutung jener thatsache aufzu-

fassen, ob nun der ansehnliche rümpf des werkes, den wir auf diese

weise erhalten, chronologisch noch eine weitere trennung erfordere,

werden wir zwar nicht sofort von der unsichern Überlieferung aus

mutmaszen, wonach Piaton zuerst zwei 'bücher' des werkes heraus-

gegeben habe (Hermann ao. s. 537); wohl aber dürfte dafür folgen-

des sprechen, das vierte buch ist, wie wir sahen, vor dem Laches

geschrieben; das neunte aber, in dessen ersten capiteln bei der

Schilderung des tyrannischen menschen offenbar die persönlichen er-

fahrungen anklingen , die Piaton mit dem altern Dionysios gemacht

hatte, jedenfalls erst nach seiner rückkehr von der ersten sikelischen

reise, also zu einer zeit, in welche man die entstehung eines dialoges

wie des Laches kaum noch wird verlegen wollen, grund genug, um
in der hauptmasse des werkes nach spuren zu suchen, die darauf

hindeuten, dasz ein teil desselben schon eine nicht unbeträchtliche
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zeit vor jenen erlebnissen zur Veröffentlichung gekommen sei. und
nach dieser seite hin gibt nun allerdings das Verhältnis, in welchem
der schlusz des vierten buches zum anfang des fünften steht, man-
cherlei zu erwägen, die partie, welche das zweite, dritte und vierte

buch in sich befaszt, hat ihre für sich bestehende abgeschlossene auf-

gäbe: die Zeichnung des Staates, wie er als
cvergröszertes abbild'

der gerechtigkeit sein musz , ein thema nach dessen Vollendung die

Unterredung ganz programmgemäsz (IV c. 17) ausdrücklich auf den

hiervon abzunehmenden begriff der gerechtigkeit sowie ihres gegen-

satzes zurücklenkt, der schlusz von IV c. 18 gibt auch den passen-

den schlusz des durch jenes im zweiten buche aufgestellte programm
abgegrenzten ganzen, was mit dem 19n capitel (s. 445 f.) des vier-

ten und weiter mit dem anfang des fünften buches sich daran

schlieszt, bringt ganz neue motive, die erst im neunten ihre erledi-

gung finden und somit ihrerseits die bücberV

—

IX als ein nach einem

zweck und gesichtspunkt componiertes ganzes erscheinen lassen,

wenn wir zu anfang des zweiten buches in Piatons worten selbst

eine hindeutung auf die thatsache fanden, dasz hier eine spätere wie-

deraufnähme des früher veröffentlichten, eine fortsetzung desselben

nach neuen gesichtspunkten vorliegt, so werden wir, falls wirklich

das fünfte buch zum vierten chronologisch in demselben Verhältnis

steht wie das zweite zum ersten, hier ähnliches anzutreffen hoffen

dürfen, wir werden in dieser hinsieht auch nicht entteuscht. in c. 2

des fünften buches (450 a
) heiszt es gleich zu anfang: rwelche lange

begründung ruft ihr hiermit gleichsam wieder von anfang an
(TrdXiV UJcrrep i£ apx^c) betreffs jenes Staates hervor, über deren

erledigung ich bereits recht froh war, völlig damit zufrieden, ei' Ttc

edcoi TctÖTa cmobei:d|uevoc ujcTÖTeeppr|6r|.' es soll nun weiter

zunächst noch einmal ausführlicher auf einen teil der früheren be-

gründungen zurückgegangen werden, auf die ansieht nemlich betreffs

der bildung des weiblichen geschlechts und namentlich auch der

weiber- und kindergemeinschaft, ein punkt der im vorigen nur erst

an einer stelle (423 e
) ganz beiläufig erwähnt worden war. warum

er damals nicht auch schon des weitern besprochen wurde, erfahren

wir V 2 (450 e
):

ewenn man kein vertrauen auf sich haben kann und,

während man die begründungen ausspricht, man sie selbst erst suchen

musz, wie bei mir dies der fall ist, so ist dies etwas ängstliches und
gefährliches, nicht etwa dasz man dabei sich lächerlich mache . .

sondern dasz abgleitend von der Wahrheit nicht blosz ich allein zu

boden stürze, sondern auch meine freunde im stürze mit mir ziehe, in

dingen , in welchen man am allerwenigsten ausgleiten soll' (Prantl)

— worte welche offenbar schon nicht mehr eigentlich derSokrates des

dialoges zu seinen paar zuhörern , sondern Piaton selbst zum athe-

nischen publicum (gleichsam als parabase) spricht, wir erfahren

daraus die bedenken , welche ihn bei der niederschrift der frühern

partie von der eingehenden bearbeitung gerade dieses heiklen themas

noch abhielten, er war anscheinend damals von der unumstöszlich-
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keit seiner ansichten in bezug auf diesen punkt noch nicht unbedingt

überzeugt und scheute deshalb um so mehr das aufsehen , welches

dieselben voraussichtlich machen musten, namentlich in erwägung
des umstandes, dasz eine blösze, die er sich etwa in diesem punkte

gegeben hätte , nicht allein für ihn , sondern auch für seine freunde,

die Sokratiker im allgemeinen, von unliebsamer bedeutung gewesen

wäre, einigen weiteren andeutungen des fünften buches zufolge

(452 b
f.) hat er sich namentlich auch vor dem spott der komödie

gefürchtet.

III.

§ 18. Wenn wir scblieszlich von den vorhergehenden ergebnissen

aus nach bestimmten Jahreszahlen ausblicken, die uns verstatten auf

oder zwischen ihnen eine reihe von dialogen festzulegen, so wird es

vor allem dabei bleiben, dasz für den Phaidros die zeit unmittelbar

nach der sophistenrede des Isokrates angesetzt werden musz. eine

so eingehende rücksichtnahme auf deren ausfübrungen, wie sie sich

uns oben (§ 16) erschlossen hat, läszt sich nur verstehen durch die

annähme, Piaton sei durch das erscheinen derselben zu jener kritik

unmittelbar angeregt worden, ist nun die Isokratische rede nach

Usener (ao. s. 139) spätestens auf 390 vor Gh., vielleicht schon

etwas früher anzusetzen, so wird für den Phaidros das jähr 389
wohl der wahrscheinlichste Zeitpunkt sein.

Die Politeia ist nach obigem in vier abschnitten (I; II—IV 18;

IV 19

—

IX; X) geschrieben, eine bestimmte Jahresziffer als terminus

a quo bietet sich unter diesen für den dritten, sofern bekanntlich für

den inhalt des neunten buches die erfahrungen des ersten aufent-

haltes in Syrakus, also das jähr 388, vorausgesetzt werden müssen.

das erste buch dürfte der zeit nach unbestritten mit dialogen wie der

Charmides zeitlich auf einer linie stehen, immerhin kann es, wegen
der erwähnung des Thebaners Ismenias (336 a

), die offenbar, wie

auch der Menon (90a
), auf ein im j. 395 geschehenes ereignis anspielt

(s. Munk nat. ordn. d. Plat, sehr. s. 286), nicht vor dem genannten

jähre geschrieben sein, falls nicht etwa der name des Ismenias bei

einer nachträglichen redaction hinzugekommen ist. von diesem

einerseits, und anderseits vom Laches eingegrenzt erscheint die ab-

fassungszeit der zweiten abteilung II—IV 18 des werkes, die mithin

(wogegen auch der inhalt nichts in den weg legt) ebenfalls noch

einen verhältnismäszig frühzeitigen Ursprung haben musz.3

Hinsichtlich anderer dialoge sind zunächst einige zahlen heran-

3 über Reinhardts ansieht, wonach das dritte buch erst nach Iso-

krates rede irepi ävnböcewc, dh, nach 352 geschrieben sein könnte (de

Isocratis aemulis s. 38) s. Schultess ao. s. 74 anm. 3. die ansieht über
den zweck der gymnastischen und musischen bildung, welche Piaton
dort bekämpft, ist übrigens zu allen Zeiten so natürlich und üblich,

dasz er nicht erst auf das erscheinen jener rede zu warten brauchte,

um veranlassung zu ihrer correctur zu erhalten.
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zuziehen , welche die chronologische forschung bereits festgestellt

hat. der Menon kann auf grund der darin (s. 90 a anachronistisch)

erwähnten begebenheit bekanntlich auch erst nach 395 angesetzt

werden; ferner der Menexenos (s. Überweg ao. s. 220) nach 387,
das Gastmahl (wegen 193 a

) nach 385. wenn wir nun auf grund
alles dessen die behandelten dialoge der Zeitfolge nach unter einander

setzen, und dabei gruppen von solchen, deren chronologisches Ver-

hältnis zu einander noch nicht genügend feststeht, in je eine hori-

zontalreihe bringen, so erhalten wir zunächst folgende übersieht:

Charmides u. ähnliche

Staat I (um 394)
Staat II—IV 18

Laches
Protagoras

Gorgias

Phaidros (um 390)
Menon (um 395) Phaidon (?)

Staat IV 19—IX (um 388) Gastmahl (um 385) Menexenos
(um 387).

Hinsichtlich des Theaitetos ferner hat Bergk ao. mit der grösten

Wahrscheinlichkeit die ansieht begründet, dasz er erst nach 365 ent-

standen sein könne (vgl. auch ERohde in diesen jahrb. 1881 s. 321 ff.,

1882 s. 81 ff.), auf grund dessen wird uns das jähr 365 ein terminus

a quo für eine andere reihe von Schriften:

Theaitetos (nach 365)
Scphistes

Politikos

Philebos Parmenides

Gesetze.

Für den Zeitraum von zwanzig jähren nun, durch welchen die

beiden reihen getrennt sind, würde sonach auszer dem zehnten buche

des Staates sich namentlich der Kratylos, Eutbydemos und Timaios

zur ansetzung darbieten, man wird aber kaum fehlgehen, wenn man
auch die wichtigsten abschnitte des Staates (IV 19

—

IX) nicht als ab-

schlusz des ersten, sondern als hauptarbeit dieses zweiten Zeitraums

betrachtet, in folge dessen wird der Timaios mehr gegen das ende

dieser periode hin seinen platz erhalten, zwischen die Vollendung

des Staates aber und die ausarbeitung des Timaios müssen in diesen

Zeitraum auch die anfange der schrift von den gesetzen verlegt wer-

den, ich scbliesze das wenigstens aus dem inhalte je einer stelle des

Timaios , die auf grund ihrer formalen beschaffenheit ohnehin schon

einen gegenständ der betrachtung für den ersten teil unserer Unter-

suchung hätten abgeben können.

Tim.87 b enthält die behauptung, dasz eine innormale beschaffen-

heit des körpers auch die seele krank machen könne, dasz aber jeder

die pflicht habe, nach kräften die mittel zu benutzen, welche erziehung,

öffentliches leben und wissenschaftliche thätigkeit ihm darbieten, um
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so dem laster zu entfliehen: letzteres um so mehr, wenn mangel-

hafte Staatseinrichtungen und schlechte redner vielfach anlasz zu

geistiger Verderbnis bieten, die pflege der Wissenschaften aber, die

dagegen ein heilmittel gewährt, von jugend auf nicht in Übung steht.

TaÖTa uev oöv bf), heiszt es dann, TpÖTtoc dXXoc Xöyuuv. Susemihl

zdst. hält dies für eine rückdeutung auf die schrift vom Staate, da

indes der Timaios sich der form nach ausdrücklich als eine fort-

setzung dieser schrift gibt und der vortragende sich als einen von
denjenigen darstellt, welchen Sokrates die ganze (in der Politeia)

niedergelegte Unterredung am tage vorher ausführlich erzählt habe,

so sollte man erwarten dasz Piaton , wenn er hier wirklich auf die

frühere schrift anspielen wollte, den Sprecher Timaios etwas deut-

licher und directer auf die am tage vorher gehörten erörterungen

würde zurückweisen lassen, ich möchte daher annehmen dasz dem
Verfasser hier schon gewisse ausführungen vorschwebten, die uns

jetzt in der schrift von den gesetzen vorliegen. doi*t wird im ersten

buche 631 d es dem gesetzgeber zur pflicht gemacht, die bürger

darüber zu belehren, dasz die staatlichen (pädagogischen ua.) ein-

richtungen den zweck haben, ihnen den erwerb göttlicher sowohl

wie menschlicher guter zu ermöglichen, und dasz alles zuletzt auf

die herausbildung des f]Yeud)V VOÖC abzwecke. im weitern verlaufe

des werkes (buch VII) folgt ja dann auch ein sehr ausgeführtes

detail von einrichtungen, welche der staat zu dem erwähnten zwecke
seinen mitgliedern darzubieten habe, und auf diese partie der Ge-
setze dürfte denn auch die zweite der oben bezeichneten stellen, nem-
lich Tim. 89 de vorausdeuten, der lenkende teil der seele, so wird

ausgeführt, musz schon früh möglichst tüchtig zur erfüllung seiner

aufgäbe gemacht, werden : öl' anpißeiac uev oüv irepi toütuuv bieX-

0eTv ixavöv av tcvoito auiö Ka0' auiö )uövov epYov. im siebenten

buche der Gesetze, s. 790 f., finden wir in der that eine mit akribie

durchgeführte reihe von Trepi xdc ipuxdc tujv rrdvu vewv Traibujv

eTriinbeOuaTa (790 hr
). die abfassung der beuiepa TToXixeia dürfte

den Verfasser des Staates hiernach sogar schon vor der vollständigen

Veröffentlichung des letztern, dh. vor der herausgäbe des zehnten

buches, angefangen haben zu beschäftigen.4

4 andere gründe für die thatsache, dasz die arbeit an den Gesetzen
Piaton schon verhältnismäzig frühzeitig beschäftigt hat, s. beiMunk s.342.

Gieszen. Sermann Siebeck.
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29.

AUSFÜHRLICHES LEXIKON DER GRIECHISCHEN UND RÖMISCHEN MYTHO-
LOGIE IM VEREIN MIT . . . UNTER MITREDAKTION VON T H. SCHREI-
BER HERAUSGEGEBEN VON W. H. RÖSCHER. MIT ZAHLREICHEN

ABBILDUNGEN. ERSTE BIS FÜNFTE LIEFERUNG. Leipzig, druck Und

verlag von B. G. Teubner. 1884. sp. 1—896. lex. 8.

Vorstehender titel bezeichnet ein unternehmen, welches von

allen freunden und Vertretern der classischen altertumskunde mit

lebhafter teilnähme gefördert werden sollte, zu dieser einleitenden

bemerkung veranlaszt mich die Wahrnehmung, dasz in der fortfüh-

rung der so tüchtig angegriffenen arbeit eine kleine Stockung ein-

getreten zu sein scheint, bei einer lexicalischen arbeit, an der sich

viele beteiligen, ist es wohl kaum zu vermeiden, dasz hin und wieder

ein heft verzögert wird, weil 6in oder mehrere artikel nicht recht-

zeitig eingeliefert werden konnten, mögen alle beteiligten über-

zeugt sein, dasz sie an einem werk mitarbeiten, dessen bedürfnis

für die classischen studien auf der hand liegt.

An ein lexikon der classischen mythologie wird man heute gern

eine doppelte forderung stellen, die der möglichsten Vollständigkeit

der einzelnen artikel und die erklärung der in den artikeln bespro-

chenen mythen. was den letztern punkt betrifft, ist es ja jedermann

bekannt, wie schwer es ist nur einen einzigen mythos so zu erklären,

dasz alle oder die mehrzahl der classischen gelehrten sich befriedigt

findet, einige vermissen die durchgeführte ableitung des mythos
aus Indien oder andern teilen des Orients, andere finden den Ursprung

der mythen in den sagen von historischen ereignissen innerhalb des

Griechentums, andere, wie in der nordischen und ursprünglichen

deutschen sage, in den bewegungen und zum teil gewaltsamen er-

schütterungen der materiellen natur und in deren personificierter

metamorphose. alle berufen sich dabei zugleich auf etymologie, dh.

auf die etyma der Wörter, deren mehrfache bedeutung eben die not-

wendigkeit der erklärung veranlaszt. durch die etymologie wird

man wieder für jede auffassung in die Sprachvergleichung und durch

diese wieder von der schon gebilligten erklärung zu einer andern

hingedrängt.

Unter diesen umständen kann man es nur billigen, wenn das

programm des 'lexikon' erklärt, dasz die deutung der mythen nur

in zweiter linie stehen und nur da gegeben werden solle, wo sie

sicher oder doch sehr wahrscheinlich ist. hier liegt eben der schwie-

rige punkt fast in allen mythenerklärungen. die Verfasser mancher
deutung in den bisher erschienenen heften werden die Sicherheit

oder grosze Wahrscheinlichkeit derselben wohl bei sich, aber nicht

bei allen andern mythologen finden, gleichwohl ist es doch wün-
schenswert, dasz deutungen nicht nur versucht, sondern auch be-

gründet werden , wenn auch von dem einen die begründung aus

dem Orient, von dem andern aus einer unklaren historischen sage,

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 4. 17
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von dem dritten mit berufung auf eine verbreitete ansieht nach Pia-

ton, Aristoteles, Strabon aus einer in den Wörtern absichtlich ver-

steckten bewegung in der natur entlehnt wird.

Wenn man die beiden artikel Attis und Adonis mit einander

vergleicht, wird man beiden Verfassern beistimmen, dasz im gründe
in beiden mythen dieselbe jährliche metamorphose aus dem winter-

lichen tode zu der neuen geburt, dem erwachen und aufblühen der

natur bis zu dem abermaligen ersterben dargestellt ist. hier haben

wir also entschieden einen kyklischen mythos, dh. eine darstel-

lung der im eviaucioc kukXoc (Euripides), im laufe des Jahres wieder-

kehrenden erscheinungen in der natur, welche abwechselnd durch

trauer- und freudenfeste gefeiert wurden, wenn nun auch andere

entschieden griechische feste denselben charakter haben , wie die

Demeter- und die Dionysosfeste, dann drängt sich notwendig die

frage auf, ob nicht etwa auch den andern mythen, die mehr den schein

der geschichte menschlicher wesen annehmen, derselbe kyklische Cha-

rakter des Jahreswechsels eigen ist. wie wenn zb. die Thebaika von
Labdakos an bis an den gegenseitigen tod des Eteokles und Poly-

neikes einen kyklos bildeten, dh. bis an den Zeitpunkt wo sommer
und winter im kämpf mit einander beide unterliegen, sei es dasz mit

dem frühling oder mit dem herbst ein neuer kyklos anfieng, oder

dasz der kreis des evtauxöc als ein ganzes gedacht, als eine fort-

währende feindschaft des sommers und winters, die sich gegenseitig

vernichten, aufgefaszt wurde, überhaupt darf man wohl sagen, dasz

die heortologie der Griechen einen commentar enthalte zu mythen,

welche auf den im jahreskyklos sich wiederholenden erscheinungen

und bewegungen der natur, namentlich in deren beziehung zu den

menschen beruhen.

Insofern werden sich auch manche mit den ansichten des haupt-

redacteurs und herausgebers des 'lexikon' befreunden, welcher den

Apollon und Mars als Sonnengötter, die Juno und Hera als mond-
göttinnen auffaszt. wir gestehen freilich mit diesen Vorstellungen

uns nicht befreunden zu können, weil sonne und mond als götter

sich nicht in den kreis der übrigen götter, die stets als handelnde,

denkende und redende erscheinen, einreihen lassen, doch ist die

durchführung jener ansieht jedenfalls dankbar anzunehmen und als

ein weg zur aufklärung schwieriger fragen zu begrüszen. um so

weniger darf eine abweichende auffassung das lob beeinträchtigen,

welches dem bereits geleisteten und durch dieses in aussieht ge-

stellten gebührt.

Dies gilt vorzugsweise in beziehung auf die oben bezeichnete

zweite forderung an das mythologische lexikon, die Vollständig-
keit, wer nach vermisztem jagt, wird vielleicht manches aufzählen

können, viel gerechter ist es , die auszerordentliche bereicherung

sowohl der zahl als des inhalts der artikel dankbar anzuerkennen,

hier ist im einzelnen viel geleistet, sollten wir einen wünsch äuszern,

so wäre es dieser, dasz bei reicher ausgestatteten, oft von den alten
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autoren verschieden überlieferten oder gestalteten mythen die be-

sonderheiten, welche einem und demselben schriftsteiler oder dichter

gehören, zusammengestellt aufgeführt werden; woraus allerdings

folgen würde, dasz öfter nicht nur die geschichte und deutung einer

person, sondern einer eng zusammenhängenden familie gegeben wer-

den müste. als beispiel nenne ich die familie des fiusses Asopos bis

zu Achilleus dem söhn der Nereide Thetis hinunter, wir erkennen

an dasz es schwierig ist in einem lexikon ein solches System durch-

zuführen, vielleicht würde man in vielen mythen klarer sehen und
andern die äugen öffnen.

Eine klare einsieht in den mythos wird oft dadurch erschwert,

dasz gewissermaszen zwei naturen in einer person vereinigt werden,

es ist doch selbst nach der darstellung im 'lexikon' unmöglich alles,

was uns von Apollon berichtet wird, auf die sonne zurückzuführen,

alles was von der Hera, auf den mond. über den mond musz sich

Hera auch mit Aphrodite vertragen, die letztere wird richtig als

die göttin des befruchtenden thaus erklärt, aber zugleich soll sie

göttin des mondes sein, und nun wird, so oft von dem einflusz des

thaus auf die Vegetation und überhaupt auf die fruchtbarkeit die

rede ist, der mond herbeigezogen, gerade wie bei den agrarischen

zollen der eulturkampf. das richtige findet sich in Wells' schrift
ron dew', der ausführlich nachweist, dasz der thau hauptsächlich in

hellen, besonders in mondhellen nachten fällt.

Indem ich schliesze, entdecke ich auf dem Umschlag des letzten

(5n) heftes ein 'wort zur abwehr', aus dessen datum vom october

1884 meine (Aufforderung zur ununterbrochenen fortsetzung des treff-

lichen Unternehmens gerechtfertigt wird, die herren mitarbeiter

sollten auf die 'einfalle' anderer nicht zu viel gewicht legen, für

deren Verständnis beim besten willen ja dem klügsten oft der sinn

fehlt, wir andern wünschen nichts mehr als recht bald in den besitz

der nächsten hefte zu gelangen.

Kiel. Peter Wilhelm Forchhahmer.

(4.)

HOMERISCHES.

GWNitzsch sagenpoesie der Griechen s. 173 sagt: fin i 485 f.

erkennen wir aus der nachbildung des Apoll. Rhod. IV 1269 (dXXd

|uiv airrfi 7T\r)|Uupic ek ttövtoio jueTaxpovirpy 6KÖ(Liiccev) mit der

grösten Wahrscheinlichkeit, dasz es hier die zwiegestalt gab, da der

eine rhapsode nur den obigen vers sprach ohne den in unserm text

folgenden, diesen Trjv b' cuijj
5

fJTreipövbe TraXippöOiov epepe KÖ/aa,

der andere dagegen zwei bildete: Tf)v b' cuu/ rjTreipövbe naXtppö-

öiov cpe'pev auir)
|
TrXr)uupic ek ttövtoio, Oeuuuce be x^pcov kecöai,

indem er den letzten halben hexameter, der hier ganz tautologisch

17*
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ist, von der ähnlichen stelle 542 her dazunahm. so kam das sonst

nirgends sich findende wort Tr\r||uupic mit willkürlich noch dazu kurz

gebrauchter mittelsilbe in unsern text.' dem kann ich nicht beistim-

men, wie sehr die in beiden stellen ganz entgegengesetzte Situation

von den alten misverstanden ist, bezeugt schon dasz man 540 tutBÖV

ebeurjcev b' oir|iov dxpov ixecBcu irrtümlich auch hinter 482 ein-

geschoben hat. der Kyklop wirft zweimal einen felsblock nach dem
schiffe des Odysseus. beim ersten male fällt der block vor dem schiffe

(rrpoTTÖipoi6e veöc 482) ins meer. wie kann man daher von ihm
sagen, er hätte beinahe das Steuerruder getroffen? die läge des

Odysseus ist äuszerst klar und anschaulich geschildert, der ins meer
fallende fels erregt um sich als mittelpunkt concentrische wellen,

welche das abfahrende schiff, dessen achse auf der küstenlinie senk-

recht steht, nach dem lande zurücktreiben müssen. Odysseus stiesz

aber das schiff mit einem kovtöc seitwärts (uuca rrape^), so dasz es

in einen andern radius des wellenkreises gelangte und nun von der

kraft der wogen nicht auf das land zu, sondern demselben parallel

(so erklärt auch Ameis) weiter getrieben wurde, an der zweiten

stelle ist aber die Situation eine ganz andere, da der steinblock

hinter dem schiffe (uefömcBe veöc 539) einschlug, weshalb hier

auch mit recht in 540. hinzugefügt wird, dasz er nur wenig das

Steuerruder verfehlte, so musten die durch das niederfallen des steins

erzeugten concentrischen wellen das schiff vom lande gerade abtrei-

ben (irrv be irpöcuj cpe'pe KU|ua). so will es auch Ameis aufgefaszt

wissen, aber wenn er glaubt dasz dies durch Oeuuuce be x^PC0V

iKecGcu ausgedrückt werden könne, so kann ich ihm darin nicht

folgen, eine erklärung wie «xepcov, ans land der ziegeninsel» ist

eben keine erklärung. sollte Homer wirklich so geschmacklos sein

oder so wenig sinnliche anschauung besitzen, dasz er von einem

schiffe, welches eben vom ufer abgestoszen ist, sich meerwärts weiter-

bewegt und dadurch einer vom ufer drohenden gefahr entrinnt, sagen

könnte, das schiff nähere sich dem lande, indem er unter land ein

anderes verstände als dasjenige von dem das schiff abgefahren ist?

mag der sund zwischen dem Kyklopenlande und der ziegeninsel auch

so schmal gedacht werden, dasz er wie ein flusz erscheinen mag, so

kann ich zwar sofort bei der abfahrt sagen, das schiff 'nähere sich

dem andern ufer', aber eben der begriff 'andere' ist nicht zu ent-

behren, wie kann Ameis nur die erste stelle damit in Verbindung

bringen und in seiner anmerkung fortfahren: «wie 486 ans land der

Kyklopen»? ja dort ist x^pcov durchaus gut, denn das vom lande

abfahrende schiff wird durch ein KÖpa raXippöGiov natürlich wieder

ans land getrieben, an unserer stelle aber verlangt man, dasz die

vorwärts treibende woge gerade im gegensatz zum ersten male dies-

mal hindere, dasz das schiff ans land — natürlich der Kyklopen —
gelange. WJordan in seiner Übersetzung der Odyssee (Frankfurt

1875) fühlt ebenfalls das unklare der Überlieferung und meint in

seiner anmerkung zdst., dasz 'statt xepcov offenbar deutlicher und
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besser vf)COV stehen würde', nirnt aber die Überlieferung in schütz,

weil 'die neigung sich einer stereotypen wendung, eines früher ge-

prägten verses zu bedienen, so grosz gewesen, dasz derselben recht

oft die wünschenswerte genauere Schilderung zum opfer gefallen sei.'

ist das aber möglich? nachdem durch 9e'p:wce be x^pcov kecOai

v. 486 die Vorstellung des zurückfahrens erweckt ist, sollte in v. 542

durch dieselben worte gerade das entgegengesetzte ausgedrückt wer-

den? zum wenigsten hätte Jordan in seiner Übersetzung 'nun aber

trieb das schiff die woge fördernd vom ufer' statt 'ans ufer' schrei-

ben können, der Vorschlag vfjcov statt xe'pcov zu lesen macht den

vers offenbar deutlicher, doch meine ich, kommt es weniger darauf

an dasz das schiff sich der ziegeninsel nähert, als dasz es vom lande

der Kyklopen abkommt, und wenn auch beide handlungen in Wechsel-

wirkung stehen, so nimt doch allein das entrinnen aus dem bereich

der geschosse des Polyphemos die aufmerksamkeit der zuhörer in

anspruch. Odysseus sah rückwärts und nicht vorwärts, daher möchte

ich vorschlagen v. 542 zu lesen: triv be Ttpöcuu cpe'pe Kupa, TTebrjce

be x^pcov iKec6ai. das wort Trebauu mit dem inf. findet sich noch

f 269. c 155. X 5. es kann zwar nicht zur evidenz erwiesen werden,

dasz irebr|ce ursprünglich dagestanden haben musz, aber es gibt

wenigstens einen guten sinn, jedenfalls stand 9e'|UUJC€ nicht in v. 542,

und es kann daher die letzte hälfte dieses hexameters nicht, wie

Nitzsch will, nach der ersten stelle v. 486 herübergenommen sein,

denn es ist zwar glaublich, dasz Oe'puuce aus 486 in 542 Trebrjce ver-

drängt hat— misverständnis der Situationen documentiert zur genüge

der einschub von 483 — aber nicht dasz aus Tre'br)ce das alte wort

9ep.wce der Situation gemäsz geändert und eingeschoben sein sollte,

es hat daher grosze Wahrscheinlichkeit, dasz v. 486 echt ist. dasz

Tr\r|jLiupic sonst nicht bei Homer vorkommt, ist an und für sich kein

beweis
;
jedenfalls heiszt es 'flutschwall' und schildert in Verbindung

mit ex ttövtoio trefflich die gewaltige Wirkung des niedergefallenen

steines, welcher das wasser so aufstaut, dasz es wie eine flutweile

sich nach dem gestade bewegt, es steht TrXrijUupic CK ttövtoio mit

der bedeutung des speciellen appositiv zu dem generellen rraXip-

pöGiov KÜpa, wie gemäsz der Überlieferung zu lesen ist, und nicht

coiir), wie Nitzsch nach Apoll. Rh. will. vgl. ipr|£ Kipxoc v 87, öpvi-

9ec cuYumoi H 59, äv9puuTTOC öbiTr)C v 123. TT 123 uö. (Bekker

Hom. bl. I 229 ff.), sodann aber scheint mir 9epu>ce be x^pcov
c

iKec9cci 486 durchaus nicht tautologisch. wenn in v. 485 gesagt ist,

dasz die woge das schiff fJTreipövbe trieb, so ist damit lediglich die

richtung angegeben, das schiff bekam eine fahrt nach dem strande

zu, was allerdings schlimm genug war, aber die gefahr erreichte

ihren höhepunkt, sobald das schiff sich in seiner rückwärtsbewegung
festfuhr, dies wird meiner ansieht nach durch xepcov iKec9ai aus-

gedrückt, diese worte enthalten daher ein neues moment: die flut-

welle bewirkte dasz das schiff auf eine stelle kam, wo es, sobald die

welle abflosz, im trockenen sitzen bleiben muste. um dies zu ver-
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meiden stöszt Odysseus das schiff eben schnell seitwärts. xeP c°C
bedeutet bei Homer oft das feste land in unmittelbarer nähe des

meeres , welches bei ruhigem wetter trocken ist , zur zeit der fluten

und stürme aber von den wogen bespült wird, gewissermaszen das

streitige gebiet zwischen land und meer, wie Kuuaxa KuXivböueva
npoii xepcov 1 147. Z 394, fixi u.dXicra XdiYYac ttoti xepcov drco-

irXuvecKe 0dXacca l 95 ua. beweisen.

Ich nehme daher v. 486 gegen Nitzsch in schütz und kann nicht

umhin meine bewunderung über die köstliche kurze Schilderung aus-

zusprechen, welche jeden, der das meer kennt, wegen ihrer plastik

anheimeln musz.

Neumark in Westpreuszen. Alfred Scotland.

30.

ZU XENOPHONS ANABASIS.

1. I 10, 9 f. eTrei b
5

fjcav Kotia tö euwvuuov tüjv
c

GXXr|vujv

Ke'pac, ebeicav oi "GXXrjvec u.f| TTpocaYoiev irpöc tö Ke'pac Kai Trepi-

TTTuEaviec duqpOTe'puiGev auTouc KaiaKÖuieiav ' Kai ebÖKei auTOic

dvaTTTucceiv tö Kepac Kai TroiricacGai ömcGev töv rroTauöv. ev il)

be TaüTa eßouXeuovro, Kai bf| ßaciXeuc Trapaiueiujduevoc eic tö

aÜTÖ cxrjua KaT€CTr|cev dvTiav Tr|V qpdXaYTa, üjc7T€p tö ttpüjtov

paxouuevoc cuvrjei. die letzte eingehende besprechung dieser stelle

von FReuss findet sich in diesen jahrb. 1883 s. 817 ff. es handelt

sich dabei vornehmlich um den ausdruck dvaTTTucceiv tö Ke'pac.

Reuss versteht ihn von der Verlängerung der front durch deploye-

ment' (s. 821); doch dürfte diese erklärung nur für spätere schrift-

steiler , nicht für unsere stelle zutreffend sein , wie auch die zum be-

weise herangezogenen stellen sämtlich aus späteren Schriftstellern

entnommen sind, für unsere stelle scheint mir dies manöver teils

ungenügend, teils überflüssig: ungenügend, da das Griechenheer viel

zu schwach war, um durch dünnere aufstellung dem Perserheere

auch nur annähernd an ausdehnung gleichzukommen; überflüssig,

da die aufstellung mit dem fiusz im rücken so wie so jede Umgehung
unmöglich machte.

Die Schwierigkeit löst sich, wenn wir mit Kühner dvaTTTucceiv

einfach im sinne von c

zurückfalten, zurücknehmen' verstehen, wie das

der bedeutung von dvd durchaus entspricht, dies liegt um so näher,

da dies auch die bedeutung des wortes in der wohl einzigen stelle

ist, in der es sonst noch bei Xenophon vorkommt: Kyrup. VII 5, 3

TraprVfYeiAev anö tou ctKpou eKaTe'pwGev touc OTrXrrac dvaTrnjc-

covTac if|V qpdXa-fYa aTTievai Trapd tö ecTr|KÖc tou erpaTeuuaToe,

euje fevoiTO eKaTepujBev tö aKpov . . Kaid tö uecov. wenn die an
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dieser stelle angeführte art des ävarrxucceiv für unsere stelle nicht

passt, so wird schon dadurch, dasz Xen. es für nötig hält die beson-

dere art des zurücknehrnens genau anzugeben, bewiesen, dasz er

dvcmxücceiv nicht als feststehenden technischen ausdruck, sondern

nur in dem allgemeinen sinne 'zurücknehmen' versteht, an unserer

stelle gibt bei dieser erklärung das folgende Kai rroir)cac6ai ömc6ev
töv ttotc(|uöv nur die folge des ävanxücceiv an, über dessen aus-

führung Xen. selbst nichts angibt.

Sodann verwirft Reuss s. 818 mit Vollbrecht die Krügersche

erklärung TTCtpaueiiyduevoc = rrapeXGuJV. weshalb, gibt er nicht

an, und doch scheint sie mir allein richtig, das fehlen eines accu-

sativs kann nicht dagegen sprechen, da derselbe aus dem Zusammen-
hang sich von selbst ergibt, etwa xouc "6X\r|vac. dagegen ist nicht

recht klar, was Trapa|a€iu;djuevoc eic xöauxö cxv)u.a heiszen soll: denn
schwerlich dürfte sich Ttapaueißecöai in der bedeutung c

in eine an-

dere formation übergehen' nachweisen lassen, in der es von Voll-

brecht genommen zu werden scheint, dazu kommt dasz, wenn eic

tö üutö cxrjua mit 7rapaueiu;djuevoc und nicht
v
mit Kaxecxr|cev ver-

bunden wird , das folgende ujCTiep tö Trpüjxov fjaxoujuevoc cuvrjei

in der luft schwebt.

2. 1114,19—23. die von mir in diesen jahrb. 1883 s. 713— 716
aufgestellte auffassung und änderung dieser stelle wird von Reuss

ao. s. 829 f. bekämpft, so bestechend mir indes auf den ersten blick

seine auffassung erschien, kann ich ihr doch nicht beipflichten, da
auch sie mir Xen. unangemessenes zuzumuten scheint. Reuss sagt

(s. 829): 'die beiden von Xen. angeführten misstände sind nicht

zwei scharf gesonderte fälle, die einander ausschlieszen, sondern sie

können recht gut neben einander bestehen und beim passieren einer

brücke zugleich eintreten.' dasz der erste misstand bei besonderen

terrainverhältnissen in den zweiten übergehen konnte, ist nicht

zu leugnen ; dasz dies aber einmal wirklich stattgefunden habe, wird

mit keiner silbe angedeutet; es wäre also äuszerst gewagt dies als

regel anzunehmen, dasz vollends beide misstände nebeneinander

eintreten konnten, vermag ich nicht zuzugeben, im erstem fall wer-

den die leute aus dem gliede gedrängt, im zweiten eilt jeder
zuerst das defilee — genauer ist bi&ßacic der fluszübergang — zu

passieren; dies beides kann doch nicht gleichzeitig der fall sein, in

jenem falle genügt es die front etwas schmaler herzustellen, ohne
dasz dabei das heer halt zu machen brauchte , und Xen. spricht bei

diesem falle auch nur von rropeüecGai TrovrjpuJC (§ 19). im zweiten

falle war ein kürzerer oder längerer aufenthalt nicht zu vermeiden,

wenn nun, wie Reuss will, in jedem falle sogleich alle drei lochen

der tete aus dem viereck ausgetreten wären und weiter vorn halt

gemacht hätten, wie oft wäre da unnütz unruhe und aufenthalt her-

vorgerufen worden ! man beachte ferner, wie dem r)V juev ciffkutttt)

t& xepaxa in § 19 das orröxe (aev cuykuttxoi xd xe'paxa in § 21,

und wie dem öxav b' au öidcxrj xd Ke'paxa in § 20 das orröxe be
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bidcxoiev ai TrXeupai in § 22 entspricht, und man wird zugeben

müssen dasz, wenn dem übelstand in der ersten hälfte des § 20

durch das in § 22 erwähnte, dem jedesmaligen terrain angepasstä

aufmarschieren abgeholfen wurde, man dem übelstand in § 19 durch

entsprechendes abbrechen abhelfen muste, wie das durch meine auf-

fassung der worte urceuevov üorepoi geschieht, ich wenigstens ver-

mag nicht einzusehen, warum die Griechen, wenn sie sich nich:

scheuten nach passierung eines detilees zunächst in schmälster fron;

zu marschieren, sich gescheut haben sollten diese schmälste front an-

zuwenden, wenn sie dadurch ein haltmachen und eine auflösung des

carrees überhaupt vermeiden konnten. ,

Wenn übrigens Reuss diese drei lochen der tete und queue als

eine während der auflösung des rrXaiciov stets schlagfertige avani-

und arrieregarde bezeichnet und damit die maszregeln VI 5, 9—11

vergleicht, so will mir auch bei seiner auffassung dieser vergleich

wenig passend erscheinen: denn die dort angeführten Xöxoi cpOXaKec

sind die im zweiten treffen aufgestellten reserven.

Zu den sachlichen erwägungen kommen sprachliche bedenken

gegen das tötc be TrapiVfOV e'Euu9ev tujv KepdtTuuv. Reuss sagt: 'die

300 mann traten aus der töte und der queue heraus und marschierten

also e'Huj9ev tujv KepdTUJV , was nicht blosz den marsch auf den bei-

den flanken zu bezeichnen braucht.' er nimt also Trapdfeiv einfach

im sinne von 'marschieren' und beruft sich dabei auf Arrians taktik 30
Ttpö uev bfj Tfjc cpdXaYTOc XP^I dyeiv tä CKeuoqpöpa, erreibdv ck

TroXeuiac äTrcVfrjc . . rrapaYeiv be ÖTroiepa ouv, eireibdv td irXaTicx

(poßuJue9a. offenbar aber verlangt Arrian hier, bei gefahr von einer

seite solle das gepäck auf der ungefährdeten seite geführt werden,

was die berufung auf Arrians taktik c. 28 soll, wo über TrapafUJTn

im sinne von reihenmarsch gehandelt wird, ist mir nicht verständ-

lich, ebensowenig ist die von Reuss aus Polyainos III 10, 7 ange-

führte stelle geeignet zu zeigen, dasz e£u)9ev tujv KepdTwv heiszen

kann 'vor den flankencolonnen'. es heiszt dort: Tiu.ö9eoc . . eraHe

tö CTpaTÖTrebov £ic eT€pöur|Kec ttXiv9iov, Td fiev CKeuoqpöpa Kai

Tfrv ittttov elc tö uecov Xaßuuv . . touc be orrXiTac toutujv e'Euj9ev

nepißaXüJV. wenn zu den auszenseiten eines Vierecks die vorder-,

und hinterseite mit gehören , so hat man doch die auszenseiten der

flankencolonnen noch nicht vorn und hinten zu suchen, ich glaube

also daran festhalten zu müssen, dasz die betreffenden worte nur

heiszen könnten: 'sie marschierten auszerhalb neben den flügel-

colonnen', oder 'auszerhalb der flügelcolonnen vorbei', oder '(nach

der tete) auf. als drittes bedenken gegen die worte kommt noch

hinzu , dasz die beziehung von tötc be unklar ist. Reuss liest frei-

lich Kai TiapfiYOV, da aber Hug keine derartige Variante angibt, ist

dies Kai wohl nur für ein versehen zu halten, das allerdings an dieser

stelle nicht gleichgültig ist.

Wenn ich mit vorstehendem die auffassung auch von Reuss als

unzulässig nachgewiesen zu haben glaube, so würde es noch er-
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übrigen die von ihm gegen meine auffassung erhobenen einwände

zu widerlegen, er sagt, mit den worten outoi be Tropeuöu.evoi . .

une'uevov üciepoi könne kein haltmachen gemeint sein, da dann

Tropeuö|U6VOi unverständlich sein würde; es müsse vielmehr heiszen:

'diese, weiter marschierend, machten erst später halt.' dasz dieser

einwand nicht berechtigt ist, wird schon durch Xen. anab. VI 5, 12

erwiesen: irpoiövrec be, eitel efevovxo oi fpfoi3|uevoi em vcorei

u.e"fd\uj Kai bucrröpiu, ecrrjcav. überdies findet nach meiner auf-

fassung eine Unterbrechung des marsches nur bei passierung von

fluszübergängen oder ganz engen defileen statt, nicht in dem § 21

und 22 bebandelten falle, es bleiben vielmehr nur einzelne abtei-

lungen der töte zurück und diese auch nur um die tiefe der töte, so

dasz man auch bei ihnen kaum von einer Unterbrechung des marsches

sprechen kann, wenn nun ferner Reuss meint, meine eignen worte:

'streng richtig wären ja diese worte (outoi be iTopeuö)aevoi . .

UTT6)uevov lictepoi) nur, wenn immer die ganzen drei lochen zurück-

geblieben wären', genügten schon zur Widerlegung meiner auffas-

sung, so traut er damit dem menschlichen geiste eine schärfe des

ausdrucks zu, die sich vielleicht bei keinem einzigen schriftsteiler

durchgehends findet, nimt doch auch Reuss selbst an einer andern

ungenauigkeit des ausdrucks gar keinen anstosz; er sagt einfach:

'selbstverständlich bezieht sich dieser ausdruck nur auf die

300 mann der töte.' was eben selbstverständlich ist, überläszt der

schriftsteiler dem leser, der redende dem zuhörer. insbesondere ist

der griechische ausdruck frei darin , dasz er dem subject bald einen

gröszern bald einen geringern umfang gibt, in unserm fall ist es

nicht einmal eine auffallende freiheit, wenn es heiszt 'diese blieben

zurück' statt 'von diesen blieben immer die zurück , bei denen es

gerade erforderlich war.' jeder einzelne teil hatte eben die bestim-

mung nötigenfalls zurückzubleiben.

Was endlich den einwurf anlangt, dasz auch bei meiner auf-

fassung die drei elitelochen nicht in der töte geblieben wären, so ist

dieser selbst für den fall nicht stichhaltig, dasz alle drei lochen hinter

andere neben ihnen marschierende, zur bildung der töte mit ver-

wendete abteilungen abgebrochen sein sollten, selbst in diesem falle

wären sie nur um die tiefe der töte, also um wenige schritte hinter

der front zurückgeblieben, so dasz sie jederzeit zur Verfügung standen.

Noch glaube ich Reuss gegenüber die herkömmliche auffassung

der ausdrücke kcuci Xöxouc, Kard TrevTr)KOCTÖc und Kar' evuu|U0Tiac

aufrecht halten zu müssen, gemäsz der distributiven bedeutung von

Kaid heiszen die ausdrücke zunächst nur 'lochenweise' usw., so dasz

über die anordnung des einzelnen lochos in sich und die aufstellung

der verschiedenen lochen zu einander durch den ausdruck selbst gar

nichts gesagt wird; dies kann vielmehr nur die jedesmalige läge er-

geben. Reuss faszt den ausdruck freilich als feststehenden techni-

schen ausdruck und beruft sich dafür auf Xen. anab. I 2, 16 TTap-

rjXauvov TexcrfMevoi Kaid i\ac Kai Kaid xdHeic und IV 3, 26 Trap-
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Tynei^ toic XoxaYOic Kai' €vuuu.OTiac troir|cac9ai eKacxov töv
eauTOÖ Xöxov nap

s

dcniba TrapaYaYÖVTac ir\v evwuoTiav ctti

qpdXaYYOC, endlich auf Arrian anab. III 15, 2 €C ßd0OC T€ Ydp, ola

br\ i\r|böv xeiaYMevoi, dvecrpeqpov oi ßdpßapoi Kai ävTiuemmoi
toic du.qp

J

'AXeEavbpov £uu.TrecövTec . . ekotttöv re Kai cköktovio.

wenn nun bei der ersten der angeführten stellen kaum bezweifelt

werden kann, dasz die abteilungen auf einander folgten, so ergibt

das der Zusammenhang, nicht der ausdruck Kard i'Xac Kai Kaxd
idEeic. für die beiden andern stellen bin ich nicht in der läge die

auffassung von Reuss zu bestreiten, ebensowenig aber kann ich bis

jetzt für ihre richtigkeit eintreten, sollte er indessen wirklich recht

haben , so sind drei stellen doch nicht genügend, um durch sie Kaid

Xöxouc usw. als feststehenden technischen ausdruck nachzuweisen

und an der einen dem entgegenstehenden stelle darum eine textes-

änderung vorzunehmen, überdies lesen wir bei Arrian anab. III 13, 4

xdc be TrpocßoXdc auiüjv ebe'xovTO oi MaKebövec Kai ßia Kai'iXac

TTpocTTiTTTOViec e£o)9ouv CK ifjc TaEeuJC. ich sehe an dieser stelle

gar nicht die möglichkeit Kar
5

i'Xac anders als ganz allgemein 'ge-

schwaderweise' zu verstehen, sonach dürfte die von Reuss vor-

geschlagene auffassung und textesänderung doch unhaltbar sein und
die herkömmliche auslegung das rechte treffen.

Was endlich die i'ormation des ganzen Vierecks anlangt, so

dürfte Reuss zu der annähme, dasz vorn und hinten bzw. an den

beiden seiten immer drei lochen hinter einander bzw. neben einander

marschiert seien, durch seine auffassung des ausdrucks Kaid Xöxouc
gekommen sein, mit dieser auffassung dürfte auch wohl jene an-

nähme fallen, ich möchte nur noch daraufhinweisen, dasz der räum,

den die Griechen im innern des Vierecks nötig hatten, doch nicht so

sehr klein gewesen sein dürfte, die zahl der peltasten, der reiter,

der leichtbewaffneten war nicht so unbedeutend, und sie musten sich

im innern frei bewegen können, auch den trosz dürfen wir uns nicht

zu unbedeutend vorstellen : denn aus wenig späterer zeit lesen wir

IV 1, 13 cxoXaiav Yap erroiouv Tf|V rropeiav TioXXd övra xd i/tto-

£uYia Kai Ta aixp.dXu>Ta, ttoXXoi be oi erci toutoic övtcc dTröjaaxoi

fjcav, bmXdcid xe emxribeia ebei rropiZiecÖai Kai cpepecGai ttoXXüjv

TÜJV dvGpÜJTTUUV ÖVTUJV.

Sonach haben mich die ausführungen von Reuss durchaus nicht

zu überzeugen vermocht, dasz in § 19 das r\ Y€<pupac und in § 21

die worte töte be TrapfJYOV e'EuuGev tüjv Kepaiaiv haltbar seien, da-

gegen habe ich gegen seine auffassung der von mir angezweifelten

worte des § 23 Kai et ttou be'oi TiTfjc 9aXaYY0C, eTTiTTaprjcav outoi

nichts einzuwenden.

Görlitz. Richard Bünger.
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31.

ZU SALLUSTIUS.

Cat. 19, 1 postea Piso in citeriorem Hispaniam quaestor pro

praetore missus est adnitente Crasso, quod eum infestum inimicum

Cn. Pompeio cognouerat. neque tarnen senatus prouinciam inuitus

dederat. mit recht bemerkt Binsfeld in der festschrift des Coblenzer

gyinnasiums (Coblenz 1882) , dasz die bisherigen versuche neque

tarnen zu erklären etwas sehr gekünsteltes haben. 1 daher conjiciert

er: neque etiam senatus . . dederat, was jedoch schwerlich jemandes

billigung finden dürfte, es bedarf aber auch gar keiner correctur.

vielmehr ist hier neque tarnen senatus = sed ne senatus quidem
('aber auch der Senat hatte ihm nicht ungern die provinz ver-

liehen'), gerade wie Cat. 57, 4 neque tarnen Antonius procul

aoerat = sed ne Antonius quidem procul aberat ('aber auch Anto-

nius war nicht fern'), für welche stelle bereits Herzog eine ähnliche

erklärung gegeben hat.

ebd. 59, 5 rogat, ut meminerint se contra latrones inermis pro

patria pro liberis pro aris atque focis suis certare. statt inermis bietet

P inhermos, was, natürlich ohne die aspiration, aufzunehmen ist.

denn Sali, hat eine ausgesprochene vorliebe für die altertümlichere

form nach der zweiten declination. man sehe lug. 66, 3 inermos . .

aggrediuntur ; 94, 2 singulos prae se inermos mittere; 107, 1 ab in-

ermis pedibus; 113, 6 cum plerisque suis inermis, uti dictum erat,

adcedit (wo Wirz und Schmalz inermis mit recht als abl. plur. an-

sehen); hist. I 48 D. (or. Phil), 18 uos inermos retinet; II 64 in-

ermos . . uiros. daneben finden sich die formen der dritten decli-

nation lug. 54, 10 plerique inermes cadunt und 94, 5 armati in-

ermesque. wie sehr dagegen die abschreiber geneigt waren die ihnen

geläufigeren formen auf -is zu substituieren, geht daraus hervor dasz

an den oben citierten stellen lug. 66, 3. 94, 2. 107, 1. Mst. II 64
gerade diese sich in nicht wenigen der geringeren hss. finden.

lug. 48, 3. die auf den maszgebenden hss. und einigen gram-

matikercitaten beruhende lesart quae humi arido atque harenoso

gignuntur wird jetzt allgemein (vgl. auch Badstübner de Sallustii

dicendi genere, Berlin 1863, s. 24 und Constans de sermone Sal-

lustiano, Paris 1880, s. 124 f.) so aufgefaszt, dasz man humi als

genitiv von den substantivierten neutra arido und harenoso ab-

hängen läszt. dasz dies an sich möglich sei , ist nicht zu leugnen,

wenn man aber bedenkt dasz Arusianus sowohl als Priscianus die

stelle als beispiel für das locale humi anführen, ferner dasz letzterer

(I s. 269, 5 H.) aus zwei archaischen autoi'en humidum humum

1 zb. Wirz: 'obgleich mau dies bei der angegebenen Stellung des
Piso dem Senate gegenüber und nach den früheren Vorgängen nicht hätte

erwarten sollen.' Schmalz: fquamquam homo erat summae audaciae . .

tarnen non invitus .
.'
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citiert, und schlieszlich dasz auch bei dem archaisten Apulejus

humus als masculinum vorkommt (s. Kühner ausf. lat. gramm. I

s. 299), so liegt der gedanke doch nicht so fern, dasz auch Sali, bei

seiner Vorliebe für altertümliches oder vulgäres Jiumus als mascu-
linum verwendet hat.

2
es kommt hinzu dasz auch lug. 101, 11 die

beste hss., der Parisinus, Jiumus infectus sanguine bietet, beide

stellen sind demnach wohl geeignet einander gegenseitig in das

rechte licht zu setzen.

ebd. 65, 5. an der stelle Cot. 35, 1 wird von den neueren hgg.

(vgl. auch Kuhlmann de Sallustii codice Parisino 500, Oldenburg

1881, s. 13) trotz des Widerspruchs von AWeinhold in den acta

societatis philologae Lipsiensis I s. 199 und Böse de fide et auctori-

tate codicis Sallustiani Vaticani (Göttingen 1874) s. 13 allgemein

die in P überlieferte anastrophe magnis in meis periculis der lesart

von V (in magnis meis) vorgezogen, und dies mit vollstem recht,

denn auszer den von Weinhold ao. citierten stellen (Cat. 37, 11

multos post annos; lug. 9, 4 paucos post annos; 42, 4 paucos post

annos\ Jiist. II 82 D. diuorsis ex regionibus) müssen der Vollständig-

keit halber noch erwähnt werden beispiele wie lug. 15, 2 sua quasi

pro gloria, ferner lug. 4, 2 und 28, 4 cuius de natura; 30, 3 etwas

de libertate; 101, 8 quos aduorsum 3
ierat; Jiist. II 48 quod aduorsum

. . adeurrere; V 13 quibus de causis und vor allem die beiden von
Charisius und Arusianus gerade wegen der in ihnen enthaltenen

anastrophe citierten stellen Jiist. 1113 quos inter maxime und ine.

117 aliaque propter. bei diesem thatbestande dürfte es angemessen
sein auch lug. 65, 5 mit Scheindler nach P zu schreiben: sie Uli

(Mario) multis a mortalibus (die übrigen hss. a miütis mor-

talibus) Jionestissima suffragaüone consulatus petebatur.

2 dasz der Sallustianer Hegesippus (s. Schmalz zdst.) humi arido

corruptior der hat, beweist nichts gegen die oben aufgestellte annähme,
sondern nur dasz er die Salluststelle so verstanden hat wie die meisten
modernen, im gegensatz zu den alten grammatikern. 3 bei dieser

gelegenheit möchte ich einen der mancherlei irrtümer von Constans
berichtigen, wenn derselbe nemlich ao. s. 132 die behauptung aufstellt
1 aduorsum optimi Codices semper, non aduorsus praebent', so ist das grund-
falsch, aduorsum bieten die maszgebenden hss. einstimmig 18 mal: lug.

43, 5 aduorsum diuitias; 51, 3 aduorsum pediles; 74, 1 aduorsum kostis

;

77, 1 aduorsum quem; 88, 4 aduorsum se; 89, 4 und 94, 3 aduorsuvi hostis;

101, 2 aduorsum omnia; 101, 8 quos aduorsum; 107, 1 aduorsum mutli-

tudinem; 108, 3 aduorsum nos; 110, 6 aduorsum armalos; 114, 1 aduorsum
Gallos; hist. I 41 (or. Lep.), 1 aduorsum tyrannidem; I 48 (or. Phil.), 11

aduorsum diuina; 17 aduorsum uos; 20 aduorsum deos; II 48 quod aduor-

sum. aduorsus ist 4mal überliefert: lug. 13, 5 aduorsus iram; 105, 2

aduorsus tela; hist. II 84 aduorsus * anem; 96 (ep. Pomp.), 1 aduorsus uos.

Schwankungen zeigen sich an 3 stellen : lug. 80, 3 aduorsus Romanos
P C (darunter P 1

), aduorsum C; 89, 7 aduorsus famem PC, aduorsum C;
105, 4 aduorsus eos mz, aduorsum vz. an den ersten beiden haben
Jordan und alle andern hgg. aduorsus aufgenommen, an der dritten nur
Dietsch, jedoch mit vollstem rechte, da unter den interpolierten hss. m
doch noch die beste ist.
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ebd. 75, 6 lesen alle mir bekannten ausgaben: ipse ex flumine,

quam proxumam oppido aquam esse supra diximus, iumenta

onerat. im Parisinus feblt jedoch supra , wie mir scheint mit recht,

denn Sali, setzt zwar im allgemeinen bei Verweisungen auf früher

erwähntes supra oder auch paido ante hinzu , wie die nachfolgenden

beispiele zeigen: Cat. 5, 7 eis artibus quas supra memoraui; 16, 1

quam, ut supra diximus, inlexerat; 20, 1 eos quos paulo ante memo-
raui; 26, 3 Curius, de quo paido ante memoraui; 57, 1 de Lentulo

et Cethego ceterisque quos supra memoraui-, 57, 2 eadem illa quae

supra diximus ; lug. 12, 1 primo conuentu, quem ab regulis factum

supra memoraui; 25, 4 Scaurus, de quo supra memoraui ; 28, 4 Scau-

rus, cuius de natura et habitu supra memorauimus ; 30, 3 Memmius,
cuius de libertate ingenii et odio potentiae nobilitatis supra diximus;

33, 2 cuncta ea quae supra diximus; 34, 1 Baebius, quem pecunia

corruptum supra diximus; 37, 3 Aulus, quem pro praetore in castris

relictum supra diximus; 40, 4 Scaurus, quem legatum Bestiae fuisse

supra docuimus; 52, 5 Bomilcar, quem elephantis et parti copiarum

pedestrium praefectum ab Iugurtha supra diximus; 69, 4 Turpilius,

quem praefectum op>pidi unum ex omnibus profugisse supra ostendi-

mus; 84, 1 Marius, ut supra diximus; 96, 1 Sulla, uti supra dictum

est. aber doch finden sich etliche sichere beispiele, in denen der

Schriftsteller sich mit dem bloszen verbum begnügt hat: Cat. 55, 1

postquam, ut dixi, senatus in Catonis sententiam discessit; lug. 38, 6

ex eo numero, quos paulo ante corruptos diximus (denn dasz hier

paido ante nicht zu diximus, sondern zu corruptos gehört, beweist

die in allen hss. gleichmäszig überlieferte Wortstellung); lug. 49, 1

in eo colle
,
quem transuorso itinere porrectum docuimus. es scheint

mir demnach wahrscheinlicher, dasz ein abschreiber das ihm geläufige

supra hinzugesetzt als dasz er es weggelassen hat. wie leicht dies

aber geschehen konnte, geht daraus hervor, dasz zb. an der zuletzt

citierten stelle in Pj prae übergeschrieben worden ist.

ebd. 76, 3 wird jetzt allgemein im anschlusz an Kortte gelesen:

de in de locis ex copia maxume idoneis uineas agere, aggerem iacere

et super aggerem inpositis turribus opus et administros tutari. da-

gegen bietet P dein duobus locis, Pj (nach Wirz de fide atque aucto-

ritate codicis Sallustiani Parisini 1576, Aarau 1867, s. 18) von erster

hand deinde duobus locis, von zweiter in Übereinstimmung mit einer

gröszern anzahl der geringeren hss. deinde iubet locis. dasz iubet eine

interpolation ist, kann keinem zweifei unterliegen, warum aber das

so gut bezeugte duobus gestrichen wird, sehe ich nicht ein. denn

weder ist es wahrscheinlich, dasz es aus der endsilbe von deinde oder

gar, was Dietsch commentationum cap. IV s. 85 meint, aus dem inter-

polierten iubet entstanden sei, noch folgt, wie derselbe behauptet,

aus den Worten in § 6 postquam murum arietibus feriri resque suas

adflietas uident, dasz der stürm an mehr als zwei punkten unternom-

men worden sei. dagegen weist gerade der zusatz ex copia (= fpro

natura regionis' KritzJ auf eine beschränktere anzahl von stellen
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hin. es wird sich demnach empfehlen, einfach die Überlieferung des

Par. dein duobus Jocis in den text aufzunehmen, jedenfalls aber hätte

man auch bei auslassung von duobus die kürzere form dein als die

an unserer stelle bestbezeugte der längern Bernde vorziehen sollen.

Sali, gebraucht nemlich vor consonanten deinde und dein ohne

erkennbaren unterschied, vor vocalen und h dagegen nur deinde.
4

für meine ansieht spricht auch der umstand dasz an nicht wenigen

der unten angeführten stellen teils in den schlechteren teils auch in

besseren hss. die abschreiber statt dein die längere form eingesetzt

haben, zb. lug. 11, 4 deinde P '; 50, 4 deinde MM'GT.
ebd. 84, 2. in den worten auxilia a populis et regibus

soeiisque arcessere (Marius), praeterea ex Latio fortissumum quem-

que hat man neuerdings mehrfach daran anstosz genommen, dasz die

(italischen) socii mit den poptdi et reges zusammen genannt werden,

diesem bedenken hat Siesbye unter Zustimmung von Madvig advers.

crit. II s. 292, Mensel in der zs. f. d. gw.- XXIX s. 49, Wirz ebd.

XXXI s. 282 und Scheindler durch Streichung von que (also a popu-

lis et regibus soeiis), Eussner aber ebd. XXIX s. 82 dadurch abzu-

helfen gesucht, dasz er a populis et regibus amicis soeiisque schreibt.

4 1) dein: Cat. 38, 1 dein largiundo; 59, 1 dein remotis; lug. 5, 6 dein

Mieipsa; 11, 4 dein tarnen; 23, 2 dein Romam; 25, 5 dein breid; 29, 5 dein

postero; 42, 1 dein paueos; 49, 2 dein singulos; 49, 5 dein breui; 50, 4

dein repente; 58, 4 dein conuorso; 59, 3 dein cedere; 66, 2 dein conpositis;

71, 4 dein propere; 74, 2 dein proelium; 75, 1 dein Thalam; 85, 1 dein per;

87, 1 dein castella; 91, 3 dein pnstquam und dein iertia; 93, 2 dein plures;

94, 2 dein statim; 98, 4 dein eunetos; 98, 6 dein crebris; 100, 1 dein Marius;

102, 7 dein quia; 102, 15 dein copia; 103, 7 dein Sulla; 106, 4 dein prima;

107, 2 dein Volucem; hist. I 9 D. dein seruili ; I 48 (or. Phil.), 7 dein Mari;
74 dein superadstantium; III 49 rfeüi eampi; 61 (or. Macri), 10 rfeüa C
Curio; IV 6 oJefn lenita; 61 (ep. Müh.), 1 r/ef'rc onod. — 2) deinde. a) vor
consonanten: Cai. 32, 1 deinde se; 37, 6 deinde multi; lug. 13,4 deinde

Romam; 13, 6 deinde nouos; 19, 3 deinde Philaenon; 20, 4 deinde cum; 24, 6

deinde putrio (so auch P 1
, s. Wirz ao. s. 16); 31, 22 deinde faciundi; 36, 2

deinde metum; 38, 9 deinde lugurtha; 39,2 deinde periculum; 57,3 deinde signo;

61, 5 deinde fide; 75, 9 deinde postero; 103, 3 deinde si; 107, 7 deinde paucis;

hist. I 1 deinde militiae; 55 deinde per; II 42 (or. Cottae), 10 deinde cid;

96 (ep. Pomp.), 6 deinde proelia; III 61 (o»'. Macri), 15 deinde ne; 67 (re/. Fa*.

II 3) deinde fugitiui; IV 61 (ep. Mithr.), 7 deinde Philippi. b) vor vocalen
und A: Cö< 10, 3 deinde imperi; 40, 6 deinde eos; 45, 4 deinde ubi; 56, 2

deinde ut; 60, 5 deinde utrimque; lug. 15, 2 deinde utrique; 18, 7 deinde

alia; 18, 12 deinde utrique; 26, 3 deinde omnis; 27, 5 deinde exercitus;

34, 1 deinde ubi; 35, 5 deinde ubi; 36, 2 deinde alias; 41, 1 deinde omnium;

46, 5 deinde ipse; 50, 2 deinde ipse; 53, 2 deinde ubi; 59, 1 deinde ipse;

60, 7 deinde ubi; 63, 5 deinde ab; 68, 1 deinde ubi; 69, 1 deinde ubi; 71, 2

deinde uti; 75, 7 deinde ubi; 77, 3 deinde ubi; 84, 5 deinde hoc; 85, 45

deinde exercitus; 91,4 deinde ipse; 93,4 deinde inflexa; 94, 2 deinde ipse

;

94, 5 deinde uti; 99, 1 deinde ubi; 103, 4 deinde in; 106, 1 deinde eum;

109, 3 deinde r/möo; 112, 2 rfeinrfe «ö; 113, 5 deinde wwi; Ais*. III 67 (re/.

Tö/t. VI 12) deinde Eburinis; IV 61 (ep.- Müh.), 15 deinde a/wd. aus
dieser Zusammenstellung ergibt sich, dasz die bemerkung Wölfflins im
Philologus XXV 8. 106, Sali, gebrauche dein nie vor consonanten, offen-

bar nur auf einem druckfehler beruht, über den übereinstimmenden
gebrauch des Tacitus handelt Wölfflin ao.
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durch beide vorschlage jedoch erhalten wir einen zusatz zu populi et

reges, der als selbstverständlich völlig überflüssig ist. jedenfalls sind

die von Eussner als stützen seiner conjectur angeführten stellen wie

Cat. 6, 5 sociis atque amicis auxilia portabant oder 16, 4 eis amicis

sociisque fisus oder lug. 24, 3 socius et amicus popiüi Bomani uä. ganz

anderer art. gibt man überhaupt das Vorhandensein einer corruptel

zu, so musz man ohne zweifei der Umstellung beistimmen, welche

Wirz unter aufgäbe seiner frühern ansieht in der 8n aufl. vorgenommen
hat: auxilia a populi s et regibus arcessere, praeterea ex Latio
sociisque fortissumum quemque. meiner meinung nach ist jedoch

die stelle richtig überliefert, die Verbindung der socii mit den populi

et reges ist nicht auffallender als lug. 43, 4 die umgekehrte der

letzteren mit ersteren in den worten socii nomenque Latinum et reges

ultro auxilia mithindo. es kommt hinzu dasz die Verbindung dreier

glieder durch et und que in der weise dasz, wie an unserer stelle, die

beiden ersten enger zusammengehören, sich mehrfach findet, man
sehe Cat. 48, 4 Lentulus et Cethegus aliique; lug. 5, 1 magnum et

atrox uariaque uictoria; 9, 4 coram amicis et cognatis itemque Adher-

bale et Hiempsale ßiis; hist. I 43 D. lenones et uinarii laniique\

II 23, 2 per aulaea et signa scaenisque ad ostentationem histrionum

fabricatis.

hist. II 41 D. (or. Cottae), 7 klagt der redner darüber, dasz

uectigalia parua et bellis incerta uix partem sumptuum sustinent und
bezeichnet als die folge davon: classe, quae conmeatus tuebatur,
minore quam antea nauigamus. in diesen worten ist das imper-

fectum unmöglich : denn es ist doch einfach unlogisch zu sagen edie

flotte, welche die zufuhr schützte, ist jetzt kleiner als früher'.

Korttes versuch nun das imperfectum zu erklären durch stellen wie

lug. 63, 1 (proinde quae animo agitabat, fretus dis ageret) uä. ist

völlig verfehlt: denn da handelt es sich nicht um das auffallende im

t em p u s , sondern im modus, anderseits ist die erklärung bei Wir z

als eine Verkürzung auslasse, quae conmeatus tuebatur , immi-
nuta minore nunc quam antea nauigamus auszerordentlich ge-

künstelt, daher schreibe ich mit sehr geringer änderung tueatur,
was auch schon Kortte als das zu erwartende bezeichnet hat.

Dresden. Theodor Opitz.
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32.

HORAZISCHE MASSIVITÄT.

Unsere neuste philologie erinnert gern daran, dasz wir in

dingen des sittlichen gefühls und des ästhetisch sittlichen taktes

nicht seien wie diese Griechen oder gar diese Römer, so thut es

auch den neueren und neusten Horazkritikern sichtlich wohl, wenn
sie das Horazische gedieht Nondum subaeta ferre iugum valet cervice

derb , roh und massiv realistisch finden : sie genieszen dabei ange-

nehm das gefühl der eignen modernen Zartheit und idealität. man
sehe zb. die erörterung Rosenbergs 'die lyrik des Hör.' s.90. in der

that ist, was unser feinsinn als inhalt dieser lyrischen verse findet,

grob unanständig in den gedanken und nebenbei ebenso unverstän-

dig in der durchführung und wiederum vermengung allegorischer

vergleiche, ich fürchte nur, in diesem wie in vielen andern fällen

liege die schuld an uns erklärern. der dichter hat vielleicht fol-

gendes gemeint.

Der sprechende ist der poetischen Situation nach mit einem

freunde zusammen, welcher herden besitzt; er weilt vielleicht als

gast auf dessen besitztum. der freund ist ungeduldiger art trotz

seiner gesetzten jähre, vielleicht gerade deshalb, weil er das nahende

alter fürchtet und vom leben noch allerlei erleben und genieszen

möchte; so ist er unter anderm ungeduldig in einer neigung zu

dem jungen mädchen Lalage, welches seinen wünschen nicht ent-

gegenkommt, der sprechende dagegen ist der ruhige, welcher mit

Verständigkeit und leidenschaftsloser teilnähme weit und leben in

ihrem natürlichen laufe hinnimt, so wie sie sind, nun sieht er dort

auf dem besitztum, sei es mit äugen sei es in gedanken, das eine

besonders vielversprechende junge rind von der herde des freundes,

dasselbe ist ein liebling seines herrn, und da kann dieser nach seiner

art es wieder kaum erwarten, das tiereben ausgewachsen, im joeb,

als nebengespann , als mutter einer trefflichen zucht zu sehen ; viel-

leicht hat er noch eben von dieser färse gesprochen. f
nein, noch

vermag sie nicht' — so redet nun der erfahrene freund — 'den

zwang des Joches zu tragen, noch nicht die arbeitspflichten im ge-

spann zu teilen und die gewaltige wucht des brünstig herstürzenden

stiers auszuhalten: nein, auf den frischgrünenden auen ist das herz

deiner jungen kuh; dort mag sie bald in flieszenden wassern die

drückende sommerglut kühlen, bald im feuchten weidengrund mit

den kälbchen spielen in ausgelassener lust.' offenbar hat der spre-

chende seine freude an dem jungen tiere in seiner harmlos fröhlichen

jugendfreiheit, und der besitzer, zu dem er spricht, musz diese freude

wohl mitfühlen (fühle ich sie doch auch), und da fühlen wir mit

einander, auch wenn es unausgesprochen bleibt, auch das eine: es

wäre sünd' und schade, diese freiheit vor der zeit zu rauben.

Der Sprecher hat bis jetzt von dem jungen rind dort (ich sehe
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es nemlich auf der grünen aue am wasser) gesprochen in harmloser

teilnähme an der ausgelassenen lust des jugendlichen tieres — da

auf einmal (noch in demselben verse, in welchem das letzte wort
jener 'objectiven' teilnähme klingt) wendet er sich lebhaft vermah-
nend an den freund : 'lasz dir nur das verlangen nach der traube,

die noch unreif ist, vergehen, so wird der herbst sie dir aufs schönste

prangen lassen.' sofern der angeredete sich ungeduldig die freude

herbeiwünscht, das junge tier seiner herde bald in joch und gespann
und zucht zu sehen, insofern ist auch diese berechtigte freude des

herdenbesitzers im vorliegenden falle noch eine unreife traube ; doch

fühlt man an der allegorischen durchführung des Vergleichs mit der

traube, dasz diese mahnung allgemeinere beziehung hat und sich

nicht blosz auf dienst und zucht des rindes bezieht, was in bezug

auf den besondern fall des jungen tieres nur unausgesprochen ge-

fühlt war, dasz es nemlich sünd' und schade wäre, dem lauf der natur

vorzugreifen, das wird jetzt zum allgemeinen erkenntnisgedanken

verallgemeinert , ergänzt durch den notwendigen gedankenteil , dasz

der natürliche lauf des lebens schöner zum ziele führe, in eine alle-

gorische form gekleidet (sie ist passend ebenfalls dem bereich länd-

lichen lebens entnommen) und als fordernde und verheiszende mah-
nung direct an den ungeduldigen freund und gegen irgend welche
ungeduldige wünsche desselben gerichtet.

Durch den allgemeinern ton der allegorischen mahnung vor-

bereitet ist man auch nicht überrascht von dem, was noch der nach-

satz derselben periode neues bringt, nemlich jener imperativische

vordeosatz 'lasz dir das verlangen nach einer traube, welche noch
nicht reif ist, nur vergehen' hat einen zweigliedrigen nachsatz,

dessen glieder durch die anaphora mit iam und die gleiche futurische

verheiszungsform deutlich als zusammengehörig und parallel be-

zeichnet sind, nun aber gilt das erste glied des nachsatzes noch der

allegorischen traube, das zweite dem nicht allegorischen jungen mäd-
chen Lalage. der ungeduldige freund mag ja (so gut wie wir) schon

bei der imperativischen Wendung, er solle sich nicht länger nach un-

reifen trauben gelüsten lassen , das gefühl gehabt haben , dasz der

sprechende von seiner harmlosen beobachtung des spielenden rindes

jetzt auf das moralische einlenke, er mag vielleicht schon eine nutz-

anwendung auf seine liebesangelegenheit voraussehen, allenfalls be-

fürchten
; also eigentlich überrascht ist er kaum, jetzt von Lalage zu

hören, freilich genannt wird Lalage erst hinterher, sogar erst nach

einem grammatisch selbständigen Zwischensatz; aber auch wir er-

warten dennoch schon bei den worten rdann wird dir schon folgen'

etwas derartiges wie von einer Lalage, und deutlicher wird diese

Vorstellung bei dem Zwischensätze, wo vom altersunterschiede zwi-

schen dem angeredeten und einer dritten person in einer weise die

rede ist, als ob uns diese person bereits genannt und bekannt sei,

und jetzt wird zu unserer angenehmen genugthuung der name La-
lages genannt und ihr künftiges Verhältnis zu ihrem jetzigen lieb-

Jahrbücher für class. philo!. 1885 hft. 4. 18
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haber auf das deutlichste bezeichnet, zu unserer genugthuung —
es macht uns nemlich freude, mit dem sprechenden zusammen so

langsam der hauptsache näher und näher zu rücken und die unfrei-

willige Zustimmung des angeredeten zu unsern weisen meinungen
ihm so allmählich abzugewinnen, es hilft ihm kein widerstreben

mehr : wir dürfen ihn jetzt sogar etwas übermütig behandeln, dasz

ihm mit zeit und geduld Lalage schon willig folgen werde, begrün-

den wir damit: die zeit des menschlichen lebens sei rücksichtslos

ungestüm und renne förmlich, und was er an lebensjahren nun schon

verliere, das gewinne Lalage. das heiszt den lebensbegierigen mann,
der noch jugendlich verliebt ist, ein bischen boshaft trösten, ihn so

deutlich an den abstand der jähre zwischen ihm und Lalage und an

die Schnelligkeit zu mahnen, mit welcher sein leben bereits abwärts

gehe! und wird denn Lalage deshalb, weil sie dann ein paar jähre

reifer zur liebe und e r dafür um ein paar jähre mehr gealtert sein

wird — wird deshalb Lalage dann ihm so willig folgen? er musz
es uns glauben, mag er wollen oder nicht: denn wir versprechen es

ihm. ja wir versichern ihm mit groszer Zuversicht : dann werde so-

gar mit übermütig kecker stirn Lalage den gatten suchen, um
seine liebe oder seine liebkosungen werben, ein sehr verständiges

mädchen, diese Lalage, von der wir so sicher vorauswissen, dasz sie

in kurzer zeit, sobald sie überhaupt reif ist, einen mann sich suchen
wird (mag er auch ein wenig alt für sie sein, wenn sie nur einen

mann bekommt!), oder dasz sie, wenn sie nur erst einen mann hat,

auf das zärtlichste in ihn sich verlieben wird trotz seiner jähre ! oder

auch ein sonderbarer.mann, unser verliebter gastfreund, wenn er

sich mit seinen vierzig oder mehr jähren wirklich von uns so ver-

trösten liesze! auch das Schwabenalter hätte ihm dann den jugend-

lichen glauben an die eigne liebenswürdigkeit nicht genommen.
Auch nicht an seine eigne fähigkeit zu wahrhaftiger liebe.

f
Lalage' — so malen wir ihm sein künftiges liebesglück aus —

cvon herzen teuer wird sie dir sein, so mächtig lieb wie nicht die

scheue Pholoe', nicht Chloris mit den schönleuchtenden schultern,

oder der knabe von Knidos Gyges , zum verwechseln einem schönen

mädchen gleich.' also eine rechte eheliche liebe, seinerseits auf

hochschätzung beruhend, nicht blosz auf der flüchtigen leidenschaft,

verheiszen wir unserm gastfreunde, natürlich ! er ist ja dazu dann

gewis alt genug, während Lalage gerade im alter einer übermütigen

keckheit des liebenden Verlangens sein wird, gegen diese künftige

eheliche liebe unseres gastfreundes soll alle seine frühere liebe nur

gering und schwach sein — so sagen wir ihm. und das will viel

sagen: der mann ist des öftern und wenigstens ein paar mal recht

stark verliebt gewesen, so in Pholoe", die gern davonlief, wenn er

sie küssen wollte, und der er natürlich in seiner ungeduldigen art

von Verliebtheit allemal nachrannte: das mag eine liebe in den unge-

stümen jünglingsjahren gewesen sein, dann Chloris, die nicht durch

ängstliches davonlaufen ihn reizte, sondern durch reizvolle Schönheit
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ihn fesselte, wie leuchteten ihre weiszen schultern! gleich reinem

mondlicht auf dem Spiegel des nächtlichen meeres ! er mag sich bei

unserer Schilderung noch lebhaft an die schöne zeit dieser liebe

erinnern; es war wohl seine schönste zeit — natürlich nur von
seinen jungem jähren gesprochen : denn künftig , wenn er nur noch

ein wenig geduld hat, wird der ehestand mit Lalage ihn noch schöner

beglücken.

Wie gesagt, es ist übermütig von dem sprechenden, dem andern

ein so ungewisses, vielleicht nicht einmal erwünschtes glück wie

das einer künftigen zärtlichen liebe Lalages im ehestande so sicher

in aussieht zu stellen ; auch das ist beinahe grausam , das zweifel-

hafte glück zu messen an einem zweifellosen, dessen zeiten aber

leider vorüber sind, und dabei das vorübergegangene noch so recht

auszumalen, ausgemalt ist nun noch ganz besonders die merkwürdig
mädchenhafte erscheinung des knaben Gyges. in einen reigen oder

kreis von mädchen gesteckt würde er sogar von einem scharf spüren-

den fremden gaste (dem er als einem fremden eben noch unbekannt

wäre) nicht als knabe herausgefunden werden: schönes langes haar

hat er wie ein mädchen, blick und ausdruck kann teuschend mädchen-

haft sein, haar und blick des schönen Gyges sind das letzte, wovon
der sprechende überhaupt redet : auf den angeredeten soll also die

mädchenhaftigkeit des knaben den letzten eindruck machen, aber

welchen? der mann hat doch also den Gyges lieb gehabt, wie Pholoe'

und Chloris ; vielleicht später als diese beiden, vielleicht erst in den

letzten zeiten , als die neigung zu mädchen wie Pholoe und Chloris

überhaupt vorüber zu sein schien und die verspätete neigung zu der

noch nicht einmal erwachsenen Lalage noch nicht gekommen war.

also meint nun etwa der böse Sprecher: sieh, so mächtig lieb wird

in deiner künftigen ehe dir Lalage sein, wie selbst Gyges dir nicht

gewesen ist; und doch, wenn Gyges auch kein mädchen ist, so ist

er doch so schön wie ein mädchen und einem mädchen zum ver-

wechseln ähnlich und ist dir also mit recht so lieb gewesen wie ein

mädchen
;
ja hättest du ihn nicht eben über Lalage vergessen oder

wäre das künftige glück der liebe dieses mädchens nicht so grosz und

so — gewis, so könntest du statt jedes mädchens den Gyges gelten

lassen: würfe er dir im mädchenreigen liebesblicke zu, so würde

jeder deiner fremden gaste unfehlbar meinen, das schönstejunge mäd-

chen beglücke dich mit feuriger liebe, das könnte, mit vielen worten

umschrieben, etwa der sinn der schluszworte des ermahners sein.

Nach unserm vorschlage wäre somit die idee des gedichtes:

der überlegen weise freund will den trotz seiner jähre allzu jugend-

lich verliebten freund von einer thorheit in der liebe abbringen —
abbringen , indem er erst scheinbar harmlos auf neutralem anderm

gebiete die Zustimmung des freundes gewinnt, dann scheinbar ernst-

haft eine recht einleuchtende allgemeine moral ihn anerkennen läszt,

nun mit deutlicher ironie ihm die thorheit seiner gegenwärtigen

wünsche zu verstehen gibt und schlieszlich halb ernst halb spöttisch

18*
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ihn an die berechtigten lebens- und liebesfreuden erinnert, die er

bereits früher genossen habe, und ihm einen ersatz zeigt, welcher

allenfalls noch für seine jetzigen jähre passte (vgl. IV 1).

Die poetische Situation wäre die: der freund ist beim
freunde als gast; die Umgebung ist die des landlebens. etwa im
verlauf eines gesprächs knüpft der gast an dinge des umgebenden
lebens seine vermahnung an.

Gegenstand der lyrischen darstellung wäre das gefühl der

resignation, mit welchem der alternde dichter auf die freuden

und leiden jüngerer jähre verzichtet und sich regende jugendliche

wünsche unterdrückt (vgl. II 4). die resignation erschiene nicht als

eine schmerzhafte, sondern als eine gelassene, durch temperament,

selbst- und welterkenntnis , erfahrung und gewöhnung erleichterte;

sie könnte deshalb immerhin eine echte empfindung und zu zeiten real

eine recht schmerzliche sein, zweck des lyrischen gedichtes würde
nicht vermahnnng oder Verspottung des andern sein (das gehört in

der lyrik immer zur form), sondern die rhythmische darstellung

des eignen gefühls, in einer Stimmung und einem tone, welche der

eigentümlichen art jener resignation entsprächen, ich würde diese

Stimmung humor nennen, wenn dieser name von unsern Horaz-

ästhetikern nicht so oft gemisbraucht würde.

Mich dünkt, die gedankenführung des gedichtes würde bei diesem

Vorschlag verständiger sein, insofern dann nicht ganz unzusammen-
hängende gedanken aneinander gereiht und nicht zwei ausgeführte

metaphern oder allegorien auf einmal uns zum auslegen und raten

vorgelegt und dabei noch verwirrend in einander und ins übrige

gedieht hineingezogen wären ; es wäre unnötig der unverständlichkeit

wegen Strophen zu streichen, vor allem würde der inhalt ein an-

ständigerer sein , weil wir die beiden ersten Strophen vom jungen

rinde nicht allegorisch erklären, die eigentliche derbheit, roheit

und massivität des realismus fiele auch diesmal nicht dem antiken,

insbesondere römischen dichter zur last, sondern der Zartheit und
idealität seiner modernen ankläger.

Basel. Theodor Plüss.

33.

ZU TACITÜS DIALOGUS.

37, 36 quo saepius steterit tamquam in acie quoque plures et in-

tulerit ictus et exceperit quoque maiores adversarios acrioresque pugnas

sibi ipsa desumpscrit, tanto altior et excelsior (eloquentia) et ittis nobi-

litata discriminibus in ore hominum agit, quorum ea natura est, ut

secura f velint. die bisherigen versuche die stelle zu heilen sind

sämtlich abzuweisen, velint ist verschrieben aus elevent. dies gibt

den richtigen gegensatz zu altior . . agit. vgl. Livius IX 37, 7 Samni-

tium bella extollit, elevat Etruscos.

München. Friedrich Walter.
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34.

ZU DEN BERNER LUCANSCHOLIEN.

Bekanntlich hat sich Hermann Usener, dem wir die erste kri-

tische ausgäbe der commenta Bernensia zu Lucanus verdanken, dazu

vornehmlich zweier Berner hss. bedient, welche beide aus dem zehn-

ten jh. stammen und die nummern 370 und 45 tragen, davon hat

Usener die erstere, von ihm mit C bezeichnete, anfangs des j. 1863

kurz vor seiner berufung nach Greifswald und dann im herbst des

gleichen Jahres selber in Bern abgeschrieben und später während

des druckes noch einmal zeile um zeile mit dem gedruckten texte

verglichen, so dasz man angesichts dieser echt philologischen akribie

zu seinen angaben über die lesungen dieser hs. unbedingtes vertrauen

haben kann, der zweite codex, nr. 45, B bei Usener, in welchem sich

die Berner schoben dem Lucantexte teils an den rändern, teils zwi-

schen den Zeilen zu buch I und II 1—366 vollständig, von da bis

III 286 sporadisch beigeschrieben finden, konnte namentlich im
hinblick auf die vielfach mangelhafte fassung des cod. C nicht ent-

behrt werden: eine abschrift davon besorgte dem weit von Bern

weg wohnenden herausgeber hr. cand.phil. EPfander, später lehrer

am gymnasium und privatdocent an der Universität Bern, über welche

abschrift Usener, der den codex nicht selbst einsehen konnte, in der

praefatio seiner ausgäbe s. VIII folgendes bemerkt :

rquod restabat

ut codicis alterius Bernensis n. XXXXV scholia excerperentur,

E. Pfander in se recepit benevolentissime, perfecit diligentissime.'

Letzteres nun hat sich als unrichtig herausgestellt, wie sich dem
unterz. aus einer bei gelegenheit der vorarbeiten zum neuen Berner

handschriftenkatalog vorgenommenen prüfung ergab, neben vielen

ungenauigkeiten liesz sich eine reihe auffallend falscher angaben

nachweisen, welche, so lange sie unaufgedeckt blieben, den wert der

hs. äuszerst problematisch erscheinen lassen musten. daran war teils

Pfanders unbekanntschaft mit hss., namentlich mit deren abkürzun-

gen schuld, teils ist dies auf rechnung des eigentümlichen habitus

der hs. zu setzen, in welcher meistens jedes vom Lucantext noch

freigelassene fleckchen dicht beschrieben ist.

Unter diesen umständen war eine epikrisis, und zwar eine baldige,

nicht zu umgehen: dieselbe konnte jedoch, da sich der vor einigen

jahren verstorbene Urheber der abschrift ihr aus erklärlichen gründen

nicht selbst hatte unterziehen wollen, erst jetzt zur Veröffentlichung

gelangen, man wird begreifen, dasz der unterz. nicht nur im inter-

esse der Wissenschaft, sondern auch wegen der nahen beziehungen,

in denen er seit jähren zu den Berner hss. steht, diese keineswegs

angenehme aufgäbe zu übernehmen moralisch genötigt war.

Die folgenden angaben schlieszen sich genau an die von Usener

besorgte ausgäbe der
ccommenta Bernensia' (Leipzig 1869) an: den

zu corrigierenden lesarten des cod. B sind zugleich die Varianten des

cod. C beigesetzt, um das sich nunmehr ergebende Verhältnis von B
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zu C in helleres licht zu setzen, abkürzungen sind hin und wieder

aufgelöst, für/ ist meist ae gesetzt.

p. 8, 7 hibernabat CB
\
hybernabat B

p. 9, 1 ex abrupto B 2
|
e xabrupto B 2 3 historiam C isto-

riam J5' ystoriä B 2
\
ystoriä B x historiam B 2 4 poeticae CB

\

ic

pueticae, corr. poeticae 2?' poete B 2 5 loco i. e. B XB 2
|
loco -i-

B* B 2 fratribus dimicauerunt B ] B 2
[
fratrib. dimicauerunt B'B 2

8 nepos uertit uocabulum C nepos uerat uocamus B
J
nepos uertit

uocam B 10 ubi LXXXIIII sunt cesa C: om. B |
ubi XXXIlfi

mit caesa sunt et est tropus a quantitate B inter l. 16 zeuma est

mediis B
|
zeuma est a mediis B XB 2

p. 10, 5 et rupto CB
|
et om. B 9 Imperium B

|
Iprium B 2

inperiü B ] caesarem B
|
caesarem B 1 cesarem B 2 14 dixit

quoniam B
|
dixit quoniam B x

dixit quoniam inf se B 2 15 miles

iurabat romanus B 2
|
miles iurabat romanus B [B 2 16 impera-

toremque B
|
inperatoremque B { 17 ordo est certatum in

_^ne omune
comu nefas C hordo est certatum Inco///////// nefas • i • romanos contra

romanos B
\
ordo est certatum in commune nefas B inter l.

p. 11, 1—3 principium libri Lucanus B inter l.
\

principium

lib lucanos, corr. lucanus B inter l. 4 parthis et afris om. B
\

parthis et afris B inter l. 7 au parthia uel regio persarum C aut

parthia uel regio persarum B
\
aut parthia uel metropolis parthorum

B inter l. \
aut jDarthia B -i« parthia metropolis parthorum B

inter l. 8— 9 spolianda tropeis tropeis pro signis posuit quae

crasso parthi sustulerunt C: B om.
|

• i • signis q parthi occiso crasso

sustulerunt B inter l. 11 praecipuae CB
j

precipue B x praecipue

B 2 romanae CB \ romane B 2 12 pietas CB
\

pietatis B ] B 2

13 babyloniam CB 2
\ babiloniam B 2 15 qd O qui B* quia

B 2

|

qui B'B 2 17 triumphos CB
|
triumphum B Bellum —

20 sequeretur om. B
|
Triumphus enim de bellis ciuilibus non re-

fertur. Bellum autem aut gloria fit aut necessitate quod utrumque

posuit. Nam necessitatis erat ut in parthis mors crassi uindicaretur,

gloria ut (u C) triumphus post "plia sequeretur B 21 VNndeuentj

///taN orientem significat C: B om.
\

• i • orientem "c* "p hendit B
inter l. et nox vbi sidera condit occidentem C: B om.

\

• i •

occidentem B inter 1. 23 qvaqve dies medivs meridianam plagam

demonstrat C: B om.
|
-i- meridianam plagam signific B inter l.

p. 12, 16 tvnc si tantvs amor uoluntarium crimen est si

amore pugnatur C: B om.
\
ideo hoc dicit quia si spontaneo amore

pugnatur - uoluntarium crimen est B inter l. 18 totvm svb latias

id est italicas C: B om. \
romanas B inter l. 20 priorum C

piorum B
\

porum B l B 2 21 ubi deest quod pereat C: B om.
|

quia deest qf pereant B inter 1. 24 pyrrus epirotarum rex C rex

epirotaram B
\
rex epyrotarum B inter l.
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p. 13, 1 impevator CB
|
imperatoruni B 8 et scipio C II

et om. B 9 conpelleret C cöpellenfc B
|
cpeller& B 14 saepius

CB
|
sepius B 16 uulnera dixit cicatrices uulnerum C: B om.

|

• i- cicatrices uulnerum B inter l. 18 nisi per haec uulnera tanta

scelera huius mercedis causa pertulimus quod imperat nero. ergo

omnis hie locus gratiam aptat caesaris et fauorem C: B om.
\

s. nisi

per haec uulnera nascituro et regnaturo dolose adulatur neroni B
inter l. 22 pretio B inter I.

|

ptio B intcr l.

p. 14, 1 qd C quia B
|
quod B 2 quod BC

|

quia B
3 esse C ////ee (craso quia) B

|

q^/ee B 4 quasi C qua • si B
(

qua///si (s in ras.) B 5 ubi C quia ibi B |
locus ubi B inter 1.

9 et petreium C uel patreniü B
\
uel petroniü B 19 Munda CB

\

u
M nda B 11 gnaei CB

|

gnei B 15 ciuitas C ciuitatis B
aliud scholium cod. B f. l b habet: Perusium ciuitas italiae. Perusiae

uero conpulit caesar antonium ad deditionem prae fame ; terthtm

f.
2*: et perusina fames ubi cum multo labore cesar compulit anto-

nium ad deditionem. perusium autem ciuitas est italiae 16 op-

pressus CB
\
oppssus B 24 feminino genere C feminino gener.

B
|
fem gen er. B
p. 15, 1 gnaei B

\
gnei B 5 zeuma — timentem C: B om.

\

zeuma B in marg. ceteris omissis 10 legitur et igniuago una parte

orationis C: B om.
\
supra lustrare scriptum uel igni B intcr J.

iuuet, corr. iuuat textus, suprascr. uel iuuet B intcr l. 17 quoniam

unum pedem CB
\

quia unum pedem B intcr l. 19 inclinatur unde

et calida prouintia C: B om.
|

inclinati uel contra positi unde et

calida prouincia est B inter l. 21 sita est quare obliquo sidere B '

|

sita est que obliquo sidere , sidere in ras. B ' _
p. 16, 7 übi C idest ubi B

\
-i- ubi B 1 Id ubi B 2 pax

asrit B 2 orbem ; C orbem a te 6 nero ceteris omissis B
\
orbem a

te 6 nero B l * orbem idest cum reeipi ceperis in caelum B 2

9—11 uirgilius ne custos .... ianus • qui in uita diuinos honores
h

meruit B 3
|
haec non B 3

, sed B habet 12 Cir//////rea del fica;

apollinem testor donec uelim sollicitare deum mouentem cirrhea

secreta C: B om.
\
delfica B inter l. Cirrea nominatiuus plr. mouen-

tem cirrea secreta B ' Not. cirrea uel nominat plr mouentem cirrea

B 2 apollinem B inter l. 14 ad me conuertere ut ipse uictor

cedentibus insta///t deuertitque acies C: B om.
\
ad me conuertere

B inter I. 16 narratio C: B om.
\

Narrat. B in marg. 17 atten-

tum facit ut C: B om.
\
Attentum facit auditorem B intcr 1. 19

quid quae res C: B om.
\

quae res B inter l.

p. 17, 2 qui ibi non oeeidunt C qui numquam colligunt B
\

qui numquam oeeidunt B intcr l. 9 omnia quae orta C omnia
quae sorta B

\
omnia quae s (== sunt) orta B 18 regnaret C

regnare et B
\
regnaret B pompeio crasso suprascr. et caesari B

\

* i. e. a verbis a te novutn ineipit scholium.
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pornpeio crasso et caesari (crasso in lineac fine positum addito '. signo

verbis et caesari, quibus idem : Signum antefixum est, continuatur

19 pro non ut male sana C: B om.
|

pronomen B inter l. 21 id

est in communione legitur et in medio. dvm terra fretvm sita est

enim in medio mundi C: B om.
|
in commune sita est in medio

mundi B inter l.

p. 18, 9 quid CB
|

quod, corr. quid B 11 scilicet quod nunc
est C: B om.

|
scilicet quod nunc B inter l. 12 marti consecratum

a romulo C marthia romulo consecrata B
|
marthi • a romulo con-

secrata B 13 apud C aput B
|
aput, corr. apud B 17 ordo

CB
|

ordo est B 20 sicubi saeua; inaehi C: B om.
|
sie ubi saeua B

p. 19, 4 Vel arsaeide eo B
|
Vel arsaeide eo B l arsaeide eo

J5
2 6 potentis in textu, suprascr. i tes B inter l. 12 patitur C

patiebatur B
|

paciebatur B 17 primo seeundi B
|

primos se-

eundi B 18 parum, corr. parem C partem B
|
parem B

p. 20, 6 militiae rigorem pacis ornat/ yvs excluserat C: B om.
\

supra dedidicit: desueuit oblitus est et supra ducem: -i« militiae

rigorem B inter l.

p. 21, 11 inmensae C immse B
\
immsae B (-s§) 14 furit i.

in locis B 15 caesar in sua urbe. B
\
caesar in sua urbe B

p. 22, 2 meliore comparatione C meliorem paratione B
\
me-

liore cparatione B 3 borrebant C arebant B |
orrebant (= borre-

bant) B 5 Virgil. B
\
uirgl B 9 dedueuntur CB

|
dedueunt B

13 liberauit CB 1 liberauerunt B 2
\
libaü= liberauit B 2 15

ia
quia ante B

|
qu ante B 20 plebis consulta C: B om.

\
consulta

B inter l.

p. 23, laAAtBiTvs vrbi quod aliquando ad C loetalis Quia

olim ad B 1

\ in B l
riil nisi Quia olim ad; nam loetalis minime

huc pertinet , seel in margine scriptum pro varia lectione eiu-s quod in

per
textu est letalis 4 per populi CB

|
populi B 6 suum uenditauit

quo uendunt C suum uendere. uendunt sie B \ suum uendere quo

uendunt B 7 negotiatores C negotiatiotres B
|
negotiatores B

i

12 praenarratio C praenarrato B
|

praenarrato B alpes sdnr

(sie) B
|
alpes dnr B

p. 24, 1 ponenda arma sunt erubesce caesar uiso te roma non
loqui sed flere C ////// /'//// da ////'// s erubescer /// etia caesar sub

u////ro tecu roma non la qui etiam flere B
j

p/nenda arma s eru-

besces/// etiä caesar sub iure tecü roma non loqui qui etiam flereB (alte-

rum qui in novae lineae initio positum est, qua re dittograplüae Vitium

facile excusatur) 5 conuertitis C conü////tis B
\
conütitis B

7 pedem C proem B
|

pedem B 8 cumque C eunque B
\

fieret i

cüque B 13 quiadiram usq; C quisque ad iram B
\
q usq; ad
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oquen
iram B 17 secum loq//////na • B

|
secuin loquentis (sie) B

20 caelum B
\
celum B 21 uobis auetoribus B inter l.

\
sie recte B

inter l. neque probandum
,

qicod Usenerus scribi voluit aliis auetori-

bus; petiinet enim ad vocem penates explicandam aeque ac scholion

inter lineas scriptum supra penates vocabidum: uos dii domestici.

accedit quod haec verba plane seiuneta sunt a reliquis scholii partibus

p. 25, 2 britannia B
|
brittannia B proelio B

|
plio B

3 omoeo sis C: B om.
\
Homoeosis B inter l. 8 contempnens B

\

n r

conterapnes B amorum C armorum B
\
amorum B

p. 26, 1 temerata temere CB
|
temerata -i- temere B 2 cor-

ex
rupta iura CB

|
corrupta s. B 18 exercuerunt B

j
ercuer B

p. 27, 4 enim om. B |
Mitridates enim om. B 12 et C Nüquid

B
|
Nüquid et B prouintia CB

|

prouincia B
p. 28, 8 ciuem in belle- C in bello auem B inter l.

|
ciuem in

bello B inter l. 11 qvercvm buius enim arboris fruetu ueteres

uescebantur C: B om. |
buius arboris fruetu ueteres uescebantur et

qui ciuem seruasset Corona de ramis buius arboris dabatur B 12
tardauit C retinuit retardauit B

|
retinuit tardauit B 14 sena-

torum -T- B i. I.
j
senatorum «i- B*i.l. 15 sustinebis C: B om. i. I.

\

sustinebis habet B inter l. supra vocdbidum patiere 18 uel certe

totum bellum etc. B inter l.
j
rede, sed a voce bellum nova linea in-

cipit ita ut post totum aliquantum vacet spatii. totum igitur ad priora

pertinet, hoc est ad orbem atque integrum scholium cod. B ita sc habet:

Galliam seiiieet uel certe totum

p. 29, 1 quoniam contra te uenerit C: B om.
\
qui contra te

uenerit B 14 ordio, corr. ordo C: B om.
\
ordo est B

p. 30, 8 quia per illum classis romana nauigauerat B
|

quia

nunquam per illum classis romana nauigauerat B, ut illo non, quod

Usenerus ante nauigauerat inseruit, iam non sit opus 18 habebat

templum B
\
habebat templum dictus ut turbent hunc portum B

23 accessu et CB
\
accessu scilicet et B 25 modo solere C: B

om.
!
modo B 30 tollat sscr. i ducat B

\
rede, sed tollat non inter

scholia, sed in textu legitur

p. 31, 11 populus galliae cuius oppidum tullum C: B om.
\

populus galliae B inter l. 12 ciuitas est galliae B
\
ciuitas est

gall B 28 cinga fluuius C: B om.
\
habet B

n
p. 32, 1 burgu dionum B

\
burgundionum B inter gallos et

ipsos mediae positae B
\
inter gallos et ipsos mediae positae B 2

clusae burgundionum sunt quas inter se et gallos habent B l

6 bragata B f. 3 T
\ bragata B f. 4 Y in ima col. 1 parte 10 gallo-

rum CB \ illorum B 13 supplicatur corr. C sscr. mars apud illos

dicitur esus (sim. B) \
esus qui apud illos dicitur mars B

p. 33, 8 Driadae CB
\
Driade B 9 in remotis locis B

|
in

semotis locis B 12 affici corr. B \
sed in linea priore legimus,
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verba an quoniam l. 10 usque ad vocem secessu l. 16 in B deessc

18 necesse est C: B om.
\

s. necesse est B inter l. supra vocabula

numina uobis v. 452

p. 34, 1 quoniam CB
|
sunt quia B 1. 3— 6 desunt in B

1. 11—21 desunt in B 23 est • senatus B
|
est senatus B

p. 35, 5 et deos caesaris inuenirent C etiani deos inimicorum

inu. B
|
etiam deos inimicos inuenirent B 9 luem CB

|
lucem B

10 fallaci quoniam CB \ fallaci om. B 16 albanum dixit ubi

est iouis latialis CB
|
iouis latialis qui est in alba B inter 1. 1. 18

—20 desunt in B
p. 37, 3 Suinum altis confectae B

|
illud summum altis videtur

v. 555 summum atlanta olim explanasse scribendumque summum
Atlantis 6 oceanus CB

|
-i- oceanus B inter l. 7 cape, corr.

calpe C calpe B
|
om. B 12 cum eteocles C Cum enim eteocles B

|

Cü///
/
enim etheodes B 13 conciderant C conciderunt B

|
ccidefl?

p. 38, 1 decimis B
|
de cumis B 7 uiuentium C uenientium

B
j
uiuentium B poena C poenae B

|

paenae B 10 filiamaf C
•i- mater B

|
filia cadmi -i- mater B 19 pro aruspicibus bates C

pro aruspicibus uates B | uates pro aruspicibus B 21— p. 39, 2

haec leguntur in B: Arruns repertor aruspicinae cuius domus igne

fulminis absumpta est ipse autem hiatu periit terrae

p. 39, 3 inspectionem auium significat B inter l.
\
inspectionem

auium signat B inspectator B
\
inspectores B 7 quoniam sunt

pontifices minores C Qm s minores B
\
Qm s pontifices minores B

11 uirgini seil, sacerdoti B
\
soli uirgini scilicet sacerdoti B

praecederet liba * unt B
\
praecederet libabant B Palladium seil.

B
|
Palladium scilicet B dicitur oeeidisse uestae B

\
dicitur ceci-

disse uestae B. vox uestae ad illa quae praecedunt in templo pertinere

fidetur et est infra templo posita 14 sequitur responsa a fando

dieta B
|
rede, sed sequitur scriptum est supra vocem tunc haud dubie

illius illustrandae causa, responsa vero vocabido fata superpositum est

p. 40, 12 uict' B. scr. praebebat — inuitus
|
in B liaec sunt

inter h: uictum Collum quasi uict
5

; in textu ipso häbes praebebat

17 mueore C i- marcore B
|
Tabe -i- marcore B 18 minaces

e

uenas CB
\
uenas minaces B 19 Venae B

\
Vnae B 22 emer-

gere CB
\
emei-gere B l emerge B- 24 fibra (fribra C m. I)

dixit uena CB
\
uena B inter l. supra vocem fibra 25 Est autem

pulmonis epiteton si quidem inde CB
\
Epiteton pulmonis. inde

enim B
p. 41, 3 et maiorem partem intestinae B

\
videtur intestinorum

i

scriptum esse 4 pancia q B inter l.
|
TJsenerus coniecit pancia q

et est q revera scriptum in codice 7 inpune CB
\
impune B

p. 42, 24 corrumpae C corrumpi B
\
illud corrumpi ita expli-

candum, quod v. 646 et v. 648 scholia in cod. B omisso v. 648 lemmate

in unum conflata habentur 28 boc bello C in hoc bello B
|
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n (== enim) hoc belle- B, pro illo quippe, quod dcsideraiur sunt

perituri CB
|

perituri sunt B
p. 43, 21 nam CB

\
om. B

p. 45, 9 in aegyptura CB
\

-i- in aegiptum B pompeius C
prope B

|

pöpei' = pompeius B 23 pirineus (piraneus m. I C)
mons qui galliam CB

\
mons altissimus qui propter altitudinem

suam nubes habundat qui galliam B 24 hispaniis C bispanis B
\

bispaniis B
p. 48, 9 Virg. Indiceret cum ordin bella latin' B inter l. v. 2

\

ordin proeul a ceteris superpositum est vocabulis federa rerum
v. 2 18 constringit B om.

\
adestinB 19 etCB

|
etom.B

certo atque — 21 positum est et B om.
|
adsunt in B 20 secula

C
|
scia B 26 ac C: B om.

\
adest in B

p. 49, 3 Fors fortuna B |
Fors -i- fortuna B 6 Antro pina

casum euentem C: B om.
\
-i- euentus B 8 conplexio finita CB

\

finita conplexio B 13— 16 conturbat B inepta ipse addens.
\
sunt

autem haec in cod. B scripta: iustitium quando ius stat nee agitur

sie solstitium. solis statio. Ponitur autem pro luctu sicut in boc loco.

et reuera ubi iustitia stat • i • relinquitur luctus esse potest. iustitium

est iuris status cum indicto bello ad arma curritur nee iura aguntur

uel ut quidam uolunt luctus publicus 16 • i sine toga rustico B
inter l.

\
rustico non codem quo cetera tenore scriptum pro vocis ple-

beio glossemate habendum est 17 questus CB
\
om. B querel-

las C querelas B
\

quaerelas B. praeterea B inter l. supra questus

habet: querelas uel lucra 27 aut mors aut mater C ipsa mater

uel mors rigida B
\

filii infirma ipsa mater uel mors rigida i?; rigida

vocis rigentia interpretatio esse videtur 29 malum mortem C: B
om. |

• i • imminentem mortem B inter l.

p. 50, 6 non CB
|
-i- non B 11 sumasque ad paladis CB

\

sümasq; ad palladis B 12 partite sunt pro CB \
diuisere -i- par-

titae sunt pro B 13 est C: B om.
\
adest in B 15 ut nuda

genu dilaniata B
|
rede, sed dilaniata quippe infra cetera scriptum

pro novo vocis scissa glossemate habendum 16 aut nouissimis aut

peioribus C: B om. | s. ne nouissimis B 17 aut ante C Nolite

moravi ante B
\
verba nolite morari non v. 40, sed a ceteris seiuneta

v. 39 ascripta sunt 17 illorum duorum add. B
\
haec non v. 40,

sed v. 41 ascripta sunt explicantque ilktd: cum uicerit alter 26

pene C paene B
\

pene B
p. 51, 2cartbagine CB

\
cartagine B 4 hispaniis C hispa-

nis B
|
hispaniis B 9 Set et B \

Sed et B 18—21 ipsi nort-

manni B inter l.
|
ipsi sunt nortmanni inter l. B 21 numquam

CB
|
nunquam B qui C qui s. B \ rede, sed illud s. = scilicet

ad aliam pertind glossam propter positam, quae est: fundat conti'a

nos caput C cap est B
\
cap B

p. 52, 2 nouorum scelerum CB
\
om. B 7 ut B

|
s. ut B

11 quasi proprie C quasi B
|

proprie quasi B tractum C traetäi?
|

tractü B



284 HHagen: zu den Berner Lucanscholien.

p. 53, 3 globos C duos globos B
|
duos globos i?

2
, sed B 1

habet haec: quidam enim camifex missus ad interficiendum illum

borrendum uisu uidit ex uertice illius globos flammarum exurgere

14 putres C putreq; corr. B
|

putres B, sed illud q non ad scho-

lium sed ad textum pertinet, ubi m. I scriptum fuerat laxeue pro
laxeque 17 squalor • illuuies B

|
squalor . illuies B 19 idibus

CB
|
id B 21 qui CB (deas in textu B)

\
immo deos in textu

habet B 23 uel uictorem C: B om.
\
adsunt in B 24 qualis C

qualein B
]

quäl B
p. 54, 10 propitia C pro patria B

|

propitia B 13 periit]

perit C pemit B
|

periit i? 11 uindicam C ///////// uindictami?
|

non nisi una lineola
\ erasa est illa, quae scholiorum separandorum

causa interponi solet, hie perperam olimposita 21 enim C non B
|

n (= enim) B 27 inimicas secum afros B
|
inimicos secum

afros B
p. 55, 1 soluit CB

|
seruilia soluit B compedibus CB | epe-

dibus B 2 aut a B \
au a B 2—4 (immo 3—4) brevius B

inter l. \
minime; nam haec B inter l. habet: marii illi bonorem sce-

leribus adquirebant 9 nobili cum plebeio pereunte etc. B
\
inte-

gra haec: nobili cum plebeio pereunte et nobiles uulgo moriuntur

11 nee CB
\

-i- nee B 14 zeugma non piguit C zeuma a super •

non illum B
\
zeuma a super non piguit B 15 erotesis C: B

om. | adest in B 16 non est CB
|

-i« non est B 17 tolli C
tolle B |

tolli B oeeidendi C necendi (?)pr. B \
nocendi Bpr.

19 lenius et ignauius B
|
len et ignauus B 20 et ipse fortis f. l

////// B |
et ipse fortis f. l et ipse B 28 poenam C penam

marius B
\

penam B; nam illud marius verbo cruentus superpositum

ad aliam glossam pertinet _
p. 56, 13 cum CB

|
s. cum B 16 a terentio CB \ a trentio

B 1. 15—21 duplex forma adest, altera sie se habet: Hie bebius

staphil sillanus. fuerat proditus per quendam militem cum alii ocu-

los effoderent. alii membra singula amputarent. tandem praeciso

capite periit 22 te bebis C te baebi B
\
te bebi B flere CB

\

fieri B 24 discessisse B
|
diseessise B

p. 57, 2—5 (immo 1— 5) militibus C: suo arbitrio mutavit B
|

haec in cod. B leguntar: Hie antonius marcus censorinus augur fuit

et orator magister ciceronis qui suadebat eenatui ut silla et marius

arma deponerent. sentiens itaque se interficiendum fugit ad Collum

euiusdam pauperculae qui per puerum cauponi proditur • s; et per

cauponem proditur militib; 6 magnifica CB
|
magnifice B

9 cuius B inter l.
\
buius B inter l. 13 Recencia C: B om.

|

recentia B inter l. 19 caelium C celiü B
j
celi", corr. celiü B

24 Kai. ian. C et uel ianuarias B
\

Kl ianuarias B 25 auspicato

CB
|
auspicaro, corr. -to B

p. 58, 2 tarpeio C tarquinio B
\
tarpeio B 3 capitolinae
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CB
|
capitoline B 6 ueste CB

|
uestae B 14—17 Sac portus

unum nomen est Si quidem dicant ubi silla marium uertentem

superauit B
j
sunt haec certe in cod. B (nisi quod dicä [= dicam] et

s. [= scilicet] ubi legitur), at non uno tenore omnia scripta sunt,

sed tripertito, ut pro tribus scholiis accipienda sint , Quorum primum
est: Sac portus unum nomen est; alterum v. 134 vocäbulis iam quot

superScriptum : Si quidem dicam ; tertium supra v. 134 vocäbula apud

sacri cecidere positum: s. ubi silla — superauit 25 aput CB
\

Collina porta quot strages tenet • aput B
p. 59, 2 inuasisset C inuasisse B

|
inuasisset B 3 sammitis C

samnitis B
\
sänititis B 6 inepta subiungit B \ scilicet haec: Pon-

tinus sänitum dux fuit. bic ad furcas pugnauit cum romanis et

transtulit impevium romanum ad suum regnum 12 dimissi C
di.

missi B
|
missi B manu I 15 manus scilicet C marianos B

|

sie certe habet B, sed hoc v. 141 vocäbulis putria membra superpositum

est, ut illuc potius pertinere dicendum sit 16 in CB
|
-i- in B

22 extinguere C extingere B
[
extinguere B

p. 60, 2 cedenda caeder& C caedend. B
\
caedenda B con-

tingeret B
j
contigeret B 8 siue qn ille ceperat B

\
siue qm ille

peeperat B 23 sibi C: B om.
|
adest in B 23 negauerat illa C

ille negauerat ille B
\

ille negauerat B
p. 61, 1 traciae B

\
tracie B 6 ippodamiae G hypdamiae B

\

bypodamiae B 7 superasset CB
\
superaret B 11 fraude C

fraudem B
j
fraude B 14— 15 similiter B

\
scilicet haec bipertito

—

•

ut
atque inter t. : 1 colla dueum supra dix et s. capita aut corpora

se
16 quibus se cognosci possent B add.

|
quibus cognosci possent B,

se add.m. I 25 filius CB
\
filios, corr. -us B

p. 62, 1 eius CB
|
eius eius, altero eius del. B silla C sillo B

\

silla B 2 interitu C meritu B
|
interitu B adduetus C ab-

r

duetus B
|

adduetus B 4 discerptus CB
|
diseeptus B 8 bre-

bis B
|
breb B 9 cruci C truci B

\
cruci B 22 cui enim non

mirum est C: B om.
\ adsunt in hunc modum scripta: -i« cui non

mirum est 24 boc est sceleris C uel laudem uictoriae etc. addit B
\

haec habes in cod. B: laborem s. sceleris 1 laudem uictoriae 1 suae

saeuitiae 1 uindietae 25 poena C pena B
\
«i- pena B

con
p. 63, 13 conuenientes B

\
uenientes B 16 armauit CB

\

a m
ornauit B 23 inter CB

\
-i- inter B 25 nisi CB

|
-i- nisi B

p. 64, 1 non timens] non timemus C: B om. \
non timidus B

inter l. 4 tribunali C: B om.
\
sedili B inter l. 5 ne C ut B

\

illum ut B 8 cadauere B
j
cadauera B 11 ante CB

|
-i • ante

B 15 sanguinem C sanguine B
\
sanguine B 16 martium

scilicet CB
\

s. martium B 25 colorem CB (
-i» colorem B

28 erotesis C Prochesis B I Erotbesis B
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p. 65, 7 quam experti C quam exerpti B |
s. quam experti B

12 syilla C sylla B
|

silla B 16 sibi CB
|
sib jB aecire in

ras. C adsciscere B
|
asciscere B

p. 66, 8 quamuis CB
|

i- quamuis B 12 nominatiuus gre-

cus C: B om. \
nomts 'g JS iwfer Z. 24 antea CB

|
ante JB

p. 67, 1 exemplo tuo militabo C exemplo tui imilitabo B
\

i
•

exemplo tui militabo B. illad i, quod ante militabo extare visum est,

i

ad m subterpositum pertinet (m = mihi), quod praemissa -i- sigla

textus verbo bruto superscriptum est 7 conprobata B
|
conpro-

brata B 9 id est B \ om. B 10 uindicande C uindicandae B
\

uindicande B inpunita CB
\
impunita B 12 zeuma rapit C

s- rapit B
\
zeuma • quosdam s. rapit in praelia B, sed quosdam

textus vocabulo v. 252 Hos superpositum pro novo glossemate haben-

dum atque a ceteris seiungendum 17 fvgienda fames egestas. et

est zeugma rapit C similia B inter l.
\
liaec tria sunt in cod. B inter

l. scripta: 1) supra hos: alios; 2) supra ferro f. f.: per ferrum rapit

ad bella egestas; 3) supra ruinae: s. rapit 26 incorruptum C
corruptum B

|
revera corruptum in lineae initio legitur, sed in prae-

cedentis lineae fine illud in, quod loci sententia efflagitat, dilucide scrip-

tum est 29 magis sceleratos C sceleratis magis B
\
sceleratos

magis B
p. 68, 4 unus CB

|
• i • unus B 6 patribus corr. patrum B

10 ut est populus romanus C: B om.
\

populus romanus B inter l.

1

1

terrena C: B om. \ habet B inter l. caelestia C: B om.
\
habet

B inter l. 12 ut es tu C: B om. \ s. ut es tu B inter l. 18 sol-

licitat C sollieitant B
\
sollicitaiit B

p. 69, 3—4 alio ordine B
\
secundum stoicos animum con-

temptorem dicit B 9 furor CB
\
-i« furor B 13 conparatur C

conparat B
\
conparatur B 18 quoniam C qui B

\

qm (== quo-

niam) B 19 libertas C liberat B
\
libertas B libertatis CB

\

•i« libertatis B 23 tamquam CB \
tanquam B dis CB

\
diis

B 28 unus suprascr. -i • pater B alter suprascr. -i • filius B
p. 70, 1 est • a B

\
est a B 2 promittit CB

|

promitto B
eri

4 perisse C periisse B
|
perisse B 5 per (corr. p )dere mores B

inter l. 6 faciles CB
\
om. B 8 laboribus CB

j
laboribus

suis B 10 qui CB \
i- qui B re

luctatur B 12 nee CB
\

-i-

nee B 15 publicam esse uictoriam] inepta add. B \ sunt haec:

Putabat enim iulius uictore superandum quia pompeius plures habe-

bat gentes quae secum pugnarent et iustiorem eo ut ipse cato estima-

bat causam 16 conpertum CB
\
copertum B 17 totius ius sibi

promittere mundi C totius sibi ius promittere mundi B
\
totius

e

mundi ius sibi promittere B 21 ideo C adeo B
\

ado B 22

dimicabo C dimicato B
\
dimicat

|
cato B 23 mane C: B om. (?)

|

adest in B inter l. supra v. 327 voc. pulsatae ita: mane pulsate
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24 catonis C: B om. (?) |
adest in B inter l. 29 quisque CB

|

quisquis, corr. quisque B
p. 71, 4 tracliditj inepta subiungit B

\
sunt haec: quo mortuo.

reuersa est ad catonera ut solum modo sub eius tutela maueret eius-

que titulo scriberetur. Martia catonis uxor. Iste autem cato uir

erat uitae castissimae qui nunquam uxorem suam martiam cognouit.

nisi causa filiorum. Denique cum ex ea ut dictum est tres filios

genuisset alteri marito eam tradidit •[• bortensio ut ipse postea

pbilosophiae uacaret 11 pro feeunda C: om. B
\
feeunda B inter l.

13 ut CB
|

-i- ut B 14 uxor subaudimus OB
|

s. uxor B
17 pudicitiae CB

\

pudititiae B 21 sine CB | «i- sine B 23
—24 non bomines conubii conscios B

|
rede, sed bipertito habes supra

ob
deos: non bomines et supra testes: conubii conscios 27 seruaba-

tur B 28 uxori C uxor -i- B
|
uxori B

p. 72, 5 filiis] filius C filus B
|

filiis B 6 complexa CB
|

cplexa B 8 uideantur om. pr. B uideant i. I. add. corr. B
|
in

uideantur
B habes: raptae • ingresse; dilueide scriptum est uideantur manu
prima neque quidquam hoc loco inter lineam praebetB 12 praedixi-

misi

mus (-musimus corr.) B
|

pdiximus B 16 flammea CB
|

flammea autem B 18 uideat C uident B
|
uideat B 22 fac

aut B
|

pro amieul fac aux B qua inducebantur B
\

qua indueban-

tur B plerumque B
\
plerunque B 23 amiculi] flammi culi

CB
|
flämiculi B uestamentum B

\
uestimentum B

p. 73, 1 sine decore C: B om.
\
habet B inter l. 3 simplici

CB I boc est simplici B 24 s. fuerunt B 24 fortis inperturbata B
p. 75, 27 -i • domus B inter l.

p. 76, 11 ab urbe
|
a roma B 22 Tirreni et Adriatici] tyr-

reni super inferni et adriatici super suj>erique B inter l.

p. 77, 6 fluuius fluuio] fluuius altero fluuio B inter l. 7 fluuii

sunt] fluuius super sena et fluuius super aufidus B inter l. 18 sic-

catis quasi non essent] occatis s. aliorum fluminum B 25 qui et

Danubius] danubio B inter l.

p. 78, 6 Liris C Liris f 1 B
\
iUud fl a ceteris Separation textus

vocabido liris superscriptum est 7 nimpba CB
\
nimpba -i- dea

minturnensium B 13 naues B inter l. 20 inde genitos habet B
p. 79, 7 austrum B inter l. 19—20 occisus in brevius con-

tractu B | haec sunt in cod. B: silla bic filius ille fuit gener pöpeii

qui in africa captus a cesare et occisus.
torum

p. 81, 22 passuumque torum d B
\
passuumque d B, id quod

rede coniecit Usenerus

p. 82, 19 poenarum CB
\

penarum B
p. 83, 23 quäT cum B incololomis B
p. 84, 21 post galliam haec etiam in B: erexi -i- contra pira-

tas 28— 29 qui silla B
\

quia silla B
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p. 85, 12 in iudaea dicitur B
|
in iudaea ds (= deus) B

p. 86, 11 pupibus B 20 quae lingua cornibus C cornibus B
|

• i- cornibus B 25 epidannus ciuitas est etc. B
p. 87, 3 portus Calabriae siue mons] rnons calabriae 1 eium

B 4 occupatis a caesare B 26 priraus boreas hoc est quando C
cum B

j
-i- cum B

p. 88, 5 gaurus mons est campanie (campanie del. , suprascr.

frigiae 1 siciliae) Taurus uero mons est campaniae B 20 septem-

bri In ultima parte etc. B
|
verba In ultima parte etc. a priore

seiuneta alio prorsus loco leguntar nam mense septembri erit. B
|

nam mense septb. , om. erit B 20 enim C:B om. \ habet B ita:

eni __
xiii. kl oetb

p. 91, 2 copulatur.coniunx B
|
copulatur«ut coniunx B

p. 92, 31 medias terras nam duo C duo B
\
-i- duo B

p. 94, 20 sacrificai-e albanum montem B
\
sacrificare ad alba-

num montem B
p. 95, 16 et senatus CB

|
• i • et senatus B

in

p. 97, 12 ut omnibus B
i a

p. 98, 9 quintus CB
|

quintus B 10 fabricius B
\
frbricius B

i

p. 99, 1— 3 Ptholomeus rex cyp. post B
p. 101, 6 transmearent ipsa argo B

j
verba ipsa argo a ceteris

seiuneta inter l. posita sunt supra textus vocem Prima .

p. 103, 18 senem qui pauca B
\
senem cui pauca B 25— 26

s

curfum uertant. hie solus diligit, corr. dirigit B
p. 105, 22 tigris CB

\
tygris B 23 in diuersum CB

\
in du-

ersum B
p. 107, 2—5 C = B

|
quae in B leguntur. manu posteriore

scripta sunt.

Bern. Hermann Hagen.



BESTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

35.

DIE GLAUBWÜRDIGKEIT DES THUKYDIDES
GEPRÜFT AN SEINER DARSTELLUNG DER BELAGERUNG

VON PLATAIA.

Schon Vorjahren habe ich in meinen 'Thukydideischen forschun-

gen' (Wien 1881) s. 69 es gewagt, das werk des Thukydides als eine

'martialisch -didaktische epopöe' zu bezeichnen, an die wir durch-

aus- nicht die forderung historischer treue auch im einzelnen, wie

etwa an das werk eines heutigen geschichtschreibers stellen dürfen,

aus dem einfachen gründe, weil das bewustsein des griechischen

volkes auf seiner damaligen entwicklungsstufe, auf der die schaffende,

die künstlerische phantasie über die verstandesthätigkeit herschend

hinausgriff, der bloszen Wirklichkeit als solcher noch kein absolut

maszgebendes recht zugestand, der schriftsteiler also, ich will sagen

der erzähler, der seinen stoff der Wirklichkeit, sei es der vergangenen,

sei es der damals gegenwärtigen Wirklichkeit entlehnte, stand ihr,

was die Verarbeitung im einzelnen betraf, ganz frei gegenüber; be-

stimmte feste thatsachen waren ihm freilich gegeben , aber in ihrer

Verknüpfung, ihrer motivierung, ja auch in ihr-er ausmalenden dar-

stellung hatte er ganz ebenso freie band wie der epiker, der tra-

gische dichter mit den auch ihm gegebenen thatsachen, die ja dem
Griechen ebenfalls etwas geschehenes, etwas wirkliches waren, wenn
wir sie auch heutiges tages sagen oder mythen nennen, so hat denn

schon Köchly ('über Aischylos Perser' in den Verhandlungen der

philologenver-samlung in Innsbruck 1874 s. 66 = kleine philol. sehr.

II s. 129) sehr richtig gesagt: 'so ketzerisch es auch klingen mag,

weitaus der gröste teil der griechischen tragödien sind , wenigstens

für die Griechen, ganz eigentlich historische tragödien gewesen,

und wenn wir sie als solche nicht anerkennen, so liegt der grund

eben darin, dasz wir gewohnt sind . . jene alten geschichten von
den Zeus- und gottentsprossenen heroen als mythologie, nicht als

historie zu fassen.' und wenn nun die Griechen , namentlich die

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 5u.6. 19
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Athener, durchaus keinen anstosz daran nahmen, dasz ihre drama-
tiker fast gleichzeitig dieselben stoffe aus der überlieferten historie

mit vollkommenster freiheit nicht blosz in bezug auf die motivierung,

sondern auch auf den äuszern verlauf und den abschlusz der hand-
lung selbst umgestalteten und zur darstellung brachten, so werden
sie auch dem erzähler das recht des epikers, die von ihm als stoff

gewählte historie, alte oder neue, seinen künstlerischen und ander-

weitigen idealen gemäsz frei und selbständig zu gestalten, nicht

vorenthalten haben, also auch dem Thukydides nicht; auch er

selbst wird es nicht für unstatthaft gehalten haben, das kann man
schon a priori sagen: denn er war doch immer ein söhn seiner zeit,

das wüsten die Griechen , auch die späteren noch recht gut : denn
dies, diese freie bebandlung des gegebenen Stoffes, ist es sicher,

was der Halikarnasier Dionysios im äuge hat, wenn er zusammen-
fassend von der Schönheit der gedichte des Herodotos und des

Thukydides redet:
fdenn' setzt er hinzu — es musz also schon da-

mals für manche seiner römischen zuhörer ketzerisch genug ge-

klungen haben — f
ich möchte mich nicht scheuen sie gedichte zu

nennen' (ou f&p dv aicxuvGeinv Troirjceic auidc Xeywv ep. ad Cn.

Pomp. s. 777).

So beantwortet denn auch ein neuerer kritiker (Creuzer : Herodot
u. Thukydides s. 84) die frage, was die Griechen für begriffe von ge-

schichte hatten und welche forderungen sie an den geschichtschrei-

ber stellten, ganz richtig dahin, sie hätten im allgemeinen keine kri-

tische genauigkeit und historische treue von ihm erwartet, und,

sagt er, 'dies könnte wohl bei einem volk nicht anders sein, dessen

phantasie auszerordentlich regsam, das durch dichter gebildet und
von jeher gewohnt war sich durch poetische werke unterhalten zu

lassen, nimt man noch hinzu, dasz die rücksicht auf nationalruhm

in beurteilung schriftstellerischer arbeiten bei diesem volke vor-

waltete, so ergibt sich daraus, dasz die strengen begriffe von histo-

rischer treue, welche die forderungen an den geschichtschreiber be-

stimmen sollen, niemals wurzel fassen, dasz es im ganzen nie eine

andere als poetische darstellung von geschichte erwarten und sich

nie zu dem gedanken erheben konnte, der historiker müsse noch eine

höhere bestimmung haben als der herold des nationalruhms zu sein.'

nun, wenn sie das von Thukydides erwarteten, dann musten sie sich

freilich sehr geteuscht fühlen : denn von der rücksicht auf den guten

ruf des athenischen demos ist er vollkommen frei, wohl aber erhob

er sich, wenn ich es so nennen soll, zu einem andern gedanken: er

wollte belehren, wie er dies ja selbst mit klaren worten sagt, zu an-

fang der pestbeschreibung (II 48) und noch allgemeiner in der viel-

besprochenen stelle I 22 , sein werk solle auch denen von nutzen

sein, die über ähnliche begebenheiten wie die von ihm geschilderten,

wie sie ja der menschlichen natur zufolge auch in zukunft wieder vor-

kommen müsten, bei ihm belehrung suchten, auch dies ist ja nicht

neu, was ich hier sage, auch dies ist ja oft ausgesprochen, auch von
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Creuzer (ao. s. 108) , der in Herodotos eine gewisse jugendliche an-

sieht der weit erkennt, einen geist der noch an der grenze des dich-

tenden Zeitalters stehe; dem Thukydides dagegen sei 'die historie

das organ, durch welches die groszen lehren der thatenreichen gegen

-

wart der nachweit mitgeteilt würden ; auch solle sie denkende leser

unter den Zeitgenossen belehren . . ihr eigentlicher Wirkungskreis

aber liege in der zukunft, für diese solle sie eine lehrerin der staats-

weisheit und überhaupt der klugheit und mäszigung werden, indem
sie getreu und verständig den krieg erzähle, in welchem die herschen-

den mängel dieser eigenschaften für das Vaterland so traurige folgen

hatte.'

Getreu? — nun ja, wenn die begebenheiten , die er erzählt, so

beschaffen sind, dasz die blosze wiedergäbe der Wirklichkeit den

mangel jener eigenschaften schon deutlich erkennen läszt, oder wenn
das, was dem darsteller sonst etwa an ihnen bedeutend und wichtig

scheint, ganz von selbst in die äugen springt ; wo das aber nicht der

fall ist — und es ist doch selten, dasz die einzelnen ereignisse,

deren gesamtsumme die geschichte des krieges bildet, ihren geisti-

gen und sittlichen, ihren lehrhaften gehalt dem leser so zu sagen

auf den händen entgegentragen — wo sie das also nicht thun, da

wird der didaktische erzähler aus eignen mittein den geistigen in-

halt nachzuweisen suchen, der moderne durch reflexion, der Grieche

durch die freie idealisierende behandlung der gegebenen, an sich

rechtlosen Wirklichkeit selbst, deren ergebnis dann eine höhere, von
den schlacken der Zufälligkeit geläuterte darstellung ist oder sein

soll, so entsteht die didaktische und , wenn der stoff ein wesentlich

kriegerischer ist, die didaktisch-martialische epopöe.

Und dann, wenn die schaffende phantasie einmal an der arbeit

ist, die ungefüge Wirklichkeit künstlerisch umzugestalten, dann wird

es auch nicht ausbleiben, dasz die reine lust am erzählen, am fabu-

lieren in dem darsteller lebendig wird, und dasz der dem griechi-

schen geiste so tief inwohnende drang, das blosz notwendige künst-

lerisch zu schmücken und bis ins einzelne individuell auszumalen,

die oberhand gewinnt und das ursprünglich rein didaktische motiv

in den hintergrund drängt.

Das ist nun nach meiner meinung in keiner partie des Thuky-
dideischen Werkes (ich denke zunächst an den ersten teil desselben,

an die geschichte des zehnjährigen krieges) so deutlich zu erkennen

und so klar nachzuweisen, wie in den abschnitten, die die Schicksale

der stadt Plataia zum gegenständ haben, die ja in der that in ihrer

abgeschlossenheit sieb so leicht aus dem hintergrunde des groszen

kriegsbildes auslösen und selbständig behandeln lieszen, und die in

ihrem romantischen verlauf und dem tragischen schlusz für die phan-

tasie des erzählenden künstlers , dh. des epikers einen ganz beson-

dern reiz haben musten. hat doch der schriftsteiler jenen nächt-

lichen Überfall der stadt Plataia durch die Thebaier um des roman-

tisch-poetischen interesses willen, das ihm innewohnte oder das ihm
19*
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durch die kunst der darstellung so leicht mitgeteilt werden konnte,

zum anfang und ausgangspunkt des ganzen krieges gemacht — und
zwar willkürlich, ohne historische berechtigung, wie ich das kürz-

lich in diesen blättern 1883 s. 665 schon behauptet und nachzu-

weisen versucht habe. ' ich will den leser mit der Wiederholung ver-

schonen; dafür sei es mir erlaubt meine schon erwähnte schrift, die

'Thukydideischen forschungen', noch einmal zu citieren, da ich so

am kürzesten zur sache , medias in res , komme, da habe ich denn

s. 69 gesagt, mit der schlacht von Mantineia höre für Thukydides

das interesse an den kriegerischen ereignissen während der jähre des

sog. faulen friedens völlig auf. 'was sollte er auch weiter erzählen?

dasz die beiden feindlichen heere nach der schlacht und nach der an-

kunft des Demosthenes mit der athenischen Verstärkung sich noch

eine gute weile feindlich gegenüberstanden und sich beobachteten

(dasz dem wirklich so war, das werde ich anderswo nachweisen), das

hat für den epiker kein interesse; die dann unternommene befesti-

gung des Heraion bei Epidauros — was soll er davon erzählen ? wie

es bei solchen fortificationsarbeiten herzugehen pflegte , das hat er

uns ja mit epischer Umständlichkeit bei der ersten ummauerung, der

von Plataia, mit allerlei seltsamen einzelheiten erzählt

— wie denn überhaupt in allen episoden , die von Plataia handeln,

der epische Charakter des werks aufs schlagendste hervortritt: gleich

in dem ersten, mit wundervoller lebendigkeit geschilderten nächt-

lichen Überfall durch die Thebaier; dann vor der belagerung die

Verhandlungen zwischen den Plataiern und dem könig Archidamos,

so schön wie nur etwas sein kann, ganz Homerisch; nun folgen die

anstrengungen der Peloponnesier, die stadt mit gewalt zu nehmen,

die feuersbrunst, die ummauerung (bei der übrigens, echt
episch, die Chronologie sehr ins gedränge kommt), die

gegenmaszregeln der eingeschlossenen; dann der durchbruch der be-

lagerten, nun hat aber diese ganze belagerung für die geschichte

des krieges eigentlich gar keine eingreifende bedeutung 2
; das ein-

zige, was uns bei derselben politisch interessiert, das verhalten der

Athener, ihre gänzliche unthätigkeit und teilnahmlosigkeit ihren

alten treuen bundesgenossen, den mitstreitern von Marathon, gegen-

über, trotz des feierlich gegebenen Versprechens sie nicht im stiche

zu lassen — das wird uns nicht erklärt, darüber verliert der schrift-

steiler kein wort, mit gutem gründe ! um das verständlich zu machen,

hätte er ja auf die innere politik Athens eingehen müssen, auf den

1 LHerbst sagt (Philol. XLII s. 637), die kßo\r) habe den Hellenen

der Wirklichkeit nach aus guten gründen für den eigentlichen officiellen

ausbruch und anfang des krieges gegolten: f er (Thukydides), der histo-

riker, rechnet anders und beginnt anders', das heiszt, er kehrt sich

nicht an die Wirklichkeit; das ist es ja was ich behaupte, nur dasz

Herbst ihm ein anderes motiv unterlegt als ich. 2 so sieht es auch
Grote an: fnothing but the longstanding antipathy of the Thebans in-

duced Archidamos to undertake the enterprise; for fhe conquest of Pla-

taia was of no avail towards the main objects of the war' usw.
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stand und die kämpfe der politischen parteien (denn man wird doch
schwerlich annehmen dürfen , dasz während der zweijährigen be-

lagerung kein einziger bürger beim volk beantragt habe das den
Plataiern gegebene versprechen einzulösen, und damit zugleich ihren

miteingeschlossenen landsleuten zu hilfe zu kommen) — und das

vermeidet er aufs sorgfältigste, wie dies zu erklären [wenn nemlich

jenes versprechen wirklich gegeben ist, wie ich jetzt hinzusetze],

darüber können wir nur Vermutungen aufstellen , mit denen ich den
leser für diesmal verschonen will; hier kommt es mir nur darauf an
zu zeigen, dasz bei der darstellung der Schicksale von Plataia nicht

der geschichtschreiber spricht, sondern der epiker, dieser aber auch

mit rechtem behagen, in der that, nichts kann lebendiger, spannen-
der, menschlich anziehender sein als die episode, in der Thuk. uns
den durch bruch der belagerten Plataier durch die befestigung der

Peloponnesier schildert , ich möchte sie um keinen preis entbehren

;

aber das können wir uns doch nicht verhehlen, dasz das glückliche

entkommen dieser männer für die geschichte des peloponnesischen

krieges . . von absolut gar keiner bedeutung ist. man musz sich

doch absichtlich blind machen, um in dieser breiten anschaulichkeit,

in diesem liebevollen eingehen auch auf das kleinste (das zählen der

ziegel, der unbeschuhte rechte fusz!) nicht den echten Charakter des

epos zu erkennen.'

So habe ich vor etwa 5 jähren geschrieben; seitdem hat sich

bei weiterem Studium meine ansieht über den wert (auch den ästhe-

tischen) dieser Plataia-episode bedeutend geändert, und nament-
lich habe ich erkannt, dasz es wahrlich nicht allein die Chronologie

ist, die bei dieser epischen darstellung ins gedränge kommt, sondern

weit mehr noch der gesunde menschenverstand jenen einzelheiten

gegenüber, die ich damals noch recht schüchtern blosz als 'seltsame'

bezeichnet habe, der anlasz auch die ganze Plataia-episode noch
einmal einer genauen prüfung zu unterwerfen , zunächst vom chro-

nologischen gesichtspunkt aus (im anschlusz an meine in diesen jahrb.

1883 veröffentlichte abhandlung { das erste jähr des peloponnesischen

krieges. ein beitrag zur Chronologie des Thukydides') ist mir, wie
ich von vorn herein sagen will, durch einen aufsatz des prof. FAPaley
geworden, der den titel führt:

cüber gewisse technische Schwierig-

keiten in des Thukydides bericht über den durchbruch der Plataier' 3
,

und der so beginnt:
cEine genaue prüfung des über dies ereignis von Thukydides

gegebenen berichtes, unterstützt von der modernen forschung, wird,

denke ich, an seiner genauigkeit als geschichtschreiber, für diesen

fall wenigstens, erhebliche zweifei aufkommen lassen, so viel ich

weisz , sind noch in keiner geschichte von Griechenland , mit aus-

nähme der von Sir George Cox (hist. of Greece II app. K) solche

3 con certain engineering difficulties in Thukydides' aecount of the
escape from Plataea' in rthe Journal of pbilology' (London and Cam-
bridge 1881) s. 8.
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zweifei ausgesprochen worden, dieser hat die ansichten, die ich jetzt

hier dem leser ausführlicher vorzutragen beabsichtige, zuerst aus-

gesprochen, hat dabei auch anerkannt, dasz er mir als dem Urheber

dieser zweifei dafür verpflichtet sei. die frage ist, denke ich, ebenso

interessant wie wichtig: denn der Charakter eines groszen geschicht-

schreibers wird hier in frage gestellt, wenn nicht in bezug auf seine

Wahrhaftigkeit, so doch wenigstens auf seine genauigkeit (if not for

truthfulness , at least for accuracy).'

Hier will ich aber gleich vorweg bemerken, obgleich es nach
dem was ich oben gesagt kaum nötig sein dürfte, dasz ich meines
teils die kategorie der Wahrhaftigkeit (truthfulness), deren negierung

einen moralischen Vorwurf, den der lügenhaftigkeit (mendacity) in-

volvieren würde, gänzlich aus dem spiele lasse, und dasz ich ebenso

den eventuellen Vorwurf des mangels an genauigkeit, durch den doch
wohl die richtigkeit der darstellung im ganzen und groszen anerkannt

und nur in bezug auf einzelheiten in derselben zweifei erhoben wird,

ebenso entschieden abweisen musz. o nein: die sache musz denn
doch etwas tiefer gefaszt werden, auch will ich noch hinzufügen,

dasz Paley irrt, wenn er meint, alle früheren geschichtschreiber seien

in stummer gläubigkeit an den beiden Plataia-episoden vorüber-

gegangen, und will dagegen nur Manso anführen, der (Sparta II

s. 47) , nachdem er genau nach Thukydides den hergang der belage-

rung erzählt hat, mit folgenden worten schlieszt:
cman begreift den

gang der belagerung und was für Vorkehrungen die Plataier zu ihrer

Sicherheit und Verteidigung trafen, aber man begreift nicht, wie eine

handvoll leute innerhalb zweier monate so vieles auszuführen im
stände war' und weiterhin: f der bau des Archidamos scheint an sich
und mehr noch im vergleich der kürze der zeit, binnen welcher er

ihn ausführt, unbegreiflich.' 4
also an sich schon unbegreiflich (das

4 auch glaube ich bemerkt zu haben, dasz die neueren deutschen
ausleger (nach Poppo) der ganzen Plataia-episode mit einer gewissen
scheuen Verlegenheit gegenüberstehen, wenigstens lassen sie es hier

fast ganz an jenen beschönigenden, vertuschenden, wegdeutelnden,
apologetischen tifteleien fehlen, um die sie doch sonst ad maiorem
Thucydidis gloriam niemals verlegen sind, hier treten sie leise auf,

wie jemand der über ein gefrorenes wasser geht und wohl fühlt dasz
dem eise nicht zu trauen ist; sich aufhalten, sich besinnen, sich orien-

tieren darf er nicht, sonst brichts. die älteren ausleger, und so auch
namentlich die englischen geschichtschreiber treten dagegen derb auf
und marschieren mit unerschütterlicher gravität ihrem ziel entgegen,
ohne es gewahr zu werden, dasz sie längst eingebrochen sind — gerade
wie ihre Soldaten (es ist ja wohl Napoleon, der den aussprach gethan
hat) es nie bemerken , wenn sie geschlagen sind, überhaupt will ich

schon hier nicht damit zurückhalten, dasz die ganze art und weise, wie
die belagerung mitsamt dem durchbruch bis jetzt allgemein behandelt
worden ist, mir eine schlagende bestätigung für den aussprach liefert,

den ich früher (Aristoph. u. d. hist. kritik s. 437) schon gethan habe, es
scheine, dasz die blosze berührung mit Thukydides hinreiche, den Scharf-
sinn und das kritische denkvermögen bei den erläuterern, geschieht

-

schreibern usw. zu paralysieren.
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heiszt doch wohl so viel wie unmöglich!) und auszerdem erst im
vergleich zu der kürze der zeit, die zunächst für Paley allein in be-

tracht kommt, denn nun epitomisiert dieser
f
die höchst interessante

und umständliche darstellung der belagerung' ganz einfach , ohne

bei jejien seltsamen einzelheiten irgend ein bedenken zu äuszern, und
fährt dann fort: 'zuletzt ward die belagerung in eine blockade ver-

wandelt. Arcbidamos scheint einen teil seines heeres entlassen zu

haben : denn der geschichtschreiber sagt, ein beträchtlicher teil seines

heeres sei zurückgeblieben, und dieser, der rest, habe nun hand an-

gelegt die stadt zu ummauern (irepieieixi^ov xf]V ttÖXiv kükXuj,

bieXöpevoi KaTd nöXeic tö xwpiov). diese mauer, sagt Thukydides,

hatte einen doppelten graben, an der innern und an der äuszern

seite, aus denen die ziegel zur erbauung der mauern entnommen wur-

den, dies ganze werk wurde vollendet, setzt er hinzu, beim aufgang

des Arkturos, dh. zur zeit der herbstnachtgleiche. da nun die expe-

dition im frühling unternommen war (tou eTrrfrfVOuevou Oepouc),

und da 70 tage über die vergebliche arbeit an dem erdwall hin-

gegangen waren, so stoszen wir hier auf die überraschende behaup-

tung, in drei monaten sei diese doppelte mauer mit ihrem doppelten

graben rund um die stadt ausgeführt , und zwar erbaut aus ziegeln,

die erst an ort und stelle ausgegraben und sei es gebrannt, sei es an

der sonne getrocknet werden musten. nun sagt uns der geschicht-

schreiber allerdings, die stadt sei nicht grosz gewesen; aber wir

wissen mit Sicherheit, dasz sie keineswegs unbedeutend war. es

waren 400 kampffähige Verteidiger zurückgeblieben, auszerdem 80
Athener und 110 brodbäckerinnen; der rest der bevölkerung, die

weiber und kinder, die älteren männer und die dienstunfähige be-

völkerung (dxprjCTOV TrXfjGoc, wahrscheinlich die sklaven) waren der

Sicherheit wegen nach Athen geschickt, nach dem durchschnitts-

verhältnis der waffenfähigen männer zu der gesamtbevölkerung kann

die stadt nicht weniger als 10000 einwohner gehabt haben, in der

Schlacht von Marathon lesen wir von einem contingent von 1000
Plataiern ; in der schlacht von Plataia wurden 600 hopliten gezählt,

überlegen wir nun, ob ein ingenieur, civil oder militär, es möglicher

weise zu stände bringen konnte in drei monaten eine so grosze stadt

mit einer doppelmauer und einem tiefen doppelgraben einzuschlieszen.

mit der zahl der dabei beschäftigten arbeiter [die Paley freilich nicht

genau kennt , noch sonst jemand] ist dies offenbar und gewis völlig

unmöglich, solch ein Stückchen kann nur mit den geschichten von
den teufelsmauern und ähnlichen in einer nacht vollführten wunder-

bauten verglichen werden; am allerwenigsten kann man den lang-

samen und trägen Lakedaimoniern zutrauen, sie hätten ein so staunens-

wertes werk in so kurzer zeit ausgeführt, dazu kennen wir aus den

noch vorhandenen resten die ausdehnung der Stadtmauer von Plataia;

nach obrist Leake (Travels in northern Greece II s. 334 ff.) hat die

mauer einen umfang von 2 i
/7 engl, meilen, die umschlieszungsmauer

mit ihrem doppelten graben musz natürlich eine viel gröszere länge
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gehabt haben, indes was die frage der möglichkeit endgültig ent-

scheidet, das ist die beschreibung, die Thuk. III 20. 21 von dieser

mauer gibt, es war eine doppelte mauer , die eine stadtwärts , die

andere feldwärts gekehrt, 16 fusz von einander entfernt, so hoch

dasz sie mit leitern erstiegen werden muste. oben war der Zwischen-

raum mit balken überdeckt und wurde als eine reihe von quartieren

für die blockadetruppen benutzt, die mauern waren über diese decke

hinausgeführt, und ihre krönen waren'mit einer brustwehr und zinnen

versehen, von 10 zu 10 zinnen erhoben sich über die decke und die

zinnen hinaus viereckige türme, welche die ganze breite der gallerie

einnahmen und zu beiden Seiten thore hatten, so dasz man auf der

decke der gallerie die ganze Umfassungsmauer ohne Unterbrechung

entlang gehen konnte, diese türme, auf je 30 schritt der länge einer
3

,

dienten bei regnerischem wetter den wachen, welche sonst den dienst

hinter den zinnen thaten , als Schilderhäuser. 6 das ist die beschrei-

bung, die Thuk. von den mauern gibt' — sagt Paley — fund dazu

kommt noch ein umstand, den wir erst späterhin beiläufig von ihm

erfahren : diese ganze mauer war in ihrer innern der stadt zugekehr-

ten seite mit mörtel überzogen, denn Thuk. erzählt, die Plataier

hätten, um die höhe der feindlichen mauern genau zu berechnen,

die schichten der ziegel gezählt, an einer stelle wo der mörtelbewurf

zufällig nicht vollendet war. ums himmelswillen — wo kam all der

mörtel her?'

Das ist der letzte trumpf, den Paley ausspielt; damit hält er

sein spiel für gewonnen und wirft nun sofort die frage auf, ob der

ganze bericht über die mauern eine erfindung sei, oder ob wir es

hier mit einem auszerordentlichen und fast unglaublichen irrtum

(oder
fmisverständnis', blunder) des Thuk. zu thun haben , mit

einer von ihm begangenen Verwechselung der alten Stadtmauer mit

einerneuen, ausdrücklich zu dem zweck das entkommen der be-

lagerten zu verhindern erbauten mauer? trotz der Schwierigkeiten,

die jeder dieser beiden annahmen entgegen stehen, entscheidet er

sich für die letztere, sein eindruck von diesem mauerbau sei der,

sagt er, Thuk. habe sich durch die gewohnheit der logographen,

unterhaltende oder sensationelle geschichten zu erfinden , wie wir

5 diese genaue angäbe, die übrigens sieb auch bei Rüstow u. Köcbly
(geseb. des griech. kriegswesens s. 211 findet), hat Thuk. nicht, der nur

sagt, die türme seien nicht weit von einander entfernt gewesen (tüjv

TTupYiuv övtuiv öi' öXiyou). sie beruht auf einer von obrist Leake nach

der analogie vieler anderer von ihm untersuchter antiker ruinen ange-

stellten berechnung. 8 III 21 tö ö£ reixoe fjv tujv TTe\oTTOvvr)riuuv

-roiövöe xrj oiKoöouricer eixe |aev öüo toüc irepißöXouc, irpöc xe TTXa-

Tdubv Kai ei Tic ^EuuOev dar' 'A6nvwv £irioi, öieTxov öe- oi TrepißoXoi £kkci{-

öexa -nööac uciXiera ött' äXXr|Xujv. tö oöv uexaEü toöto toic qpüXaEiv

oiKriucrra öiaveveurjueva ibKobönnTO, Kai r\v Euvexn. üjctc ev cpaivecGai

Teixoc Traxu £uäXEeic Sxov äiaqpox^pujGev. öiä öe^a öe- £iräXEewv irtip-foi

fjcav pe-füXoi Kai icoirXaTeic tlü Teixei, ön'iKOVTec £c te tö äcu) |u€tu>ttov

aÜToü Kai oi aüfol Kai tö eEuu, wäre iräpoöov urj eTvai -irapä irüpTOv,

äXXä öi' adxujv |a^cu)v öirjecav.
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deren ja in menge in die ernstem historischen berichte Herodots

eingestreut finden, verleiten lassen seine leser mit einer aufregen-

den geschichte c of a hairbread escape' zu unterhalten, und es sei

ihm mehr darauf angekommen, eben eine gute geschichte zu er-

zählen, was ihm auch vollkommen gelungen sei, als die Wahrheit

genau zu erforschen, es sei zwar ganz richtig, dasz der geschicht-

schreiber in der einleitung seines Werkes den logographen zum Vor-

wurf mache, sie erzählten mehr zur Unterhaltung als der Wahrheit

gemäsz (im tö irpoccrfuuföiepov r\ d\r)8eCTepov) , aber diese ein-

leitung sei zu allerletzt geschrieben, und spreche vielleicht die an-

schauung des gereiften historikers aus, wenn er gleich selbst in den

früher geschriebenen teilen seines werks eine annäherung an das

romantische und wunderbare sich gestattet habe, niemand werde

übrigens bestreiten, dasz einige von den belagerten wirklich ent-

kommen und nach Athen gelangt seien.

In ganz ähnlicher weise spricht sich Sir GCox aus: es sei

schon in hohem grade unwahrscheinlich, dasz gerade die Spartaner

(Spartans of all people) einen solchen mauerbau unternommen,

dasz sie ihn aber in drei monaten [was übrigens nach dem Thuky-

dideischen bericht, wie ich weiter unten zeigen werde, ein zu hoher

ansatz ist
7
] vollendet hätten, das sei schlechterdings unmöglich,

und wie denn wohl jeder, der die ganze erzählung nicht mit völliger

blindgläubigkeit liest, an einer oder der andern der vielen Seltsam-

keiten ganz besondern anstosz nimt (Paley, wie wir gesehen haben,

an dem mörtel), so Cox an dem umstand, dasz in der nacht des

durchbrucbs der eine der beiden doppelgräben, der innere, trocken

war, der äuszere dagegen voll wasser— was freilich in der that selt-

7 Thuk. sagt, die Lakedaimonier seien gegen Plataia gezogen toö

£irrfrfvou£vou Oepouc, was nichts anderes heiszt als nach dem ersten

Elaphebolion, dh. im j. 429 nach dem 14n märz (s. jahrb. 1883 s. 685);

später aber (c. 79) sagt er, die Athener seien gegen die Chalkidier ge-

zogen zugleich mit dem angriff auf Plataia äKudZovroc toö citou, zur

zeit als das getreide auf der höhe der entwicklung stand, 'um die

mitte des juni' sagt Classen. nun hat nach Thuk. die dem mauerbau
vorhergegangene aufschüttung des dammes 70 tage gekostet, zu denen

wir aber, wie ich später zeigen werde, für die der aufschüttung vorher-

gegangenen Verhandlungen mit den Plataiern, für deren gesandtschaft

nach Athen und die dortigen Verhandlungen mit dem volk und endlich

für die errichtung des palissadenzaunes noch mindestens 20 tage hinzu-

nehmen müssen, so dasz nach diesem ansatz die mauer in der zeit von

mitte September bis zum aufgang des Arkturos, dh. in 10— 12 tagen

gebaut wäre, ganz so schlimm ist die sache nun nicht, ich habe in

diesen jahrb. 1883 s. 590 nachgewiesen, dasz die ölk^ toö citou in

Griechenland in die letzten tage des april zu setzen ist, wodurch gegen

Classens rechnung für den bau der mauer etwa 45—50 tage gewonnen
v/erden, wodurch der unsinn wohl etwas gemildert, aber doch keines-

wegs beseitigt wird, ich will dabei nicht verschweigen, dasz ich gute

gründe habe an meinem anderswo (Thuk. forsch, s. 255) ausgesprochenen

verdacht, die worte dKudZovTOC toö citou in c. 79 seien interpoliert,

noch jetzt festzuhalten.
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sain genug ist: mir, um das schon hier beiläufig zu sagen, als ich

seiner zeit die erzählung von dem durchbruch mit völliger gläubig-

keit und in höchster Spannung las, pflegte wohl der atem zu

stocken in dem moment, da Ammeas, des Koroibos söhn, mit seinen

11 oder 12 gefährten auf der höhe der mauer angekommen ist. da

gieng es mir wie Lafontaines fuchs vor der höhle des löwen: 'je vois

fort bien, comme Ton entre, et ne vois pas comme on en sort.'

oben sind sie, gott sei dank, und wie sie hinaufgekommen sind, das

wird uns ja berichtet, aber wie sie auf der andern seite wieder

herunter kommen werden, das möchte ich nun auch gern wissen,

habe es aber bis auf den heutigen tag nicht erfahren.

Im übrigen nimt dann Sir George die Vermutung Paleys an,

die erzählung bei Thuk. beruhe wahrscheinlich auf einer wunder-

lichen Verwechselung der alten Stadtmauer mit der einschlieszungs-

mauer. die erfolgreiche Überwindung der Schwierigkeiten, die die

doppelmauer mit ihren graben gemacht haben würde, hätte natür-

lich den rühm der kleinen schar, die ihren weg nach Athen fand,

beträchtlich erhöhen müssen, und wir begehen kein unrecht an

Thuk., meint er, wenn wir annehmen, er habe sich nicht sonderlich

bemüht in diesem falle die angaben seiner berichterstatter einer

strengen prüfung zu unterwerfen, er habe aus dieser platäischen

episode alles gemacht, was sich daraus machen liesz, und habe

offenbar jeden zug mit freude benutzt, die schrecklichkeit der ganzen

tragödie so stark als möglich hervortreten zu lassen, es sei schwer

der schluszfolgerung auszuweichen , die belagerer hätten niemals

jene doppelmauer gebaut; in welcher weise dann ein teil der ein-

geschlossenen entkommen sei, das bleibe ungewis, und es erwachse

dem modernen geschichtschreiber daraus, dasz er den bericht des

Thuk. verwerfe, keineswegs die Verpflichtung nun seinerseits anzu-

geben, wie die ereignisse sich zugetragen hätten, er persönlich sei

geneigt anzunehmen, die belagerer hätten sich in irgend einer weise,

sei es vor sei es nach dem abzug des Archidamos, in besitz der Stadt-

mauer zu setzen gewustj die Plataier seien dann in ihrer Stadt ein-

gesperrt gewesen, nur von ihren straszen und häusern beschützt,

thatsächlich also der gnade ihrer feinde anheimgegeben, die das

werk der Zerstörung vollenden konnten, sobald sie wollten.

Hier würde ich sogleich fragen, warum sie denn zögerten,

warum sie der sache nicht sogleich ein ende machen wollten , da

doch jene zögerung, von allem andern abgesehen, sehr viel geld

kosten muste, an dem die Peloponesier bekanntlich nach Thuk.

(s. I 141, 2 u. I 80 ae.) keinen überflusz hatten, wenn mir nicht zu

rechter zeit einfiele, dasz Thuk. selbst, freilich nicht bei der Schil-

derung der belagerung sondern später, nachträglich (III 52) erzählt,

es wäre von den behörden in Sparta der befehl ergangen die stadt

nicht mit gewalt, sondern nur durch freiwillige capitulation (oü ßict,

sondern ciütüjv eKÖVTUJV, oder 6|uoAoYia, wie es noch später heiszt

V 17) einzunehmen, so waren die belagerer denn allerdings ge-
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zwungen die eingesperrten zu dieser freiwilligkeit erst durch hunger
mürbe zu machen.

Über diesen befehl, oder dies verbot, von dem freilich der

könig Archidamos, wie seine maszregeln unwiderleglich beweisen,

noch nichts wüste, oder an das er sich nicht kehrte, und das

auszer in dieser Plataia-episode im ganzen verlauf des geschicbts-

werkes nur noch einmal beiläufig, parenthetisch erwähnt wird,

V 17, in einer stelle die ein neuerer Thukydidesforscher, Julius

Steup (übrigens meiner meinung nach mit unrecht) als interpoliert

bezeichnet und aus dem text entfernen will, soll und musz später

ausführlich die rede sein, hier habe ich zunächst, ehe ich mich von

den beiden englischen gelehrten trenne, noch eine frage zu beant-

worten, die Paley stellt und mit der er einen rat verbindet, ohne

dessen befolgung wir überhaupt zu keinem resultat kommen können,

er sagt nemlich s. 14 in bezug auf die aus den graben gewonnenen
ziegel, mit denen die einschlieszungsmauern errichtet sein sollen:

'wenn dort lehmboden ist (if there is clay on the spot), so konnten

immerhin sonnengetrocknete ziegel mit stroh und stoppeln ange-

fertigt werden ; wenn aber kein lehm vorhanden ist, so ist selbst-

verständlich die ganze geschichte von den ziegeln eine fabrication.

es lohnte sich wohl einer geologischen Untersuchung des terrains,

das wie man sagt felsig ist.' freilich verlohnt es sich der mühe, ja

wenn wir über die ganze belagerung nicht rein ins blaue hineinreden

wollen, so ist es schlechterdings notwendig, dasz wir uns über die

örtlichen zustände dort ein klares bild zu machen suchen, sagt doch

der grosze Stratege unserer tage in seinem 'wanderbuch' s. 19: 'ge-

schichte und ortskunde ergänzen sich wie die begriffe von zeit und
räum, die örtlichkeit ist das von einer längst vergangenen begeben-

heit übrig gebliebene stück Wirklichkeit, sie ist sehr oft der fossile

knochenrest, aus dem das gerippe der begebenheit sich herstellen

läszt, und das bild, welches die geschichte in halb verwischten

zügen überliefert, tritt durch sie in klarer anschauung hervor.'

gewis: oder — es löst sich in dunst und nebel auf.

So will ich denn versuchen das nachzuholen, was sonst ein

kriegsschriftsteller, der eine belagerung zu erzählen hat, seiner be-

schreibung derselben unfehlbar vorauszuschicken pflegt 8
; was

Thuk. aber aus gründen, die ich wohl verstehe, zu thun unterlassen

hat, nemlich ein deutliches bild der läge und der topographischen

beschaffenheit der zu belagernden stadt zu geben, schwer wird das

sein, zumal da ich leider nicht aus eigner anschauung sprechen

kann, vielleicht auch langweilig so gut für den leser wie für mich

8 Herodotos zb. I 178 vor der belagerung von Babylon durch Kyros
(eine stelle die Thuk.,_ wie sich zeigen wird, stark benutzt hat), und mit

sehr klarem bewustsein Polybios I 41 vor der belagerung von Lily-

baion: i'va o£ ur| toic aYVOoüci toüc töttouc <icacpf| xä XeYO|ueva YiYvrl-
tcu, ireipacöiueGa bm ßpax^uiv oVfdYeiv eic gvvoiav rfjc eüKaipiac xal

öecewc aüTÜJv toüc evTUYxdvovrac.
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selbst, aber es ist notwendig, und so, weil für nieine zwecke absolut

notwendig, auch thunlich. denn es fehlt nicht an Zeugnissen zuver-

lässiger reisender, die sämtlich auf autopsie beruhen , auch nicht an

specialkarten , von denen ich , auszer der karte in obrist Leake's

iSoofaces

travels in northern Greece II, als die wichtigste die beiden von dem
architekten Alanson aufgenommenen groszen karten in Spencer

Stanhope's werk über Plataia nenne , deren eine die stadt Plataia

mit ihrem gebiet darstellt, die andere in groszem maszstabe das
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von den mauerresten der alten stadt rings umgebene plateau , von
dem die stadt ohne zweifei ihren namen hatte, was auch GLolling

annimt. das gegenüberstehende kärtchen ist ein genaues facsimile

der hier in betracht kommenden partie jener ersten karte bei

Stanhope.

Bei den alten finde ich auszer der unbestimmten angäbe, Plataia

liege am nördlichen abhang des Kithairon, keine nähere andeutung
über die topographie, nur dasz der komiker Poseidippos die stadt

schlechtweg eine 'felsklippe' nennt (&KTr|, was die grammatiker
erklären töttoc TC6Tpujbr|C oder Kpr||uvujbr|c)

9 — ich dächte, charakte-

ristisch genug, und dabei völlig übereinstimmend mit den angaben
der neueren reisenden , zb. Clarke's : *die ruinen von Plataia liegen

auf einem von der basis 'des Kithairon vorspringenden Vorgebirge

(promontory);' er setzt hinzu, die das plateau umgebenden mauern
stammten aus der ältesten zeit der militärischen architektur, fast

kyklopisch. ebenso Dodwell: c
die ruinen von Plataia stehen auf

einem niedrigen oblongen felsen, die beiden kürzeren seiten nach

nord und süd gerichtet, die längeren nach ost und west. die das

plateau umgebenden mauern haben eine länge von 3500 schritten

(yards) [vielmehr nach genauer ausmessung des groszen plans bei

Stanhope von 4300 schritten, was sich auf dem gegenüberstehenden

kärtchen wohl wird nachmessen lassen], der Zeichner der karte bei

Stanhope, der architekt Alanson, sagt in dem dazugehörigen text:
c
die südwestliche seite der mauer wird verteidigt durch tiefe und
felsige abhänge (ravines), und nach norden zu fällt das terrain jäh ab

(the grounu falls precipitously). das gemäuer der Stadtmauern ist

von der art, die man uncertain nennt ; sie sind von 7 zu 9 fusz dicke

mit türmen in ungleichen entfernungen ; die türme haben treppen,

die akropolis ist im nordwesten , wo das terrain am unzugänglich-

sten ist; ihre mauern sind von regelmäszigerer construction als die

äuszeren, und sind nach der stadt zu durch türme verteidigt, hart

unter der mauer am westlichen abhang finden sich mehrere aus dem
lebendigen felsen gehauene colossale Sarkophage.' in bezug auf jene

akropolis sagt der ingenieur-obrist Leake :

f
die akropolis, wenn eine

9 in [Dikaiarcbos] ßioc '€\Xd6oc in Müllers geogr. min. s. 102 heiszt

es: evxeüGev (von Tanagra) eic TTXaxaiäc cxäoia c', öböc r^cuxr) u£v
?pnuoc Kai \i6u)6v|C . . oö Xiav &£ eiricqpaXric. f) o£ ttöXic kcttü xöv
KUU|ULubiu)v irovnxr|v TToceioiTnrov

vaoi öü' eici Kai cxoä Kai xouvoina,
Kai xö ßaXaveiov Kai xö Cnpäußou KXeoc,
xö ttoXü u£v dKxr), xoic 5' '€\eu9epioic ttöXic.

Meineke liest Capdßou, der ein berühmter weinwirt gewesen sein soll,

dann sagt er zu v. 3 (ÖKxr|): 'cum litore comparat Plataeensium urbem
propter solitudinem.' aber das erschöpft den begriff nicht; ich dächte

so: 'gewöhnlich eine einsame felsklippe und nur zur zeit des groszen
festes eine bewohnte Stadt zu nennen.' dies zur Orientierung bei den
vielen faseleien, die über den Wiederaufbau und die neubef estigung
der stadt unter Alexander d. gr. vorgebracht sind, auf die ich natür-

lich hier nicht eingehen kann.
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innere einschlieszung, die nicht auf der höchsten stelle des plateaus

liegt, so genannt werden darf, ist augenscheinlich aus steinen er-

baut, die von älteren gebäuden hei'genommen sind.' mit über-

gehung mancher angaben anderer reisender, die weder abweichendes
noch neues bringen, will ich nur noch die beschreibung in dem
jüngst erschienenen Bädekerschen reisehandbuch für Griechenland

anführen, aus der feder des wegen seines Scharfblicks und seiner

Zuverlässigkeit so wohl bekannten gelehrten GLolling (s. 156): 'die

ruinen von Plataia liegen auf einem flachen felsplateau
10

(daher

wahrscheinlich der name plateaustadt), das von dem rauhen fusze

des Kithairon sich zur ebene ausbreitet, die Südseite hängt fast ohne
Vermittlung mit dem Kithairon zusammen ['der südliche teil der

mauer endet in einem spitzen winkel, der'nur ein paar ebene schritte

vom fusz des groszen felsigen abhangs des Kitbairon entfernt ist'

sagt Leake] , die nordseite ist am steilsten, aber ohne schroffe ab-

hänge, flacher noch sind ost- und Westseite, neben welchen sich

parallel an beiden Seiten meist wasserlose [im sommer und bei

trockener Witterung, ja!] bäche zum Asoposthal hinunterziehen, der

ganze von mauern umschlossene räum ist durch zwei von osten

nach westen laufende quermauern in drei abteilungen geteilt, die

südliche quermauer ist an der auszenseite merkwürdiger weise mit
türmen versehen; der durch sie abgetrennte Stadtteil scheint daher
erst später vom Stadtgebiet ausgeschlossen worden zu sein , ohne
dasz man die frühere südliche Stadtmauer niederrisz. die andere

quermauer [?] umschlieszt den nordwestlichen, nach auszen stark

abfallenden winkel des plateaus und bildete eine art innerer be-

festigung als ersatz für den mangel einer hochgelegenen akropolis.

die läge der thore ist nicht zu bestimmen.'

Wenn ich nun zu all diesen Zeugnissen noch hinzufüge, dasz

auf der f
geognostisch-bergmännischen karte von Griechenland von

KGFiedler' (Leipzig 1840) das den 'harten graulich-weiszen kalk-

stein' bezeichnende graue colorit nicht blosz den ganzen Kithairon

mit seinem ausläufer, dem plateau auf dem die ruinen von Plataia,

umfaszt, sondern sich auch nördlich weiter in die ebene fortsetzt,

so dasz erst in der nähe des Asopos die grüne colorierung des ter-

tiären gebietes auftritt: so darf ich nun wohl jene frage, ob bei

Plataia und in der nächsten Umgebung lehmboden, aus dem sich

10 hoch und niedrig oder flach sind freilich relative begriffe , aber
ganz niedrig kann das plateau doch nicht sein: denn in Murrays handb.
f. Greece, 1884, s. 402 lese ich: fit (das plateau) commands a good view
over the whole of Boiotia and every manoeuvre in the battle of Leuktra
must have been clearly seen by the anxious inhabitants', und dies trotz-

dem dasz, wie es gleich darauf heiszt, die ebene von Leuktra von Pla-
taia durch eine hügelkette getrennt ist: f from Plataia to Leuktra the
road lies across the hüls, which separate the plaines of those names.'
und bei Clarke (IV s. 86) heiszt es ausdrücklich: f then we arrived at

the walls of Plataia, standing rather in an elevated Situation upon the
promontory which Stretches out from the mountain.'
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ziegel bereiten lieszen, zu finden sei, getrost mit einem entschiedenen

nein beantworten, aber zu der folgerung Paleys 'also ist die ganze
geschiente von dem mauerbau eine fabrication' halte ich mich jetzt

noch nicht für berechtigt, auch scheint mir diese ganze Unter-

suchung so wichtig und ihr ergebnis für die beurteilung der bisher

so ziemlich allgemein vorausgesetzten absoluten glaubwürdigkeit

derartiger darstellungen bei Thuk. so entscheidend , dasz ich mich
durch die gefahr schon gesagtes zu wiederholen und den leser zu er-

müden nicht abhalten lassen darf, auch noch WVischers be-

schreibung der ruinen hier zu geben , zumal da dieser als philologe

von fach die Thukydideische darstellung der belagerung im äuge ge-

habt und noch andere einzelheiten derselben berücksichtigt hat als

blosz das brennen der ziegel und das bewerfen der mauern.

Vischer also sagt (erinnerungen und eindrücke aus Griechen-

land s. 543), nach den darstellungen der alten [? wo?] müsse man
sich notwendig Plataia als eine kleine stadt vorstellen, und Thuk.
nenne sie ausdrücklich so. [das beweist gar nichts : auch für eine stadt

ist der begritf grosz oder klein ein durchaus relativer; im vergleich

mit Athen war Plataia allerdings 'nicht grosz' oü (LieYÖtXr].] um so

gröszer sei sein erstaunen gewesen beim anblick der weitausgedehn-

ten mauern, die etwa eine halbe deutsche meile im umfang hätten,

'sie bilden ein unregelmäsziges dreieck, das von seiner nördlich gegen
die ebene gerichteten grundlinie sich mit fast gleichen schenkein

nach süden gegen den Kithairon hinaufzieht, wo es in einer stumpfen

spitze endet, der boden der stadt ist ein nur wenig über die um-
gegend erhöhtes plateau, das nach osten durch das tief eingefurchte

bett eines vom Kithairon herabkommeriden baches begrenzt wird,

nach westen durch eine ähnliche Vertiefung, in die eine hart unter

den mauern entspringende cpuelle abflieszt. auch der nördliche rand

wird durch einen ziemlich scharfen abfall gegen die ebene bezeichnet,

während die südspitze sich an den allmählich ansteigenden fusz des

Kithairon lehnt, ohne dasz hier das ende der stadt durch eine linie

von der natur vorgezeichnet ist. das ganze areal steigt ziemlich stark

von norden nach süden an.' auch ECurtius (griech. gesch. II s. 427)

spricht von der Schwierigkeit, die 'die abschüssige läge der stadt*

der ummauerung entgegenstellte, ohne daran weiter ein arg zu

haben — ich meinesteils kann nicht mehr um den heiszen brei

herumschleichen und frage ganz offen : ist es nach lesung auch nur

der beschreibung bei Vischer und nach einem blick auf die karte

noch ferner möglich an eine umschlieszung dieser so gelegenen stadt

durch eine continuierliche doppelmauer und zwei tiefe graben zu

glauben? und doch sagt Thuk. höchst bestimmt von den Pelopon-

nesiern : TtepieieixiCov ifjv ttöXiv kukXlu 'sie erbauten eine mauer
rings um die stadt.'

Diese und damit zugleich auch andere bei der belagerung vor-

kommende Seltsamkeiten, die ihm nicht entgehen konnten, sucht

Vischer nun zu beseitigen durch eine neue theorie. denn nachdem
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er den 'gröszern nördlichen, fast viereckigen teil der stadt', inner-

halb dessen ran der nordwestlichen ecke, da wo der rand des pla-

teaus am steilsten und felsigsten abfällt, also die natürliche festig-

keit am grösten ist', die akropolis gelegen ist, beschrieben hat,

kommt er auf den südlichen dreieckigen, von dem hauptteil ge-

trennten kleinern teil der stadt zu sprechen und behauptet nun, dies

sei offenbar
e
die ältere stadt, der untere gröszere teil die spätere,

dasz die frühere stadt nicht so grosz wie die jetzigen ruinen gewesen
sein kann, ist unzweifelhaft', aber woher das? Vischer antwortet:

'vierhundert und achtzig mann hätten rein unmöglich auch zur not-

dürftigsten Verteidigung eines so groszen platzes genügt, geschweige

denn zur zweijährigen behauptung. selbst für die kleinere südliche

befestigungslinie war die zahl immer noch klein, zumal als zuletzt

nur noch etwa 225 mann zurückgeblieben waren.' dies argument
ist also das einzige, das Vischer für seine behauptung, die ältere

stadt sei unzweifelhaft nicht so grosz gewesen wie die heutigen

ruinen, anzuführen weisz. da es aber aus dem belagerungsbericht

des Thuk., dessen glaubwürdigkeit zu untersuchen ich eben im be-

griff bin, entnommen ist, so hat es für mich natürlich vor der band
keine beweiskraft, ja, wenn es sich nachweisen läszt, dasz die alte

stadt Plataia unzweifelhaft nicht auf dies dreieck im süden beschränkt

war, sondern das ganze plateau umfaszte, so könnte ich allenfalls

den spiesz umdrehen und schon hier sagen: da es rein unmöglich
ist, dasz 480 mann zur Verteidigung und zur zweijährigen behauptung
eines so groszen platzes genügten, so musz die geschichte der belage-

rung, wie wir sie bei Thuk. lesen, die diesen unmöglichen umstand
zur Voraussetzung hat, notwendiger weise erdichtet sein, aber auch
hier darf ich diese folgerung nicht ziehen : denn nach jenem verbot

von Sparta aus , die stadt mit gewalt zu nehmen , durften ja die

belagerer nicht mehr angreifen, und die eingeschlossenen waren
rein auf den passiven widerstand des hungerns angewiesen, den sie

ebenso gut in weitem wie in engem räum leisten konnten, dagegen
kann ich der behauptung, das südliche dreieck sei die alte stadt

gewesen, schon hier entgegentreten und bestimmt sagen: das ist

nicht möglich, schon deshalb nicht, weil die südliche quermauer
an der auszenseite mit verteidigungstürmen versehen ist, woraus
schon Lolling richtig geschlossen hat, der durch diese mauer ab-

getrennte Stadtteil sei erst später vom Stadtgebiet ausgeschlossen

worden; unzweifelhaft richtig, auch springt ja das warum dieser

ausschlieszung sofort in die äugen: sie war deswegen geschehen,

weil ja gerade diese südliche spitze des plateaus gar nicht verteidigt

werden konnte, denn 'diese südspitze des plateaus hängt fast ohne

Vermittlung mit dem Kithairon zusammen' (Lolling) oder, um
Vischers eigne worte zu wiederholen, 'die südspitze lehnt sich an

den allmählich aufsteigenden fusz des Kithairon, ohne dasz

hier das ende der stadt durch eine Knie von der natur vorgezeichnet

ist.' um so mehr also muste hier durch eine künstliche Verteidigung
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nachgeholfen werden, the southern angle is only separated by a

level of a few yards frona the foot of the great rocky slope of Ki-

thairon, wie Leake sagt, dieser südliche Stadtteil war also, sich

selbst überlassen, wehrlos selbst gegen die steine, die die angreifer

etwa von dem 'allmählich aufsteigenden fusz des Kithairon' auf sie

warfen, das werden die ursprünglichen erbauer der Stadtmauer von
anfang an erkannt haben, oder wenn das nicht, so werden sie durch

böse erfahrung darüber sehr bald gewitzigt worden sein; sie haben

daher nach süden hin eine zweite innere Verteidigungsmauer gezogen

und so ein TrpoTeixicua, dh. ein für die Verteidigung der eigentlichen

südlichen Stadtmauer unentbehrliches vorwerk gewonnen.
Übrigens ist Vischer nicht der einzige, dem das misverhältnis

des zu verteidigenden raumes zu der geringen zahl der besatzung

anstöszig gewesen ist. so heist es in der geschichte des griech.

kriegswesens von Rüstow und Köchly s. 211 anm. : 'die ruinen,

welche Stanhope für die mauern von Plataia hält, haben einen um-
fang von nicht weniger als 4800 schritt; es ist nicht möglich, dasz

sie von 480 mann verteidigt werden konnten; es wäre dasselbe, als

ob man die wälle von Paris mit 3000 mann verteidigen wollte,

innerhalb dieser ausgedehnten ruinen befinden sich aber andere,

eine art von akropolis, die nur 1600 schritt im umfang haben und
allenfalls von den 480 mann hinreichend besetzt werden konnten,

es ist nun denkbar, dasz dies zur zeit des peloponnesischen krieges

die eigentliche kernstadt war und auszerhalb ihrer mauern eine

anzahl von Vorstädten lag, die man aufgab, als die belagerung

drohte, dasjenige mauerstück, das Stanhope für den abschnitt der

Plataier hält, ist allein fast 1000 schritte lang.' was das heiszen

soll, das verstehe ich nicht, finde auch nichts derartiges weder bei

Stanhope noch bei Alanson; aber das thut nichts zur sache; "sonst

bin ich damit ganz einverstanden , dasz das plateau sicherlich nicht

von einer compacten häusermasse bedeckt war, vielmehr mit einzeln

liegenden Wohnungen, gehöften, Stallungen, die in unruhigen zeiten

der gesamten ackerbau und Viehzucht treibenden bevölkerung der

Plataiis als Zuflucht dienten (vgl. Thuk. II 5); die gesamtheit dieser

baulichkeiten bildete eben die st ad t, die ttÖXic der Plataier. " nun

11 ganz richtig sagt darüber FMünscher (de rebus Plataeensium
8. 3), wenn auch die mauerreste zum teil, wie hin und wieder behauptet
sei, einer spätem zeit angehören sollten, so lieszen sie doch einen
sichern schlusz zu auf den ältesten zustand der Stadt. f ea est enim
locorum natura, ut vix dubitari possit, quin quas rationes antiquitus

conditores civitatis inducendis moenibus secuti essent, ab iis posteriores

non discesserint.' und so sagt auch obrist Leake, wegen der nähe von
Theben sei Plataia in beständiger gefahr gewesen: 'hence the extensive
walls, of which we still see the remains, and which served as an occa-

sional shelter for the whole population of the Plataiis.' der geograph
GAvKlöden gibt in seiner erdkunde (II s. 1203) eine Schilderung des

'kleinen dorfes Kokla, in dessen nähe mau noch die ruinen des alten Pla-

taia gewahrt', die ich hierher setzen will: 'wenn wir uns einige ein paar

Jahrbücher für class. philol. 1885 hfl. 5 u. 6. 20
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will ich gestehen da^z mir nach der äuszerung bei Leake (s. oben

s. 302), die akropolis sei aus steinen erbaut, die zum teil aus älteren

gebäuden entnommen waren, der gedanke durch den köpf gegangen

100 schritt lange Scheunen parallel aufgestellt denken, durch weite hof-

räume getrennt, so haben wir das bild eines griechischen dorfes und
namentlich das von Kokla. die ziemlich gleich hoch aufgeführten häuser
sehen mit den giebeln gegen einander und bilden daher lange reihen

;

da der boden aber gegen die ebene hin sich neigt, so steht ein haus
immer etwas höher als das nächstfolgende, sie sind aus gröszeren und
kleineren rohen steinen ohne putz gebaut und mit hohlziegeln gedeckt,
vor einem jeden ist durch aufgeworfenes Strauchwerk eine art von hof
oder ein mistraum abgegrenzt, an jeder langen seite hat jedes haus
eine thiir und einen einzigen von den vier mauern umschlossenen räum
. . . aber beide seiten (des innern) von den thüren aus unterscheiden
sich dadurch, dasz die eine zum aufenthalt der bewohner, die andere
zur anfbewahrung des Vorrats und als stall dient.' (solche scheunen-
häuser habe ich auch anderswo in Griechenland gesehen, zb. in Argos.)
denken wir uns nun diesen gesamtraum auf dem plateau und ummauert,
so- haben wir ein bild der Stadt Plataia, nur dasz hier natürlich die

wohlhabenderen bürger nicht in den Scheunen mit dem vieh und den
ackerknechten in einem räume, sondern in mehr städtischen zusammen -

gelegenen häusern wohnen, um den markt herum, nur wenn wir uns
den Schauplatz des nächtlichen Überfalls in II 2 in dieser weise vor-

stellen, wird die Schilderung desselben bei Thuk. verständlich, dann
aber auch sehr lebendig und klar. — Wie grosz war denn aber in Wahr-
heit die Stadt? die gelehrten sprechen immer nur von der länge der
Umfassungsmauer und glauben offenbar, die kenntnis derselben genüge
sich darüber eine Vorstellung zu machen, das ist falsch, ist ein irr-

tum, der mitunter geradezu lächerliche folgen hat. dafür will ich ein

beispiel anführen, das mich, ich möchte fast sagen persönlich angeht.
in meinen c Thukydideischen forschungen' habe ich mich bemüht das
athenische volk von einer blutschuld zu reinigen, von dem Vorwurf der
kaltblütigen massenhinrichtung von mehr als 1000 gefangenen lesbischen
edelleuten, und habe bei der gelegenheit weiter behauptet, auch die

angäbe über die aufteilung der ländereien der insel Lesbos, mit aus-

nähme des gebietes von Methymna, in 3000 landlose, die jährlich 2 minen
Pachtzins abwarfen, könne nicht richtig sein, diese behauptung ist

dann von LHerbst, der ja von zeit zu zeit im Philologus die kathedra
besteigt und in den Jahresberichten über die Thukydides-litteratur den
gläubigen seinen syllabus verkündigt, selbstverständlich als ketzerisch

verworfen, mit folgenden worten (Philol. XLII s. 720 f.):
f es handelt sich

also hier um zahlen und gröszen, aber gleich der erste ansatz, von dem
Müller-Strübing in seiner berechnung ausgeht, ist ein irrtum, hier für

ihn um so verhängnisvoller, weil er seine ganze weitere argumentation
davon abhängig gemacht hat. er gibt die grösze von Lesbos auf 26
quadratmeilen an, ungefähr dreimal zu grosz, und hat die zahl Plehu
(Lesb. 3) nachgeschrieben, der ihm in dieser Verwechslung des umfangs
der insel mit ihrem flächeninhalt vorangegangen ist. Strabon XIII 616 f.

gibt den umkreis der insel auf 1100 Stadien an, nach den nun folgen-

den bestimmungen im einzelnen hätte er genau 1110 sagen sollen, nicht

volle 28 deutsche meilen, wonach der flächeninhalt der insel nicht volle

10 meilen beträgt, dies ist denn auch die ungefähre grösze, in der
die modernen geographen übereinstimmen . . das ganze Lesbos mit
seinen 10 meilen, Methymna eingeschlossen, ist der vierte teil von
Attika mit seinen circa 40 meilen.' so LHerbst. es ist dies eine

der ergetzlichsten proben pedantischer Stubengelehrtenweisheit, die mir
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ist, ob nicht bei dem abzug des grösten teils der bevölkerung, der

weiber und kinder, der alten und der zum kämpf unbrauchbaren

menge (II 78) die zurückgebliebenen diese akropolis, wenn nicht

neu erbaut, so doch in voraussieht der bevorstehenden belagerung

in bessern Verteidigungsstand gesetzt haben, mit benutzung der

steine aus den vorhandenen gebäuden , wie sie es nach Thuk. auch

später bei der erhöhung der mauern gethan haben, zeit genug hatten

sie dazu: denn seit jenem abzug bis zum anfang der belagerung

waren zwei jähre vergangen, aber wenn die besatzung sich beim
erscheinen der Peloponnesier in diese akropolis zurückzog, so

musten die feinde das geräumte plateau natürlich sofort in besitz

nehmen, und wie konnte dann Thuk. in bezug auf diese nordwestliche

ecke des plateaus sagen: sie umgaben die stadt mit einer doppel-

mauer und graben (rrepieTeixt^ov Triv ttöXiv kuk\w)? dasz das un-

sinn ist, lehrt ja ein blick auf die karte.

Doch darüber, so sollte man erwarten, müssen wir doch auf-

klärung erhalten , wenn wir die darstellung der belagerung genau
durchgehen und bis ins einzelne prüfen, was jetzt geschehen soll,

dabei will ich aber den leser gleich ins vertrauen ziehen und ihm
voraussagen dasz diese erwartung nicht erfüllt werden wird, hier

je vorgekommen ist. 28 deutsche meilen umfang, also 10 meilen
flächeninhalt. — Lichtenberg sagt irgendwo in seinen vermischten schrit-

ten: zwischen Kassel und Göttingen liegt ein landstrich, der hat mehr
als 14 deutsche meilen im umfang, auf dem wächst kein Strauch, kein

grashalm , um so auffallender, da er von allen Seiten von fruchtbaren,
wohlangebanten ländereien umgeben ist. wie geht das zu? nun, es ist ein

fuszsteig von 7 deutschen meilen länge und 3 fusz breite. — Ich dächte,

«idas genügt vollUommen zur Widerlegung des seltsamen Schlusses vom
umfang auf den flächeninhalt! und neben dieser Unwissenheit in bezug
auf die realität des lebens auch die gleichgültigkeit, die sich nicht ein-

mal die mühe gibt auch nur die karte anzusehen ! denn dem schlusz-

satz, 10 meilen sei die ungefähre grösze von Lesbos, in der die
modernen geographen übereinstimmen, dem erlaube ich mir ein

entschiedenes das ist nicht wahr zu erwidern, es ist unmöglich, dasz
ein geograph oder wer" überhaupt nur einigermaszen eine karte zu lesen

versteht, nach einem auch nur flüchtigen blick etwa in Kieperts oder
Stielers atlas die grösze der gedrungen daliegenden insel auf nur 10

meilen schätzen kann, ich habe mich nun bemüht die angaben der

neueren geographen, die ich habe auftreiben können, zusammenzustellen:
vKlöden (handbuch der erdkunde, 1859, bd. I s. 1191) gibt die grösze
von Lesbos auf 29 meilen, und später in seiner schritt fdas areal

Europas' (1873) auf 30,22 meilen. Pierer im conversationslexikon (1876)
auf 1664 kilometer = 30,123 meilen; Meyer (conv.lex. 1877) auf
1597 kilom. = 29 meilen; Brockhaus (1879) auf 1600 kilom. =
29'

2 meilen; und, damit ich doch etwas neues gebe, so hat mir mein
freund, der preuszische leutnant und forstassessor KVoss nach den
karten in Newtons travels und in Conzes reise den flächeninhalt auf
ungefähr 31 3

4 deutsche meilen berechnet, wovon l 3
/ 4
meile auf den

see im Südosten der insel kommen, derselbe freund, dem ich auch die

Zeichnung des obigen kärtchens verdanke, gibt den flächeninhalt des

plateaus an auf 448 magdeburger morgen; davon kommen 71 morgen
auf das südliche dreieck und 56 auf die akropolis, bleiben also für die

eigentliche Stadt noch 321 morgen.

20*
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möchte ich zur bekräftigung dessen, was ich oben s. 294 anm. 4
über die paralysierung des geisteskräfte durch die berührung mit
Thuk. gesagt habe, den leser verweisen auf das was so gelehrte

männer wie JLipsins (in seinem PoliorketiKÜJV liber) , Folard (in

seinen comment. zu Polybios), Guichard, der Quintus Icilius der

Fridericianischen tafeirunde (in seinen memoire« militaires), JBGail
(in seinem atlas bistorique und seiner Thuk.-ausgäbe), ja auch Manso
über diese belagerung vorgebracht, und auf die karten und plane

durch die sie dieselbe illustriert haben.

Tbukydides schlieszt nach seiner herkömmlichen weise c. 70
des 2n buche» so : 'diese dinge geschahen im winter, und das zweite

jähr des krieges, den Thuk. beschrieben hat, endete, in dem folgen-

den sommer rückten die Peloponnesier und ihre bundesgenossen
nicht in Attika ein [wie sie es in den ersten beiden kriegsjahren ge-

than hatten |, sondern zogen gegen Plataia zu feld. ihr anführer

war der könig der Lakedaimonier Archidamos.' da Thuk. die stärke

des heeres nicht angibt, so wird allgemein angenommen, gewis mit
recht, dasz das heer in diesem jähre dieselbe stärke hatte wie in den
beiden vorigen kriegsjahren, dh. dasz es zwei drittel der Wehrkraft

der Lakedaimonier und ihrer sämtlichen bundesgenossen betrug,

im ganzen etwa 80— 100000 mann, unter denen etwa 30—40000
schwerbewaffnete (hopliten).

,2 Archidamos läszt das heer ein lager

beziehen und schickt sich an das gebiet von Plataia zu verwüsten,

da erscheinen gesandte der Plataier bei ihm und protestieren unter

berufung auf gewisse, ihnen von den Lakedaimoniern und den sämt-

lichen Griechen gleich nach der schlacht bei Plataia bewilligte im-

munitäten, auf die ich hier noch nicht einzugehen brauche, der.

könig läszt ihn-n protest mit gewissen einschränkungen gelten und
verspricht ibnen sie in ruhe zu lassen, wenn sie sich zur neutralität

während der dauer des kriegs und zum friedlichen verkehr mit den
angehörigen beider kriegführenden parteien verpflichten wollen.

12 der ausdruck, <len Thuk. gleich darauf gebraucht, CTpareüpaTOC
tocoütou 4p

-

fd£o|Li€vou fda ein so zahlreiches heer die arbeit that' be-

weist das/, er di(j Kenntnis der stärke des heeres bei seinen lesern

voraussetzt, froher sollen diese aber die kenntnis haben, wenn nicht

aus den früheren angaben des Schriftstellers selbst, namentlich aus
II 47 toO be Oepouc €Ü6üc äpxoju^vou TTeAoiTOVvr)aoi Kai oi £0(iuaxoi
xa büo ut'pn lücrrep Kid tö trpüjTov eceßaXov ec xr|v 'ATTtKr)V? und auch
im folgenden, 'lern vierten kriegsjahre entbieten die Lakedaimonier den
bundesgenossen mit den bekannten zwei dritteln auf dem Isthmos sich

einzufimlen. wie stark waren nun diese zwei drittel der gesamtmacht
der peloponiiesisch.il symmachie? Plutarch rechnet sie bekanntlich auf
60000 hopliten. ich habe über diese frage anderswo gesprochen (Tliukyd.

forsch, s. 'ü'.' f. 262 ff.
I und bin zu dem resultat gekommen, dasz Plutarchs

angäbe übertrieben sein mag, aber gewis nicht stark, und dasz Andro-
tions angabt-, das gesamtheer sei 100000 mann stark gewesen, etwa
40—50000 hopliten und etwa ebenso viel leichte truppen, heloten, Schild-

träger u.dgl., wolil richtig sein wird, so viel müssen wir denn auch
hier annehmen, dh. wohl verstanden nach den daten die uns Thuk.
gibt, das ist auch Grotes anschlag.
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die Plataier lehnen das ab mit hinweisung auf ihr bundesverhältnis

mit und ihre abhängigkeit von den Athenern, zu denen sie ihre

weiber und kinder usw. geflüchtet hätten, anderer unzuträglich-

keiten, auf die ich hier nicht eingehen will, zu geschvveigen. auch

dies leuchtet, wie es scheint, dem könig ein. hier könnte man nun
allenfalls sagen wie Max Duncker (gesch. d. alt. VIII s. 323) über

die Thukydideische darstellung der tanagräischeu händel, dies sehe

einer officiellen spartanischen relation so ähnlich wie ein ei dem
andern, und folgerichtig dann geneigt sein eine solche lelationals

quelle des Thuk. für die ganze darstellung der belagerang an-

zunehmen; allein der Vorschlag, den der könig den Pl.ttaiern sofort

macht (

r
a most extraordinary proposal', wie d^r Engländer Bloom-

field sagt, desgleichen ihm nie in der geschieht^ vorgekommen, was
ich gern glaube), macht mir eine solche annähme unmöglich, der

Vorschlag ist folgender: 'übergebt uns, den Lakedaimoniern, eure

stadt und eure gebäude in Verwahrung, bestimmt genau die grenzen

eures gebiets, zählt uns eure fruchtbäume und was- sich sonst in

zahlen fassen läszt genau zu, und dann nehmt euren autenthalt, so

lange der krieg währt, wo es euch gefällt, sobald der kneg beendet

ist. wollen wir euch alles, was wir erhalten haben, wieder zurück-

geben; bis dahin wollen wir euer land als uns anvertraut betrachten,

wollen es bestellen und euch von dem ertrage so viel zins zahlen,

wie ihr zu eurem unterhalte braucht.' meiner treu! das ist doch

generös! was wohl die alten todfeinde der Pia laier. die Thebaier,

in deren interesse doch die Lakedaimonier nach Thuk. (III 68) in

der ganzen platäischen angelegenheit handelten, und dif den tod ihrer,

wie sie behaupteten, verräterischer weise von den Plataiern erschla-

genen landsleute zu rächen hatten (III 66), dazu gesagt haben? nein,

dies kann schlechterdings nicht einer spartanischen relation entnom-

men sein, dafür ist es zu — seltsam ! wie dem sei, die Plataier schei-

nen den Vorschlag für beherzigungswert gehalten zu haben : denn sie

bitten um die erlaubnis eine gesandtschaft nach Athen zu sci.icken,

um die einwilligung ihrer dortigen bundesgenossen einzuholen, die

dazu nötige frist wird ihnen zugestanden, die gesandten reisen ab

und bringen dann ihren landsleuten von dort die mahnung zurück,

dem bündnis mit Athen treu zu bleiben, zugleich mit der Zusicherung

thatkräftigsten beistandes von seiten des atheni>chen Volkes, damit

sind die Verhandlungen mit Archidamos abgebrochen, und dieser

beginnt die feindseligkeiten nach einer feierlichen anrufung der

götter (II 75) : 'zuerst liesz er mit den fruchtbäumen, die seine leute

abgehauen hatten, die Plataier ringsum einpfählen, damit niemand
hinauskönne; darauf schütteten sie gegen die stadt zu ein^ndamm auf,

in der erwartung einer baldigen einnähme, da ein so zahlreiches heer

die arbeit verrichtete' (TOiaüxa eniBeidcac Ka6icrr| ec 7TÖXe(aov

töv crpaiöv, Kai TrpüjTOV jaev TrepiecTaüpujcav aurouc toic bev-

bpeav et e'KOujav toü p.r|o€va en eüievai , erteiia xwya e'xouv npöe
Tf]V ttöAiv, eXTriZiovTec Taxiciriv Tfjv ai'pecw ec€cöav aÜTwv dpa-
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TeüuctTOC tocoutou epYa£o|uevoij).
,3

ist das nicht wunderlich? ich

meine zunächst nicht die aufschüttung des damms, sondern die

umpfählung und das motiv dazu, damit niemand hinaus könne, eben
noch hat Archidamos den Plataiern gegen temporäre abtretung

ihres gebiets freien abzug und was nicht alles bewilligt, warum will

er sie jetzt hindern sich einzeln oder truppweise davon zu machen?
mich dünkt, es hätte ihm nur lieb sein können, wenn sie es wo
möglich samt und sonders thaten, dann konnte er ja stadt und Land-

schaft ohne weiteres in besitz nehmen für ewige zeit und brauchte

keine jahresrente dafür zu zahlen — konnte dann auch die doch
wahrlich nicht geringen kosten der belagerung sparen; das ist, wie

gesagt, wunderlich, zumal da wir später, c. 77, hören, dasz den
Peloponnesiern alles daran gelegen war die stadt ohne geldaufwand
und langwierige belagerung (aveu bcm&vr)c Kai rroXiopKiac) in ihre

gewalt zu bringen, doch das soll mich hier nicht kümmern, da ich

zunächst die belagerung von rein militärischem gesichtspunkte aus

zu betrachten habe, und da musz ich mit der karte in der band
doch wohl fragen, wo denn die Peloponnesier diesen palissadenzaun

gezogen haben? natürlich am fusz des plateaus, rings herum, über

stock und stein , auf und ab, in den betten der gebirgsbäche —
selbstverständlich auszerhalb des bereichs der schuszwaffen der be-

lagerten — gewis eine schwere und langwierige arbeit, zumal da

ja die pfähle nicht einfach in die erde gesteckt werden konnten,

sondern in den harten felsboden eingerammt werden musten", in

einer ausdehnung von mindestens dreiviertel deutschen meilen ! und
wie viel zeit mag denn diese umpfählung wohl gekostet haben? wird

man es übertrieben finden, wenn ich sage mindestens 10— 12 tage?

ich meine freilich, es ist nicht genug, doch will ich mich damit be-

gnügen und für die spätere zeitsummierung nicht mehr in rechnung

stellen.
15 aber darauf musz ich noch aufmerksam machen, dasz die

13 hier will ich darauf aufmerksam machen, dasz nach dieser letzten

anrufung der götter Archidamos gänzlich vom Schauplatz verschwindet,

sein name wird nicht mehr genannt; von nun an sind es die Pelopon-
nesier selbst, die alles beschlkszen und ausführen, ich denke, auch
aus diesem gründe ist mit Cobet zu schreiben TrepiecTaüpiucav (plur.)

statt des -puucev der hss., die in solchen dingen bekanntlich gar keine

autorität haben. ll bei der befestigung von Delion, die übrigens eine

starke familienähnlichkeit mit der unsrigen hat, gebraucht Thuk. (IV 90)

bei der angäbe, sie hätten die palissaden in die aus dem graben aus-

geworfene lose erde (töv x°öv) gesteckt, das wort KCtTcmr|Yvuvai dh.

'fest machen', wie viel mehr war das hier nötig! hier beiläufig eine

philologische bemerkung: den anfang des capitels geben die hss. so:

ö be 'lTTTTOKpäTr|C . . üctepoc öqpiKveixat im to Ar)\iov . . Kai xaGicac

töv crparöv ArjXiov ireixxte Toiiüöe xpÖTcw tö tepöv toö 'AitöAXujvoc.
diese letzten worte haben Classen und Stahl eingeklammert; ich glaube

mit unrecht, der Londinensis gibt xal Ka6£cac töv CTpaxöv ijeixxZe t. ip.

TÖ lepöv TOÖ 'AttöXXwvoc, was ich für richtig halte: nicht die ganze
Ortschaft befestigte er, sondern nur das heiligtum. 15 dabei müssen
wir aber auch die zeit berücksichtigen, die der palissadierung vorher-

gegangen ist. zwar die Verhandlungen des königs mögen schnell er-
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belagerer neben dieser urnpfählung nocb einen höcbst beschwerlichen

patrouillendienst gehabt haben müssen, bei tag und noch mehr die

ganze nacht hindurch, wenn nemlich der zweck die Plataier am
ansreiszen zu verhindern erreicht werden sollte: denn ein un-

bewachter hölzerner zäun konnte das nicht bewirken, mit dem
weisz jeder bauerjunge fertig zu werden, und dieser dienst musz
fortgedauert haben die ganze zeit hindurch, bis die einschlieszungs-

mauer fertig war: denn der dämm, der doch nur gegen einen teil

der mauer gerichtet war, konnte das entweichen nicht verhindern,

übrigens scheinen mir die Peloponnesier die idee , aus abgehauenen

fruchtbäumen einen palissadenzaun zu errichten , wie noch andere

dinge, von denen gleich die rede sein wird, den Persern nachgeahmt
und vielleicht aus Herodot kennen gelernt zu haben, der IX 97 von
den Persern sagt: evGaöxa rdc xe veac eveipucav Kai TrepießdXovTO

epKOC Kai XiGuuv Kai £uXuuv, bevbpea eKKÖipavrec fjpiepa, Kai

CKÖXorrac Ttepi tö epKOc KaTerrr|£av Kai TtapecKeudbaTO die TroXiop-

Kr)CÖpevoi. die Peloponnesier verstanden sich bekanntlich schlecht

auf die belagerungskunst, und so mögen sie gedacht haben, eine

solche verpalissadierung aus fruchtbäumen gehöre als Vorspiel zu

jeder belagerung.

Und nun zur aufschüttung des damms gegen die stadt. Thuk.
fährt nach den w orten 'sie schütteten gegen die stadt zu einen dämm
auf so fort: 'um das aufgeschüttete erdreich am ausweichen seit-

lings zu verhindern , verbauten sie dasselbe zu beiden Seiten mit

holzwerk, welches sie kreuzweise gegen einander bogen, und wozu
sie die bäume aus dem Kithairon fällten.

16 hierauf schleppten sie

holz, steine, erde und was sonst am förderlichsten war den wall in

die höhe zu bringen, mit diesem aufschütten brachten sie 70 tage

und nachte ununterbrochen zu, indem sie sich truppweise einander

ablösten, so dasz ein teil beständig zutrug, während der andere asz

und schlief, die Lakedaimonier, welche die bundestruppen aus jeder

ledigt worden sein, in zwei tagen vielleicht, aber die gesandtschaft nach
Athen! die entfernung von Plataia dorthin beträgt etwa 7 deutsche meilen
in der luftlinie; aber so, wie der vogel über den rauhen Kithairon fliegt,

konnten die gesandten nicht reisen, sie musten der strasze über die

eichenhiiupter folgen und haben wahrscheinlich in Eleutherai übernachtet,
in Athen musten sie sich dann zunächst an den rat wenden, der sein

irpoßoüXeuua abzufassen und eine volksversamlung zu berufen hatte,

mag das alles nun so glatt wie möglich abgelaufen, mag der doch
immerhin wichtige volksbeschlusz auch ohne Weiterungen gefaszt sein
— auf weniger als acht tage kann ich die abwesenheit der gesandten
nicht veranschlagen, danach wären denn vor der aufschüttung des

dammes mindestens schon drei wochen vergangen.
16 die stelle wird von den auslegern sehr verschieden aufgefaszt;

bei Classen heiszt es: f sie schlugen über die senkrecht eingerammten
balken wagerechte balken der quere, damit sie eine feste wand bil-

deten.' bei Riistow und Köchly: f sie begannen einen dämm . . gegen
die Stadtmauer hin zu schütten, dessen beide längenseiten durch wände
von aufgestapelten hölzern gehalten wurden.' andere noch anders —
ich weisz nicht wer recht hat.
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Stadt befehligten, standen dabei und trieben zur arbeit.' was be-

absichtigten nun die Peloponnesier mit diesem gegen einen teil der

stadt aufgeworfenen dämm? ohne zweifei wollten sie den dämm bis

auf die kröne der mauer führen, um auf einer geneigten ebene die

mauer ersteigen und die stadt mit gewalt (ßia) nehmen zu können,

die englischen geschichtschreiber und erläuterer bemerken dazu, im
Orient sei diese weise städte einzunehmen längst üblich gewesen,

schon bei den Assyriern, werde auch in der bibel mehrfach erwähnt
(zb. Kön. 19, 32; Jes. 37, 33 und sonst), von den Assyriern hätten

die Perser sie überkommen und bei der bezwingung von Ionien an-

gewendet nach Herodot I 162: 'darauf ward Harpagos von Kyros
gesandt den krieg zu führen; er kam nach Ionien und nahm die

städte durch dämme: nachdem er die einwohner in ihren mauern
festgemacht hatte [vielleicht auch durch palissadenzäune?], schüttete

er dämme auf und eroberte die städte.' die Engländer setzen hinzu,

diese methode sei nur anwendbar, wenn dem heerführer eine grosze

masse von arbeitskräften zur Verfügung stehe, wie den orientalischen

despoten; in den kriegen der Griechen unter einander sei das sonst

nie der fall gewesen und daher sei dies das einzige beispiel dieser

angriffsweise, gewis; aber das peloponnesische heer war ja auch

eine gewaltige masse , warum sollten sie ihre vielen bände (rf)V

TToXuxeipiav c. 77) nicht in dieser weise verwenden, zumal da ihnen

das aufschütten eines solchen dammes, wenn auch nur zur defensive,

auch sonst nichts neues war, schon von den Perserkriegen her?

Herodotos erzählt ja (VIII 71), auf die nachricht vom tode des

Leonidas seien die Peloponnesier auf dem Isthmos zusammen-
geströmt, und c wie sie so lagerten auf dem Isthmos, verschütteten

sie die Skironische strasze, und sodann bauten sie nach allgemeinem

beschlusz quer über den Isthmos eine mauer. und da ihrer so viele

tausende waren und jeder mann band anlegte, so wurde das werk
sehr gefördert: denn steine, ziegel, holz und mit sand gefüllte körbe

wurden herangeschleppt, und sie rasteten keinen augenblick bei

ihrer arbeit weder tag noch nacht.' zur vergleichung will ich die

beiden baubeschreibungen bei Herodotos und Thukydides hier neben

einander hersetzen:

Herodotos

iZöjaevoi be ev tüj 'Ic0|uüj (oi

TTeXoTTOvvricioi) Kai cuYXwcav-
iec ir\v CKtpuuviba öböv, ueid

toöto üjc cqpi eboEe ßouXeuoui-

voici, oiKoböueov biet tou
]

Ic6-

(lioö xeixoc- äie be eouceuuv
jaupidbwv TröXXewv Kai rrav-

toc dvbpöc epTa£o|ue'vou rjveio

tö epYov. Kai Yap XiGoiKai
ttXivBoi Kai HuXa Kai cpopuoi

ujdu)Liou TrXripeec eceqpe'povxo

Thukydides

erreiTa xwua e'xouv rrpöe Tn,v ttö-

Xiv, iXmloviec Taxicrriv iriv ai-

peciv ececOai autüjv CTpaieuiLia-

toc tocoütou epYa^ojae'vou.
EuXa uev ouv TeuvovTec eK toö
KiöaipOuvoc TrapujKoböuouv ^Ka-

TepuuGev, qpopiariböv ävrl toixujv

Ti9e'vT€c, ÖTTUuc (arj biaxeono im
ttoXu tö x^Ma - ecpöpouv be
üXriv ecaurö KaiXiGoucKai
Yfiv Kai ei TidXXo dvuTeiv jae'X-
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Kai eXivuov oubeva xpövov oi 1 Xoi emßaXXöpevov f)|uepac be

ßor|6r|cavTec epTa^öjaevoi oüie
j

e'xouv eßbopiiKovta Kai vuKtac
vuKTÖcoüxefiiaepric. Euvex^c, bir]pn,uevoi Kar' dva-

nauXac, wcte touc pev qpepeiv,

touc be üttvov Te Kai citov ai-

peicOai.

Dasz hier eine nachbildung der Herodotstelle durch Thuky-

dides vorliegt, scheint mir ganz unwidersprechlich, und darin liegt

ja kein Vorwurf; es war ja nur natürlich, dasz Thuk. seine Vorgänger

benutzte, namentlich in bezug auf dinge, wie dies dammschütten,

über die der Athener schwerlich aus eigner kenntnis sprechen konnte. 17

zur sache habe ich noch zu sagen, dasz man hier bei Plataia sich das

holz und die steine für den dämm gewis leicht verschaffen konnte,

während es schwieriger bleibt zu erraten, woher sie (auf dem harten

kalkboden !) all die lose erde nahmen, die doch, nach dem was folgt

zu schlieszen, den hauptbestandteil des dammes gebildet haben musz,

den eigentlichen XOÖC, den schutt; und ferner, dasz in dem Thuky-
dideischen Kai ei ti äXXo dvureiv peXXoi emßaXXöu.evov sich nicht

sowohl die 'ziegel' Herodots verbergen als vielmehr seine mit sand

gefüllten körbe, die sich Thuk. für einen andern zweck aufbewahrt

hat und denen wir, mit einer leichten Variation, sogleich begegnen
werden, übrigens kann, um auch das in erwägung zu ziehen, der

dämm gar nirgend wo anders als gegen die nordseite der mauer, also

an der stelle 'wo der rand des plateaus am steilsten und unzugäng-

lichsten abfällt' (s. oben s. 301) aufgeworfen sein; nur da bietet die

freie ebene den für den schüttungswinkel nötigen räum, in den

Schluchten der ost- und Westseite ist dergleichen gar nicht denkbar,

und die südspitze des winkeis stöszt ja unmittelbar an den Kithairon.

den Schauplatz der thätigkeit der Peloponnesier aber, wie Rüstow
und Köchlj annehmen möchten, auf das plateau zu verlegen, gegen

die in der akropolis eingeschlossenen Plataier, das verbietet doch

schon der rings um die letzteren gezogene palissadenzaun und noch

viel mehr die doppelte einschlieszungsmauer mit ihren graben, deren

beschreibung oben schon gegeben ist, der spätem Schilderung des

durchbruchs der eingeschlossenen hier noch gar nicht zu gedenken.

Thukydides fährt dann fort:
f

als nun die Plataier sahen, dasz

der dämm immer höher wurde, zimmerten sie eine hölzerne mauer,

17 übrigens will ich gestehen, dasz auch die lakedaimonischen frohn-

vögte, die £evcrfoi, die die bundesgenossen zur arbeit zwingen (denn
bei Thuk. heiszt es nach den angeführten worten weiter: AaK€oaiuoviujv
Te oi Eevcrfol exäcTr|C iröXeuuc EuvecpecnJjTec r\vä-(Kalov Ic tö £pyov),

mich durchaus fremdartig, ja orientalisch anmuten und mich unwill-

kürlich an die persischen Offiziere erinnern, die bei Herodot ihre leute

mit geiszelhieben aufmuntern: VII 223 ömcGe oi frfepövec tüüv xeX^wv
e'XOVTec udcTTfox eppdin£ov. VII 103 ävaYKaZöpevoi uöorrfi und sonst,

man setze nur statt der geiszel den berühmten stock der lakedaimonischen
Offiziere, der ihnen bekanntlich lose genug in der hand sasz, so haben
wir das bild vollständig.
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stellten dieselbe auf ihre eigne mauer da wo der dämm aufgeschüttet

ward , und füllten sie mit ziegeln aus , die sie aus den benachbarten
häusern entnahmen 18

; diesen diente das holzwerk als halt, damit das

ganze gebäude bei gröszerer höhe nicht wankte, drauszen wurden
feile und häute davor hergezogen, zur Sicherung der arbeiter und
des holzwerks gegen die brandpfeile. so erhob sich die mauer zu

groszer höhe, während der dämm eben so schnell dagegen aufstieg'

(01 be TTXaTaific öpuJVTec tö xwua aipöuevov, guXivov TeTxoc Euv-

GevTec Kai emcTiicavTec tuj eauTuJv Teixei f\ TrpocexoÖTO , ecwKo-
böpouv ec aiiTÖ ttXi'vGouc ck tüjv e'fYuc oikiüjv KaGaipoövTec. £uv-

becuoc b' f)v aÜToTc xd £GXa xoö pf) OiprjXöv YiYVÖpevov dcGevec
eivai tö okoböpripa- Kai TrpoKaXuppaTa efye beppeic Kai biqpGepac,

ujcie touc epYaCouevouc Kai lä HuXa jarire Tropcpupoic oicxoic ßdX-
XecGai ev dcqpaXeia te eivai. rjpexo be tö üujoc toö tcixouc pe'Ya,

Kai tö xÜJua ou cxoXaiTepov dvTavrjei auTU)). dies ist nun die erste

jener, wie Manso sagt, schwer begreiflichen gegenmaszregeln der
Plataier; so will ich mich denn begnügen mich einfach darüber zu

freuen, dasz sie alles was sie brauchen immer so hübsch zur handhaben,
die bretter (oder balken?) für den bau, und namentlich auch die

thierhäute , frische und getrocknete (denn so unterscheiden die aus-

leger die be'ppeic und die biqpGepac); im übrigen will ich mich auch
gar nicht bemühen sie genau zu begreifen, um so weniger da Thuk.
selbst in den unmittelbar folgenden worten, wie mich dünkt, einen

deutlichen wink gibt, seinen bericht nicht so streng au pied de la

lettre zu nehmen, denn er fährt fort: Kai oi TTXaTaif)C TOiövbe
Ti emvooCa, das heiszt auf deutsch: 'und die Plataier ersannen

etwas derartiges, oder ungefähr folgendes'; auf lateinisch,

wie Portus richtig übersetzt: f
et Plataeenses tale quiddam excogi-

tant', während die übrigen Übersetzer, die mir bekannt sind, und
eben so die geschichtschz*eiber, die die belagerung ausführlich nach-

erzählen, diese nüance des ausdrucks verwischen und einfach er-

zählen , als habe Thuk. auch hier geschrieben : Kai oi TTXaTaific em-
voouci TÖbe, wie gleich darauf TtpoceTreEeupov TÖbe. (Heilmann:
c
die Plataier gerieten auf den fund , dasz' usw.; Bloomfield: *the

Plataians devised another contrivance'; Jowett: fthen the Plataians

had a new device'.) nein, nein, das ist falsch, man vergleiche nur

was Herodot sagt, wo er eine Vermutung ausspricht: i'coc be alei

peei ev Te Ge'pei Kai xeipüjvi 6
v
lcTpoc KaTd TOiövbe ti, üjc epoi

b o k e e i , tali guadam ex causa ut mihi videtur. also er weisz es selbst

nicht genau, und so hier Thukydides. 19
er läszt hier für einen mo-

18 ganz dasselbe geschieht bei der befestigung von Delion IV 90:

£ceßa\Xov (wohinein, das bleibt freilich unklar) Kai XiGouc äpa Kai ir\iv-

6ov £k tüjv oiKOTrdöwv tüjv ifjbc Ka6aipoüvTec Kai irav-ri xpÖTrut £uct€-
UjpiZov tö £puua. es sind also wohl die steine gemeiut, aus denen die

häuser erbaut, und die hohlziegel mit denen sie gedeckt waren.
19 wie verhalten sich die neuern ausleger zu dieser stelle? sie ver-

fehlen doch sonst nicht darauf aufmerksam zu machen, es sei ein unter-
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nient die maske des barmlosen erzählers fallen, unabsichtlich? ich

weisz es nicht, vielleicht absichtlich! denn er ist ja, wie sein groszer

kenner LHerbst (Philol. XXXVIII s. 564) uns versichert, eine aninia

Candida, der auf teuschung nicht ausgeht, und wenn es hin und wieder
vorkommt dasz er sich selbst an die stelle des redners setzt, der

gerade das wort hat und diesen dinge sagen läszt, die derselbe nach
Herbst gar nicht hätte sagen können, so läszt er es den leser sofort

merken, dasz es nicht zb. Perikles ist, der hier redet, sondern nur
Thukydides — gerade wie ein anderer Athener bei Shakspere es dem
Tbeseus und seinen freunden nicht blosz andeutet, sondern geradezu

ins gewicht sagt, dasz es nicht der löwe ist, der hier brüllt, sondern
nur Schnock der schreiner. — Aber was habe ich da geschrieben!

lieber himmel, nun wird man mich wieder auszanken wegen des

respectwidrigen tones, den ich gegen den 'heiligen Thukydides' (wie

Niebuhr ihn nennt) anschlage; aber wahrhaftig, es ist mir nicht mög-
lich ernsthaft zu bleiben bei der schlauen erfindung der Plataier, die

durch jenes TOtövbe ti eingeleitet wird, und erst recht nicht bei der

gegenmaszregel der Peloponnesier. man höre.
c
die Plataier ersannen

etwa folgendes: sie machten in ihrer mauer da, wo der dämm an

dieselbe anstiesz, ein loch und zogen die erde zu sich herein, die

Peloponnesier aber, die das merkten, pressten lehm in körbe von
röhr und warfen diese in das loch, damit er nicht wie die erde

nachschieszend weggetragen werden könne' (Kai oi TTXaTCufic TOi-

övbe ti emvooöciv ' bteXövrec toö Teixouc, fj rrpoceniTTTe tö xwua,
eceqpöpouv t^v t^v. oi be TTeXo7Tovvr|cioi aic9ö)uevoi ev TapcoTc

KaXdiaou Trr]Xöv eveiXXoviec eceßaXov ec tö binpnjuevov, öttujc fifj

biaxeöfievoc [so mitPoppo statt biaxeöiievov] wcTrep fi YH cpopotro).

kann man sich etwas seltsameres vorstellen? der dämm ist also aus

der ebene weit über die höhe des plateaus hinaufgeführt, ja, wie wir

gleich sehen werden, über die höhe der alten Stadtmauer der Plataier,

an die er anstöszt, bis an den aufgesetzten holzkasten; da machen
nun die Plataier ihr loch in einen untern teil ihrer mauer und ziehen

die erde herein; die Peloponnesier werden das gewahr — woran?
doch wohl, wie wir aus dem nächstfolgenden paragraphen sehen

schied, ob Thuk. bei der Ankündigung1 einer rede, zb. I 31 ae. sage oi

KopxupaToi £\e£av xoiäoe oder xdbe. Krüger sagt, xoidöe sage er in be-
zug auf reden, bei denen er nicht wortgetreu sein könne, nun aber
wird durch das hinzugefügte t! der begriff des unbestimmten noch be-
deutend verstärkt, und doch schweigen die ausleger hier, noch eine

stelle: Thuk. VII 10 sagt, der Stadtschreiber habe den Athenern die

eiriCToXri des Nikias vorgelesen, önXoöcctv TOtdöe. darauf hin fragt

Ranke, wie es sich erklären lasse, dasz Thuk., der doch sonst auch
unwichtige Urkunden in ihrem Wortlaut gebe, diesen brief nicht wört-

lich reproduciere, sondern einen andern einflechte, welcher die sache
bündiger erläutere? das steht in seiner rweltgeschichte' (I 2 s. 49).

die ausleger schweigen auch hier, woher kommt das? doch wohl da-

her, dasz sie fühlen, wenn sie sich dabei aufhielten, so bräche das
eis! sie müsten zugeben, dasz die blosze Wirklichkeit für Thuk. kein
maszgebendes recht hat.
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werden , daran dasz das erdreich oben auf dem dämme sich senkt,

wie sie es nun zu wege gebracht haben an das loch zu kommen, das

mag der himmel wissen — vielleicht durch einen von der höhe des

dammes senkrecht hinuntergeführten schacht? — kurz und gut, sie

stehen vor dem loch, und was thun sie? — noch in diesem selben

cap. führen sie, wie wir sehen werden, sturmmaschinen gegen die

mauer der Plataier, doch wohl um löcher hineinzubrechen; hier be-

gnügen sie sich damit das vorgefundene loch zuzustopfen — mit

lehmgefüllten körben, das sind, beiläufig gesagt, die sandgefüllten

körbe, cpopjuoi umppou ir\r|peec aus Herodot VIII 71, die hier nur

unter einem andern auch aus Her. I 179 hergenommenen namen
auftreten, wie das schon Wesseling zu dieser stelle bemerkt hat.

20

und was thun nun die Plataier? man sollte denken, sie hätten nach

der entfernung der Peloponnesier die eingestopften körbe mit lehm
nach innen gezogen und das hereinschaffen des schutts fortgesetzt;

aber wunderlich genug scheinen sie das für unmöglich gehalten zu

haben, denn Thuk. erzählt weiter: 'als ihnen so dieser weg abge-

schnitten war, hielten sie damit zwar inne, aber sie gruben von der

stadt aus einen unterirdischen gang nach ungefährer berecbnung bis

unter den dämm und zogen wiederum den schutt zu sich' (oi be TaÜTV)

dTTOKXrjöjaevoi toöto )aev eTrecxov, uttövojuov b' ek Tfjc iröXetjuc

öpu£avT€C Kai HuvieKpripdpevoi uttö tö xujpa uqpeTXxov auGic

Ttapd cqpäc TÖV \o\)v). dazu bemerken die englischen erläuterer

(auch Poppo), Thuk. habe auch hier wieder eine Herodotische stelle

im sinne gehabt (II 150), und darüber kann auch gar kein zweifei

sein , aber ich musz hinzusetzen , er hat sie sehr gedankenlos nach-

geahmt. Herodot erzählt nemlich, die schätze des Sardanapalos seien

in Niniveh in einem unterirdischen sch^tzhause aufbewahrt worden,

diese schätze wollten diebe stehlen.
lund sie fiengen in ihrem hause

an und gruben nach messung und berecbnung nach der königlichen

bürg zu , den schutt aber trugen sie fort und warfen ihn des nachts

20 diese geschiente, das zustopfen des lochs in der mauer, ist denn
selbst dem tapfern Grote so anstöszig gewesen, dasz er sich durch eine

Kriegslist zu helfen sucht, indem er mit Anlehnung ah die landläufige

lateinische Übersetzung der stelle so erzählt: r die Plataier brachen ein

loch in den untern teil ihrer Stadtmauer und zogen die erde weg aus
dem untern teil des dammes, der dann oben auf dem gipfel einfiel, so

dasz ein leerer räum neben der mauer entstand, diesen leeren
räum füllten die belagerer zu, indem sie eine menge steifen lehms
in rohrkürben hinunter lieszen, der nicht in derselben weise weggezogen
werden konnte.' dies ist unsinn! wenn der dämm oben auf dem gipfel

einfiel, so muste ja die nach unten stürzende erde den leeren räum
neben der mauer ganz von selbst ausfüllen, und die belagerer hätten

also oben auf dem gipfel nachzuschütten gehabt, statt einen schacht
nach unten zu graben — ein einwurf der freilich auch die richtige

Übersetzung der stelle trifft, denn Grotes Übersetzung ist falsch, wie
schon Poppo erklärt: tö ec tö övnpr)uevov: in foramen muri, male Portus
in aggeris parlem humo subtraeta divisam, und so Classen: fjene von den
Plataiern in die mauer gerissene lücke'.
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in den Tigris' (ex br\ ujv tüjv ccpeiepiuv oikiuuv dpHduevoi 01 xXumec
üttö thv cra9|ueö|uevoi ec t& ßaciXi'iia ouda üjpuccov, töv be

Xoöv töv eKcpopeöuevov ex toö öpuYuctTOc, ökujc ycvoito vuE, ec

töv Titpiv ttotcxuöv . . eSeqpöpeov). den spitzbuben, die doch wohl
nicht in nächster nähe des königlichen palastes wohnten, macht diese

berechnung und abschätzung der entfernung und der richtung gewis

alle ehre, aber waren denn unsere Plataier in derselben läge? der

dämm stiesz ja unmittelbar an ihre mauer an, sobald sie sich also

unter dieser durchgegraben hatten, muste ihnen ja der XOÖC, der

schutt ganz von selbst entgegenrollen; was bedurfte es da noch einer

Abschätzung', wie Krüger übersetzt? dieser erklärt: «£uVTex|ur|pd-

p.evoi] in Euv- liegt die Verbindung von einzelheiten zu 6inem er-

gebnis.» auch das noch! hier liegt also nicht blosz die benutzung,

sondern , wie schon gesagt , die gedankenlose benutzung Herodots

bis zur evidenz vor.

Übrigens bin ich so frei zu behaupten, dasz das minieren in dem
harten felsboden bei Plataia ein ding der Unmöglichkeit war. der

harte gelbgraue kalkstein des Kithairon ist geognostisch von ganz

derselben beschaffenheit wie der des Parnes und dessen ausläufers,

des felsplateaus , auf dem die attische akropolis liegt (s. die schon

citierte bergmännische karte von Fiedler), dies letztere nun haben
die Venezianer bei der allbekannten belagerung unter Morosini im
j. 1682 zu unterminieren versucht nach dem bericht eines dabei an-

wesenden deutschen Offiziers.
cund weilen keine hoffnung war einige

br%sche in das castell zu bekommen, hat man in den harten stein-

felsen am fusze des berges vom castell zu minieren angefangen, diese

arbeit wäre aber wohl vergeblich gewesen ; in deme aber dieses ge-

schähe, käme ein Überläufer' [mit der meidung, die Türken benutzten

den Parthenon als Pulvermagazin, worauf die verhängnisvolle bombe
geworfen wurde], warum aber würde diese arbeit wohl vergeblich

gewesen sein? das erklärt Morosini selbst in seiner officiellen de-

pesche :

c
ivi dunque se batte di continuo coi tiri dell

5

artiglieria — e,

reso impossibile dal sass.o vivo 1' alzar terreno per acco-

starci alla muraglia fu di mestieri formarvi superficiali gallerie' (s.

Michaelis der Parthenon s. 345). also was die venezianischen inge-

nieure mit ihren doch sicher viel besseren instrumenten nicht zu stände

brachten, in den lebendigen felsen eine mine zu graben, das gelingt

unsern eingesperrten Plataiern aufs beste und hat denn auch den be-

absichtigten erfolg, denn, sagtThuk., Mies trieben sie eine lange zeit,

ohne dasz die belagerer es merkten, so dasz diesen ihr aufschütten wenig
nützte, da ihnen die erde beständig unter den füszen weggenommen
wurde und der dämm sich immer in den leeren räum senkte' (KaieXdv-

Oavov eVi ttoXu touc e£uu, üjct
5

emßdXXovTac fjccov dvuTeiv ima-fo-

uevou auToic KdiujGev tou x^iuaToc Kai i£dvovToc dei err! tö kc-

voO|uevov). das war doch alles was die Plataier sich nur wünschen
konnten! sie, die 480 mann, die doch auszerdem noch bei tag und
bei nacht den ganzen umkreis der mauern bewachen musten (denn
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damals hatten ja die Peloponnesier noch die absieht die Stadt mit

stürm zu nehmen, wie die masehinen beweisen, die sogleich erscheinen

werden), sie, die auszerdem immer noch an dem ziegelgefüllten holz-

kasten auf der mauer arbeiteten, wie wir sogleich sehen werden, sie

bringen es fertig, durch ihr minieren allein die schüttungsarbeit des

ihnen mindestens hundertfach überlegenen feindes vollständig lahm
zu legen, ist das nicht erstaunlich? ich dächte, ja. aber wenigstens

sollte man meinen, dasz es nun die Peloponnesier waren, die der

Danaidenarbeit des aufschüttens müde wurden und auf ein neues

mittelchen sannen; nein, es sind diePlataier, denen es, wie es scheint,

plötzlich ebenfalls zum bewustsein kommt, dasz diese ganze minen-

arbeit doch eigentlich unsinnig und lächerlich ist. denn Thuk. be-

richtet weiter:
cda sie (die Plataier) nun aber doch besorgten, sie

würden bei ihrer geringen anzahl gegen eine solche Überlegenheit

doch nicht aushalten können, so machten sie dazu noch folgendes

ausfindig (TTpoceireEeupov TÖbe): mit dem hohen bau gegen die auf-

schüttung hielten sie inne [also jetzt erst?] und fiengen nun an von

den beiden enden desselben unten an der niedrigen mauer einwärts

in die Stadt hinein eine andere mauer in gestalt eines halben mondes
zu ziehen, um, wenn auch die grosze mauer (derholzkasten) erstiegen

würde, hier noch eine schutzwehr zu haben, wodurch die gegner ge-

nötigt würden wiederum gegen diese einen dämm aufzuschütten (!),

wo sie dann beim weitern vordringen sowohl doppelte arbeit haben

als auch den Schüssen von der seite her mehr ausgesetzt sein würden.'

das ist, nebenbei gesagt, die einzige andeutung, dasz die belagerten

schuszwaffen (überhaupt waffen) hatten; gebrauch davon scheinen

sie nie gemacht zu haben, und eben so wenig die angreifer. von der

zeit, die dieser neue bau gekostet haben musz, will ich nicht reden:

denn die kommt bei der ganzen belagerung ein für allemal nicht in

betracht; auch davon nicht, wie die Plataier den Peloponnesiern die

colossale dummheit zutrauen konnten , sie würden , wenn sie die

mauer und gar auch den holzkasten einmal erstiegen hätten , dann

auf der andern seite gerade in den durch die neue mauer abgegrenz-

ten halbmondförmigen räum hinuntersteigen, statt rechts und links

neben den beiden endpunkten des holzkastens vorbei auf der alten

Stadtmauer weiter zu gehen, und dann an verschiedenen beliebigen

andern punkten der mauer (zahlreich genug waren sie doch dazu) in

die stadt hinunter zu steigen , die dann in ihrer gewalt war. aber

freilich, dann war die ganze geschichte zu ende, dann fielen die Ver-

teidiger entweder im kämpf oder sie wurden als mit den waffen in

der band gefangene rebellen und Verräter (denn das waren sie in den

äugen der Thebaier) auf dem fleck massacriert. aber dann wären

wir ja um die schönen reden nach der 'freiwilligen übergäbe' ge-

kommen, und das durfte nicht sein, auch hatten die Peloponnesier

noch ein paar gewaltmaszregeln im vorrat, die uns nicht geschenkt

werden sollten und die ich daher auch noch besprechen musz, aber

ganz kurz, wenigstens die erste.
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Es heiszt also weiter: 'zugleich mit der aufschüttung (äua be
Trj TtpoxuJCei) führten die Peloponnesier auch sturrnmaschinen gegen
die stadt heran, von denen die eine, die auf den dämm gegen das

hohe gebäude herangebracht war, dasselbe gewaltig erschütterte und
die Plataier in schrecken setzte; andere wurden gegen andere stellen

der mauer gebracht, welche die Plataier mit darum geschlungenen

stricken in die höhe zogen; auch nahmen sie grosze balken, an deren

enden sie an beiden spitzen eiserne ketten befestigten und diese in

zwei auswärts über die mauer hinausgelehnten balken quer über die

mauer hängten, und wenn dann der mauerbrecher im begriff war auf

die mauer zu stoszen, den balken mittels der beweglichen ketten

schnell aus den händen hinunterstürzen lieszen, welcher dann durch

seinen heftigen fall den köpf des sturmbalkens abbrach.' diese con-

struction der Plataier zu besprechen, darauf kann ich mich nicht ein-

lassen, weil ich nichts davon verstehe; nur darauf will ich aufmerk-

sam machen, dasz die maschinen nicht 'zugleich mit der schüttung'

herangebracht sein können, sondern nach Vollendung derselben,

wenigstens die eine, die durch erschütterung des holzkastens die

Plataier so sehr in schrecken setzte, sie stand ja auf dem dämm, der

also bis zur kröne der alten mauer hinaufgeführt sein muste, auch

gar nicht höher hinaufgeführt werden konnte, da ja der schüttungs-

winkel von anfang an nur auf die höhe der alten mauer berechnet

war. die 70 tage des dammschüttens sind also abgelaufen, und die

armen Peloponnesier können nach ablauf ihres frohnwerks von der

höhe ihres dammes aus nicht einmal den holzkasten umwerfen , ob-

gleich die Plataier gerade gegen die diesen bedrohende maschine

gar keine Vorkehrungen getroffen zu haben scheinen.

Und nun heiszt es weiter:
fda die Peloponnesier nun wohl sahen,

dasz ihre sturrnmaschinen ihnen nichts nützten, und dasz gegen ihren

dämm eine neue schutzwehr sich erhob, so hielten sie es für unthun-

lich, mittels der ihnen zu gebot stehenden gewaltmaszregel die stadt

zu nehmen [480 eingesperrte gegen mindestens 50—60000 feinde,

unter denen eine menge heloten, Sklaven, leichtbewaffnete, kurz was
wir heute futter für pulver nennen würden ! man musz sich dies mis-

verhältnis immer gegenwärtig halten, um die ganze belagerungs-

geschichte richtig zu würdigen] , und machten anstalt zur ummaue-
rung derselben, doch hielten sie es für gut vorher noch den versuch

zu machen, ob sie bei etwa entstandenem winde die stadt, die nicht

grosz war, in brand stecken könnten, denn sie sannen auf alle er-

denklichen mittel sich derselben ohne kostenaufwand und ohne förm-

liche belagerung zu bemächtigen, zu dem ende trugen sie eine menge
reisbündel herbei und warfen diese von dem dämm in den räum
zwischen der mauer und der aufschüttung, und da dieser durch so

viele hände bald ausgefüllt war, so häuften sie solche bündel auch

in der übrigen stadt, so weit sie dieselbe bereichen konnten, neben

einander auf. und dann warfen sie feuer nebst pech und schwefel

darauf und steckten das ganze zeug in brand' (cpopouviec be ü\r|C
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qpaKeXXouc napeßaXXov d-rro toö xujuaioc ec tö uexaHü TrpwTOv toö
xeixouc Kai Tfjc n-pocxwceujc, xaxu be TtXripouc fevouevou biet tto-

Xuxeipiav emTrapevricav Kai xfjc äXXr|c nöXeuuc öcov ebOvavro diro

toü peiewpou TrXeTcrov emcxeiv, eußaXövrec be Trup Euv 9eiuj Kai

rricer] fjumv Tf|V üXr|v). aber das alles ist ja schlechterdings unmög-
lich : der dämm stiesz ja unmittelbar an die mauer, schon damals als

die Plataier das loch in diese brachen, und war dann weiter in die

höhe geführt, denn wie hätte sonst der widder oder sturmbock auf
dem dämm das

fhohe gebäude' erschüttern können? zwischen der

mauer und dem dämm war also kein platz für die reisbündel, und
von der 'andern stadt' konnten sie von der höhe des dammsaus ab-

solut nichts erreichen, nicht einmal den durch die neu aufgeführte

halbmondmauer abgetrennten räum; der holzkasten stand ja noch
aufrecht ! sie müsten denn über dieses

fhohe gebäude' hinweg ihre

bündel blindlings in diesen räum geworfen haben, was an sich unsinn

ist und was am wenigsten durch den ausdruck emrrapevr]cav be-

zeichnet werden kann. Krüger sagt dazu : «eTTmapevr|cav : em- a u s z e r

dem bei der Trpöcxwcic aufgehäuften; irapa- neben der mauer. tto-

Xeuuc hängt von öcov ab , so viel sie irgend auch von der übrigen

Stadt, dh. der Stadtmauer (!) bereichen konnten; drrö toö luexeujpou,

von der höhe der rrpöcxwcic. denn an andern orten würden die ge-

schosse der belagerer sie bestrichen haben (!). mit Heilmann ua.

anzunehmen, dasz die holzmassen in die stadt geworfen seien, scheint

nicht zulässig, denn das war teils nicht wohl bewirkbar [der mei-

nung bin ich auch], teils würden die belagerten den brennstoff fort-

geschafft haben, oder wenn sie das nicht gekonnt hätten, so würde
den begünstigungen der natur zum trotz der brand der stadt wohl
nicht ausgeblieben sein ; denn eYeveio qpXöE Tocauir) usw. eine solche

flamme muste schon nahe vor der mauer sich erhebend die stadt mit

der höchsten gefahr bedrohen.» 21 wirklich? und doch hat die flamme
nicht einmal den holzkasten noch die äuszere holzverkleidung des

ebenfalls mit vielem brennstoff (üXr)) gefüllten dammes ergriffen,

die sache wird also wohl nicht so arg gewesen sein trotz der fornii-

dabeln beschreibung, die Thuk. von der brunst gibt: 'und es entstand

eine solche flamme, dergleichen wohl niemand bis zu jener zeit von
menschenhänden angelegt gesehen hatte, denn sonst hat man frei-

lich beispiele, dasz ganze wälder in den bergen durch die vom winde

21 Classen sagt: «Kai Tfjc öXAnc TtöXeuuc — £incxeiv bezeichnet den
über die ruauer hinaufreichenden innern teil der stadt selbst; ^tti-

Trapevncc/.v kann nur von dem weitervorrücken in derselben richtung
verstanden werden, was nur &ttö toö lueTeuüpou möglich war (nach
den seiten zu wäre diese bemerkunij nicht nötig gewesen); Tfjc äWijc
aber steht nach dem zu I 128 . . bemerkten gebrauch dem Zwischenraum
zwischen dämm und mauer gegenüber: und weiter, so weit sie in

die stadt hinein reichen konnten.» ja, aber wo konnten sie das? hier

ist nicht zu helfen, alle diese pflichtmäszigen beschönigungen scheitern

an dem unheilbaren Widerspruch des hier erzählten und der früheren
bi'-schreibungen.
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verursachte reibung an einander entzündet worden und in flammen
aufgegangen sind.' das feuer war also gewaltig, und es fehlte sehr

wenig, dasz die Plataier, die allen andern gefahren glücklich ent-

kommen waren, jetzt zu gründe gegangen wären, da sie in den be-

reich eines groszen teils der stadt nicht kommen konnten; ja, hätte

sich dazu ein wind erhoben und die flamme auf die stadt zu getrieben,

was ja die feinde wirklich erwartet hatten, so wären sie verloren

gewesen, nun aber hat, wie erzählt wird, auch das sich zugetragen,

dasz unter blitzen ein starkes wasser vom himmel fiel, das das feuer

löschte und die gefahr beseitigte' (Kai eYe'veTO <pXö£ TOcauTn, öcr|V

oübeic TToi e'c y' eKeivov töv xpövov xeipoTroinrov efbev. i\br\ t«P
ev öpeciv u\r| TpicpöeTca utt' dve'uwv Trpöc auiriv dirö TauTOudiou

Tcöp Kai qpXöia dir' auroö dvfjKe toöto be uera Te rjv Kai touc

TTXaTaieac xdXXa biaqpuYÖVTac eXaxicTou ebe'nce biaqpBeipar evTÖc

ydp ttoXXoö xwpiou irjc TtöXeuuc ouk rjv TieXdcai, Trveüud ie ei erre-

Yeveio auxfj eniqpopov, örcep Kai rjXmZiov 01 evaviioi, oük dv bie-

qpuYOV. vöv be Kai Tobe XeYtxai £ujußfjvai, übujp eH oüpavou ttoXu

Kai ßpovidc Y^vo|uevac cßecai ttt|V cpXÖYa Kai oütuj TtauBrivai töv

Kivbuvov). also es wird erzählt! von wem wird es erzählt? ich

dächte, das wird sich wohl ausmitteln lassen, wenn wir uns die läge

der dinge nur lebhaft vergegenwärtigen, als die Peloponnesier ihre

reisbündel anzündeten, war windstille; die luft war klar: denn bei

bewölktem himmel und drohendem regen würden sie sich wohl ge-

hütet haben den aufgehäuften brennstoff anzuzünden ; auch musz sich

ihre er Wartung, es würde sich ein für sie günstiger wind erheben,

doch sicher auf eine naturbeobachtung, die anzustellen sie ja zeit

genug gehabt hatten, gestützt haben, ähnlich wie Phormion in der

Seeschlacht im korinthischen golf auf den seewind rechnete, der sich

mit tagesanbruch zu erheben pflegte (II 84) — sonst hatte die er-

wartung der Peloponnesier ja gar keinen sinn, aber der wind blieb

aus; statt seiner zieht sich plötzlich, unerwartet das gewitter zu-

sammen, unter blitz und donner strömt das gewaltige wasser vom
himmel und löscht die flammen, so ist doch die Situation, nicht

wahr? und nun vergleiche man damit, was Herodot erzählt I 87.

Kroisos steht auf dem schon angezündeten Scheiterhaufen, die Perser

bemühen sich auf Kyros befehl die flamme zu löschen; vergeblich.

Ma nun, wie von den Lydern erzählt wird, habe Kroisos zu

Apollon um rettung gebetet, und plötzlich hätten bei heiterm himmel

und windstille sich wölken zusammengezogen, ein unwetter sei los-

gebrochen und habe mit heftigstem regen die flamme gelöscht'

(evöaÖTa XefeTai uttö AubOuv . . töv |uev [KpoTcov] baKpuovTa em-
KaXeecGai töv öeöv, eK be ai9pirjc Te Kai vr)vepir|c cuvbpaueiv e£a-

Ttivric ve'cpea Kai xeiuüjvd Te KaiappaYfjvai Kai ucai übaTi Xaßpo-

TaTiu KaTacßecGfivai Te Tf|V rcupriv). ist die Situation hier nicht

völlig identisch? und kann man zweifeln, dasz Thukydides, 6 ceuvöc,

diese ihm durch Herodot übermittelte geschichte den Lydern ent-

nommen hat? wie denn auch der in seinem munde sehr fremdartige

Jahrbücher für das«, phiiol. 1SS5 hft. 5 u. 6. 21
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ausdruck ubwp iE oupavou nach meinem gefühl noch unwillkürlich

den sagenhaft-mythischen Ursprung derselben verrät.

Damit enden denn die versuche der belagerer die stadt mit ge-

walt zu nehmen, und Thuk. fährt fort: 'als nun den Peloponnesiern
auch dieses misglückt war, behielten sie einen teil des heeres zurück,

während sie die übrigen entlieszen, und ummauerten die stadt rings-

herum, wobei jeder staat sein angewiesenes teil auszuführen bekam;
es war aber ein doppelter graben, der eine nach der stadt zu, der

andere drauszen, aus dem sie die ziegel bereiteten; und als sie mit
allem fertig waren, zur zeit des frühaufgangs des Arkturos, lieszen

sie eine besatzung für die hälfte der mauer zurück (die andere hälfte

ward von den Boiotern besetzt), zogen ab und lösten sich in ihx-e

Staaten auf (01 be TTe\oTTOVvr|cioi eTreibf) Kai toütou buipapxov,
jaepoc pev ti KaTaXmövTec toö crpaTonebou, tö be rrXeov dqpevrec,

TrepteieixiZov Trjv ttöXiv kukXuj, bieXöpevoi Katd tröXeic tö xwpiov
xdqppoc be evTÖc xe rjv Kai e£uu9ev, iE f|c eTrXivGeucavTO. Kai eneibr)

ttöv eEeipTacio, rrepi dpKTOupou erriToXar, KaiaXiTröviec cpuXaKac

toö fipiceoc xeixouc — tö be fiuicu Boiwtoi eqpuXaccov — dvexw-
pricav tuj CTpaTuj Kai bieXuOrjcav KaTa rröXeic).

22 wie stark die zu-

rückgelassene besatzung, die Peloponnesier und die Boioter, waren,

das erfahren wir nicht; indes hat das hier für uns noch kein inter-

esse, das kann erst im fortgang der erzählung bei der beschreibung

des durchbruchs der eingeschlossenen in betracht kommen; hier han-

delt es sich zunächst um die entscheidung der frage nach dem wo
— wo sind die 400 Plataier, die 80 Athener und die 110 brod-

bäckerinnen eingeschlossen worden? oben in der nordwestlichen

ecke des plateaus, der sogenannten akropolis, wieRüstow und Köchly
meinen? oder gar, wie Vischer annehmen möchte, in dem südlichen

abgestumpften dreieck? aber Thukydides sagt ja irepieTeixi£ov Trjv

ttöXiv kukXuj, sie umgaben die stadt ringsum mit einer mauer! und
auszerdem mit zwei graben! das war, wie jedermann, der sich die

karte ansieht, sogleich zugeben wird, doch geradezu unmöglich —
nebenbei auch unnötig, da wir in diesem falle doch die Peloponnesier

als im besitz des plateaus voraussetzen müssen, (ist es übrigens, bei-

läufig gesagt, nicht höchst wunderlich, dasz nach einer so ausführ-

lichen darstellung einer belagerung man am schlusz noch in zvveifel

darüber sein kann, wo die angreifer und wo die Verteidiger gestanden

haben? wollte man nach dieser probe einen schlusz aufdie beschaffen-

heit der ganzen geschichte des peloponnesischen krieges ziehen, so

müste man dem Verfasser seinen rang unmittelbar neben Tacitus, dem
r

unmilitärischsten aller Schriftsteller', wie Theodor Mommsen röm.

gesch. V s. 165 ihn nennt, anweisen.) so bleibt uns denn nur übrig

uns die mauer mit ihrem doppelgraben als das ganze plateau um-
schlieszend zu denken, ja, aber auch nur zu denken: denn in wirk-

22 dasz Thukydides auch diese angäbe über die aus dem erdreich der
graben geformten ziegel aus Herodot entlehnt hat, wird weiter unten
noch zur spräche kommen.
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lichkeit kann sie auch dort nicht existiert haben, auch das lehrt ein

blick auf die karte, lehm, aus dem die roauer gebaut werden konnte,

war nicht vorhanden, das wissen wir; und wie sollen hier auf dem
abschüssigen felsenterrain , in den Schluchten , in den betten der ge-

birgsbäche breite und tiefe graben (wir werden sie später kennen
lernen) gezogen — und eine doppelmauer mit türmen, wie Tbuk. sie

(freilich erst später) beschreibt (s. oben s. 296), gebaut werden?
So, denke ich, hat sich denn als resultat meiner mühsamen und

nichts weniger als anmutenden vivisection des Thukydideischen be-

richts aus topographischen und chronologischen gründen , der zahl-

reichen Widersprüche, ja abgeschmacktheiten im einzelnen zu ge-

schweigen, herausgestellt, dasz die belagerung so, wie Thukydides

sie beschreibt, nicht stattgefunden haben kann, ich hoffe, das wird

mir der unbefangene, nicht in die Thukydides-orthodoxie hoffnungslos

verrannte leser wohl zugeben.

Aber der ausdruck, den ich eben gebraucht habe, ist eigentlich

nicht ganz passend, denn eine vivisection kann man doch nur vor-

nehmen an einem lebendigen object, und das liegt hier eben nicht

vor : die ganze belagerungsgeschichte ist nichts lebendiges, ist nichts

als eine blasse blutlose abstraction, ist, um es mit einem worte heraus-

zusagen, eine theorie der belagerungskunst, wie diese sich

damals entwickelt hatte, eine abhandlung über den festungs-
krieg, ein TroXiopKr)TiKÖv UTröjuvr||ua, eingekleidet, wie

dies der natur des Thukydideischen werkes einzig gemäsz war, in

die form der beschreibung einer wirklich geschehenen
belagerung.

Aber wie soll der Schriftsteller dazu gekommen sein seine leser

so zu teuschen? es ist dies keine teuschung in seinem sinn! es hängt

dies zusammen mit jener doctrinären lehrhaftigkeit , nach meinem
gefühl dem hervorstechendsten zuge in seinem gesamtbilde, und dem
entsprechend mit dem didaktisch-epischen charakter seines ganzen

werks. er will seinen lesern mehr und besseres geben als die kahle

darstellung der platten Wirklichkeit, er will sie unterrichten, wie sie

sich bei etwa später eintretenden belagerungen , die nach menschli-

chem ermessen, kcit& tö dvGpuuTreiov (122) wohl wieder vorkommen
werden, zu verhalten haben, sei es als angreifer sei es als Vertei-

diger, dazu benutzt er die in ihrem wirklichen verlauf wahrscheinlich

höchst monotone, politisch durchaus unwichtige belagerung der stadt

Plataia, die erste und einzige, deren anfang und ende in den umfang
seines ersten werkes, dh. seiner geschichte des zehnjährigen kneges

fällt, zu deren bezwingung er dann, um alle ihm bekannten angriffs-

methoden in scene setzen zu können, ein ganz gewaltiges heer sich

versammeln läszt. da er aber von den Vorkommnissen, die er erzählt,

doch keine persönliche erfahrung haben konnte, wenigstens nicht von

allen, so hat er selbstverständlich alle ihm zugänglichen litterarischen

hilfsmittel benutzt, namentlich Herodots werk, wie ich das glaube

nachgewiesen zu haben und noch weiter nachzuweisen versuchen werde.

21 *



324 HMüller-Strübing: die glaubWürdigkeit des Thukydides

Und das alles thut er ganz offen, ohne Verhüllung, ohne besorg-

nis bei seinen Zeitgenossen dadurch anstosz zu erregen, obgleich er

doch wissen muste, als er sein werk veröffentlichte (viel früher als ge-

wöhnlich angenommen wird, wovon nachher), dasz unter seinen lesern

viele sein würden, die sich der platäischen händel noch sehr wohl
erinnerten, und gewis auch manche die Plataia aus eigner anschauung
kannten , und denen daher der Widerspruch zwischen der von ihm
vorausgesetzten und der wirklichen Ortsbeschaffenheit nicht entgehen

konnte; obgleich er ferner wüste, dasz doch wohl alle seine leser

fünf zählen, dh. ein wenig rechnen konnten, und also wohl im stände

waren auch seine chronologischen angaben zu prüfen, da sie dann
zu demselben ergebnis kommen musten wie wir heute noch, dasz

nemlich ein solcher mauerbau , der erst nach der 70tägigen dämm-
schüttung und den Vorbereitungen zu derselben in angriff genommen
wurde, unmöglich bis zum frühaufgang des Arkturos beendigt wer-

den konnte.23
hätte er freilich die ausführliche beschreibung der

23 freilich konnten diese aufmerksamen leser, wenn sie sich einmal
auf das rechnen einlieszen, noch an ganz andern dingen anstosz nehmen,
sie konnten sich zb. erinnern, dasz Thuk. zweimal, einmal durch den
mund des Archidamos (I 80) und dann durch den mund des Perikles
(I 141) erklärt hat, die Peloponnesier hätten kein geld, weder in den
öffentlichen cassen noch flüssig im Privatbesitz, müsten auszerdem auch
ihre äcker selbst bestellen, könnten daher keine auswärtigen kriege
führen, konnten nun die Zeitgenossen und können nicht auch wir heu-
tigen leser noch fragen, wie sie es denn angestellt haben, die ganze
zeit, die sie vor Plataia lagen, zu leben? doch nicht von der luft? sie

musten doch essen! und dasz sie gegessen haben, das ist nicht etwa,
wie ich ausdrücklich bemerken will, eine jener bekannten Müller-Strü-
bingschen hypothesen; vielmehr bestätigt Thuk. das ausdrücklich —
citov aipoOvTec. machen wir nun einmal einen Überschlag über die

kosten, bei dem ich, um allen Widerspruch zu vermeiden, die stärke des
heeres, toi oüo u.6pv|) nur auf 60000 mann ansetzen will, die hälfte hopli-

ten, die hälfte 14/1X01. das ist nach Thuk. zu wenig, das weisz ich wohl
— und ebenso will ich weiter für die ernähruug eines hopliten mitsamt
seinem Schildträger nur eine halbe drachme in rechnung stellen, dh.

so viel wie in Athen, dem mittelpunkt des kornhandels, ein simpler
handlanger, irnXoqpöpoc, also ein unskilled labourer, tagelöhner als lohn
(Ar. Ekkl.31'2) oder so viel wie ein arbeitsunfähiger athenischer bürger als

armengeld erhielt, man wird mir zugeben, dasz das für Plataia, wohin
die lebensmittel aus einem beschränkten zufuhrgebiet zu laude gebracht
werden musten, ein lächerlich geringer ansatz ist, aber es sei! immer-
hin betrugen selbst bei dieser Unterschätzung die kosten der Verpflegung
des heeres täglich 5 talente, für die 90 tage also, bis zu dem Zeitpunkt,

da ein teil des heeres entlassen wurde, 450 talente, dh. fast so viel,

nur 10 talente weniger, als der ursprünglich von Aristeides den sämt-
lichen athenischen bündnern auferlegte tribut (wenigstens nach Thuk.
I 96). dazu kommen dann noch die gelder für den zum bau der ein-

schlieszungsmauer zurückbehaltenen teil des heeres und endlich für die

zwei jähre lang dauernde ernährung der zur einschlieszung der 480Plataier
dienenden garnison der doppelmauer — die doch ziemlich zahlreich ge-

wesen sein musz, da allein 300 von ihnen beständig f auf piket gestellt

waren', wie Rüstow und Köchly es ausdrücken, und das alles 'um
den Thebaiern einen gefallen zu thun', wie uns III 63 gesagt wird, so

stellt sich die Sache nach Thukydides heraus, dem Schriftsteller f bei
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doppelmauer mit ihren türmen usw. schon hier gegeben, so wäre
diese Unmöglichkeit doch wohl zu grell, zu aufdringlich hervorgetreten.

das hat er sich denn mit einer technisch-litterarischen geschicklich-

keit, von der er auch später, wie wir sehen werden, noch proben ab-

legt, für später aufgespart, hier setzt er voraus, dasz seine leser

willig und fähig sein werden, auf seine intention einzugehen und mit

beseitigung alles unwesentlichen aus der form der erzählung sich

eine art schema über die theorie der belagerungskunst zu bilden, etwa
folgender gestalt. — Zur belagerung einer stadt können folgende

mittel angewandt werden:

§ 1. Der belagerer musz suchen den verkehr der einwohner mit

der auszenwelt zu verhindern, dies kann geschehen durch die vor-

läufige ziehung eines palissadenzauns rings um die stadt, zu dem in

ermangelung bessern materials die im gebiet des feindes gefällten

fruchtbäume benutzt werden können.24

§ 2. Der belagerer kann alsdann, wenn sein beer sehr zahlreich

ist (cTpaieujuaToc tocoütou epYa£ojuevou), einen dämm gegen einen

teil der Stadtmauer aufschütten, um die stadt mit stürm zu nehmen
(Her. IX 162); als material dazu ist holzwerk, lose erde, steine zu

verwenden (Her. VIII 71). doch wird bestenfalls diese arbeit viel

zeit kosten (daher die 70 tage).

§ 3. Dagegen können die belagerer sich wehren durch erhöhung

ihrer mauer, oder indem sie den schuft aus dem untern teil des

dammes wegziehen, so dasz dieser sich senkt; auf mancherlei weise

(TOiövbe ti eTTiVOOÖVTec) , namentlich auch durch unterirdische

minen. 25 auch können sie gegen den dämm eine neue mauer ein-

dem' wie LHerbst Philol. XLII s. 691) sagt 'unablässig vom anfang
seines werks bis zum ende hinaus der gedanke wiederkehrt, wie sehr

geld die seele des krieges ist', es gehört wahrhaftig dreistigkeit dazu
das zu sagen! ich behaupte dagegen, wer über solche dinge wie die

eben berührten, dh. über die allerwesentlichsten Voraussetzungen bei

aller kriegführung, über die Verpflegung der heere, die bemannung der

flotten und ihre besoldung (namentlich auf seiten der Lakedaimonier)
udgl. fragen an Thukydides richten sollte, dem kann man getrost mit

dem dichter zurufen: fund ein narr wartet auf antwort.'
24 hier war freilich besseres material in fülle ganz in der nähe vor-

handen, daher denn auch Mitford und Curtius schon hier das holz zu

dem zäun aus dem Kithairon holen lassen, praktischer wäre es sicher

gewesen die bäume stehen zu lassen, bis ihre fruchte reif waren, die

dann zur ernährung des heeres verwendet werden konnten. 2o ja, für

das loch in der mauer weisz ich keine quelle anzuführen, wohl aber

für die lehmgefüllten körbe, mit denen die PeloponneSier das loch zu-

stopfen: Her. VIII 70 und I 179; für das minieren auszer Her. II 150.

VI 18 auch IV 200, wo es von der Persern heiszt bei der belagerung von

Barka: öpOccovTec öpüYuaTC* ÜTTÖYaia qpepovTa ic tö xeixoc. in beiden

fällen sind die belagerer die minierenden, warum läszt nun Thuk. nicht

auch die belagerer zu diesem mittel greifen, dessen möglichkeit er

doch anerkennt? weil er richtig gefühlt hat, dasz bei ihrer gewaltigen

numerischen Übermacht die fiction , sie hätten zwar die absieht gehabt

auf diese weise in die Stadt zu gelangen, hätten es aber nicht zu stände

bringen können, sich nicht aufrecht erhalten liesz. darum müssen die
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wärfcs in die stadt hineinziehen, diese mauer musz halbmondförmig

sein usw.

§ 4. Die belagerer können auch versuchen mit Sturmmaschinen

bresche in die mauer zu legen, die belagerten können die Wirkung
dieser maschinen vereiteln, indem sie usw. auf die beschreibung des

apparats kann ich mich nicht einlassen, und kann selbstverständlich

nicht angeben, woher sie entnommen ist (aus Herodot nicht); viel-

leicht aus mündlicher Überlieferung über die belagerung von Samos,

wo ja kriegsmaschinen zuerst angewendet sein sollen.

§ 5. Auch kann der belagerer, wenn die stadt nicht grosz ist,

versuchen sie durch brandpfeile (c. 76, 4 vgl. Her. VIII 52) oder hin-

eingeworfene brennende reisbündel anzuzünden, wobei denn auf den

zustand der Witterung und die richtung des windes gebührend rück-

sicht zu nehmen ist. hier wird den belagerten keine anweisung ge-

geben, wie sie das unheil abwenden können. Herodot würde sie

vielleicht zu den göttern beten lassen; das thut natürlich Thukydides
nicht, hier strömt das wasser ganz von selbst vom himmel.

Übrigens musz der regen, der stark und anhaltend genug war,

eine solche feuersbrunst wie die von Thuk. beschriebene zu löschen,

zugleich die vom Kithairon herabkommenden gewässer dermaszen

angeschwellt haben, dasz die ganze Aisopos-ebene überschwemmt
ward, in bezug auf den Waldbrand will ich kein gewicht legen auf

dessen angebliche entstehung durch das reiben der baumzweige an-

einander, diese falsche theorie scheint im altertum allgemein ge-

Peloponnesier sich begnügen das loch in der mauer zuzustopfen statt

es zu erweitern und einzudringen, auch bei dem brande nachher macht
bischof Thirlwall es dem Archidamos (der übrigens längst vom Schau-

platz verschwunden ist) zum Vorwurf, dasz er auf den wind wartete,

statt die bedrängnis der Plataier zu einem Sturmangriff zu benutzen;
aber das durfte er ja nicht — nicht weil es ihm von Sparta aus ver-

boten war, sondern weil es nicht in der absieht des Schriftstellers lag,

die stadt mit gewalt nehmen zu lassen — wegen der später zu halten-

den reden. — Wenn ich übrigens keine quelle für das loch in der mauer
anzuführen weisz, so doch eine charakteristische nachahmung in den
CkuGikö jenes Atheners TTöttAioc '€p£vvioc A^Eitittoc ÜToXeiuaiou, "6p-

jjetoc, aus dem geschlecht der Krjpuxec, dessen Mommsen röm. gesch. V
s. 224 gedenkt, er hatte bei dem einfall der Gothen (die er freilich

Skythen nennt) in der zweiten bälfte des dritten jh. an der spitze von
2000 Athenern tapfer gefochten und hat dann diesen krieg beschrieben

(s. CMüller fragm. hist. gr. III s. 666 ff.), die belagerung von Philippu-

polis (s. 678) ist eine wüste, mit vielen abenteuerlichen Zusätzen be-

reicherte nachanmung unserer belagerung von Plataia. es wird auch ein

dämm aufgeschüttet: £oök£i x^Mora xoöv |U€T£ujpa irpöc rn,v ttöXiv, d>c

eTvca ccpiav eiricou upöe touc £vavTiouc |uäxec6ai: die belagerten zünden
nächtlicher weile die holzverkleidung des damines an, aber die belagerer

reparieren den schaden und fahren fort zu schütten, dann heiszt es:

ol 6e Opöxec (das sind die belagerten) uäpoc ti toO tcixouc öiaxöiyav-

xec, öcov tc )ue'-fe0oc TruAioocCTevfjc, eiceqpöpouv kotö toöto Ttapd

ccpäc öcai vüKtec töv xoöv üjc bä näv-rn ätropoi xr) Yvwun, ^yivovro oi

ßdpßapoi, 46ÖK€i dvaxujpeiv. nun wissen wir doch, wie sich die freilich

späteren Griechen das loch gedacht haben.
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herscht zu haben (vgl. die bei Bloomfield und Poppo citierten stellen;

freilich ist Thuk. der erste, der sie ausgesprochen hat) und hat auch

unter deutschen forstmännern noch im vorigen Jahrhundert anhänger

gehabt, aber der vergleich unserer feuersbrunst hier mit dem waid-

brande ist doch ein sehr hinkender, denn der Waldbrand erzeugt

immer nur ein im gestrüpp und Unterholz hinschwelendes schmauch-

feuer, das wohl hier und da einen schon abgestorbenen trockenen

ast schnell auflodern läszt, aber die gesunden, grünen, saftreichen

waldbiiume nur ausdörrt und dadurch tötet, ohne sie je in mann-
hohes aufflammendes feuer zu setzen, das gilt sogar von den sehr

seltenen durch den blitz entstandenen sogenannten gipfelbränden.

auch hier spricht die doctrin, nicht die lebendige naturanschauung.
— Und weiter : was hat der Schriftsteller im sinne , wenn er sagt

:

fund es entstand eine solche flamme, dergleichen wohl niemand bis

zu jener zeit von menschenhänden angelegt gesehen
hatte'?' hier scheint er doch seine feuersbrunst mit einer andern

in gedanken zu vergleichen, vielleicht mit einer spätem zwischen

der belagerung von Plataia und dem niederschreiben dieser stelle

eingetretenen? das könnte dann wohl nur die Verbrennung von

Thy<rea im achten kriegsjahr sein, und meine anderswo (Thukyd.

forsch, s. 207 anm.) ausgesprochene Vermutung, es sei IV57,3 KCtTe-

CKaumv zu lesen statt KcereKCxucav, wäre also irrig, aber ich glaube

das nicht: Thyrea war dazu doch wohl nicht bedeutend genug, der

brand des tempels der Hera in Argos (IV 133) kann auch nicht ge-

meint sein: denn der war durch zufall entstanden, nicht absichtlich

angelegt, dann musz also der schriftsteiler an frühere feuersbrünste

denken, von denen die geschichte spricht, zunächst also wohl an die

Verbrennung der athenischen akropolis durch die Perser, dann an

den brand von Sardeis — auch an den brand von TrojaV dann hätte

also auch in dieser hinsieht sein zehnjähriger krieg etwas voraus vor

dem troischen. seltsam dasz die ausleger hier schweigen.

§ 6. Wenn auch das misglückt, so müssen die belagerer sich

dazu bequemen die stadt durch hunger zu nehmen, zu dem ende

müssen sie die stadt ringsum durch eine mauer einschlieszen und
durch zwei graben, den einen einwärts nach der stadt zu, den andern

auswärts gegen etwa zum entsatz anrückende feinde, wenn die orts-

beschaffenheit es erlaubt, so können aus dem erdreich der graben

ziegel zum bau der mauer verfertigt werden, zur bewachung der

mauer musz eine genügende besatzung zurückgelassen werden.

Damit wäre die an Weisung für die belagerer abgeschlossen;

aber nun müssen doch, wie das bisher ja immer geschehen ist, auch

die eingesperrten instruiert werden , wie sie sich , wenn sie den bau

nicht hindern können, zu verhalten haben, um wenigstens leib und

leben zu retten, dies zu thun hat Thuk. denn auch nicht unterlassen;

er hat diese anweisung erteilt in der berühmten Schilderung des

durchbruchs der Plataier im dritten buch, da nun diese ganze er-

zählung dieexistenz der doppelmauer mit ihren beiden graben, deren
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unrealität ich nachgewiesen zu haben glaube, zur Voraussetzung hat,

so könnte ich die eingehende besprechung derselben allenfalls ab-

iebnen mit der einfachen erklärung, auch diese erzählung sei eine

abstraetion, einphantasieproduct; der durchbruch könne so, wie wir
ihn bei Thuk. lesen, nicht geschehen sein, sei also vollkommen un-

historisch, indes scheint mir kaum ein anderer abschnitt so viel

material
f
fiir die feststellung der schriftstellerischen physiognomie

des Thukydides', wie UKöhler in der 'archäologie des Thuk.' (com-

ment. Mommsenianae s. 372) sich ausdrückt, zu liefern, als gerade
diese in sich selbst völlig abgeschlossene martialische novelle, und
deshalb scheint es mir wohl der mühe wert auch sie einer genauen
prüfung zu unterwerfen.

Sie zerfällt in zwei abschnitte, deren erster die Vorbereitungen

zum durchbruch, der zweite die ausführung enthält, der erste ab-

schnitt ist völlig theoretischer natur und würde im Schema etwa so

lauten : wenn die eingeschlossenen keinen entsatz von auszen zu er-

warten haben, so müssen sie versuchen über die feindliche mauer
zu entkommen; dazu müssen leitern verfertigt werden, deren länge

sorgfältig nach der höhe der feindlichen mauer zu bemessen ist. der

ausfall musz in gröster stille geschehen, um den feind zu überraschen
;

am besten wird eine dunkle und stürmische nacht gewählt usw. in

form der erzählung berichtet Thuk. dann, im winter (etwa andert-

halb jähre nach Vollendung der einschlieszungsmauer) hätten die

noch immer von den Peloponnesiern und den Boiotern belagerten

Plataier, da ihnen die lebensmittel knapp wurden und sie keine hilfe

von Athen zu erwarten hatten , den anschlag gemacht einen ausfall

zu thun; anfangs alle zusammen (400 Plataier und 80 Athener),

später aber sei ungefähr die hälfte wegen der grösze der gefahr zu-

rückgetreten, und nun hätten die dem entschlusz treu gebliebenen,

etwa 220 an zahl, ihre Vorbereitungen getroffen, 'sie verfertigten

sich leitern, die der höhe der feindlichen mauern gleich waren, zu

denen sie das masz nach den lagen der Ziegelsteine nahmen, an einer

stelle, wo es sich traf dasz die mauer ihnen gegenüber nicht be-

worfen war. auf diese weise gewannen sie die messung für die lei-

tern.
26

es war aber die befestigung der Peloponnesier ungefähr so

26 die breite beschreibung dieses messens der höhe der rnauer ist

zu charakteristisch, mir auch aus einem gründe, den man später erkennen
wird, zu wichtig, als dasz ich sie hier nicht anführen sollte (III 20):

K\i|uaKac diToiricavTO icac tüj xeixei twv TroXepiuuv £uvepeTpn,cavTO bi
Tale dinßoXaTc twv irXivGwv, f\ eTuxe irpöc cqpäc oük ££aXr)Xiupt*vov tö
xelxoc aüTÜJV ripiGpoövxo öe ttoXXo! dpa xäc dmßoXdc, Kai epeXXov oi

pttv Tivec dpapTricecGai, oi bi -rrXeiouc Teö£€c6ai toö dXr)6oüc Xoyicpoü,

dXXuuc Te Kai -iroXXdKic dpiöpoövTec Kai dpa oü ttoXu dfrtixovTec, dXXd
paMwe KaGopuipeivou ic ö £ßoüXovTo toö Teixouc. xrjv pev ouv £up-
peTpr)av tiI)v KXtpdKuuv oötujc £Xaßov, £k toö ixdxouc Tfjc uXivGou
eiKdcavTec tö p^Tpov. nun, das musz ich gestehen, ausführlich genug
ist das; hat es nicht ganz den charakter eines paragraphen aus dem
theoretischen handbuch? etwa für cadetten, denen der piofessor keine
glänzende fassungsgabe zutraut, eines freilich sagt er nicht, was der
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erbaut (joiövbe Tirj okobouricei). sie hatte zwei ringmauern, die eine

gegen die Plataier und die andere äuszere zum schütz gegen einen

etwaigen anmarsch der Athener; die mauern waren ungefähr 16 fusz

von einander entfernt, und der Zwischenraum war unter die be-

satzung als Wohnräume verteilt und hieng so zusammen , dasz das

ganze als eine einzige dicke, auf beiden Seiten mit zinnen versehene

mauer erschien, bei jeder zehnten zinne erhob sich ein türm, der

mit der doppelten mauer von gleicher breite war und sowohl an die

innere wie an die äuszere Seite reichte, so dasz man nicht an den

türmen vorbeigehen konnte, sondern mitten durch sie hindurch-

gehen muste. die nachte hindurch, wenn das wetter stürmisch oder

regnerisch war, verlieszen die wachen die zinnen und thaten den

wachtdienst von den türmen aus, die einander nahe standen und

oben überdacht waren, so war die befestigung beschaffen, durch die

die Plataier eingeschlossen waren, als sie nun mit ihren anstalten

fertig waren, warteten sie eine winterliche, zugleich mondlose nacht

ab, in der es regnete und stürmte, und giengen hinaus . . und als

sie den graben , der sie umschlosz, überschritten hatten [der also

wohl trocken war, wenigstens nicht viel wasser enthielt], langten sie

bei der mauer der feinde an, ohne von den wachen bemerkt zu wer-

den, die in der dunkelheit nicht um sich sehen und auch nichts

hören konnten, da das geräusch ihres anmarsches durch den stürm

übertönt ward [eine starke Zumutung! 220 mann, die marschieren],

sie giengen aber weit von einander, damit das geräusch der anein-

anderstoszenden waffen sie nicht verrate, [wie viel räum nehmen

denn diese 220 weit von einander marschierenden ein?] sie waren

aber leicht bewaffnet und hatten den linken fusz allein beschuht,

wegen des sichern auftretens im kot. " und so näherten sie sich den

praktische Polybios (IX 19) angibt und mit den worten einleitet: uepi oe

xf|C tüjv KXi|näKUJv cu|U|LieTpiac toioOtöc tic ecriv ö xpöTroc Tfjc 8eujpiac,

nemlich dasz die leitern länger sein müssen als die höhe der mauer,

reichlich im Verhältnis von 12 zu 10. man hat übrigens aus der Thu-

kydides-stelle schlieszen wollen, die dicke der ziegeln sei in Griechen-

land überall eine gleichförmige gewesen; da dies aber nicht der fall

gewesen zu sein scheint (nach Dörpfeld f der antike Ziegelbau* in den

Schriften zu ECurtius' geburtstag), so werden wir vielleicht mit Bloom-

field annehmen müssen, es sei den Plataiern geglückt irgendwo einen

peloponnesischen ziegel aufzulesen.
27 wozu das eigentlich? Classen sagt: rim kot, worin der unbe-

schuhte rechte fusz fester einfaszte, nicht der beschuhte linke, wie

Krüger annimt.' ich weisz nicht wer recht hat (auch die Engländer

streiten darüber); aber das weisz ich, dasz mir der praktische nutzen

dieser theoretischen vorsichtsmaszregel in dieser nacht sehr fraglich

erscheint, denn es regnete und stürmte und schneite nicht blosz, son-

dern es fror auch stark, wie wir das sogleich bei dem zugefrorenen

graben sehen werden; und bei frostwetter pflegt man doch sonst nicht

im kot auszugleiten, wie werden übrigens die armen leute sich nach-

her bei ihrer nächtlichen Wanderung über den rauhen Kithairon nach

ihrem rechten schuh gesehnt haben, wenn sie nicht die weitere vor-

sieht gebraucht hatten, denselben in der tasche mitzunehmen! noch
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zinnen [den zinnen? doch wohl zunächst nur dem fusz der inauer!]

in dem räum zwischen zwei türmen, die, wie sie wüsten, unbesetzt

waren [doch wohl nur vermuteten! Bloomfield meint -freilich , sie

hätten sich dessen durch kundschafter vergewissert], zuerst die, die

leitern trugen, die sie anlegten ; dann stiegen zwölf leichtbewaffnete

mit dolch und brustharnisch hinauf, zuerst Ammeas, und jene ihm
nach, je sechs nach jedem türm zu; nach ihnen kamen andere leicht-

bewaffnete mit spieszen, welchen andere die schilde nachtrugen, da-

mit jene leichter hinaufkämen , die sie ihnen geben sollten, sobald

es zum handgemenge käme.' es ist schwer, ja unmöglich, aus der

verworrenen beschreibung klug zu werden, daher denn auch die

neueren erläuterer hier ein Verderbnis des textes vermuten, dem sie

durch Umstellung oder Streichung abzuhelfen suchen, ohne dasz in-

des das Verständnis dadurch wesentlich gefördert würde, aber der

leser macht sich nicht viel daraus, er ist in Spannung geraten und
drängt vorwärts: denn nun musz es doch zum klappen kommen,
denkt er; um so mehr, da es nun weiter heiszt: 'als nun schon meh-
rere oben waren, wurden die wachen von den türmen aus es gewahr :

denn einer von den Plataiern warf einen ziegel von den zinnen hin-

unter, an dem er sich halten wollte, der durch den fall ein geräusch

machte; und sogleich erhob sich ein geschrei, und die besatzung eilte

nach der mauer zu [oder 'auf die mauer hinauP]: denn in derdunkel-

heit und bei dem unwetter wüsten sie nicht was das bedeute.' auch

diese stelle, tö be CTpaTÖrrebov üjpuT|cev em tö teixoc, wird sehr

verschieden erklärt und übersetzt.
2y gleichgültig, sagt der leser; jetzt

geht es los ! aber da irrt er sich sehr : vielmehr verwandelt sich der

Schauplatz, das retardierende element tritt ein und die action kommt
zum stillstand, denn nun fährt der textfort: c und zugleich machten
die in derstadt zurückgebliebenen Plataier einen ausfall und stürmten

eins: die sitte im kämpf den einen fusz (freilich den linken) nackt zu
lassen war nach Euripides (fr. 534 N.) eine aitolische: oi bk Gecxiou

|

KÖpoi tö Xaiöv i'xvoc dvdpßu\oi ttooöc, |
tö b' ev uebiXoic, übe £\aqpp{-

£ov Yövu | £xotev j öc br\ -rräciv AvtujXoic vöjuoc. sollte sich unser Schrift-

steller diese notiz von dem dichter angeeignet hahen (warum nicht?
fje prends mon bien partout oü je le trouve!'), oder hatte er die sitte

in dem aitolischen feldzuge des folgenden jahres, den er nach meiner
anderswo (Aristoph. u. d. hist. kritik s. 549) ausgesprochenen Vermutung
unter Demosthenes mitgemacht hat, kennen gelernt?

28 Grote: c alarm was given, and the awakened garrison rushed up
from beneath to the top of the wall.' Thirlwall: r the whole force was
called to the walls.' bei Poppo: ii\\ t. t. üjp|ar)cev: c ex turribus et

tuguriis. ceterum non versus, ut Kistemaker vertit, sed in murum
[so auch Portus] contendebat exercitus.' Bloomfield: f the whole army
rushed to the wall' (Jowett: f to the wall'). Classen: «tö CTpdTÖire-

bov: die truppen, ohne rücksicht auf eine geschlossene aufstelluug; hier

die besatzung der einzelnen türme, die zum schütz gegen das wetter

sich unter dach begeben hatte und nun aus diesem kni t. t. uipuncev.»
ein seltsames totum pro parte! man sieht, quot capita tot sensus! cha-
rakteristisch für einen schriftsteiler, der sonst, wenn er verstanden wer-
den will, sich wohl verständlich zu machen weisz.
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die mauer der Peloponnesier an der entgegengesetzten seite als wo
ihre landsleute überstiegen , damit man auf diese am wenigsten die

aufmerksamkeit richte.' was ist das nun — die zurückgebliebenen

etwa 230 mann, die sich vor der gefahr gefürchtet hatten, stürmten
die mauer der Peloponnesier (irpoceßaXov Twieixet)? womit denn?
hatten sie Sturmleitern oder sturmmaschinen über den graben an die

mauer transportiert? oder wie sonst denn ? ich denke, sie werden sich

auch wohl begnügt haben ein mordgeschrei zu erheben, wobei ihnen

die 110 mit eingesperrten brotbäckerinnen tapfer geholfen haben
werden , da sie trotz des sturms weithin von der ganzen besatzung

gehört wurden, denn Thuk. fährt fort: Mieses hatte die Wirkung,

dasz die Peloponnesier in der grösten Verwirrung auf ihrem platze

blieben und niemand wagte von seinem posten zu gehen, sondern

sie alle sich in Verlegenheit befanden, was sie aus dersache machen
sollten, und die dreihundert von ihnen, welche dazu bestellt waren
hilfe zu leisten wo es nötig wäre, giengen auszerhalb der mauer
auf das geschrei zu.' auszerhalb der mauer? wie ist das möglich?
der ziegel , über den sich das erste geschrei erhob, war doch nach
innen gefallen, und das geschrei der Plataier bei ihrem Sturmangriff

(denn geschrien müssen sie haben , wie hätten sie sonst die ganze

garnison in Verwirrung setzen können?) hatte sich auch verneh-

men lassen zwischen ihrer eignen und der innern peloponnesischen

mauer. wie konnten also die 300 auszerhalb der mauer auf das ge-

schrei zugehen (e'Suj tou Teixouc npöc xf]V ßor|v)? das ist ja wider-

sinnig! das ist es freilich; aber dieser zug gehört unter t& be'ovia,

dh. nach der erklärung LHerbsts unter die notwendigen dinge, die

der geschichtschreiber für seine darstellung braucht und über die er

nach eignem ermessen verfügt, und hier musten die 300 notwendig

auszerhalb der mauer gehen , wenn sie überhaupt auftreten sollten,

denn wenn sie innerhalb giengen, so stieszen sie ja auf die leitern,

dann kam es zum kämpf, und da die garnison unten in ihren kase-

matten dann doch wohl aus ihrer betäubung zu sich gekommen wäre,

so war die ganze geschichte zu ende, wir sind ja auf solche kunst-

griffe schon früher gestoszen.

Doch kehren wir zu der erzählung zurück, nach dem abmarsch
der 300 heiszt es dann: f

es wurden noch [von den belagerern] alarm-

feuer nach der seite von Theben hin erhoben, aber auch die Plataier

in der stadt erhoben auf ihrer mauer dergleichen in menge, welche

sie zu diesem zweck in bereitschaft gesetzt hatten , damit die The-

baier nicht wissen möchten, was sie aus den alarmsignalen machen
sollten, und so aus misverständnis erst dann zu hilfe kommen möch-

ten, wenn die flüchtlinge entkommen und in Sicherheit wären.' sehr

gut, und in einer theorie der belagerungskunst unentbehrlich, aber

in diesem concreten fall sehr übel angebracht, und die Engländer

haben unrecht die sache ernst zu nehmen. Grote nemlich und Arnold

schlieszen aus dieser stelle, die belagei-er und die Thebaier hätten

die gewohnheit gehabt einander durch verschiedene combinationen
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von lichtem ausführliche mitteilungen zu machen; dies hätten ihnen

die eingeschlossenen abgesehen und hätten durch die auch ihrerseits

erhobenen lichter die mitteilung der belagerer unverständlich ge-

macht, jenes erste ist höchst unwahrscheinlich, das letztere unmög-
lich. Theben war nur anderthalb meilen von Plataia entfernt, also

durch boten zu fusz oder zu pferde sehr schnell zu erreichen, aber

doch zu entfernt für eine leichte communication durch fackeln oder

dgl. dazu musten schon teertonnen , aufgehäufte reisighaufen usw.

verwendet werden. wrenn nun auch die belagerer dergleichen vor-

rätig hatten, was ich für höchst unwahrscheinlich halte — die einge-

sperrten Plataier hatten sicherlich nichts derartiges, und die fackeln

oder kienspäne, die sie etwa auf der mauer hin und her bewegen
mochten , konnten in Theben gar nicht bemerkt werden , zumal im
stürm und regen und schnee dieser nacht, ja, und wenn sie bemerkt

wurden, was muste das für einen erfolg haben? doch wohl den, die

Thebaier erst recht in kenntnis zu setzen, in Plataia gehe etwas un-

gewöhnliches vor, und sie also erst recht zum schleunigen marsch

dortbin zu veranlassen, und so verrät auch dieser Signalparagraph

erst recht seine herkunft aus dem theoretischen lehrbuch.

Damit haben denn die eingesperrten Plataier ihre Schuldigkeit

gethan und können gehen, und worin bestand diese Schuldigkeit?

darin, zu bewirken dasz man, dh. nicht sowohl die Peloponnesier als

vielmehr die leser 'ihre aufmerksamkeit am wenigsten auf die über-

steigenden Plataier richten möchten', denn der Schriftsteller fühlte

sehr wohl, dasz es ihm nicht gelingen könne die Überwältigung der

wachen auf der mauer und die eroberung der nächsten beiden türme

lebendig und glaubwürdig darzustellen, ohne dasz durch den dabei

stattfindenden kämpf die übrigen zinnenwächter und dann auch sofort

die ganze garnison in mitleidenschaft gezogen wurde, er läszt also

so zu sagen einen Zwischenvorhang fallen, vor dem einen augenblick

die zurückgebliebenen Plataier agieren und auch die dreihundert

harmlos vorbeimarschieren ; damit ist die nötige zeit gewonnen, jetzt

wird der Zwischenvorhang beseitigt, und wir lesen: 'unterdessen
hatten die übersteigenden der Plataier' — so weit sind wir eigent-

lich noch nicht, es hätte heiszen sollen
f
die Plataier die überzu-

steigen beabsichtigten', aber es liegt dem erzähler daran den leser in

Verwirrung zu setzen und an die Vorstellung zu gewöhnen, als seien

sie schon hinüber; ich konnte nicht umhin auch auf diesen kleinen

litterarischen kunstgriff aufmerksam zu machen, und fange noch ein-

mal an: 'unterdessen hatten die übersteigenden der Plataier, sobald

die vordersten oben waren und sich der beiden türme nach nieder-

machung der wachen bemächtigt hatten, sich in den türmen aufge-

stellt um die durchgänge zu bewachen, damit niemand zu hilfe

käme.' da haben wir das fait accompli; die hauptsache, die tötung

der wachen ist hinter dem Vorhang geschehen und wird beiläufig in

einem retrospectiven relativsatz abgethan, als ob das die harm-

loseste sache von der weit wäre; aber weiter:
c

auch hatten sie von
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der mauer aus leitern an die türme gelegt und verschiedene von ihren

leuten hinaufsteigen lassen, so dasz nun ein teil von den türmen
herunter die zu hilfe kommenden von oben und unten her beschosz

und abwehrte und zugleich die zahlreicheren übrigen auf einer menge
angelegter leitern, indem sie zugleich die zinnen niederwarfen, zwi-

schen den türmen hinaufstiegen; und so wie einer oben wai-, stellte

er sich am rande des grabens auf, von wo sie dann mit pfeilen und
wurfspieszen schössen , wenn jemand etwa neben der mauer hin zu

hilfe kommend den Übergang verhindern wollte.' nun, wenn das

nicht litterarischer Schwindel ist, der nichts anderes beabsichtigt als

die leser zu verwirren und zu betäuben, was auch durch die uner-

hörte satzbildung glücklich erreicht wird — so gibt es überhaupt

keinen auf der weit ! was soll ich hier noch auf einzelnes aufmerk-

sam machen, wTas sagen von den leuten, die auf leitern, die sie offen-

bar oben auf der mauer gefunden haben müssen, auf das dach des

turmes steigen und nun von oben und unten her dem schnee, dem
regen, dem wind entgegen in die stockfinstere nacht hineinschieszen

— auf wen denn? es regt sich ja keine peloponnesische seele dort

oben auf der mauer, und die garnison ist noch immer in folge des

Sturmangriffs der eingesperrten auf ihren platz gebannt , von dem
sie sich nicht zu entfernen wagt, während die 300 auszerhalb der

mauer spazieren gehen ! was sagen von dem niederreiszen der zin-

nen, die also wohl der zuckerbäcker gebaut hat, wie das Pfeffer-

kuchenhaus im märchen von Hans und Gretel — aber das sind

kleinigkeiten gegen den hauptsatz: die meisten, oi be TrXeiouc (das

sind, wie Classen ganz richtig sagt, 'die noch am fusz der mauer be-

findlichen') legen leitern an, steigen hinauf in den räum zwischen den

türmen und offenbar zugleich an der andern seite wieder hinunter,

wo sie sich dann am rande des grabens aufstellen! das heisze ich

einen salto mortale, den Thuk. hier die 220 Plataier einen nach dem
andern machen läszt! denn auf andere weise als durch einen sprung

können sie gar nicht hinunter gekommen sein, das ist sonst keine

kleinigkeit! bei Xenopbon Hell. IV 4, 11 heiszt es:
fnun sprangen

die, die auf den leitern hinaufgestiegen waren, von der mauer herab

und brachen sich den hals' (eviauöa )aevTOi oi |uev KOtia idc kXi-

|aaKac dvaßaivovrec fjXXovro kc(t& tou Teixouc Kai bieqpSeipovro),

und dasselbe geschieht bei Thukydides in der nacht des Überfalls den

verfolgten Thebaiern, die den mauersprung bei tage (wenigstens

nach der moi*gendämmerung, dem 7T€piop9pov) machen; hier müssen
die Plataier mit den warfen in der band in die stockfinsternis hinein-

gesprungen sein (und das macht einen gewaltigen unterschied), ohne

dasz sich auch nur einer auch nur den fusz verstaucht ! oder getraut

sich jemand mir anzugeben , auf welchem andern wege sie hinunter

gekommen sind? — Doch weiter:
f
als nun alle hinüber waren, so

stiegen auch die von den türmen als die letzten nicht ohne Schwierig-

keit [woher das? das sehe ich durchaus nicht ab, weshalb sie mehr

Schwierigkeit hatten den sprung zu thun!] hinunter und zogen sich
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nach dem graben zu; und da stieszen die 300 auf sie, mit fackeln in

den händen. die Plataier nun konnten im finstern vom rande des

grabens aus jene besser sehen und schössen daher auf die unbe-

wehrten körperteile derselben pfeile und wurfspiesze in menge, wäh-
rend sie selbst von den feinden der fackeln wegen weniger deutlich

gesehen wurden, so dasz auch die letzten, die über den graben setzten,

glücklich durchkamen, wiewohl mit mühe und not: denn der graben

war zugefroren, wenn auch nicht so stark, dasz er überhielt, viel-

mehr mit mehr wässerigem eise bedeckt, wie gewöhnlich bei nordost-

wind; und bei so starkem winde hatte der in der nacht gefallene

scbnee den graben mit viel wasser gefüllt, so dasz sie beim durch-

waten kaum die köpfe oben behielten, indessen war es auch gerade

dies arge unwetter, was zu ihrem entkommen am meisten beitrug.'

ich hätte hier vielerlei zu sagen, aber ich unterdrücke es ; wer über-

haupt im stände ist sich eine energische Vorstellung von der ganzen

läge der dinge zu machen, für den bedarf es dessen nicht, zumal

wenn er einen blick auf die karte thun will; wer zb. eine einiger-

maszen lebendige naturanschauung hat, der weisz ohnehin, was er

von diesem in einer stürmischen schneenacht bis an den hals der

männer mit wasser gefüllten und dann oben zugefrorenen graben

auf dem abschüssigen terrain zu halten hat. von den fackeln in den

händen der 300 sagt Mitford, sie hätten ihnen selbst wenig genützt,

die Plataier dagegen in den stand gesetzt sie so wirksam zu be-

schieszen,
r
as to give opportunity for tbe last of their own people to

eross tbe ditch' — und ähnlich Thirlwall: cbut their lights, which

discovered nothing to them, made them a mark for the missiles of the

Plataians.' das ist ja vollkommen wahr, aber das ist es eben, weshalb

der theoretiker diesen zug anbringt ; man könnte sogar auf den ge-

danken kommen, er wolle warnen vor dem gebrauch von fackeln

am unrechten ort. er läszt sie übrigens noch einmal auftreten.

Nun weiter: 'die Plataier brachen nun von dem graben auf

und nahmen in geschlossenem häufen ihren weg nach Theben zu

[natürlich zunächst unverfolgt von den 300; bei der überschweng-

lichen dummheit und feigheit, mit der Thuk. bei dieser ganzen be-

lagerung die Peloponnesier ausgestattet hat, ist das ganz selbstver-

ständlich], so dasz sie das heiligtum des Androkrates zur rechten

liegen lieszen, indem sie glaubten, der feind würde alles andere eher

vermuten als dasz sie eben diesen weg, der sie gerade ihren feinden

entgegenführte, einschlagen würden, und wirklich sahen sie die

Peloponnesier auf der strasze nach Athen gegen den Kithairon und

die eichenhäupter zu mit fackeln in der Verfolgung begriffen. ' [da

sind die 300 mit ihren fackeln wieder! sie sind nach dem abmarsch

der Plataier vom graben offenbar erst nach ihrer caserne gegangen,

wohl um sich etwas warmes kochen zu lassen; und die fackeln (die

übrigens besonders präpariert sein musten, da sie ja bei dem gräu-

lichen unwetter ruhig fortbrannten) hatten sie mitgenommen, damit

die flüchtigen sie schon von ferne gewahr werden und ihnen desto
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besser aus dem wege gehen könnten; was auch geschah, denn]
c
die Plataier blieben sechs bis sieben Stadien (16— 1800 schritt) auf

dem wege nach Theben, dann schlugen sie die strasze nach dem ge-

birge zu ein , nach Erythrai und Hysiai zu. sie erreichten die berge

glücklich und entkamen nach Athen, 212 mann; anfangs waren ihrer

mehr gewesen, aber einige waren noch vor dem übersteigen in

die stadt zurückgekehi't, und ein bogenschütze war bei dem äuszern

graben gefangen genommen, [hat er sich doch beim sprung von der

mauer den fusz verletzt?] die Peloponnesier gaben dann die Verfol-

gung auf und kehrten in ihre quartiere zurück, die Plataier in der

stadt aber , die von dem geschehenen nichts wüsten und von denen,

die zurückgekehrt waren, erfahren hatten, dasz kein einziger mit

dem leben davongekommen sei [wie konnten die sonst so findigen

Plataier jetzt so einfältig sein denen zu glauben, die ja noch
vor dem übersteigen in die stadt zurückgekommen waren?],

schickten mit tagesanbruch einen herold hinaus und hielten um
einen Waffenstillstand zur Übernahme ihrer toten an. als sie aber

die Wahrheit erfuhren, lieszen sie es dabei bewenden, auf diese

weise wurden die platäischen männer, die übergestiegen waren,

gerettet.'

Das . ist die geschichte des durchbruchs der belagerten, und
diese fratze von militärischen Operationen, dieses Zerrbild einer be-

lagerung, dieses kümmerliche product einer nichts weniger als leben-

digen , thatkräftigen , schöpferischen phantasie wird uns nun zu be-

wundern zugemutet, unsere durchbruchsgeschichte nennt zb. der

sonst so scharfsichtige HWeil (revue de philol. II 49)
cun morceau

qui est un vrai modele de recit historique par Fincomparable luci-

dite de Texposition' ! und noch emphatischer äuszert sich in diesen

Jahrbüchern (1869 s. 92) der verstorbene Campe so:
c
die darstellung

der belagerung und des durchbruchs zeigt, was freilich jedes wort

thut, das über Thuk. lippen kommt, die erhabene Wahrheitsliebe,

die bis ins einzelnste dringende und hinabreichende forschung, das

gleiche bedürfnis wie vermögen unseres autors , den verlauf eines

ereignisses durch alle seine einzelnen momente zu verfolgen.' das

ist es nun, diese lob- und bewunderungtriefende kritiklose, phrasen-

hafte idololatrie — das ist es, was mir die galle aufs tiefste aufregt,

und was mich dann wohl mitunter zu ausdrücken verleitet, deren

derbheit, ja deren erbitterung eigentlich mehr gegen die pfaffen als

gegen das idol gerichtet ist, und die mir doch harten tadel, ja, ich

sehe das voraus, den Vorwurf der frivolität zuziehen werden, sagt

doch LHerbst Philol. XL s. 348 von Ulrich Köhler, der sich heraus-

genommen hat in seiner 'archäologie des Thukydides' eine Unter-

suchung über die von diesem benutzten quellen anzustellen, auch

seine 'darstellung sei von der krankheit der zeit vor gröszen keinen

respect zu haben angesteckt', ich weisz nicht, ob Herbst recht hat

unserer zeit diese krankheit zuzuschreiben — ich glaube es nicht,

vorausgesetzt dasz man ihr gestattet sich durch genaue prüfung
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vorher zu überzeugen, ob die grösze, die man ihr zu respectieren zu-

mutet, diesen respect auch verdient und gar in so uneingeschränktem

masze, wie Herbst und diese ganze schule ihn für Thukydides in an-

spruch nimt. nun, des bewunderungswürdigen bleibt in dem werke

des Thukydides noch genug, und unser tiefes, oft staunendes inter-

esse wird immer von der eigentümlichen, machtvollen gestalt des

tiefsinnigen mannes gefesselt bleiben; aber was mich selbst betrifft,

so ist meine Verehrung vor Thukydides allerdings keine blinde, keine

uneingeschränkte, keine unkritische; vielmehr hat sich der zweifei

an der Zuverlässigkeit des Thukydides, ja auch an seinem willen

überall die volle Wahrheit zu sagen, dem ich schon in meinem buche

über Aristophanes an vielen stellen (namentlich auch s. 386 ff.) aus-

druck gegeben habe, bei weiteren studien noch entschieden verstärkt.

und so geht denn auch mein eifriges streben dahin, diesen meiner

meinung nach für das richtige Verständnis der griechischen ge-

schichte, deren erfortchung ich nun einmal den rest meines lebens

gewidmet habe, verhängnisvollen respect vor der grösze des Thu-

kydides , dh. den blinden glauben an seine unbedingte Zuverlässig-

keit auch in weitern kreisen zu zerstören oder wenigstens zerstören

zu helfen.

In der diesmal von mir behandelten episode aus dem werke des

Thuk. kann nun nach meiner meinung von bösem willen, ich meine

von absichtlicher, tendenziöser Verhüllung oder entstellung oder ver-

schweigung der Wahrheit nicht die rede sein; vielmehr habe ich ge-

sagt (oben s. 323), Thuk. müsse bei seiner darstellung der belagerung

von Plataia, ich meine bei der ganz freien, von der Wirklichkeit in

jeder hinsieht abweichenden behandlung desstoffs durchaus in gutem
glauben an sein schriftstellerisches, sagen wir einmal sein poetisches

recht gewesen sein, da er doch wissen muste, wie leicht seine Zeit-

genossen jene Widersprüche gegen die Wirklichkeit, ja gegen die

möglichkeit entdecken würden; er müsse daher überzeugt gewesen

sein, auch seine leser, wenigstens die auf deren urteil er wert legte,

würden ihm jenes recht zugestehen, hat er sich darin nun doch viel-

leicht geteuscht? ich glaube, ja, zum teil wenigstens — und zwar

glaube ich das aus einigen äuszerungen einer mir wohlvertrauten

zeitgenössischen stimme, keiner geringern als der des Aristo-
phanes, in dessen lustspiel

c
die Vögel' ich deutliche anspielungen

nicht blosz auf einige stellen in unserer Plataia-episode, sondern auch

auf mehrere stellen in den ersten büchern des Thukydideischen

Werkes, also in der geschichte des zehnjährigen krieges deutlich er-

kenne, ja diese anspielungen erscheinen mir so deutlich, dasz sie

längst bemerkt worden wären, und dasz, wie wir bei den auslegern

der Vögel an gewissen- stellen hinweisungen auf Herodot finden und
umgekehrt bei den Herodotauslegern hinweisungen auf die Vögel,

so auch die gegenseitigen Verweisungen bei den auslegern der Vögel

und des Thukydides auf einander nicht fehlen würden, wenn nicht

ein Vorurteil dem entgegen stände — das dogma nemlicb, das werk
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des Thukydides sei als ein ganzes auf einmal, so wie es uns vorliegt,

am schlusz des ganzen krieges nach der einnähme Athens durch

Lysandros, also nach dem j. 404 zuerst veröffentlicht worden, gegen

diese meiner meinung nach durch gar nichts positives begründete und
nur durch ein künstliches gebäude scholastischer Spitzfindigkeiten

verteidigte annähme habe ich mich nun schon früher erklärt und
habe behauptet, dasz die zahlreichen unleugbaren beziehungen auf

stellen in den ersten büchern des Thukydides, ja die fast wörtlichen

citate, die sich in der schrift 'vom Staate der Athener' finden 29
, sich

nur durch die annähme erklären lassen, dasz der Verfasser dieser

schrift, wer immer es sei, die ersten bücher von Thukydides ge-

schichte gekannt habe, diese schrift ist nun nach meiner ansieht

das coneept zu einer im frühling 415 (ein jähr vor der aufführung

der Aristophanischen Vögel) gehaltenen rede; die ersten bücher des

Thuk. musten danach also vor diesem Zeitpunkt veröffentlicht sein,

ferner habe ich dann (Thukyd. forsch, s. 42 ff.) behauptet und nach-

zuweisen versucht , dasz Thukydides , der bei seiner darstellung des

ersten zehnjährigen krieges mit den ereignissen ziemlich gleichen

schritt gehalten hatte, dieselbe bald nach dem Nikias-frieden, dh.

bald, nach dem frühling 421 vollendet und dann auch sofort heraus-

gegeben habe, ich kann meine gründe für diese behauptung hier

nicht wiederholen und musz den leser , der sich dafür interessiert,

auf das buch selbst verweisen — zurückzunehmen habe ich nichts

von dem dort gesagten, hinzufügen könnte ich viel zur tiefern be-

gründung, aber dazu ist offenbar hier nicht der ort. nur will ich

noch bemerken, dasz die ausdrücke 'bald nach' und 'sofort nach'

dem frieden des Nikias cum grano salis zu nehmen sind, in den

letzten zwei jähren vor dem frieden wird es dem durch die thraki-

schen sorgen (öffentliche und gewis auch private), durch seinen pro-

cess, seine Verbannung ua. in anspruch genommenen Schriftsteller

doch nicht so leicht geworden sein, den begebenheiten mit der feder

zu folgen; auch war dann doch noch eine Überarbeitung und revision

des ganzen vorzunehmen , so dasz, zumal mit der sorgfältigen Über-

arbeitung und durchfeilung der in den ersten vier büchern so über-

aus zahlreichen reden, doch ganz sicher ein paar jähre hingegangen
sein werden, so denke ich mir denn die herausgäbe des werks immer-
hin so spät erfolgt, dasz zur zeit, da Aristophanes den plan zu seinen

Vögeln coneipierte und das stück dann ausarbeitete, die ungeheure
aufregung, die das erscheinen des Tbukydideischen werks gerade

damals zunächst in Athen hervorgerufen haben musz, noch auf der

höhe, und dasz auch zur zeit der aufführung der Vögel das allgemeine

im höchsten sinn populäre interesse an dem neu erschienenen werk
noch nicht erlahmt, noch von keinem andern verdrängt war; was
ja damals überhaupt nicht so schnell gieng wie heute, denn 'ein lit-

29 sie sind zum teil zusammengestellt in meiner ausgäbe der schrift

s. 129, lieszen sich aber noch beträchtlich vermehren.

Jahrbücher für class. philol. 1^85 hft. 5 u. 6. 22
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terarisches ereignis ersten vanges' war dies neue buch doch im höch-

sten sinn, wie seit der berühmten Vorlesung Herodots kein ähnliches

vorgekommen war, solche erscheinungen wie zb. die pamphlete des

Stesimbrotos oder die memoiren des Ion weit überragend, schon um
der persönlichkeit des Verfassers willen — und des gegenständes

!

man erwäge doch: ein vornehmer Athener, ein reicher mann, ver-

wandt mit den berühmtesten adelsgeschlechtern (man weisz ja, was

das auch in dem demokratischen Athen zu bedeuten hatte), ein ehe-

maliger Stratege, ein politisch verurteilter schreibt aus seiner Ver-

bannung heraus ein buch über den damals denkbar populärsten

gegenständ, mit dem jeder Athener vertraut ist und über den er

mitreden kann — er ist ja dabei gewesen, wie hoch müssen da bei

dem impulsiven, mitteilsamen volk die wogen der discussion ge-

gangen sein, wie wird man je nach den politischen Sympathien partei

für oder wider genommen haben, namentlich auch in der ja von

Thukydides selbst herbeigezogenen polemik gegen Herodotos ! und
das alles nicht etwa in den, wie wir heute und bei uns sagen wür-

den, litterarisch gebildeten kreisen, eine solche abgrenzung dürfen

wir in das damalige Athen nicht hineintragen, einem volke gegen-

über, das einer solchen vielseitigen grammatisch-ästhetischen kritik,

wie sie in den Fröschen des Aristophanes von den beiden groszen

tragikern an einander geübt wird, mit aufmerksamkeit und Ver-

ständnis und beifall zu folgen vermochte (und dasz das der fall war,

das wird ja durch die wiederholte aufführung bewiesen) , einem sol-

chen volke gegenüber gibt es keine exclusiven litterarischen kreise,

auszei'dem hatten ja die Athener die gewohnheit im laufe des tages die

bucbhändler zu besuchen, wie wir aus Aristophanes Vögeln v. 1238

erfahren, und die bücher waren ja keineswegs unerschwinglichen

preises, wie wir aus Piatons apologie des Sokrates wissen ; hatten sich

doch die nach der Arginusenschlacht unter die bürger aufgenom-

menen sklaven bücher angeschafft, ihrer mangelhaften bildung nach-

zuhelfen, wie uns wenigstens Aristophanes sagt; aber wenn auch

nicht jeder sich sein buch kaufte — hier, beim buchhändler, ^liegt das

fertige buch neu und den neugierigen lockend, und es findet sich hier

lese- und plauderlustig die schöngeistige weit, mit litteraten, ge-

lehrten und buchkennern die blasierten müsziggänger der schönen

weit ein' — so soll es in Rom gewesen sein (s. ThBirt das antike

buchwesen s. 362), gewis (mutatis mutandis) nicht anders in Athen,

so dasz denn das neue buch, das den Athenern ihre jüngsten thaten

erzählte, schon für sich selbst, dann aber auch in seinem Verhältnis

zu jenem altern werk , aus dem sie die thaten ihrer väter kennen

gelernt hatten , zum gemeingut der kenntnis des gesamten atheni-

schen volks geworden sein must. und dann musz auch — die richtig-

keit meiner datierung der herausgäbe des Thukydideischen geschichts-

werks vorausgesetzt — dieses selbe im theater zur aufführung der

Vögel versammelte publicum, wie es ja sonst jegliche noch so ent-

legene, noch so leise anklingende litterarische anspielung gleichsam
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im fluge erhaschte und verstand (und dasz das der fall war, das be-

weist uns jedes Aristophanische stück auf jeder seite), dann musz
dieses selbe publicum, sage ich, als es den rat hörte, den Peithetairos

den vögeln gibt, sich eine stadt zu erbauen und dieselbe in der luft

ringsum mit einer aus ziegeln erbauten mauer zu umgeben wie

Babylon

:

Kai bf] xoivuv rrpujxa bibdcKuu |uiav öpviGwv ttöXiv eivai,

Karrena töv depa ndvxa kukXw Kai Träv xouxi tö |uexa£ü

TTCpixeixi^eiv ueydXaic rrXivÖoic ÖTtxaic tucTtep BaßuXwva
sofort schon durch den Wortlaut an das erinnert worden sein, was

Thuk. von den Peloponnesiern sagt: rrepiexeix t£o v xf)V TTÖXiv

kükXuj . . xdcppoc be evxöc xe fjv Kai e'Huj9ev, e£ r|c ettXiv-

Geuovro, und wird dann auch den spasz des Zusatzes ujcxrep

BaßuXwva, durch den der schalk andeutet, er wisse recht gut wo-
her diese ganze idee der ziegelmauer ursprünglich stamme, wohl zu

würdigen gewust haben. 30

Und das ist alles? o nein, das ist nicht alles, es ist nur der an-

fang, aber es ist immerhin schon etwas, ich weisz wohl, man wird

sagen, diese Übereinstimmung des Wortlautes sei zufällig, sie sei nur

die folge einer gewissen ähnlichkeit der Situation; aber wenn
Diodor sagt (XII 47) ('Apxibapoc) xf)V ttöXiv rrepixeixicac TiXmZie

xrj crrdvei xwv dvaYKaiuiv Kaxarrovriceiv xouc TTXaxaieic und c. 56
noch einmal AaKebaipövioi xdc TTXaxaidc TioXiopKOÖvxec Trepi-

exeixicav xr)V rröXiv, so zweifelt wohl niemand, dasz er hier

direct oder indirect aus Thukydides geschöpft hat— und doch fehlt

das charakteristische kukXw, es fehlen die nicht minder charakteristi-

schen TtXivBoi — warum will man sich also sträuben dasselbe auch

hier anzuerkennen? und dann, wo ist denn an den beiden stellen,

die wir hier vergleichen, bei Thukydides und in den Vögeln, die

ähnlichkeit der vorliegenden Situation? wir haben es ja weder bei

Thukydides noch bei Aristophanes mit etwas gegebenem, mit einem

objectiven stück Wirklichkeit, das zu beschreiben wäre, zu thun,

sondern bei jenem wie bei diesem mit reiner fiction , und dann ge-

hört doch wahrhaftig ein starker glaube zu der annähme, dasz das

fingierte motiv bei beiden — dichtem (sit venia verbo) in dem-
selben Wortlaut auftreten soll, der eine musz vom andern geborgt

haben, also hier Aristophanes von Thukydides (umgekehrt doch

gewis nicht!), wobei er sich dann noch den spasz gemacht hat

ihrem gemeinsamen wohlthäter Herodotos ein spöttisches compli-

ment zu machen.

30 ich setze die Herodotische beschreibung- hierher, um zu zeigen
dasz Peithetairos gar keine veranlassung- hat direct an Babylon zu
denken: xäqppoc n&v TrpüjTd |uiv ßaöea t6 Kai eupea Kai irXer) übaroc irepi-

Geer uexa be xeixoc irevTr|KovTa |n£v -rrrixeuuv ßaa\niujv töv tö eupoc,

üvyoc be öinKOciuuv irrixeujv . . öpuccovxec äua xrjv xduppov e-nAivöeuov
Tr)v ff\v ck toü öpüfuaToc eKqpepo|u£vr|V, e\KÜcavxec be ttXivöouc kaväc
umTncav aOräc ev Kajaivoia (I 178 f.)

22*
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Aber nun weiter; ich musz den leser bitten mich auf einem

schnellen flüchtigen gange durch die unvergleichliche komödie zu

begleiten, der rat des Peithetairos die luftstadt zu ummauern
wird von den vögeln angenommen, es wird auch sofort beschlossen

die götter zur abtretung ihrer herschaft aufzufordern und ihnen im
falle der Widersetzlichkeit den krieg zu erklären. Peithetairos, nun
schon als Oberhaupt des neuen Staatswesens anerkannt, geht dann
mit seinem leutnant Euelpis ab, um mit dem wiedehopf, dem
hauptvogel, zu frühstücken (v. 658), sich befiedern zu lassen udgl.;

der chor bleibt zurück, es folgt die parabase und viele lyrische

partien; dann treten die beiden abenteurer wieder auf, jetzt be-

fiedert; es folgt die namengebung der stadt, und dann schickt

Peithetairos seinen leutnant ab, bei dem bau der mauer in der luft,

der schon im gange ist, mitzuhelfen (ßdbi£e Trpöc töv depa Kai toici

T€ixi£ouci TtapabiaKÖvei) ; auch trägt er ihm auf die beiden herolde

abzuschicken, den einen an die götter oben, den andern an die

menschen unten. Euelpis geht ab, Peithetairos bleibt auf der bühne,

um mit dem priester das feierliche gründungsopfer zu halten, dies

wird unterbrochen durch die ankunft der menschen von unten, dh.

aus Athen, wohin die nachricht von der gründung schon gelangt

ist, des poeten, der schon ein gedieht zum preise der jungen Stadt

mitbringt, eines Wahrsagers, eines feldmessers usw., die sämtlich

mit schlagen abgefertigt werden, sich aber doch so lästig machen,

dasz Peithetairos die bühne verläszt, um im innern das opfer zu

vollenden, der chor bleibt auf der bühne und singt, dann kommt
Peithetairos zurück, das opfer sei beendet, es sei günstig aus-

gefallen ; und als er dann sich wundert, dasz noch keine nachricht

von dem mauerbau eingegangen sei, da kommt im vollen lauf ein

keuchender böte und meldet, die mauer sei fertig, beschreibt das

^ungeheure werk', und gibt dann auf des bauherrn frage bescheid

darüber, wie es zu stände gebracht sei , von den vögeln ganz allein,

ohne hilfe, ohne Werkzeuge (aüiöxeipec) ,
jetzt sei alles fertig, die

thore seien verschlossen, die wachen ausgestellt, die feuersignale auf

den türmen bereit, er aber wolle gehen und sich die hände waschen,

damit geht er ab, und nach einem kurzen Zwiegespräch zwischen dem
chor und Peithetairos von 6 versen, die, wie Kock nach Dindorf

richtig sagt, 'nötig sind, um dem Schauspieler, der den ersten boten

gespielt hatte, zeit zur umkleidung in den zweiten zu geben', tritt

dieser letztere auf und meldet, einer von den göttern sei von den

wachen unbemerkt durch die thore in die luft eingefiogen, und so

weiter, das folgende geht mich hier nicht an.

Man sieht schon aus dieser flüchtigen skizze der handlung, dasz

in dieser komödie der begriff der zeit gar nicht in betraebt kommt,
absolut nicht existiert, eben so wenig wie der des raums

,
gerade

wie im märchen, was ja überhaupt zum eigentlichen wesen der

Aristophanischen komödie gehört; und dennoch sagt der chor in

den paar versen nach abgang des boten zu Peithetairos:
fdu da,
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was ficht dich an? du verwunderst dich wohl, dasz die mauer so

schnell fertig gebaut worden ist?'— worauf Peithetairos erwidert:

'bei den göttern so ists! und es ist auch des verwunderns wert,

denn dies sieht in Wahrheit ganz aus wie lügenzeug,
aber da kommt schon der böte' usw. und für diese Ungeheuerlich-

keit, dasz der held des stücks, der anordner des ganzen, diesen

mauerbau, die wesentliche grundlage für die möglichkeit der ent-

wicklung des stücks als erlogen bezeichnen soll, und zwar aus dem
gründe, weil die sache so schnell gegangen ist — für diese unaus-

sprechliche abgeschmacktheit, ungefähr von derselben art, als ob in

der Frieden&komödie Hermes erklärte, es verwundere ihn und er

halte es für eine lüge, dasz Trygaios auf seinem mistkäfer so schnell
in den Olympos hinauf geritten sei, oder in den Wolken Sokrates

selbst, er halte es für eine lüge, dasz die wölken vom Olympos her

und aus den gärten des Okeanos, von der mündung des Nils und
vom Maiotischen see, sich so schnell versammelt hätten, um
Strepsiades in weiblicher gestalt zu erscheinen — für diese absurdi-

tät, die ich gar nicht stark genug zu bezeichnen weisz, haben die

sämtlichen ausleger und Übersetzer kein anderes wort der erklärung

als jene armselige bemerkung Dindorfs. nur der allerneuste heraus-

geber, der Engländer Blaydes, sonst wahrlich kein adler, hat doch

so viel Aristophanischen takt gehabt zu erkennen, dasz mit den

worten , das sehe einer lüge gleich , unmöglich die erzählung des

boten gemeint sein könne , dasz vielmehr etwas dahinter stecken

müsse, dasz hier, wie man zu sagen pflegt, der sack geprügelt,

aber der esel gemeint werde , und so fügt er jener Dindorfschen

bemerkung hinzu: c
his verbis fortasse comicus tecte vanam spem

et exspectationem (ir|V XauvOTrl
Ta) civium suorum deridet.' das

ist nun freilich sehr matt, sehr dürftig, und den richtigen esel

hat er nicht herausgefunden; aber die einsieht ist doch da, dasz

der Vorwurf der lüge unmöglich der erzählung des boten gelten

kann, vielmehr dem was hinter derselben steckt und was auszer-

halb des stücks liegt, dasz also die ganze botenerzählung eine

parodie ist, und dasz das objeet dieser parodie vom dichter

als erlogen bezeichnet wird, das ist ganz sicher, das halte ich

für eine absolut feststehende thatsache. was wird denn aber hier

parodiert? natürlich eine anderweitige erzählung eines mauerbaus,
einer befestigung. doch nicht die ummauerung von Plataia? o nein

!

wenigstens nicht hauptsächlich, schon deshalb nicht, weil Thuk.
bei dieser mit der art und weise des baus sich gar nicht be-

schäftigt, während die parodie des boten gerade die einzelheiten

der ausführung besonders betont, wie wir dieselbe bei Thuk. IV 5

lesen in seiner Schilderung der eiligen befestigung von Pylos durch

Demosthenes. diese erzählung ist es, die durch die botenrede paro-

diert wird.

Sie lautet:
fda aber Demosthenes weder die feldherrn noch die

Soldaten überreden konnte, nachdem er später sich auch an die
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taxiarchen gewandt hatte
31

, so ruhte er nicht während der windstille,

bis die Soldaten, die nichts zu thun hatten, nun selbst der drang an-

kam, den ort durch eine mauer zu befestigen, sie legten also hand

an den bau , und da sie keine eisernen Werkzeuge zur bearbeitung

der steine hatten, so trugen sie nur ausgesuchte steine zusammen,

wie sie am besten zusammen passten. und den lehm, den sie etwa

irgend wo brauchten, trugen sie aus mangel an gefäszen auf dem
rücken heran, indem sie krumm gebückt so viel aufluden, als liegen

bleiben wollte, und dann die bände hinten zusammenflochten, da-

mit er nicht herunterfalle, überhaupt beeilten sie sich auf alle

weise, um die punkte, die dem angriff am meisten ausgesetzt waren,

auszubauen, ehe ihnen die feinde über den hals kämen' — und so

ward denn auch wirklich, wie wir später erfahren, die befestigung

des platzes gegen die landseite zu und wo es sonst am nötigsten

war, in sechs tagen zu stände gebracht, diese erzählung ist es nun,

die die phantasie des komikers gereizt und die er seiner Schilderung

der ummauerung der vogelstadt zu gründe gelegt hat. die anstellig-

keit der Soldaten, die ja auch Thuk. con amore betont, hat ihm ge-

fallen, sie sind gezwungen auch solche arbeiten, die sonst geübten

handwerkern, technikern überlassen werden, mit eignen bänden zu

verrichten (etX£ lPncaVTec e!pYa£ovTO, cibr|pea Kai XiGoupTCt ouk

e'xovTec), und noch dazu ohne die gerate und Werkzeuge, die dazu

sonst für unentbehrlich gelten; gerade so die vögel. wer hat dies

gewaltige werk ausgeführt? fragt Peithetairos. 'die vögel' sagt der

böte, 'niemand anders, kein aigyptischer ziegelträger war dort,

kein Steinmetz, kein Zimmermann, nur sie mit eignen händen

(auTÖxeipec)'. nun läszt der komiker es sich natürlich nicht ent-

gehen das im einzelnen auszumalen und die rollen bei der arbeit

unter die verschiedenen vögelarten nach ihren eigenschaften und

gewohnheiten zu verteilen — die steinpicker behauen die steine mit

ihren schnäbeln, die fiuszvögel tragen wasser hinauf in die luft, die

gänse— und das war besonders geschickt ausgesonnen— werfen den

lehm mit ihren füszen in die mulden, die enten leicht aufgeschürzt

tragen ziegel herbei, und 'hinauf flogen, die lehmmulden hinter sich

auf dem rücken tragend wie knaben, die schwalben , wobei sie den

mörtel in den schnäbeln hielten' (dvw be töv imorfWYea eTTeiovr'

31 ich kann mich nicht enthalten hier anzumerken, dasz in dieser

auch sonst noch nicht völlig geheilten stelle statt Kai toic raSiäpxoic
KOiviücac, wie alle hss. gehen, toic Tpir|päpxotc zu lesen sein wird,

begründen werde ich diese Vermutung anderswo, in dem folgenden § 2

habe ich mich früher durch Cobet verleiten lassen allerlei interpolationen

anzunehmen (s. meine 'polemischen beitrage zur kritik des Thukydides -

textes', Wien 1879, bes. abdruck aus der zs. f. d. öst. gymn.), mit un-
recht, wie ich mich später überzeugt habe, denn von dem drang in

dem überlieferten text alles schiefe und überflüssige als des Thuk. un-
würdig zu beseitigen bin ich längst zurückgekommen, diese stelle in

§ 2 ist ein seitenstück zu der stelle über das zählen der ziegel, s. oben
s. 328.
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e'xoucai kcxtöttiv ujcrrep iraibia, töv 7Tr)\öv ev toTc ciöpaciv cu

XeXibövec). ich weisz es wohl, die stelle ist gerade hier lückenhaft,

ist daher unheilbar verdorben , wahrscheinlich ist ein vers aus-

gefallen , indem andere vögel vor den schwalben genannt sind —
aber wie dem sei, in diesen vögeln, die die lehmmulden auf dem
rücken haben, wie soldatenspielende knaben, seien es schwalben oder

wer sonst, sind doch jene Soldaten bei Thukydides, die sich vorn-

über bücken und den lehm auf den rücken nehmen, indem sie die

bände hinten zusammenfalten, damit er nicht hinunterfalle, die da-

durch also eine natürliche mulde auf ihrem rücken bilden, gar nicht

zu verkennen. 32

Damit wäre denn , denke ich , der gegenständ der parodie der

botenerzählung bestimmt festgestellt, und nun darf ich mich wohl
noch nach andern stellen in derselben und sonst im stück umsehen,

in denen sich parodistische anspielungen auf das werk des geschicht-

schreibers erkennen lassen, so erhält, glaube ich
,
gleich zu anfang

der erzählung, in der ersten beschreibung der mauer der geschicht-

schreiber im vorbeigehen einen kleinen jagdhieb. . die mauer sei

wundervoll, ein höchst stattliches werk und so breit, dasz oben zwei

wagen mit pferden so grosz wie das riesige erzpferd des Duris neben
einander vorbeifahren könnten, hierbei verweisen nun alle ausleger

auf Thuk. I 93, wo von dem mauerbau im Peiraieus gesprochen

wird :

f
sie erbauten die mauer auf den rat des Themistokles von der

dicke wie man sie noch heut zu tage sieht, und die steine dazu

wnrden auf zwei wagen neben einander vorbei herangefahren, im
innern war weder schutt noch lehm, sondern die bloszen steine, die

sehr grosz und eckig zugehauen waren, wurden an einander gelegt

und von auszen mit eisen und blei zusammengeklammert' (Kai

ujKobö|ur|cav . . tö ttoixoc toö Teixouc öirep vöv exi bfj\öv ecn rrepi

32 nach den worten des Peithetairos scheinen sich die Athener also

besonders über die Schnelligkeit, mit der Pylos befestigt worden war,
nach Thuk. II 5 in sechs tagen, lustig gemacht zu haben; und da ist

es nun charakteristisch, dasz wir bei Diodor XII 61 lesen, Demosthenes
habe Pylos in zwanzig tagen befestigt — £v eiKOCiv r||u£paic ereixice tr|v

TTüAov. dies stammt sicher aus Ephoros, und dieser wird, denke ich,

die berichtigung der angäbe des Thuk. wohl seinem lebrer Isokrates
zu danken gehabt haben (s. was ich in diesen jahrb. 1883 s. 662 da-
rüber gesagt habe), aber ich finde keinen eigentlichen Widerspruch
zwischen den beiden angaben. Thuk. sagt, der gröste teil des platzes
sei von natur haltbar gewesen und habe keiner befestigung bedurft,
und danu weiter, in sechs tagen hätten sie den platz nach der land-
seite hin und da, wo es am nötigsten war, befestigt (Teixicavxec &£ ol

'A0nvcnoi toü xwpiou tu Trpöc rjireipov Kai a uäMcra eoei ev i'nuepaic

e'E usw.). dann segelte die hauptmacht ab, und nun werden die zurück-
gebliebenen, die ja nichts anderes zu thun hatten, unablässig beschäf-
tigt gewesen sein die nur notdürftige befestigung zu vervollständigen,
zu verstärken, zu erweitern bis zum erscheinen des feindes. dasz da-
rüber wohl weitere 14 tage hingegangen sind, das stimmt sehr wohl zu
den selbständigen berechnungen, die ich darüber angestellt habe und
die ich anderswo mitteilen werde.
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tov TTeipaiä" buo yäp äpaHai evaviiai dXXr|Xaic touc Xiöouc

eirrprov. evTÖc be oüie x«XiH oütc Trn,Xöc rjv, dXXd Euvujkoöo-

prjpevoi peYaXoi XiGoi Kai ev Toprj eYfwvioi abr|pw rrpöc dXXr|-

Xouc rd e'HuuOev Kai poXißbiy bebepevoi). diese stelle mit den
beiden wagen hat in ihrer Unklarheit und Schiefheit den auslegern

viel not gemacht, bis Krüger sie endlich unter Herbsts Zustimmung
als glossem aus dem text entfernt hat. ich glaube mit unrecht, ich

halte sie vielmehr gerade durch diese stelle in den Vögeln für voll-

kommen gesichert, denn eine anspielung hat der komiker hier doch

sicher beabsichtigt, und schwerlich, wie die ausleger meinen, auf

Herodots beschreibung der mauer von Babylon, wo es heiszt, man
habe oben zwischen den gebäuden auf der mauer in einem Vier-

gespann umherfahren können (xö pecov be tüjv okripdTUJV TeGpur-

ttuj TtepieXacav) — warum sollte er dann das Viergespann nicht

beibehalten haben? und weiter: es kommt meiner meinung nach

auch sonst vor, dasz der komiker scheinbar auf den altern geschicht-

schreiber anspielt, in der that aber seinen Jüngern, wie ich ihn

anderswo genannt habe, bärbeiszigen rivalen im sinne hat — deren

Verhältnis zu einander ich mir damals in Athen so lebhaft und so

vielseitig discutiert denke, dasz der komiker auch bei solchen

feineren scherzen wohl auf ein stilles lächeln des einverständnisses

bei seinen hörern rechnen konnte, so fährt der böte nach seiner an-

gäbe über die breite der mauer fort (v. 1130) :

f
die höhe aber ist, und

das habe ich selbst gemessen, 100 klafter' (tö be pfJKÖc ecxi, Kai ydp
eueipric

3

am' eyuj, eKaTOVTopÖYUiov). in diesen worten fund das

habe ich selbst gemessen' erkennen die ausleger des Herodot eine

anspielung auf eine stelle in dessen II 127, wo dieser sagt, nach

des Cheops tode habe auch dessen bruder Chephren eine pyramide

gebaut, die aber in der ausdehnung ihrer basis der pyramide seines

bruders durchaus nicht gleichkomme, mit dem beisatz
r und das habe

ich selbst gemessen' (xaöxa fdp üjv Kai fijueic epeTprjcapev). dazu

sagt Stein: 'auf diese selbstrühmende äuszerung ist die parodie in

Aristophanes Vögeln 1130 zu beziehen.' aber wo liegt denn in

dieser harmlosen äuszerung des alten reisenden auch nur der leiseste

reiz zur parodie ? ich kann hier keine spur von selbstruhm , der

allenfalls den spott herausgefordert hätte, erkennen; wenn zu dieser

reminiscenz (und das ist sie ganz gewis) sonst nichts hinzukam, so

war sie schal, salzlos, aber bei dieser erklärung des boten, er

habe die 600 fusz hohe mauer selbst gemessen, konnten, denke ich,

die hörer sich gar wohl fragen f wie beim Poseidon hat er das zuwege
gebracht?' ja, und konnten und sollten nach der intention des

dichters sich sehr wohl an die seltsame und seltsam beschriebene

art und weise erinnern, wie die Plataier die höhe der feindlichen

mauer aus der läge der Ziegelsteine gemessen hatten, was denn wohl

geeignet war ein vergnügliches lächeln hervorzurufen, das ist frei-

lieh sehr unsicher, das weisz ich wohl; aber das ist einmal nicht

anders: bei der erklärung der späsze des dichters, bei dem auf-
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spüren seiner intention in solchen scheinbar ganz matten , salzlosen

stellen, mit denen er aber doch klärlich eine komische, wenigstens

pikante Wirkung beabsichtigt hat, kommt man nie, wenigstens nur

selten, zu einem ganz sichern resultat. so will ich denn, was ich

noch allenfalls sagen kann (denn ich glaube noch mancherlei der-

artiges zu wissen, was ich mich zu sagen scheue) in der form

der frage vorbringen — zum beispiel: aus Thuk. II 29 sehen wir

deutlich, dasz sich in der Vorstellung des athenischen volks der

alte mythische in den Wiedehopf verwandelte könig Tereus, der

gemahl der Prokne, der tochter des athenischen königs Pandion,

und also so gut wie Boreas bei Herod. VII 189 der Schwiegersohn

der Athener, mit dem thrakischen könig Teres, dem vater oder

vielmehr vorfahren ihres bundesgenossen Sitalkes, identificiert hatte.

Thukydides, in den thrakischen dingen natürlich die höchste auto-

rität, protestiert gegen diesen irrtum : beide seien ganz verschie-

dene persönlichkeiten und hätten nichts mit einander gemein, es

gab also nun für die Athener einen doppelten Tereus oder Teres.

ist dieser belehrung vielleicht das auftreten des doppelgängers des

Wiedehopfs in den Vögeln zu danken? denn wenn der Tereus einen

doppelgäuger hat, so hat natürlich auch der wiedehopf einen sol-

chen, dessen erscheinen dann der dichter noch zu allerlei andern

späszen benutzt hat, die wir leider nicht verstehen. 33

Endlich noch eine frage — deren Wichtigkeit es hoffentlich

entschuldigen wird , wenn ich dabei etwas weiter ausholen musz.

aus der eben angeführten Thukydidesstelle über den bau der mauer
des Peiraieus erfahren wir gleich nach der notiz über die beiden

wagen, dasz im innern der mauer weder mörtel noch lehm war, dasz

vielmehr die bruchsteine im schnitt in den winkeln zusammengesetzt

33 hier bei gelegenheit der erwähnung des Epops möchte ich doch im
vorbeigehen das reizende stück von einem mir von jeher höchst ärger-
lichen Verderbnis befreien, beim ersten auftreten desselben wundert
sich Euelpis über sein ruppiges aussehen und fragt ihn, wer er denn
sei, ein vogel oder ein pfau (ein spasz den ich nicht verstehe, trotz

Kocks gelehrter erklärung). f ein vogel' erwidert jener. — aber wo hast
du denn deine federn? — f die sind mir ausgefallen.' — etwa durch eine
krankhei-t? — f o nein, aber den winter hindurch fallen allen vögeln die

federn aus, und wachsen dann nachher wieder': oök, &K\ä xöv xemüjva
-rrdvxa xwpvea

|
-rrxepoppueT, köt' aööic £xepa cpüoiuev (v. 105). das ist nicht

spaszhaft, sondern absurd, wie? im winter sollen den vögeln die federn
ausfallen, dann wann sie sie am nötigsten brauchen, zur erwärmung,
zu dem dann schwierigem aufsuchen der nahrung, zum ankämpfen gegen
die stürme usw.? bei uns mausern die vögel im frühling, und ganz
sicher auch in Attika, und ich kann mir den dichter nicht als so stumpf-
sinnig der lebendigen natur gegenüber vorstellen, dasz er das nicht ge-
wust hätte, überdies — wie kommt der wiedehopf dazu zu erzählen,

was die vögel im winter thun? wir sind ja im frühling, das stück wurde
ja an den Dionysien aufgeführt, also nach dem winter. und so hat
auch Aristophanes geschrieben oök, &\\ä fieiä xetuwva usw. ein ge-
lehrter, aber wirklich stumpfsinniger unlebendiger grammatiker hat an
dem fehlenden artikel anstosz genommen und xöv über juexä geschrie-

ben, was dann die präposition aus dem texte verdrängt hat.
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und von auszen durch klammern von eisen und durch blei verbunden,

von der höhe aber, die Themistokles im sinne hatte, nur die hälfte

erreicht worden sei. dazu sagt Duncker (gesch. d. alt. VIII s. 45):

'erhielten die anderthalb meilen langen mauern die höhe nicht, die

Themistokles für dieselben verlangte, so blieb die ausführung auch

anderweit hinter seinem plane zurück, wohl waren die mauern, ins-

besondere an den dem angriff ausgesetzteren stellen, von türmen

ausreichend flankiert, wohl liesz die stärke der mauern, nach aus-

weis der Überreste zwischen 12 und 15 fusz wechselnd, nichts zu

wünschen übrig; dieselben waren jedoch keineswegs, wie Thuky-

dides durch die stirn mauern geteuscht angibt, im inner n
ohne mörtel und lehrn; vielmehr sind lediglich die stirnmauern

nach innen und auszen von etwa dritthalb fusz starken, behauenen

und in einander gepassten quadern aufgeführt worden; der räum
zwischen den stirnmauern ist mit losen steinen und schutt gefüllt.'

dazu verweist Duncker auf VII s. 185 f. seines Werkes, wo er von

dem beginn der befestigung des Peiraieus noch vor dem zuge des

Xerxes spricht, er sagt dort:
cder nördliche hafendamm des Peiraieus

gieng von einer felsigen landspitze, der Eetioneia aus. diese sollte

an ihrer dem offenen meere zugekehrten Westseite mit einer 15 fusz

breiten mauer . . gedeckt werden . . . die ummauerung der halb-

insel selbst . . hatte nach den Überresten die ansehnliche stärke von
10— 12 fusz. die quadern wurden . . aus den felsen der halbinsel

selbst gebrochen, doch wurden hier wie dort nur die Stirnseiten

der mauer aus quadern aufgeführt, die mitte zwischen dem quader-

werk wurde mit erde und losen steinen gefüllt . . die gesamtlänge

der Umfassungsmauer war nach Thuk. (II 13) 60 Stadien (etwa

1V2
deutsche meilen). das unternehmen schien die kräfte Athens

zu übersteigen.' er sagt dann weiter, wir seien auszer stände zu be-

urteilen, wie weit dieser bau vor der Unterbrechung durch die In-

vasionen der Perser schon gediehen war — f wir erfahren lediglich,

dasz Themistokles nach diesen invasionen die Athener dazu ge-

bracht hat «das übrige am Peiraieus zu bauen» , dasz damals die

mauern in der breite erheblich verstärkt worden sein sollen, dasz

zugleich eine sehr bedeutende höhe für dieselben beabsichtigt wurde,

dasz es darauf abgesehen war sie noch solider zu construieren, als

die reste erkennen lassen.' und dazu gibt Duncker die anmerkung:
fThuk. I 93 sagt: «von der höhe (der mauern) wurde kaum die hälfte

errreicht» ; auch sollte «weder mörtel noch erde» verwendet werden,

die reste zeigen das innere fast überall mit schutt ausgefüllt, man
könnte meinen, dasz die schlechtere bauweise der reste der her-

stellung nach der Zerstörung Lysanders zur last falle, aber die in

den felsboden nur für die beiden stirnmauern eingeschnittenen lehren

von gegen 2 l

/ 2
fusz breite (Alten im text zu karten von Attika von

Curtius und Kiepert heft I s. 11) lassen über die ursprünglichkeit

dieser bauart keinen zweifei.' also Thukydides hat sich durch das

aussehen der stirnmauern teuschen lassen ! wenn das richtig ist, so
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folgt daraus zunächst mit völliger Sicherheit, dasz die mauern noch

aufrecht standen, als Thukydides dies schrieb — und so beweist

denn diese stelle gerade das gegenteil von dem was die Verteidiger

der einheitlichen entstehung des Thukydideischen werkes aus ihr

haben folgern wollen (s. Classen I
3

s. XXIX und XLVII, und Herbst

im Pbilol. XXXVIII s. 552). wenn also diese worte nicht blosz vor

der niederreiszung der mauer geschrieben, was doch ganz sicher ist,

sondern auch, wie ich behaupte, lange vorher in Athen gelesen

worden sind, so müssen sie dann auch vielfach kritisch discutiert

worden sein, und wenn auch wahrscheinlich die grosze masse ebenso-

wohl wie Thukydides durch das aussehen der stirnmauern geteuscht

war und schwerlich wüste, wie es im innern derselben aussah, so

wird doch sicher unter den architekten, bauhandwerkern und selbst

manchen älteren männern die tradition über den bau noch nicht

ausgestorben gewesen sein , und dann konnte dieser irrtum des

Schriftstellers von seinen gegnern füglich ausgebeutet und was man
so nennt an die grosze glocke geschlagen werden, und nun kommt
meine frage, in den Vögeln v. 837 schickt Peithetairos seinen genossen

fort, um beim bau zu helfen:
f auf nun, geh du hinauf in die luft, und

hilf den maurern, trag den kies (die losen steine) herbei, knete den

lehm in hemdsärmeln' xaXiKCic rrapaqpöpei, Trr)Xöv cmobuc öpYCt-

COV — ist hier vielleicht eine flüchtige anspielung auf das Thukydi-

deische evröcbe oüie xot\i£ oüie Trr|\öc fjv zuerkennen'? natürlich

weisz ich das nicht, will es auch gewis nicht bestimmt behaupten,

aber das weisz ich, dasz die heitere Stimmung im theater durch eine

solche anspielung nur erhöht werden konnte.

Lieber will ich hier, ehe ich für diesmal schliesze, noch einen

andern punkt besprechen. Duncker scheint die stelle bei Thuky-
dides so aufzufassen, als sei es die absieht des Themistokles ge-

wesen, die mauern noch höher und noch solider, dh. durchweg aus

quadern zu bauen, als ausgeführt worden ist. damit bin ich nicht

einverstanden. Themistokles war kein doctrinär, kein theoretiker,

vielmehr ein durchaus praktischer mann, der sehr wohl wüste, wie

sehr geld die seele nicht blosz des krieges sondern auch des bauens

ist. nun wissen wir, dasz die mauern in der höhe, bis zu der sie ge-

bracht, und in der immerhin weniger soliden weise, in der sie aus-

geführt worden sind, doch dem zweck, für den sie bestimmt waren,

vollkommen entsprochen haben ; nicht weil die mauern nicht hoch

oder nicht solide genug gebaut waren, ist Athen eingenommen worden,

sondern, wie jeder weisz, aus ganz andern gründen, sie höher und
gar blosz aus behauenen quadern zu bauen wäre luxus gewesen, und

zwar ein sehr kostspieliger. 3
' waren aber die zustände in Athen

kurz vor der invasion des Xerxes oder bald nach derselben dazu ge-

34
s. Dörpt'eld f der antike Ziegelbau' in den Schriften zu ECurtius'

geburtstag s. 141. gleich darauf sagt er, ein teil der mauern von Athen
und der nach dem Peiraieus führenden mauern hätte sogar aus Luft-

ziegeln bestanden.
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eignet geld auf einen solchen luxusbau zu verwenden? ich glaube

daher, man hat nie ernstlich beabsichtigt die mauern anders zu

bauen, als sie gebaut sind, und Thuk. leiht auch hier, gerade wie

bei der einschlieszungsmauer der Peloponnesier, der befestigung

des Peiraieus die construction , die einem architektonischen theo-

retiker als die vollkommene, die ideale vorschweben mochte, wobei

ich gewis nicht leugnen will, dasz er bona fide geglaubt hat, die

mauern seien durchweg aus quadern erbaut ; aber auch nicht ver-

schweigen will, dasz seine beschreibung evxöc be oüre xaXiH oüie

Trr)\öc r)v, dXXd HuvwKobouriuevoi uetdXoi XiGoi Kai ev Tourj efYw-

vioi abripiy irpöc dXXr)Xouc t& ££uuGev Kai uoXißbiy bebeuevoi

mich lebhaft an das erinnert, was Herodot (I 18G) von der königin

Nitokris erzählt: erduveTO XiGouc TTepiurp<eac . . toici XiGoia touc

iJupuEaio okoböuee Y^cpupav be'ouca touc XiGouc cibriptu Te Kai

uoXußbuj.

Aber ich musz für jetzt schlieszen, wiewohl meiner ansieht

nach noch viel unhistorisches in dieser Plataia-episode, ja die ganze

Voraussetzung, auf der sie beruht, hinwegzuräumen ist. denn ich

will es lieber gleich hier sagen, dasz ich schon aus finanziellen, dann

aber auch aus andern der politischen läge der dinge im dritten

kriegsjahr entnommenen gründen das angebliche aufgebot der ge-

samtmacht des peloponnesischen bundes zum zweck eines einfalls

in die Plataiis, um den Thebaiern einen gefallen zu thun, für eine

fiction halte, natürlich anlehnend an ein wirkliches factum, das aber

der Schriftsteller ausgeschmückt und aufgebauscht hat, um später

die capitulation (ou ßia, dXX
5

eKÖvxec) herbeiführen, die gerichts-

sitzung in scene setzen und in ihr die beiden berühmten reden halten

lassen zu können, und wenn man mich dagegen auf andere Zeug-

nisse aus dem altertum verweisen sollte, die doch zum teil die an-

gaben des Thukydides bestätigen, zb. Diodor, doch wahrscheinlich

nach Ephoros, und mehr noch den ankläger der Neaira, der sogar die

einzelnen contingente des peloponnesischen aufgebotes angibt, so

erwidere ich darauf, dasz ich darin nur einen beweis finde, wie

früh schon in Athen die kritiklose annähme der Thukydideischen

berichte die historische tradition entstellt hat. das soll später weiter

ausgeführt werden.

London. Hermann Müller- Strüeing.
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36.

DER BOIOTISCHE DOPPELKALENDER.

In den 'chronologischen fragmenten* (jahrb. 1884 s. 653)
erinnerte ich an das boiotische doppeldatum der inschrift von Ta-

nagra

:

'ApiCTOKXibao apxovToc, pieivöc 0ouiuu

V€up.eivir|, Kaiä oe Giöv
c

O|uo\a)iuj ecKribeKcnri

mit dem bemerken, dasz das erste datum offenbar, wie bei den atti-

schen doppeldaten, die rechnung kcjO
3

fjXiov angebe, und das zweite

oder das gottesdatum die rechnung Kcrrd ceXr|vr|V nach dem orts-

üblichen bürgerlichen mondjahr. wenn ich darauf schon jetzt zurück-

komme, so geschieht es namentlich auch deshalb, weil mein zusatz

'die inschrift gehört anscheinend dem 19n jähre eines Metonischen

cyclus an' einem misverständnis ausgesetzt erscheint, es ist damit

nemlich nicht das 19e jähr des attisch -Metonischen kalenders ge-

meint, an den der leser zu denken vielleicht geneigt sein dürfte,

sondern das 19e jähr des boioti seh -Metonischen kalenders, nach

dem allein natürlich das fragliche doppeldatum zu beurteilen ist.

dieses letztere gehört auf alle fälle dem frühling an. da nun das

boiotische jähr, im gegensatz zum attischen, nicht von der sommer-
lichen Sonnenwende, sondern von der winterlichen ausgieng,

so umfaszten dieboiotischen cyclenjahre stets nur die zweite hälfte

des gleichbezifferten attischen und dagegen auch die erste hälfte

des folgenden, jenes frühlingsdatum gehörte also 'anscheinend', nach

attischem kalender gerechnet, dem f 18n' cyclenjahre an, nach

boiotischem aber dem f
19n', als welches mit der zweiten hälfte

von jenem begann und mit der ersten des 19n attisch-Metonischen

cyclenjahres zu ende gieng.

Ich trete um so lieber auf die frage näher ein, als dadurch zu-

gleich meine weitere behauptung, dasz jene inschrift
f
für die kennt-

nis des boiotischen kalenders nicht unwichtig' sei, gerechtfertigt

und überdies einem zweiten, bisher verkannten boiotischen
doppeldatum zu seinem recht verholfen werden dürfte.

Mit dem boiotischen kalender haben sich , von den älteren for-

schem abgesehen, in neuerer zeit namentlich Böckh (GIG. I s. 732)
und KFHermann (griech. monatskunde 1844), gelegentlich auch

Bergk (beitrage z. gr. monatsk. 1845) beschäftigt; in neuester zeit,

nachdem die urkundlichen quellen reichlicher flössen, besonders

Lipsius (Leipziger Studien 141 s. 213 ff. IV s. 155 f.) und Bischoff

(de fastis Graecorum antiquioribus , 1884, in den Leipziger Studien

VII s. 343 ff.).

Vor allem gehen wir davon aus , dasz bei derartigen Unter-

suchungen, wie bei allen historischen und antiquarischen überhaupt,

ein möglichst vorsichtiges auseinanderhalten der verschiedenen orte,

zeiten , entwicklungsphasen und quellenwerte geboten ist. so kann
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bei unserm thema zb. der thessalische kalender nicht entscheidend

sein für den boiotischen , die zeit des Hesiodos nicht für die zeit des

Pelopidas, die oktae'terische phase nicht für die Metonische. und
ferner darf in keinem augenblick oder bei keinem anlasz auszer acht

gelassen werden, dasz Plutarch dem boiotischen kalender gegenüber,

in dem er von jugend auf bis in sein spätestes alter lebte und webte,

als quelle einen so hohen vollgewichtigen rang einnimt, dasz man
ihn nicht entfernt mit andern schriftstellerischen zeugen auf eine

linie stellen , ihn nicht mit herzensleichtigkeit des irrtums oder des

Widerspruchs zeihen darf; er ist neben den urkundlichen Zeugnissen

für den boiotischen kalender seiner zeit primär quelle, und für

den boiotischen kalender überhaupt principal quelle.

I. DER MONDKALENDER DER METONISCHEN ZEIT.

§ 1. Im boiotischen kalender sind die Stellungen zweier mo-

nate, desPamboiotios und des Agrionios, noch nicht mit unbedingter

Sicherheit festzustellen, im übrigen jedoch läszt die folgende reihen-

folge nicht wohl mehr einen zweifei zu: 1) Boukatios, 2) Hermaios,

3) Prostaterios, 4) Homoloios, 5) Thouios (Thiouios,Thyos,Thyios),

6) Theilouthios, 7) Agrionios, 8) Hippodromios, 9) Panamos (Pane-

mos), 10) Pamboiotios, 11) Damatrios, 12) Alalkomenios I und IL

auf die abweichungen bei Lipsius und Bischoif gehe ich nachher ein.

Eine grosze erleichterung für die forschung ist es, dasz dieser

kalender offenbar für ganz Boiotien galt, namentlich für Theben,

Orchomenos, Thespiai und Tanagra; während anderwärts der parti-

cularismus auch in dieser beziehung eine so grosze Zersplitterung

veranlaszte , dasz zb. in dem viel kleinern Lokris fast jeder ort wie

Amphissa, Chaleion, Physkos, Tolophon, Triteia, Oiantheia, einen

besondern kalender für sich besasz und bewahrte.

Dasz der boiotische kalender mit dem winter begann und der

Boukatios der erste monat des Jahres war, wird für die anfange des

vierten jh. vor Ch. und zugleich für seine eigne zeit durch den

Boioter Plutarch bezeugt (Pelop. 24 f.). der Alalkomenios ist nun-

mehr als der schaltmonat ausdrücklich verbürgt durch den orcho-

menischen Staatsschuldenvertrag, welcher der zeit zwischen 220 und

192 vor Ch. angehört (bull, de corr. hell. 1879 s. 459 und 1880

s. 1 ff. s. 11) und einen 'AXaXxoiuevioc beuiepoc anführt (z. 93 ff.

'am lln tage des zweiten Alalkomenios').

§ 2. Für die zeit seit Delphoi, Athen und Boiotien den Meto-

nischen Schaltkreis angenommen und dadurch ihre kalender fast

absolut mit einander ausgeglichen hatten, dh. seit dem vierten jh.

vor Ch. und bis auf die lebzeiten Plutarchs oder bis auf das zweite

jh. nach Ch. herab, läszt sich an der hand der delphischen in-

schriften und der Plutarchischen Zeugnisse, dh. der beiden

maszgebendsten quellen , folgendes Vergleichsschema mit dem aus-

gang von der sommerwende aufstellen:
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/ neuzeit — seit circa anderthalb Jahrtausenden es geduldig er-

tragen haben, den neunten monat unseres Jahres schlankweg als

unsern siebenten monat (september) bezeichnet zu sehen und
selbst zu bezeichnen, sowie den zehnten als den achten (october),

den elften als den neunten (november) , und den zwölften als

den zehnten (december).

§ 4. Durch eine fülle von belegen wird für die besagte zeit

vom viertenjh. vorCh. bis zum zweiten nach Ch. das obige

Schema constatiert, dh. für die gesamte Metonische zeit.

1) die gleichung fHippodromios = Hekatombaion' wird

verbürgt durch Plut. Camillus 19 Boiujtoic
c

lTT7TobpoLiiou Linvöc,

ujc ö
J 5

A9nvaToi KaXoöciv
c

€KaTO(ißaiujvoc. das präsens zeigt

eben, dasz diese gleichung infolge der Metonisierung noch zu Plu-

tarchs lebzeiten in geltung war. darauf, dasz sie auch für die schlacht-

tage von Keressos 481/0 und von Leuktra 371/0 vor Ch. eintraf,

kommen wir später zurück.

2) die gleichung 'Panamos = Metageitnion' wird ebenso

für Plutarchs zeit belegt durch Plut. Cam. 19 MeTorfeiTViüJV , öv
Boiuutoi TTdveuov KaXoöciv. sie bezieht sich daselbst aber offen-

bar auch auf die schlachttage von Chaironeia 338 und Kranon 321,

dh. auf Zeitpunkte, da ohne zweifei der attische und der boiotische

kalender bereits Metonisch fixiert war. eine gleichung des Panamos
mit dem Boe'dromion ist dem Plutarch niemals in den sinn ge-

kommen; wer Plut. Arist. 21 so versteht, hat ihn entweder aus

flüchtigkeit misverstanden oder ist fremdem misverständnis ohne
controle gefolgt, die schlacht von Chaironeia am 7n Metageitnion

fiel übrigens nicht, wie man nach den irrigen tabellen bei Idelerl 386
berechnet, auf den 4n, sondern auf den 31n august.

3) die gleichung fDamatrios = Pyanepsion' sichert Plut.

de Iside et Osir. c. 69 s. 378 ae. ecii be 6 uin,v outoc rrepi irXeidba

CTTÖpiiaoc, öv 'A9up Aitutttioi, TTuaveunuuva b
5

'A9r|vaToi, Boiuutoi

be Aa(adxpiov KCtXoöci. als vor monat des Alalkomenios ist der

Damatrios jetzt auch für das dritte und zweite jh. vor Ch. durch

den oben erwähnten orchomenischen Staatsschuldenvertrag belegt

(vgl. besonders bull. 1880 s. 537).

4) der 'Alalkomenios' selbst wird von Plutarch für seine eigne

zeit, wie für eine längst vergangene, mit dem Maimakterion ge-

glichen (Arist. 21 MaiLiaKTtipiOjvoc |ur)vöc
;
öc ecn Trapd Boiuutoic

'AXaXKOLieviOC). es steht nicht damit im Widerspruch, wenn Plut.

Pelop. 24 f. von dem 'letzten' monat des boiotischen jahres, gegen-

über dem fBoukatios' als dem 'ersten', sagt: dasz man sich in der

winterzeit 'um die Sonnenwende' befunden habe, denn dies traf zu,

einmal wenn in einem gemeinjahr sowohl der Maimakterion wie der

Alalkomenios, was häufig geschah, von mitte november bis mitte

december reichte; und auszerdem, wenn der 'letzte' monat der Alal-

komenios II war (vgl. weiter unten).
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5) höchst wichtig ist es und die schlagendste bestätigung für

alle Plutarchischen Zeugnisse , dasz durch die inscr. rec. ä Delphes

von Wescher und Foucart n. 207, dh. durch ein urkundliches Zeug-

nis der altmetonischen und makedonischen zeit, der f
erste'

monat des boiotischen Jahres, der 'Boukatios' mit dem einfachen

delphischen Toitropios' , also mit dem einfachen attischen Po-
seideon geglichen wird, es ist daher unmöglich mit Böckh CIG-. I

s. 732 den Boukatios dem Gamelion gleichzusetzen: denn selbst in

einem Schaltjahr fällt der Boukatios auf den Poseideon IL aber auch

schon die autorität Plutarchs hätte dieser irrung vorbeugen können

;

denn Plutarch selbst tritt für die gleichung fBoukatios= Posei-
deon', dh. dec/jan., und zwar in doppelterweise ein, indem er bei

Proklos (zu Hesiodos licf|. 502 [504]) einerseits den Boukatios als

den winterwendemonat bezeichnet (BouKöVnov . . öc eciiv f)\iou

töv aifÖKepuJV btiövioc), und anderseits als den Vormonat des

Gamelion. denn

6) den 'Herrn aios' gleicht Plutarch ebd. direct mit dem atti-

schen 'Gamelion', indem er ihn zugleich direct als den folge-

monat des Boukatios bezeichnet (

c

€ppcuov, öc ecnjueTä töv Bou-

k&tiov Kai eic tcxötöv epxöuevoc tüj TaiuriXiüJVi).

7) die gleichung Trostaterios = Anthesterion' ist

wiederum ausdrücklich durch Plutarch verbürgt, indem er sagt:

Trap
3

fipiv be 6 pfiv (seil.
J

Av6ecTn,piujv) KaXerrcu TTpocrcnriptoc

(symp. 3, 7 s. 655 ae. vgl. 8, 10 s. 735 ae.).

8— 10) die Zusammengehörigkeit der dreimonateHomoloios
,

Thouios und Theilouthios ist durch den orchomenischen

staatsschuldvertrag verbürgt, dem Theilouthios wies Böckh eine

ähnliche bedeutung wie dem attischen Thargelion zu (9oc\\JCioc =
edpTnXoc) und setzte ihn daher, sowie nach ihm KFHermann (gr.

monatskunde s. 61 f. 88) ua., in der reibenfolge dem Thargelion

gleich, das argument hat zwar keine durchschlagende beweiskraft,

wegen der vormetonischen drehung derjenigen mondkalender, die

auf einer oktae'teris von mehr als 2922 tagen beruhten, indes trifft

in der that der Theilouthios auf den attischen Thargelion, wenn wir

ihn, wie allseits geschehen, als den letzten der drei genannten

monate anerkennen und diese unmittelbar, wie im obigen Schema,

dem Prostaterios anreihen.

Die hauptfrage aber ist, welcher von diesen drei boiotischen

monaten die erste stelle einnahm. Foucart (bull. 1880 s. 20), dem
sich namentlich auch Lipsius (Leipz. studien III 214) und Bischoff

(ebd. VII 343 ff.) anschlössen, vertritt die meinung, dasz der Thouios

dem Homoloios vorangegangen sei. diese meinung ist jedoch nicht

zutreffend, zunächst ist es keineswegs eine unerläszliche Voraus-

setzung , dasz die drei schuld- oder depositenscheine , die jene drei

monatsnamen tragen und von denen derjenige aus dem Thouios

allerdings in der Steinschrift vorangeht, in den verhandlungsacten

oder in dem beschluszprotokoll oder gar als abschriften und vor-

Jahrbiicher für class. philol. 18S5 hft. 5 u. 6. "«
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Schriften für den Steinmetz chronologisch geordnet gewesen wären,

ferner ist die berufung auf die analogie des thessalischen kalenders

nicht stichhaltig, denn ob in diesem der Thyos oder der Homoloios

voraufgieng, das kann schon deshalb nicht maszgebend sein, weil es

sehr häufig vorkam , dasz von gleichnamigen monaten in dem einen

kalender der eine und in einem andern der andere vorangieng. so

gieng zb. in Lokris der Dionysios oder Dinon dem Hermaios vorauf,

in Aitolien der Hermaios dem Dionysios ; so in Boiotien der Her-

maios dem Homoloios, in Aitolien aber der Homoloios dem Her-

maios; so in Metropolis der Thyos dem Hermaios, in Boiotien und

Thessalien der Hermaios dem Thyos usw. überdies spricht der thes-

salische kalender vielmehr dafür, dasz im boiotischen, wie dies auch

der höchsten Wahrscheinlichkeit nach im metropolitanischen der fall

war, der Homoloios dem Thouios vorangieng , weil der thessalische

Thyos in den delphischen inschriften n. 55, ebenso wie im obigen

Schema der boiotische Thouios, mit dem zehnten monat des delphi-

schen und des attischen kalenders geglichen wird (nicht wie Foucart

s. 20 fälschlich sagt mit dem 'onzieme'). und dazu kommt nun,

dasz Foucart, dem die epigraphischen doppeldatierungen überhaupt

gänzlich unverständlich blieben (s. bull. 1880 s. 242 f.), das hier in

rede stehende boiotische doppeldatum lediglich als einen beweis für

die aufeinanderfolge von Thouios und Homoloios ansieht, wäh-

rend es in Wahrheit vielmehr auf das schlagendste , wie sich nachher

zeigen wird, die umgekehrte reihenfolge verbürgt.

11— 12) es erübrigen noch die monate Pamboiotios und Agrio-

nios. für den letztern, den Lipsius (ao. IV 155 f.) und Bischoff

s. 345 nach dem Prostaterios in die vierte stelle des boiotischen

jahres einschieben, also dem Elaphebolion gleichsetzen, ziehe ich

unbedenklich nach dem vorgange Latischews die gieichung mit dem
attischen Skirophorion , also die siebente stelle vor. denn nicht nur
in Byzantion, in Kos, Rhodos und anderwärts war im fixierten ka-

lender der Agrianios (= Agrionios) als ein Sommermonat und
seinerseits als äquivalent des attischen Hekatombaion stehen ge-

blieben, sondern an allen diesen orten gieng er auch um zwei stellen

dem Panamos vorauf, also gleichwie in Boiotien, wenn hier der

Agrionios dem Theilouthios folgte, diese analogie hat zwar an sich

keine durchschlagende beweiskraft, aber es spricht doch dergestalt

bei weitem mehr für die vacante siebente stelle als für die eben-

falls vacante zwölfte oder für die bereits in befriedigendster weise

besetzte vierte stelle, denn das sühn- und totenfest, das in Orchü-

menos und Theben
,
ja in ganz Boiotien unter dem namen Agrionia

gefeiert wurde (Plut. quaest. gr. 38), war unter diesem und andern

namen allen Hellenen gemeinsam (Herod. IV 26) und nicht, wie

Lipsius andeutet (ao. IV 156)
ran eine bestimmte Jahreszeit ge-

bunden' ; vielmehr wurde es, wie Bergk (beitrage z. gr. monatskunde
s. 49 ff.) dargethan, f

zu sehr verschiedenen zeiten' gefeiert, hier im
September, dort im märz oder februar, anderwärts im august und
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anscheinend überwiegend in der 'mitte des sommers', dh. eben im
Skirophorion ; 'daher' sagt Bergk 'der ausdruck ibpcua' für veKUCia

(s. Hesych. üjpaia). auch gewährt es der meinung von Lipsius keine

stütze, wenn er sich darauf beruft: auch Hermann schon habe dem
dorischen Agrianios die 'vierte stelle' angewiesen, denn dieser

(s. 124 f.) zählt ja die monate von der herbstgleiche aus, nicht

wie Lipsius von der winterwende.

Ist nun aber von den zwei vacanten stellen die siebente durch

den Agrionios zu belegen, so bleibt selbstverständlich für den Pam-
boiotios gar keine andere als die zehnte übrig, die ihm auch Lipsius,

Latiscbew und Bischoff zuschreiben, bei dem letzten s. 344 sind

über die unter 8—12 behandelten monate die urkundlichen nach-

weise am vollständigsten zusammengestellt.

Dasz in der Metonischen zeit die Schaltjahre des boiotischen

kalenders die gleichen waren wie die des delphischen und des

attischen, versteht sich von selbst; also die jähre 2, 5, 8, 11, 14, 16

und 18 der Metonischen cyclen. der winterliche anfang des boio-

tischen jahres hinderte nicht, dasz die boiotischen schaltmonate in

die gleichen cyclenjahre fielen wie die der beiden anderen kalender.

Ehe wir uns zu den doppeldatierungen wenden , die ein solares

parapegma neben dem lunaren voraussetzen, gestatten wir uns noch

einen rückblick auf die oktaeterische zeit.

II. DER MONDKALENDER DER OKTAETERISCHEN ZEIT.

§ 5. Vor allem müssen wir die merkwürdige thatsache er-

wähnen und belegen, dasz für den boiotischen und attischen kalender

das obige Vergleichsschema bereits vor der Metonischen reform im
allgemeinen zutreffend war — ein zeichen dasz die beiderseitigen

oktae'teriden ganz oder gröstenteils übereinstimmten, die beweise

sind folgende:

a) Plutarch Cam. 19 verbürgt, dasz die schlacht bei Keressos,

der höchsten Wahrscheinlichkeit nach ol. 74, 4 (481/0 vor Ch.), am
5n tage des boiotischen Hippodromios und des attischen Heka-
tombaion stattfand, also am 21n juli, da der le Hekat. auf den
17n juli fiel.

Ebenso verbürgt Plut. Arist. 19 und 21, dasz auch zwei jähre

später, ol. 75, 2 (479/8 vor Gh.), der boiotische kalender dem obigen
Schema entsprach, denn c. 19 bezeichnet er deutlich den damaligen
'Panemos' als den Vormonat des attischen Boe*dromion, indem er

den '27n Panemos' als tag der schlacht bei Plataiai mit dem atti-

schen datum des f4n Boe'dromion' zusammenstellt (Cam. 19 heiszt

es TpiTrj), vermutend, dasz die beiden kalender damals um einige

tage differiert hätten, während man seit Böckh darüber einig ist,

dasz das attische datum die damalige attische Siegesfeier be-

zeichnet, die wahrscheinlich den Übergang vom 3n zum 4n Boe"dro-

mion deckte, dagegen sagt Plutarch ausdrücklich, dasz in Plataiai
23*
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selbst die schlacht seitdem von ganz Hellas, und noch zu seiner

zeit, am 27n Panemos gefeiert worden sei (xeipabi Tou TTavefiou

<p9ivovTOC,
fj

Kai vuv en usw.).

Wenn dergestalt bescheinigt ist, dasz 479 vor Ch. der Panemos
dem Vormonat des Boedromion dh. dem Metageitnion entsprach,

gleichwie in Plutarchs zeit: so wird dies noch überdies bestätigt

durch die weitere angäbe Plutarchs (c. 21): dasz die totenfeier
für die bei Plataiai gefallenen seitdem daselbst auf veranlassung des

Aristeides 'alljährlich' von dem gesamten Hellas, und 'bis auf seine

zeit' (|ueXPi vöv) veranstaltet worden sei 'im Maimakterion, bei

den Boiotern Alalkomenios, am 16n tage'.

Hiernach kann nicht bezweifelt werden, dasz auch 479 vor Ch.

der Alalkomenios dem Maimakterion, der Panemos dem Metageitnion,

und mithin der Hippodromios dem Hekatombaion entsprach, da

nun damals im attischen kalender der le Hekatombaion auf den

25n juli fiel, so traf auch im boiotischen der le Hippodromios auf

diesen tag.

Begann aber dergestalt der boiotische kalender ol. 74, 4 mit

dem 17n juli, und ol. 75, 2 mit dem 25n juli, so musz in ihm
ol. 74, 4 notwendig ein gemeinjahr und ol. 75, 1, mit dem 6n juli

beginnend, notwendig ein Schaltjahr gewesen sein, das heiszt mit

anderen worten: das erste jähr der ungeraden Olympiaden war
in der boiotischen oktaeteris ebenso wie in der attischen ein

Schaltjahr, ob es aber wie in dieser das dritte jähr der oktafe'teris

war, das läszt sich hieraus nicht folgern.

b) auch ein Jahrhundert später, ol. 102, 2 (371/0 vor Ch.)
;
ent-

sprach der boiotische kalender vollkommen dem attischen im obigen

Vergleichsschema, denn Plut. Cam. 19 verbürgt, dasz die schlacht

bei Leuktra am '5n Hippodromios' stattfand, und ebenso (Ages. 28),

im verein mit Paus. VIII, 27, G, dasz sie auf den '5n Hekatom-
baion' fiel, dh. auf den 5n juli 371, da der le Hekatombaion da-

mals dem In juli entsprach, zum überflusz erhalten wir noch eine

weitere bekräftigung dafür, dasz der Hippodromios damals dem
nachmonat des attischen Skirophorion, also dem Hekatombaion
gleich war, indem Plut. Ages. 28 ausdrücklich angibt, dasz

f20 tage

vor' der schlacht bei Leuktra ein Waffenstillstand geschlossen wurde,

und zwar 'am 14n Skirophorion'; also war dieser damals der Vor-
monat des boiotischen Hippodromios.

Diese thatsachen sind sehr interessant : sie beweisen, dasz Boio-

tien den attischen process der ausmerzung eines schalt-
monats (ol. 89, 3= 422/1 vorCh.) alsbald nachgeahmt haben

musz. denn sonst hätte der 5e Hippodromios des Jahres 371 vor Ch.,

statt auf den 6n Hekatombaion oder den 5n juli , vielmehr auf den

4n august und damit auf den 4n Metageitnion fallen müssen,

und daran, dasz die beiden kalender schon damals dem Metonischen

Schaltkreis gefolgt wären, ist auf keinen fall zu denken, da in betreff

des attischen das gegenteil erweisbar ist.
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Leider läszt sich auch bei diesem anlasz über die schaltordnung

der boiotischen oktae'teris kein sicheres urteil fällen, zwar läszt sich

mit Zuversicht voraussetzen, dasz in ihr ol. 102, 1 — also das erste

jähr der geraden Olympiade — ein gemeinjahr gewesen sein

musz, gleichwie in der attischen, da sonst dies jähr, statt mit

dem 12n juli, vielmehr mit dem 12n juni hätte anfangen müssen,

was ganz undenkbar ist. allein ob das zweite oder das dritte

jähr der geraden Olympiaden Schaltjahr war, läszt sich nicht zweifel-

los entscheiden, wenn auch eins von beiden diese eigenschaft gehabt

haben musz, weil, wie unter a erwiesen, das erste jähr der unge-
raden ein Schaltjahr war. auch die bereits oben (§ 4, 4) berührte

stelle Plutarchs Pelop. 24 gewährt keine sichere auskunft. aus ihr

geht hervor, dasz ol. 102, 3 (370/69 vor Ch.), anderthalb jähre nach

der schlacht bei Leuktra (juli 371 — december 370), bei dem boio-

tischen heere in frage kam, ob man zurückkehren solle, weil r
die

winterliche strenge um die Sonnenwende' eingetreten und f von dem
schluszmonat des jahres nur noch einige tage übrig waren'

(xeiutfjvoc u£v fjcav ai irepi rpondc ÖKuai ' urivöc be toö teXeu-

tcuou qpGivovTOC öXiycu Trepificav fiuepcu). mit gewisheit folgt hier-

aus nur, dasz, sowenig wie der le Hippodromios 371 auf den 31njuli

gefallen sein kann, sowenig auch der le Hippodromios 370 auf den

19n august. denn die winterliche Sonnenwende trat nach der be-

rechnung von Meton undEuktemon, wie der papyrus Eudox. bezeugt,

am 23/24n december ein; die zeit 'um die wende' kann daher wohl

um die mitte des december gedacht werden, aber nimmermehr
um die mitte des januar oder gar um die mitte des februar. und
doch würden, wenn der le Hippodromios dem 19n august ent-

sprochen hätte, die letzten tage des schluszmonats im gemein-
jahr gegen die mitte des januar, und im schaltmonat sogar

gegen die mitte des februar gefallen sein.

Kann dergestalt auf keinen fall, dh. weder in einem geraein-

noch in einem Schaltjahre, der le Hippodromios 370 dem 19n august

entsprochen haben, so kann er anderseits auch ebensowenig dem
20n juni in einem gemeinjahr gleich gewesen sein, denn in diesem

falle würden die letzten tage des schluszmonats oder des Alalko-

menios erst gegen die mitte des november zu setzen sein, dh.

circa 40 tage vor der wende, was unmöglich ist.

Hiernach erübrigt nur die alternative, dasz entweder 1) ol. 102,

2

(371) ein gemeinjahr und ol.l02, 3 (370) ein Schaltjahr war, das,

mit dem 20njuni beginnend, mit den letzten tagen desAlalkomeniosII

die mitte des december erreichen würde; oder 2) dasz ol. 102, 2

gleichwie im attischen kalender ein Schaltjahr war und ol. 102, 3

ein gemeinjahr, das in diesem falle wie in Attika mit dem 20n juli

beginnend, mit dem schlusz seines einfachen Alalkomenios eben-

falls bis zur mitte december vordringen würde.

Eine entscheidung ist nicht möglich, wenn auch das zweite glied

der alternative meines erachtens das meiste für sich hat. wir müssen
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uns daher bis auf weiteres mit dem resultate gedulden, dasz die

boiotische und die attische oktae'teris höchstens in zwei jähren
in bezug auf die Schaltjahrseigenschaft und in bezug auf den Jahres-

anfang von einander abwichen, wäre ein zweites gemeinsames
Schaltjahr zu constatieren , so wäre damit auch das dritte gefunden.

§ 6. Zur Verdeutlichung führe ich die chronologischen aus-

schnitte in betreff der schlachten bei Keressos, Plataiai und
Leuktra vor.

1) ol. 74, 1 (484 3) 1 Hippodr. = 20 juli,

„ „ 2(483/2) „ = 9 „

„ „ 3 (483 1 „ = 28 juni oder
28 juli?

„ „ 4(4810) „ =17 juli,

„ 75,1(480/79) „ = 6 „

„ „ 2(479/8) „ =25 „

„ „ 3(478 7) „ =14 „

„ „ 4(477/6) „ = 3 juli oder
1 august? „ =1 aug., „ „ „

2) nach ausmerzung eines Schaltjahrs sowohl im boiotischen

wie im attischen kalender:

1 Hekat
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lieh einer ionischen interpolation zugeschrieben wird, und auf den
wir schon oben hinwiesen, machte Plutarch nach der angäbe des

Proklos die bemerkung: Lenaion sei gar kein boiotischer monats-

name; Hesiodos könne nur entweder 'Boukatios' oder 'Hermaios'

sagen, daraus folgt, dasz nach Plutarch in der zeit des Hesio-
dos der Lenaion bald dem Poseideon bald dem Gamelion gleichkam

und im boiotischen kalender bald dem Boukatios bald dem Hermaios.

es hiesze aber zeiten und dinge vermischen, wollte man daraus

folgern, dasz auch in der nachhesiodischen oder gar in der nach-
solonischen zeit die beschaffenheit der boiotischen und der

attischen oktaeteris oder deren beiderseitige schaltordnung not-
wendig eine verschiedene gewesen sein müsse, dergleichen kann
nur durch gleichzeitige quellenangaben oder durch sichere Zeug-

nisse über zeitlich dichtbenachbarte data entschieden werden, was
um 800—700 vor Ch. in Boiotien oder in Attika galt, braucht

darum noch nicht daselbst im fünften oder im vierten jh. vor Ch.

gegolten zu haben.

§ 7. Dasz zur zeit der n. 207 der delphischen inschriften die

kalender von Delphoi, Athen und Boiotien in ihrem Verhältnis zu

einander vollkommen fixiert waren, dh. gleicherweise in dem Meto-
nischen Schaltkreise sich bewegten, kann nicht dem leisesten zweifei

unterliegen, wenn daher im CIG. n. 1569 a
, einer 'wenig altern'

inschrift, wie Lipsius (ao. III 213) sagt, der boiotische Alalko-
menios, und zwar der einfache, mit dem phokischen 'ersten*

monat (TrpuJTOc) geglichen wird, der im fixierten phokischen

kalender allerdings dem attischen Pyanepsion entsprach: so folgt

daraus nicht, dasz damals der boiotische Alalkomenios zwischen

den attischen monatenMaimakterion und Pyanepsion schwankte, son-

dern vielmehr, dasz damals der phokische kalender seinerseits noch
nicht Metonisch geregelt war, so dasz sein monat TTpÜJTOC nur des-

halb mit dem boiotischen Alalkomenios geglichen werden konnte,

weil er selbst in dem betreffenden jähre wegen eines voran-

gegangenen schaltmonats auf den attischen Maimakt erion fiel.

§ 8. Gesetzt dasz sowohl in der oktae'terischen zeit wie in der

Metonischen die boiotischen Schaltjahre stets mit den attischen

zusammentrafen: eine art der ab weichung blieb unter allen um-
ständen dort wie hier, und zwar in den Schaltjahren selbst, unver-

meidlich, denn infolge der verschiedenen läge der schaltmonate
traten in den gemeinsamen Schaltjahren die gleichungen ein: Alal-

komenios I = Maimakterion, Alalkomenios II = Poseideon I,

Boukatios = Poseideon II. eben aus dieser innormalen Stellung des

boiotischen winterwendemonats zu der winterwende selbst erklärt

sich die von Lipsius (as. III s. 215) hervorgehobene 'auffallende that-

sache, dasz als eigentlicher schaltmonat nicht der zweite, sondern

der erste Alalkomenios behandelt worden ist', denn jedenfalls in

der vorsolonischen, möglicherweise aber auch in der ganzen vormeto-

nischen zeit erfüllte der Alalkomenios seine aufgäbe nicht, nemlich
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ungefähr wenigstens die zeit der winterwende zu bezeichnen, wenn
der Hippodromios , wie bei der oben angeführten eventualität für

370 vor Ch., etwa nur die zeit vom 20n juni bis 20njuli, und daher

der Alalkomenios nur die zeit von mitte october bis mitte novem-
ber deckte, das aber war eben nur in Schaltjahren der fall,

während daher in den viel weiter vorrückenden gern ein jähren der

einfache Alalkomenios stets die winterwende nahe berührte oder

umschlosz, war in Schaltjahren nicht der erste, sondern der zweite
Alalkomenios der wahre winterwendemonat. er durfte somit als

der normale, seiner aufgäbe entsprechende Alalkomenios, der

erste dagegen als ein abnormer monat, als ein bloszes füllsei

gelten.

Von der oktae'terischen zeit können wir aber ganz absehen:

denn die beiden boiotischen doppeldatierungen , mit denen wir es

hier zu thun haben, gehören auf alle fälle der Metonischen zeit und
damit, abgesehen von der geringen differenz in der läge der schalt-

monate, der zeit voller Übereinstimmung zwischen dem boiotischen

und dem attischen kalender an. gehen wir nun zu der lösung dieser

data über.

III. DIE DOPPELDATIERUNG VON TANAGRA.

§ 9. Der Wortlaut ist oben in den ersten worten der einleitung

gegeben, die gleichung ist danach:
f
l Thouios (Kai

5

äpxovia) = 16 Homoloios (kcit& Geöv).'

Wie es kinderleicht ist die frage zu beantworten: auf welchen

tag fiel 1884 oder in einem andern bestimmten jähre der Voll-

mond des april, so ist auch einfach und leicht der frage zu genügen:

aufweichen tag des mondkalenders fiel in einem bestimmten
jähre der cneumond' oder der

f
erste tag' des solaren Thouios. wie

aber anderseits viele mögliche lösungen sich darbieten auf die

frage: in welchem jähre fiel der vollmond auf den 15n april, so

ist auch naturgemäsz vielen even tualitäten das thor geöffnet,

wenn die frage sich wie oben dabin formuliert: in welchem jähre
fiel der 'erste tag' des solaren Thouios auf den 16n tag des lunaren

Homoloios. dies durften wir bevorworten.

Die zeit der inschrift ist nemlich eine völlig unbestimmte,
ihr herausgeber Kumanudes im 'AGrjvaiov IV s. 211 sagt zwar:

'die buchstaben deuten auf die römischen zeiten hin, augenfällig

aber auf die vorchristlichen.' eine controle ist indes nicht möglich,

da die inschrift noch jetzt, so viel ich weisz, nur in minuskeln vor-

liegt, auch ist nicht einmal der begriff der römischen zeiten ein

festbegrenzter, soll man sie mit 200 oder mit 146 vor Ch. be-

ginnen? ich halte es daher, und schon um zu zeigen, wie häufig
die obige urkundliche gleichung im boiotischen doppelkalender auf-

trat oder auftreten konnte, für angemessen, auch in die frühern

zeiten zurückzugreifen.
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Wenn 481 und 371 vor Ch. der boiotische und der attische

kalender nicht nur in den monaten, sondern selbst in den tagen

übereinstimmten, um wie viel gewisser in der Metonischen zeit ! wir

dürfen daher die gleichungen des attischen doppelkalenders, wie wir

sie in den chron. fragm. § 6 s. 670 ff. aufführten , mit voller Zu-

versicht auf den boiotischen anwenden, wie demnach die attische

gleichung f
l Munychion sol. = 16 Elaphebolion lun.' nur im 18n

cyclenjahre vorkommen konnte : so auch die boiotiscbe gleichung
f
l Thouios sol. = 16 Homoloios lun.' nur in demjenigen cyclen-

jahre, das die zweite hälfte des 18n und die erste des 19n Jahres

umfaszt, also im boiotischen kalender das 19e ist; während die

zweite hälfte des 19n und die erste hälfte des ersten cyclenjahres

im boiotischen kalender das erste Metonische jähr darstellt.

Für die anwendung aber, dh. für die berechnung ist es ganz

gleichgültig, ob wir das vorzuführende schema als das 18e jähr im
attischen sinne bezeichnen, oder als die zweite hälfte des 18n und
die erste des 19n Jahres im boiotischen sinne, zur erinnerung an

dies Verhältnis werde ich jederzeit der attischen Jahresziffer die boio-

tische in parenthese hinzufügen, die differenzen beider kalender

nach tagen können, wenn wir die beglaubigten Zeugnisse zum masz-

stab nehmen, nur seltene und äuszerst geringfügige gewesen sein;

ich statuiere daher eventuell nur die differenz von einem tage, im
allgemeinen verfahren wir nach dem muster des attischen doppel-

kalenders, dem offenbar der boiotische in allen wesentlichen be-

stimmungen entsprach, hiernach erlaube ich mir

1) für das 18e (19e) jähr ein normalschema aufzustellen, das

zunächst für den 6n cyclus oder für ol. 115, 1 (320/19 vor Ch.)

gilt, also für eine zeit, in welcher zu Athen der solare archonten-

kalender bereits officielle anwendung fand (s. chron. fragm.

s. 665. 739 ff.), das jähr nach attischer gliederung beginnt mit der

gleichung f
l Hippodromios (== Hekat.) sol. = 9 Hipp, lun.' (ebd.

s. 671); der Hipp, ist, abweichend vom attischen kalender, 30tägig

gesetzt (ebd. s. 678); setzt man ihn 29tägig, so ist die anfangs-

gleichung c
l = 8' dh. ein tag differenz anzunehmen, die solaren

zusatztage sind die grundsätzlich Metonischen für das 18e jähr

(ebd. s. 676). war der Hipp, als 8r monat des boiotischen jahres

30tägig, so waren es auch die vorangegangenen geraden monate,

dh. das jähr war 383tägig, so dasz der Alalkomenios II ohne zweifei

einen ausgleichstag erhielt.

sol.
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sol.
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5) für das 18e (19e) jähr des 17n und 19n cyclus, ol. 167, 2

(111/0 vor Ch.) und ol. 176, 4 (73/2 vor Ch.), mit der normalen
anfangsgleichung r

l Hipp. sol. = 13 Hipp, lun.', wenn Boiotien

nach dem muster der neuerdings proclamierten astronomischen

sonnenmonate Hipparchs den drei frühlingsmonaten Thouios, Thei-

louthios und Agrionios im sonnenkalender je 31, 32 und 32 tage

gab. jede der beiden rubriken enthält also hier vier tage weniger
als im obigen schema und mündet daher wiederum in die obige
gleichung.

Es lieszen sich noch andere zulässige modalitäten aufstellen,

allein es bedarf des weitern nicht, denn es kommt ja nicht darauf

an das bestimmte jähr der inschrift zu finden — das wäre
beim mangel aller anknüpfungspunkte eine reine Unmöglichkeit,

sondern nur darauf, nachzuweisen, wie leicht und sicher das tiber-

lieferte doppeldatum sich auf die manigfachste weise in das System

des solaren und lunaren doppelkalenders einrahmt.

§ 10. Ich will nun aber nicht verhehlen, dasz die modalitäten

unter 4 und 5 mich wegen ihrer gröszern ab weichungen von dem
attischen sonnenkalender weniger befriedigen als die übrigen,

gerade diese aber (1—3) greifen anderseits mehr oder minder
hinaus über die vorchristlichen 'römischen zeiten', denen Kumanu-
des nach maszgabe des ihm zu gesicht gekommenen xapTivov 6KTU-

ttov die inschrift zuschreibt, um so mehr ist es pflicht die frage

insauge zu fassen, ob nicht in Boiotien vielleicht der sonnen-
kalender, abweichend vom attischen, Kallippisch reformiert, dh. mit

ablauf von je 16 cyclen um einen tag verkürzt worden sei.

Und in der that, in diesem falle würde die gleichung des 18n
(19n) Jahres im 17n cyclus des doppelkalenders nicht

r
l Hipp.

(Hekat.)sol. == 13 Hipp, lun.' gewesen sein, sondern c
l Hipp. sol.

= 9 Hipp, lun.' (s. chron. fragm. s. 673). diese gleichung aber

würde namentlich sowohl für das 18e jähr des 17n cyclus dh.

ol. 167, 2 (111/0 vor Ch.) wie für das 18e jähr des 19n cyclus dh.

ol. 176, 4 (73/2 vor Ch.) genau nach dem obigen normalschema

für den 6n cyclus zu der gleichung *1 Thouios=16Homoloios'
führen, und genau das gleiche resultat würde auch bei den 18n
jahren der übrigen einschlägigen cyclen, nemlich 16, 18, 20—22

eintreten, nur dasz man auch bei denen der geraden cyclen den

lunaren Hippodromios, abweichend von dem attischen mondkalender,

nicht 29tägig, sondern voll setzen oder einen solaren zusatztag

weniger dem Thouios voraufgehen lassen müste.

Es liegt also der augenfällige beweis vor , dasz in der zeit von
146— 1 vor Ch. , die reform des sonnenkalenders im Kailippischen

sinne vorausgesetzt, die gleichung f
l Thouios sol. = 16 Homo-

loios lun.' nicht weniger als siebenmal teils auftreten muste teils

auftreten konnte.
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IV. DIE DOPPELDATIERUNG VON ORCHOMENOS.

§11. Die mehrfach erwähnte grosze orchomenische inschrift

führt in der section F oder z. 141 ff. (bull. 1880 s. 2. 4) ein be-

schluszprotokoll auf, als dessen datum sich erst nach wiederholter

prüfung, wie nachträglich Foucart s. 537 berichtete, mit voll-

kommener Sicherheit ergab

:

AajaaTpiw viou|ueivir|
| Treipdiri (z. 141).

Foucart sagt darüber nichts weiter als : 'une autre difficulte est Tin-

dication du jour par le terme Viouueivin, TTeTpcVrri, dont je ne connais

pas d'autre exemple.'

Es liegt aber meines erachtens auf der hand , dasz wir hier ein

datum des doppelkalenders im sinne der obigen inschrift von Tana-

gra vor äugen haben, das nach der dortigen art der formulierung

lauten würde:

Aaiuaipio) vioujueivin., Kord be öiöv TrexpaTri.

es war ja sehr begreiflich, dasz man bei dem gebrauch des solaren und
lunaren doppelkalenders allerhand kürzungen einführte, um das schlep-

pende zu vermeiden, es ist das gar nichts anderes als was die moderne
weit tagtäglich tausendfach erlebt : ist man doch in Europa seit Jahr-

hunderten bedacht gewesen die gregorianisch -julianischen doppel-

datierungen, statt jedesmal zu sagen 'nach gregorianischem' und
'nach julianischem kalender', in der nebeneinanderstellung zu kürzen;

anfangs durch die formel 'neuer' und 'alter stil', dann durch die an-

deutung 'n.' und 'a. st.'; endlich durch einen bloszen die tagdata

trennenden horizontalen oder verticalen strich, so treten uns in

den historischen Urkunden und briefschaften unserer zeit massen-

haft doppeldatierungen der art entgegen wie: — q- 1815;

14/26 septembre 1815; 7/9 mars 1813; 31/19 decembre 1835.

Man sieht leicht ein, dasz es ganz dasselbe sein würde, wenn
man das boiotische doppeldatum durch die kürzung '1/4 Damatrios'

oder 'Damatrios 1/4' wiedergäbe. Griechenland bedurfte aber in

solchem falle nicht einmal eines trennungsstriches (der obige im
text bezeichnet nur das neue alinea); vielmehr genügte voll-

kommen das blosze nebeneinanderstellen der beiden zahlen, denn
während bei uns allerdings die Umwandlung von '1,4' in '1 4' die

bedenklichsten misverständnisse hervorrufen würde, war dies in

Griechenland bei der darstellung der daten sowohl in zahlen wie in

buchstaben eine Unmöglichkeit, da im ersten fall ab gar nicht mit

ib verwechselt werden konnte, sondern ebenso zweifellos
zwei verschiedene data darstellte wie der buchstabenausdruck

vouunvia TexdpTri dh. erster vierter.

Das obige doppeldatum bezeichnet also die gleichung
'1 Damatrios sol. = 4 Damatrios lun.'

und es fragt sich nun, wie diese gleichung sich zu dem doppel-

kalender verhält.
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Im gegebenen fall ist die lösung viel leichter als bei dem
doppeldatum von Tanagra. denn die orchomenische inschrift da-

tiert ja aus der zeit von 220— 192 vor Ch. (Foucartao. s. 11). folg-

lich kommen nur die cyclen 12 (223—205 vor Ch.) und 13 (204
— 184 vor Ch.) in frage, in diesen ist das 9e jähr mit der anfangs-

gleicbung f
l Hek. (Hipp.) sol. = 2 Hek. (Hipp.) lun.' vollkommen

zutreffend, man hat daher zu wählen zwischen dem 9e jähre des

12n cyclus oder 215/4 vor Ch., und dem 9n jähre des 13n cyclus

oder 196/5 vor Chr. das erstere ist unbedingt das regelrechteste.

denn das 9e jähr, vom Hippodromios oder Hekatombaion an ge-

rechnet, erfordert nach der Metonischen regel einen zusatztag vor

der zu findenden gleichung, und zwar den Metageitnion oder Pana-

mos 29 bis. ferner ist in Übereinstimmung damit nach der attischen

regel der Hekatombaion oder Hippodromios 30tägig, während er

im 9n jähre des 1 3n cyclus 29tägig ist und daher keinen solaren zu-

satztag duldet, was mit den gewöhnlichen regeln unverträglich ist.

im boiotischen kalender handelt es sich übrigens ebenfalls um das

9e jähr, insofern sich dasselbe aus der zweiten hälfte des 8n und
der ersten hälfte des 9n attisch-Metonischen zusammensetzt, hier-

nach ergibt sich für das jähr 215/4 vor Ch. (ol. 141, 2) folgendes

Schema:

sol.
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sol.
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Werfen wir einen blick auf die politische läge Siciliens in dieser

zeit. Pyrrhos unternehmen gegen die Karthager war so eben ge-

scheitert, im nordosten der insel breitete sich, Hellenen und Phoini-

kern gleich furchtbar (Polyb. I 8, 1), die macht der Mamertiner aus.

es war der kämpf gegen diese barbaren, der Hieron an die spitze

des syrakusischen Staates führte; alle seine anstrengungen in der

ersten periode seiner regierung bis zum Übergang der Römer nach

Sicilien sind gegen die Mamertiner gerichtet, und Karthago unter-

stützte diese politik, wenn nicht durch thätige bundeshilfe, so doch

durch wohlwollende neutralität (Diod. XXII 13). allerdings, als

Hieron nach dem sieg am Longanos auf dem punkte stand die stadt

Messene selbst einzunehmen, schien das Verhältnis für einen augenblick

sich zu trüben. Karthago konnte nicht zugeben, dasz sich Syrakus

eines punktes von so hervorragender strategischer bedeutung be-

mächtigte, und warf selbst eine besatzung in die stadt. aber die Ver-

stimmung war nur vorübergehend. Hieron machte keinen versuch

die Karthager aus Messene zu vertreiben, und bald darauf, gegen-

über der römischen invasion, finden wir beide teile im bündnis

(Polyb. I 11, 7. Diod. XXII 13).

Und nun zu den versen Theokrits (16, 76— 87):

fjbr) vuv OoiviKec im
5

r^eXitu buvovn
oiKeuviec Aißuac ctKpov cqpupöv eppiYaciv.

fjbr| ßacTd£oua Cupaxöcioi u.eca boupa . . .

ev b
3

oaiTOic Mepiuv Trpo-repoic icoc fipweca

£uuvvuTai, iTTTreiai be KÖpuv CKercdouciv e'Geipat.

ai fdp, Zeü Kubiere irdiep Kai ttötvi* 'AGdva . . .

eXÖpouc 6K vdcoio Kaxa ire'iuvpeiev dva^Ka
Capböviov KaTa Kupa, qpiXujv pöpov äYY e^e0VTac

T6KVOIC r|b
5

dXöxoictv, dpi6p.r|TOuc dnö ttoXXujv.

Ist es denn denkbar, dasz diese verse vor der schlacht am Lon-

ganos oder überhaupt vor beginn des ersten punischen krieges ge-

dichtet sind? konnte Theokritos im ernst hoffen, dasz Hieron mit den

kräften von Syrakus allein vollbringen würde, was Pyrrhos nicht zu

vollbringen vermocht hatte? und wenn er es hoffte, wie konnte er

wagen Hieron zum kriege gegen eine macht aufzufordern , mit der

dieser damals in freundlichen beziehungen, fast im bündnis stand?

wie konnte er erwarten für ein solches gedieht eine belohnung zu

erhalten? eine gröszere taktlosigkeit wäre gar nicht denkbar.

Nun hat aber, wie bekannt, Hieron wirklich einen krieg gegen

Karthago geführt, als bundesgenosse der Römer von 263— 241. was

liegt also näher als die worte des dichters auf diesen krieg zu be-

ziehen? und damit tritt sofort alles ins rechte licht, das bündnis

zwischen Rom und Syrakus ist so eben abgeschlossen: fjbr) ßacid-

Eoua CupaKÖcioi p.eca boupa, und wir glauben es dem dichter gern,

dasz die nachricht davon in Karthago grosze bestürzung hervorrief,

so war denn allerdings gegründete hoffnung vorhanden, dasz die

kräfte der verbündeten genügen würden die Karthager von der insel
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zu vertreiben, aber mit keinem wort deutet der dichter an, das?

bereits h-gendwelche entscheidende erfolge errungen worden sind,

vielmehr erwartet er die erfüllung seiner hoffnungen durchaus vonl

der zukunft. die abfassung des gedichtes wird also ende 263 oder

anfang 262 zu setzen sein.

Damit erklärt sich das auffallende schweigen des dichters über

Hierons gröste waffentbat , den sieg am Longanos : denn die feinde

von damals, die Mamertiner, waren jetzt Hierons verbündete, wenn
Hieron aber in dem gedichte nicht ausdrücklich als könig bezeichnet

wird , so ist ein solches argumentum ex silentio an und für sich in

keiner weise entscheidend, in unserm falle aber wissen wir, wie

Hieron es geflissentlich vermied in seinem auftreten den könig her-

vorzukehren. Tbeokritos kann also den königlichen titel mit absieht

unterdrückt haben.

Unser gedieht gewinnt so ein tieferes historisches interesse

:

ist es doch die einzige spur, die das gewaltige ringen zwischen Rom
und Karthago um Sicilien in der uns erhaltenen griechischen litte-

ratur dieser zeit hinterlassen hat. und dasz man in Syrakus den

krieg mit anderen äugen ansah als wir heute, ist sehr natürlich, wir

haben unter dem einflusse der römischen tradition uns gewöhnt den

ersten punischen krieg ausschlieszlich als kämpf zwischen Rom und
Karthago anzusehen; die rolle, die Syrakus darin spielte, beachten

wir kaum, das ist eine sehr einseitige geschichtsauffassung , fast

ebenso einseitig wie die entgegengesetzte Theokrits. allerdings, das

Syrakus Hierons war keine groszmacht wie Rom oder Karthago; die

zeiten des Dionysios oder Agathokles waren dahin, aber auch jetzt

noch war Syrakus ein sehr ansehnlicher mittelstaat, und in finanziel-

ler hinsieht wahrscheinlich sogar Rom überlegen, auszerdem besasz

Syrakus einen mächtigen rückhalt in dem Ptolemäerreiche, zu dem
Hieron bekanntlich in den engsten beziehungen stand. Ptolemaios

Philadelphos würde Syrakus nicht so im stiche gelassen haben, wie

es ein halbes Jahrhundert später zum unheil Griechenlands und der

civilisation der indolente Philopator gethan hat. Hieron stand neben

den Römern als ein zwar schwächerer, aber gleichberechtigter bun-

desgenosse und hat vielfach beigetragen zu den erfolgen des krieges.

ja es ist sehr fraglich , ob ohne Hierons übertritt die eroberung des

karthagischen Siciliens überhaupt den Römern gelungen wäre, also

es ist keineswegs blosz höfische Schmeichelei , wenn Theokritos die

befreiung der insel von karthagischer herschaft durch Hieron er-

wartet, die barbarischen bundesgenossen des königs dabei zu er-

wähnen hatte er keinen anlasz.

Rom. Julius Beloch.
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38.

ZUR LATEINISCHEN GRAMMATIK.

1. tantum dbest.

Die construction der in neuerer zeit mebr als von den classikern

selbst gebrauchten pbrase tantum dbest ut . . ut ist noch von niemand

eingebend bebandelt worden. GTAKrüger, Putscbe, Berger sagen,

es könne in dem zweiten satze mit ut nie potius, wohl aber contra

und etiam stehen; Berger und Putsche fügen zu contra und etiam

nocb quoque hinzu. Madvig 3 sagt § 440 nur: 'tantum dbest ut . .

ut (nicht: ut potius)' usw.; Zumptfügt nach angäbe der construction

§ 7711 hinzu: fman findet aber potius nie, und contra nur selten;
zuweilen wird für den zweiten satz mit ut eine andere construction

mit vix oder etiam gewählt.' Müller-Lattmann läszt jede bemerkung
weg; Ellendt-Seyffert bringt (wenigstens bis zur 26n aufläge) wie-

der: cnach dem zweiteu ut darf nie potius, wohl aber contra (im

gegenteil) und etiam (sogar) folgen.' bei der häufigen anwendung
der phrase und bei der Verbreitung der letztgenannten grammatik
dürfte es wünschenswert sein den gebrauch wenigstens bei den clas-

sikern nachzuweisen, aus eignen samlungen gebe ich das vollstän-

dige material aus Cicero, bzw. Caesar, Nepos und Sallustius, während
mir die stellen aus Livius nicht vollständig vorliegen und ich die

angeführten sowie die aus Suetonius usw. von Ramshorn ua. ent-

lehne.

Es findet sich nun die vollständige phrase bei Caesar, Nepos
und Sallustius gar nicht, bei Cicero — mit einscblusz der modifi-

cationen — 15 bzw. 28 mal, bei Livius — von dem mir nur vier

stellen vorliegen — nach Haacke 7 mal. man kann folgende fälle

unterscheiden

:

a) einfaches tantum dbest ut . . ut ohne eines der genannten
adverbia im zweiten satze steht Cic. or. 104 nee enim nunc de nobis

sed de re dieimus; in quo tantum ab est ut nostra miremur, ut
usque eo difficiles ac morosi simus, ut nobis non satisfaciat ipse Demo-
sthenes-, ebd. 229 tantum abest ut . . enervetur oratio composi-

tione verborum, ut aliter in ca nee impetus ullus nee vis esse piossit
;

Phil. X 17 tantum afuit ut periculosum rei publicae M. Bruti

putaret exercitum, ut in eo firmissimam rei publicae praesidium . .

poneret; ebd. XI 36 ego vero istos . . libertatis inimicos tantum
abest ut ornem, ut effici non possit quin eos oderim\ de n. de.

II 158 tantum abest ut liaec bestiarum etiam causa parata sint,

ut ipsas bestias hominum gratia generatas esse videamus', Lael. 51

tantum abest ut amicitiae propter indigentiam colantur, ut ii qui

. . minime alterius indigent liberalissimi sint\ epist. XI 10, 5 tan-
tum abest ut meae rei familiäris liberum sit quiequam, ut omnes
iam meos amicos aere alieno obstrinxerim ; ad Att. VII 3, 6 tantum
abest ut meam ille sententiam moveat

}
ut valde ego ipsi . . paeni-

Jahrbiicher für class. philol. 1885 hft. 5 u. 6. 24
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tcndum putcm; XV 5, 2 ego autem . . tantum abest ut Antonii

suspitionem fugere nunc eurem . . ut mihi causa ea sit, cur Romam
venire nolim; hierzu Suet. Tib. 50 Iuliae uxori tantum afuit ut

relegatae . . officii aut humanitatis aliquid impertiret, ut . . commercio

hominum frui vetuerit. nur 6inmal steht ab eo dabei, Cic. Tusc. I 76

tantum autem abest ab eo ut malum mors sit . . ut verear ne

homini nihil sit non malum. persönliche construetion findet sich

b. Alex. 22 hoc detrimento milites nostri tantum afuerunt ut per-

turbarentur , ut . . magnas accessiones feecrint; vgl. unten g.

b) im zweiten satze mit ut steht etiam Cic. acad. pr. II 28 tan-

tum abesse dicebat ut id consentaneum esset, ut maxime etiam
repugnaret; Tusc. II 4 tantum abest ut scribi contra nos nolimus,

ut id etiam maxime optemus; ebd. V 6 ac philosophia quidem tan-

tum abest ut proinde ac de hominum est vita merita laudetur, ut a

plerisque neglecta a multis etiam vituperetur ; epist. XII 15, 2 tan-
tum afuit ut illorum praesidio nostram firmaremus classem, ut

etiam a Rhodiis urbe . . prohiberentur'; de imp. Cn. Pomp. 71 tan-
tum abest ut mihi gratiam quaesisse videar, ut multas me etiam
simidtates . . intellegam . . suseepisse, Livius XXV 6, 11 tantum
afuit ab eo ut ulla ignominia in exercitibus quaereretur, ut etiam
urbs Roma per eum exercitum . . recuperaretur.

c) im zweiten satze mit ut steht contra Liv. VI 15, 5 cui ego

rei tantum abest ut impedimento sim, ut contra te, M. Manli,

adhorter liberes fenore plebem Romanam; ebd. 31, 4 tantum afuit

ut civilia certamina terror extemus cohiberet, ut contra eoviolentior

potestas tribunicia impediendo dilectu esset.

d) im zweiten satze mit ut steht vix nur Liv. XXII 5, 3 tan-

tum ab erat ut sua signa atque ordines . . noscerent, ut vix ad arma
capienda . . competeret animus.

e) statt des zweiten satzes mit ut folgt anakoluthisch der indi-

cativ und zwar a) mit etiam: Cic. de fin. II 54 is enim, qui oecultus

et tectus dicitur, tantum abest ut se indicet, perficiet etiam
ut . . (statt ut etiam perficiat usw.); ebd. V 57 qua in vita tantum
abest ut voluptates consectentur, etiam curas . . vigilias p er fer unt
(statt ut . .perferant). ß) mit vix: ad Alt. XIII 21, 5 tantum porro

ab erat ut binos scriberent, vix singulos confecerunt (statt ut vix

conficerent)] Brut. 278 (= fr. or. pro Q. Gallio 5 Baiter) tantum
afuit ut inflammares nostros animos, somnum isto loco vixtene-
bamus.

f) statt des zweiten satzes mit ut geht der phrase ein hauptsatz

voraus nur ad Alt. VI 2, 1 dixerim me vel plurima vincla tecum

smnmae coniunetionis optare, etsi sunt amoris artissima; tantum
abest ut ego ex eo quo adstricti sumus laxari aliquid velim (= tantum

abest ut ego . . laxari velim, ut me . . optare dixerim).

g) wie Tusc. I 76 (s. oben a am ende) und Liv. XXV 6, 11

(s. oben b) tantum abest ab eo ut . . ut steht, so findet sich ab eo

auch statt des ersten satzes mit ut, aber die construetion ist in die-
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sem falle immer die persönliche, die stellen hierfür sind folgende

:

Cic. p. Marc. 25 tantum abes a perfectione maximorum operum,

ut fundamenta nondum quae cogitas ieceris\ Phil. X 14 tantum
ab erat (hie vir) a bello, ut . . defuerit civium studiis potius quam
eos in armorum discrimen adduceret; de off. I 43 id autem tantum
ab est ab officio, ut nihil magis officio possit esse contrarium; epist.

VI 4, 2 a qua (culpa) . . tantum absumus, ut etiam optime

senserimus; de or. I 255 equidem tantum absum ab ista sententia,

ut non modo non arbitrer . . sed tamquam portum aliquem exspectem\

Brut. 1 56 et aequalitas vestra . . et artium studiorumque quasi fini-

tima vicinitas tantum ab est ab obtreetatione et invidia . . uti

vestram gratiam . . conciliare videatur; ebd. 173 nee enim in quadrigis

eum seeundum numeraverim aut tertium, qui vix ex carceribus exierit

. . nee in oratoribus, qui tantum absit aprimo, vix ut in eodem
curricido esse videatur. ferner Caesar b. civ. I 79, 5 tantum ab
equitum suorum auxilüs aberant . .ut eos superioribus perterritos

proeliis in medium reeiperent agmen; Nepos Ages. 8, 2 (Agesilaus)

tantum afuit ab insolentia gloriae, ut commiseratus sit fortunam

Grraeciae\ Timol. 1, 3 (Timoleon) tantum afuit a societate sceleris,

ut antetulerit civium suorum libertatem fratris saluti ; Valerius Maxi-

mus VI 2, 2 (L. Philippus) tantum a paenitentia dicti afuit, ut

etiam L. Crasso . . manum inici iuberet.

Das vorliegende material enthält also 38 beispiele für den ge-

brauch von tantum abest, von denen 17 nicht die regelrechte con-

struetion mit doppeltem ut haben, sondern entweder den zweiten

satz mit ut durch einen folgenden oder vorausgehenden hauptsatz

anakoluthisch ei-setzen, oder statt des ersten satzes mit ut sich mit

der adverbialen bestimmung ab eo begnügen ; dagegen sind die übri-

gen beispiele vollständig, in zwölf derselben werden die beiden sätze

mit ut ohne ein näher bestimmendes adverbium einander gegenüber-

gestellt, ähnlich wie beim enthymema die beiden sätze ebenfalls meist

ohne conjunetion neben einander stehen; es bedarf dieses adverbiums

gar nicht, weil die ganze phrase an sich eine scharfe antithese aus-

drückt, so dasz ein dazu tretendes adverbium die schärfe derselben

eher mildert als steigert, dagegen findet sich beim zweiten gliede

mit ut zuweilen auch ein adverbium, sechsmal etiam, zweimal contra

und einmal vix. sieht man sich aber die beispiele genauer an, so er-

gibt sich dasz etiam, wie schon die Stellung beweist, in vier der bei-

spiele aus Cicero nicht zum ganzen satze gehört, sondern zu einem

einzelnen begriffe, und dasz man streng genommen ebenso wenig

sagen kann , beim zweiten ut könne ohne weiteres etiam stehen, wie

man in der stelle Phil. X 14 (s. g) potius zu ut beziehen wird, nur

epist. XII 15, 2 gehört etiam zum ganzen satze, und genau genom-

men kann man für die regel, dasz etiam nach dem zweiten ut stehen

könne, nur 6in beispiel aus Cicero und eins aus Livius anführen,

was doch gegenüber den andern stellen so gut wie nicht in betracht

kommt, dagegen finden sich contra und vix nur zwei- bzw. einmal

24*
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und nur bei Livius , nicht bei Cicero , der fast nur in der anakolu-

thischen construction e die adverbia etiam und vix gebraucht, somit

wird man sagen müssen, dasz die construction von tantum abest am
genauesten von Zumpt, am praktischsten von Madvig und Lattmann
angegeben und dasz die fassung der regel bei Ellendt-Seyffert ein

rückschritt ist. es empfiehlt sich daher, die fassung in dieser ver-

breiteten grammatik durch die Madvigsche zu ersetzen oder einfach

die bemerkung, dasz etiam oder contra folgen könne, wegzulassen.

2. Der genitiv von neuter.

f
. . und ar ur us sind neutrius' heiszt es in der bekannten genus-

regel, die noch die 26e aufläge der Ellendt-Seyffertschen grammatik

in dieser form bringt, ebenso wird in § 72 dieser grammatik neuter

ausdrücklich unter den bekannten adjectiva und pronomina auf-

geführt, die im genitiv -ius, im dativ -i haben, diese angäbe ist

nun nicht unbegründet ; die alten grammatiker führen diesen genitiv

ausdrücklich an. um aber das ganze hierher gehörige quellenmaterial

beisammen zu haben , empfiehlt es sich die betreffenden stellen , an

denen vom genitiv dieses pronomens die rede ist, gleich vollständig

zu citieren. so heiszt es bei Charisius GLK. I s. 158, 27: inßnitiva

(pronomina). quis et qui cuius, quae cuius, quod cuius . . neuter
neutrius, neutra neutrius, neutrum neutrius; sed veteres

neutra neutrae neutrae; ebenso derselbe exe. s. 558, 40 masculine

neuter neutrius neutri . . feminine neutra neutrius {veteres

neutrae) neutri et neutrae . . neutraliter neutrum neutrius
neutri. ebenso Priscianus VI GLK. II s. 197, 5 neuter neutra neu-

trum neutrius neutri. sed in hoc nomine ex contrario aliis, quae

simili forma declinantur, frequentior est usus genetivi in i et dativi in o

terminantis in masculino et neutro , in feminino vero in ae diphthon-

gum: kic neuter et hoc neutrum hu ius neutri huic neutro . . et

huic neutrae. in Übereinstimmung damit sagt derselbe ebd.

s. 226, 13: neuter tarnen plerique neutri declinaverunt. sed Plau-

tus in Vidularia ^neutri reddibo' dixit dativum, cuius genetivus neu-

trius sine dubio est, quamvis vetustissimi soleant omnium in ins ter-

minantium genetivum et in i dativum etiam in i genetivum et in o

dativum in genere masculino et neutro . .proferre; ebenso XIII GLK.
III s. 7, 5 . . pronominum declinationem sequuntur . . uterque alter

-

ider neuter . . cum igitur iuniores frequentius supra dieta nomina
seeundum in ius terminantium pronominum formam declinaverint,

in uno ex iis magis nominum declinationem sequuntur, neuter neu-
tri neutro dicentes, cum apud veteres etiam in ius seeundum sim-

plicis sui (also uter) declinationem inveniatur desinens genetivo et in i

dativo. Plautus in Vidularia: neutri reddibo. endlich erwähnt der-

selbe ebd. s. 449, 35—450, 2 die neun Wörter, welche im genitiv

-ius, im dativ -i haben, nemlich quis (pr. indef.), unus, ullus, nullus,

solus, totus, alius, uter, alter, und fügt hinzu: similiter declinantur
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quaecumque ex his componuntur. excipitur hie neuter huius
neutri: retustissimi tarnen et neutrkts protulisse inveniuntur.

Also wird die genitivform neutrius als namentlich bei den altern

Schriftstellern vorkommend bezeugt; während aber Charisius sagt,

dasz im femininum gerade die alten (veteres) schriftsteiler neutrae

gebildet hätten, bezeichnet Priscian die alten (veteres) oder ältesten

(yetustissimi) vorwiegend als die Vertreter der formen auf -ins gen.,

-i dativ, und sagt dasz die jüngeren die formen neutri im gen., neutro

im dativ häufiger gebrauchten und die meisten neuter, neutri decli-

nierten , so dasz er als genitiv von hie neuter geradezu angibt huius

neutri. aber — beide grammatiker gebrauchen selbst nie die form

nexdrius sondern stets neutri; so sagt — um nur eiuige beispiele

anzuführen — Charisius ao. I s. 18, 5: pronomina neutri generis;

25, 13 exemplum tertiae declinationis in a neutri generis\ 26, 23

item neutri generis; 27, 23 er omnium generum nomina inveniuntur;

masculini . . feminini . . neutri, ut hoepapaver; Priscian II s. 141,

20 sunt communia nonsolum masculini et feminini, sed etiam neutri;
147, 9 in el correptam (syllabam) neutri sunt generis; ebenso

s. 148, 1. 151, 1. 8. 163, 10 überall neutri generis (weitere beleg-

stellen s. bei Neue).

Wo steht aber neutrius? sucht man nach dieser form, so ist

der fund ein minimaler; die grammatiker führen selbst gar keine

belegstelle an. bei Caesar und Nepos finden sich die formen neutrius

oder neutri gar nicht; in sämtlichen schriften Ciceros dagegen be-

gegnet der genitiv ein einziges mal epist. ad Att. XII 31, 2 Copo-

nianam villam . . novi, silvam nobilem, fruetum autem neutrius,
dh. neque villae neque süvae. ebenso steht es einmal bei Varro de 1. 1.

IX 1 Grates . . contra avctkoyLuv atque Aristarchum est nixus, sed ita

. . ut neutrius videatur pervidisse völuntatem. sonst ist es mir nur

noch begegnet bei Asconius zur Milon. 30 constitit . . neutrius con-

silio pugnatum esse eo die, und Suet. d. Iul. 75 ipse medios et neu-
trius partis suorum sibi numero futuros pronuntiavit. den dativ

neutri habe ich nur gefunden Cic. acad. pr. II 133 und ad Att. VII

1, 2; ob sich bei Sallustius und Livius die fraglichen formen finden,

ist mir nicht bekannt, für den genitiv neutri neutrae, den dativ

neutro neutrae finden sich auch bei Cicero keine belege, somit ergibt

sich folgendes resultat:

Der genitiv neutrius ist besonders für die ältere zeit durch das

zeugnis der grammatiker und stellen aus Schriftstellern bezeugt,

findet sich aber auszerordentlich selten und ist aus einer schulgram-

matik jedenfalls zu beseitigen, dagegen gebrauchte man im gramma-
tischen sinne stets die form neutri, und es kann somit richtig nur

gesagt werden neutri generis.

Eisenberg. August Procksch.
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39.

IN CICERONIS EPISTULAS AD M. BRUTUM.

I 12, 2 atque ille si armis positis de vi damnatus esset, quo in

iudicio certe defensionem non haberet , candem calamitatem subirent

liberi bonis publicatis. mater et soror Bruti, eaedem socrus et uxor

Lepidi, Ciceronem precibus adierant, ut misericordia adversus Lepidi

liberos uteretur, i. e. daret operam ne patre hoste publico iudicato

bona eius publicarentur. neque hac epistula neque ep. 13 disertis

verbis aut de Lepido hoste iudicando aut de bonorum publicatione

mentio fit nisi sententia quam attulimus verbis bonis publicatis, quo-

rum ipse locus in extrema sententia suspicionem movet ea potius

lectori quam scriptori deberi. est autem ridiculum semel mentione
bonorum publicationis inducta statim incertis et ambiguis verbis

addere : quod tua mater et soror deprecatur pro pueris. continet qui-

dem additamentum veram interpretationem eius calamitatis quam
subirent liberi Lepidi, si pater de vi damnatus esset, nee cum com-
pluribus viris doctis, Cobeto in primis et Zumptio, de nece puerorum
cogitandum videtur. Cobetus Mnemosynes novae seriei vol. VII

p. 242 fCiceronem ira transversum agebat : crudelis factus sitiebat

sanguinem. etiam Lepidi liberos oeeidi volebat, ep. 12, 2; sed pla-

cabilis erat et mox ad ingenium rediit: cf. ep. 15, 10.' ex ipsis Cice-

ronis verbis facile colligitur oratorem ne per breve quidem tempus
tarn inhumana animo agitasse. scribit enim § 1 ita cum rogamur,

ut misericordiam liberis eius impertiamus (i. e. ne publicatis bonis

paternis liberos ad egestatem redigamus), nihil affertur, quo minus
summa supplicia, si — quod Iuppiter omen avertat! — pater puero-

rum vicerit, subeunda nobis sint (i. e. quo minus proscribamur et cru-

deliter oeeidamur). idem fere dicit § 2 quamquam, quod tua mater
et soror deprecatur pro pueris, id ipsum et multa alia crudeliora nobis

omnibus Lepidus, Antonius et reliqui hostes denuntiant. si pueris a

Ciceronis partibus mors immineret, quid crudelius Antonius et Lepi-

dus liberae rei publicae fautoribus intentarent? tertius locus ad ean-

dem rem pertinens legitur ep. 15 § 11 quid autem queri quisquam
potest de me, qui si vicisset, acerbiorem se in me futurum fuisse con-

fiteatur necesse est? clarius etiam loquuntur quae eiusdem epistulae

§ 10 coutinentur: dixi igitur sententias in Antonium, dixi in Lepi-

dum severas , neque tarn ulciscendi causa, quam ut et in praesens sce-

leratos cives timore ab impugnanda patria deterrerem et in posterum

documentum statuerem, ne quis talem amentiam vellet imitari. quam-
quam haec quidem sententia non magis mea fuit quam omnium, m
qua videtur illud esse crudele

,
quod ad liberos

,
qui nihil meruerunt,

poena pervenit. sed id et antiquum est et omnium ävitatum, si quidem
etiam Themistocli liberi eguerunt. quodsi interpretatio nostra vera est,

frustra illi, qui has epistulas non esse genuinas defendunt, locum
quem supra laudavimus ad suam sententiam affirmandam adferunt,

neque argumenti vim habent quae scribit PMeyerus (Untersuchung
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über die frage der echtheit des briefwechsels Cicero ad Brutum
p. 78) : 'denn es ist diese ganze geschiente mit den kindern des

Lepidus im höchsten grade verdächtig und scheint sehr auf rheto-

rischen effect abgesehen. Zumpt . . bemerkt mit recht, es sei wohl
denkbar, dasz Brutus die kinder des Lepidus dem Cicero empfahl,

aber unmöglich sei es, dasz Brutus glaubte, man werde irgendwie

hart gegen sie verfahren . . ebenso sind die befürchtungen Ciceros,

der fast den tod derselben wünscht in 12, 2 (cf. Cobet 1. 1, p. 242),

gevis übertrieben.'

I 15, 4 kis ardentibus perturbandae rei publicae cupiditate quod

opponi posset praesidium non habebamus — erexerat enim se civitas

in retinenda übertäte consentiens — ; nos tum nimis acres, vos fortasse

sapientius excessistis urbe ea quam liberaratis; Italiae sua vobis stu-

dio, profitentl remisistis. in his causa et effectus inter se pugnant:
praesidium non habebamus, nam civitas se erexerat communi con-

sensu ad libertatem caede Caesaris partam retinendam. igitur lego

:

praesidium non desiderabamus. Cicero sibi persuaserat, si vel ipse

coniurationi interfuisset , si, ut loqui solet
fad epulas iduum Mar-

tiarum invitatus esset', vel post caedem perpetratam solus omnia
gubernasset, non impeditus tergiversatione et timiditate coniurato-

rum, futurum fuisse ut res publica in libertatem vindicaretur. acerbe

Bruto et Cassio sapientiam obicit, neque quicquam aut urbanius aut

amarius excogitari potest quam illud Italiae sua vobis studia pro-

fitentl remisisti pro eo quod rectis verbis enuntiatum ita fere sonaret:

Italiam libertatem defendereparatam reliquistis et destituistis. videtur

Ciceroni civitas, regnum perosa, si opportuno temporis momento ad

libertatem appellata esset, responsura fuisse. si verum quaeris, post

necem Caesaris fortius et constantius se gessit quam liberatores illi,

quos laudibus ad caelum ferre solet. Kaysero locus ita sanandus

videtur, ut verba erexerat . . consentiens inserantur post remisistis
;

quod vel ideo improbandum, quod subabsurdius Cicero acrem suum
laudabit animum

,
postquam ipse erit confessus nullum fuisse prae-

sidium, quo fretus acrem se praestare posset. quod obseivavit

Zumptius (cf. Meyerus 1. 1. p. 85)
f
dasz die worte nos tum nimis acres

gegen die geschichte seien , denn Cicero habe sich in dem Zeitraum

vom 15 märz bis zu seinem Weggang aus Italien keineswegs acer

gezeigt' parum facit ad iudicium de huius epistulae genuitate, pri-

mum quia adverbium tum ad solum tempus referendum est, quod
Caesaris exitium proximum sequebatur, per quod tempus Ciceroni

alacritas quaedam et animi magnitudo denegari non potest, deinde

quia nobis non res est cum Cicerone, ut ita dicam, historico, sed

cum Cicerone Ciceroniano, i. e. quia minus quaerendum est,

utrum Cicero post idus Martias re vera se acrem praestiterit necne,

quam rogandum sibine ipse acer visus sit.

I 15, 8 ego enim, D. Bruto liberato cum laetissimus ille civitati

dies illuxisset idemque casu Bruti natalis esset, decrevi ut in fastis ad
eum diem Bruti nomen adscriberetur. suspicor Ciceronem tulisse ut
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in fastis ad postr. kal. Mai. adscriberetur nat. d. iunii bruti albini,

ut postea natales imperatorum in fastis notari solebant. quod si

verum est, non est quod dubitemus, quin Cicero verbis laetissimus

ille civitatis dies indicaverit diem quo nuntius victoriae ad Mutinam
reportatae in urbem pervenerit, in qua re nonnulJi viri docti haeserunt

(cf. Meyer 1. 1. p. 88). quod admirantur comparationem honoris quem
Cicero Bruto destinaverat cum bonore a maioribus mulieri Larentiae

tributo (cf. 1. 1. p. 89 a. 2), ea collatio ita videtur interpretanda, ut,

si in Ciceronis sententiam esset senatus consultum factum, Brutus et

Larentia soli fuissent mortales, quorum nomina in fastis occurrerent.

1 16, 10 te, Cicero, rogo atque hortor, ne defatigere neu diffdas,

semper in praesentibus malis prohibendis futura quoque, nisi arte sit

occursum, explores, ne se insinuent. verborum ordine paululum im-

mutato melius et clarius procedet oratio, nunc quidem non facile

dictu est, quid verba nisi ante sit occursum sibi velint eo loco quo
leguntur. transpone: semper in praesentibus malis prohibendis futura

quoque explores, ne se, nisi ante sit occursum, insinuent. fortasse nisi

et ne se non multum litterarum ductibus inter se differentiamendum
pepererunt. qui baec scribebat, cogitabat de Antonio, praesenti malo,

ita impugnando, ne Octavio, fortasse futuro malo evasuro, nimium
daretur. de verbis cf. Phil. III 2 dies enim affert, vel hora potius,

nisi provisum est , magnas saepe clades.

I 17, 3 nee ignoro, quid sentias in re publica et quam desperatam

quoque sanari putes posse. baec non optime cum Attici persona con-

veniunt. sperabat igitur Pomponius rem publicam quamvis despera-

tam sanari adbuc posse: quod nemo non ita intelleget, Atticum pro

certo exploratoque habere, liberam rem publicam, quamvis multis

periculis circumdatam ad extremum salvam esse evasuram. notissi-

mum est Atticum semper quam longissime posset ab omni in re

publica certamine se removisse, neque umquam Solonis illi praeeepto

obtemperasse, mox vero Agrippae intima cum Octaviano familiaritate

coniuneto filiam suam nuptum collocasse. praeterea ipse sive Bru-

tus sive Pseudobrutus miro candore illis haec addit: nee meliercule

te, Attice, reprehendo, aetas enim, mores, liberi segnem efficiunt, quae

non nimis apta sunt illi Pomponii de sananda re publica spei, si

enim firmiter persuasum haberet Atticus, rem publicam 'post tanta

discrimina rerum' aliquando in integrum restitutum iri, non erat

quod eum Brutus reprehenderet. segnissimus autem quisque tunc

parum causae liberae rei publicae favebat, sed in unius dominatione

solam spem salutis collocabat. ipse Cicero iam ante Pharsalum ita

fere sentiebat, cf. quae scribebat ad Att. IX 5, 2 et omitto causam
rei publicae, quam ego amissam pido cum vulneribus suis tum medi-

camentis quae parantur. scripsit igitur Brutus ni fallor: et quam
despervs hiBERatam quoque sanari posse. desperes et liberatam cum
in unum vocabulum desperatam coaluissent, quidam, ut forma quidem
sententiae servaretur, ei obtrusit pides.

Haarlemi in Hollandia. Ioannes van der Vliet.
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40.

ZU CICEROS REDE PRO MURENA.

16, 34 qua expugna [bei Nicopolis] cum se ille [Mithridates] eri-

puisset et Bosporum confugisset, quo exercitus adire non posset, etiam

in extrema fortuna et fuga nomen tarnen retinuit regium. vergleicht

man mit diesen Worten, welche, wie aus dem ganzen Zusammenhang
hervorgeht (vgl. § 33 expulsus regno . . tantum tarnen consilio
atque auctoritate valuit und § 34 [Pompeius] tarnen non ante quam
ülum vita expulisset bellum confectum iudicavit), offenbar die trotz

alles Unglücks unverwüstliche kraft und fast übermenschliche macht
von Mithridates persönlichkeit schildern sollen, einerseits die sonsti-

gen Mithridates betreffenden äuszerungen Ciceros ua. ', anderseits

die mit unserer stelle merkwürdig übereinstimmende Schilderung

des Appian Mithr. 102 oütuü Kai qpeuf luv Kai aTuxwv aibeci-
(uoc eil Kai cpoßepöc rjv usw., so wird wohl jeder leser den ein-

druck haben, dasz der matte schluszsatz 'behielt er dennoch den

königstitel
2

bei' oder 'wurde ihm doch immer noch der königstitel

beigelegt' weit hinter dem was man eigentlich erwarten sollte zu-

rückbleibt und nur etwas aussagt, was sich eigentlich ganz von
selbst versteht. 3

dieselbe empfindung haben auch schon Campe
und Halm gehabt, da letzterer in seiner ausgäbe zu nomen bemerkt

:

'vielleicht richtiger animum, wie Campe vermutet hat.' noch besser

scheint mir sowohl der Überlieferung als auch den so eben citierten,

vielleicht auf unsere stelle zurückzuführenden worten Appians die

lesung numen zu entsprechen, insofern dies wort (neben maiestas
x

)

der treffendste und prägnanteste ausdruck für jede göttliche oder

1 vgl. de lege agr. 2, 52 cum rex Mithridates amisso exercitu regno
expulsus tarnen in ?dtimis terris aliquid (== etwas bedeutendes) etiam nunc
moliatur. acad. pr. 2,3 ille rex posl Alexandrum maximus. p. Mur. 32
omnibus regibus, quibuscum populus R. bellum gessil, hunc antepones.
p. Flacco 60 Mithridatem de um, illum pairem, ülum conservatorem Asiae,

ülum Evium, Nysium, ßacchum (vgl. CIG. add. 2277 b
. 2278), Liberum

nominabant. vgl. auch Justin 37, 1, 7 euius ea . . magnitudo fuii, ut . . etiam

superioris aetatis omnes reges maiestate superaverit . . cum eurn summi
imperatores Sylla, Lucullus ceterique, in summa Cn. Pompeius ita viceril, ut

maior clariorque in restaurando bello resurgeret damnisque suis terribilior

redderetur. denique . . non vi hostili victus sed voluntaria morte . . decessit.

Plut. Pomp. 38 £v Bocrröpiu MiOpiödTou KpaxoOvToc Kai cuveiXo-
XÖtoc äEiöuaxov oüvauiv. 2 dasz dies der gewöhnliche sinn von
nomen regium (regis, regale) ist, lehren folgende stellen: p. Deiot. 14. 27.

36 (retinere). 40. 41. de imp. Cn. Pomp. 24. Nepos Mut. 2, 3. Eurn.

13, 3. Livius 27, 19. Curtius 4, 1, 10. 7, 5, 38. 9, 7, 3 usw. 3 gefangene
und im triumph aufgeführte könige wurden sogar von den Römern selbst

noch reges genannt: Prop. 2, 1, 33. Ov. trist. 4, 2, 21. vgl. de l. agr.

2, 52 (oben anm. 1). 4 vgl. die unserer Vermutung genau entsprechen-
den redensarten maiestatem conservare, servare, retinere , welche nach
Merguet an sechs stellen Ciceronischer reden vorkommen (vgl. nament-
lich p. Balbo 37).
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menschliche her schermacht und herscherhoheit ist (vgl.

Varro de L 1. 7, 85 numcn dkunt esse Imperium, dictum ab nutu)

und auch die beiden von Appian gebrauchten begriffe aibecijaoc und
cpoßepöc einschlieszt. dasz Cicero auch sonst mimen in dem sinne

von maiestas oder auetoritas von der höchsten menschlichen autorität

gebraucht, lehren stellen wie ad Quir. p. red. 18 numenque vestrum

[populi B.] . . mihi grave et sanetum . . in omni vita futurum. Phil.

3, 32 magna vis est, magnum mimen unum et idem sentientis senatus

(vgl. auch Livius 7, 30, 20 usw.), und dasz mimen wie maiestas auch

mit tenere (retinere) verbunden vorkommt, Cic. ad Quir. p. red. 25

vobis [Quirites]
,

qui apud me deorum immortalium vim et numen
tenetis. der sinn unserer stelle wäre demnach etwa: 'behauptete er

doch immer noch seine königliche macht und würde.'

Die unmittelbar auf die so eben behandelte stelle folgenden

worte lauten : itaque ipse Pompeius regno possesso, ex omnibus oris ac

notis sedibus hoste pulso , tarnen tantum in unius anima posuit , ut,

cum omnia, quae üle tenuerat, adierat, sperarat, victoria possideret,

tarnen non ante quam illum vita expulisset bellum confectum iudi-

cavit. so viel ich weisz, hat noch niemand an dem ausdruck adierat

anstosz genommen, obwohl er sehr schwer zu rechtfertigen ist. ohne

zweifei bezeichnet in der schönen klimax, die wir offenbar vor uns

haben, das erste glied quae tenuerat die länder welche Mithridates

ererbt (Halm: 'sein erbreich'), das dritte glied [gwae] sperarat das

was er noch einst erobern zu können gehofft hatte (Halm: 'die her-

schaft über die länder am Kaukasus'), ist diese erklärung aber

richtig, so kann der in der mitte zwischen beiden gliedern stehende

ausdruck [i^iöe] adierat offenbar nur die wirklich eroberten oder

annectierten länder bezeichnen, welche zu der angestammten her-

schaft des Mithridates noch im laufe der zeit hinzukamen, nun
bedeutet aber adire niemals 'hinzuerobern', was es doch hier nach

dem Zusammenhang heiszen müste, sondern entweder 'besuchen, be-

reisen' oder, wenn von einem feldherrn oder heere die rede ist, 'vor-

dringen, hindringen' (vgl. die lexika u. adire). die letztere bedeu-

tung hier anzunehmen ist aber schon deshalb kaum möglich, weil

unmittelbar vorher der Bosporus^ ausdrücklich als eine
gegend bezeichnet worden ist, wohin zwar Mithridates,
nicht aber Pomp ejus zu dringen (adire) vermochte (cum iUe

Bosporum confugisset, quo exercitus adire non posset; vgl. auch de

lege agr. 2, 52 rex Mithridates . . ab invieta Cn. Pompei manu Maeo-
tide et Ulis paludibus et itinerum angustiis atque altitudine montium
defendebatur), so dasz, wenn adierat stehen bliebe, Cicero selbst

sich mehr oder weniger hier widersprechen würde, der sonach in

adierat liegende anstosz dürfte vielleicht am besten durch die lesung

adiecerat oder adiunxerat = 'er hatte hinzuerobert, annectiert'

(vgl. die lexika) gehoben werden.

:i dasz die meisten dortigen Völkerschaften dem Mithridates bisher

nicht unterworfen waren, erfahren wir aus App. Mithr. 102.
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20, 42 quid tua sors? tristis, atrox: quaestio pecidatus, ex altera

parte lacrimarum et squäloris, ex altera plena catenarum atque

indicum. gegen die na. auch von Halm und Tischer bezweifelte

richtigkeit der vorstehenden Überlieferung sprechen teils formelle

teils sachliche bedenken, offenbar handelt es sich hier nur um den
gegensatz von personen (nicht von sachen): denn mit lacrimae

und squalor wird deutlich auf die mit ihren angehörigen in tiefer

trauer vor gericht erschienenen beklagten, mit indicum auf

die anklage r oder angeber hingewiesen, dasz catenarum 6
sehr

schlecht in diesen Zusammenhang passt, liegt auf der hand , da es

wegen der unmittelbaren Verbindung mit indicum weder in rein

sachlichem sinne genommen noch auch in der bedeutung von ketten

bereit haltenden kerkermeistern oder Soldaten (vgl. Pauly realenc.

u. custodia) genommen werden kann, auszerdem würde, wenn
catenarum richtig wäre, dies die einzige stelle sein, aus der für

jene zeit zu schlieszen wäre f dasz in solchen processen für den an-

geklagten Untersuchungshaft [oder strafhaft] auch unter anlegung

von ketten erfolgen konnte' (vgl. Halm und Tischer zdst.). viel-

mehr wurde der schuldige in dieser art von processen, so viel

wir wissen, nicht mit gefängnis, sondern mit der vierfachen

geldstrafe, verlust der bürgerlichen ehre und Verbannung bestraft

(Tischer), mir scheint alle Schwierigkeit der stelle beseitigt, sobald

man sich entschlieszt statt catenarum zu lesen calumniarum 7 oder

calumniatorum. über den unterschied zwischen cälumniatores

und indices belehrt namentlich p. Sulla 17 Allobroges . . maximarum
rerum verissimi indices . . coarguerunt. vgl. auch Paulys realenc.

u. calumniator und index, calumniatorum atque indicum enthält also

eine Steigerung : denn natürlich waren die auf Wahrheit beruhenden

indicia noch mehr gefürchtet als die lügenhaften und deshalb eher

zu widerlegenden calumniae.

26, 52 quod homines iam tum coniuratos cum gladiis in campum
deduci a Catilina sciebam , descendi cum firmissimo praesidio fortissi-

morum virorum et cum illa lata insignique lorica usw. wäre dieser

Wortlaut richtig, so müste man annehmen, dasz Cicero an jenem
tage in einem auffallend weiten, prachtvollen panzer erschienen

wäre, was jedoch wenig wahrscheinlich ist, da wir erstens wissen

dasz Cicero sich nie durch besondere leibesfülle (die ihn veranlaszt

hätte einen besonders weiten panzer zu tragen) auszeichnete (vgl.

Brut. 313 u. 316 lateribusque vires et corpori mediocris habitus

accesserat; Plut. Cic. 3 u. 4), und zweitens aus den bildwerken er-

hellt, dasz die loricae in der regel den körperformen ihrer träger

6 auszerdem ist auf die grosze Übertreibung' zu achten, welche in

plena catenarum liegt, wozu sollten die vielen ketten dienen, da es

sich ja doch im einzelnen falle in der regel nur um einen angeklagten
handelte? 7 liest man calumniarum, so könnte man, wie auch mein
1. College dr. Lorentz richtig bemerkte, eine noch gröszere coucinnität
erreichen, wenn statt indicum gelesen würde indiciorum.
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genau angepasst waren 8
, so dasz ein zu weiter panzer nur einen

komischen eindruck machen konnte. 9
so kommt es wohl, dasz von

einer lata lorica, so viel ich weisz, sonst niemals die rede ist. aus

diesen gründen hat CMFrancken (vgl. Halms ausgäbe) schon längst

eine Verderbnis unserer stelle vermutet und mit berufung auf Xen.

anab. 4, 7, 15 elxov öuupccKac XivoOc |iexpi tou fyrpou, dvxi be tüjv

TTiepuTiuv CTrdpia ttukvoi ecipauueva (vgl. auch tt. itttt. 12, 4 u. 6

und Pollux 1, 134) alata . . lorica vorgeschlagen, dh. ein mitfiügeln

zum schütze des Unterleibs versehener panzer. unter TTrepu^ec ver-

stand man nemlich ein von den weichen nach den knien hinab-

reichendes oder oben an den achselgelenken angebrachtes anhängsei

des hämisches, dh. ein gefüge von blech oder von mit metall besetz-

tem leder, welches durch statuen aus hellenistischer und römischer

zeit allgemein bekannt ist (vgl. Heibig: das Homer, epos aus d. denk-

mälern erläutert s. 201 f.). so ansprechend nun auch jene Vermutung
Franckens auf den ersten blick erscheinen mag, glaube ich doch zeigen

zu können dasz sie unmöglich richtig ist. aus den bildwerken erhellt

nemlich, dasz die TTie'puYec einen integrierenden bestandteil
jedes panzers bildeten, ohne den derselbe nicht denkbar war. man
erkennt dies nicht blosz an den sämtlichen darstellungen gepanzerter

aus dem Zeitalter von Alexander bis auf Constantin d. gr., an deren

hämischen die TTiepuYec am oberarm und Unterleib nie fehlen 10
, son-

dern namentlich auch an denjenigen bildwerken, wo leere 0üjpaK€C

auf dem boden liegen (vgl. zb. die groszbronze des Claudius bei Cohen
med. imp. 1, 134 nr. 7 pl. VII. Baumeister denkm. d. cl. alt. 1, 231
nr. 193) oder als tropäen aufgehängt erscheinen (Rieh illustr. wört.

d. röm. alt. u. tropaeum. Herculanum u. Pomp, gestochen v. HRoux
aine II ser. 2 nr. 67)" oder endlich aufrecht auf dem boden stehen;

vgl. den neben dem nackten Müncbener Alexander stehenden GuüpaH

(craTÖc, crdbioc), wo die TrrepuY€C der arme und des Unterleibs deut-

lich sichtbar sind (abgebildet bei Baumeister ao. s. 40). dasz diese

TTTe'puYec geradezu als integrierende teile des panzers aufgefaszt wur-

8 vgl. Arist. Fri. 1224 ti 6at oeKduviu Twoe OiüpccKoc Küxei £vr|u^eviu
KdXXiCTa xpifcoM01 TÖXac; s. auch II. P 210 und schol. T 385. T 333.

9 auszerdem passt lata seinem begriffe nach nicht recht zu dem
folgenden insignis. ,0 vgl. zb. die bronzene reiterstatue Alexanders
d. gr. aus Herculaneum bei Baumeister denkm. d. cl. alt. I s. 41 fig. 47,

die figur Alexanders (?) in der sog. Alexanderschlacht (Herculanum u.

Pomp, gestochen von Roux aine' IV ser. 6 tf. 23 = Müller-Wieseler
denkm. 1 tf. 55 nr. 273), die herliche vaticanische Augustusstatue (Bau-
meister ao. I s. 229), die darstellung des Porsenna auf einem geschnit-

tenen stein bei Rieh illustr. wört. der röm. alt. s. 550, die darstellungen
des kaisers, eines legatus und tribunus auf der Trajansseule Rieh s. 349,

die Titusstatue im Louvre (Müller-Wieseler 1 tf. 67 nr. 266), die capi-

tolinische statue des Constantinus (Müller -Wieseler 1 tf. 72 nr. 414.

vgl. auch Baumeister ao. I s. 400 nr. 443), die statuen des Caesar und
Augustus in den hofarkaden des röm. conservatorenpalastes, den sog.

Mars des capitol. museums usw. n vgl. auch das sog. Tpörcaiov des
Marius am aufgang zum Capitol und das barbarische Tpöiraiov im hofe
des conservatorenpalastes.



WHRoscher: zu Ciceros rede pro Murena. 381

den, da sie mittels beweglicher» charniere (YiYY^uuoi) daran befestigt

waren, lehren zum überflusz noch Xen. rr. itttt. 12, 6 dvTi be toutou

TTTepuYec ev toTc YiYY^ujuoic TTpocÖeiai, öiav uev biaipr|Tai

[f> beSid], 6|uoiujc dvaTTTuccoviar öiav be KaxaipriTat, eiriKXeiovTai.

Pollux 1, 134 6uupa£ Kai xd (nepr) toö GuupaKOC, Trre'puYec. gehörten

demnach die TtTepiTfec notwendig zu jedem panzer und zwar

nicht nur zum OüJpaH cxaiöc, sondern auch zum XembwTÖc und
(poXibuiTÖc (schuppenpanzer ; vgl. Rieh s. 133 u. centurio), so brauchte

ihre hinzufügung zum panzer nicht besonders hervorgehoben zu wer-

den, weil sie sich eben von selbst verstand, daher kommt es dasz

von einem GuupaS TrrepuYuütöc oder TrrepuuTÖc, von einer lorica älata

sonst nirgends die rede ist, ebenso wenig wie heutzutage von einem

rock mit ermein oder von einem frack mit schöszen. haben wir dem-
nach die unwahrscheinlichkeit der Vermutung Franckens alata in-

signique lorica erkannt, so fragt es sich, ob nicht eines der sonstigen

epitheta des panzers, der, wie die sämtlichen darstellungen höherer

Offiziere (legati, tribuni) aus Ciceros zeit und der kaiser lehren, an
unserer stelle wohl jedenfalls als ein sog. 0uupaH CTCITÖC, nicht aber

als eine lorica hamata, anidata, hamis conserta, squamata zu denken

ist, in diesen Zusammenhang passt. ich gestehe dasz mir unter den

zahlreichen beiwörtern der lorica keines besser zu unserer stelle und
namentlich zu insignique zu passen scheint als caelata. mit caelata

insignisque lorica würde also ein prachtvoller, aus solidem metall

kunstreich gearbeiteter, mit getriebenen bildwerken verzierter sog.

BuüpaE CTCITÖC bezeichnet werden, wie wir ihn zb. an den oben an-

geführten statuen des Augustus, des Titus ua. gewahren, und wie

er einem consul des römischen reiches wohl anstand, so redet Cicero

selbst in Verrem 4, 97 von loricae galeaeque aeneae caelatae, Curtius

9, 3, 21 von arma auro et argento caelata. vgl. ebd. 8, 13, 7 arma
auro et argento distineta. Livius 9, 40

;
4 militem . . caelatum

auro et argento = militem arma auro et argento caelata habentem.

Plut. Timol. 29, 3 GuOpaKec epYacia Kai KaXXei biaqpe'povTec.

Juven. 11, 103 caelataque cassis
\
Romuleae simulacra ferae man-

suescere iussae
j
imperii fato, geminos sab rupe Quirinos,

\
ac nudam

effigiem clipeo venientis et hasta
\

pendentisque dei perituro ostenderet

hosti. mit caclatus scheint vorzugsweise auf die kunstreiche arbeit,

mit insignis (ebenso wie bei Livius 9, 40, 1 ff. 17) auf das wertvolle

material (gold , silber, aes Corinthium; vgl. in Verrem 4, 97) hin-

gewiesen zu werden.

27, 55 dum ex honoribus continuis familiae maiorumque suorum
unum ascendere gradum dignitatis conatus est, venu in pericidum,

ne et ea, quae ei relicta, et haec, quae ab ipso parta sunt, amittat.

tmum gradum erklärt man gewöhnlich c
eine einzige stufe höher'

(Tischer und Halm), aber der Zusammenhang der stelle verlangt

hier notwendig einen ausdruck, der das consulat deutlich als die

höchste (nicht 'noch eine') ehrenstufe bezeichnet, da ja das zu be-

fürchtende unglück des Murena eben darin bestand, dasz er, eben
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im begriff die höchste ehre zu erlangen, nicht nur die9e sondern

auch alle früheren von ihm und seinen vorfahren erlangten ehren

einbtiszte. offenbar handelt es sich hier um den vergleich des Murena
mit einem manne, der glücklich eine leiter oder treppe hinaufgestiegen

ist, aber, eben im begriff die höchste stufe zu erklimmen, hinab-

stürzt und nun an der untersten stufe liegen bleibt, dies scheint

auch Halm empfunden zu haben, wenn er zu unserer stelle bemerkt:
fwenn nicht vielmehr ultimum zu lesen ist.' ich halte diese conjectur

wohl dem sinne, nicht aber der form nach für wahrscheinlich, da,

wie Ciceros Sprachgebrauch in den reden lehrt, ultimus nie in dem
hier verlangten sinne *der höchste, oberste' vorkommt (vgl. Merguet
u. ultimus). die analogie der übrigen vergleichbaren stellen beweist

vielmehr, dasz statt unum zu lesen ist summum. vgl. p. Chi. 150
qui summum locum civitatis . . non potuerunt ascendere. p. Plancio

32 summum gradum tenere. Phil. 10, 4 summus honoris gradus.

Brut. 281 ad summam amplitudinem pervenisset ascendcns gradibus

magistratuum.

31, 64 meint Cicero gegenüber der eigensinnigen principien-

reiterei des stoikers Cato, welcher in einem augenblicke leidenschaft-

licher erregung (vgl. § 62 iratus dixisti) im senate die absieht den
Murena zu verklagen geäuszert hatte (vgl. § 62 hac ex diseiplina

nobis illa sunt: dixi in senatu me nomen consularis candidati dela-

turum) , wenn Cato der gemäszigtern richtung der akademiker und
peripatetiker angehörte , würde er sich ohne zweifei in diesem falle

anders benommen haben, die worte Ciceros lauten: quod atrociter

in senatu dixisti, aut non dixisses aut seposuisses aut mitiorem

in partem interpretarere. seposuisses scheint verderbt, da es in keiner

seiner sonstigen bedeutungen ('aussondern, zurücklegen, vorbehalten'

= reservare) an dieser stelle passt. deshalb hat Halm vorgeschlagen

das dritte aut zu streichen und statt seposuisses zu lesen si posuisses

(= dixisses) , wodurch freilich ein unvollständiger und schiefer ge-

danke entsteht: denn 1) wird so die dritte möglichkeit des zurück

-

nehmens oder fallenlassens der in der leidenschaft geäuszerten ab-

sieht auszer acht gelassen, 2) eine ganz feststehende thatsache (vgl.

quod dixisti) plötzlich als nichtwirklich (si posuisses) hingestellt,

3) etwas überflüssiges gesagt, 4) das wohlbeglaubigte dritte aut gegen

die hss. weggelassen, ich vermute vielmehr im hinblick auf den

ganzen Zusammenhang, worin Cic. deutlich zu verstehen gibt, dasz

Cato seine äuszerung hätte zurücknehmen und seine absieht

fallen lassen sollen (vgl. § 63 aiunt [tili a Piatone et Aristotele]

sapientem . . quod dixerit interdum, si ita rectius sit, mutare, de

sententia decedere aliquando), dasz Cicero schrieb: quod atrociter

in senatu dixisti, aut non dixisses aut deposuisses aut mitiorem in

partem interpretarere. deponere hat also hier ungefähr die bedeu-

tung von revocare, was Cicero aber sonst nicht in der hier verlangten

bedeutung gebraucht (vgl. jedoch de or. 3, 54 revocatio), und konnte

in diesem falle um so eher mit quod dixisti verbunden werden,
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weil die betreffenden worte Catos (dixi in senatu me . . delatu-
rum) eine absieht (consilium) enthielten, vgl. consilium deponere

bei Caesar b. c. 3, 103, legem deponere = 'den gesetzesantrag fallen

lassen, zurückziehen' bei Cic.^. Sidla § 65. ähnlich auch opinionem

oder voluntatem deponerep. Clu. 142. de lege agr. 3, 32. in Catil. 4, 1.

34, 71 heiszt es von den tenuiorcs amici candidatorum , welcbe
sich für die ihnen erwiesenen wohlthaten 4urcb adseetatio in peti-

tionibus (§ 70) dankbar zu erzeigen suchen: sine eos, qui omnia
a nobis sperant, habere ipsos quoqae aliquid, quod nobis tribuere pos-

sint. si nihil erit praeter ipsorum suffragium , tenue est, si ut suf-
frag antur, nihil valent gratia. die bisherigen conjeeturen an dieser

von Halm gewis mit recht für verderbt erklärten stelle (Halm selbst

liest: sed ut suffragentur, Tischer: si ut suffragentur) können weder
formell noch inhaltlich befriedigen, ich gehe von der offenbaren

thatsache aus, dasz ipsorum suffragium dem suffragari, tenue est

dem nihil valent gegenübersteht und somit der zweite si-satz eine

deutliche Steigerung enthält: 'wenn sie den candidaten nur die

eigne stimme geben, so ist das sehr wenig; wenn sie für dieselben

stimmen anderer zu werben suchen, so hat das erst recht keinen

wert, weil sie keinen einfiusz besitzen.' indem ich nun nur eine

leichte vertauschung von u (vero) und u (ut) annehme, lese ich: si

vero suffragantur , nihil valent gratia (oder: nihil (es£), nihil enim
v. g.). so schlieszt sich öfters bei Cic. an einen ersten si-satz ein

zweiter mit dem steigernden vero = 'wenn vollends' an. vgl. zb.

Tusc. 1, 93 si puer parvus oeeidit , aequo animo ferendum putant
}

si

vero in eunis, ne querendum quidem. in Caec. 60 qui, si summam
iniuriam ab illo aeeepisti, tarnen, quoniam quaestor eius fuisti, non
potes eum sine uUa vituperatione aecusare, si vero nulla tibi facta est

iniuria, sine scelere eum aecusare non potes. p. Caec. 46. 55 usw. vgl.

auch Kühner ausf. lat. gr. 2, 687 f.

Würzen. Wilhelm Heinrich Röscher.

41.

(DAMINUH) EPIBAMINUS EPIDÄMINENSIS.

Damnum iam pridem intellectum est nihil aliud esse quam
daminum TÖ bibö|wevov, ut referendum sit in numerum partieipiorum

praesentis passivi in -minus exeuntium, e quibus plus quam unum
vestigium ex antiquiore aetate linguae latinae est superstes. quod cum
antiquior forma damni vocis sine dubio daminum fuerit, mirandum
est apud Plautum illum quidem eiusmodi eTT€v9ecewc vel in verbis

ubi i illud ab originatione nihil habet defensionis amantissimum fere

nulluni huius formae exstare exemplum. nam si Stichi versum 207
excipias, ubi quis e codicum praeter A et B scriptura animo pro
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damno elicere possit damino, in uno Truculenti versu 57 i vocalis

videtur restare. ubi non Schoellii ratio auclacior ineunda est, sed

scribendum nulla fere mutatione nisi ut dam repetatur:

atque hacc cdamus nos dam damina indüstria.

in codicibus BC est nos dammina, in D damina omisso nos. de

celandi verbo cum dam coniuncto vide Poenuli v. 1239 (cf. etiam

Amph. 490).

Quo magis mirere illius i interpositi vestigium nomen Epidamni
urbis apud Plautum retinuisse manifestissimum. Menaechmon enim
v. 33 codicum scriptura is puerum tollit aueliitque Epidamnium non
cum Seyfferto sananda est adiecto eum vocabulo post Epidamnum,
nihil potius mutandum nisi ut punctum i vocalis alio loco ponatur

scribendumque

is puerum töllit duehitque Epidaminum.
ad eandem formam fortasse ducimur v. 230 codicis B scriptura, qui

cum babeat in epidamnum, id nisi fallor ortum fuit es supra scripto

in

in hunc in modum epidamnum:
sed quaeso quam ob rem nunc Epidaminum uenimus.

accedit prologi versus 51, si quidem vera est Spengelii coniectura

Pbilol. XXXVII p. 419 curarier scribentis in fine versus ad simili-

tudinem versus 71 eiusdem prologi, ubi pro mutari Camerarius re-

posuit mutarier. scribo

si quis quid uestrum Epidaminum curarier.

epidamnum Codices.

De versu 258 dubito : fuit cum de hoc versu cogitarem

nam ita istaec liominum ndtiost Epidamini.

praeterea buic forin ae adiumento est adiectivum in -ensis exiens quod
ter legitur in Menaecbmis prol. 32 et 57 ipsiusque fabulae v. 1000.

quibus locis cum libri babeant Epidamniensis (nisi quod deteriores

Epidamnensis vel Epidannensis, v. 57 Epidänniensis B), legitimam

formam restitue scribendo

Epidaminensis quidam ibi mercatör fuit

Epidaminensis ille quem dudum dixeram

Epidaminenses sübuenite ciues. quin me mittitis.

Atque haec nominis forma Omnibus locis potest reponi nisi

duobus locis, ubi urbis nomen cum damni vocabulo componitur:

v. 263 sq.

propterea huic urbei nomen Epidamno inditumst,

quia nemo ferme sine damno huc deuörtitur

et versu 267

quid metuis? f ne mihi ddmnum in Epidamno duis

qui versus nisi forte postea sunt adiecti a retractatore aliquo, utramque
formam a poeta adhibitam esse demonstrant.

Dresdae. Theodorus Hasper.
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42.

EMENDATIONES VERGILIANAE.
(cf. annales 1884 p. 391—412.)

Perveniinus ad Aeneidos librum secundum, cuius vv. 3— 6 ita

mihi videntur interpungendi

:

infandum, regina, iubes renovare dolorem,

Troianas ut opes et lamentabile regnum
eruerint Banal, quaeque ipse miserrima vidi

et quorum pars magna fui: quis talia fando eqs.

narn per asyndeton explicativum haec ultima quis talia fando cum
sequentibus accedunt ad superiora, respicitque (id quod praetervide-

runt interpretes) fando ad illud cum vi summa praepositum infan-

dum: inenarrabilia sunt il!a quae tu me iubes narrare, siquidem nee

hostes dum talia narrant a lacrimis abstinere possunt. nam quod ad

cetera, infandum dolorem hie adaequat erecordationem infandi doloris

plenam', unde ut pendet (ut ex. gr. Cat. 66, 3); bene autem adnotante

iam Weidnero ad haec Troianas — Danai illa quaeque — fui per

appositionem accedunt. 1 — v. 13

fracti bello fatisque repulsi

duetores Danaum.
Heynius fatale dicit fuisse, non nisi post novem annos Troiam capi.

sed quo iure propterea G-raeci repulsi vocentur, obscurissimum est,

quippe quos par fuerit propter ipsam illam fatalem necessitatem

tolerare patienter belli calamitates. has autem ipsas calamitates

quod alii voce fata indicari posse putant, omnino perversum est.

quid dicam de Servio, qui in summis his angustiis Plauti Bacch.

versum 953 arcessivit, ubi quae Ilio nempe fuerunt fata tria com-
memorantur? decet puto agnoscere corruptelam, qua fatisque, ut

equidem statuo, ex campisque est depravatum: eo inopiae redacti

erant Graeci , ut iam in ipsis navibus suis urguerentur a Troianis.

nee minus fortiter reponendum esse aio v. 25

nos aoiisse rati sumus et petiisse Mycenas.
in quibus cum quidam ex v. 180 patrias vento petiere Mycenas ad
vocem petiisse sibi adnotasset vento , hoc in textum inhapsum effecit

codicum nostrorum scripturam rati et vento petiisse, in qua et illius

sumus omissio perquam ingrata alioque exemplo simili non defensa

est et vento utpote in verbis brevissimis superflue plane tumideque
additur. 2 — v. 54 sq.

et si fata deum , si mens non laeva fuisset

,

inpulerat ferro Argolicas foedare latebras.

1 v. 12 animus meminisse horret lucluque refugit iam alibi monui contra
Peerlkampii aliorumque dubitationes defendi usu Vergilii non ita raro,
quo coustruetio parataetica pro hypotactica adhibetur, conligens II 464
convellimus altis sedibus inpulimusque. 2 v. 37 probandum est unice

Jahrbürher für class. philol. 1885 hft.5 u. 6. 25
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difficillima constructio a nullo dum vere est explicata. putant duas

res, quominus Troianos inpelleret Laocoon, prohibuisse, et deorum
fata et ipsorum Troianorum menteui laevam. sed qui ex altero colo

ad prius non fuissent cogitatione supplent, ei obliviscuntur non ad

unum laeva (oppos. fsed dextra') pertinere. nain eam rationem, qua
solum fuissent in initio subintellegunt, iam Weidnerus recte refuta-

vit. et quamcumque rationem inis, deest quae hie ob oppositum deum
plane necessaria est Troianorum mentio diserta :

f
si nostra mens non

laeva fuisset' (cf. ecl. 1, 16). eunetae hae difficultates tolluntur, si

Troianorum nullam habentes rationem omnia ad superorum poten-

tiam referentes deum etiam ad illud mens pertinere dieimus. iam

recte non laeva fuisset {-sent) commune est utrique colo, recte fata a

superis decreta superorumque voluntas consociantur (Hör. carm.

IV 2, 28), recte et fata deorum iniqua (infra 257) et mens deorum
a Troianis aversa dicitur; cf. II 170 et V 55 (II 602 sqq. 622 sq.).

quodsi et fata et di favissent, inpulisset Troianos Laocoon, ut in equo

Graecorum latebras — foedarent. verum quidem est foedare in Uni-

versum valere 'vulnerare, cruentare* ; sed ita tarnen hoc verum est, ut

semper aliquid foedi sit coniunetum, sive id in re ipsa est positum ob

fas violatum (II 502, incertus apud Charisium p. 13, 20 K. tune

Clytaemestrae foedasti viscera ferro, sc. sacrum tibi matris ventrem)

sive in aspectu externo tristi turpique (ex. gr. cum sanguine natet

cadaver). hie ut cruoris notio abest oninis, ita de equo tamquam re

sacra foede attreetando sermo esse nequit (16 votum pro reditu

Simulant): ex mente Aeneae nil foedi pati poterant destitutae

Graecorum fraudes. desperans autem de sana interpretatione vide-

tur mihi Weidnerus hoc posuisse, foedare novam plane significatio-

nem 'foede detegere, aperire, destituere fraudem' induisse: quod

quomodo tandem fieri potest? vitium sie corrigo Argolicas noedare
latebras, h. e. palam facere, manifestas reddere (ut ex. gr. I 356). de

prisco oe illo pro u posito, quod Vergilium talia haud raro captantem

non dedecet, cf. Corssenus de pronunt. V p. 702 sqq. — v. 57 sqq.

iuvenem interea post terga revinetum

pastores magno ad regem clamore trdhebant

Dardanidae.

neque alibi Dardanides adiective (ut Dardanus, Dardanius) a Ver-

gilio aliisve adhibetur et pastores illos fuisse Troianos tarn per se

intellegitur, ut addi nil attinuerit. addito potius indiget vox regem:

ad regem Troianorum subditi eius imperio pastores vicinae regionis

trahunt Sinonem captivum. ergo Dardaniae repone. et ita legit

Phaedrus III 1, 25 ut dixit Sinon, ad regem cum Dardaniae perduetus

foret.
3 — mox v. 63 sq. praetulerim visendi studio Troiana iuventus

quod in antiquis exemplaribus invenit Servius subiectisve ; aut delere

decet dona Danaorum aut saltim, si illud prohibet religio, explorare

quid ea contineant (39). hoc autem delere duplici modo, sive praeeipi-

tando sive eomburendo, fieri lieuit.

3 v. 61 sq. in utrumque parutus, seit versende dolos seit eertae oecumbere
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circum fusa mit, h. e. quae circumcirca erat diffussa, adcelerat. nam
cum vulgo circumfusa una voce scribant, quod cum ruit in unam
coalescat notionem (== circumfunditur) , minus consulunt arti de-

scriptionis pulcre procedentis. eadem autem suadet ut paulo post

v. 68 in fine ponatur punctum
;
quo posito in v. 67 ut non valet

fpostquam\ sed 'tamquam' : ad artes Sinonis hoc quoque pertinet,

quod se utpote inermem sive inopem tot circumstantibus inimicis

mente conturbatum finxit et ut consternatus plane voltus animos-

que agminis circumpositi explorare studet ; id quod in volgari inter-

pungendi ratione non ita apparet. — v. 71 sq.

cui neque apud Danaos usquam locus et super ipsi

Dardanidae infensl poenas cum sanguine poscunt.

sollemne est in hac similive dictione nudum ablativum addere, si

quo modo poena fiat indicatur: Aen. II 366 nee soll poenas dant

sanguine Teueri, Ennius ann. 100 M. nee pol homo quisquam faciet

inpune animatus hoc nec
x
tu: nam mi calido dabis sanguine poenas,

alibi. et ineptum est hie distinguere fnon modo poenas (tormenta),

sed etiam vitam' : non aliter poena in hoste peroso sumitur quam
per sanguinem. quodsi comparant Ov. met. XV 87 dapibus cum
sanguine gaudent , h. e. quae cum sanguine sunt coniunetae (aliquid

sanguinis habent), nihil proficiunt, cum Sinon non cogitet nisi de

mortis poena sumenda. stabilit autem corruptionis suspicionem si-

mulqueviam emendationis indicat verbi f
poscere' construetio. neque

enim ad alterum colon adsumi potest cui, cum dativus in cuius gra-

tiam poena exigatur significet dixerintque fab aliquo poenam pos-

cere, petere' similiaque sive 'aliquem poenam poscere', ut infra 139
quos (a natis et parente) Uli fors et poenas ob nostra reposcent effugia.

itaque corrigo poenas quem sanguine poscunt. in quibus insolentior

jjronominis conlocatio non potuit non ansam dare depravationi mu-
tationique obviae. — v. 74 sq.

hortamur fari, quo sanguine cretus,

quidve ferat memoret, quae sit fidueia capto.

iam non accedo eis qui hie (ut alibi saepe in hoc poeta) urendo se-

candoque sanantes eripiunt Vergilio verba plane necessaria quorum-

morii non recte profiliere Oppositionen! facile apparet, siqnidem etiam is qui

dolos exercet (nil enim aliud sibi vult versare, cui vocabulo notio ad exitum
perducendi, ut statuit Heynius, minime inest) potest deprehendi depre-
hensusque dedi niorti praesenti. nee hoc certae morli per se ullo modo
innuit r statim ubi Graecum se esse declaravit'. dolo pervincere (pro-

positum optinerej Graecisque prodesse aut doli convictum mortem obire

:

haec demum vera erit oppositio, quam traditis litteris inesse suo iure

negavit Peerlkampius feliciter corrigens seit superare dolo. et dolo qui-

dem testes probi confirmant, Nonius et Servius. haec lectio multo
difficilior per se fide dignior est; sed cum veteres grammatici sedem vitii

non agnoscerent [versare esse mutandum) , dolos temere reposuerunt.
nam Servium versare dolo interpretantem mitto.

4 sie enim pro tradito niii scribendum est. Merula voluerat neque
;

sed n (= nisi) et n (= nee) voculae confusae sunt, alterum autem nee
in initio itidem adserunt Codices nonnulli.

25*
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que offensiones cura subtiliove adhibita simplici reruediopossunttolli.

et cetera quidera obiecta cum nibili sint (veluti aptissime mibi Sinon
postTroianorum admonitiones — hortamur — tarnen ad solum regem
verba facere videtur), fiducia sane unius Sinonis est. nam eos, qui

banc contra latinitatis usum pro tide accipiunt, aeque mitto atque eos

qui interpretantur 'cuius rei fiducia se optulerit captivum' (quasi boc

tum quidem scissent Troiani, ultro se optulisse Sinonem). et quoniam
ex Sinone summam desperationem nee ullamfiduciam (intimo quippe

animo illius vigentem) prae se ferente neutiquam quaenam ei sit

fiducia quaeri potest, verba illa non intaeta ad nos pervenisse con-

ligitur. recte quidem viderunt solitum illud qui sit (III 608 qui

sit fari, quo sanguine crehis, hortamur) hie ubi de graeca Sinonis ori-

gine constet recte neglegi; neque in sit ad cretus non adiecto iusta

est offensio. sed in hoc inprobo interpretes, quod quid ferat volunt

esse
fquid nuntiet', quod cornparatis Aen. I 645. II 161. VIII 119

non sensu latiore (quid proferendum habeat), sed de vero nuntio ac-

cipi debere apparet ; id quod in hunc locum non quadrat. quam ob

rem equidem explico 'quid mali patiatur', quod respectu tarn misera-

bilium Sinonis vocum v. 69 sqq. quam responsi iam sequentis optime

se habet, et cum infinitivus magis sit iubentis, contra coniunetivus

est leniter adhortantis , ut mutatio construetionis per se vix obnoxia

vituperationi (fari , memoret) plane excusetur tarn ex adloquentium

diversitate (alii eum iubent de origine sua fari, alii ut dolorem suum
proferat admonent) quam ex nonnullorum studio Sinonem adnictum

erigendi. cf. et III 234 sq. quodsi pars Troianorum hoc seetabatur,

ut homini, cui prae metu abiisse videbatur audacia libere loquendi,

animos adderent, ut fiduciam caperet obliviscereturque condicionis

suae miserae captivus, iam ultro pro vera poetae manu mecum habe-

bis quo sit fiducia capto. — v. 86 sq.

UM me comitem et consanguinitate propinquum
pauper in arma pater primis huc misit ab annis.

annis aut adulescentiae aut belli dicit Servius. quarum interpretatio-

num neutram admitti posse iam dudum est iutellectum : non puerulus

Sinon venit Troiam, siquidem infra dulces natos se habere domi nar-

rat; non de initio belli cogitare licet, quia omnes simul Graeci domo
profecti erant. porro 'me primis in annis huc misit' utique expeeta-

mus, siquidem aliquid faeimus inde a primis annis nostris, aliorum

in primis annis. Weidneri autem contortam rationem, qua primis ab

annis cohaeret cum voce comitem, iure suo repudiavit JKvicala (nov.

symb. p. 6) ,
qui ipse coniciens commisit non satis animum attendit

ad verba priora, in quibus et male sustentant explicando c
et quidem'.

nimirum comitem non potest omnino referri ad misit. non ut essem

comes (tum pessime accedit et cons. prop.), sed quiaeram eius comes

et praeterea consanguineus, pater meus, quamquam ipse erat pauper

aegreque filii ad victum quaerendum(agrum colendum) auxilio carere

potuit, tarnen me negare proficiscenti Palamedi nequiit. ad augen-

dam autem miserationem , ad quam facit pauper, additum a poeta
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puto aliquid
,
quo paupertas amplius describatur. neque indignum

est illius arte hocparv is liuc misit ab agris (arvis). nimirum misit

intellege
f
dimisit' (cf. ad Catulli 66, 29). patrios agros iterum Sinon

postea v. 95 commemorat , ubi traditum Argos ob additum patrios

non credo interpretibus pro Graecia positum esse.
5 — v. 119 sqq.

völgi quae vox ut venit ad auris,

obstipuere animi gelidusque per ima cucurrit

ossa tremor, cui fata parent, quem poscat Apollo,

hie Ithaeus vatem magno Calchanta tumidtu

protrahit in medios: quae sint ea numina divom,

flagitat.

successu adhuc caruerunt criticorum in expediendo v. 121 conamina.

qui quamquam iure refugerunt interpretationem Heynii hanc 'cui

fata parent id , ut eius anima litetur' recteque a certa formulae fata

älicui parare (= mortem moliri) significatione progressi etiam hoc

artificium repudiavere, ut ad parent subintellegerent
cduces Graeco-

rum' (quasi vero hi dira necessitate coacti mortem moliri dici

aut ante Apollinem commemorari possent), tarnen in ipsa medela

operae pretium non tulerunt. nam ne ei quidem docto anonymo,

qui misc. obss. II p. 86 (probante Madvigio adv. crit. II p. 34) pro-

posuit cui fataparet, adstipulari equidem possum, quippe qui sen-

tiam et hoc parum quadrare in Apollinem, cui nil nisi illud quem
poscat Apollo conveniat, et parum hinc profici ad tollendam diffi-

cultatem in v. 123 positam; ubi is, qui verba aeeipit qualia aeeipi

ipsa iubent neque plus quam inest elicit aut extorquet, non agnoscit

aliud quam hoc : quae tandem sit deorum voluntas. hanc autem cum
aperte indieaverit oraculum cumque personae (quem velint dei sacri-

ficari) notionem verba exeludant, suo hercle iure Peerlkampius tale

aliquid requisivit quem signent numina divom. nimirum uno reme-

dio et huic et alteri in v. 121 vitio est medendum. etenim trans-

positis inter se versuum 121 et 123 finibus (qui ob simillimuin ar-

gumentum perfacile potuere traici) sie scribimus cui fata parent e a

numina divom. hie Ithaeus . . medios: quis sit, quem poscat
Apollo, flagitat. sie enim et volgi maiestatem caelestium stupentis

(quem ad necem illam condemnent di magni; cf. infra 194 ea fata)

recte adumbrantur murmura etülixis certis apertisque verbis perso-
nam destinatam scire cupientis interrogatio dereeta habetur, trans-

positione autem semel facta quis sit necessario abiisse in quae sint

ultro perspicis, lector perite. — v. 135 sq.

in ulva

delitui, dum vela darent, si forte dedissent.

offensionem a recte cogitandi legibus oborientem quod Heynius sibi

videbatur removere distinguendo dum vela, darent si forte, dedissent

adsentientibus haud paucis, hoc ego inprobo plane, nam in eo versu,

in quo caesurae semiternaria et semiseptenaria simul adsunt, natura-

7. 107 probo quod Kvicala restituit persequitur.
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lern quae sie exoritur verboruni inter has positoruni copulationein sie

infringi, ut infringit ista Heynii interpunetio, arcanae leges ruusicae

vetant. neque puto taleru versum infractum alibi inveniri. cuius

rei causa et haec est, quod veteres nostra interpungendi ratione ex-

culta carentes auribus tamquam potissimis dueibus in constituendo

versu utebantur; et hae, facta semel jjost delitui incisione, iam fere

alteram caesuram post darent ipsa vi consuetudinis expeetantes post

vela moram plane respuebant. qua de re nugas vendunt Peerlkampius

Weidnerusque. iam cum aperta imitatio Valerii Flacci VII 272 spes

et via sola salutis, quam dederit, si forte dabit viam emendandi prae-

scribat exeludatque ex. gr. propositum nuper a GHeidtmanno (Aen.

liber II, Vesaliae 1882) redirent, a nulla alia equidem salutem huic

versui spero quam ab bac coniectura si forte daturi, sc. essent. nam
amat Vergilius etiam in enuntiatis seeundariis varias (praeter sum
et sumus) verbi auxiliaris formas omittere; cf. ecl. 1, 55. 8, 24.

georg. IV 89. Aen. I 202 et 237. V 192. 1X675 alibi.
6 — v. 183sqq.

hanc pro Palladio moniti, pro numine laeso

effigiem statuere, nefas quae triste piaret;

hanc tarnen inmensam Calchas attollere molem eqs.

iure optimo displieuit Peerlkampio molestissima utique et insuavis-

sima repetitio hanc — hanc, non bene alterum adfectum vitio vide-

batur. pro priore potius requiro hie: in campis Troianis interim

Calcha adhortante pro Palladio et numine laeso (spectat enim parti-

cipium ad utrumque substantivum) ad scelus expiandum posuerunt

effigiem aliquam; quae effigies quod tantam magnitudinem babet,

propterea est eqs. a generali magis expositione apte progreditur

Sinon ad aecuratiorem. — v. 207 sq.

pars cetera pontum
pone legit sinuatque inmensa volumine terga.

hie quoque Peerlkampius aliquid vidit: sinuare volumine nimis exile

est. voluit ille (conligens Val. Flacc. II 503 et 514) in mitte Volu-

mina terga. praestabit mutatione modestiore et probabiliore reddere

poetae in densavolumina. — pervenimus ad locum pulcherrimum,

6 vv. 177 sqq.

nee posse Argolicis exscindi Pergama telis,

omina ni repelanl Argis numenque reducant.

[quod pelago et curvis secum avexere carinis]

inclusi ultima verba auetore Dietschio (theolog. Verg. p. 7); adieeta sunt

ea ab homine quodam, qui non intellexit (quod etiam eos fugit qui

versum spurium esse agnoverunt), ad utrumque, et omina repelanl et

numen reducant, nimirum telis dativum esse subintellegendum: armis per

nova auspicia Argis instituenda Graeci reddere deorum favorem Student:

cf. v. 181 arma deosque parant comites. ceterum v. 179 etiam inde dam-
natur, quod statim v. 180 eadem sententia repetitur. — v. 182 ita digerit

omina Calchas mirifice hie adiciuntur, ubi de re futura est sermo. diges-

sit enim Calchas omiua tristia eis quae facienda praeeepit 176 — 179;

nunc potius expeetamus: ita in bonam partem iufausta illa omina Cal-
chas vertit. hoc Romani sie exprimere potuere ita derigit omina: cf.

ex. gr. Ov. fast. VI 484 derige vatis opus (de scriptura rectiore derigere

omnia puto nota sunt).
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cui si naevos aliquos exiniimus, gratam Omnibus rem facturi nobis

videmur, v. 250 sqq.

250 vcrtitur interca caelum et mit oceano nox

involvens umbra magna tcrramque polumque

Myrmidonumque dolos; fusi per moenia Teuer

i

conticuere: sopor fessos complectitur artus.

et iam Argiva phalanx instruetis navibus ibat

255 a Tenedo tacitae per amica silentia lunae

litora nota petens, flammas cum regia puppis

exhderat fatisque deum defensus iniquis

inclusos idero Danaos et pinea furtim

laxat claustra Sinon. illos patefactus ad auras

260 reddit cquus, lactique cavo se robore promunt

Tliessandrus Stlienelusque duces et dirus Ulixes

demissum lapsi per funem, Acamasque Thoasque

Pelidcsque Neoptolemus primusque Machaon
et Menelaus et ipse doli fabricator Epeos.

non miruin est v. 250 dissidere inter se interpretes in explicanda

nocte oceano ruente. nam 'ruere' absolutum etsi adaequat interdum

'venire, adcelerare' (VI 539 et VIII 369), tarnen additum oceano

non pro
f
ex oceano', sed tantum pro f

in oceanum' aeeipere licet;

neque ullo pacto hie, ubi de adveniente nocte utique est sermo, prae-

positio aliqua (a&, ex) abesse potest ob vitandam ambiguitatem quae

ea omissa oritur summam. fraudi autem fuit librariis in hac lectione

genuina caelum, ex ruit oceano nox liberior praepositionis conlocatio,

de qua cf. Feuius II
2
p. 794. nee sua gratia hie in vicissitudine de-

notata caret oratio asyndetica. — ^silens' si dicitur luna obscura

(Plin. h. n. XVI 39 , 74) sique contra tarn e v. 340 quam ex loco

Leschis (XoguTTpf] b
5

tTreieMe ce\r)vr|) constat Troiam splendente luna

esse captam , de veritate traditae in v. 255 lectionis dubitandum est

eis qui credere nolunt lunam in Universum indicare noctem. et fac

recte se hoc habere : aeque tacita nox quam inlucescens luna inepte di-

citur coepto Graecorum favisse, cum utraque bene adnotante CNauckio

facile prodere illud posset. nee vero lunam tacitam silentemque sive

nihil prodentem in hac re seria patior equidem (ut ex. gr. in furtivis

amoribus), uttaceam de artificio huius explicationis. unica autem res,

quae hie utpote Graecis prospera potuit commemorari, estmaresilens

sive tutum pacatumque; qualem statum ponti amat sive habere solet

plenilunium. unde scribo pelagi per amica silentia lunae, in quibus

amica passive (= amata) ponitur, ut ex. gr. Hör. carm. II 6, 18. —
vere monuit Weidnerus omnes fere scriptores consentire in eo quod
ex Troia Sinon classi graecae signum veniendi dederit per facem

sublatam, sicut compositum erat, iam hoc nimis absurde novatum
esset a Vergilio, Graecos inscios de hac re, num Sinoni successissent

doli, a Tenedo profectos huius profectionis signum dedisse ex puppi
regiae navis

, quod nemo scilicet Troiae videre potuit (qua de re in-

prudenter disputat Kvicala nov. symb. p. 252). neque hercle tarn
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absurdus fuit Vergilius, ut videre licet ex VI 518 sq., ubi Helena es

summa arce Troiana per ingentem flammam vocabat populäres, ni-

mirum fuisse huius fabulae quandam formam, secundum quam Hele-

nae certae in hacre partes fuerunt, discimus ex Tryphiodoro ölOsqq.,

ubi et Sinon ad Achillis tumulum et Helena uirep GaXduoio facem
ostendit Graecis, h. e. ex arce regia sive (ut suspicor) ea turri, quam
infra 460 commemoratam invenimus. unde Vergilium

,
qui brevis-

sime bic totam rem attingit, de Helena cogitantem scripsisse censeo

flammas cum regia turris extulerat; fatisque eqs., ut iam i&af, cumex-
tulerat recte cohaereat (antea haec ad posteriora trahentes artificiose

plusquamperfectum explicabant) ; cf. Amm. Marc. XXV 9, 1 gentissuae

Signum ab arce extalit. at, inquiunt, Helena de Graecorum advenien-

tium ultione sollicita in templo Vestae postea latuit (567 sqq.). sed

bac de re propterea nihil certi statuere licet, quod eam quam dixi

fabulae formam non accuratius babemus cognitam. quae potest sane

eius modi fuisse, facile ut omnia inter se consocientur , ex. gr. si

Sinonis sese aperientis suasu Helena iam eo de Graecis redeuntibus

bene merere studuit, quod ex loco editissimo facem sustulit; si porro

metum paenitentiamque simulans in templo Vestae sese abdidit eo-

que Menelaus conciliante eodem Sinone venit veniamque dedit uxori

etiam pulcritudine eius veneribusque superatus; si denique haec

veterem maritum plane sibi reconciliatura duxit in Deiphobi thala-

mum: quis in tanta deperditarum fabularum copia hoc vel simili

modo illa ficta esse praefracte negaverit? non dubito autem quin

hie puppis de suo restituerit idem ille grammaticus male sanus, qui

postea vv. 567 sqq. e textu eiecit. nam hi grammatici quam saepe

nugas ineptiasque suas huic poetae intruserint, etiam locus statim

insequens demonstrat. in quo omnes adhuc docti patienter tulerunt

Sinonem claustra equi aperientem
,
quod est absurdissimum. nam

quod ultro suspicamur, claustra non extrinsecus sed intus in ipso

equo fuisse, id plane ceteri testes omnes confirmant, Petronius c. 89
in Troiae halosi 56 cum inter sepultos Priamidas nocte et mero Danen
relaxant claustra et effundunt viros porroque Quintus Smyrnaeus XIII

35 sqq., Tryphiodorus 539 sq., Lycophro 340 sqq., qui ipsos duces

Graecos in equo adsidentes aperuisse eum suosque emisisse con-

sentiunt; neque dubito quin idem adnuant picturae multae abHeynio
in excursu III indicatae, quas examinare mihi non licet ;unusHyginus
fab. 108 aperte ex ipso Vergilio iam corrupto hauriens cum hoc con-

gruit. neque vero nostrum rem tarn ineptam novasse, unum illud

demissum lapsi per funem aperit: Sinoni ad aperiendi equi munus
inplendum danda fuisset scala, per scalam descendissent Graeci

inclusi. itaque inter Petronii et fabularum subHygini nomine circum-

latarum tempora extitit grammaticus, qui in his Vergilii verbis ge-

nuinis inclusos utero Danaos patefactus (sc. ab ipsis dueibus) ad
auras reddit equus aegre ferret nimis nudum , ut putavit, patefactus

iamque adderet media illa
,
parum ille sollicitus de iunetis mire in-

solenterque Sinon laxat inclusos Danaos et pinea claustra. recte
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autem nos emblenia poeta indignuru removisse etiam hoc docet, quod

Sinon, qui sua se arte servavit, non apte dicitur fatis deum defensus

tuiquis, quae verba in solum equum quadrant. eideraque grammatici

etiam in ultimis versibus poetam suo fraudaverunt, cum male recor-

darentur proferri hie Graecorum duces. hos igitur temere v. 261 in-

tulere non intellegentes
,
quam male Thessandrus Sthenelusque soli

vocarentur duces. tu igitur respondens diro Ulixi epitheton truces

mecum restitue. ceterum cum duces semel in hunc locum invasissent,

extitit etiam qui ex contrario dirum Ulixem removens reponeret dius

Ulixes (Macrob. V 17, 15), neglegens Aenean non posse sie praedicare

hostem. quid verbis se promunt 260 et primusque 263 (num forte

prudensque? certe talis laus in Machaone quamquam hoste non in-

congrua) facerem nondum explorare contigit: non sufficere aut expli-

cationes aut coniecturas adhuc prolatas certum habeo. — v. 270 sqq.

in somnis ecce ante oculos maestissimus Hector

visus adesse mihi largosque effundere fletus,

raptatus bigis ut quondam aterque cruento

pulvere perque pedes traiectus lora tumentis.

nihil recentes editores summa interpretum de verbis construendis

dissensio admonuit ad rectiora circumspicienda, immo pergunt hodie

raptatus bigis iungere cum visus. sed cum hoc cohaerentia adesse—
fletus prohibent quominus Hectorem Aeneas videre sibi videatur

tamquam eum qui bigis raptatus quique, ut olim, ore et corpore sit

foedatus. et eadem ratione refutantur ei qui copulant raptatus bigis

ut quondam voluntque hoc ita aeeipere
r
ut erat visus olim , cum ra-

peretur'. depravatum esse funditus hunc locum ostendit etiam non
animadversum adhuc in voce ater vitium. etenim ater cruento san-

guine Hector etiam ante diem fatalem saepe erat, cum rediret praeda

onustus squalentem barbam et concretos sanguine crines volneraque

illa gerens, quae circum plurima muros aeeepit patrios (277 sqq.) ; et

notissimum est quam decorum fuerit dueibus, atros sive sordidos

pulvere et sanguine ex proeliis excedere. sed ab hocHectore plane di-

versus (274) erat Hector Aeneae visus: foedam turpemque aspectum
praebuit sanguis in eo qui curru Achillis erat raptatus. unde v. 285
Aeneas quae causa inquit indigna serenos foedavit voltus? videor

autem mihi hunc locum ad sanitatem reducere scribendo raptatus

bigis ut erat taeterque cruento pulvere, quae ad priora per apposi-

tionem accedunt: qualis, utpote bigis raptatus, erat et . . et . . (cf.

ex. gr. Ov. a. a. I 529 utque erat e somno tunica velata recineta et

met. IV 473 TisipJwne, canos ut erat turbata capillos, alia plurima).

Aen. X 727 lavit inproba taeter ora cruor. reeepta semel glossa

quondam traxit voculae taeter in ater mutationem.7 — v. 304 sqq.

7 289 repone heus fuge, nate dea; nam hoc heus (non heu) in invo-
catione et adhortatione cum imperativis iungitur (cf. Agroecius GLK.
VII p. 122). librarii ut heu ante vocales interdum temere in heus, ita

heus ante consonas in heu mutare solebant. etiam III 44 heus reponen-
dum. — in v. 290 alta Dorvillianum unice probo.
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in segctem veluti cum flanima furcntibus austris

incidit aut rapidus montano flumine torrens

sternit agros, stemit sata laeta boumque labores

praecipitesque trahit Silvas: stupet inscius alto

accipiens sonitum saxi de vertice pastor.

torrens per aquas montanas factus non est rapidus dicendus (nimis

hoc epitheton exile, cum ipsi torrenti multo fortius insit eadem
notio), sed rabidus: solitam coufusioneru babes etiam georg. IV425.
inscium autem pastorem Weidnerus male sumpsit esse eum, qui nihil

de clade inexpectata suspicetur. at quando suspicari et scire sunt

idern? recte nimirum hoc ille perspexit, de inscientia, quae proprie

dicitur, in hoc pastore non esse cogitandum: quomodo is qui totuni

aevom degit in agris silvisque nescire potest, quidnam sibi velit

sonitus auditus? sed ut Aeneas quamquam edoctus sciensque tarnen

animo rnetus pleno adstat adrectis auribus, sie pastor ille ea quae

bene seit scire nolens ob summam mentis anxietatem stupet tumul-

tum. pro inscius lege anesius sive anxius; et commendatur hoc

stupet anxius alto accipiens sonitum saxi pulcra adlitteratione bene

mixta. — v. 314 sqq.

arma amens capio; nee sat Talionis in armis,

sed glomerare manum bello et coneurrere in arcem

cum soeiis ardent animi: furor iraque mentem
praeeipitant, pulcrumque mori suecurrit in armis.

ecce inlustre documentum, quam nugis canoris et olim delectati

sint (Capitol. Clod. Alb. 5) et nunc delectari pergant. amens qui

arma capit mente 2^'aecipitata, quia pulcrum putat pro patria mori

in armis, eundem tarnen hoc effari, sine ratione et consilio se capere

arma ! vides in hoc loco splendidissimo et initium arma et finem in

armis (317) sibi respondere: bellum, bellum desiderantem Aenean
dignissime gravissimeque depingit poeta. unica deliberatio, quae

decorum hunc furoreni iramque paulisper refrenare potuit quaeque

etiam in talem amentiam cadit, necessario est haec, num solus ali-

quid proficere possit. et ex hac deliberatione statim profluxit desi-

derium colligendi socios. quodsi glomerare manum et cum soeiis

altiore voce pronuntiabis, de veritate mihi concedes huius nostrae

emendationis nee sat rationis in uno; et haec vox ipsa efferenda est.

— v. 322
quo res summa loco

y
JPanthu? quam prendimus arcem?

coneurrere in arcem (315) ardens Aeneas recte quaerit 'quam (h. e.

qualem, nempe stantem an ruentem) invenio arcem?', in vivida ora-

tione tempus praesens, ut fit, pro futuro ponens. nam usu in hac

voce quidem insolito, quamquam similibus sat tuto, prendere pro

composito deprendere adhibetur. ea autem quae praecedit inter-

rogatio magis in Universum speetans, ut nunc quidem legitur, absona

est. ut mittam dictionem summa res publica hinc alienam, nee loci

quales sunt Aen. IX 199 et XI 302 huc pertinent nee summa res

ullo modo indicat summam Troiae partem , ut Weidnerus diversis
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plane exemplis optinere studuit. priorem quaestionem latius (utiam
dixi) patentem hanc ego fuisse puto quo spes summa loco, quali in

statu (condicione) versatur extrenia nostra spes? ad hoc quippe
supremum Troianorum subsidium et tutamen defendendum Aeneas
properat. 8 — v. 336

talibus Othryadae dictis et numine divom

in flammas et in arma feror.

aliorum locorum multorum mala recordatione somnulentus quidam
librarius invexit illud numine divom. proprio furore iraque Aenean
in arma contendere modo vidimus, deorum in hac re partes nusquam
apparent. sed verba Pantbi par est magis etiam exstimulasse illum,

recte ut baec sie possint sociari et momine privo, mei ipsius in-

pulsu ac mente concitata. notum est fere nusquam vocem momen
intaetam a librariis esse relictam. — v. 347 sqq.

quos ubi confertos andere in proelia vidi,

ineipio super liis: iuvenes, fortissima frustra

pectora, si vobis audentem extrema cupido

certa sequi, quae sit rebus fortuna videtis.

Aeneas vidit socios suos in agmen congregatos animi plenos (audere :

quod qui in ardere mutabant , non respexere sententiarum progres-

sum); sed ut insuper accenderet — cf. Tac. Agr. 33 in. — atque

furorem adderet (355) , illos adlocutus est. quam adlocutionem eis

quae nunc extant verbis coneeptam sensu iusto carere iam Peerl-

kampius aliqua ex parte animadvertit, quamquam neque sensa sua

rite explicans neque apto usus remedio. ineptum nihilque profutu-

rum incitamentum est hoc fortissima frustra pectora: quis instiga-

turus milites omnem spem eis adimit? nam potest hoc tantum ad

tempus futurum speetare: priora eorum facinora fortia quid hie at-

tinuit commemorari? ignavosautemabireiuberi, utWeidnerus voluit,

ubinam legitur? nos, si illud consilium accendendi furoremque turbae

per se iam animosae addendi firmiter tenemus, ultro intellegimus

maiore cum ictu esse pronuntianda auden{tem) extrema (hie est

progressus ille) et porro moriamur et nullam (353. 354). sie si efferes

verba, iam tua sponte cur v. 353 illud moriamur sit praepositum

per ücxepov irpörepov perspicies : omnis in illa notione vis est posita.

eam esse rebus Troianis fortunam , ut dis invitis iam nil sit speran-

dum : desperatione extrema acti et morituri si sese inmisceant armis,

posse fortasse aliquid profici. vulgaris et solita fortitudo iam nulli

rei erat: ultima audere oportebat. hoc qui non persuasum habebant,

ei sane frustra fortes erant in illo quidem rerum statu, unde apparet

v. 349 pro si reponendum esse ni. deinde si Codices prisci probique

8 v. 332 iam olim monui reponendum esse obsedere arti telis angusta
viarum oppositis (sie Mediceus); neque enim hi possunt esse alii quam
qui indicantur v. 330 portis alii bipalentibus adsunt: duae tantum partes
erant Graecorum, qui in equo inelusi intra Troiam iam versabantur et

qui classi advecti erant. — v. 341 recte mihi Peerlkampius scripsisse

videtur se lateri.
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habent audendi (Isidorus librique recentes receperunt audentem,

quae est mera coniectura Servii sie disputantis midti 'audendi' legunt,

midti 'audenW, sed neutrum procedit; ergo 'audentem' legendum est),

hoc audendi firmiter esse retinendum ex eis quae disputavi elucet.

non de Aenea extrem a audente agitur, sed de hoc quod comitibus

audenda sint extrema. nimirum falso loco adplicuere et Servius et

alii (audenti) medelam. sedes enim vitii potius quaerenda erat in

voce sequi, lego ego iuvenes, fortissima frustra pectora, ni vobis

audendi extrema cupido certa sedet: quae sit rebus fortuna videtis

(dicendi usus notus). — mox in v. 360 (qui, quidquid volgo excusant

interpretes , suspectus manet) licebit rectiora recuperare , si Aenean
cum suis in mediam urbem, ubi mors haud dubia maxime saeviebat,

celerasse tenemus. apte enim iam per asyndeton explicativum subi-

cietur Nex atra cava circumvolat umbra. egregie, ni fallor, poeta

necem novavit tamquam deam nube cava, solito numinum amictu,

circumvolantem. — v. 396
vadimus inmixti Danais haud numine nostro.

cur volgaris interpretatio
(

cnumine nobis non propitio, adverso')

tolerari nequeat, dilueide exposuit Dietschius (theolog. Verg. p.9sq.).

neque quiequam aut Ladewigius aut Weidnerus ad inlustrandum

locum, qui sine ineptiis explicari nequit, attulerunt. Dietschius con-

iecit indumine falso. sufficit puto indumine nostro: sub ea quam
induimus persona inter Graecos tuto incedimus. — v. 403 sq.

ecce trahebatur passis Priameia virgo

crinibus a templo Cassandra adytisque Minervae.

male se habet a templo, cum a praepositio nihil nisi regionem, unde
trahebatur virgo, indicet; saltim e templo expeetamus, cum praeser-

tim aedem nondum fuisse relictam additum adytisque Minervae do-

ceat, doceat etiam pugna mox in ipso templo pugnata (425 divae

armipotentis ad aram). videtur restituendum esse a peplo (cf. in-

terpp. ad Aen. I 480, Cirin 21): simulacrum peplumque Minervae

amplexam Cassandram vi inde avolsam esse et scriptores et artis

monumenta consentiunt. et potuere sane incendiis vicinis templum
interius clara luce inlustrantibus ex via hoc videre Coroebus soeiique.

qui in aedem inruentes eripiunt quidem Cassandram (413), sed pro

Graecis habiti a popularibus suis tectum optinentibus obruuntur

telis. non posse autem post412 sequi 413 sqq., verissime intellexit

LMuellerus (mus. Rhen. XXXI p. 305 sqq.) vv. 420—423 post 412
inserens. Graeci antea (399) fugati nunc in Aenea soeiisque primi
agnoseunt Troianos; tum ceteri Graeci, qui initio quid rei esset stu-

pebant (errore enim a suis se inpugnari credidere necessario), collecti

invadunt et ipsi. sie trium partium exoritur pugna (Troianorum

in eulmine delubri positorum, Aeneae comitumque, Graecorum uni-

versorum), quam egregie inlustrat comparatio trium ventorum con-

fligentium (416 sqq.). omisit autem Muellerus transpositionem suam
(quam nunc intellexi plane sufficere) stabilire testimonio sat gravi

Servii, qui ad v. 420 Uli adnotat propter illud 'hie primum ex alto':
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numquam hoc adnotari potuit, si particula illa per tum incipiens

(413—419) praecessit. in singulis autem nonnulla adhuc manu cor-

rectrice indigent. nam v. 419 sollemnis confusio vocularmn atque

et aque adest, quae verba haec genuina aque imo Nereus ciet acquora

fundo iam antiquo tempore insedit (cf. Servius). deinde v. 436 le-

gendum puto Pelias ec volnere tardus Ulixi, ceterum haec quorum . .

Ulixi parentbesis signis includens, ut Iphitus et Pelias mecum et

porro protinus . . vocati cohaereant. — v. 438 sqq.

hie vero ingentem pugnam, ceu cetera nusquam
bella forent, nidli tota morerentur in urbe,

sie martern indomitum Danaosque ad teeta ruentis

cernimus.

cetera nusquam ridicule copulata non defendit Weidnerus comparans
illud tota urbe, in quo (ut et 421) arcis oppositio adest. sed multo
magis me male habet copulae absentia. nam a cernimus et verba in-

gentem pugnam et comparatio ceu . . sie . . ruentis pendet : quomodo
hi duo aecusativi asyndetice coniungi queant obscurum est. Valerius

autem Flaccus III 280 scribens at vero in mediis exangui rege reperto

aggeribus , tristi sileant ceu cetera planctu , sie famulum matrumque
dolor, sie omnis ad unum versa manus facile viam nobis sternit, modo
recte severeque hac imitatione utamur, ad Vergilii manum recuperan-

dam
,
quam puto fuisse banc hie vero , ingentem pugnam ceu cetera

nusquam bellarent, nulli eqs. (de locutione 'pugnam bellare' cf.

Kuebnerus gr. 1. II p.209). Valerius quidem cetera pro 'cetera loca'

aeeepisse videtur; nihil tarnen quominus iam pro adverbio habeamus
(quod antea propter adnexum bella non lieuit) impedit. — v. 451 sq.

instaurali animi regis suecurrere tectis

auxilioque levare viros vimque addere victis.

non tarn in construetione (cf. Kuehnerus 1. 1. p.503) quam in omissa

voce ad efferendam oppositionem omnino necessaria f
nobis' offen-

dendum est. unde enim de Aenea cum paucis qui iam relicti erant

comitibus agi apparet? ölet autem illud instaurati sapientiam insi-

pidam correctoris
,
qui cum de Aeneae sociorumque statu male sol-

licitus esset, ex inportuna coniectura reposuit instaurati. Vergilium

non dedecet, puto, hoc nos hortati animi, sc. sunt, ut animi fere

sit positum eo quo v. 316 modo. — v. 453 sqq.

Urnen erat caecaeque fores et pervius usus

tectorum inter se Priami postesque relicti

a tergo, infelix qua se, dum regna manebant,

saepius Andromache ferre incomitata solebat.

iam Heynius olim non sine iure monuit f
illa porta postica cum ornatu,

quem tarn volgaris res vix videtur capere posse, designatur per quat-

tuor determinationes'; iam Wunderlichius recte saltim ineptum illud

postesque relicti abesse maluit. hinc nuperrime de interpolatione cogi-

tavere. nos si singula examinamus, ex eis quae hi reiciunt nonnulla

necessaria esse agnoseimus, dico illa a tergo et tectorum Priami:
habuit regia aditum (Urnen) ianuam volgo ignotam (caecae fores),
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qui tecta Priami inter se coniunxit; qua via olim Andromache ute-

batur. in hac sententia hoc unum est offensioni, quod tecta Priami
pervium usum habuisse dicuntur, cum monstrante et Andromaches
hac via se ad soceros ferentis mentione et ipso illo inter se de con-

iunctione inter regiam Priameam et aedes Hectoreas pone illam (a

tergo) positas sermo alt. tale aliquid, nisi fallor, in superüuo illo

postesque relicti latet. quod, ut est temere rescriptum a grammatico
sivelectorequodam locum non intellegente, difficillimam habet emen-
dationem. incertae igitur sunt coniecturae, ut ex. gr. prolisque locatae

a tergo. nam tectorum pluralis sane utramque domum designare po-
test. — v. 463 sq. legendum propono:

qua summa labanti
iuncturas tabulata dabant.

traditum quod est labantis, iusta cai*et explieatione. turris in prae-

cipiti stans (460) sine iuncturis illis labaret. — v. 470 sq.

vestibulum ante ipsum primoque in limine Pyrrhus
exsultat teils et luce coruscus aena.

non exultasse Pyrrhum in limine primo regiae ostendit v. 485, ubi

post diffractas fores armati stant illius in limine primo. et hercle si

vestibulum est locus ante ianuam domus vacuus, per quem a via adi-

tus accessusque ad aedis est (Gell. XVI 5 ; cf. FWeiss in bis ann. 1878
p. 283 sqq.) et si usui Vergiliano cum hac definitione convenit, ut

videmus ex Aen. VI 556 praecipueque 273 vestibulum ante ipsum
primisque in faucibus Orci (ubi fauces teste Gellio sunt aditus an-

gustus vestibuli), secundum hunc locum in nostro versu expectamus
simile aliquid, quod undenam ad vestibulum adierit Pyrrhus indicet.

cumque aperte de via publica sit cogitandum , rescribendum esse

elucet primoque in limited — 529 sqq.

illum ardens infesto volnere Pyrrhus
insequitur iamiamque manu tenet et premit hasta.

ut tandem ante oculos evasit et ora parentum,
concidit ae multo vitam cum sanguine fudit.

pulcram imaginem deturpat foedatque insequendi notio otiosissime

repetita. nee enim premit hasta aliud sibi volt quam infesto volnere

insequitur; nam hoc mimine gentium volnus iam factum, sed modo
intentum indicat. et post illud vividae descriptionis plenum iam-

iamque manu tenet id unum desideramus, quo perfecta hat res. resti-

tuo ergo mutata etiam interpunetione et premit hastam, ut tandem
. . . parentum : concidit eqs. : eo ipso momento

,
quo ante oculos

Priami Hecubaeque apparuit filius, hunc transfixit Pyrrhus. f
pre-

mere' = inprimere, ut X 342.

Versus 567—588 et parti superiori optime adhaerentes cumque

ü v. 472 cum Schradero in lucis (vel auetore Peerlkampio in luco)

lege. — 516 non male aneipites coniecit GHeidtmanuus in recensione
lmius libri Vesaliae a. 1882 edita. — 554 probo Heinsium hac pro hie

repouentem. — 563 et direpta domus teneri nequit; glossa expulisse vide-
tur tale aliquid et fortuna domus.
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eis quae secuntur artisshne cobaerentes et per se egregios artemque
Vergilianam (modo critica recte utare) per omnia referentes miror
Servium dicere a Tucca et Vario detractos esse, etenim incongruen-

tiam, quam hodieque multi inter hunc locum et eum qui legitur VI
517 sqq. deprehendere sibi videntur, eam nullam esse supra ad v. 256
studui comprobare. et cum videam quattuor istos versus ille ego qui

quondam volgo Aeneidi praepositos et ipsos a Tucca et Vario de-

tractos dici a Servio , huic quominus fidem habeam nostro loco pro-

hibeor. nam ut alterum illud initium apertissime a ludi magistro

nescioquo confictum grammaticus quidam recipiens mentitus est lec-

tum olim fuisse in Vergilii autograpbo, sie contra doctus ille, qui

locum II 567— 588 ob causas specie quidem non inprobabiles indig-

num babuit poeta, commento suo fidem conciliare studuit adserendo,

post Tuccae et Varii editionem versus istos temere et contra poetae

voluntatem in textuin esse invectos. et tales narratiuneulae gramma-
ticorum, quorum opera Aeneidi potissimum multo magis perniciosa

quam utilis erat, levissime ac nimia cum credulitate a posteris sunt

aeeeptae. sed de his rebus alibi; nunc emendare studebo nonnullos

versuum illorum, qui quomodo sind traditi in Servii codieibus (ex

quibus pendent libri Vergiliani pauci recentesque bunc locum exhi-

bentes) ope editionis Tbilonianae melius iam seimus.
in

eiecto, ut par

est, auetore PhWagnero versu 579 dicendum est de vv. 583 sqq.

namque etsi nulluni memordbüe nomen
feminea in poena est, habet haec victoria laudem,

extinxisse nefas tarnen et sumpsisse merentis

laudabor poenas animumque explesse iuvabit

nltricis famam et cineres satiasse meorum.
in bis quod Itali contra omnes Servii Codices scribunt nee habet vic-

toria laudem, id recto quodam corruptionis sensu est factum, siqui-

dem a verbis extinxisse nefas tarnen ineipit apodosis. nee video

quomodo Tbilo aliter interpungendo idoneam sententiam ex verbis

traditis elicuerit. sed melius quam in volgata lectione fit mederi

vitio licet, si recordantes etiam in protasi bene esse locum asyn-

deto adversativo ('habet potius, irnmo, talis victoria' . .) scribimus

habet haec victoria labern, h. e. maculam quandam ac turpitudinem.

merentis si nee genetivus esse potest (qui potius designat cpro ali-

quo') nee vero adaequat ^meritas' (dissimilia quae congessit Neuius
II

2
p. 265 sqq.), de corruptela iure fit suspectum. audacter meo-

rum ego repono, quippe qui v. 587 ex meris glossematis misere

conflatum mibi videar agnoscere. ubi codicum lectionem famam
(unus Cassellanus habet famae) male volgo in flammae mutant, cum
nee ultrix flamma conveniat latino sermoni nee vero explendi ver-

10 v. 576 sceleratas a vitio inmune recte rettulerunt ad scelus, quod
Aeneas in ara deorum sedentem interficiens commissurus fuit. et huc
mox respexit Venus 595 quid furis out quonam nostri tibi cura recessit?

ubi pro miro illo inportunoque nostri lubenter rescripserim fasii (cf.

quae dixi ad I 299).
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buni alibi genetivum admittat. et totus versus misera abundantia

laborat otiosissimusque est. glossas facile vides : 'ultricis' ad poenas,
ffamam (habebo)' ad laudabor, 'satiasse' ad explesse adnotata erant

in margine, ad merentis adscripta varia lectio 'meorum' una cum
interpretamento *cineres' : haec onania, quae pro suo nimirum captu

breviter lector quidam adiecerat, mox sciolus in qualemcumque ver-

sus speciem redegit. " — v. 644 sqq.

sie, o sie positum aäfati disceclite corpus :

ipse manu mortem inveniam; miserebitur hostis

exuviasque petet ; facilis iactura sepulcri.

frustra laborant docti in interpretanda voce manu, cum neque cmeaJ

abesse, si ipse se interfecturus est senex, neque f
hostis' ex membro

sequente arcessi cogitatione possit, si a Graecis se interfectum iri

sperat idem. sed ut hoc, si Anchises propterea de se securum esse

Aenean iubet quod hostium manu mortem se inventurum esse innuit,

nulluni plane solacium praebuit, ita talis sententia non recte eruitur

ex verbis ipsis, siquidem additum exuviasque petet docet hoc sibi velle

senem, Graecos tantum praedam ex domo petentes se utpote debilem

effetumque miserantes non esse interempturos. et hoc aliquo modo
sane potuit esse solacio. quamnam igitur mortem se moriturum esse

innuit Anchises ? naturalem puto. hoc autem latine sie exprimitur

ipse meam mortem inveniam (ut ex. gr. Suet. d. Iul. 89 neque sua

morte defunetus est), sed omnia haec a patre prolata per se necessario

caruissent effectu omni apud filium, si in fine adiecisset ille facilis

iactura sepulcri. quae recte monuit Dietschius (theolog. Verg. p. 32)

abhorrere omnino a veterum ratione sentiendi et sceleratissimi po-

tius esse hominis, non Anchisae. praeterea vero, cum familiae apud
antiquos nihil umquam tristius sit visum quam carorum suorum ali-

quem insepultum iacere, bocine pro solacio aeeepturum esse pium
Aenean credere potuit Anchises? quamquam vel hoc absurdissimum

patienter tulerunt provocantes ad v. 658 tantumque nefas patrio ex-

eidit ore? , nimirum haec divellentes a verbis prioribus mene efferre

pedem te posse relicto : iam hoc, patrem domi relinquere, longe refu-

git filius. quodsi etiam de sepultura sua Anchises familiam studet

consolari, id quod mihi aptissimum videtur, verba facilis iactura se-

pulcri in hanc formam transmutandi ego existo auetor famulis sit

cura sepideri: sepulturam autem relinquas servis
,
qui hoc munere

extremo recte fungentur. 12 — v. 710 sq.

mihi parvus Iulus

sit comes et longe servet vestigia coniunx.

cur Aeneas caram uxorem longo post se intervallo sequi iubeat, ob-

scurum manet, quidquid ad defendendum excusandumque afferunt.

11 v. 619 pro eripe, nale, fugam, quod defensionem respnit, lege en
rape (Heinsius i rape). iZ v. 651 rectius pnto effusi 1 acrimas , ut

Val. Flacc. I 762. — 662 Priami ex glossa provenisse vidit Peerlkam-
pius, ego Vergilii fuisse puto multo per fusus sanguine Pyrrhus. — 695
recte omnino Wakefieldus scripsit dum lojigo limite.
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nam si ita flagitavit carminis oeconomia, ut quomodo Creusa subito

non apparuisset explicari posset, suffecit plane quod pone virum ea

incessit. neque vero tale quicquaru postea, ubi quomodo Aeneae
iussa expleta sint narratur, legimus, sed hoc v. 725 pone subit con-

iunx. hoc autem pone recuperabis, si sapere audens mecum repo-

sueris sit comes, a tergo servet eqs. — v. 727 nescio cur noluerint

scribendo

adverso glomerati examine Grai
effugere difficultates haud parvas in scriptura tradita ex agvnine ob-

vias.
I3 — v. 749

ipse urbem repeto et cingor fulgentibus armis

Peerlkanipii offensiones iustae (nam nonnulla ille argutius in dubi-

tationem vocavit) et Weidneri defensio inter se conciliabuntur, si

vocem repeto sane intolerabilem (nam Hocum repetere' nil nisi
f
con-

tendei*e ad locum' valet , ut postea demum v. 753 recte haec vox se

habeat, non hie, ubi de consilio capto sermo est docentibus etiam

vv. 750 sq.) lenissime mutaveris in ire peto. nam ad hoc urbem
ire cf. Draegerus synt. hist. I p. 365. u

13 v. 738 vere Peerlkampius emendavit fato est erepta. nam Aeneas
nunc quidem Didoni simplicit.er narrat de sublata Creusa comprehen-
dens rei eventum, mox idem addit varias de eadem suspiciones suamque
operam in amissa recuperanda positam enarrat. suspiciones autem sie

ad grammaticae morem conformentur substitit erravitque via seu lassa

resedil (incertum; nee post eqs.), ut priore in membro f seu' suppleatur.
14 v. 775 cum Servio, 792 sqq. auetore LMuellero de re metr p. 370

deleo.

(continuabuntur.)

Groningae. Aemilius Baehrens.

(31.)

ZU SALLUSTIUS.

lug. 70, 2 haben die hss. socium sibi adiungit Nabdalsam, homi-

nem nobilem, magnis opibus, darum aeeeptumque popularibus usw .,

womit zu vergleichen ist Tac. ann. XII 29, 2 Vannius pellitur regno,

prima imperii aetate clarus aeeeptusque popularibus. an beiden

stellen wird in den meisten ausgaben carus für clarus geschrieben,

indem für letzteres das häufige vorkommen von carus aeeeptusque

angeführt wird, ich glaube aber mit Nipperdey dasz clarus richtig

ist, und verweise hinsichtlich der Salluststelle auf Tac. hist. I 85, 7

nobilztas auf opes auf aliqua insignis claritudo, hinsichtlich beider auf

Cic. p. Sestio § 7 clara . . pietas . . et omnibus grata und auf den
gegensatz bei Livius XXVII 20, 11 infamem invisumque plebei.

München. Friedrich Walter.

Jahriiiicher für class. philol. 1885 hfl. 5 u. 6. 26
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43.

A UND AB VOR CONSONANTEN.

Über den gebrauch der formen a und ab wissen die alten gram-
matiker nicht mehr als dasz ab vor vocalen und vor h stehen musz,
vor consonanten stehen kann, die neueren sind insofern etwas

weiter gekommen, als sie durch beobachtung gefunden haben, vor
gewissen consonanten finde sich ab ziemlich häufig, vor andern sel-

tener; zu einer regel oder gar einem gesetz ist keiner gelangt, und
doch liegt ein gedanke so auszerordentlich nahe, dasz man sich wun-
dern musz ihn noch nirgends ausgesprochen zu finden: der gedanke,

dasz der gebrauch von a und ab vor nomina dem gebrauch dieser

formen in der Zusammensetzung entsprochen habe, und im an-

schlusz daran die Vermutung, dasz
;
wie a te und abs te neben ein-

ander üblich waren, so auch dem abs (as, au) in composita ein a

bei nomina entsprechen werde, unterz. wurde durch seine Unter-

suchungen über den Sprachgebrauch des Caesar auf diese in der

that sehr nahe liegende analogie geführt, hat dann eine anzahl Schrif-

ten aus verschiedenen perioden der römischen litteratur (4 stücke

von Plautus und die 6 des Terentius, dann Horatius, ferner Cato de

agricultura, mehrere gut überlieferte philosophische Schriften Ciceros,

Sallustius, Caesar, 3 bücher von Livius, Tacitus und kleinere ab-

schnitte aus andern autoren) untersucht, die artikel a, ab und abs

in Merguets lexikon zu den reden Ciceros genau durchgesehen und

seine Vermutung durchaus bestätigt gefunden.

Das resultat dieser Untersuchung ist, dasz die form a sich regel-

mäszig findet vor m und v (vgl. amoveo, averto) , desgleichen vor /",

p, c, t und vor &, g und q\ a und ab erscheinen neben einander vor

rf, i, l, n, r, s, und zwar wird in der altern zeit vor den 6 zuletzt ge-

nannten consonanten die form ab entschieden bevorzugt; allmählich

wird aber auch hier a immer häufiger, und Cicero hat in den schrit-

ten, die er in den letzten lebensjahren verfaszt hat, auch vor diesen

consonanten in der regel a gebraucht, während in seinen altern

schritten ab hier nicht selten ist.

Im einzelnen ergab die angestellte Untersuchung folgendes,

nach Merguets lexikon hat Cicero in seinen reden die form a vor b

an 36 stellen gebraucht, ab an keiner; a vor c hat 239 beispiele, ab

vor c 3; a vor d 60, ab 21 ; a vor f 78, ab 1 ; a vor g 46, ab keins;

a vor i 16, ab 20; a vor l 60, ab 17; a vor m 424, ab keins; a vor

n 79 , ab 13 ; a vor p 248, ab 1 ; a vor q 204 , ab 1 ; a vor r 50, ab

21; a vor s 239, ab 65; a vor t 182, ab 2; a vor v 179, ab keins.

a te kommt in den reden 103mal vor, abs te 127mal, doch vom jähre

52 vor Ch. an nur noch a te. diese angaben Merguets bedürfen aber

in einigen punkten der berichtigung. zunächst fallen die bei-

den beispiele für ab vor f und p weg. in der ausgäbe von Kayser,

der Merguet bekanntlich folgt, steht allerdings p. QRoscio 40 ab
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Flavio, aber die kritische ausgäbe von Baiter-Halm bietet das rich-

tige a Flavio, mit der bemerkung dasz a in zwei hss. fehlt; ab hat

keine einzige, noch übler steht es mit der angäbe, de lege agr.

II 26 finde sich ab plebe. ßaiter hat im text a plebe, dazu die be-

merkung (ab plebe cum Ernestii operis O(rellius) et Klotzius'. also

ein alter druckfehler, der durch erbschaft auch in Kaysers ausgäbe
übergegangen ist trotz jener bemerkung. auch das allein stehende

ab quaestore (in Verrem V 136) hat sehr grosze bedenken: es findet

sich nur im Par. , die übrigen hss. haben a. es ist hier sicher mit
den schlechtem hss., wie Halm gethan hat, a quaestore zu schreiben,

auch die 2 stellen, in denen ab vor t, und die 3, in denen ab vor c

in den ausgaben steht, erregen bedenken, ab tuis scheinen freilich

p. QRoscio 37 alle hss. zu haben ; an der zweiten stelle aber, in Vat.

21 steht ab tabula nur im Par., adtabula im Gembl., a tabula, wie es

scheint, im lemma des schob Bob. und im cod. Salisb. ab consuetu-

dine scheint p. Font. 12 der Vat. zu haben; ab censoribus hat p. Clu.

130 der pal. Taur. , die übrigen hss. a censoribus; in Yerrem III 72
steht im Lag. 42 und imFabric. ab consulibus, die übrigen hss. lassen

die präp. aus. ob an diesen 5 stellen, an denen nach der besten Über-

lieferung ab vor t und c geschrieben wird, eine änderung notwendig
ist, wird sich aus dem, was weiter unten bemerkt wird, ergeben.

Die zuletzt besprochene stelle ist übrigens sehr lehrreich für die

frage, die uns hier beschäftigt, sie lautet vollständig: Siculos . .

auxilium apatronis, ab consulibus, ab senatu, ab legibus, ab iudiciis

petivisse. offenbar hat Cicero die form ab hier überall gebraucht, wo
es überhaupt möglich war; dasz er nach dem einstimmigen zeugnis

der hss. apatronis geschrieben hat, ist, wenn ab consulibus richtig

ist, ein deutlicher beweis dafür, dasz ab patronis für ihn und wohl
überhaupt für ein gebildetes römisches ohr unerträglich war. aber

ab consulibus ist allerdings noch aus einem andern gründe hier be-

denklich: a patronis steht gar zu vereinsamt da; ohne zweifei ge-

winnt der ausdruck, wenn das a seinen genossen findet in a consu-

libus; die drei folgenden ab sind kräftig genug, die bedenken, welche

die form ab vor c bei Cicero erregt, werden vielleicht noch etwas ge-

steigert, wenn man p. Caelio 66 neben einander findet ab argu-

mentis, a coniectura, ab iis signis, und damit stellen vergleicht wie

in Verrem III 42 ab aequitate, ab lege, ab imtitutis, oder IV 112
ab dominis, ab iure, ab legibus.

So viel über Ciceros reden, die angeführten zahlen sprechen

gewis deutlich genug: kein beispiel mit ab vor b, f, g, m, p, v gegen

36, 79, 46, 424, 249, 179 mit a; ein sehr bedenkliches vor q gegen
204 mit a; 2 zweifelhafte vor t gegen 182 mit a; endlich 3 zweifelhafte

vor c gegen 239 mit a. es ist ja möglich, ja sogar wahrscheinlich, dasz

noch hie und da ein ab in einzelnen hss. vor diesen consonanten sich

findet, worüber man sich leider aus Merguets lexikon nicht vergewis-

sern kann; immerhin ist das resultat zunächst für Ciceros reden ein ge-

sichertes, dasz in den übrigen Schriften Ciceros dieselbe erscheinung
•26*
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sich zeigen wird, ist von vorn herein wahrscheinlich, und die Unter-

suchung eines teils seiner philosophischen Schriften hat in der that auch

nicht eine ausnähme ergeben, eine bestätigung findet diese regel, so

weit ich bei einer allerdings nur flüchtigen durchsieht bemerkt habe,

auch bei den übrigen Schriftstellern, in 4 stücken des Plautus (Am-
phitruo, Captivi, Mercator, Persa) habeich keine ausnähme entdeckt;
bei Terentius zwei in Fleckeisens text: Eun. 927 ab meretrice und
545 ab Thaide. wie weit hier ab hsl. begründet ist, kann ich augen-

blicklich nicht entscheiden; Bentley hat an beiden stellen a* —
Horatius zeigt keine abweichung. — Bei Cato de agri eultura

habe ich in der ausgäbe von Keil 2 ausnahmen gefunden: ab coactore

c. 150, 2 und ab terra c. 133, 1. an der letztern stelle könnte man
versucht sein abs terra zu conjicieren nach c. 37, 4 und 51. — Über
Caesar musz besonders gesprochen werden. — Sallustius hat

3 stellen mit ab vor c, eine vor m, 2 vorp, 4 vor t. eine entschei-

dung wird hier vor dem erscheinen der verheiszenen gröszern aus-

gäbe von Jordan nicht möglich sein. — Bei Livius ist mir in buch

1, 2 und 45 folgendes aufgefallen: ab Gabinis 1, 53, 10, ab M.
Iunio 45, 20, 6, ab Quinctio 2, 57, 1. häufig aber findet sich bei

ihm ab vor c und besonders vor t. wie weit die vereinzelt dastehen-

den ausnahmen hsl. autorität haben, kann ich augenblicklich nicht

sagen, ob solche stellen zu ändern sind, könnte erst durch eine

gründliche Untersuchung des Livianischen gebrauchs bestimmt wer-

den, dasz aber Livius, der die form ab überhaupt auszerordentlich

liebt, vor c und t ab häufig gebraucht hat, läszt sich nicht bezweifeln,

vielleicht liegt hier etwas von dem vor, was feingebildeten männern
der hauptstadt an der spräche des Livius auffiel. — Tacitus hat

nach dem lex. Tac. von Gerber und Greef einmal ab vor c, 2mal

vor t. doch ist ab Tiberii ann. I 33 eine (wie man sieht sehr be-

denkliche) conjeetur; der Mediceus hat adtiberii dh. a Tiberii.

Wir kommen nun zu Caesar, wollte man bei diesem nach den

landläufigen ausgaben urteilen, dann würde freilich die oben aufge-

stellte regel , die an sich ganz natürlich scheint und durch den ge-

brauch der übrigen schriftsteiler bestätigt wird , bei ihm gar keine

geltung haben, ganz anders aber gestaltet sich die sache, wenn man
sich von dem Vorurteil, welches seit dem erscheinen von Nipperdeys

ausgäbe (1847) sämtliche hgg. des Caesar befangen hält, frei gemacht
hat, dem Vorurteil, dasz die erste hss.-classe (a), die sog. integri, viel

besser sei als die zweite (ß) , die sog. interpolati. dasz diese ansieht

* [und zwar mit vollstem recht, an der oben zuerst genannten
stelle Eun. 927 hatte ich mich durch die ausgäbe von Faernus, aus der

man sich damals — vor dreiszig jähren — fast allein auskunft über
die lesarten des Bembinus erholen konnte, verleiten lassen das dort
stehende ab meretrice auch in meinen text zu setzen; mit unrecht, wie
die neuern collationen des Bemb. beweisen, an der andern stelle Eun.
545 steht ab Thaide allerdings im Bemb.; aber schon in dieser hs. hat
eine spätere band das b unterpunetiert, und die sämtlichen übrigen hss.

wie auch Donatus bieten a Thaide. A. F.]
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ganz falsch ist, läszt sich beweisen, auch die folgende Untersuchung
wird indirect einen beweis dafür liefern.

Aus der Zusammenstellung über den gebrauch von a und ab
bei Caesar, die ich auf spalte 1—5 meines lexicon Caesarianum ge-

geben habe, erhellt zunächst, dasz a vor den mit v beginnenden
Wörtern durch das übereinstimmende zeugnis der hss. an allen (16)

stellen gesichert ist, ebenso wie bei andern Schriftstellern, ferner

ersieht man daraus, dasz an 12 (13) stellen a vor b gebraucht ist,

ganz wie von den übrigen autoren, dasz also bg. III 11, 2 die lesart

von et ab Belgis entschieden falsch ist und dasz dafür mit einem teil

der hss. der zweiten classe a zu lesen ist. vor /"findet sich die präp.

a 22mal, und zwar an 18 stellen gesichert durch sämtliche hss., an
2 stellen durch die Übereinstimmung von ß mit der einen der beiden

familien von a, an einer durch den constanten Sprachgebrauch nicht

blosz Caesars, es bleibt die eine stelle VI 25, 3, an der die hgg. mit

a ab flumine schreiben, wähi*end offenbar mit ß und Aimoin ent-

sprechend dem feststehenden gebrauch Caesars und der übrigen

autoren a flumine zu schreiben ist.

Vor einem mit m beginnenden worte steht diese präp. 54 (56)
mal. läszt man sich durch die hss.-classe a bestimmen, so musz man
mit den meisten hgg. im bg. an 7 stellen ab schreiben; berücksich-

tigt man aber ß und die correcturen zweiter hand im Par. I, die in

den ersten büchern mit ß übereinstimmen, sowie Flodoardus, dann
bleibt nur eine stelle mit ab im bg. VII 82, 1 (an der noch dazu in

a ad steht statt ab) und eine im bc. I 35, 1 ab Massiliensibus. offen-

bar ist an diesen beiden stellen ab in a zu ändern, die übrigen stellen

bei Caesar und die 424 bei Cicero, denen keine einzige mit ab gegen-

übersteht, lassen einen zweifei nicht aufkommen.
Ebenso günstig und sicher ist das ergebnis in betreff der mit p

beginnenden nomina: etwa 65 mal findet sich a (ab) vor einem sol-

chen, und zwar einmal ab (proximis) in beiden hss.-classen VI 2, 2,

zweimal a&ina, a in ß: VI 21 , 3 ab parvulis in a, a parvis in ß,

und VII 46 , 1 ab planitie in a (in der einen familie von a at) , a

planitie in ß. dasz an den beiden letzten stellen mit ß a zu lesen ist,

steht fest; dasz VI 2, 2 a proximis zu ändern ist, wird nach dem er-

gebnis der obigen Untersuchung gewis niemand bezweifeln, zumal
a proximis sonst noch dreimal bei Caesar vorkommt, es bleibt im
bg. eine stelle VI 34, 3, in der die präp. in a und ß fehlt, also schon

in der gemeinsamen quelle beider hss.-classen ausgefallen war. hier

haben die hgg. mit 3 geringern hss., in die das wort ganz unzweifel-

haft durch conjeetur gekommen ist, ab geschrieben, dasz ab hier

eine verfehlte conjeetur ist und dasz dafür a zu setzen ist, leuchtet

ein. im bc. steht I 67, 1 ab Petreio, was selbstverständlich in a
Petreio zu ändern ist. dasz bc. III 31, 2 nicht mit Nipperdey und
Dinter ab publicanis aus der lesart des Thuaneus ad publicanis ge-

macht werden darf, sondern dasz mit allen übrigen hss. a publicanis

zu lesen ist, haben schon Dübner und Hofmann erkannt.
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a vor q findet sich an 25 stellen unbestritten; an einer stelle

bg. I 45, 2 steht ab Q(uinto) in sämtlichen hss. , unwahrscheinlich,

da an 4 andern stellen die hss. a Q(uinto) bieten; und VII 22, 1

steht in a ab quoque, was mit ß (oder wenigstens der einen familie

von ß, denn über die zweite erfahren wir nichts von den hgg.) in a

quoque zu verwandeln ist.

Es bleibt noch a vor g, c und t zu betrachten, hier ist die ent-

scheidung schwieriger: a steht vor g 10 (11) mal in allen hss., ab

5mal, an 4 stellen gehen a und ß in der gewöhnlichen weise aus-

einander: a hat ab, ß a. an diesen 4 stellen ist jedenfalls in ß wieder

die richtige lesart enthalten; auch VII 43, 5, wo die meisten hgg.

mit der einen familie von a ab schreiben, während die andere familie

a hat und in ß die präp. fehlt, ist wohl a zu schreiben, jedenfalls

nicht ab. an den 4 noch übrigen stellen, wenigstens an dreien, ist

eine änderung des ab in a bedenklich, da es sich an diesen dreien

um die worte ab Cn. handelt, denen nur ein a Cn. bei Caesar gegen-

über steht, hier musz erst eine genaue Untersuchung des Sprach-

gebrauchs anderer Schriftsteller zeigen , ob vielleicht in dieser Ver-

bindung ab üblich gewesen ist.

Von den 100 (103) stellen, an denen a (ab) vor c steht, kommen
auf das bg. 50 , auf das bc. 48 , auf die' fragmente 2. im bg. ist a

von beiden hss.-classen überliefert an 29, ab an 5 stellen; im bc.

findet sich a 45mal in den hss., ab einmal; I 26, 5 steht ad cöllo-

quio im Thuaneus, a coli, in den übrigen; III 70, 1 haben die hgg.

aus der lesart desselben Thuaneus ad Caesare mit dem Dresd. I ab

Caesare gemacht, während unzweifelhaft mit den übrigen hss. a
Caesare zu lesen ist. in den fragmenten ist beidemal a überliefert,

es bleiben noch 16 stellen des bg. , an denen in a ab
}

in ß a steht,

dasz hier wieder in ß das richtige zu finden ist , ist wohl sicher für

jeden , der die 29 -\- 47 + 2 sichern beispiele für a den 5 -f- 1 hsl.

übex*lieferten, die für ab sprechen, gegenüber betrachtet und auszer-

dem den Sprachgebrauch der übrigen autoren ins äuge faszt. dürfen

nun die 6 stellen , in welchen ab vor c in a und ß überliefert ist,

vielleicht geändert werden ? eine bestimmte antwort läszt sich für

jetzt auf diese frage nicht geben, vorläufig dürfte eine solche ände-

rung nicht geraten erscheinen, da vor c nach der obigen Untersuchung
ab möglicherweise zu allen zeiten vereinzelt gebraucht worden ist.

Vor t endlich ist die präp. a(b) 32 mal zu finden : a im bg. in

a und ß überliefert an 5 , ab an 3 stellen ; schwanken der hss. 3mal
zwischen a und ab (natürlich ab in a, a in ß), 3mal in anderer weise;

im bc. a 12mal, ab 3mal, in den fragmenten 3mal a. überall wo
o in ß steht, ist gewis dies das richtige; wo beide hss.-classen über-

einstimmend ab bieten, wird vorläufig das urteil noch in suspenso

bleiben müssen.

In allen denjenigen fällen, in denen die präp. ab in composita

unverändert blieb, also vor d, i, l, n, r, s hat Caesar ab und a ge-

braucht, vor d findet sich ab 15mal, a lOmal, 9 stellen sind un-
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sicher; vor l ab an 18, a an 8 stellen, zweifelhaft sind 2; vor n ab

an 11, a an 13 stellen, zweifelhaft 9 ; vor r steht ab 24 mal, a 3 mal,

schwanken der hss. an 6 stellen; vor s ab 42 mal, a 31 mal, unsicher

sind 13 stellen.

Das ergebnis der vorstehenden Untersuchung ist also, dasz vor

fc, v, m, f, p der gebrauch von a entschieden regel war, dasz vor d,

i, l, n, r, s in der altern zeit ab das gewöhnliche war und dasz dies

von manchen Schriftstellern auch in der classischen zeit noch bevor-

zugt wurde, dasz endlich vor g und q, c und t die form a die gewöhn-
liche war, bisweilen aber auch ab gebraucht wurde, vor g und q ganz

vereinzelt, vor c und t etwas häufiger, mit andern worten: vor den-

jenigen consonanten, vor welchen in composita a, as und au steht,

ist a regelmäszig gebraucht worden; vor denjenigen, die in compo-

sita ab vor sich verlangen , ist ab ursprünglich das gewöhnliche ge-

wesen, später wurde daneben a immer mehr üblich; vor denen end-

lich, die in composita gar nicht vorkommen oder composita mit abs

bilden, kommt neben dem gewöhnlichen a vereinzelt auch ab vor.

Ein weiteres beiläufiggewonnenes ergebnis unserer Untersuchung

ist, dasz die sog. interpolierten Codices bei Caesar in beziehung auf a

und ab fast stets das richtige haben, während die so gerühmten integri

an mindestens 30 — 40 stellen falsches bieten, dasz diese integri

ihren namen in keiner weise verdienen , ergibt sich noch deutlicher

aus meinen beitragen zur kritik von Caesars commentarien [Jahres-

berichte des philolog. Vereins in der zs. f. d. gw. 1885 s. 173—204].

Berlin. Heinrich Meusel.

44.

ZU TACITUS ANNALEN.

IV 65, 4 liaud faerit absurdum tradere montem . . Caelium appel-

litatum a Caele Vibenna, qui dux gentis Etruscae cum auxilium
appellatum tavisset, sedem eam acceperat a Tarquinio Prisco.

es wurde hier richtig erkannt, dasz appellatum aus dem in der vor-

hergehenden zeile stehenden appellitatum in den text geraten sei.

die lesart von Lipsius cum auxilium tulisset wurde von Nipperdey

in ermangelung einer bessern aufgenommen, während Döderleins

cum auxilium portavisset, das Halm aufnahm, auch sprachlich be-

denklich erscheint, da auxilia portabant bei Sali. Cat. 6, 5 wohl un-

gewöhnlich ist. an unserer stelle hat Bezzenberger zum teil das

richtige getroffen, wenn er schreibt: cum auxilium oblatum adven-

tavisset. falsch ist an der conjectur, dasz er das hsl. appellatum zu

verbessern versuchte, richtig adventavisset ; so allein erlauben uns

die züge der hs. zu emendieren. der fehler des abschreibers musz
nemlich so erklärt werden: bei auxilium geriet er in die vorher-

gehende zeile Caelium appellitatum und liesz dann, nachdem er

fälschlich appellatum eingesetzt, den ersten teil von adventavisset

aus, für welches auch advenarum zeile 9 spricht, schalten wir noch
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in nach cum ein, so haben wir die stelle geheilt. Tacitus schrieb:

cum in auxilium adventavisset. vgl. XIV 32, 19 Ceriali in sub-

sidium advcntanti. Chifflet conjicierte: cum in auxilium itavisset.

XI 26, 13 nomen . . matrimonii concupivit ob magnitudinem in-

famiae, cuius apud prodigos novissima voluptas est. die ansieht

der meisten hgg. ist mit Ritters Worten zu bezeichnen: cex prae-

cedente nomine infamiae famae sive bonae famae cogitatione supplen-

dum est.' es ist wohl zu lesen: apadpudoris prodigos. der genitiv

steht so Germ. 31, 15. zum gedanken vgl. Sali. Cat. 16, 2 ubi eorum

famatn atque pudorem attriverat.

XV 62, 4 imaginem vitae suae relinquere testatur, cuius si nie-

mores essent, bonorum artium famam jtam constantis amicitiae

laturos. hier schreibt Halm: famam fruetum constantis amicitiae.

ich vermute aber, dasz nach famam ausgefallen ist fama, was den

sinn gibt: sie würden den rühm edler bildung durch den rühm der

freundschaft gewinnen, dh. wenn sie sich als treue anhänger des

Seneca erwiesen, so würden sie auch den rühm edler gesinnung er-

langen, da er selbst in solchem rufe stünde, zu famam fama vgl.

Agr. 18, 31 ipsa dissimulatione famae famam auxit.

München. Friedrich Walter.

45.

EIN FALSCHER HYGINUS.

Die von Angelo Mai im dritten bände seiner 'classici auetores'

herausgegebenen drei mythologien sind zwar späten Ursprungs, haben

aber manche wichtige nachricht erhalten, er gab an die beiden ersten

in einem Reginensis der Vaticana gefunden zu haben, dessen schritt

er in das zehnte bis elfte jh. setzte, für den zweiten mythographen

fand er selbst noch einen jungem Vaticanus, welcher eine lücke des

Reginensis ausfüllte; für den dritten, welcher Mai in vier hss. vor-

lag, wurden von KEChSchneider , Jacobs und Bode noch andere

herangezogen, welche auszer manchen Verbesserungen auch den bis

dahin noch unbekannten namen des Verfassers, Albericus, ergaben,

der erste hat sich dagegen bis jetzt noch in keiner andern hs. ge-

funden , und man war für alle angaben aus demselben auf Mai an-

gewiesen, welcher in seiner weise die nummer nicht namhaft ge-

macht hatte, er nannte ihn Hyginus und berief sich dafür auf die

Unterschrift des zweiten buches. 1

diese gab er s. VI und 71 in fol-

gender fassung:

explicit liber secundus c. hygini fabularum
und fügte in einer anmerkung die worte hinzu :

f
in cod. c • hni, quod

nonnisi Caii Hygini explicari potest/

1
s. VI schreibt Mai: fatqui haec inscriptio, ut fabulatorum more

iam loquar, discordiae veluti pomum est quod in eruditorum consessum
iacitur, ut inde bellum, si non cruentum, diuturnum certe dubiique exitus

eventiletur.'
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Vor kurzem gelang es mir nun die von Mai benutzte hs. wieder-

zufinden, es ist der Reginensis 1401. die in roter färbe ausgeführte

Unterschrift lautet folgendermaszen

:

Explicit lib' fecd9 C • hni* fabula

Sic *] pm9
. Incip terti9 De genealogia doj, 1' heroü.

das ist:
f
Explicit liber secundus centum haben s fabula s sicut et

primus. incipit tertius de genealogia deorum vel heroum.' in dem
worte fhnf ' ist das lange s völlig sicher ; auch f

fabulas' konnte ich

nach behutsamer entfernung eines hier am rande aufgeklebten per-

gamentstreifens deutlich erkennen. C • ist als Zahlzeichen zu fassen,

da das erste buch 101, das zweite 102 erzählungen enthält, somit

fällt also die jetzt allgemein gültige ansieht 2
, dasz dem ersten vati-

canischen mythographen der name Hyginus in der weise beigelegt

worden sei, wie so viele alte handbücher mit dem namen eines in

dem betreffenden fache ausgezeichneten Schriftstellers bezeichnet

wurden, um ihnen dadurch ein unverdientes ansehen zu verschaffen,

oder weil der name für bücher der betreffenden diseiplin typisch ge-

worden war.

Weiter hat die vergleichung der hs. ergeben, dasz Mais abdruck,

welchen Bode mit vielen druckfehlern wiederholt, in jeder beziehung

ungenügend ist. nicht nur sind die allerdings recht häufigen und
nicht immer constanten abkürzungen oft falsch gelesen, es findet

sich auch eine grosze anzahl flüchtigkeitsfehler. ganze Wörter, ja

bätze sind ausgelassen und viele unberechtigte änderungen vor-

genommen, so gibt die hs. gleich gegen ende von I 2 Athene dlcta

est urbs, nicht Athenae dietae sunt', 7 inde Proserpina, nicht ideo Pro-

serpina] 11 ist exterritorum nach asinorum ausgelassen ; 23 beginnt:

Phrixus et elles frater et soror Athamantis regis . . filii fuerunt,

während Mai f rat res Athamantis gibt und nach diesen Worten
noch ein et interpoliert; ebd. heiszt es: matronas petiit, nicht

rogavit usw. von gröberen versehen erwähne ich nur folgende: I 35
sind die worte ausgefallen, welche in der hs. nach dedit captivo stehen

:

commemorabat secretum auri pondus esse transmissum dedit captivo.
8

II 84 (186) gibt die hs. nach invenissent noch a diis novissime impe-

trarunt. auszerdem hat sie im folgenden kein ut
}
sed etiam und

con sequi. III 1 (402) ist folgender satz übersehen: Athlas de Ple-

mone (so !) genuit Steropen, Maiam et Electram et alias quatuor. eine

andere ergänzung hat sich zu II 93 (195) ergeben, die hs. fügt am
ende dieses abschnittes einige worte hinzu, welche ihrem inhalt nach

2 f ex Hygini genealogiis excerpta a C. Bursian restituta' (Zürich
1860) s. VII: 'mythographos quos vocant Vaticanos quorum primo ipsum
Hygini nomen inditum esse constat. 1 Teuffel-Schwabe RLG. s. 71.

3 nach Servius zur Aen. II 81 ist hier zu schreiben: fietam epistu-

lam Priami nomine ad Palamedem, per quam agebat gratias proditionis et

commemorabat secretum auri pondus esse transmissum, dedit captivo. nach
oder vor esse ist vielleicht auch bei Servius noch ei (vulgär statt sibi)

einzuschieben.
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nicht zu dem vorher erzählten mythos von Idomeneus gehören und
deshalb von Mai nicht aufgenommen sind: quinque sunt Graecae

linguae : Aeölica , Ionica , Dorica , Attica, communis, nomina Septem

colihtm in Borna: Palatinus, Quirinalis, Celius, Viminalis vel Squi-

linus (so \), Ianicularis, Aventinus. diese auffallende thatsache er-

klärt sich dadurch, dasz bei Servius zur Aen. III 121 f. auf die

iCTopia von Idomeneus jene notiz über die griechischen dialekte

folgt, sie erschien unserm compilator so wichtig, dasz er in diesem

falle von seinem plane nur fabulae zu sammeln abwich und sie aus

seinem Servius mit herübernahm, überhaupt hat sich ergeben, dasz

in dem auszerordentlich häufigen falle, dasz er scholien benutzt, er

sich viel enger an den Wortlaut derselben angeschlossen hat, als man
nach Mai annehmen sollte, so ist II 68 (170) bei dem gedanken-

losen ausschreiben des scholion zu Statius Theo. I 106 das lemma
desselben Atracias beibehalten worden, denn der Reginensis gibt

Atracias qui fuit Thessaliae pater et Ypocaciae, während Mai das

hier in der weise der spätem latinität demonstrativ gebrauchte qui

ausgelassen hat. ähnlich beginnt III 25 (228) ganz sinn- und zu-

sammenhanglos mit den Worten: Physiologia vero hoc habet, nur

weil bei Servius zur Aen. VI 894 dasselbe steht, übrigens beweisen

die worte am ende von I 63 : quae tarnen pracdictae fabulae ideo hie

non plene scribuntur, quia raro inveniuntur, dasz die thätigkeit des

Verfassers nur in einem sammeln von fabeln aus verschiedenen, ihm
gerade zugänglichen werken bestand. 4

dies waren aber auszer Ful-

gentius und den alten Inhaltsangaben zu den metamorphosen Ovids,

welche nur in den ausgaben Lactantius Placidus zugeschrieben wer-

den, hauptsächlich dichterscholien, wie die Übereinstimmung einer

groszen anzahl fabeln mit den noch heute vorliegenden commentaren

zu Vergilius und Statius beweist, geändert hat der compilator nur

selten und in richtiger erkenntnis seiner mechanischen thätigkeit auch

seinen namen dem buche nicht vorgesetzt. Mai war daher nicht be-

rechtigt ihn für einen heiden aus dem fünften jh. zu halten, denn

die 'spuren heidnischen aberglaubens', welche er nach ihm zeigt,

fallen nicht ihm, sondern seinen quellen zur last, das einzige, was

wir über seine zeit wissen können, ist dasz er später als Orosius,

Fulgentius und Isidorus lebte , welche er sicher benutzt hat. es ist

ein mach werk von der gattung des jüngst herausgegebenen anony-

mus Leidensis de situ orbis, nur wertvoller, weil die quellen uns

nicht alle erhalten sind und weil die sonst in scholien aller art zer-

streuten fabeln in einer bequemen samlung vorliegen, welche wieder

für den text jener von Wichtigkeit ist.

4 ähnlich begründet Albericus in der bei Jacobs -Ukert c beitrage zur

altern littteratur' und von Muncker in der vorrede zum zweiten bände
der mythographen herausgegebenen vorrede seinen plan eine mytho-
logie zu schreiben mit den Worten: f neque enim omnibus tot grandia,

in quibus omnem philosopbiae haurirent dulcedinem, contigere volumina.'

Rom. Otto Rossbach.
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46.

DIE UNVOLLSTÄNDIGKEIT DES ZWEITEN BUCHES
DES PROPERTIUS UND IHRE ENTSTEHUNG.

Eines der sichersten ergebnisse der neuesten forschung über

die textgeschichte des Propertius ist die entdeckung ThBirts (das

antike buchwesen s. 413 ff.), dasz die ersten neun elegien des zwei-

ten buches der rest eines ehemals vollständigen buches sind, welcher

erst nachträglich zum folgenden hinzugeschlagen wurde, dadurch

ist mit einem schlage der alte streit, ob Prop. vier oder fünf bücher

hinterlassen, auf die einfachste weise geschlichtet, und zwar zugunsten
der hypothese Lachmanns, dessen Scharfsinn wieder einmal in helles

licht gesetzt wird, ist nun auch die lückenhaftigkeit dieses buches,

welches im altertum die vier bücher der elegien eröffnete ', auszer

zweifei, so scheint mir doch die frage, wie jener grosze ausfall von
mehreren hundert versen entstand, noch nicht befriedigend beant-

wortet. Birt ist nemlich der ansieht, ein excerptor habe mit bewuster

absieht unter den gedichten dieses buches eine auslese gehalten und
'wenige stücke, diese aber complet in seine samlung aufgenommen',
diese hypothese, welche Birt im rh. mus. XXXVIII s. 197 ff. noch

weiter zu begründen versucht hat, ist schon von vorn herein recht

unwahrscheinlich, denn welche veranlassung könnte der excerptor

gehabt haben, gerade nur in diesem buche eine derartige auswahl

zu treffen, hingegen die drei folgenden und die monobiblos intact zu

lassen ? man sollte doch meinen, ein solcher würde alle bücher oder

eher noch das letzte in dieser weise gekürzt haben, und am inhalt

kann sich der nicht gestoszen haben , der gedichte wie II 4 und 22

unbehelligt mit aufnahm.

Nun ist aber in Wirklichkeit die beschaffenheit der erhaltenen

stücke dieses buches eine solche, dasz von einem bewusten excer-

pieren füglich nicht die rede sein kann, denn der nachweis, dasz die

einzelnen elegien , so wie sie überliefert sind , auch vollständige ge-

dichte seien, ist Birt in keiner weise geglückt.

Was die ersten fünf gedichte anlangt, so ist ihre abgeschlossen-

heit noch von keiner seite bezweifelt worden; auch das sechste läszt

sich durch zwei leichte Umstellungen annähernd auf die frühere ein-

heit zurückführen 2
, und endlich in nr. 7 hat nur nach v. 12 ein aus-

1 das jetzige erste buch war bereits früher unter einem besondern titel

{Cynthia) als monobiblos erschienen und zählte für sich allein, den titel be-

zeugt Prop. selbst II 24, 2, such Martiatis XIV 189. 2 vgl. mein pro-

gramm'die versumstellungen bei Prop.' (Glogau 1884) s.8. ich halte gegen-
über Birts versuch einer reconstruetion die dort gegebene noch immer
aufrecht, nur e'inen punkt möchte ich noch berühren. Birt stellt v. 35. 36
nach v. 26 und erklärt v. 35: r aber freilich, der tempel ist ja auch ein-

gegangen.' eine solche bedeutung der partikel sed wäre erst zu er-

weisen, ich habe ao. s. 8 die möglichkeit einer lücke vor v. 35 offen

gelassen, vielleicht ist auch das nicht notwendig, wenn wir schreiben:
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fall stattgefunden.3 um so weniger zusammenhängend ist die Über-

lieferung im 8n und 9n gedicbte, besonders in ersterem. Birt will

auch hier complete elegien herausschälen, aber vergeblich, so soll

v. 17— 28 ein in sich abgeschlossenes gedieht sein; allein das ist es

erst, wenn die hierher gehörigen verse 9,49—52 4
hier angeschlossen

werden, wird dann auch nichts weiter vermiszt, so bleibt es immer-
hin auffallend, dasz vier verse so weit verschlagen worden sind,

eben so wenig können v. 29—40 als ein selbständiges gedieht gelten,

was soll ein weit ausgesponnenes mythisches beispiel, wenn wir im
unklaren gelassen werden, was der dichter mit der erzählung für

einen zweck verfolgt? Prop. hat es nie unterlassen seine fabeln an

bestimmte gedanken und Situationen anzulehnen, er mutet uns nir-

gends zu zu raten, überdies wäre der von Birt supplierte gedanke
(ego perferam omnia) schwerlich richtig, wie v. 39. 48 beweisen,

auch dieses stück ist verschoben und führt die gedanken von v. 1—

6

weiter aus, worauf ich ao. s. 9 hingewiesen habe, gehören zu dieser

elegie noch v. 9. 10. 7. 8. 11. 12, was nichts anstösziges hat, falls

wir mit Birt die ersten vier verse dem freunde in den mund legen,

so fehlt ein angemessener abschlusz. Birt selbst glaubt, das gespräch

habe sich weiter fortgesetzt, und musz also hier, wie bei v. 13— 16,

die lückenhaftigkeit und unvollständigkeit der einzelnen stücke selbst

zugeben, gerade die beiden letztgenannten distichen sind für unsere

frage von bedeutung. hätten wir es wirklich mit excerpten zu thun,

so müsten wir dem, der sie angefertigt, sehr wenig urteil und ge-

sehick zutrauen, indem er verse, die für sich allein völlig unver-

ständlich sind, herausgegriffen hätte, unbefangene betrachtung des

vorliegenden thatbestandes ergibt also folgendes : die beiden letzten

nummern des 'ersten buches' bestehen nicht aus ganzen und einheit-

lichen elegien, sondern nur aus ungeordneten und durch einander

sed nunc, immerito dh. r aber jetzt, mit unrecht, haben die spinnen das
heiligtum umwoben'. Prop. vergleicht die traurige gegenwart mit einer

bessern Vergangenheit: non istis olim usw. auf seducet v. 41 ist auch
Birt gekommen, in dem mit nr. 11 bezeichneten bruchstück erkennt
Birt mit Postgate ein vollständig erhaltenes epigramm. dasz die verse
auch für sich allein verständlich sind, beweist nichts: denn ähnliche
epigramme lieszen sich mit leichtigkeit auch aus andern gedichten ab-
trennen, zb. I 12, 15—20 ; II 1, 73—78; 3, 39—44; 4, 27—32; 22, 45—50 ua.

so ist jedenfalls auch das in rede stehende stück solch ein epigram-
matisch zugespitzter schlusz einer vollständigen elegie. wohin es gehört,

habe ich ao. s. 9 gesagt, nur in e'inem falle scheint mir Birt glück-
licher gewesen zu sein als ich, indem er II 4, 25. 26 nach v. 18 umsetzt,
nicht, wie ich vorschlug, nach v. 14. dasz Birt in seiner an hypothesen
überreichen, aber an positiven ergebnissen verhältnismäsig armen arbeit

noch immer auf künstliche dispositionsschemata jagd macht (so gibt er

von 9, 37 ff. folgendes Schema: 1-f 8(+9)-f 2+ 3+ 3!), ist ebenso auf-

fällig wie sein absichtliches ignorieren früherer, abweichender versuche
anderer.

3 ob die lücke durch ein einziges distichon ausgefüllt wird (Birt),

lasse ich dahin gestellt. 4 vgl. ao. s. 9. die Zugehörigkeit dieser

verse zu 9, 41—48 hat Birt nicht bewiesen.
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geworfenen stücken, deren früherer Zusammenhang sich zwar mehr-

fach noch erkennen läszt, die sich aber auch so nicht durchweg zu

vollständigen gediehten zusammenschlieszen (auch 9, 41—48 ist ein

solches abgerissenes stück), ein bewustes und beabsichtigtes excer-

pieren wird durch diese Sachlage ausgeschlossen, überdies würde ein

excerptor auch nicht eine reihe von unter sich wohl verbundenen

gedichten vollständig aufgenommen und dafür ganze partien ganz

und gar unberücksichtigt gelassen haben, wir müsten denn annehmen,

ihr inhalt sei ganz eigenartig und von der sonstigen dichtweise des

Prop. abweichend gewesen, in der that glaubt Birt eine gattung

solch eigentümlicher poesie ausfindig gemacht zu haben, die Ovidius

trist. II 465 bezeuge und die wir jetzt in der erhaltenen samlung

vermissen , nemlich gedichte , in denen Prop. als praeeeptor amoris

aufgetreten sei, und in denen er vom furtum gehandelt habe und dem
fallere viros. wer das Verhältnis des Prop. zu Cynthia nur einiger-

maszen kennt und weisz, wie seine ganze poesie nur ein ausflusz

seiner liebe ist, wird mir beistimmen, wenn ich behaupte, vom fur-

tum und dem fallere viros zu singen hatte Prop. nicht die mindeste

veranlassung, und derartige blosz eingebildete Situationen hat er sich

sicherlich nirgends zum Vorwurf genommen, nichts lag ihm ferner

als dergleichen stoffe. aber, könnte man einwerfen, die knabenliebe

kann um so öfter zur anwendung gekommen sein, und diese sachen

sind dann des inhaltes wegen unterdrückt worden, auch diese hypo-

these hat Birt aufgestellt, er schlieszt dies aus nr. 4 , wo der liebe

zu knaben der vorzug gegeben werde vor der liebe zu mädchen, und

wo f
die knabenliebe als ein selbstverständliches, vom dichter selbst

approbiertes und also auch erprobtes (!) auskunftsmittel vorgetragen'

werde, ich meine, man thut dem dichter schweres unrecht, wenn
man aus diesem gedieht eine hindeutung darauf herauslesen will, als

ob er zeitweilig bei schönen knaben trost gesucht hätte für seine

unglückliche liebe zu Cynthia. das ganze gedieht schildert doch nur,

ohne zweifei im hinblick auf Cynthia (deren name nicht erst aus-

drücklich genannt zu werden brauchte), was alles der liebende von
der härte der geliebten zu erdulden habe, und preist diejenigen glück-

lich, denen in der knabenliebe ein ruhigeres loos beschieden sei. weit

entfernt also dasz der dichter selbst sich auf diese weise entschädigt

habe, beneidet er vielmehr diejenigen , denen die knabenliebe nicht,

wie ihm, versagt ist. den feinden wünscht er sein eignes loos, jenes

den freunden, sie sollen glücklicher sein als er. allein, wirft Birt

ein, Prop. setzt ja selbst v. 2 einen alter amor als möglich an. wohl,

doch mit welcher empfindung? denkt er nicht mit schrecken an

eine solche möglichkeit? cwehe mir' sagt er 'wenn eine zweite liebe

mich erfaszt, da schon die erste und einzige mich zu gründe richtet.'

ist doch die liebe nach der anschauung des Prop. etwas, dem niemand
entgehen kann, das den menschen, mag er sich noch so sehr dagegen

sträuben, überwältigt, kurz, der versuch Prop. zum dichter der knaben-

liebe zu stempeln, die er sonst, wie auch Birt nichkentgangenist,
fmit
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bewustsein ablehnt5
, musz als gescheitert angesehen werden, dasz

die besprochene elegie von ihrer Umgebung einigermaszen absticht,

ist noch kein grund gerade hier einen ausfall für wahrscheinlich zu

halten: hebt sich doch nr. 22 und die folgenden noch greller ab von
den vorangehenden elegien. nachdem Prop. noch eben 21, 19 ver-

sichert hatte, nos quocumque loco, nos omni tempore tecwm
\
sive

aegra pariter, sive vdlente sumus, heiszt es 22, 3 plötzlich nulla meis

frustra lustrantur compita plantis , und Birt weisz sich nicht anders

zu helfen als mit der wenig plausibeln erklärung, dies stück solle

vielleicht den sonst allzu ernsthaften und gleichmäszig edlen Charakter

des buches einmal durch ein beispiel seines gegenteils beleben, und
doch liegt für den der sehen will die richtige erklärung nahe genug,

hier wie dort dichtet Prop. ganz aus der nemlichen Stimmung her-

aus. Cynthia hat es wieder mit der treue gegen den geliebten nicht

genau genommen, da macht der dichter seinem schmerze luft teils

in klagen und Versicherungen seiner treue (21. 24 b
. 25), teils schlägt

er einen halb frivolen ton an und gibt sich das ansehen , als ob er

leichten mutes sich schadlos zu halten wisse (22. 23. 24). ganz in

demselben Verhältnis nun steht auch nr. 4 zu 5 (hoc verum est, tota te

ferri, Cynthia, Roma) und 6 (non ita compleoant usw.). gerade diese

art von gedichten hat wahrscheinlich Ovidius im sinne gehabt, als

er trist. II 465 schrieb: invenies eadem blandi praecepta Properti,

und ähnliche sind möglicherweise mit dem jetzt fehlenden teile des

'ersten' buches verloren gegangen, dasz sie übrigens nicht eben

zahlreich gewesen sein können, dürfen wir wohl aus dem worte in-

venies bei Ov. schlieszen: denn wenn man sie erst zu suchen hatte,

müssen sie doch sehr in der minderheit geblieben sein.

Es hat sich also herausgestellt, dasz wir durch nichts berechtigt

sind in den ersten sieben gedichten eine gröszere lücke anzunehmen;
dagegen deutet alles darauf hin, dasz ein so umfassender verlust,

wie er vorausgesetzt werden musz, in der gegend des 7n und 9n ge-

dichtes eingetreten ist. da nr. 8 und 9 nur aus losen, auseinander-

gerissenen bruchstücken besteht, so bleibt keine andere möglichkeit

übrig als dasz in der urhandschrift von da ab mehrere blätter gefehlt

haben, dasz aber schon die letzten blätter dieses archetypus schwere

einbusze erlitten hatten.
5 der abschreiber, auf dessen handschrift

die spätere Überlieferung basiert, hat ohne Verständnis die einzelnen

reste, wie er sie eben vorfand, transcribiert. einen excerptor des

Prop. hat es nie gegeben.

5 positiv bewiesen wird die richtigkeit dieser annähme durch die

interessante thatsache, dasz gerade in diesen bruchstücken sich die

Zeilenzahl der einzelnen Seiten des archetypus (26 zeilen) noch ganz
deutlich erkennen läszt (vgl. Berliner philol. Wochenschrift 1885 s. 487).

Glogau. August Otto.
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47.

ZUR KRITIK DES RHETORS SENECA.

Für die kritik der suasoriae und controversiae des altern

Seneca, jener eigenartigen samlung von schulthemen , welche uns
einen tiefen und interessanten einblick in den betrieb der rhetorischen

Studien zur zeit des Augustus und Tiberius gestattet, wurde durch

die im j. 1857 erschienene ausgäbe von CBursian zum ersten

male eine feste grundlage geschaffen, ihr folgte 1872 die ausgäbe

von AKiessling, welcher sich sowohl durch die ständige rücksicht-

nahme auf die älteren herausgeber als auch durch die aufnähme einer

groszen an zahl neuer emendationen (auszer eignen besonders von
JNMadvig und CFWMüller) grosze Verdienste erwarb, wenn auch

seitdem manches nennenswerte für die herstellung des arg verderbten

textes geschehen ist*, so ist derselbe doch auch heute noch nicht

überall zu dem grade ursprünglicher reinheit zurückgeführt, dasz

nicht eine erneute revision reichen ertrag zu liefern geeignet wäre,

bei wiederholter lectüre habe ich mir eine nicht unbeträchtliche reihe

von besserungsvorschlägen notiert, welche im folgenden in kürze zu-

sammengestellt und dem urteile der mitforscher unterbreitet werden
sollen.

Suas. I 5 s. 4, 19 steckt wohl in dem überlieferten acerrimus

nicht accepimus (Bursian), sondern acceperimus. — ebd. s. 4, 21

lese ich denique, ut alia dimittantur argumenta, ipsa suasoria insolen-

tiam eius argul (hss. arguit). der satz enthält ebenso wie die vor-

hergehenden eine behauptung des rhetors Cestius, nicht des Seneca.

suasoria ist natürlich ablativ. damit ist zugleich erreicht, was Gertz

im sinne hatte , indem er conjicierte ut alia dimittantur , argumento

ipso suasoria . . coarguit. — ebd. 6 s. 5, 20 gibt Kiessling, der wohl

einsah dasz auf irgend eine weise das störende und ganz ungewöhn-
liche asyndeton beseitigt werden müsse, die zweifelnde Vermutung

(et) habitu quoque et comitatu Liberum imitaretur. viel näher liegt

die annähme, quoque sei corrumpiert aus que, demnach wäre zu

schreiben habituque et comitatu usw. — ebd. 16 s. 11, 6 ändert

Kiessling potuisset etenim in potuisset enim. mir scheint, die worte

sind nur umzustellen : etenim potuisset.

* ich erwähne besonders die radnotationes criticae in suasorias

Annaei Senecae' von MCGertz (Kopenhagen 1879) und die diss. von
EThomas rschedae criticae in Senecam rhetorem selectae' (Berlin 1880).

als Vorläufer einer neuen, demnächst zu erwartenden ausgäbe erschienen

inzwischen in der beilage zum osterprogramm des Luisenstädtischen gym-
nasiums die suasoriae in der höchst sorgfältigen bearbeitung HJMüllers
(symbolae ad emendandos scriptores latinos. part. III, Berlin 1885), dessen

reges interesse für Seneca schon von der Kiesslingschen ausgäbe her

bekannt ist. von eignen besserungsversnchen Müllers hatte ich mir

folgende ebenfalls angemerkt: suas. I 1 cireumfusa, VII 4 beate, VII 10

redimendam esse.
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Suas. II 1 s. 12, 14 ist wohl mit einfacher änderung zu bessern

et Indus quoque remigium arcet inquictum (bss. inquieta) omne quod
circumfluit marc. andere haben vermutet inquietatione, oder inquietat

omne, oder inquieto momine, oder inquieto amne. — ebd. 2 s. 12, 24
wird gewöhnlich mit Schott gelesen sed si cadendum est, erratis usw.

allein die bessern bss. haben sed etsic candidum est dh. sed etsi

cadendum est. — ebd. 4 s. 14, 5 heiszt es vix victoria dedecus elui

potest. für vix hat cod. B uix in, cod. A uixit ut, ich vermute vix i am.
Gertz will vix istud. im voraufgehenden satze dürfte das quam der

bessern hss. nicht in qualis aufzulösen sein (so Bursian), sondern in

qui (der Vaticanus hat quis). — s. 14, 9 corrigiert Bursian die hsl.

lesart ut enim moriemur in utinam moriamur! verliert aber damit
den Zusammenhang mit dem vorhergehenden, das richtige ist ein-

fach at enim moriemur! der redner macht selbst einen einwurf, um
ihn sogleich zu widerlegen, indem er sagt quantum ad me quidem
pertinet, yost hanc deliberationem nihil aliud timco quam ne revertar.

— s. 14, 13 ist der satz ceteri quidem fugerunt ganz abgerissen und
ohne rechten sinn, es musz heiszen ceteri quid enim fugerunt?
darauf folgt dann die antwort, die erst jetzt wirklich am platze ist: si

me quidem interrogatis, quid sentiam, et in nostrum et in Graeciae

patrocinium loquar, electi sumus, non relicti. — ebd. 6 s. 15, 11 ist

zu lesen non muris, nee educatione [so auch HJMüller]. Kiessling

änderte unnötiger weise nee in non. — ebd. 8 s. 16, 1 ist in dem
satze non potuit non capi, si fugere voluisset das zweite non durch

dittographie entstanden und deshalb zu beseitigen, der rhetor will

sagen, jener Lakone hätte nicht in gefangenschaft geraten können,

wenn er hätte fliehen wollen , aber als echter Lakone , dem nichts

schimpflicher galt als die flucht, hielt er stand und fiel so in die

bände der feinde, mit dieser erklärung erledigt sich auch die con-

jeetur von Gertz: non potuit capi, nisi fugere voluisset. — ebd. 14
s. 19, 11 ist in dem satze hanc suam dixit sententiam, wie der zusatz

aut certe non deprehensam zur genüge beweist, suam zu emendieren

in sanam, wie zb. auch contr. VII 6, 24 s. 352, 3. — ebd. 17

s. 21, 5 musz exclamat verbessert werden in exclamavit; vgl. z. 7

adiecit. — ebd. 18 s. 21 , 11 geht potensius in den hss., wofür man
gewöhnlich potentius liest, vielleicht zurück auf portentosius.
Gertz, der zuerst an potentius mit recht anstosz nahm, schlug vor

(non) multo potentius oder multo pudentius.

Suas. Vis. 30, 24 vermute ich si (sie) fugatum creditis, ut usw.
(Vat. sie). — ebd. 2 s. 31, 21 musz es heiszen et hoc agitur, an
vicerimus (hss. viceris); vgl. s. 31, 25 und 32, 9. — ebd. s. 31, 22
haec ego tropaea de posui. aus de machte Schulung das an sich ganz

probable ideo, Thomas de (Persisy, Kiessling weniger gut de (te).

das richtige scheint mir doch deis posui, vgl. § 4 s. 32, 17 ista tro-

paea non sunt Atheniensium, deorum sunt. — ebd. 5 s. 32, 25 multo

timidiores esse quam superbissimi fuerint. für quam schlug ORibbeck
quom vor, Gertz qui ante, ich denke, Seneca schrieb blosz qui. —
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ebd. 6 s.33, 12 schlage ich vor ut conspectu tropacorum animi militum

(suorumy accenderenhtr , hostium frangcrentur. Gertz änderte ge-

waltsamer müitum in avium.

Suas. VI 2 s. 35, 4 vermute ich 'vetaV inquis (hss. inqait)

'Mio rogari iudices' : i nunc et Antonium roga. Gertz conjicierte in-

quisti. — ebd. 3 s. 35 , 8 ist zu bessern civilis sanguinis Syllana sitis

in civitatem rcdiit (hss. redit). — ebd. 4 s. 36, 9 tacebis ergo pro-

scribente Antonio et rem publicam laniante? et ne gemitus quidem tuus

über erit. Kiessling streicht et, ich erkenne darin eine verschreibung

aus at, wie zb. suas. VII 14 s. 56, 4. — ebd. 7 s. 37, 13 gibt

Kiessling repetas tecum statt des überlieferten repetc agecum , wofür
Haase und Bursian agedum schrieben, ich proponiere age, repete
tecum. — ebd. 8 s. 38, 1 kommen wir, wie mir scheint, der Über-

lieferung utilis Ulis am nächsten, wenn wir schreiben inidilis Uli
(cita) futura. willkürlicher ist die conjectur von Gertz vilis tibi

salus futura. — ebd. 9 s. 38, 10 verdient meines erachtens quia

im Toi. den vorzug vor quom (Kiessling) oder quoniam (Haase). die

bessern hss. haben qua. — ebd. 13 s. 40, 11 f. deinde ne iniquum
quidem esse Ciceronem satisfacere, qui prior illum ptroscripsisset, qui

etem iudicasset. der sinn der stelle verlangt hostem, wasGronovius
einsetzte, ohne jedoch damit den grund der Verderbnis völlig zu er-

klären, ich schreibe qui et hostem iudicasset. — ebd. 17 s. 42, 3
ist wohl T. Livi, was sich mit dem vorhergehenden ita enim ait schwer
vereinigen läszt, als glosse zu beseitigen, ebenso vielleicht auch § 22
s. 44, 28. — ebd. 21 s. 44, 13 f. kann datae gemitu et fleht maximae
viri inferiae unmöglich richtig sein, schon Faber wollte maximo viro

schreiben, besser ist wohl datae gemitu et fleht maximae viro in-

feriae. — ebd. 22 s. 45, 8 ff. quod a Victore inimico (niiy crudelius

p>assurus erat, quam quod eiusdem fortunae composito fecisset. für

composito bessern ThMommsen und ORebling compos victo, Madvig
compos in eo, Schulung compos item, ich halte für das wahrschein-

lichste compos illo. — ebd. 24 s. 46, 21 f. inde sunt invidiae tempe-

states coorte graves in eo certiorque inimicis adgrediendi fiducia.

Kiessling liest gravissimae eo certiorque , ich vermute einfach coortae

sunt graves in eum certiorque [so auch HJMüller].

Suas. VII 7 s. 52, 14 nihil Antonio credendum est; mentior?
letzteres wort verdächtigte bereits Oßibbeck, der merito vorschlug.

ich bin der ansieht, dasz Seneca schrieb mentitur. — ebd. 8 s. 52,

28 ff. vive, ut Cicero audiat Lepidum, audiat Antonium, nemo Cice-

ronem. vive wäre höchstens im munde des Antonius verständlich

und müste dann als ausspruch desselben auch äuszerlich gekenn-
zeichnet werden, allein dies ist bedenklich, da weder an andern
stellen der suasoria das wort in dieser weise gebraucht ist, noch der

folgende satz eine erwiderung darauf enthielte, wenig annehmbar
sind die vorschlage von Gronovius: vivat Cicero ut und von Kiess-

ling: videlicet (hss. viele) ut Cicero, ich zweifle nicht, dasz vives her-

zustellen und das ganze als fragesatz zu gestalten ist: vives, ut Cicero

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 5 u. G 27
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aadiat L., audiat A., nemo Ciccroncm? ganz analog ist der folgende

satz: poteris perferre, ut quod Cicero Optimum habet ante se cft'erat?

Controv. I praef. 13 s. 62, 15 heiszt es von Poreius Latro: nihil

ülo viro gravms, nihil suavius, nihil eloquentia sua dignius. das an-

stöszige sua hat Kiessling in klammern gesetzt, ich bin der meinung
dasz es aus ipsa corrumpiert ist. — ebd. 17 s. 64, 3 tilgt Thomas
in dem satze itaque oculorum et aciem contuderat et colorem mutaverat

die partikel et vor aciem, sie ist vielmehr vor oculorum umzustellen.

— ebd. 19 s. 64, 26 gibt Kiessling nach HJMüller: hoc quod thauma
vobis videtur, non operosa arte tradi potest, während in den hss. tan-

tum a vobis steht, zur Wiederherstellung des ursprünglichen genügt
die beseitigung des überflüssigen a , also hoc quod tantum (sc. esse)

vobis videtur. ein solches überschüssiges a findet sich auch an

andern stellen, zb. suas. II 1 s. 12, 14. contr. I 7, 13 s. 126, 15.

IX 1, 11 s. 397, 10. — ebd. 22 s. 66, 12 ff. ne et modum excedam

et propositum , cum vos sententias audire velitis et quidquid ab Ulis

abduxero molestum futurum sit. für ab Ulis abduxero vermutete

Haase Ulis adiunxero , Kiessling schreibt Ulis adstruxero. es scheint

nichts weiter nötig als abduxero in abduxerit zu ändern.

Controv. I 1 thema s. 67, 25 ist nach illum das subject adules-

cens ausgefallen, welches die excerpte bewahrt haben, da in den

voraufgehenden Sätzen adulescens nicht subject ist, so konnte es hier

unmöglich fehlen, überhaupt läszt sich aus den excerpten für den

text des Seneca noch mancher gewinn ziehen, wofür belege zu geben

ich im folgenden noch mehrfach gelegenheit haben werde. — ebd.

14 s. 75, 4 quid si vetes propter aliquocl honestum factum periclitanti

favere? das letzte wort beruht auf der autorität des Toi., während

von den bessern hss. cod. A setuere, cod. B mit leichter verschreibung

secuere bietet. Kiessling vermutete succurrere, Haase p>ericlitantis

servare, ansprechender GWissowa de Macrobii Saturnaliorum fon-

tibus (Breslau 1880) sent. controv. X stadere. doch erscheint mir

noch passender und der Überlieferung näher liegend p>ericlitant is

tucri. — ebd. 17 s. 76, 11 f. schreibt Kiessling: nonrogavit, sed,

quomodo agendum est cum filio , alere me iussit. in den hss. ist statt

sed überliefert siet und esset statt est. dies führt auf die bahn,

welche schon Bursian betreten hat, indem er sciit conjicierte , nur

dasz vielmehr das imperfectum sciebat herzustellen ist: sciebat,

quomodo agendum esset cum filio. vgl. 18 s. 77, 3 sciebam quomodo
Uli placuissem. — ebd. 18 s. 76, 23 f. ist vermutlich zu ergänzen:

movit, inquit, me quod nihil pro suo iure, nihil pro (ßud)iwtestate\i~,\x.

Controv. I 2, 1 s. 81, 9 si nihil aliud certe osculatus est te quis-

quis spurcam putavit. spurcam setzte Kiessling ein für das hs\.puram

;

allein Seneca schrieb inpuram: vgl. s. 88, 1. 88, 17. 89, 15 und

bes. 89, 16 und 94, 23. — ebd. 2 s. 82, 6 ist zu bessern da mihi

lenonis rationes, scriptura conveniat (hss. convcniet).— ebd. 3 s. 82,

10 f. eam sacerdotem facite, quae aut honeste maneat
,
quod semper

fuit, autpoenam sentiat, si esse desierit. so die vulgata, welche eben-
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sowenig zufriedenstellt wie die vorschlage von Schulung (honesta

sit et maneat) und Bursian (honesta maneat, quae). die Überlieferung

lautet honesta maneat qua, dh. falls ich mich nicht sehr irre, honesta

maneat, qualis. — ebd. s. 82, 21 lese man fas sacerdoti non esset

ancillam tibi similem habere: (teyne fieri saceräotem fas erit? ähn-

lich Bursian : te fieri , anders ORibbeck : ne fieri saceräotem (taleni}

fas fuerit. — ebd. 12 s. 87, 15 gibt Kiessling nach eigner conjectur

istam sie leno, tamquam nos castam e castis? die Überlieferung (istec

e in A, ita est in B und Toi.) ist dieser emendation wenig günstig,

aber auch Ribbeck (istamne) und Haase (intadam) haben das richtige

nicht gefunden, ich schlage vor ita te leno. der rhetor wendet sich,

wie vorher, direct an die augeklagte. — ebd. 20 s. 91, 25 möchte ich

vermuten fuit qui illam fili aecusaret caedis. die hss. haben Uli,

was man gewöhnlich als unecht einklammert. — ebd. 21 s. 92, 12

heiszt es in den hss. ostende nam aeruginosam manum. nam ist

corrupt, man hat vermutet istam, hanc, sogar extraportanam. das

ursprüngliche ist einfach tu am.
Controv. I 3, 2 s. 94, 21 f. ist zu emendieren quod iaeuit in car-

cere, quod dueta est ad saxum, quod inde proieeta (esty. — ebd.s. 95,5
schreibe ich interrogo (hss. interroga) te hoc loco. meist wird ge-

lesen interrogo de hoc loco, allein das objeet te ist unentbehrlich.

Controv. I 5, 6 s. 110, 18 musz vollständiger ergänzt werden
ultimam non quaestionem, sed traetationem (fecit: neminem} non
usw. neminem schaltete Haase ein. — ebd. 8 s. 111, 15 dürfte ne,

wofür Kiessling (ista ratio) ne , Schulung hinc conjicierte, einfach

aus nam verderbt sein.

Controv. 16, 1 s. 113, 1 haben wir, wie auch der sinn der

stelle verlangt , mit den excerpten zu supplieren quae amare potest

(ei) captivum, odisse vel patrem. ebenso unbedenklich dürfen wir

z. 2 nach den excerpten restituieren captus, inquit, (in carcere ety

in tenebris iacebam. — ebd. 3 s. 114, 5 lautet die Überlieferung

sed quamdiu non sumus, natura nos regit, tilgen wir die über-

flüssige negation, wie dies an vielen anderen stellen geboten ist,

so geht alles glatt, und wir können die zum teil recht gewaltsamen
besserungsversuche von Haase, Bursian, Vahlen, Madvig und Kiess-

ling durchaus entbehren. — ebd. 4 s. 114, 9 geben die hss. (Ma-
rias) in mites consiliati nihil habet clarius quam se auetorem. daraus

machten HJMüller und Haase in miätis consulatibus , Kiessling in

Septem consiüatibus. auch hier leiten die excerpte wieder auf die

richtige spur mit in tot consulatibus. wir werden zu schreiben haben

in tarn multis consulatibus : für tarn multis wählte der excerptor

das synonyme wort, wie öfters. — ebd. 4 s. 114, 17 lautet die ur-

sprüngliche fassung quid recenseo singidos , cum hanc urbem possim

tibi ostendere? nudi Kjii} stetere colles usw. es ist also weder die

annähme einer gröszern lücke noch lange einschaltungen erforder-

lich. — ebd. 5 s. 114, 23 war der satz misereri illius oportet, quia

orba est als einwurf des anklagenden vaters zu bezeichnen und als

;T*
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solcher in anführungszeichen zu scblieszen. im folgenden satze at-

tamcn usw. wird dieser einwurf widerlegt.

Controv. I 7, 4 s. 121, 19 schlage ich vor quid? plus polliceris

quam pctitur? num tu tantas patrimonii vires hohes? überliefert

ist petiturum te, wofür NFaber besserte petitur? unde. — ebd. 6

s. 122, 25 illud unum rogo, si peccaverunt, cuilibet tu vinciendas

tradis. so die corrupte Überlieferung. Bursian strich tu, und Kiess-

ling änderte tradis in trade, man wird herzustellen haben cuilibet ut

vinciendas tradas. — ebd. 10 s. 124, 11 heiszt es ne tu quidem
apud pnratas famem timuisti. tu scheint mir nicht richtig , da nicht

sowohl zwischen vater und söhn im allgemeinen ein gegensatz an-

geführt wird als vielmehr ein contrast zwischen der gegenwärtigen

läge des vaters und der frühem des sohnes. der vater will sagen

:

fnicht einmal bei den piraten hast du den hunger zu fürchten gehabt.'

ist dies richtig, so schrieb Seneca ne tum quidem apudpiratas famem
timuisti. — ebd. 11 s. 125, 5 fere hac usi sunt divisione musz ver-

derbt sein sowohl wegen des fehlens eines subjects als auch besonders

wegen der ungewöhnlichen Stellung der partikel fere. die stelle lau-

tete ursprünglich: (omnes) fere hac usi sunt divisione. vgl. s.116,

16. 134, 5. 199, 17. 337, 24 ua. — ebd. 14 s. 127, 10 ist über-

liefert quae nee praeciderunt. Bursian schrieb itaque statt quae. das

richtigeist wohl quare. — ebd. 16 s. 128, 4 leseich mit veränderter

Wortstellung Cestius alio longe colore usus est (hss. alio colore longe).

Controv. I 8, 1 s. 130, 13 ist zu emendieren fortis plus quam
legi aut patri (satisy est. vgl. 2 s. 131, 9 miraris si quod legi satis

est, patri nimis est? Kiessling schreibt weniger richtig quam legi

aut patriae (saty est. — ebd. s. 130, 11 lese ich miserrimum (we)/
pater iam non usw. nach der andeutung in A iserrimü und B mi-

serrimü. vgl. 131 , 7 miserum me! iam hosti usw. — ebd. s. 130, 18

non minus vacatio mea rei publicae profuit quam militia. die lesart

vacatio mea beruht allein auf dem Toi., die bessern hss. haben va-

catione a wie A oder vacatio nea wie B. dies führt auf vacatio ne

mea, wodurch als prädicatsverbum^ro/w* statt profuit bedingt ist.

— ebd. 10 s. 135, 11 musz mit den excerpten in vor tcr in den text

gesetzt werden, also 'haec quoque' inquit '(iti) ter viro forti aut diffidit

aut consulit.
,
es soll ja nicht behauptet werden, dasz das gesetz einem

tapfern mistraue, sondern der gedanke ist derselbe wie im vorher-

gehenden satze iam pro viro forti ncscio quid ctiam lex timet. dies

wird aber nur erreicht durch einschaltung der präp. in. — ebd. 10

s. 135, 17 ist praemium nicht aus praemii (causa)> verderbt (Bur-

sian), sondern aus praemiorum (^causa). — ebd. 15 s. 137, 26

vermute ich Fuscus Arellius religio(sis) patrem induxit ominibus

territum. gewöhnlich liest man mit Schulung religione patrem induxit

(ety ominibus territum. — ebd. 15 s. 137, 29 ist die Überlieferung

ob hoc Homer i versus edisse weder mit CTWMüller in ab hoc U. versu

ineepisse, noch mit Thomas in ob hoc H. versum dedisse zu verwan-
deln, sondern zu emendieren ab hoc Homeri versu coepisse.
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Controv. II 1, 4 s. 154, 20 war nach den excerpten aufzunehmen

(itd) nos pauperes sumus usw. — ebd. s. 154, 22 ff. quid porro?

ista patrimonia in quae male insani ruitis, gaudia dominorum an
onera sunt? male insani weisz ich nicht zu deuten, male sani =
insani wäre verständlich und so ist jedenfalls auch zu bessern, in-

sani ist glosse zu male sani. — ebd. 5 s. 155, 10 egredientem te

certe domum redeuntemque comitabor. der acc. domum bei egredientem,

ist anstöszig, weshalb ORibbeck umstellte redeuntemque domum.
allein da der begriff domus zu beiden participien gehört, so wird

wohl der ablativ domo herzustellen sein. — Ob Kiessling § 5 s. 155,

13. § 13 s. 159, 8 und § 17 s. 161, 13 richtig pauperies statt der

vulgata paupertas (wie auch die excerpte haben) hergestellt hat, ist

mehr als fraglich; das zeugnis der excerpte und der durchgehende

gebrauch von paupertas an den übrigen unverdächtigen stellen (§ 7

s. 156,8. §8s. 157, 3. § 14 s. 160, 15. §18 s. 162,4. §21 s. 164,5
und § 21 s. 164, 14) beweisen vielmehr das gegenteil. dazu kommt
dasz die verschreibung pauperem, paupertis und bes. 161, 13 paupe-

rtas sich leichter aus paupertas als aus pauperies erklärt. — ebd. § 7

s. 156, 6 ist herzustellen et cetera, quae morbi, non iudicii sunt

(hss. iudicis). vgl. contr. 18, 13 s. 137, 2 malebat adulescentem iu-

dicio quam morbo militare. — ebd. 7 s. 156, 14 quamquam ne sie

quidem debuisti dare, quom deos cum votis patris vidisses certantis.

statt quom, wie Kiessling geschrieben hat, geben die hss. qua enim
dh., wenn ich mich nicht teusche, quom etiam. — ebd. 11s. 158, 5

quod tantum mälum uni generi fato vel forte iniunclum? uni ist ge-

ändert worden in Uli (Kiessling) , hinc (Wachsmuth) , liumano (vul-

gata), allein der gedankengang verlangt dieses wort: f
das menschen-

geschlecht allein im gegensatz zu den übrigen geschöpfen bekämpft
sich gegenseitig.' somit wird herzustellen sein quod tantum mälum
(liuic) uni generi . . iniunetum? — ebd. 12 s. 158, 21 schlage ich

vor caedunturque (ubiquey gentium silvae. dadurch wird sowohl die

Verbindung der sätze eine natürlichere als auch die corruptel leichter

erklärlich, als wenn wir mit Bursian schreiben caeduntur (ubi)que.
— ebd. 16 s. 161, 4 heiszt es unicus sum filius et iam abdicor. da es

auf die zeit nicht ankommt, so kann iam nicht richtig sein. Seneca

schrieb et tarnen. — ebd. 20 s. 163, 15 ist statt subsessorem rich-

tiger zu schreiben successorem. — ebd. s. 163, 24 cum inutilem

rem diviti diceret, sie traetavit. aus rem macht Kiessling mit sehr ge-

ringer Wahrscheinlichkeit adoptionem. das wort ist vielmehr als

überflüssig überhaupt zu tilgen: cum inutilem . . diceret. ebenso fehlt

jeder zusatz s. 163 , 17. 163, 19 und 164, 4. — ebd. 21 s. 164, 15
ist das in den besseren hss. überlieferte placuerit wohl eher in (wo»)
placuerit als in displicuerit zu bessern. — ebd. 25 s. 166, 2 haben

A und B etiamsi sustinerem ad alicui tradi, diviti nollem. Haase und
Bursian tilgen ad, allein sollte nicht vielmehr ein ausfall statt-

gefunden haben und zu schreiben sein ad(optione} alicui tradi?

— ebd. s. 166, 9 f. heiszt es von Vibius Gallus: nam dum insanos
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imitatur, dum lenocinium ingcni furorcm putat\ quod quodis simulabat

ad verum redegit. für quo dis conjiciert Kiessling allzufrei toties.

die worte sind entweder als dittographie zum vorhergehenden quod

ganz zu tilgen oder, was mir wahrscheinlicher ist, in quotidie zu

ändern.* — ebd. 31 s. 169,7 temptavi cogerc subtrahendo meum. co-

gcre ist besserung von Haase und Bursian für das hsl. quocere oder

quoscre; Gronovius vermutete quoque. ich halte beides für richtig

und schlage vor temptari quo^que co^gere. — ebd. 33 s. 169, 19 f.

ist das ursprüngliche Otlio Iunius pater solebat difficües controversias

belle dicere, Kefy eas, in quibus usw. dh. 'und zwar solche'. Kiessling

wollte certe vor eas einschalten. — ebd. 31 s. 168, 24 läszt sich in-

quit nach dem vorangehenden satze dixisse illum sibi schwerlich

halten und musz wohl in klammern gesetzt werden. — ebd. 34

s. 170, 10 itaqae memini optime illum dicerepro hac rene adidteri rea.

Kiessling bezeichnet hac rene als noch nicht befriedigend emendiert

mit einem kreuz, in der that hat weder herede (Bursian) noch Ma-
crina (Haase) irgend welche Wahrscheinlichkeit, letzteres um so

weniger, als kein wirklicher fall vorliegt, ich meine, im original

stand matrona. — ebd. 37 s. 172, 4 schreibt Kiessling nach eigner

conjeetur solebat hos colores qui silentium et significationem deside-

rant tueri. für tueri haben die hss. vene oder, wie im Toi. richtig

verbessert ist, bene. Seneca schrieb solebat hos colores . . bene
.(dicere). ganz analog sind stellen wie § 33 s. 169, 20 Otho Iunius

pater solebat difficües controversias bene dicere und § 39 s. 173, 6

totam quidem bene dixit controversiam. — ebd. 38 s. 172, 23 wird

adolescentiam in den hss. nicht aus adulescentiae (Schulting), son-

dern aus adulescentium entstanden sein. — ebd. 38 s. 172, 26

scheint mir die besserung Schultings scis et me zweifelhaft, da die

bessere hss.-classe seit set me hat. ich vermute scito et me.

Controv. II 2, 6 s. 176, 23 wird man aus den excerpten iam

nach illam und proximo nach illo einzuschalten haben.

Controv. II 3, 2 s. 181, 21 verlangt der sinn der stelle duxi

uxorem quam pater iusserat nee (hss. et) tarnen nup>tiarum mearum
me paenitet. — ebd. 7 s. 184, 25 ist mit den excerpten zu lesen

agedum (procedey in medium. — ebd. s. 185, 3 ist der satz nulluni

tempus uni verbo angustum est in seinem jetzigen zusammenhange
durchaus störend, da er den inhalt der folgenden sätze vorwegnimt,

obgleich der einwurf 'iam' inquit Hempus angustum est' erst folgt.

er gehört vermutlich hinter aecusare z. 5. — ebd. 12 s. 187, 17

schlage ich vor Fabianus aliam (hss. in eam) quaestionem fecit.

Kiessling schreibt illam. — ebd. 16 s. 190, 13 vermute ich im an-

schlusz an Kiessling: agere mecum dementiae , etiamsi potes, num
Kclcbesy? Kiessling schreibt non (debcs)>.— ebd. 20 s. 192, 12 scheint

man lesen zu müssen: in eiusmodi casu hi (hss. ubi) rogantur. —

* r
so hat, -wie ich nachträglich sehe, schon HJMiiller in seiner

rece.nsion der Kiesslingschen ausgäbe jahrb. 1873 s. 555 vorgeschlagen.]



AOtto: beitrage zur kritik des rhetors Seneca. 423

ebd. 21 s. 192, 17 sebreibt Kiessling nacb Bursian: Hispo Bomanius
bello idiotismo usus est. illuxit, inquit, amici; eamus ad raptae patrem.

statt illuxit steht in den hss. uix. icb gestehe dasz mir die con-

jeetur Bursians auch dem sinne nach ziemlich gekünstelt erscheint.

Seneca schrieb sicherlich dixerunt, inquit, amici. vgl. z. 15 itaque

amici suaserunt, ad raptae patrem iremus.

Controv.'ll 4, 2 s. 194, 24 wird nach den excerpten herzustellen

sein novi gencris dementia (in me) arguitur. — ebd. 4 s. 196, 9 ist

meines erachtens zu bessern non polest (ex) uno crimine dementia

intellegi. nemo sine vitio est: in Catone (de erat) moderatio usw.

statt deerat moderatio geben die hss. deratio. ähnlich, aber paläo-

graphisch weniger ansprechend vermutete Thomas (deest) in Catone

moderatio. — ebd. 9 s. 199, 9 ist patris met in den hss. jedenfalls

verderbt aus patris mei, es wird also wohl zu restituieren sein non
qitaeram extra exempla sani hominis ad quae patris mei (mores
exi)gam; ipsum sibi comparabo. — ebd. 10 s. 199, 17 ist hoefieri

nicht mit Kiessling in hoc confiteri zu bessern, sondern in hoc fateri.
— ebd. 13 s. 201, 13 iam iste ex imo per adoptionem nobilitati inse-

ritur. so stellt Madvig die in den hss. schwer verderbte stelle wieder

her. ich habe nur gegen inseritur bedenken, wovon die bessere Über-

lieferung nur den kleinen rest fer' gerettet hat, welcher jedoch wohl

eher auf infertur hinweist.

Controv. II 5, 4 s. 204, 11 verdient explicatur in den excerpten

den vorzug vor dem nur durch einen Schreibfehler entstandenen ex-

plicantur der hss. — ebd. 6 s. 206, 2 lesen wir describam nunc ego

cruciatus et nüseram corporis patientiam inter tyrannica tormenta sae-

i'icntia. was haben wir uns unter einer misera corporis patientia zu

denken? ich meine, Seneca schrieb miram corporis patientiam. —
ebd. 8 s. 207, 7 musz das passivum offenditur wohl in das activum

offendit verwandelt werden. — ebd. s. 207, 14 ergänze ich utrum

putas (magisy mirandum esse, tuum tyrannieidium an huius Silen-

tium? — ebd. 10 s. 208, 24 bessere ich perlt Iota causa, nisi in hoc

vincit (hss. vicit). Kiessling wollte lieber periit. — ebd. 13 s. 210,

8 non est beneficium sed officium faecre quod debeas : sie filius patri

se dicat beneficium dare. statt sie lautet die Überlieferung si, was

wohl richtiger zu (uty si oder (qudysi vervollständigt wird. —
ebd. 14 s. 2 10,.22 ist mit genauem anschlusz an die hss. herzustellen:

an (ne)> sterilis quidem, altius repetiit: 'an quaecumque quinquennio

non peperit, sterilis est?' — ebd. 14 s. 211, 1 ff. ist überliefert si hie

maritus a tyranno tortus inutilis in coneubitu suae uxoris iaeuisset,

imputarit fuit quinquennium? Bursian schlug vor impidaret Uli,

Haase imputari potuit. sollte nicht vielmehr imputari licuit zu

lesen sein? — ebd. 15 s. 211, 14 schreibe ich aiebat enim (non}
sie fuisse quaerendum. meist setzt man mit Gronovius das notwen-

dige non ein, streicht aber enim. — ebd. s. 211, 19 scheint voll-

ständiger ergänzt werden zu müssen: an quaecumque quinquennio

non peperit , tamquam sterilis dimitti possit. (potest, inquit,) ac-
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eklere usw. — ebd. 18 s. 213, 8 ist secidus est wobl nicht in exsecutus

est zu verwandeln, sondern in assecutus est.

An der arg verstümmelten stelle controv. II 6, 3 s. 217, 12

ostendl tili lumina q; in te non videbas hat sich die kritik mehrfach

versucht, ohne ein sicheres ergebnis zu gewinnen. Kiessling conji-

ciert tua vitia, Schulting^?uW»wa, Haase luxuriae damna, Thomas
crimina (tuay. auch hier wie so oft geben uns die bisher auszer

acht gelassenen excerpte einen fingerzeig, indem sie luxuriam quam
schreiben, lumina ist infolge von abkürzungdes Substantivs Inxuriam

entstanden aus luxuriam tu am. — ebd. 4 s. 218, 11 verdient quia

in den excerpten (qui in den hss.) ohne weiteres den vorzug vor quae,

wie man gewöhnlich mit Gruter schreibt, der gedanke ist: 'niemand

ahmt fehler nach eben deshalb, weil er sie haszt, dh. blosz um andere

zu bessern/ — ebd. 5 s. 218, 17 ist nach der frage an ob hoc aecu-

sari jpater possit ein ganzer satz ausgefallen , etwa quod luxuriante

filio ipse luxuriari coepit. — ebd. 6 s. 219, 20 ff. musz es heiszen:

ineipio, inquit, non tantumhonestumsenem, sed prudentem defendere;

sie (hss. si), quod Vitium videri poterat, efficio consilium. scilicet,

woran Bursian dachte, liegt viel zu fern. — ebd. 8 s. 220, 23 ist das

zweite inquit nach sentiebam einzuklammern. — zu § 9 s. 221, 6 f.

bemerke ich beiläufig, dasz die auch von Thomas veröffentlichte

emendation consilium luxuriante filio honestum, emendato (esty

supervaeuum bereits vorher von mir gegeben war als sent. controv. IX
meiner diss. 'de fabulis Propertianis' (Breslau 1880). — ebd. 9

s. 221, 11 löse ich die überlieferten worte turpe sit cum rivalibus

rixas auf in turpes etiam cum r. rixas. — ebd. 10 s. 222, 1 lautet

die Überlieferung dicerent eo se felici usus quis sibi amare permit-

terent. dafür schlägt Kiessling vor dicere tos felicius \agere, qui}

usque sibi a. p. oder esse felicius iis qui sibi a. p. einfacher und rich-

tiger scheint mir dicere eos esse feliciores, qui sibi a. p. z. 3

vermutet Bursian obiurgare se interim quia se non conformaret, allein

die herstellung des ursprünglichen ist weit leichter: es ist zuschrei-

ben obiurgare interim, quasi non commodaret (hss. commorarent).

der vater schilt den söhn, dasz er ihm nicht gefällig sei.

Controv. II 7, 1 s. 225, 1 vermute ich plus (illdy intra unam
viciniam quam ego toto mari quaesivit. — ebd. 4 s. 226, 14 f. gibt

Kiessling nach eigner Vermutung prodite tenui fronte in omne lenoci-

nium composita. tenui für das hsl. m hat wenig Wahrscheinlichkeit,

da eine tenuis frons doch keinen Vorwurf in sich schlieszt. ich lese

prodite iam . . deinde miramini usw. — ebd. 5 s. 227, 7 bessern die

excerpte rogat in rogabit. — ebd. 7 s.228, 14 iam moriturus tabel-

las oecupans si volo ei cum muneribus meis inponere elogium. auch

hier beruhen die worte oecupans si volo ei auf der Vermutung Kiess-

lings, die hss. haben oecupare si voleti dh. oecupare si volo et ei. —
ebd. 8 s. 229, 1 geben die hss. adeone iam ad omnem patientiam sae-

cidi nos habet, dagegen die excerpte adeone iam omnis patientia sae-
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culi nostri habiit. damit stimmt die vulgata adeone iam ad omnem
patientiam saecidum nos dabit wenig überein. combinieren wir die

Überlieferung in den bss. mit der in den excerpten, so stellt sieb

folgendes als das wahrscheinlichste heraus: adeone iam ad omnem
patientiam saeculum nostrum abiit?

Controv. III praef. 2 s. 241, 12 wird dem Cassius Severus eine

oratio ingentibus plena sententiis zugeschrieben; allein was ingentes

sententiae sein sollen ist schwer zu sagen. Kiessling dachte an vi-

genübus, ich schlage vor ingeniosis.
Exe. controv. III s. 249 , 6 ist zu lesen fntgi peregre profectus

et a piratis captas est.

Controv. VII praef. 6 s. 296, 4 ist mit den exe. Montep. zu

schreiben mdlum tempus securum Uli erat. — VII 1,8s. 302, 13

ist, wie die Überlieferung in B (scirets) und A {sciret si) beweist,

nicht scires das richtige, sondern sciretis. der redner wendet sich

an die zuhörer. — ebd. 9 s. 302, 23 noverca, audi iueundissimam

vocem. da die hss. audivi statt audi geben, so ist wohl herzustellen

audi tibi iueund. vocem. — ebd. 11 s. 303, 25 ist überliefert

o mitiores procellae patre
,
quam effecistis animam. dem sinne nach

richtig ergänzt Kiessling quam eiecit (ille servavi)stis animam!
doch empfiehlt sich paläographisch wohl mehr quam eiecit (iste ser-

vavi)stis animam. — ebd. 16 s. 306, 5 ist statt negadum entweder

mit den excerpten nega nunc zu schreiben, oder nega iam. — ebd.

17 s. 306, 24 haben wir meines erachtens fratrem in fratris, nicht

in fratrum zu verwandeln , da ja nur von zwei brüdern überhaupt

die rede ist. — ebd. 20 s. 308, 14 emendieren Madvig und Kiess-

ling magna novorum rhetorum manus in hanc partem transierunt;

fuerunt et gm usw. da jedoch sowohl die hss. transifuerant geben als

auch der excerptor transiit schrieb, so ist gewis zu ändern : transiit;

fuerunt. — ebd. 22 s. 309, 11 stelle ich um Argentarius tamquam
non (hss. non tamquam) frater esset huius consili inventor. — ebd.

27 s. 312, 12 schrieb Seneca itaque quotiens latius aliquid describere

ausus est. die hss. haben laetius.

Controv. VII 2, 9 s. 318, 22 ita tu, si Antonius iussisset, etpatrem

tuum oeeideres? da die excerpte oeeidisses, die hss. oeeidere haben,

so dürfte zu bessern sein oeeidere (potuissesy? — ebd. 11 s. 319, 25

genügt, wie mir scheint, die blosze Umstellung: Blandus hoc loco,

volui, inquit, me excusare. vgl. § 10 s. 319, 1.

Controv. VII 3 s. 321 ist in der fassung des themas hinter ter

abdicatus der zusatz ter absolutus, den die excerpte bewahrt haben,

wieder in den text zu setzen, da er zum Verständnis durchaus not-

wendig ist und man überdies dem excerptor nach seinen sonstigen

leistungen selbständige zusätze nicht zutrauen darf, wie käme auch

sonst der söhn in das haus des vaters, wenn er nicht jedesmal Ver-

zeihung erhalten hätte? — ebd. 1 s. 322, 13 schreibe ich id intervenit,

in illas cogitationes abii. die Verwechselung zwischen alias (so haben
die hss.) und Utas ist bei Seneca auszerordentlich häufig, die excerpte
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haben zwar has, allein dies ist nur ein synonymem. — ebd. 5 s. 324.

2

ist in dem satze non tarnen habebitis, quod midtum de eo dubitetis die

partikel tarnen niebt am platze, weil kein concessivsatz vorangebt

oder zu ergänzen ist. desbalb vermutete Kiessling nunc tarnen non.

allein mit leichterer änderung ergibt sich non iam habebitis 'jetzt

werdet ihr keinen grund mehr haben'. — ebd. s. 324, 17 ipse fate-

tur tarn mvisum sibi fuisse, ut oeeidere voluerit könnte nur heiszen:

*er selbst gesteht, dasz er ihm so verhaszt gewesen, dasz er ihn dh.

den vater habe töten wollen.' der gedankenzusammenhang verlangt,

was die excerpte bieten , ut mori voluerit. wir werden zu schreiben

haben ut oeeidere (se) voluerit. — ebd. 7 s. 324, 29 schreibe ich

ut nihil mutaret voces et diceret (bss. mutaret et voces). — ebd. 10
s. 327, 17 vermute ich dicat aliquis für dicit aliquis. Haase: dicet

aliquis.

Controv. VII 4, 1 s. 328, 12 bessere ich deduxit (ad te>fiUum
(sc. pater). dadurch erklärt sich weit leichter die lesart der hss.

deduxite, als wenn wir mit Bursian deduxi (adf) te oder mit
Haase diduxit te et fdium lesen. — ebd. 5 s. 330, 26: dasz im Toi.

richtig gebessert ist aegros et inutiles, beweistauch die corruptel der

besseren hss. aegrose inutiles. — ebd. 9 s. 333 , 6 ist zu restituieren

et illam falsissbnam, in quam midti ineiderunt (hss. ineidunt).

Controv. VII 5 thema s. 334, 12 ist semigrare in den excerpten

gegenüber dem emigrare in den hss. das einzig richtige, der vater

will doch nicht dasz der söhn auswandere, sondern nur dasz er sein

haus verlasse. — ebd. 3 s. 335, 20 vermute ich honen attidisti, ut

discemeres illic, quam (hss. quem) leviter volnerare deberes. vgl.

§ 5 s. 336, 25 tibi fuit necessarium lumen, ne eam oeeideres, propter

quam oeeidebas. — ebd. 3 s. 335, 29 ist et nach oeeidere überhaupt
zu streichen : qui patrem lasset oeeidere, [et] novercam non posset. —
ebd. 4 s. 336, 21 lese und unterpungiere ich adulterum te esse non
unum testem dabo , non corruptum dabo , midtos dabo, etiam puerum.
— ebd. 8 s. 338, 14 sagt Seneca : circa volmis novercae quidam bel-

las res dixerunt, quidam ineptas, immo midti ineptas. diese zwei-

malige Wiederholung des adjeetivs ineptus ist meinem gefühle uner-

träglich, ich glaube, entweder musz ineptas das erste mal gestrichen

werden, oder, was mir nicht eben unwahrscheinlich dünkt, die ganze
bemerkung immo multi ineptas musz als glosse angesehen und in

klammern gesetzt werden. — ebd. 14 s.341, 8 wird Nicocrates Lacon
ein aridus et exsuetus declamator genannt, exsuetus soll wohl heiszen

exsucics, ein trockener und saftloser declamator. vgl. Quintil.

inst. XII 10, 15.

Controv. VII 6,7s. 344 , 20 dürfte vielmehr nach tergus aus-

gefallen sein est sed, ebenso in der folgenden zeile se nach extimu-

isse. — ebd. 9 s. 345, 15 bessert Kiessling piäasti aut semper tyran-

num victurum aut semper (dementem^ futurum patrem? allein da
ja der vater in den äugen des sohnes eben demens ist, so kann die

ergänzung Kiesslings unmöglich richtig sein, zumal die dementia des
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vaters sich früher »och nicht gezeigt hatte, ich bin überzeugt dasz

Seneca nicht anders schrieb als putasti aut semper tyrannum victurum

aut semper a futurum patrem? — ebd. 10 s. 346, 8 lese ich mit ver-

änderter interpunetion generum habes? qualcm? — ebd. 14 s. 348, 24

ist herzustellen inmatura ctiam puella (erat} nee adhuc iniuriae

idonca. erat vermiszte auch Bursian, athetierte aber dafür das tadel-

lose etiam. — ebd. 20 s. 350, 19 bessert Thomas dem sinne nach

richtig hanc sapientes viri velut (bestiam} pestiferam vitandam esse

praeeipiunt. doch dürfte dem original näher kommen velut pestiferam

(v iperam} vitaudam.

Controv. VII 7 theina musz es heiszen dixit filium säum cruci-

fixvm esse et se (scro} aurum ad redemptionem tidisse. der zusatz

sero, welchen die excerpte bewahrt haben, ist unentbehrlich: denn

er allein erklärt es, weshalb der vater mit dem gelde unverrichteter-

sache zurückkehrt. — ebd. § 2 s. 353, 15 wird als ausspruch des

Arellius Fuscus angeführt: unde tarn graves patemi sinus? numquid
ossa fdi reportant? reportant ist wohl corrumpiert aus reportat,
das subjeet zu diesem verbum kann nicht sinus sein, wie dies gram-

matisch notwendig wäre, sondern pater, was aus der apposition pa-

temi sich leicht ergänzen läszt. — ebd. s. 353, 12 ist meine Ver-

mutung si non(dum} decreveramus. — ebd. 4 s. 354, 11 geben

die hss. non immobilis stetisti? dagegen ganz abweichend die excerpte

non immobilis deriguisti? der text scheint lückenhaft, vollständig

hiesz es wohl bis stetisti, (non deriguisti} , non illic quasi et ipse ad-

fixus haesisti? — ebd. 5 s. 354, 22 schlage ich mit leichter ände-

rung der Überlieferung vor an tarn suspectus erat, ut quamvis (so B,

quamvos A) (non} admoneret, proditionem cavissetis (hss. cavistis)?

ähnlich schon Bursian ut quamvis non admoniti prod. caveretis, hin-

gegen völlig abweichend Madvig ut quemvis (tut} admoneret proditio

caveri iussa. — ebd. s. 354, 26 musz nach desiit voll interpungiert

werden, indem sonst das subjeet filius im folgenden satze überflüssig

wäre. — ebd. 10 s. 356, 15 emendiere ich quaedam declamatorem

tamquampraetorem tacere <^hss. facere} debere, minuendae litis causa.

— ebd. s. 354, 19 ist inquit zu streichen. — ebd. 11 s. 357, 1 ist

die Überlieferung tadellos, nur musz man anders interpungieren:

ut proderet. Jiominem avarum et lucro inhiantem (sc. esse), et quia

noti mores eins erant, victum ab eo competitore usw. — ebd. s. 357, 4 ff.

erfordert der sinn der stelle dasz die beiden m&nitive dare und aeeipere

mit einander vertauscht werden, also: ante comitia, inquit, paratusfue-

rat peeuniam dare, ut filium perderet; post comitia paratus erat pecu-

niam aeeipere, ut filium pro der et (hss. perderet), dh.
f vor der wähl

war der vater bereit geld zur bestechung zu geben, um sich die wähl

zu sichern ; nachher war er ebenso bereit von den feinden geld zu neh-

men, um den söhn zu verraten.' — ebd. s. 357, 9 ist das überlieferte

quam entweder = quam quam oder= quom. — ebd. 12 s.357, 15

interpungiere ich tarn facile exiit nocte, pervenit ad hostes. es ist

wahrscheinlicher , dasz der vater zur nachtzeit heimlich seine vater-
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stadt verliesz als dasz er zu dieser zeit erst bei den feinden anlangte,

von denen er nichts zu befürchten hatte. — ebd. 13 s. 358, 4 ist

wohl umzustellen: sciebam esse adulescentem acrem, fortcm, scd in-

considcratum, temerarium. die vulgata lautet acrcm adulescentem

fortcm. — ebd. 15 s. 359, 3 ist die Schultingsche änderung von cito

in senatus considto zu gewaltsam , auch hat cito an sich nichts auf-

fallendes (vgl. s. 354, 12. 355, 3 und 20). daher vermute ich sem-
per de chice cito (debere) constitui. — ebd. 19s.360, 14 istw^wieoft,

aus et verderbt: et in illa suasoria. — ebd. s. 360, 21 statt tuautem
quousque musz es heiszen tu etiam quousque? die excerpte haben
richtig et. — ebd. s. 360, 16 ist das ursprüngliche ab <Qiac) ipsa

voce quidam coepit declamare et in hac desiit. Bursian schrieb ista

für ipsa.

Controv. VII 8 thema s. 361 , 7 ist optionem petit nicht richtig,

es musz heiszen optionem (reypetit. vgl. §1 s. 361, 20 repeto

optionem. § 7 s. 364, 10 und 16. — § 1 s. 361, 20 ist et vermut-
lich mit at zu vertauschen: at non semel mori satius est? — ebd. 3
e. 362, 23 ist in richtigerer Wortfolge einzuschalten iam (negare non
pudety usw.

Controv. IX 1, 2 s. 392, 24 ist im anschlusz an die excerpte

herzustellen quod ülius calamitatium exitus (exitum hss.) fuit carcer,

mearum initium. exitium, wie Kiessling schreibt, kommt in der hier

einzig passenden bedeutung ^ende' nirgends vor. vgl. auch IX 2, 10
s. 404, 5. — ebd. 4 s. 393, 23 vermute ich adidteram dimittam patri?

(egoy adidteram, qui non tarn glorior usw. — ebd. 10 s. 396, 18
lesen wir an gratiam retulerit Cimon Calliae. tuli, inquit, füiam tuam
uxorem: fdia tua Miltiadis nurus facta est. hdi ist verderbt, sowohl
in anbetracht des sinnes (Kimon hat die untreue seiner gemahlin
eben nicht ertragen) als auch weil der satz in seiner jetzigen form
keine antwort gibt auf die voraufgehende frage, schon Schulung
sah dies und besserte dem gedanken nach richtig retidi, inquit, filia

tua uxor mea. die herstellung der letzten worte ist ihm jedoch nicht

völlig geglückt; ich schlage vor retuli, inquit, filiam tuam uxorem
(duxi). — ebd. 13 s. 398, 16 do, inquit, operam, ut cum optimis

sententiis certem, nee illas corrumpere conor, sed vincere. dasz der

rhetor die Sentenzen anderer nicht schlechter machen will, ist selbst-

verständlich ; er will vielmehr sagen, er wolle seine Vorgänger nicht

herunterziehen; sondern übertreffen, corrumpere ist also verderbt

aus corripere, wie zb. auch II 6, 8 s. 321, 1. — ebd. 7 s. 402, 26
bessere ich soll tibi inter epulas voluptati est morientium gemitus.

die hss. haben voluptatis est, woraus Kiessling mit unrecht voluptati

sunt machte. — ebd. 10 s. 403, 26 ist wohl qualitcr nicht auf quanto

aliter zurückzuführen (CFWMüller), sondern auf quam aliter. in

der folgenden zeile ist überliefert ascendit praetor tribunalis peetante

provincia. Bursian besserte tribunal speetante, es musz vielmehr

heiszen tribunal inspe et ante provincia {Tspectante im Toi.), vgl.

z. 23 populo inspeetante. — ebd. s. 404, 6 ist te hinter iudieaverunt
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zu streichen, die Wiederholung des pronoinens wäre sonst auch in

den folgenden Satzgliedern erforderlich. — ebd. 15 s. 406, 14 ist zu

lesen nam et ante hunc aliifuerunt, ex qtiibus aest imare possent

(Kiessling aestimari). — ebd. 16 s. 406, 17 schlage ich vor attamen

factum ipsttm turpe est. et multa alia usw. überliefert ist sed, Kiess-

ling schrieb sed (ef). — ebd. 17 s. 406, 28 si praecedentibus fascibus

praetor deducetur in lupanar , maiestatem laedet, et quod licet fecerit.

die Verbindung der sätze durch et ist auffällig und wenig passend,

da das letzte Satzglied in adversativem Verhältnis zum ersten steht.

Seneca schrieb wohl et^si) quod licet fecerit. — ebd. 19 s. 407, 24
haben die hgg. die lücke im text hinter Lucullo übersehen, nicht

die avaritia kann dem Lucullus zum Vorwurf gemacht werden, son-

dern nur die luxuria, in den excerpten steht richtig in Lucullo

(luxuriam, in multis) avaritiam. — ebd. 20 s. 408, 4 ist putavi

in den excerpten entschieden weit besser als putavit in den hss.

Controv. IX 3, 2 s. 413, 17 musz das sinnstörende non hinter

lex, wie häufig bei Seneca, einfach getilgt werden ; lex bedarf keines

weitern Zusatzes. — ebd. 4 s. 414, 2 miraris, si tarn binos dividere

non possum? so Bursian für das hsl. bios , ob aber bini den zusatz

tam auch verträgt? den sinn trifft zweifellos Madvigs pios besser,

doch geht bios wohl eher auf bonos zurück.

Controv. IX 4 thema s. 419, 3 war mit den excerpten zu schrei-

ben piostea in amicitiam tyranni receptus (esf), occiso usw. — ebd.

§ 1 s. 419, 10 schreibt Kiessling nach einer conjectur Schultings

quod manus illius ausae sunt, ego iussi. allein weder diese änderung

noch die vorschlage OJahns manu illius caesus sum und Kiesslings

selbst manus illius sensi werden der Überlieferung manus illius usum
ego vollständig gerecht, dies geschieht, wenn wir herstellen : quod

manus illius (passyus sum, ego iussi. — ebd. 2 s. 420, 4 tecum,

fdi inconsideratae pietatis, qucror; vaUdius patrem ceciclisti, quam
iussit tyrannus. validius wollte Haase in languidius geändert haben,

ohne zweifei weil er übersah dasz der vater nicht den söhn meint,

der ihn wirklich geschlagen, sondern den andern, der sich unbesonnen

von der bürg herabgestürzt und so dem vater einen weit empfind-

lichem schlag versetzt hatte, es darf also an der Überlieferung nicht

gerüttelt werden. — ebd. 8 s. 423, 1 an apud nos tantum crudeles

patres vindicantur? an apud ist eine sehr fragwürdige besserung von
Bursian statt qui apud in A und quihaput inB. Seneca schrieb quid?
apud. — ebd. 10 s. 423, 24 si quisquis patrem pulsavit non puniri

debet, (an hie debeafy, wie Kiessling nach HJMüller schreibt, würde
heiszen:

cwenn jeder, der seinen vater geschlagen, nicht bestraft wer-

den darf.' der sinn verlangt das gegenteil: si non quisquis patrem
pidsa vit puniri debet. in den hss. steht non vor pulsavit. — ebd. 13

s. 425, 4 führt die Überlieferung voluisti und dixerit auf folgende

restitution: nunc, inquit, fingis (hss. fingit) in fili patrocinium, sed

tunc noluisti; et adiecit: ne dixerit (sc. fdius) idem voluisse patrem
quod tyrannum. Kiessling schrieb noluit und dixeris.
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Controv. IX 5 thema s. 429, 21 scheint mir cruditatis eine alte

corruptel statt cruäelitatis. z. 24 niusz nach den excerpten patri

nach quaerenti eingesetzt werden, da nur so der sinn der stelle ver-

ständlich wird. — ebd. 10 s. 433, 25 ist doch wohl zu emendieren
ad acgros non semper admitti , utique ad cos qui graviter aegrota-
rent (hss. aegrotant). — ebd. 12 s. 434, 28 vermute ich affectu
se esse ablatum (hss. affectus ex ablatum).

Controv. IX 6, 5 s. 439, 23 schreibe ich sed (hss. et) bonae spei

est. — ebd. 6 s. 440, 9 ita si magnitudinem rci non intelleg it, [non]

est idonea parrieidio? non streicht Kiessling nach Schulung, das

wort scheint vielmehr aus num verderbt zu sein. — ebd. 11 s.442,4

ist die Wortstellung Triarms midto rem magis ineptam anstöszig,

Seneca schrieb wohl rem multo magis ineptam. — ebd. 15 s. 444, 1

novercam privigno venenum dedisse, ut filia sua sola heres esset,

jiricigno wird den excerpten verdankt, die hss. haben video, was
man gewöhnlich, wie ich glaube, mit unrecht streicht, ich combiniere

beides: novercam ideo (privigno) venenum dedisse, ut usw. auf ideo

deuten auch die excerpte durch noverca in hoc privigno dedit.

Controv. X praef. 2 s. 460, 2 ist vor quomodo die conjunetion

et ausgefallen, falsch wäre es dieses et mit Schulung vor istos z. 3

einschalten zu wollen, indem die isti eben leute sind wie L. Magius,

L. Asprenas oder Quintilianus. — ebd. 11s. 464, 24 vermute ich

idem statt ille. — ebd. 15 s. 467, 2 ist herzustellen nosse se enim
suas vires, für enim haben die hss. et, was Kiessling mit Madvig
tilgt, die exe. Montep. richtiger ei.

Controv. X 1, 1 s. 468, 18 geben die excerpte richtig p>€rieramus,

si (liic) magistratus esset. — ebd. 2 s. 469, 6 ist sinngemäszer zu

interpungieren: aecusa, inquit. pauper divitem, egens candidatum?

ego aecusem? ambidare mihi meo arbitrio non licet. — ebd. 9 s. 472, 25
gibt Kiessling nach eigner Vermutung folgenden text: nova formula

iniuriarum componitur: quod ille Uli contra bonos mores convitium

(fecil). von den beiden letzten worten ist in den hss. nur der

schwache rest uit erhalten, der die conjeetur Kiesslings nicht eben

begünstigt, aber auch dem sinne nach schieszt dieselbe am ziele

vorbei : denn da es noch eben geheiszen convitium facere contra bonos

mores non licet, so wäre das eben keine nova formula. der Zusammen-
hang verlangt ungefähr folgende ergänzung quod [ille] Uli contra

bonos mores (comes) fuit. — ebd. 13 s. 475, 5 steckt in ex, was
alle hss. vor eandem bieten, vielleicht ecce.

Controv. X 2, 2 s. 477, 11 dicam abdicanti 'non luxuriabor, non
amabo'? der satz ist so schwerlich unverletzt, da der folgende satz

keine antwort gibt und ein fragewort fehlt, auch Kiesslings ver-

such dicant (alii) abdicaü ist unwahrscheinlich, ich schlage vor

(non) dicam abdicanti 'non luxuriabor , non amabo\ — ebd. 9

s. 479, 21 wird besser ergänzt hoc (in haec) divisit, wie zb. s. 88,

17. 209, 15. — ebd. 16 s. 482, 14 lautet die Überlieferung p>rocessi

tecum in aciem nee illic ubi rediimus omnis gloria in una domo erat.
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Vahlen, Bursian, Madvig, Sander haben versucht die stelle zu heilen,

jedoch ohne rechten erfolg, meines erachtens liegt der schade gar
nicht so tief wie alle diese gelehrten angenommen haben, ich schreibe

et illinc tibi rediimus.

Controv. X 3, 1 s. 484, 20 ist die lesart der besseren hss. quam
periculosi tum weder aus periculose cum (so im Toi.) noch aus^en-
culose tf/j/m (so Kiessling), sondern aus periculose istum verderbt.
— ebd. 6 s. 486, 18 corrigiert Bursian im allgemeinen richtig an
non exoraretur victor, cum pro filia (rogarety pater? nur musz es

statt filia vielmehr filio (hss. älio) heiszen. für eine tochter zu

bitten hatte ein vater dem siegreichen feinde gegenüber keine ver-

anlassung, wohl aber für einen söhn, der jenem im kämpfe gegen-
übergestanden. — ebd. 8 s. 487, 11 ist ohne zweifei herzustellen

hie aecusatio fdiac contrarias partes et patri (et fratri) sequentis.

— ebd. 16 s. 489, 25 ist wohl sed nicht ohne weiteres mit Kiesslincr

zu tilgen, sondern in scilicet umzuwandeln.

Controv. X 4, 13 s. 491, 13 ist intractos in der besseren hss.-

classe zu corrigieren in infractos. der excerptor, der blosz fractos

schrieb, war hier nicht genau. — ebd. s. 491, 22 nee, puto, in-

credibilia in hac fortuna loquor; certe ex hac iurba origo Romanae
gentis apparuit. dasz hier nicht alles richtig ist, beweist sowohl die

dunkelheit des ausdrucks als auch die excerpte, welche weit ver-

ständlicher überliefern certe ex hac fortuna <^origo)> Romanae gentis

apparuit. Kiessling vermutete daher incredibilia loquor ; certe ex hac

fortuna, wobei aber die entstehung von turba unerklärt bleibt, die

corruptel hat einfach ihren Ursprung in der vertauschung der beiden

begriffe turba und fortuna, und Seneca schrieb : nee, puto, incredibilia

in hac turba loquor; certe ex hac fortuna origo Romanae gentis

apparuit. — ebd. 7 s. 493, 11 gebe ich im allgemeinen mit Madvig
übereinstimmend folgenden besserungsvorschlag der schwer verderb-

ten Überlieferung: cur tu tarn exiguum refers? mutas es? ecquid
esse poterat, ut non rogares, ut non aeeiperes? — ebd. 9 s. 494, 16
haben die besseren hss. nicht placida sondern placidia dh. wohl pla-

eida iam. — ebd. s. 494, 13 dürfte si fuerit aureum in A und si

fuerit atreum in B zu bessern sein: si fueritis severitati, reum.
— ebd. 10 s. 495, 5 musz mit den excerpten gelesen werden: omnes
omnibus (stipeni) congerunt. — ebd. 11s. 495, 21 ist Vahlen im
unrecht, wenn er neben seiner richtigen Umstellung iuvenes streicht,

mit leichter Umstellung läszt sich das ursprüngliche herstellen: iuve-

nes, inquit, potuerunt duces ficri. — ebd. 13 s. 496, 18 fiel in der

von Kiessling angegebenen lücke nichts weiter aus als ein sie. —
ebd. 16 s. 498, 4 wohl blosz manu abstulit (hss. manus). — ebd.

20 s. 499, 27 vermute ich porrigit aliqua mendico rogata stipem, uti-

que si Kjqu o d^> peperit exposuit. — ebd. 21 s. 500, 7 gibt Kiessling

nach Schulung: hanc sententiam Latro fortius (ef) virilius dixit.

ich begreife nicht , wie man übersehen konnte, dasz das überlieferte
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porcius nichts weiter ist als der name des bekannten rhetors. Latro

Poroms ist eben so gestellt wie zb. contr. I praef. § 13 s. 62, 10
und wie z. 16 Fuscus Arellius neben Arellius Fuscus an anderen

stellen. — ebd. z. 8 ist wohl eher zu corrigieren qui non potest (de)
furto suspectus esse als furti mit Bursian. — ebd. 24 s. 501, 15 sed

ad cotidianum diurnum et mendicantium quaestus recognoscit. für sed

vermutete Bursian scilicet ait, Kiessling sed dat, die vulgata lautet

sed ubi, was alles kaum mehr verständlich ist als die Überlieferung,

teusche ich mich nicht, so schrieb Seneca sed et ad cotidianum diur-

num usw. dh.
c
er sitzt vor seinem tagesjournal und revidiert, was

die einzelnen erbettelt.'

Controv. X 5, 1 s. 503, 1 schlage ich vor 'purum est' inquit
(hss. in); 'uritur'. vgl. z. 3. 4 und bes. z. 10. — ebd. 2 s. 503, 17

ist erco nicht in certe zu bessern (so Haase), sondern in ergo, und der

satz selbst wie der vorhergehende als fragesatz aufzufassen: ergo
nemo OlyntMus tortus esset, si omnes illos Macedones emissent? —
ebd. 11s. 506, 20 lautet die vulgata liabuit aliquid Promethei simile

ctiam ante tormenta. diligenter causam agit , während die hss. ante

torquam bieten. Thomas conjicierte antequam torqueretur , das rich-

tige ist vielmehr ante tor(inenta). quam diligenter causam agit

!

— ebd. 13 s. 507, 20 non ages mecum rei publicae laesae si Atheni-

ensem senatorem oeeidero , sed caedis. ita : verum opinio Athenarum
corrumpitur. ita für sich allein ist nicht haltbar; Kiessling, der dies

einsah, wollte (contra) ait. auch hier genügt wieder eine einfache

Umstellung zur herstellung des Originals: verum ita opinio Athena-

rum corrumpitur faber auf diese weise wird ja der gute ruf Athens

zerstört' wirft sich der rhetor selbst ein, um sogleich zu antworten

z. 23 numquam unius (male) facto publica fama corrumpitur. —
ebd. lös. 508, 20 ist bei Kiessling das punctum nach iure zu tilgen.

— ebd. z. 21 ist überliefert quidquid est bello partum et est. Bursian

streicht et; ich meine, es ist umzustellen: quidquid est et bello partum
est. — ebd. 18 s. 509, 29 vermute ich in id quod unum ex cadavere

(facere) artifex poterat inpensum.

Controv. X 6, 1 s. 514, 21 ist ago richtig in den hss. überliefert.

— ebd. 2 s. 515 , 24 lese ich mit Streichung des überflüssigen non
vor isla : tace, ego ista melius narrare solco.

Glogau. August Otto.



ERSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FlECKEJSEN.

48.

ZUR TOPOGRAPHIE DES ANTIKEN SYRAKUS.

topografia archeologica di siracusa eseguita per ordine del
ministero della pubblica istruzione dai professori dr. f.

Saverio Cavallari e dr. Adolfo Holm e dall' inge-

Gnere Cristoforo Cavallari. Palermo, tipografia del

giornale f
lo Statuto'. 1883. gr. 4. VIII u. 417 s. nebst einem atlas

in 15 blättern von Sav. und Crist. Cavallari.

In der that ein zeitgemäszes unternehmen diese topographie,

welche im auftrag der italiänischen regierung die beiden um Siciliens

altertümer und speciell um Syrakus schon hochverdienten gelehrten

Cavallari und Holm zusammen mit dem söhne des erstem veröffent-

licht haben, abgesehen von Athen und Rom verdient unter den

groszstädten des classischen altertums kaum eine andere in höherm
grade die aufmerksamkeit der gerade jetzt in so gewaltigem auf-

schwung begriffenen und mit allgemeinstem interesse verfolgten an-

tiken topographie. Syrakus war unbezwungene vorkämpferin des Hel-

lenentums im westen, centrum eines ansehnlichen reiches, das seine

Selbständigkeit gegen Athen wie Karthago siegreich behauptete ; es

war die gröste Hellenenstadt, ja was den räumlichen umfang betrifft

überhaupt die gröste stadt, welche das classische altertum hervor-

gebracht hat (s. u.s. 443), Handelsplatz und bildungsstätte von hervor-

ragender bedeutung. kein wunder dasz sie seit Arezzos f
Siciliae

chorographia' (Palermo 1527) gegenständ einer langen reihe von
topographischen werken und abhandlungen, vonreisebeschreibungen,

von mehr oder weniger belletristischen aufzeichnungen geworden
ist. alle diese modernen quellen der syrakusischen topo-
graphie bespricht Holm in dem In capitel des neusten buches. die

wichtigsten derselben sind folgende.

Bis zum anfang des 17n jh. schreiben lediglich Italiäner übet

Syrakus: Alberti, Fazello und in einem besondern werke zuerst

Mirabella 'dichiarazione della pianta delle antiche Siracuse' usw.

Jahrbücher fnr das», philol. 18S5 hft. 7. 28
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(Neapel 1613). das hier bis ins einzelnste ausgeführte phantasie-

gebäude der alten stadt widerlegt und rectificiert zum groszen teil

JBonanni e Colonna, duca di Montalbano 'l'antica Siracusa illu-

strata' (Messina 1624 = Palermo 1717). vorher schon hatte sich der

hochgelehrte und kritische philologe und geograph Phil. Cluverius

mit seiner 'Sicilia antiqua' (Leiden 1619) zu den Italiänern gesellt

und die Studien über Sicilien und Syrakus nach dem norden getragen,

hier war es denn auch, wo ein volles Jahrhundert nach Bonanni die

bis auf diesen erschienenen Schriften über Syrakus bzw. Sicilien in

dem löbändigen thesaurus Graevii (Leiden 1723—25) vereinigt

und zugänglich gemacht wurden, und abermals war es ein nordlän-

der, JPhd'Orville, welcher in seinen 'Sicula' (Amsterdam 1764) die

topographischen Untersuchungen über Syrakus, das er, wie Klüwer,
selbst besucht hatte, auf der basis streng philologischer Schulung

und mit holländischer genauigkeit nach einer pause von fast andert-

halb Jahrhunderten wieder aufnahm, es folgen reisewerke, wie das

prachtvolle des französischen maiers Houel 'voyage pittoresque des

lies de Sicile' usw. (Paris 1782—87), Munter f

efterretninger om
begge Sicilierne' (Kopenhagen 1788— 90), Bartels 'briefe über Kala-

brien und Sicilien' (Göttingen 1787— 92), Seume 'Spaziergang nach
Syrakus' (Braunschweig 1803) und andere. Goethe ist auf seiner

italiänischen reise nicht nach Syrakus gekommen, hier förderte der

cavaliere Landolina nicht allein die archäologischen Studien der

fremden gaste, sondern er beschäftigte sich auch selbst eingehend

mit den altertümern seiner Vaterstadt, überhaupt regte sich jetzt

wieder das interesse der Sicilianer für den gegenständ, über welchen

zb. Lupi, Logoteta, Capodieci schrieben, topographische arbeiten,

welche die Engländer während ihrer occupation Siciliens auf dem
boden von Syrakus vornahmen, benutzte ThArnold in seiner Thuky-
didesausgabe (Oxford 1835). vordem waren schon erschienen Le-

tronne 'essai critique sur la topographie de Syracuse au commence-
ment du V siecle avant l'ere vulg.' (Paris 1812) und FGöller 'de

situ et origine Syracusarum ad explicandam Thucydidis potissimum

historiam' (Leipzig 1818). JFBöttcher in Dresden blieb bei treff-

lichen anfangen, von gröstem wert für die topographie aller antiken

städte Siciliens ist das prächtige werk von Dom. Lofaso duca di

Serradifalco 'le antichitä di Sicilia esposte ed illustrate' (Palermo

1832—1842), 5 bde. mit 174 tafeln, der ganze 4e band und 30
tafeln sind Syrakus gewidmet, mit diesen tafeln beginnt der archi-

tekt Sav. Cavallari seine unermüdliche und erfolgreiche thätigkeit

für das alte Syrakus, welche sich in einer reihe italiänischer, auch

einer deutschen Veröffentlichung in den 'Göttinger studien' 1845

kundgibt und in dem nun vorliegenden werke gipfelt, während der

langjährigen Untersuchungen Cavallaris förderten die syrakusische

topographie MLeake 'topographical and historical notes on Syracuse'

in den transactions of the royal society of literature (London 1850),

GGrote in seiner griechischen geschichte und besonders AHolm
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'geschichte Siciliens im altertum' (Leipzig 1870—74), mit deren

3m bände das verdienstvolle werk hoffentlich bald seinen abschlusz

erhält, den schlusz seiner recension macht Holm mit den durch

Scharfsinn, gelehrsamkeit und gründlichkeit ausgezeichneten arbeiten

Julius Schubrings imPhilol.XXII und XXIII, im rhein. museum XX,
im monatsbericht der Berliner akad. d. wiss. 1865, welche das resul-

tat wiederholten längern aufenthalts in Syrakus sind , und mit der

specialkarte des italiänischen generalstabs im maszstab von 1 : 10000.

Dem gegenstände selbst sind die 5 folgenden capitel gewidmet,

und zwar teilen sich die drei Verfasser so in die arbeit, dasz Cavallari

vater und söhn die örtlichkeit, auf der sich die alte stadt erhob, und

die noch heute sichtbaren reste derselben besprechen, Holm aber

eine ausführliche geschichte der topographischen entwicklung von

Syrakus im altertum gibt, auf jedem dieser beiden hauptgebiete,

in welche das buch zerfällt, bietet es eine grosze fülle sorgfältiger

beobachtungen des materiell vorliegenden, feine kritik der histo-

rischen Überlieferung und geschickte combination dieser mit jenen,

es ist in der that hiermit Jahrhunderte langen studien gewissermaszen

ein abschlusz gegeben, es ist das facit gezogen aus alledem, was die

alten Schriftsteller von der stadt und ihren bestandteilen melden,

und dem was das classische terrain selbst bis zum heutigen tag ge-

boten hat. denn dasz mit der zeit erheblich mehr Überbleibsel der

antiken Syrakusai zu unserer kenntnis kommen werden, ist keine

frage, zwar bietet die hochterrasse der vier festlandquartiere bei

ihrer felsenoberfläche und der nur dünnen humusschicht, welche sie

zum teil trägt, wenig aussieht auf weitere entdeckungen von funda-

menten oder sonstigen gegenständen ; aber von systematischen aus-

grabungen in der niederung, wo eine höhere erddecke über dem alten

boden ausgebreitet liegt, läszt sich noch manches erwarten : nament-

lich die hochinteressante partie des antiken marktquartiers mit seinen

amtsgebäuden undseulenhallen, seinem Timoleonteion und sonstigem

in vereinzelten Überlieferungen angedeuteten architektonischen oder

plastischen schmuck würde dann sicher zu bedeutend gröszerer klar-

heit gebracht werden, als sie die einzige seule und die wenigen basen

bieten, welche bis jetzt am pozzo dell' Ingegnere neben einander vor

äugen liegen, auch die Neapolis südlich vom theater und der lato-

mie des Paradieses ruht noch fast vollständig im schosze der erde,

nur der riesenaltar, das grosze amphitheater und das gebäude in

der campagna Bufardeci sind ausgegraben und legen zum teil von

der relativen bedeutung der römischen colonie , welche Augustus in

Syrakus gegründet hat, zeugnis ab. wie voll von altertümern der

ganze in der niederung gelegene teil von Syrakus und seiner näch-

sten Umgebung ist, hat sich bei dem jüngsten bau der eisenbahnlinie

Siracusa-Licata, welche von hier südwärts am Olympieion vorbei-

führt, augenfällig kund gethan.

Doch kehren wir von den wünschen und aussichten zu dem zu-

rück, was unser wirklicher besitz ist, und lassen wir uns im folgenden

28*
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von der band unserer kundigen führer leiten, es wird sich bei dieser

topographisch-historischen Wanderung manche eigne bemerkung er-

geben, gelegentlich auch eine solche, welche eine abweichung des

Schreibers dieser zeilen von der ansieht der hochgeschätzten Verfasser

darthut. die ausnähme mag aber wieder einmal die regel bestätigen,

diese ist und kann nur sein: anerkennung und Interesse.

Das 2e cap. enthält von s. 15—80 eine topographische be-
schreibung von Syrakus und umgegend. in 10 paragraphen

schildert Sav. Cavallari aufs eingehendste und mit steter rücksicht

auf das altertum die ostküste der stadt, die inselOrtygia, den groszen

und den kleinen hafen, Achradina, Tycha, Neapolis, Epipolai und
das castell Euryalos, die antiken mauern, die nächste umgegend.

in die grauste vorzeit führen uns seine Untersuchungen über die ost-

küste von Achradina und Ortygia. hier hat die ewige meeresbran-

dung eine je nach der Widerstandsfähigkeit der küste breitere oder

schmälere zone landes weggespült, antike gebäudefundamente und
cisternenlöcher finden sich nicht nur unmittelbar am rande des heu-

tigen felsgestades , sondern reichen über dies hinaus bis unter das

meer und auf vorliegende klippen. auf dem klippeninselchen le

Carozze am südende der hafeneinfahrt sind prähistorische graban-

lagen von gleicher beschaffenheit wie die auf dem nahen Plemmyrion-

ufer und können nur entstanden sein zu einer zeit, wo die Verbindung

mit dem festlande noch bestand, dasz die insel Ortygia überhaupt

noch in einem fiächenraum von 267000 Dmeter existiert, verdankt

sie nur dem umstände, dasz ihre felsige ostküste circa 7 m. steil ins

meer abfällt
1

, während sie sich nach dem kleinen und nach dem
groszen hafen hin abflacht; die unterlinie des Artemistempels ragt

keine 2 m. über den meeresspiegel empor, die Oberfläche der Arethusa

erhebt sich sogar nicht einmal über denselben.

Noch um weitere Jahrtausende versetzt uns Cavallari zurück in

die zeit, wo das meer erst anfieng sich nördlich von Ortygia in den

kleinen hafen einzuwühlen und zwischen Ortygia und Plemmyrion
zum groszen hafen durchbrach, hier nahm es naturgemäsz die noch

heute vorhandene kreisströmung von links nach rechts an und grub

so zugleich von westen und von osten die wasserverbindung zwi-

schen dem groszen und dem kleinen hafen selbst ein. diese kreis-

strömung ist es, welche im bunde mit den ablagerungen des Anapos
und den erdabschwemmungen von der Neapolis -Achradinaterrasse

her die uferlandschaft an der nördlichen hälfte des groszen hafens

seit den zeiten der gründung von Syrakus völlig verändert hat. feste

bestandteile werden von den südufern losgerissen und im norden

abgesetzt, die sümpfe , welche einst bis vor die mauern Achradinas

1 auch ist die ostseite Ortygias durch vorliegende tuffquaderblbcke

gegen den weilenschlag geschützt. Cav. sagt nichts über ihre herkunft;
Schubring leitet sie vom antiken molo des kleinen hafens her. vergleicht
man sie mit den ganz ähnlichen am Epipolairande, so sollte man meinen,
dasz hier ein groszer teil der alten festungsmauer im meere liegt.
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und bis in die nähe des theaters reichten, sind nicht mehr vorhanden,

in der that wird schon im altertum der dem ältesten Syrakus nächste

sumpf Syrako, von dem die stadt ihren namen haben soll, lediglich

als reminiscenz erwähnt, und zur zeit der Athener-Karthager-Römer-

kriege spielt nur die weiter südwestlich ausgebreitete Lysimeleia,

die heutigen Pantanelli , eine rolle. Cavallari hat in den letzten 18

jähren an stelle von seealgen und einer wenige centimeter über das

meer sich erhebenden niederung erhöhtes gartenland treten sehen. 2

Die Oberfläche des groszen hafens berechnet er auf3Y2 kilometer
3

,

die einfahrt auf 1210 m. Thukydides VII 59 gibt 8 Stadien an, was
ganz genau stimmt, wenn wir mit Holm-Cavallari als einheit für

diese wie für alle Syrakus betreffenden maszangaben ein itinerar-

stadion von c. 150 m. oder i

/l0 römische meile annehmen, der um-
fang beträgt 9450 m. Strabon VI 271 überliefert 80 Stadien, was
Cavallari s. 27 und Holm s. 165 für völlig irrtümlich erklären, wir

glauben, mit unrecht, denn Cavallaris 9450m. wären gleich 63itine-

rarstadien. rechnen wir dazu die einfahrt von 8 Stadien, so kommen
wir auf einen gesamtumfang von 71 stadien. diese summe steht aber

den 80 stadien Strabons bedeutend näher als den von Serradifalco

conjicierten 40. wir haben es hier vielleicht mit einer um 1

/i0 zu

groszen Schätzung zu thun. s. 442 werden wir andere maszangaben
in itinerarstadien bezüglich der mauern von Syrakus mit der Wirk-

lichkeit fast vollständig übereinstimmend finden.

Von dem groszen hafen ist seit dem altertum der kleine durch

einen westwärts laufenden und von verbindungscanälen durchzogenen

isthmos getrennt, nun weisen aber die tiefenmessungen im kleinen

hafen darauf hin, dasz einst eine bedeutend gröszere annäherung der

nordspitze Ortygias und der südostküste Unterachradinas an der

jetzt breiten einmündung ins meer, also etwa 500 m. weiter östlich,

stattfand, hier wird der überhaupt nur bis zu 4 m. tiefe kleine hafen

so flach , dasz nördlich und südlich von einer 100 m. breiten tiefern

lücke der felsgrund keinen meter tief ist. hier nehmen deshalb auch

Cav. s. 29 und Holm s. 174 die älteste künstliche dammverbindung
an, welche nach Strabon I 59 Ibykos im sechsten jh. kennt und
welche nach Holm schon im siebenten jh. bestanden haben musz.

wir kommen darauf später zurück, müssen aber zugleich auf die fol-

gerung Cavallaris aufmerksam machen , dasz der den kleinen hafen

im osten sperrende älteste dämm zwischen insel und festland diesen

der directen Verbindung mit dem meer beraubt und nur durch den

2 über diese bodenveränderungen nördlich von der Anaposmündung
sagt auch vAndrian 'prähistorische Studien aus Sicilien' (Berlin 1878)

s. 78: f die anschvvemmungsmassen, welche alljährlich in dieser ebene
abgesetzt werden, sind so bedeutend, dasz der umfang dieser sümpfe
sich stetig zu gunsten des culturfähigen landes verkleinert.' 3 hier

wie oben bei dem flächenraum von Ortygia liegt offenbar ein rechen-
fehler vor. beide zahlen sind nur die hälfte der Wirklichkeit, wie man
auf jeder specialkarte nachmessen kann.
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groszen hafen zugänglich gemacht habe, wie es da, wo später und
bis jetzt der isthmos ist, in den ersten Jahrhunderten von Syrakus

ausgesehen habe, wird nirgends überliefert; nehmen wir aber, wie

notwendig, den isthmos als einen künstlichen an, so haben wir uns

dessen stelle in Verbindung mit der ganzen westlichem gegend bis

zu den Pantanelli als meer und daran grenzendes sumpfland zu

denken. Cav. macht darauf aufmerksam, dasz die Wasserverbindung

zwischen den beiden häfen auch zu den Zeiten, als schon der heutige

isthmos aufgeschüttet worden war, nicht fehlen durfte, er hat hierin

offenbar recht gegen Holm s. 173, der mitSchubringimrh. mus.XXl7
den durchstich des isthmus erst von Marcellus vornehmen läszt.

4

Aus der fülle der interessanten mitteilungen über Achradina,

welches schon im ersten jh. des bestehens von Syrakus, nemlich vor

der gründung von Akrai im j. 664, sich zum bauptsitz der städtischen

bevölkerung zu entwickeln begann und welches bei seiner Ortygia

ums zehnfache übertreffenden ausdehnung von hunderttausenden be-

wohnt gewesen sein musz, heben wir nur einzelnes heryor. Achradina

zerfällt in eine gröszere nördliche und eine bedeutend kleinere süd-

liche hälfte. jene bildet ein durch die gesunde seeluft begünstigtes

hochplateau, von dem sich noch einmal eine innere terrasse in scharf

abgrenzenden Steilwänden 50—60 m. über meer erhebt, auch die untere

nördlich und östlich vorgelagerte stufe fällt 16—20m. steil ins meer
ab und ist von diesem aus nur an zwei oder drei stellen zugänglich,

nach westen hin ist die höhere terrasse gegen das ganz allmählich

weiter aufsteigende plateau von Tycha, Neapolis, Epipolai teils durch
die nördliche Schlucht von S. Bonagia, die südliche cozzo del ßomito
und eine natürliche felsenwand, welche die südliche fortsetzung jener

erstem schlucht bildet, scharf abgegrenzt, zwischen dem südende
der felsenwand und dem cozzo delRomito ist 800m. lang eine künst-

liche felsenstufe mit westwärts gekehrter Stirnfläche ausgehauen.

Cav. hat sie 1839 bei seinen vorarbeiten zu dem Serradifalcoschen

werk entdeckt, sie ragt jetzt noch 4— 5 m. über den ihre ganze

basis bedeckenden schutt empor, hier lief einst die mehrere kilo-

meter lange westmauer Achradinas, gewöhnlich die Geionische ge-

nannt, und deckte die einzig angreifbare seite der ältesten festland-

stadt. über die südliche fortsetzung von Achradina, welches sich

hier nach steilem abfall zwischen den latomien Casale und der

Cappuccini allmählich nach den beiden häfen und Ortygia hin ab-

dacht, ergänzt Holm im 5n cap. seinen mitarbeite!-

.

Von den vielen straszen Achradinas, welche Cicero in Verrem
IV 119 erwähnt, sind noch zahlreiche spuren vorhanden, aber die

una via lata perpetua läszt sich nicht mehr constatieren. wenn Cav.

s. 38 meint, sie sei durch den cozzo del Romito aufgestiegen, so ist

das sicher irrig, denn die grosze hauptstrasze, welche von multis

4 freilich schlieszt sich Holm s. 255 auch wieder Cavallari an, wenn
er im Athenerkriege eine wasserverbindung zwischen den beiden häfen
da annimt, wo heute der ostcanal quer durch den isthmos schneidet.
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traversis gekreuzt war und mit diesen Acbradina teilt (divisae), können
wir uns nicht an der westmauer, die ja vom cozzo del Roniito nord-

wärts lief, sondern nur in der mitte von Achradina denken, zwischen

den latomien Casale und Cappuccini führen ebenfalls antike weg-

spuren von dem marktquartier eine schlucht aufwärts nach Ober-

achradina, auf karte II des atlas zieht sich von dieser schlucht nord-

wärts eine strasze zwischen der latomie und casaNovantieri hindurch,

hier lief offenbar die hauptstrasze mitten durch die stadt, sie in eine

östliche und westliche hälfte zerteilend, sie ist nicht zu verwechseln

mit der hekatompedos, dh. der 100 fusz breiten strasze, zu deren

ende man durch die hexapyla westlich von Tycha eintrat: s. Plut.

Dion 45 und Diodor XVI 20.

Wie Ortygia speciell die wasserfestung von Syrakus ist, so ist

Achradina das herz der landfestung und vereinigt zugleich in sich

selbst alle Vorbedingungen zu einer groszstadt: natürliche festig-

keit, gesunde läge, räum, hafen. ein feind konnte nur durch Epipolai,

Tycha, Neapolis zu ihr vordringen, in den ersten Jahrzehnten des

bestehens von Syrakus occupierte man nach Holms annähme s. 171
wahrscheinlich zuerst die feste hochterrasse von Achradina und nicht,

wie Cav. s. 32 und 40 meint, in erster linie die Ortygia zunächst

liegende südliche niederung. einen offenbaren beweis dafür bilden

die am südrand der terrasse angelegten latomien. denn war auch ihr

erster zweck steingewinn, so dienten sie doch mit ihren senkrechten

wänden unbedingt auch zur Verstärkung der festigkeit von Achradina
an solchen punkten, wo die sanftere abdachung der terrasse ein er-

steigen erleichtert hätte, dieser zweck ist nur dem ersichtlich, wel-

cher sich durch den augenschein davon überzeugen kann, nun hätte

es aber keinen sinn gehabt die latomien so anzulegen, wenn Achra-

dina zuerst in der niederung angesiedelt worden wäre, und eben so

wenig, wenn sie erst zu einer zeit so angelegt worden wären, wo
Achradina sich schon von der terrasse nach der niederung ausge-

dehnt hätte und Ober- und Unterachradina eine zusammenhängende
stadt bildeten, von deren trennung durch befestigungsanlagen über-

dies nie eine silbe überliefert wird.

Die latomien haben eine ungeheure fülle von material geliefert,

man mag daraus einen schlusz auf die von keinem alten Schriftsteller

gemeldete bevölkerungszahl ziehen und zugleich erwägen, dasz vieler

häuser bausteine nicht aus den latomien bezogen, sondern an ort

und stelle selbst durch ebnung des platzes, anläge von kellern udgl.

gewonnen wurden, dasz ferner der rand der groszen syrakusischen

terrasse nicht blosz die ringmauer trug, sondern auch fast überall

selbst an ort und stelle die quadern dazu lieferte (s. 68). Cav. be-

rechnet die ausbeute sämtlicher latomien auf 4700000 kubikmeter.

allein den latomien des Paradieses und der Kapuzziner sind etwa
850000 kubikmeter entnommen, eine genaue Zeitbestimmung ist für

die Steinbrüche bei dem mangel an bestimmten Überlieferungen und
der gleichmäszigkeit der technik nicht möglich.
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Die beiden Stadtteile, welche sich westlich an Achi-adina an-

schlössen, haben den gegensatz, in welchem sie vor mehr als 2000
jähren zu einander standen, gewissermaszen bis heute bewahrt, hat

die an der Stirnseite von Syrakus in der nähe des marktquartiers und
des groszen hafens gelegene glänzende Neapolis uns eine reihe über-

raschend groszartiger und interessanter monumente aufbewahrt, so

ist von dem abgelegenen Tycha, welches wahrscheinlich von den
Griechen verdrängte Sikeler in dichter frequenz bewohnten, abge-

sehen von den nordmauerresten und wenigen fundamenteinschnitten

im felsboden, nichts mehr erhalten, seine nordgrenze ist teils durch
den terrassenrand, teils durch das meeresufer und mauertrümmer
bestimmt; im osten schnitt es die schlucht von S. Bonagia und deren

südliche fortsetzung auf der hochebene scharf von Achradina ab;

im westen reichte es nach Cav. und Holm nicht über die heutige

scala greca hinaus, wo die strasze von Siracusa nach Catania den
nördlichen terrassenrand hinabsteigt und im altertum mit gröster

Wahrscheinlichkeit das hexapylon stand. Serradifalco gegenüber,

welcher Tycha sich noch bedeutend weiter nach westen ausdehnen

läszt, müssen wir uns unbedingt für Cavallari-Holm entscheiden:

denn das hexapylon führte nicht nach Tycha, sondern nach Epipolai,

wie zb. die römische belagerung beweist, und die 30 (itinerar-)sta-

dien lange mauer, welche Dionysios I am nordrand von Epipolai in

20 tagen aufführte (Diod.XIV 18), reichte nach Cavallaris messungen
gerade von der festung Euryalos bis zur Scala greca; rechnen wir

aber mit dem olympischen stadion, so würde überhaupt westlich von
der schlucht S. Bonagia kaum mehr räum für Tycha übrig sein,

zur bestimmung der südgrenze haben wir gar keinen anhält, da

Marcellus platz hatte sein lager zwischen Tycha und Neapolis auf-

zuschlagen, die westgrenze von Tycha aber ungefähr durch die heu-

tige strasze nach Catania bezeichnet wird, so mag Cav. mit recht die

grösze dieses Stadtteils auf mehr als V/
2
[jkilometer schätzen, da-

gegen nimt er s. 44 irrtümlich an, dasz Tycha stets ringsum be-

festigt gewesen sei. für die zeit des Athenerkriegs ist dies zwar sehr

wahrscheinlich, denn jedenfalls schlosz die 415 auf 414 von den

Syrakusern erbaute westmauer nicht nur den Temenites , sondern

auch Tycha ein oder nahm an der südwestecke der schon vorhandenen

Tycharingmauer ihren anfang. aber nach der befestigung der Epi-

polaiterrasse durch Dionysios I scheint jene mauer wenigstens zum
teil in verfall geraten zu sein. Holm macht s. 310 darauf aufmerk-

sam, dasz Livius XXV 25 das römische lager unmittelbar an die

häuser von Tycha wie Neapolis stoszen, die lagerthore gegenüber

den straszen der beiden Stadtteile münden läszt. auch hätten diese

wohl so wenig wie Achradina sich sofort dem Marcellus ergeben,

wenn sie wie dieses durch feste mauern geschützt gewesen wären.

Die Neapolis ist aus der
cAchradinavorstadt' (Diod. XIV 63)

entstanden , hat sich allmählich immer mehr nach westen hin aus-

gedehnt und, fügen wir hinzu, mit dem von Thukydides erwähnten
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Temenites vereinigt, kann jedoch nie die contrada del Fusco, eine

niedrigere terrasse südwestlich vom theater eingeschlossen haben,

weil hier eine weite nekropolis bis in die Römerzeit nach Christus,

wie inschriftenfunde beweisen, sich ausbreitete, dasz Neapolis nicht

blosz auf die niederung südlich von dem theater und den beiden

latomien des Paradieses und S. Venera beschränkt gewesen ist, son-

dern den frühern Temenites auf der anhöhe mitumfaszte, sagt Cicero

in Verretn IV 119 ausdrücklich, freilich sind auf der höhe keine

spuren von gebäuden mehr zu entdecken, und eine scharfe Scheidung

zwischen der obern und der untern Neapolis bilden die senkrechten

über 25 m. hohen latomienwände. doch mögen auszer den steilen

wegen, welche jetzt zwischen den latomien und dem theater auf die

terrasse führen, im altertum noch andere Verbindungen vorhanden
gewesen sein, wie schon Serradifalco IV 148 f., so macht auch Cav.

unter anderm auf einen inmitten des gartens der Paradieseslatomie

stehenden felspfeiler aufmerksam , welcher auf seiner spitze noch
ruinen trägt und offenbar einst durch ausgesparte felswölbungen

sowohl mit der anhöhe wie mit der niederung in Verbindung stand,

was die bestimmung der grenzen von Neapolis betrifft, so bietet dazu

lediglich ein von dem theater nach dem groszen hafen in südöstlicher

richtung laufender bodenabhang, welcher den groszen altar noch ein-

schlieszt, einen anhält, an seinem südende in der nähe der eisen-

bahnstation ist das von Schubring im monatsber. der Berliner akad.

juli 1865 besprochene römische gebäude 1864 ausgegraben worden,

in einer antiken quadermauer, welche an dessen nordseite hinläuft,

erkennen Schubring und Cavallari die südwestmauer von Neapolis,

ja Cav. benennt sogar eine daselbst in spuren noch vorhandene
strasze mit dem namen der Elorinischen : eine etwas kühne Vermutung,
übrigens sind auch noch andei'e alte straszen in der Neapolis von
Cav. aufgespürt worden, die groszen denkmäler dieses Stadtteils,

theater, altar, amphitheater, mit ihren zu- und ausgängen weisen auf

straszen hin, von denen noch manche reste sichtbar sind, auch auf

der hochfläche bezeugt eine menge von radfurchen im fels das Vor-

handensein vieler antiker wege. am interessantesten ist eine bei dem
bau der eisenbahn Siracusa-Licata entdeckte strasze zwischen der

oben erwähnten nekropolis del Fusco und dem Olympieion. f wer
hätte geahnt, dasz in dieser Sumpfgegend, kaum 1 m. über dem
meeresspiegel sich grabanlagen finden würden? und doch sind deren

nicht nur verschiedene und kostbar mit quadern aufgebaute zum
Vorschein gekommen, sondern auch in einer länge von 300 m. her-

liche architekturfragmente guten stils und vollendeter ausführung,

zierliche cannellierte seulenschafte, welche zu kleinen grabdenk-

mälern gehörten, und, was besonders bemerkenswert ist, antike

Wasserleitungen, auf der Oberfläche mit viereckigen steinen bedeckt,

welche mit rotem mörtel verputzt sind, zuerst glaubte man es mit
fuszböden von häusern zu thun zu haben, aber der umstand, dasz sie

sich in derselben richtung wie die eisenbahn nach dem Olympieion
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fortsetzten und zugleich zahlreiche fragmente von stelen gefunden
wurden, lassen auf eine via sacra schlieszen, welche von der nekro-

polis del Fusco nach dem heiligtum des olympischen Zeus hinführte'

(s. 53 f.).

Das grosze hochplateau von Epipolai erhebt sich in ununter-

brochenem aufsteigen nach westen hin von einer absoluten höhe von
c. 55 m. zwischen dem theater und der cava S. Bonagia bis zu 150m.
am Euryalos. unter Epipolai versteht man gewöhnlich nur den west-

lichen höhern teil der terrasse, aber topographisch bildet das ganze

dreieck westlich von Achradinas grenzschluchten eine zusammen-
hängende schräge fläche, deren Wellenlinien den freien blick über

das plateau selbst vielfach hemmen (s. Thuk. VII 3). nur % km.
östlich vom Euryalos bringen die felshügel von Buffalaro eine kleine

abwechslung in die gleichförmigkeit. der Euryalos bildet an der

spitze des dreiecks mit seiner mächtigen festung, welche weithin die

gegend beherscht und von der aus man das ganze alte Syrakus über-

blickt, den end- und Schlüsselpunkt der Dionysischen Epipolai-

befestigung. diese zieht sich um den ganzen rand der terrasse hin,

teils durch mächtige trümmerhaufen von tuffquadern, teils nur noch

durch einschnitte oder ebnungen im felsboden und absprengung des

randes bezeugt, begleitet wird dieser rand sowohl an seiner nord-
wie an seiner Südseite von einer anzahl von grabkammergruppen,
welche indessen bei den fortwährenden steinbrecherarbeiten mehr
und mehr verschwinden.

Von hohem interesse sind die mitteilungen, welche Cav. in § 9

von den syrakusischen festungsmauern macht, s. 66—68 verzeichnet

er die resultate einer von ihm vorgenommenen sehr genauen Ver-

messung, danach beträgt die länge der gesamten auszenmauer
27320 m. 5

, wovon auf Ortygia 3450 m. kommen, über 17000 m.

lassen sich durch den zug der trümmerhaufen oder durch deutliche

fundamentierung und herrichtung des terrains constatieren. dagegen
musz in der ganzen südostgegend nebst Ortygia die mauerlinie durch

combination gefunden werden, bemerkenswert ist besonders, dasz

etwa 1 km. westlich vom theater die mauer den rand der obern

terrasse verlassen haben und zu dem der contrada del Fusco herab-

5 ötrabon gibt VI 270 die gesanitlänge auf 180 Stadien an. diese

summe deckt sich ziemlich genau mit der obigen, wenn wir auch hier

wie oben s.437 das kürzere itinerarstudion von c. 150 m. zu gründe legen,

auffallend stimmt die rechnung mit dieser maszeinheit auch bei des üio-
nysios nordmauer von Epipolai (s. s. 440), welche nach Diod. XIV 18

30 Stadien, also 4500 m. lang war. Cav. hat von einem thor östlich vom
Euryalos bis zur Scala greca, bis wohin Tycha reichte, 4425 m. ge-

messen. — Leider bat ein unglücklicher druckfehler auf s. 68 zur folge

gehabt, dasz Holm die angäbe Strabons VI 270 auf s. 267 für falsch

erklärt, am scblusz des Werkes ist der druckfehler corrigiert, aber
Holms Verwerfung von Strabons 180 Stadien mit keiner silbe erwähnt.
27320m. sind, wie besagte correctur constatiert, circa 184 (oder viel-

mehr 182) Stadien, diese sind bei Strabon auf 180 abgerundet, oder wir
haben es mit einer minimalen rechendifferenz zu thun.
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gestiegen sein musz. nicht die leiseste spur einer befestigung ist

hier am obern rande zu finden, südöstlich vom theater muste sich

die mauer nach dem groszen hafen hinziehen und dann das meeres-

ufer begleiten, bis ungefähr 700 m. nordöstlich von der latomie der

Kapuzziner am gestade wieder deutliche mauerreste beginnen.

Auf grund von Cavallaris zahlen können wir eine vergleichung

mit den grösten und bedeutendsten städten des classischen altertums,

soweit ihre masze uns näher bekannt sind, anstellen, mit Athen

vergleicht Syrakus Thuk. VII 28 und sagt von letzterm: nöXiv

oübev eXdccw corrriv te xaG
5

carrriv xn,c 'A0r|vaiujv. zwar ist uns

über die bevölkerungszahl bei dem schweigen der alten in betreff

von Syrakus kein endgültiges urteil möglich; aber was die räumliche

ausdehnung der damaligen stadt betrifft, so ist die angäbe des Thuky-

dides wieder einmal durchaus richtig. Athens flächenraum beträgt

gegen 8 Dkm., die eigentliche stadt, den Peiraieus und den räum
zwischen den beiden nördlichen langen mauern, welcher allein

städtisch bewohnt war, zusammengerechnet. Syrakus bestand zur

zeit des Athenerkriegs aus den beiden altstädten Ortygia-Achradina,

wozu mindestens noch das bei gelegenheit der Vertreibung der Dei-

nomeniden Diod. XI 68 erwähnte Tycha kommt, denn wie weit die

südliche vorstadt, aus welcher sich Neapolis entwickelte, damals

gediehen war, wissen wir nicht, können aber immerhin daraus, dasz

Diodor ao. von 'vorstädten', XIV 63 von der Worstadt Achradinas',

welche Himilkon 396 einnimmt, um das Apollonheiligtum herum
spricht und Thuk. VI 75 die Syrakuser 415 auf 414 den Temenites

ummauern läszt, schlieszen, dasz auch hier damals schon eine Vor-

stadt sich gebildet hatte, welche der umfriedigung wert war. Nea-

polis tritt in der ersten regierungszeit des altern Dionysios bei Diod.

XIV 9 zum ersten mal auf. da Ortygia-Achradina allein c. 6% Dkm.
einnehmen, kommen wir mit den Vorstädten Tycha und Temenites -

Neapolis auf mindestens 8—9 Dkm. ganz anders aber gestaltet sich

die sacbe seit Dionysios I. von da an bleiben Athen und Alexandreia,

welches sich nach Strabon XVII 793 auf wenig über 8 Dkm. be-

rechnet, weit zurück, ja es ist nach den exacten messungen Cavallaris

auszer zweifei, dasz Syrakus seit den Dionysischen befestigungsbauten

bedeutend mehr terrain umschlosz als die Aurelianische mauer Roms,
diese ist nach der höchsten angäbe, von Nolli (s. Jordan topogr. d.

st. Rom I 343 f.) 12,42 miglien, also noch nicht 19 km. lang und
schlieszt nach meinen messungen eine fläche von höchstens 14 Dkm.
ein, dagegen die syrakusische ringmauer c. 18 Dkm. es ergibt sich

also, dasz Syrakus bei weitem die gröste stadt des classischen alter-

tums war.

Zu dem enormen auszenring kommen aber noch einige binnen-

mauern, ständen diese alle fest, so würde sich die länge sämtlicher

festungsmauern auf c. 35 km. belaufen, sicher ist aber nur, dasz

Achradinas ganze Westseite von meer zu meer mit einer 4500 m.
langen und sehr starken mauer geschützt war. von Tycha ist schon
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oben bemerkt worden, dasz es aller Wahrscheinlichkeit nach wenig-

stens bis zur errichtung der Dionysischen Epipolaibefestigung auch
an seiner west- und Südseite auszenmauern hatte, für diese würden
etwa 2000 m. anzusetzen sein, über eine Sonderbefestigung von
Temenites-Neapolis haben wir abgesehen von der notiz Thuk. VI 75
gar keinen anhaltspunkt.

Was die construction der mauern betrifft, so bestehen sie aus

quadern, welche fast alle 1,40m. lang, 0,60 hoch und 0,70 dick sind,

von diesen sind nur die untern schichten, höchstens 6, im aufbau
erhalten, es mag dies etwa die hälfte der ursprünglichen höhe sein

und diese c. 7 m. betragen haben, die dicke wechselt ab zwischen

2,10 m. bis zu 4,5 m.
,
je nachdem die mauer von der natürlichen

festigkeit des ortes mehr oder weniger unterstützt wurde, die arbeit

ist meistens sehr sorgfältig: rustica mit 5 cm. breitem glattem rand

um jede steinfront, während die nordmauer von Epipolai, deren

errichtung in 20 tagen von DiodorXIV 18 ausdrücklich bezeugt ist,

gleichförmige bauart kundgibt, lassen sich an der entsprechenden

südmauer offenbar infolge verschiedener bauperioden Variationen so-

wohl nach den verschiedenen stellen der baulinie als auch nach den
verschiedenen steinschichten constatieren. in gewissen abständen

sprangen nach auszen hin viereckige türme vor, besonders starke am
Euryalos und den alten hexapyla, der jetzigen Scala greca. auch

vermerkt Cav. eine anzahl von thoren und pförtchen, aus denen zum
teil felstreppen hinunterführen.

Mit der umgegend von Syrakus in § 10 schlieszt Cavallaris

topographie. die terrasse von Epipolai ist wie ein keil zwischen der

südlichen syrakusischen und der nördlichen megarischen feldmark

eingeschoben, ein verkehr zwischen beiden findet für den, welchem
die Epipolaihöhe verschlossen ist, nur über den 142 m. hohen sattel

zwischen dem Euryalos, bzw. dessen westlichem abschlusz, dem
188 m. hohen Belvederekegel, und dem Crimitigebirge, dem alten

Thymbris, statt, diesen weg schlug also Demosthenes bei seiner

umgehung des Euryalos und seinem vergeblichen nordangriff auf die

syrakusische gegenmauer ein. dagegen verlegten ihn die Syrakuser

dem abziehenden Athenerheer, für welches in erster linie Katane als

Zuflucht winkte, eine solche Sperrung konnte bei dem in anhöhen
und einschnitten bis zu jenem sattel aufsteigenden terrain nicht allzu

schwer sein, so wandten sich denn die Athener zunächst nach westen

und, hier zurückgeschlagen, nach süden. das vordringen durch die

enge schlucht von Spampinato oder Culatrello nach dem Akraion

Lepas hält Cav. für ein bloszes scheinmanöver, um den wahren rück-

zugsplan, welcher der küste entlang nach Kamarina und dem Sikeler-

gebiet wies, zu verdecken, es ist ihm undenkbar, dasz Nikias in die

gegend der syrakusischen colonie Akrai hätte aufsteigen wollen,

dagegen ist einzuwenden dasz, wenn die Athener wirklich das hoch-

plateau gewonnen hätten, Akrai ihnen wohl kein ernstliches hinder-

nis in den weg hätte legen können, zumal da dort die befreundeten
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Sikeler zu ihnen gestoszen wären, wenn sie aber von vorn berein die

absiebt batten südwärts zu marschieren, so konnten sie auf directem

weg in einem tag den Assinaros erreichen und durch Schnelligkeit

einer Sperrung auch dieser rückzugslinie zuvorkommen, sie verloren

also durch das vermeintliche scheinmanöver nur die kostbare zeit

von 7 vollen tagen und den rest ihrer lebensmittel. es ist vielmehr,

wie Holm s. 227 ff. auseinandersetzt, durchaus wahrscheinlich, dasz

sie in der that durch die schlucht von Culatrello den aufstieg zur

hochebene zu erzwingen hofften, allerdings ein der verzweifelten

läge entsprechend verzweifeltes wagnis : denn die schlucht , nach

meiner Schätzung etwa 3 km. lang — bei dem mit gestein bedeckten,

nicht recht gangbaren terrain, welches als Viehtrift benutzt wird,

habe ich ungefähr 1 stunde gebraucht, um von dem eingang bis zu

der stelle zu gelangen, wo der weg zur hochebene aufsteigt — ist

anfangs c. 50 m. breit, verengt sich aber schlieszlich bis zu 12 m.
und wird auf beiden Seiten von 150—225 m. hohen felsen überragt,

man kann es wohl begreifen, dasz ein beer gegen eine vom feind so

leicht zu verteidigende position vorgeht, um die nahe rettung mit

schweren opfern zu erringen, aber nicht, dasz es eines bloszen schein-

manövers wegen hier seine ganze existenz aufs spiel setzt.

Von der Polichna am Olympieion ist, auszer einigen gräbern und
einem sehr starken Wasserleitungsrohr aus terracotta beim eisenbahn-

durchstich, bis jetzt keine spur entdeckt worden, dagegen rührt ein

einschnitt durch den felsen des 19'/
2
m. hohen hügels wahrscheinlich

von der alten Elorinischen strasze her. und in geringer entfernung

westlich von diesem pass ragen von dem Olympieion selbst bekannt-

lich noch zwei seulen des dorischen peristyls aus dem kornfeld empor,

auch bewahrt (s. s. 24) das museum in Syrakus einige jüngst ge-

fundene terracottafragmente auf, welche ähnlich den in Olympia
und Selinus entdeckten zur bekleidung des tempelgesimses dienten.

So wenig wie am Olympieion sind auf dem Plemmyrion noch

directe spuren von wohnstätten vorhanden, obgleich die ausge-

zeichnete fruchtbarkeit und die gesunde luft des mit Achradina auch

in bezug auf die höhe über dem meeresspiegel correspondierenden

plateaus für ansiedlung im altertum sprechen, solche ist übrigens

durch eine anzahl von grabanlagen sikelischen Charakters bezeugt-

Da cap. 3 nur die erklärung der nummern auf dem groszen plan

der antiken stadt und den übrigen tafeln des atlas enthält, dieser

selbst aber uns am scblusz noch kurz beschäftigen wird, so wenden wir

uns gleich dem 4n cap. zu. dieses ist resultat der gründlichen Unter-

suchungen, welche Crist.Cavallari über die quellen, Wasseradern
und -leitungen von Syrakus angestellt hat. den anfang macht
er mit der Kyanequelle. sie strömt mit solcher stärke und wasser-

fülle , dasz sie aus bedeutender höhe von dem stock oder den aus-

läufern des Monte Lauro herabkommen musz. der Crimiti ist als

Ursprung ausgeschlossen, weil zwischen diesem und der Kyane das

Anaposbett zu tief eingesenkt ist. bei der niveauhöhe von 10 m.
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über dem meeresspiegel wäre die benutzung des Kyanewassers für

Unterneapolis und Ortygia mittels einer leitung wohl möglich ge-

wesen, für eine solche rechnet Cav. c. 2 cm. gefäll auf den meter aus.

mag nun diese leitung wirklich geführt worden sein oder nicht, jeden-

falls wurde Syrakus in erster linie durch die reichen Wasseradern des

plateaus selbst versorgt, welche sich sowohl in natürlichen gangen
vom M. Lauro oder Crimiti her durch den felsen bohrten, als auch

auf, unter und von der terrasse her durch eine anzahl künstlicher

leitungen eine bestimmte richtung erhielten, unbedingt natürlich

und nicht künstlich sind die Wasserwege, welche sogar unter dem
boden des kleinen und groszen hafens hinführen und teils Ortygia
versorgen — dies auch der Ursprung des Arethusabassins — teils

aus dem meeresgrunde süszwasser aufsprudeln lassen, welches sich

mit dem seewasser mischt, die bedeutendste dieser meeresquellen

ist der occhio della Zilica, ganz nahe bei der Arethusa: der aus dem
meer auftauchende Alpheios.

Bekanntlich hat Schubring im Philol. XXII 577— 638 eine

ebenso fieiszige wie scharfsinnige abh. über die bewässerung von
Syrakus veröffentlicht, er folgt darin der von Fazello an allgemein

gültigen und in die localtradition übergegangenen annähme, dasz das

syrakusische trinkwasssr mittels künstlicher unterirdischer leitung

vom M. Crimiti komme, und sieht als 'endpunkt des groszen viel-

verzweigten Crimitiaquäducts, dessen ganzes System auf dies ziel

hingerichtet ist' die Arethusa an (ao. s. 608). die abh. Cavallaris

gipfelt in der Widerlegung der von Schubring verfochtenen ansieht,

wir halten diese Widerlegung für durchaus gelungen, folgendes die

hauptpunkte derselben, aus § 3 'supposta provenienza di talune

acque' zusammengefaszt:

1) Schubring musz natürlich den vermeintlichen hauptcanal

unter dem Euryaloscastell in die syrakusischen festungswerke ein-

treten lassen, hier findet er auch im hof des castells eine viereckige

brunnen- oder vielmehr luftschachtöffnung (mit nr. 12 bezeichnet)

ähnlich denen, welche im Crimiti und ganz vereinzelt zwischen den

ersten dortigen brunnen und dem Euryalos sind, von da zieht sich

nach seiner ansieht die hauptleitung den nordrand von Epipolai

entlang bis zu der cava und tonnara di S. Bonagia. auf diesem

ganzen wege trifft Schubring nur eine brunnenöffnung (nr. 13), un-

gefähr 2 km. östlich von dem castell. wie stehts nun mit diesen

zwei brunnen, den einzigen directen zeugen der hauptleitung inner-

halb der syrakusischen ringmauer? nr. 12 haben Holm und Sav.

Cavallari ausräumen lassen und statt eines brunnens quadratisch

zusammengelegte steine constatiert, zwischen denen man in einer

tiefe von 2 l

/2 m. auf den festen felsboden und nicht auf einen wasser-

canal stiesz. ebenso ist ein von Schubring erwähntes wasserbassin

ganz in der nähe des Euryalos in keinerlei Verbindung mit einer

unterirdischen leitung, vielmehr ein Sammelbehälter für regenwasser,

deren sich auch noch andere auf der terrasse finden, der verschüttete
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brunnen nr. 13 aber, von dem aus Schubring die erst 1 km. weiter

südlich wirklich nachweisbare Tremilialeitung sich abzweigen läszt,

ist trotzdem , dasz Cavallari vater und söhn mit zwei bauern zwei

tage lang die dortige kahle und flache felsgegend untersucht haben,

nicht aufzufinden gewesen, die regierung, welche durch diedomänen-
administration seit 1854 aufs angelegentlichste Untersuchungen über

die herkunft der syrakusischen wasserläufe angestellt hat, hätte bei

der geringsten aussieht auf erfolg alles aufgewandt, um in dieser

frage zu einem resultat zu kommen, da es sich um das seit jähren

von regierung und privaten umstrittene recht der wasserableitung

handelt.

2) 600 m. entfernt von nr. 13 ist bei casa Torgitto der nächste

noch heute benutzte brunnen (nr. 61 bei Seh.), sein wasserniveau

ist 55 m. über meer, 30 m. unter dem felsboden. in dem ersten

brunnen der Tremilialeitung (nr. 21), 1 km. von nr. 13, flieszt das

wasser 71 m. über meer, 18 m. unter der erde, bei dem geringsten

zulässigen gefäll, 5 auf 1000, müste in nr. 13 das wasser 76m. hoch
und nur 10 m. unter der erdoberfläche flieszen. man käme also bei

fast ganz horizontalem terrain zwischen den drei punkten 13, 61

und 21 zu dem wunderbaren resultat, dasz von 13 bis 21 die prä-

sumierte Wasserleitung auf 1000 m. entfernung 5 m. gefäll hätte,

dagegen von 13 bis 61 auf nur 600 m. entfernung 21 m. gefäll!

3) Trotz aller mühen hat man weder in dem dorf Belvedere

noch auf dem joch vor der Euryalosfestung durch senkrechtes boh-

ren wasser finden können und musz sich mit cisternen behelfen.

4) Die bekannten unterirdischen Wasserleitungen des altertums,

welche nicht blosz natürliche gänge erweiterten, sind nach der auch

von Vitruvius VIII 7 vorgeschriebenen weise so angelegt, dasz in

regelmäszigen abständen senkrechte luftschachte von oben her ein-

gebohrt sind, dies ist bei dem emissar des Albanersees und dem
des Fucinersees beobachtet worden 6

, dies auch bei den nachweisbaren

unterirdischen Wasserleitungen des syrakusischen plateaus. bei letz-

tern folgen die sehr zahlreichen luftschachte durchschnittlich alle

30 m. auf einander, dagegen sind keine anzutreffen bei dem vermeint-

lichen hauptarm für jene drei leitungen. an verschüttung ist bei

dem meist platten felsboden nicht zu denken, auf die 16 km. lange

strecke zwischen Crimiti und Euryalos müsten c. 600 luftschachte

kommen. Schubring findet kein dutzend, und von diesen sind einige

von fraglicher Zugehörigkeit zu der vorausgesetzten linie.

5) Selbst zugegeben dasz die viereckigen und mit steinen aus-

gelegten löcher, welche Seh. gefunden hat, nicht brunnen, sondern

luftschachte wären und dasz man den kühnen plan einer solchen

unterirdischen Criinitileitung gefaszt hätte : zur ausführung ist er,

wie die genauste Untersuchung des ganzen terrains bewiesen hat,

nicht gekommen, der bericht des Thukydides VI 100, dasz die

6 es ist auch der fall bei den athenischen leitungen: s. Ziller in

den mitt. d. deutschen arcli. inst, in Athen II s. 107— 131.
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Athener die Wasserleitungen den Syrakusern abgeschnitten hätten,

ist von gar keinem belang: denn dasz infolge dessen Wassermangel

in der stadt eingetreten sei, wird mit keinem wort erwähnt.

Die sicher und auf längere strecken hin constatierten kunst-

leitungen sind teils im schosz der erde teils unter freiem himmel
angelegt, jene , drei an der zahl, laufen im groszen und ganzen von
nord nach süd und münden am südrand der terrasse. der westlichste

ist der aquäduct von Tremilia, welcher bis jetzt auf 815 m. fest-

gestellt und durch 20 schachte bezeugt ist. er läuft durchschnittlich

17 m. unter der erdoberfläche mit einem gefäll von 3 auf 100. es

folgt der canal, welcher nach dem sog. Nymphaion oberhalb des

theaters führt. 1385 m. länge mit über 40 schachten sind nach-

gewiesen, der nördlichste schacht hat 29 m. tiefe, in der grotte des

Nymphaions tritt die leitung zu tage: gefäll 7 auf 1000. nicht weit

östlich von diesem mündet ein aquäduct in die latomie des Paradieses,

von diesem kennt man auf eine strecke von 1565 m. 30 schachte,

deren nördlichster noch 29 m. unter die erdoberfläche hinuntergeht:

gefäll gegen 7 auf 1000. alle diese drei unterirdischen leitungen

und noch andere, von denen spuren nachweisbar sind, zeigen die

gleiche technik. viereckige löcher gehen senkrecht durch den tu ff

bis auf den 1,70—3 m. hohen und 0,50— 1 m. breiten wassercanal

hinab, dieser hat — wovon die athenischen leitungen keine spur

aufweisen — in seiner ganzen länge über sich einen zweiten tunnel,

welcher gleichfalls in alle schachte mündet, der obere gang diente

zur Überwachung und reinigung der Wasserleitung, offenbar aber

auch wie die senkrechten löcher gleich vom beginn des baus an zur

luftventilation in dem vulcanischen und gashaltigen gestein. dasz

die jetzt zum teil als brunnen benutzten schachte eigentlich blosz

Orientierungsschachte für die direction des aquäducts waren, beweist

der umstand, dasz sie mit Steinplatten von c. 800 kg. gewicht be-

deckt waren. — Eine vierte noch heute benutzte leitung ist fast

ganz unter freiem himmel gebaut und war mit platten bedeckt.

29 km. lang kommt sie mit einem durchschnittsgefäll von i

/2 procent

von den ausläufern des M. Venere herunter, mischt sich mit Anapos-
wasser und läuft quer über die zwei ersten oben genannten aquä-

ducte hinweg, ohne mit ihnen in berührung zu kommen, wohin sie

weiter nach osten führte, ist unbekannt; sie läszt sich nicht über die

Paradiesesleitung verfolgen, ihr wasser flieszt jetzt an mühlen und
an dem theater vorbei in die tiefebene.

Auch in der nördlichen niederung Targia und Targetta hat Cav.

zwei leitungen südnördlicher richtung gefunden, die eine 100, die

andere 200 m. lang, er stellt aber aufs bestimmteste in abrede, dasz

ein verbindungscanal nach dem von Schubring angenommenen Cri-

mitiaquäduct führe, ebenso wenig sei die von Seh. mit nr. 185 be-

zeichnete Wasserleitung, welche parallel dem nordrand von Epipolai

von west nach ost durch die tiefebene laufe, von ihm wiedergefunden
worden, obgleich Seh. ao. s. 600 ihr 50—60 brunnen zuschreibt.
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Wir haben aus dem reichhaltigen capitel Crist. Cavallaris nur
einzelnes hervorgehoben; wenige andeutungen mögen darauf hin-

weisen, dasz auch das hier nicht besonders ausgeführte viel inter-

essantes enthält. § 1 und 5 geben in Verbindung mit den boden-

durchschnitten auf tf. XV des atlas aufklärung über die geologische

beschaffenheit des terrains und die höhenverhältnisse der unter-

irdischen wasserläufe. mehrere seiten des letztern § sind der Are-

thusa gewidmet, § 6 den zahllosen rundlöchern von 80—85 cm.

durchmesser, welche an der ostküste von Ortygia und der nordseite

des kleinen hafens in den fels hinuntergebrochen sind, wahrschein-

lich brunnen und bis zur wassertiefe, einige bis auf 18 m. hinab-

geführt.

Wir kommen jetzt zu dein 5n cap. dies bildet den kern des

ganzen Werkes. Holm veröffentlicht hier s. 143— 330 zum ersten

mal eine vollständige historische topographie der stadt
Syrakus im altertum. bei deren früheren topographen, auch in

dem ausgezeichneten werke von Serradifalco, finden sich blosz ansätze

dazu, vieles von dem was Holm jetzt bietet ist schon in seiner vor-

trefflichen geschichte Siciliens enthalten oder vorbereitet, jetzt sind

alle die umfangreichen anmerkungen, welche er dort dem gegenständ

gewidmet hat, alle früheren arbeiten und resultate anderer ausgeführt,

ergänzt, zu einer gesamtdarstellung abgerundet, von der berühmten
stelle Thuk. VI 3 an: CupaKOucac be tou exo|uevou e'touc 'Apxiac

tüjv
c

HpaK\€ibutv eK KopivBou ÜJKice CixeXouc eHeXdcac irpOutov

6K Tfjc vr|cou ev f) vöv oüketi TrepiK\u£ouevrj r\ ttöXic f] evtöc ecuv,

bis zu der nachricht von der Frankenplünderung im j. 278 nach Ch.

bei Zosimos I § 71 werden alle mitteilungen der alten, welche

direct oder indirect von topographischem wert sind , so zu sagen zu

einem historischen panorama der stadt während des ersten Jahr-

tausends ihrer existenz verwoben, dabei tritt fortwährend Holms
bekannter kritischer Scharfblick in historischen fragen zu tage , und
eine probe auf die richtigkeit seiner resultate sind die Cavallarischen

abhandlungen über den thatbestand , welchen die localität und die

noch vorhandenen materiellen Zeugnisse des antiken lebens bilden,

wohlthuend ist es nirgends auf eine polemik zu stoszen, wie sie in

diesen fragen früher leider häufig entgegentritt, in ruhiger, klarer

auseinandersetzung werden die streitigen punkte erörtert, überall

bleibt die kritik rein sachlich, dasz gelegentlich Holm auch mit
seinem freunde Cavallari nicht übereinstimmt, haben wir schon oben
gesehen, es thut das dem werke keinen abbruch ; im gegenteil, der

historiker und philolog auf der einen seite , auf der andern der in-

genieur und architekt ergänzen sich zu vollen und ganzen ergebnissen.

Dasz bei einem so reichen und in so manchem punkte etwas
unsichern stoff der leser, sobald er sich etwas näher mit dem gegen-

stände beschäftigt, hie und da abweichender ansieht ist, kann nicht

überraschen, ja wird gerade dadurch um so erklärlicher, dasz

Holms umfassende Sachkenntnis und durchdringender Scharfsinn die

Jahrbücher für class. philo!. 1885 hft. 7. 29
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schwachen stellen unerbittlich aufdeckt und beleuchtet, wir reihen

im folgenden eine anzahl notizen teils zustimmender, teils abweichen-

der art an einander, zu welchen uns der verlauf der Holmschen dar-

stellung geführt hat.

Sogleich die erste Untersuchung über die frage ältester phöni-

kischer und hellenischer ansiedlung in Syrakus ist voll feiner beweis-

führung. mit recht wird als beweisgrund für phönikische bevölkerung

zurückgewiesen die erzählung von der Seraitenhetze des j. 398 Diod.

XIV 4G oi Cupaxöcioi ict Ooivikikcc xpi'lMa™ öu'ipTracav ouk öXiyoi

Tap tüjv Kapxnooviujv ujkouv ev tcuc CupctKOÜccuc, dagegen hervor-

gehoben die Heraklessage an der Kyanequelle. neu ist die deutung

der namen CupaKUJ und CupaKOucai von semitischem stamm als

eigentlich
c
das ostland' bezeichnend, dann auf den sumpf und die

stadt an demselben übertragen, ob diese freilich endgültig richtig

ist, mag bei dem vorkommen des fraglichen stamms nur in der süd-

semitischen sprachgruppe dahingestellt bleiben, wie viel gründlicher

ist die besprechung eben dieses sumpfes CupaKuu und seiner wahr-

scheinlichen läge an stelle des heutigen isthmos bei Holm als bei

Serradifalco, der sich mit dem Vorhandensein zweier sümpfe CupaKuu

und AuaueXeia ao. s. 13 begnügt; wie schlagend weist Holm Serra-

difalcos unbedenklich vorgetragene annähme einer vorkorinthischen

Aitolercolonie als durchaus nicht infallibel, die einer ältesten Chalki-

dierniederlassung als ebenso möglich nach

!

Eine reihe wichtiger folgerungen knüpft sich an die schon er-

wähnte thatsache, dasz die gröste natürliche annäherung von Ortygia

und festland nicht an der stelle des spätem isthmos, sondern an der

ostsei te des kleinen hafens war und auch heute noch ist. die Syra-

kuser musten sich schon vor 664 (s. oben s. 438) der ungemein

günstigen position der Achradinaterrasse, welche räum mit festig-

keit verband, bemächtigt haben, nun galt es dieselbe mit der insel

auf der kürzesten strecke zu verbinden, diese ist aber nicht der ab-

stand vom südrand der terrasse nach demjetzigen isthmos, sondernder

nach der östlichen, nur scheinbar breiten einfahrt des kleinen hafens

hin. von der südwestecke Oberachradinas lief die älteste westmauer,

welche die grosze terrassenfestung mit Ortygia verband , in südöst-

licher richtung durch die niederung. sie zog sich am ostrand einer

Schlucht hin und bildete die südliche fortsetzung einer fast gerad-

linigen c. 3 km. langen mauer, für welche Holm nunmehr den seit

Schubring üblichen, aber durch keinerlei Überlieferung bezeugten

namen der Geionischen beseitigt, schon in seiner gesch. Siciliens

II 204 hat er der zurückführung der mauer auf Gelon ein 'vielleicht'

hinzugesetzt, mit der besetzung und befestigung der hochfeste

Achradina in der allerersten periode der stadt hängt weiter zusam-

men die besetzung und befestigung des Temeniteshügels. ganz wie

es Thukydides VI 3 von den Naxiern meldet, errichteten hier die

Syrakuser auszerhalb ihrer stadt dem Apollon Archegetes ein heilig-

tum. natürlich wurde auch dieses nebst dem zugehörigen Tep.evoc
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gegen Überfälle von Seiten der Sikeler durch befestigung gedeckt

und bildete wie das entferntere Olympieion eine art von vorgeschobe-

nem fort, wodurch die verkehrsstraszen nach nord, west und süd

gedeckt wurden, denn diese musten von der urstadt Ortygia aus

um die Sumpfgegend zwischen dem heutigen isthmos und dem theater

herum unmittelbar am Temenites östlich und südlich vorbeiführen,

die Temeniteshöhe dehnte sich nemlich ursprünglich bedeutend wei-

ter nach süden hin aus, da sie noch nicht durch die dortigen lato-

mien und sonstige bearbeitungen des felsens — ist doch auch der

grosze I98V2 m - lange altar ganz aus dem lebendigen fels heraus-

geschnitten — nach norden zurückgedrängt worden war.

Für den groszen Gelon, den vater der stadt Syrakus, welchem
Schubring die anläge der terrassenfestung Achrädina zuschreibt,

bleiben bei dem mangel aller topographischen nachrichten nach

Holms consequenten und sehr wahrscheinlichen Vermutungen fol-

gende wichtige Umgestaltungen und erweiterungen der stadt übrig,

er ist der schöpfer des westwärts gerichteten und seitdem durch alle

Jahrhunderte beibehaltenen oder doch nur durch canäle und fortifi-

cationen variierten isthmos, er hat demgemäsz Achradina südwest-

lich nach dem groszen hafen hin ausgedehnt, er hat Tycha, welches

zuerst in der geschichte des Sturzes der Deinomeniden vorkommt,
angelegt, die vielen tausende, welche Gelon nach Syrakus verpflanzt

hat, erhielten teils in den noch vorhandenen lücken Achradinas, teils

in den neuen quartieren wohnung. es ist sicher nicht zu hoch ge-

griffen, wenn Holm die einwohnermenge unter Gelon auf mehr als

200000 seelen schätzt, für die spätere zeit unterläszt Holm es irgend

welche bestimmte Schätzung auszusprechen, erwägen wir aber, dasz

wiederholt ganze einwohnerschaften blühender städte nach Syrakus

versetzt worden sind, dasz Timoleon 50000 colonisten, natürlich

meist unternehmungslustige, noch nicht durch weib und kind an die

schölle gebundene jüngere männer aus ganz Griechenland nach der

stadt zog, dasz die seit Dionysios I fast 4 deutsche meilen lange

ringmauer, wenn auch manche strecke auf Epipolai mehr villen-

artig bewohnt war, doch eine entsprechende bevölkerung bergen

muste und zu ihrer Verteidigung vieler tausende von waffenfähigen

männern bedurfte, erwägen wir die übereinstimmenden Überliefe-

rungen von der hervorragenden grösze und macht der stadt: so

werden wir für die zeit ihrer höchsten blute und ausdehnung nicht

fehlgehen, wenn wir die bevölkerung auf nicht viel weniger als eine

million abschätzen.

Die art und weise zu erklären , wie die Festungswerke Ortygia

und Achradina mit einander verbanden und zu einem ganzen zu-

sammenschlössen, gibt sich Holm an verschiedenen stellen mühe.
ein entscheidendes resultat wird in der frage kaum herauskommen.
Diodor XI 73 läszt jedes von beiden quartieren seine besonderen

mauer-n haben. Holm meint s. 189 f., Diodor habe vielmehr von
einer einzigen mauer, die beide Stadtteile umschlosz, sprechen wollen,

29*
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erklärt aber nicbt, wie er das verstanden wissen will, lassen wir

die worte Diodors djuqpoiepujv tüjv töttwv toütujv exoviujv i'biov

T€ixoc kccXüjc KaiecKeuaciuevov gelten, so fassen wir sie so , dasz

Acbradina wie Ortygia jedes rings von mauern umschlossen war,

mit ausnabme des abscbnittes am kleinen bafen. hier überschritt

seit Gelons Zeiten die westmauer Achradinas den westlichen istbmos,

etwa mit einem groszen thor oder einer sperrbaren liicke da, wo der

verbindungscanal des groszen und kleinen bafens den isthmos durch-

schnitt; die ostmauer aber von insel- und festlandstadt lief über den
dem dichterlbykos bekannten dämm (s.obens. 437) und liesz nur eine

schmale, natürlich auch leicht zu schlieszende lücke für die ein- und
ausfahrt von schiffen, der alte ostdamm , früher einziges bindeglied

zwischen insel und festland, heute völlig verschwunden, ist jeden-

falls seit Gelons aufschüttung des isthmos zum schützenden und
sperrenden molo des kleinen bafens geworden, dieser war seit Gelon

von allen Seiten umschlossen und verdiente damals schon, noch mehr
aber infolge der so groszen bauanlagen des altern Dionysios den
namen des beckenhafens : Aükkioc Xiur|V (Diod. XIV 7). dasz auch

Holm die sache ähnlich auffaszt, beweist seine erste karte von Syra-

kus und umgegend, welche dem textband beigefügt ist. nur wäre
vielleicht die quermauer über den isthmos besser weggeblieben:

denn erst Dionysios I trennte durch eine solche Ortygia von Achra-

dina (Diod. XIV 7).

S. 202 spricht Holm über den Temenites, um welchen die Syra-

kuser 415 auf 414 von Tycha her ihre neue westmauer herum-
zogen (Thuk. VI 75), und hält mit recht die VII 3 erwähnte aKpa
Te|aeviTiC für identisch mit jenem, er hätte die von d'Orville s. 189
citierte stelle aus Stephanos von Byzanz anführen sollen: Tefievoc

töttoc CiKeXiac uttö t&c 'GtuttoXcic Ttpöc tcuc CupctKOÜcaic. 6 okr|-

xuup Teiueviinc Kai GtiXukujc biet toö i [TeiueviTic]. dieselbe bestätigt

auch die von Holm s. 213 angenommene identität der bezeichnung

T€|jevoc Thuk. VI 99 mit jenen beiden andern.

Dasz bei der Untersuchung über die läge des Euryalos s. 206 f.

nicht wie gesch. Sic. II 386 die ansichten der frühern topographen

wenigstens angedeutet sind, mag sich aus der abneigung Holms gegen

polemik erklären; es entsteht aber hier wie an andern orten eine

wenn auch kleine differenz der ausarbeitung zwischen dem anfang

des groszen 5n cap. und seinen folgenden teilen dadurch, dasz an-

fänglich die altern topographen bedeutend ausführlicher berück-

sichtigt und citiert werden als weiterhin, besonders hätte d'Orvilles

verständige arbeit über Syrakus berücksichtigung verdient, ja es

scheint sogar aus einer Verweisung von s. 209 auf s. 205 oder 206,

dasz dort eine besprechung der frühern ansichten über die läge des

Euryalos und des Labdalos beabsichtigt war, aber bei der scbliesz-

lichen redaction unterblieb, denn es findet sich s. 205—207 nichts,

worauf die betr. Verweisung gehen könnte.

In die belagerungsbauten der Athener und die gegenwerke der
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Syrakuser hat Holm schon in seiner gesch. Sic. licht und klarheit

gebracht, es kann kein zweifei mehr sein, in welcher gegend der

kukXoc stand; eine Vermischung von Tuxn und CuKfj ist nicht mehr
möglich, dasz die beiden ersten, vergeblichen, gegenlinien der Syra-

kuser südlich vom kukXoc liefen, die dritte, gelungene, nördlich von
demselben, kann kaum mehr bestritten werden. Holms Streichung von

pexpi vor toö efKOtpciou teixouc Thuk. VII 7 ist eine evidente lösung

des gordischen knotens. 7 höchstens bleiben einige einzelheiten noch

fraglich, so bin ich zb. der ansieht, dasz Thuk. für den bau der

athenischen südmauern sowohl wie für den des nördlichen flügels

wesentliches zu berichten unterlassen hat. dasz Holm dasselbe ge-

fühl hat, beweist sein fragezeichen bei der quermauer am südrande

von Epipolai auf seiner karte I. Thuk. VI 101 heiszt es: xrj ö' ucre-

petia coro toö kükXou eieixiEov oi 'AOnvaToi töv Kprjjuvov urrep toö

eXouc, öc tüjv 'GttittoXüjv xaÜTr| TTpöc töv u.e'fav Xi|ueva öpa. mag
man nun übersetzen f

sie führten von dem kukXoc aus die mauer
über den abhang hinweg' oder 'sie befestigten von dem kukXoc aus

(«nicht in unmittelbarem anschlusz» Classen) den abhang', so fehlt

doch im weitern verlauf der erzählung eine ergeänzung dieser worte.

denn von der bauart der südlichen belagerungslinie wird nur noch

c. 103 gesagt : Kai Ttapövioc fjbn. eepiet ttcxvtöc toö CTpaT€uu.aTOC,

Kai toö vauTiKoö Kai toö -nelov, dn"ö tüjv
J

€mTroXüjv Kai toö Kpn,-

javuubouc dpSdjaevoi äTreTeixi£ov juexpi Trjc öaXaccrjc Teixei öittXüj

TOÖc CupaKOciouc. es ist ganz undenkbar, dasz die doppelmauer

nur von dem ufer des groszen hafens bis zum südabhang von Epi-

polai gieng, dasz sie nicht bis zum kukXoc selbst reichte. Holm ver-

gleicht diese anläge den beiden langen mauern zwischen Athen und
dem Peiraieus. sollte sie — und sie muste es — den gleichen dienst

leisten, so musten auch beide parallelmauern vom kukXoc an bis zum
ufer die Verbindung zwischen dem hauptquartier des landheers und
der flottenstation sichern; es genügte dann nicbtKÜKXoc und terrassen-

rand nur durch eine einfache mauer zu verbinden, auch bei dem erst

begonnenen , dann liegen gelassenen nordflügel der einschlieszungs-

mauern vermisse ich eine notwendige angäbe. VII 4 haben die Athener

den südflügel vollendet und geben durch die besetzung des Plemmyrion

7 Classens anm. zdst. erkennt dies auch an, enthält aber eine kleine

incorreetheit. £yk^PC10V xeixoc wird nicht fder syrakusische querbau
auch bei seinem ersten beginn 6, 99, 3 genannt', sondern so heiszt

auch die erste südliche quermauer der Syrakuser, wie jetzt ihre nörd-
liche, auch die anm. zu VII 3, 3 beweist, wie sehr zur erklärung von
terrainverhältnissen die genauste, womöglich auf eigner anschauung
beruhende topographische kenntnis notwendig ist. £c Tn.v eüpuxujpiav
kann gar nicht fnach osteu in die niederung gegen die kiiste zu' be-
deuten, die niederung liegt nicht im osten, sondern im norden, und
von ihr war «der aufgang zur äKpa TeueviTic» weder nah noch leicht:

denn diese liegt an der Südseite von Epipolai. die Operationen des
Gylippos gegen die Athener spielen liier wie im folgenden cap. auf
dem hochplateau, wo die mauern gebaut werden, auch c. 6 steht eüpu-

XUjpia von derselben stelle auf der höhe.
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dem belagerungskrieg eine diversion; aber sie hätten mit blindheit ge-

schlagen sein müssen, wenn sie nicht zugleich auch den bau der nörd-

lichen einschlieszungsmauer, für welchen die steine schon dalagen,

vom kukXoc aus wieder aufgenommen hätten, dasz die beiden gegner

um die wette ihre linien nördlich vom kukXoc fortführten, die Syra-

kuser westwärts, die Athener nordwärts, und dasz die Athener von
den Syrakusern im bau überflügelt wurden, läszt das ganze cap. 6

zwischen den zeilen lesen. Holm erwähnt nichts davon, aber Classen

sagt mit recht zu den worten kcxt& if]V eupuxwpiav, r) xüjv xeixujv

d)LicpoTepuJV cd epYacicu e'Xnjov: 'natürlich wurden die beiderseitigen

arbeiten in einiger entfernung von einander fortgeführt.'

Ein glanzpunkt des Holmschen Werkes ist die topogra-
phische behandlung des rückzugs der Athener, hier führt

Holm bestätigend und verbessernd das aus, was er gesch. Sic. II

397—401 darüber gesagt hat. die einfache und klare deutung der

worte des Thuk. VII 60 eßouXeücavxo xd juev xeixn xd ctviu ckXi-

Trefv , npöc be auxaic xaic vauciv drroXaßövxec biaxeixiquaxi öcov
oiöv xe eXdxicTOV toic xe CKeuea Kai xoic dcGevoüav kavöv fe-

ve'cGai, xoüxo )uev cppoupeiv usw. beweist im Zusammenhang mit

der weitern darstellung des rückzugs, dasz die Athener aus der

Sumpfgegend nördlich vom Anapos aufgebrochen sind, da sie den
Anapos gleich bei dem ersten tagemarsch überschritten, also von da

an auf dessen rechtem ufer vorrückten, ist es weiter klar, daszThuky-
dides VII 80 r\v be fi Hu|urcaca öböc aüxr] ouk eiri Kaxdvr)c xuj cxpa-

xeujaaxi, dXXd Kaxd xo exepov jaepoc xn,c CiKeXiac xö Trpoc Ka)ud-

pivav Kai TeXav Kai xdc xauxrj nöXeic Kai
c

€XXr)vibac Kai ßapßdpouc
recht und Diodor XIII 18 nporjcav eiri Kaxdvric unrecht hat. hierbei

mag ein kleines versehen auf Holms karte I vermerkt werden, er

stellt s. 230 und 270 aus Plut. Dion 27 fest, dasz die strasze nach

dem Akraion Lepas und nach Akrai selbst im altertum etwa 3 km.
weiter östlich den Anapos überschritten hat als heute die strasze

nach Floridia, läszt aber doch die rückzugslinie der Athener die

ganze jetzige strasze nach Floridia begleiten , statt sie , wie auf dem
kleinen nebenkärtchen geschehen ist, auf der strasze nach Canicattini

über den Anapos und erst weiter westlich wieder auf die nach Flo-

ridia zu führen.

Da der dem todesmarsch der Athener von Syrakus bis zum
Assinaros gewidmete Vortrag Holms auf der Karlsruher philologen-

versamlung von 1882 in den Verhandlungen derselben leicht zu-

gänglich ist, so verweilen wir nicht länger bei dem interessanten und
von Holm nicht nur zuerst im Zusammenhang, sondern wohl auch

endgültig besprochenen gegenständ und gehen zu der zeit des altern

Dionysios über, der grosze tyrann hat die stadt Syrakus völlig um-
gestaltet, aufs eingehendste bespricht Holm seine bauten aufOrtygia 8

,

8
8. 247 hätte auch Diod. XVI 13 als belegstelle für die mehrzahl

von akropolen auf Ortygia angeführt werden sollen.
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das er zur Zwingburg der stadt machte, seine ungeheure fortification der

ganzen Epipolaiterrasse, seine groszartigen werft- und hafenanlagen,

wodurch er Syrakus zu einer der ersten Seemächte seiner zeit machte,

er gibt bei dieser gelegenheit einen historischen überblick über die

syrakusische marine von Gelon bis auf Hieron II. hier stoszen wir,

was den kleinen hafen und die docksanlagen in demselben betrifft,

auf eine grosze, ja unüberwindliche Schwierigkeit, nach Holm s.256

ist bis zum j. 399 die zahl der schiffshäuser oder docks in eben dem
kleinen hafen auf 310 angewachsen; im j. 404 waren es nemlich 60,

bald darauf 150, und zu diesen alten kommen 160 neue, dazu sind

diese noch größtenteils für je zwei schiffe eingerichtet, es hätten also

über 390 schiffe in den docks des kleinen hafens räum finden müssen,

das war ganz unmöglich, auch wenn Dionysios nicht die gröszeren

vier- und fünfruderer, sondern nur dreiruderer gebaut hätte_. der

athenische Zeahafen war bei 1120 m. Wasserlinie mit 196 docks,

welche nach den seeurkunden ol. 112-—114 hier lagen, ringsum

eng besetzt, wenn der einzelnen friere höchstens 6 m. breite zuerteilt

werden: s. Milchhöfers text zu Curtius u. Kauperts karten von Attika

I s. 57. 390 frieren würden danach eine Wasserlinie von 2340 m.
beansprucht haben, es ist nicht entfernt denkbar, dasz so viele

schiffe in dem kleinen hafen untergebracht werden konnten, lassen

wir ihn im altertum da, wo die natürliche beschaffenheit des felsigen

meeresgrundes es verlangt (s. oben s. 437), ostwärts durch molen
geschlossen sein, so kommt kaum die hälfte der verlangten Wasser-

linie heraus, die Veränderung des kleinen hafens in den unterdessen

verflossenen 2300 jähren kann nicht zu hilfe gezogen werden; sie

bestand nicht in einer Verkleinerung desselben, sondern umgekehrt
in einer vergröszerung der Wasserlinie zufolge wegschneidens von
steinen, auch Schubring im rhein. mus. XX s. 28 äuszert sich be-

denklich; ihm scheint 'das Lakkische bassin müsse wohl ziemlich voll

gewesen sein, auch deshalb, weil Dionysios grössere schiffe, tetreren

und penteren baute; wir haben also jene im groszen hafen zu denken',

es liesze sich freilich die zahl der 390 schiffe dadurch reducieren,

dasz schon auf grund der Überlieferung ein teil der schiffshäuser in

den groszen hafen zu versetzen wäre, zur zeit des Athenerkriegs

sind TTCtXaioi veiucoiKOi in demselben (Thuk. VII 25). von den 150
alten im j. 399 vorhandenen schiffshäusern sind nachweislich nur 60im
kleinen hafen: s.Diod.XIV7 cujUTrepieXaße tüj TauTr)C reixei t& Trpöc

tuj uiKpuj Xiuevi tuj AaKKiuj KaXoujuevtu veuOpia. raöra ö
5

e£f)KOVTa

Tpir)peic xwpoövxa usw. die andern 90 können wohl in dem groszen
hafen gelegen haben: denn Diodor sagt XIV 42 (üjKOÖöjuei öe Kai

vewcoiKOuc TToXuTeXeic kukXujtoö vCivAükkiou KaXouuevou Xuuevoc
€Karöv e£n,KOVTa, xouc nXeicrouc buo vaöc öexoue'vouc, Kai touc
TTpoüTrdpxovTac e6epaTT€uev, öviac eKaröv TrevTriKovia) durchaus
nicht, dasz die 150 vorhandenen docks im kleinen hafen waren, so-

mit könnten wir für diesen die zahl der schiffe nach hinzukommen der
160 gröstenteils doppeldocks auf 60 -4- 240, also auf 300 bestimmen.
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aber auch damit ist nicht viel gewonnen, denn 1800 m. Wasserlinie

sind viel zu viel für den kleinen hafen, dessen ufer nicht viel über

1000 m. lang gewesen sein kann, auch hilft es nichts darauf hinzu-

weisen, dasz allerdings Diod. XIV 7 der überlieferte text ausdrück-

lich von dem kleinen hafen spricht, dagegen c. 42 in den hss. toö
vuv KaXouuevou Xiuevoc steht, wofür erst Schubring Achrad. s. 27
tou vuv AaKKiou KaXouuevou Xiuevoc conjiciert hat 9

; die conjectur

ist absolut sicher, wie der vergleich mit der ersten stelle und auch das

kukXw beweist: denn rings um den jederzeit offenen groszen hafen

konnten keine docks angelegt werden, vielleicht kommen wir der

Wahrheit nahe , wenn wir Dionysios nach beseitigung der 60 oder

mehr alten schiffshäuser im kleinen hafen seine 160 neuen rings um
denselben anlegen lassen und alle 150 alten, welche c. 42 erwähnt
werden, sowie alle vier- und fünfruderer im groszen hafen annehmen,
wir hätten dann mindestens 240x6 = 1440 m. allerdings eine

immer noch sehr hohe summe.
S. 258 f. corrigiert Holm einen irrtum aufs. 436 des 2n bandes

der gesch. Sic. : das lager Himilkons ist nach Diod. XIV 62 von der

stadt 12 Stadien weit entfernt, sein platz kann also nicht nördlich

vom Anapos gewesen sein, denn der abstand dieses flusses selbst

von dem alten Syrakus beträgt in der gegend des Olympieion, um
die es sich handelt, nur 12 Stadien, gleich darauf nimt Holm anstosz

an der nachricht Diodors, dasz Himilkon seine drei forts am meere,

uapd öctXaccav, erbaut habe, und will dies nur für die beiden auf

dem Plemmyrion und dem Daskon gelten lassen, aber nicht für das

am Olympieion. ich möchte die bezeichnung Trapd OaXaccav in

vollem umfang aufrecht erhalten im hinweis auf Cavallaris beob-

achtung cap. II § 3 und Gott. Studien 1845 s. 273, dasz das mün-
dungsland des Anapos stark versandet sei. im altertum buchtete

demnach da, wo jetzt die saline nordwestlich von dem felsenvor-

sprung des Daskon oder der punta Caderini ist, offenbar das meer
nach dem Olympieion hin ein, und das dritte fort Himilkons mag
nahe an demselben gestanden haben.

Bei gelegenheit von Dions einzug in Syrakus durch das Teme-
nitische thor 10

, von wo aus er sich erst nach Oberachradina, dann

nach dem markte begab, werden die pentapyla im marktquartier an

der akropolis erwähnt: Plut. Dion 29 (vgl. mit Diod. XVI 10) rjv be

uttö Tr|v axpÖTToXiv Kai t& TrevTcaruXa Aiovuciou KaxacKeudcavioc

flXiOTpömov xaiacpavec Kai üuJnXöv. diese pentapyla baut Schubring

Achrad. s. 38 f. infolge eines constructionsfehlers zu einem seltsamen

phantasiegebäude auf. er faszt nemlich das erste Kai als
r
auch' und

9 Schubring conjiciert nicht AaKKiou an stelle v'on vöv, wie Holm
s. 166 sagt, sondern er erklärt das vüv als abgeschrieben aus der quelle

Diodors, dem werk des Philistos. auf dessen und des Dionysios zeit

sei es also zu beziehen und seit dieser führe der kleine hafen diesen

namen. 10 die conjectur Teu-eviTiöac irüXctc Plut. Dion 29 an stelle

von Mevixibac irüXac ist nicht, wie Holm s. 271 nach Sintenis angibt,

erst von Böttcher; sie findet sich schon bei d'Orville s. 193.
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also f]\iOTpÖTTiov als apposition zu TTevTonTuXa. daraus entsteht nun
'eine statte edler wissenschaftspflege',

f
ein Observatorium, eine öffent-

liche anstalt für astronomische, physikalische, technische studien' mit

einem portal von fünf thoren, etwa wie der mittelbau des neuen
Straszburger Universitätsgebäudes. Holm sagt weiter nichts als:

'die pentapyla müssen der thorbau der akropolis gewesen sein, vom
flXioipömov sagt Athenaios V207, dasz es in Achradina war.' natür-

lich müssen wir Kai mit 'und' übersetzen und TrevTCtTruXa wie aKpö-

ttoXiv von uttÖ abhängen lassen, die pentapyla sind das citadellen-

thor , wie die hexapyla ein thor der syrakusischen , das dipylon der

athenischen auszenfestung ist.

Die
c

£KC(TÖ|UTTeboc Plut. Dion 45 erklärt Holm s. 275 jetzt nicht

mehr wie gesch. Sic. II 461 als crod, sondern als öböc es ist das

offenbar eine Verbesserung, in einer 'halle von 100 fusz länge'

konnte er seine truppen nicht ordnen , und es würde , da Holm vor-

zieht bei Plut. c. 42 tou Kivbuvou Tipöc Trrv 7\xpaöivr|V TrXnaä-

Eovtoc gegenüber Schubrings conjectur TrXr)poövTOC beizubehalten,

diese breite strasze, auf der Dion von den hexapyla aus gegen den feind

vorgienge, sehr passend sein, denn wenn sich die gefahr erst Achra-

dina näherte, waren die truppen des Nypsios von der agora, welche

unter den mauern der akropolis lag, nach Neapolis plündernd vor-

gedrungen und bedrohten gerade Oberachradina, als Dion auf der

von den hexapyla nach Neapolis führenden Hekatompedos (der

heutigen strasze nach Catania) anstürmte.

In dem kriege Timoleons gegen Dionysios II , Hiketas und die

Karthager verwirft Holm ausdrücklich Diodor und folgt Plutarch

(s. auch gesch. Sic. II 376 u. 466). nichts desto weniger läszt er,

wie gesch. Sic. II s. 198, so auch jetzt in der topographie s. 277
mit Diodor, nach welchem XVI 68 Timoleon sogar den weg von
Hadranon bis Syrakus im laufe zurücklegt und Epipolai einnimt,

Timoleon nach der schlacht bei Hadranon vor Syrakus ankommen:
'allorquando il generale corintio giunse a Siracusa.' und doch heiszt

es unmittelbar darauf, dasz er von Syrakus fern geblieben sei: 'Ti-

moleonte stesso perö rimane ancora lontano da Siracusa' und weiter:

'Timoleonte che era sempre lontano da Siracusa.' bei Plut. rückt

Timoleon nicht eher vor die stadt, als bis er sie auch erobert

(Tim. 20 f.). sollte aber Holm wie Schubring meinen, dasz der sieger

von Hadranon dem Hiketas auf dem fusze bis vor Syrakus nach-

gefolgt sei, um dann wieder umzukehren, so muste er sich deutlicher

ausdrücken, ferner könnte es nach s. 278 scheinen, als ob Timoleon

längere zeit den Karthagern vor Syrakus gegenüber gelegen habe

und als ob die Soldaten seiner feldarmee die griechischen söldner des

Magon zum abfall beredet hätten, während nach Plut. Tim. 20 f. der

korinthische oberfeldherr erst den tag nach der abfahrt Magons vor

Syrakus ankommt und also die Unterhandlungen zwischen der be-

satzung Neons, welcher von Ortygia aus Achradina erobert hatte,

und den karthagischen Söldnern stattgefunden haben.
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Ob wohl von dem zu ehren des erretters angelegten Timoleon-
teion noch überbleibsei an das tageslicht gelangen werden? sollte

Agathokles wirklich nicht nur das grabmal jenes, sondern auch den
groszen complex von seulenhallen

,
palästen

,
gjmnasien vom erd-

boden vertilgt haben? die gewaltige ausdehnung dieser bauten in

Unterachradina steht fest, wird ua. dadurch bezeugt, dasz Aga-
thokles zum zweck des beabsichtigten Staatsstreichs seine Soldaten

dort versammelte; mit recht aber weist Holm die worte Scbubrings

ao. s. 40 zurück, dasz 4000 menschen in dem weiten Timoleonteion

abgeschlachtet worden seien, vielmehr verbreitete sich das morden
nach der ausführlichen und deutlichen darstellung DiodorsXIX6—

8

durch die ganze stadt.

Wenn Holm s. 287 bedauert, dasz von der durch schriftliche

Überlieferung bezeugten reichen bauthätigkeit Hierons II keine sicht-

baren spuren übrig geblieben seien, so ist das ungenau, zwar ist es

nur Vermutung, dasz die inschriften im theater auf umbauten durch

Hieron hinweisen; aber wir haben ja noch, nachdem er seit einigen

decennien ausgegraben ist, den riesenaltar des königs wenigstens

im kern vor uns. wenn nun auch Holm s. 285 über ihn Diod. XVI 83
citiert, so ignoriert er doch die mächtige reliquie selbst.

Der 6e teil der Holmschen arbeit behandelt die römische periode

von Syrakus : zunächst die belagerung und einnähme durch Marcellus,

deren vielfach unklare und widerspruchsvolle erzählung bei Livius

kritisch beleuchtet und so viel nur irgend möglich geklärt wird;

dann den kunstraub des Marcellus , welchen Cicero lediglich aus

rhetorischen gründen als advocat hier leugnet und dort selbst

bestätigt, während er sonst zur genüge bewiesen ist; endlich

nach einer kurzen andeutung, dasz auch Syrakus durch die sklaven-

kriege arg mitgenommen worden ist, die zeit Ciceros. da die be-

rühmte beschreibung der stadt in der vierten rede gegen Verres aus

Timaios stammt, so hat dies zur folge, dasz wir nicht alles, was
Cicero uns da berichtet, als noch im ersten jh. vor Ch. vorhanden

betrachten dürfen , dasz sich vieles geändert und besonders dasz die

stadt bedeutend an dem alten glänz und reichtum eingebüszt haben

musz. auch bespricht Holm die Wiederentdeckung des grabmals von

Archimedes vor dem Achradinathor, welches ebenso wenig identisch

ist mit dem heute so genannten felsengrab neben der latomie S. Ve-

nera, wie wir irgend einen thatsächlichen beweis dafür haben, dasz

carcer ille qui est a crudelissimo tyranno Dionysio factus Syracusis,

quae lautumiae vocantar mit dem seit dem witzigen einfall Michel-

angelos da Caravaggio (s. Mirabella 'delle antiche Siracuse', Palermo

1717, s. 99) sog. ohre des Dionysios identisch ist. die latomien sind

weithin am südrande des syrakusischen hochplateaus ausgedehnte,

nicht unter einander zusammenhängende Steinbrüche und, wie be-

kannt, durchaus nicht erst von Dionysios als gefängnis benutzt oder

gar erst von ihm als solches angelegt worden, über Syrakus spinnt

sich von der römischen epoche her ein netz von sagenhaften fabeleien,
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von welchen die früheren topographen der neuzeit sich nur zum teil

emancipiert haben, unter welchen aber das werk Cavallari-Holm

und besonders Holms rein sachliche behandlung des wirklich vor-

liegenden ein für alle mal aufgeräumt hat.

Nachdem Holm mit den spärlichen notizen, welche über Syra-

kus unter den römischen kaisern auf uns gekommen sind, geschlossen

hat, führt uns in cap. 6 zunächst Sav. Cavallari zu einer Untersuchung

über die antiken grabanlagen daselbst, die weitausgedehnten

nekropolen der stadt lassen sich deutlich scheiden in vorhellenische

oder sikelische, hellenische, römische und christliche, doch finden

sich insofern Übergangsformen, als gräber einer dieser gruppen

nachträglich in solche einer folgenden umgestaltet worden sind,

die erste classe von grabanlagen ist offenbar nicht phönikisch : denn

sie ist über die ganze gröszere osthälfte Siciliens ausgebreitet und

zwar ebenso sehr im binnenland, wo es die Phöniker nie zu volk-

reichen ansiedlungen gebracht haben, wie an den küsten. sie unter-

scheidet sich auch von den ältesten sicanischen grabanlagen West-

siciliens. da die gräber auf Ortygia, von dem ja Archias Sikeler

verjagt hat (Thuk. VI 3), infolge der dichten städtischen ansied-

lung seit der korinthischen colonie längst verschwunden sind, exi-

stieren die sikelischen gräber von Syrakus noch in drei nekropolen

:

1) am südabhang der syrakusischen terrasse von der contrada del

Fusco bis nach Tremilia hin, 2) an der le Grotte genannten südost-

ecke der Temeniteshöhe nördlich von der latomie di San Venera,

3) am nordrand von Epipolai westlich von Tycha, wo übrigens

schon der Dionysische mauerbau viele dieser Sikelergräber zerstört

hat. dazu kommen noch die auf der halbinsel Plemmyrion ( j. Madda-
lena) im süden und auf Thapsos ( j. Magnisi) im norden der stadt aus-

gebreiteten gräber ganz gleicher art. alle bestehen aus kleinen fast

kreisrunden grabkammern von meist kaum 2 m. durchmesse!" und
so geringer höhe, dasz ein mensch nicht darin aufrecht stehen kann,

wand und decke laufen in gekrümmten linien in einander über, die

eingänge, stets seitlich, bestehen aus fast quadratischen, wegen der

hohen schwelle fensterartigen Öffnungen von etwa Y2
m. seitenlange

in den senkrechten felsenwänden, oft sind mehrere solcher kammern
durch ebenso kleine thürchen, durch welche ein mensch eben durch-

kriechen kann, mit einander verbunden, skelette und vasen haben

sich in denselben gefunden ; bei letzteren zeigt sich unter beibehal-

tung desselben sikelischen typus doch eine gewisse vervollkomnung,

offenbar durch griechischen einflusz.

Ganz anderer art sind die griechischen gräber. sie werden durch

die loculi oder leichenbehälter charakterisiert, welche immer in einem

dem körper entsprechenden oblong teils in den boden eingetieft,

teils aus tuff-, terracotta-, wohl auch marmorplatten zusammen-
gesetzt sind, am boden einiger dieser loculi sieht man noch beson-

dere abfluszlöcher oder kleine graben für die aufgelösten körper-

stoffe. die in die verticalen felswände eingebrochenen grabkammern
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sind nicht rund wie die sikelischen, sondern viereckig; an einer seite

ist der eingang, an die andern drei schlieszen sich viereckige nischen

an, in deren boden eine oder mehrere Vertiefungen, von einander

durch schmale Scheidewände aus dem natürlichen felsen getrennt, zur

aufnähme von leichen bestimmt sind, oft ist ohne Vermittlung einer

grabkammer direct in die felswand eine nische eingehauen , deren

unterer teil sich als loculus hinter einen vorn stehen gelassenen

felsenrand hinabsenkt, auch vasen haben sich in diesen gräbern ge-

funden, die dimensionen der kammern sind bedeutend gröszer als

bei den sikelischen löchern, welche meistens dem hohlraum eines

umgestülpten topfes gleichen, wie in allen Griechenstädten, so sind

auch in Syrakus die griechischen nekropolen an den grenzen und
ausgängen des bewohnten gebiets angelegt, sie ziehen sich in weiter

ausdehnung von dem Kapuzzinerkloster an der südostecke von Ober-

achradina den terrassenrand entlang nach dem Temenitesrand , wo
wieder le Grotte reich an griechischen gräbern und oberhalb des

theaters die ziemlich gut erhaltene strasze mit grabkammern zu bei-

den seiten in den fels hinuntergebrochen ist; dann erstreckt sich

eine weite nekropole über die contrada del Fusco südlich von Epi-

polai, und von ihr zweigt sich die oben s. 441 erwähnte gräberstrasze

nach dem Olympieion hinab, an dem ins meer abfallenden ostrand

Achradinas finden sich nur ganz vereinzelte gräber, dagegen eine

ausgedehntere grabanlage wieder nordwestlich von Tycha. eine auf-

fallende erscheinung in allen diesen griechischen gräbercomplexen

sind tausende viereckiger Vertiefungen, welche bis zu 2 m. höhe und

1,40 m. breite in die felswände eingemeiszelt sind, da sie unten

etwas tiefer als oben in den fels hineinreichen , so liegt von vorn

herein die Vermutung nahe, dasz sie der aufnähme von inschrift-

oder reliefplatten gedient haben: dieselbe ist denn auch dadurch be-

stätigt worden, dasz solche reliefs vereinzelt gefunden worden sind.

An die griechischen grabstätten schlieszen sich die ähnlichen römi-

schen an, und beider formen gehen weiterhin in die der christlichen

katakomben über, deren unterirdische, übrigens runde grabkammern
durch gänge mit einander verbunden und durch oberlichtöffnungen

in der felsenwölbung erleuchtet sind, wie ich mich durch den augen-

schein überzeugt habe, übertreffen die syrakusischen katakomben die

römischen bedeutend durch die grösze der raumverhältnisse sowohl

in den gangen als auch besonders in den rotunden. die 130 In-

schriften, welche Cavallari von ihren grabstätten gesammelt hat,

reichen bis in das fünfte jh. nach Ch. , und es ist bemerkenswert,

dasz mit ausnähme von 4 lateinischen alle griechisch sind, die be-

völkerung hat also ihren griechischen Charakter bis ans ende des

altertums bewahrt.

In der zweiten hälfte des 6n cap. gibt Crist. Cavallari eine ein-

gehende beschreibung der bedeutendstenbauwerke, deren

trümmer aus dem alten Syrakus auf uns gekommen sind, nemlich

des castells Euryalos, der beiden tempel auf Ortygia, des Olympieion,
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des theaters, des groszen Hieronischen altars, des römischen amphi-

theaters, des römischen gebäudes in der campagna Bufardeci, der

piscina unter der kleinen kirche S. Niccolö. es würde uns hier zu

weit führen, die exacten und bis in alle einzelheiten ausgeführten

messungen und erörterungen Cavallaris, die von groszer liebe und
hingäbe an den gegenständ teugen, aus einander zu setzen; doch

dürfen wir einen kleinen irrtum auf s. 868 f. nicht unerwähnt lassen,

der Euryalos wird während des Athenerkriegs nicht zuerst bei ge-

legenheit der niederlage des Demosthenes erwähnt, sondern schon

zweimal vorher, auch ist nicht er das ziel des angriffs von Demo-
sthenes, sondern die syrakusische quermauer. aus Cavallaris be-

merkungen geht hervor, dasz er meint, der wichtige Schlüsselpunkt

des Euryalos habe schon im Athenerkrieg als fortification eine be-

deutende rolle gespielt, das ist jedenfalls zurückzuweisen, wichtig

war der Euryalos, aber. vor Dionysios I mehr für den angriff auf

Syrakus und Epipolai als für deren Verteidigung, denn dreimal

stiegen hier in den jähren 414 und 413 feindliche truppen auf Epi-

polai hinauf, ohne daran gehindert zu werden; auch ist das erste

und das zweite mal keine spur irgend einer künstlichen befestigung

des punktes bei Thuk. VI 97 und VII 2 zu finden, erst bei des

Demosthenes nachtangriff auf Nordepipolai wird ein Teixtcjua am
Euryalos erwähnt (VII 43); aber dies ist so geringfügig, dasz es im
ersten anlauf genommen wird, die Syrakuser versahen sich offenbar

von der seite keines athenischen angriffs mehr, ihre ganze aufmerk-

samkeit war südwärts gerichtet, als eigentlich bedeutendes festungs-

werk, wie et uns noch heute in seinen ruinen entgegentritt, kennt

die geschichte den Euryalos erst von Dionysios I an. freilich thut

kein alter Schriftsteller seiner erbauungszeit erwähnung.

Wir schlieszen die besprechung des textinhaltes mit den schlusz-

worten Crist. Cavallaris:
f
die bisher besprochenen monumente, dh.

das von dem römischen redner so gepriesene theater, die zwei tem-

pel auf Ortygia, der ein stadion lange altar, das amphitheater, die

festung des Euryalos, die lange ringmauer, das römische gebäude

und andere von geringerer bedeutung werden dazu beitragen, über

die antike topographie von Syrakus viele aufklärungen zu geben;

aber sie geben nur eine schwache Vorstellung von der herlichkeit

und grösze der griechischen metropole auf Sicilien, welche jetzt

lediglich auf die insel Ortygia reduciert ist und vor welcher sich

längst weithin nur noch der kahle flache felsboden ausdehnt, wo
einst so viele andere von der geschichte erwähnte gebäude und die

zahlreichen nach und über einander angelegten nekropolen waren,

doch ist zu hoffen, dasz sich noch andere denkmäler in den unteren

quartieren von Neapolis und Achradina finden, denn diese gegenden
sind seit Jahrhunderten immer tiefer in den schosz der erde ver-

schwunden, welcher die letzten überbleibsei der stadt birgt, dasselbe

gilt von der ebene unterhalb des Olympieion und am Anapos, wo
bisher schon nicht wenige reste aus dem altertum entdeckt sind.'
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Die äuszere ausstattung des textbandes ist — abgesehen von
der sehr bedauerlichen fülle von druckfehlern — des groszen Stoffes

durchaus würdig, das titelblatt ist mit dem syrakusischen Zeuskopf
geziert, der Holmsche text mit zwei ansichten des Akraion Lepas
und einer uferpartie des Assinaros. von drei angehefteten tafeln

CrCavallaris enthält die erste durchschnitte syrakusischer aquäducte,

die zweite eine karte von Syrakus und umgegend bis zum j. 413,
die dritte eine stadtkarte von Dionysios I bis zur römischen erobe-

rung. die hier fixierten resultate der Holm-Cavallarischen Studien

lassen sowohl bezüglich des terrains, welches der italiänischen gene-

ralstabskarte entnommen ist, als bezüglich der antiken topographie

alle bisherigen karten des alten Syrakus weit hinter sich, den s.453
und 454 vorgebrachten ausstellungen habe ich hier nur noch hinzu-

zufügen, dasz im Widerspruch mit Holms eignen richtigen ausein-

andersetzungen s. 247, 309 ua. 1) die bürg des Dionysios auf der

nordspitze Ortygias statt auf dem isthmos angesetzt ist, 2) Tycha
und Neapolis auf tf. 3 einander doch mauern zukehren.

Das den beiden kleinen karten gespendete lob gebührt in noch
höherem grade dem durch correctheit und Schönheit ausgezeichneten

groszen atlas von S. und Cr. Cavallari. auf seinen ersten 8 blättern

entfaltet sich das terrain der alten Stadt im maszstab von 1 : 5000.
die geringste niveaudifferenz, alle antiken Überreste sind eingetragen,

letztere werden durch 170 nummern bezeichnet: eine überraschend

grosze zahl, zumal viele dieser ziffern collectiv sind und ganze grup-

pen von gräbern , fundamentierungen usw. bezeichnen, es ist eben

bei weitem mehr von dem alten Syrakus erhalten, als man gemeinig-

lich voraussetzt, was Goethe am 27 april 1787 schrieb {dasz von
dieser herlichen stadt wenig mehr als der prächtige name geblieben

sei' ist noch heute allgemeiner irrglaube. — Den vielfach allzu frei-

gebig leergelassenen rand schmücken auf tf. 2. 3. 5 flott gezeichnete

ansichten von Achradina und der cava S. Bonagia. als fehlerhaft ist

mir auf den 8 blättern nur eine höhenangabe aufgefallen : der höchste

punkt Ortygias am Athenatempel ist nicht 12,56 m. über meer, son-

dern 17,56 (s. text s. 19 ua.). — Tf. 9—15 enthalten sehr schöne

detailpläne der groszen monumente von Neapolis und des castells

Euryalos, ferner eine anzahl sikelischer, griechischer, römischer

gräber in ansieht, durchschnitt und grundplan, endlich durchschnitte

der syrakusischen terrasse und der Euryalosfestung.

Welchen reichturn von schätzen, wie viel des neuen die Caval-

lari-Holmsche topografia bietet, glaube ich mit dieser analyse und
besprechung dargethan zu haben, ich habe sie etwas umfangreicher

gestaltet: denn das nur in wenig exemplaren gedruckte kostbare

werk wird in Deutschland nicht allzu häufig werden, auch erschwert

die italiänische spräche die benutzung. sein Inhalt bildet aber eine

durchaus notwendige ergänzung der gerade durch das neue deutsche

reich so glänzend geförderten topographie berühmter classischer

Stätten, freilich bin ich weit entfernt von dem wahn mit obigen
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fragrnenten einen ersatz für das ganze gegeben zu haben ; auch die

diesjährige programmabhandlung des protestantischen gymn. zu

Straszburg betrachte ich nur als einen notbehelf. aber dasz wir uns

eben einstweilen zur not behelfen müssen, läszt sich nicht ableugnen,

nachdem das buch überhaupt einmal erschienen ist, kann es zb. der

deutsche gymnasiallehrer für Thukydides buch 6. 7, Livius 24. 25,

Ciceros reden gegen Verres kaum entbehren. Letronne und Göller

sind völlig veraltet, überdies, wie Schubrings vortreffliche abhand-

lungen, nur detailarbeiten, ein selbständiges deutsches werk könnte

nur bei längerer persönlicher anwesenheit in Syrakus zu stände

kommen und würde sich doch im wesentlichen mit Cavallari-Holm

decken, somit habe ich selbst eine deutsche bearbeitung der f
topo-

grafia archeologica di Siracusa' begonnen und hoffe mit ihr, falls es

mir gelingen sollte einen Verleger dafür zu finden , in nicht allzu-

ferner frist die vorhandene lücke ausfüllen zu können.

Straszburg im Elsasz. Bernhard Lupus.

49.

Zu PINDAROS.

Isthm. 4, 80. so viel besprochen die vorhergehenden worte
sind, so schweigsam sind die kritiker über den hierzu erwägenden vers.

der vorhergehende satz lautet: TÖXua fdp eixaic Ouuöv epißpeueidv

8r|püJV Xeövr.uv ev ttovuj. dann kommt unsere stelle: |ufJTiv b' d\uj-

Trn£, aieioö aV dvamTvapeva pöußov i'cxei. an kühnheit ist Melis-

sos ein löwe, an Schlauheit ein fuchs, welcher sich ausbreitend den
kreisenden fiug des adlers hemmt, über den ausgebreiteten fuchs,

welcher ruhig an sich betrachtet einfach ein nonsens scheint, gehen
die interpreten auseinander. Thiersch sah darin den eine zeit lang

zusammengeduckt lauernden, dann plötzlich sich ausdehnenden, auf-

fahrenden fuchs, ganz anders fassen es die alten schoben (s. 414
Abel): f^Tic Kai tüjv deiwv tf)V 6ppf|v Kai töv poi£ov boXepwc
dvaKXivo|tievn rroXXdKic dve'Kpoucev, oder: titic dvaKXivouevr) imtia
Trpöc tö eroipuuc duuvecGai, euexei irjv toö dexou öp)ar|v, ötav
emppoußfj auxriv ßouXö)a€Voc dpirdcai. eoiKe be bibdcKeiv auToö
tö TrdXatcpa, uuc xapai xeipevou Kai töv pei£ova Texvr] veviKrjKÖ-

toc. Kai ydp r\ dXuuTTriE unTia toic ttociv dp-uveiai, Td juev cuXXap-

ßavouevr), id be dpuccouca. nach dieser auffassung hätten wir also

den zum zweck der Verteidigung ausgestreckt auf dem rücken liegen-

den fuchs zu erkennen, ich habe weder bei den alten noch bei den
modernen eine bestätigung dieser angeblichen Verteidigungsart des

fuchses finden können ; die alten, deren stellen ich wohl sämtlich vor

mir habe, wissen nichts davon, und die sache aus Pindaros heraus

zu demonstrieren bleibt um so mislicher, als eben doch der hauptbe-
griff \jTTTia keineswegs bei Pindaros steht, eine dritte erklärung
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(modernen datums) ist die, dasz der fuchs als sich tot stellend und
deswegen alle viere von sich streckend gemeint sei ; aher dann ver-

rniszt man wieder das plötzliche losfahren, auch war den alten das

sichtotstellen des fuclises allerdings bekannt (Ailian TT. £uuujv VI 24.

Oppian hal. II 107. Timotheus Gazaeus c. 5). allein blosz um beute

zu machen — speciell werden die trappen genannt, sonst im allge-

meinen vögel (Öpvi9ec
;
öpvea, oiuuvoi) — nicht um sich zu vertei-

digen, somit bleiben beide letztgenannte auffassungen sehr bedenk-

lich, die erste, von Thiersch aufgestellte scheitert meines erachtens

an dem umstand, dasz das plötzliche auffahren des fuchses mit einem

sehr unklaren worte (dvarreidwucGai, sich öffnen) und mit einem

wenig passenden tempus (präsens statt aorist) bezeichnet wäre, wie

wenig klar der ausdruck wäre, beweist doch wohl schon die that-

sache, dasz nach Thiersch dvarriTvaueva = c

(iiach längerem lauern)

plötzlich auffahrend', nach den meisten andern erklärern aber =
'längere zeit lauernd (und dann plötzlich auffahrend)' wäre, die

einen finden den einen, die andern den andern teil von dem was sie

wünschen in dem worte ausgedrückt, und bei den einen liegt der

fuchs zusammengekauert, bei den andern alle viere von sich streckend,

wenn wir nun angesichts all dieser Schwierigkeiten anderseits tiber-

legen, dasz dvamTvacöai oder dvaKeidwucöat ein sehr bezeichnen-

der und sehr gebräuchlicher ausdruck für das ausbreiten der flügel

bei den fliegenden vögeln ist, so erscheint es weit geratener, diesen

so zu sagen technischen ausdruck für den adler festzuhalten und dem
fuchs , auf welchen er gar nicht j^assen will , zu entziehen ; wir wer-

den uns also zu der sehr kleinen änderung dvcxTUTVapievou statt

dvotTTiTvaueva entschlieszen. im urtext Pindars stand dann jedenfalls

dvaTTiTvauevo. dieses o für ou ist noch öfters, wie bekannt, in der

Pindartradition misverstanden worden und hat zu ungeschickten

änderungen der abschreiber geführt; das gleiche werden wir auch

an unserer stelle annehmen müssen, wir haben uns dann den adler

zu denken, wie er den fuchs gepackt hat und gleichsam triumphie-

rend mit ausgebreiteten schwingen (dvarriTvdjuevoc) seine kreise

(pÖp.ßov) in den lüften zieht, auf einmal aber musz er halt machen
(icxeiai) wegen der hinterlist des fuchses : dieser nemlich streckt plötz-

lich den köpf, zerbeiszt dem adler die kehle. Tschudi berichtet einen

solchen fall:
f
ein fuchs lief über den gletscher und wurde blitzschnell

von einem Steinadler gepackt und hoch in die luft geführt, der räu-

ber fieng bald an sonderbar mit den flügeln zu schlagen und verlor

sich hinter einem grat. der beobachter stieg zu diesem heran, da

lief zu seinem erstaunen der fuchs pfeilschnell an ihm vorbei; auf

der andern seite fand er den sterbenden adler mit aufgebissener brüst.'

dasz der adler oft auf fuchse jagd macht, erwähnt Aristoteles tier-

gesch. IX § 120; von der jagd der menschen auf fuchse mittels der

adler und anderer raubvögel berichtet Ktesias Ind. 11.

Pkag. Otto Keller.
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(4.)

HOMERISCHES.

Oben s. 81 ff. hat AB reusing in Bremen eine reibe sehr fein

beobachteter und größtenteils durchschlagend überzeugender bemer-

kungen über einige Homerische Wörter veröffentlicht, das verdienst

dieser bemerkungen ist um so gröszer, als Breusing für seine Ver-

mutungen offenbar keinerlei sprachwissenschaftliche kenntnisse zu

hilfe kamen , wie einige verstösze in dieser hinsieht zeigen, indem
ich auf dieselben im folgenden eingehe, liegt es mir natürlich fern

ihm aus seiner Unkenntnis gewisser Sprachgesetze irgendwelchen Vor-

wurf zu machen; meine absieht ist nur durch einige darangeknüpfte

bemerkungen seine entwicklungen von anderer seite zu stützen und
zu bestätigen.

Der auffallendste seiner verstösze ist offenbar die bemerkung
s. 95, das niederdeutsche cremen' sei wahrscheinlich zur Römerzeit

in unsere spräche eingedrungen und durch eine merkwürdige Ver-

wechslung sei am ende des vorigen jh. hochdeutsch dafür 'riemen'

eingetreten, während doch aus Paul Flemings Sonetten II 45 hervor-

gehe , dasz das wort hochdeutsch ebenfalls
fremen' zu heiszen habe,

aber dasz Paul Fleming für ausdrücke der schiffersprache ein schlech-

ter gewährsmann des reinen hochdeutsch ist, bedarf kaum eines be-

weises. das wort kommt im mittelhochdeutschen durchaus nicht

selten vor, und zwar in der form f
rieme'. beispiele für die entspre-

chung von ndd. e = hd. ie gibt es zahllose, wie aber sollten wohl
die alten Germanen, die meister der Seeschiffahrt, dazu gekommen
sein den namen eines so wichtigen geräts von den Römern zu ent-

lehnen? zwar bietet die form des Wortes keine erhebliche Schwierig-

keit für die annähme einer entlehnung, indes liegt auch keinerlei

grund vor das wort nicht für urdeutsch zu halten.
f
rieme' neben

fruoder' zeigt die wurzel im ablaut von e zu ö, ganz wie 9r||UUJV zu

Ouuuöc.

Auch an einer zweiten stelle wo Breusing etymologisiert, s. 89,

ist er unglücklich, das dunkle lobvemec sucht er aus Zusammen-
setzung von iov und veqpoc zu erklären, das widerstreitet aber so

ziemlich allen regeln der Zusammensetzung und lautentsprechung.

richtig ist nur, dasz der zweite teil ein substantivum auf -oc -eoc
voraussetzt; dies kann natürlich kein anderes als bveqpoc sein: vgl.

Curtius grundzüge 5
s. 706. letzteres, nicht belegt, steht zu bvöqpoc

in demselben Verhältnis wie tckoc zu tokoc. dazu gehört noch
bvoqpepöc, welches von Breusing s. 90 citiert wird, ferner £öqpoc

£t(pupoc ; sie gehören zu skr. gambhira galmna gahvara, deren grund-
bedeutung 'dicht, tief, unergründlich, dunkel' ist. danach für bveqpoc
die bedeutung 'vliesz, zotte' zu folgern ist freilich sehr gewagt.

Drittens will ich einige bemerkungen an TTOpqpupeoc und dessen

deutung knüpfen, von Tropepupuj ausgehend hat zwar Breusing eine

Jahrbücher für class. philol. 13S5 hft. 7. 30
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ganze anzahl von stellen richtig gedeutet; indes scheint mir diese

beziehung auf die etymologie noch durchaus nicht energisch genug
zu sein, man verzeihe mir, wenn ich mich zum beweise meiner

ansieht in ein den lesern dieser Zeitschrift gröstenteils unbekanntes

gebiet begebe. TTopqpupw (vgl. JohSchmidt zur gesch. des indog.

vocalismus II 223) ist ein sog. intensivum ; es redupliciert den gan-

zen stamm, und sein ursprünglicher stammvocal erscheint nur noch

in der reduplicationssilbe, im eigentlichen wurzelstamm ist er schon

in der Ursprache zu u verdunkelt worden, wäre es nicht wie der

sröste teil der auf X und p ausgehenden verbalstämme im präsens

in die conjugation auf -juu übergetreten — vgl. lat. capio fach morior

usw. — so würde es buchstab für buchstab dem altindischen jar-

bhurati entsprechen, welches der ßigveda aufweist, dies wird ge-

braucht vom flackern und glänzen des feuers wie vom sprudeln und
spritzen des wassers. das grundverbum bhurati bezeichnet daneben

auch eine rasche thätigkeit, ebenso wie gewisse ableitungen. diesem

entspricht, in der bedeutung allerdings schon etwas weiter abliegend,

(püpuu; man musz von der bedeutung des spritzens und hastigen

arbeitens ausgehen, noch weiter gehen die entsprechungen. zu

einer groszen anzahl von stammen gibt es ableitungen auf -vjvuj

und -ccuj. beide sind verbale ableitungen von nominalstämmen.

so finden wir zu dem stamme qpop cpup cpopuvuj qpopuceuj. ähnlich

altindisch das verbum bliurauyati und das durch gutturale stamm-
erweiterung gebildete bhurajati. über den Zusammenhang der be-

deutungen habe ich nichts hinzuzufügen.

Der sich so ergebende sinn der wurzel läszt nun von besserer

grundlage aus auf die bedeutung von Tropqpupeoc weiter schlieszen.

grundbedeutung wird sein 'zuckend, flimmernd, schimmernd, glän-

zend', für das meer zugleich 'spritzend, schaumig', wie passend

ist gerade dies beiwort von dem oft schnell wechselnden
,
gleich-

sam zuckenden regenbogen, von der schäumenden und sprühenden

woge! cujicm be x^wv beüexo Tropqpupe'uj heiszt dann fvon dem
spritzenden blute', und der Odvaioc Tropqpupeoc ist der 'zuckende

tod', ein der Homerischen spräche durchaus geläufiges bild , wenn
allerdings auch der tod selbst sonst nicht der zuckende genannt wird.

Dasz Breusing sich in solchen dingen von der autorität der

scholiasten lossagt, ist nicht mehr als billig; es geht damit für den

Bigveda genau so wie für Homer, abgesehen von der flexion nach

der zweiten declination und der ablautsstufe entspricht dem Trop-

qpupeoc altindisch das adjeetivum jarlbliari. dies begegnet nur ein-

mal , von der sichel gebraucht, wir werden es jetzt übersetzen 'die

blinkende'; die alten erklärer aber, in der meinung es komme von

bharati qpepei, erklären, wie unsere lexikographen, 'die nährende'.

Grosz-Lichterfelde. Felix Hartmann.
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50.

HOMERISCHE PROBLEME.
(fortsetzung von Jahrgang 1884 s. 145— 153.)

5. H 409 f. ou fap Tic qpeibuj vcküujv KaTaTe9vr|ujTwv

YrfV€T
5

, errei xe 9dvuuci, rrupöc u.eiXicceu.€V üjko:.

so viel Wörter, so viel Schwierigkeiten — und erklärungen. das kann

ein philologisches herz nur reizen, zumal wenn man wahrnehmen
musz dasz alle bisherigen deutungsversuche daraufhinauslaufen, dasz

man zuerst aus dem zusammenhange den vermeintlichen sinn errät

oder vielmehr erraten zu haben glaubt und dann den Wortlaut wohl

oder übel damit abfindet, nur merkwürdig, dasz jener sinn, der

nach La Roche (zs. f. d. öst. gymn. 1860 s. 171 f.) einfach und selbst-

verständlich ist, doch so ganz verschiedene auffassungen zuläszt, wie

eine vergleichung des bei La Roche ao., Hentze zdst. und im anhang
und Fäsi zdst. gesagten jedem klar machen kann, was mir aber noch

merkwürdiger erscheint, ist der von Hentze übersehene umstand,

dasz La Roche mit dürren worten eingesteht, aus dem Wortlaut allein

lasse sich der entsprechende sinn nicht gewinnen, den bewahre uns

nur ein griechischer paraphrast.

Der angelpunkt ist und bleibt das Ttupöc |ueiXiCceu.€V , und ich

meine, ehe wir das nicht ergründet haben, dürfen wir an eine fest-

stellung der beziehung des (peibüj fiYverai nicht denken, so viel ich

sehe, zweifelt niemand daran, dasz dazu ein object zu ergänzen sei

und zwar veKuac. angenommen, das sei richtig, was bedeutet dann

aber (neiXiCcejuev und wie stellt sich dazu der genitiv TrupÖC? hängt,

wie allgemein angenommen wird, (ueiXiccejuev mit u.eiXrxoc usw. zu-

sammen , so kann es nur 'besänftigen' bedeuten , nicht gratificari

(= u.eiXiccou.ai! f 96), wie Döderlein zdst. behauptet, dessen wei-

tere erklärung damit hinfällig wird, mit jenem begriff läszt sich

aber ein zweites directes object nicht verbunden denken, wie es der

fall sein müste , wenn man Trupöc als partitiven genitiv faszt. das

zum vergleich herangezogene xaPi^c6a i Tivoc klappt nicht, weil

ihm bei Homer ein personalobject fehlt und dies auf alle fälle im
dativ stehen würde, zu (LieiXicceiv Tivd passt höchstens noch ein

dativ des mittels, wie ihn der nachhomerische Sprachgebrauch wirk-

lich aufweist (vgl. die lexika), ein umstand der wohl auch Heilmann
(vgl. Hentze ao.) auf den gedanken gebracht hat TTupöc als Vertreter

des instrumentalis zu nehmen, diesen ausweg halte ich für ebenso

unmöglich wie den von Lucas (Hentze ao.), welcher für (aeiXiccejaev

die auslegung erfand 'durch geben erfreuen' : denn wenn der letz-

tere höchst willkürlich, nur um das doppelte object zu retten, zwei

wesentlich verschiedene begriffe verquickt, so hat ersterer die natur

des casus überhaupt gegen sich, mit dem Lucasschen versuch lieb-

äugelt auch La Roche, wenn er für die construction des jaei\iCC€(aev

Tcupöc auszer xapi£€c9ai tivoc noch XeXaxeiv rrupöc Tiva in betracht

30*
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zieht, denn ist der genitiv auch in beiden redensarten partitiv , so

besteht doch der gewaltige unterschied in der anschauung, dasz bei

Xapi£ec6at tivoc die loslösung eines teiles von einem grundstock,

bei XeXaxew Trupöc Tiva ein inberührungbringen mit dem ganzen

feuer vorauszusetzen ist. was thun?

'Naturam expellas furca, tarnen usque recurret', hat schon der

alte Yenusiner gesungen, zu deutsch: 'die katze läszt das mausen
nicht.' hat sich da ein augenscheinlich von reiner liebe zur Wissen-

schaft und zu mir geleiteter beurteiler meiner Homerischen und ety-

mologischen versuche in der zs. f. d. gw. nov. 1884 die gröste mühe
gegeben mich auf andere wege zu bringen, hat, um es mir zu ver-

leiden, dasz ich originale und, was das schlimmste ist, von anerkann-

ten schulhäuptern abweichende einfalle, ja sogar grundsätze und
theorien veröffentliche, keine Verdrehung und verschweigung ge-

scheut, weder lachen noch weinen gespart, und ich verstockter böse-

wicht will nun doch wieder einen sprung auf dem. 'schlüpfrigen boden'

wagen, unbeirrt durch das wuchtige dintenfasz, das mir an den köpf

geflogen, als wäre ich ein Odysseus, den der fuszschemel des Anti-

noos getroffen, so sind nun einmal die menschen, möglich, dasz ich

mir einbilde, ich hätte doch recht und würde, wenn ich es habe, auch

recht behalten trotz Cauer und genossen, fern sei es gleichwohl von

mir, dasz ich in denselben fehler falle und alles, was ich sage, für

unfehlbare goldene Weisheit halte; aber so viel kann und will ich in

aller demut verlangen, dasz man meine wohlbegründeten und gründ-

lich durchgearbeiteten ansichten sachlich bekämpfe und das viele

neue, das ich mich gefunden zu haben rühmen darf, nicht einfach

tot schweige, jedenfalls achte ich weder einen solchen gegner noch

fürchte ich ihn.

Also was ich sagen wollte ist, dasz ich vorschlage statt ^leiXlc-

ce'juev einmal einzusetzen \xf\ Xicce|uev. ist es schon an und für

sich kein unding, für ein deponens wie Xiccojucu ein ursprüngliches

activ zu vermuten, natürlich mit entsprechendem bedeutungswechsel,

so bin ich hier um so günstiger gestellt, als ich den alten Hesychios,

den auch zünftig geaichte volletymologen trotz Bekker Hom. bl. II

s. 42 gern für sich reden lassen, ins feuer führen kann, unter andern

entlehnt ihm Curtius (grundzüge 5
s. 463 z. 4 ff. vo.) die glosse Xic-

cuuuev " tdcujuev , mit der Vermutung , das rätselhafte verbum ent-

halte die spur eines griechischen Xik = Xitt. die andere ansieht von

MSchmidt, auf die er anspielt, habe ich leider keine gelegenheit ge-

habt zu vergleichen; sollte sie sich mit der meinigen begegnen, nun

um so angenehmer für mich, ich erkenne also in Xiccwp:ev das activ

zu Xkco|acu 'bitte', das stimmt in jeder beziehung besser, denn

wenn ich auch gern zugebe dasz die wiedergäbe durch edcuiuev am
ende nicht so streng zu nehmen ist, so steht sie doch dem begriffe

des griechischen Xcittuu zu fern, während es sehr wohl denkbar ist,

dasz der dem alten verbalrest zu gründe liegende allgemeinere begriff

'gewähren' in dem einzelnen oder einzigen falle, in welchem das
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verbum den alten noch vor die äugen trat, unter der beleuchtung

des nähern Zusammenhangs in den sinn des zulassens hinüberschillern

mochte.

Dies activ Xiccw nun würde zu Xiccoucu genau dasselbe Ver-

hältnis einnehmen wie tivuj zu tivoucu, eipuj zu eipoucu bei Homer,

xixpnMi und Kixpauai, 7Tapir|jui und irapie|ucu in der attischen prosa,

lauter nur gelegentlich mir aufgestoszene beispiele, die durch ein

eigens darauf ausgehendes suchen gewis noch vermehrt werden könn-

ten, wenn ich demnach das entsprechende von 'zahlen und sich zahlen

lassen (= strafen, rächen), sagen und sich sagen lassen (= fragen),

leihen und sich leihen lassen (== borgen) , frei geben und sich frei

geben lassen (=> ausbedingen)' auf Xiccuu und Xiccoucu anwende, so

erhalte ich das gegenüber von gewähren und sich gewähren lassen

(== bitten)', somit hätte sich für Xiccoucu selbst eine ebenso an-

sprechende wie logische deutung ergeben und seine auch lautlich be-

gründete Verwandtschaft mit unserm Meiden', wie soll man es sich

nun aber erklären, dasz das activ Xiccuu bei Homer, wo ich es ver-

mute, verkannt und weisz gott wo sonst nicht verkannt werden
konnte? nun, ich denke, sehr einfach: dasselbe wörtchen, welches

infolge gleicher Schreibung und wohl auch gleicher ausspräche von
61 und r|, sowie durch seine Stellung unmittelbar vor dem inf. Xic-

ce'uev wahrscheinlich ganz unvermerkt die aufopferung des crnaE

eipn,uevov, der einzigen spur eines verschollenen verbums, in der

Ilias erschlichen hätte, musz eben bei dem Schriftsteller, dem das

Hesychische Xiccuuuev entstammt, gefehlt haben.

Wenn ich so eben von einer einzigen spur des verbums auszer

der Hesychischen glosse geredet habe, so ist mir die alte lesart

Xiccei, welche hy. 1, 53 überliefert war, durchaus nicht etwa ent-

gangen. Baumeister hat sie nach dem vorgange von Ernesti ua. in

Ticei verwandelt (s. 5 und 129). ob mein verehrter früherer vor-

gesetzter damit das richtige getroffen, bezweifle ich; begreiflich, um
nicht zu sagen notwendig erscheint die änderung nur, solange man,
wie es thatsächlich der fall gewesen, das alte Xiccet eben als das

futurum eines dem medium bedeutungsgleichen activs XiccuJ ansieht,

damit ist der grund angedeutet, warum ich die stelle oben nicht be-

rücksichtigt habe, ich glaube nemlich dasz jenes Xiccei, selbst wenn
es die richtige Überlieferung darstellen sollte, mit Xiccoucu nichts

zu thun hat; vielmehr verlangt der Zusammenhang, in den Ticei

kaum passt, nach einem begriff, der irgendwie eine Inanspruchnahme
und bearbeitung des bodens ausspricht, dem scheinen mir aus Homer
die Wörter Xic Xiccöc Xicrpoici (x 455) und XiCTpeuovra (uu 227) am
nächsten zu kommen, so dasz es hiesze: 'niemand sonst wird deinen

boden bearbeiten, sei es nun zum landbau oder zum hausbau.' ja

wenn ich durchaus eine andere lesart haben müste, würde ich mich
noch eher für Kiiccei entscheiden, genug, das Xiccei des hymnos
habe ich mit bedacht aus dem spiel gelassen.

Was haben wir nun aber an unserer Homerstelle mit der neuen
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lesart gewonnen? ich denke, alles was man wünschen kann, aller-

dings ist als persönliches object zu meinem Xicceucv kein accusativ

mehr zu verwenden , sondern der nicht minder leicht zu ergänzende

dativ cojtoTc dh. veKiict, womit wir eine wendung haben, in der

TTupöc objectiver gen. part. ist und die der construction nach mit

Xapi£ec6ai tivoc, dem inhalt nach mit XeXaxeTv Trupöc nva ver-

wandt erscheint, folgt als nächste aufgäbe die begründung des (ar(.

Jeder gedanke, dies jurj durch den spätem attischen Sprach-

gebrauch des für unser Sprachgefühl überflüssigen jurj und p.f) ou

beim infinitiv zu erklären, musz als ausgeschlossen gelten, um so

mehr als dergleichen gar nicht nötig ist, sobald wir nur den leichten

entschlusz fassen, auf die hergebrachten erklärungsweisen des qpeibd)

YPfveTCU zu verzichten, sie alle haben den zug gemeinsam, dasz sie

qpeibuu in die innigste beziehung zu Yrfverai setzen; meist gilt es

als passive wendung des deponens cpeibojaai. man fasse aber einfach

den inf. p:f) Xicce'tiev als subject, yiTveiai als vollgültiges prädicat

und qpeibuu als einen dem lat. dativ des Zweckes ungefähr gleichwer-

tigen nominativ. dann würde unsere stelle in wörtlicher Übersetzung

folgendermaszen lauten :

rdenn keine Schonung der leichen der ge-

fallenen entsteht dadurch, dasz man ihnen nicht, sobald sie gefallen,

des feuers gewährt.'

Es erübrigt jetzt nur noch eine kurze rechtfertigung des Sprach-

gebrauchs, dasz zunächst solch ein infinitiv die negation p:r| erfor-

dert, dürfte wohl auszer zweifei stehen, wiewohl ein analogon bei

Homer schwer aufzutreiben ist. ich wüste augenblicklich blosz

T 21 f. anzuführen: xct juev öirXa 6eöc Tröpev, of emeiKec epY*

e)Liev äGavaTwv p.r)be ßpoxöv ävbpa TeXeccai. in den Homerischen
gedichten wiegt eben das bestreben vor, die negation möglichst zum
regierenden oder finiten verbum zu ziehen, käme der infinitiv selbst

in der Verwendung als subject. der aufsatz von CAlbrecht fde accusa-

tivi cum infinitivo coniuncti origine etusu Homerico' (in Curtius' Stu-

dien IV s. 1 ff.) bringt auf s. 51 f. eine Zusammenstellung der fälle, in

welchen infinitivsätze in näherer beziehung zu einem Substantiv auf-

treten, da ich ängstlich den zweck verfolge, nur solche beispiele zu

wählen, welche auch nicht den geringsten verdacht erregen, dasz der

inünitivsatz von dem Substantiv selbst abhängig sein könne, so habe

ich nur folgende davon gebrauchen können.

Zuvörderst die einzige Homerische stelle, welche den durch

TÖ substantivierten infinitiv zu haben scheint, u 52 f. dvir) Kai tö

cpuXdcceiv Tidvvuxov ifpr\cco\T(x
ckein vergnügen macht es auch,

die ganze nacht als Wächter die äugen offen zu halten.' ihr scblieszt

sich an o 78 f. dticpöiepov, KÜböc xe Kai dYXa'ir) Kai öveiap bemvr)-

cavtac ilicv TroXXrjV eV aTreipova yougv 'zweierlei bringt es, rühm
und glänz wie labsal, wohlgespeist zu reisen in die weite unbegrenzte

weit.' sodann die stellen mit ve/n^cic: T 156 f. E 80. u 330 f. und

besonders a 350 wegen des hinzutretenden persönlichen dativs toutuj,

ferner vielleicht die mit eXeYXefr) 9 255. Xujßr) uj 433. dazu würde
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noch schlieszlich das beispiel mit dX^oc Z 462 zu rechnen sein,

wenn ich nicht der ansieht den vorzug gäbe, welche den folgenden

inf. duuveiv bouXiov rjuap von dem TOioOb' abhängen läszt. als

eigne Jagdbeute möchte ich dann noch folgende fälle verzeichnen:

b 197 f. toötö vu Kai Ye'pac oiov öiEupoia ßpoioici KeipacGai xe

KÖ)ariv ßaXeeiv t' dirö baKpu napeiwv f
das stellt sich als einziges

Vorrecht für die elenden sterblichen heraus, dasz sie das haar sich

scheren und die thräne über die wangen rollen lassen'; dazu I 316 f.

und P 147 f. enei ouk dpa Tic xaP lc fcv pdpvac9ai br|ioiciv in
dvbpdci viuXe^ec aiei

fdenn keinen dank ja brachte es, zu kämpfen
mit den feindlichen männern unablässig immerdar.' sehr bemerkens-

wert ist auch M 243 ek oiuuvöc dpicroc d)uuvac0ai Tiepi Traipric,

und in anderer weise Q 241 f. f) övöcacG
5

Öti poi Kpovibn,c Zeuc
dXye

3

ebuuKev, TraTb
5

öXecai töv dpiCTOv; wo der infinitiv als epexe-

getische apposition zu dXyea tritt, und wieder anders K 173 f., wo
ein infinitiv mit einem Substantiv durch Kai zusammengeschirrt und
also vollständig gleichgestellt ist: vuv ydp br\ TrdvTecciv em £upoü

iciarai aKuf|C f\ udXa XuYpöc öXeGpoc 'AxaioTc r^e ßiwvai. den

reigen schliesze eine stelle die ich nur aufgrund einer, so viel ich

weisz, neuen und, wie ich mir natürlich schmeichle, guten erklärung

anrufen kann, nemlich I 249 f. auiLU coi u.eTÖ7Tic0
J

dxoe ecceiar

oube ti pfixoe pexOevroc kükoö 2er' aKOC eupeiv = 'dir selbst wird

es hinterher schmerzlich sein; keine abhilfe dann bringt es, wenn
das übel geschehen, seine (mögliche) heilung zu erkennen', dh. 'nach-

her ist es zu spät und es hilft nichts mehr, wenn man sich sagen

kann : hättest du das und das gethan , so wäre das übel nicht ge-

schehen!' pexöev be xe vrimoc e'Yvuu.

Doch mag man auch über diese stelle anders denken, die übri-

gen würden genügen, um meine annähme zu rechtfertigen, soweit

die construetion des Infinitivs in frage kommt, was dagegen diesen

als vocabel betrifft, so dürfte das gewagte, welches in der einführung

des aTraH eipr)uevov Xicce'uev liegt, reichlich aufgewogen werden
durch die nunmehr erzielte klarheit des Wortlautes, wenn wir nem-
lich in zukunft lesen wollen

:

oü fdp Tic qpeibdi vgkuuiv KaTaTe9vr)uÜTUJV

fiTveT', errei Ke Gdvwci, nupöe iir\ Xicce(nev wm.
6. TT 667 &

€i b' aye vuv, qpiXe <Poiße, KeXaiveqpec ai)aa KaGrjpov

eXGujv £k ßeXeujv CapTrnböva, Kai jaiv erreiTa

noXXöv drroTrpö qpepuuv Xoücov TroTajaoTo porjav usw.

die heilungsbedürftigkeit dieser stelle ist über allen zweifei erhaben

:

denn in der vorliegenden gestalt belastet sie den dichter mit drei

bedenklichen dingen, es sind: 1) die grammatische construetion von

667 f. , 2) die mangelnde Übereinstimmung zwischen dem Wortlaut

des auftrags 667 ff. und der ausführung 676 ff., 3) die ganz und gar

unbegreifliche doppelte waschung. wenn nun auch die Verbindung

des verbums KaGaipuu mit doppeltem objeetsaecusativ durch die ana-
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logien, welche man gewöhnlich geltend macht (vgl. Ameis anh. zu

l 224, Hentze zdst. , La Roche zdst. und Hom. unters, s. 237 f.),

wirklich beweiskräftiger wären als sie es sind; wenn ferner über

den zweiten der angegebenen punkte hinweggesehen werden sollte:

die Ungereimtheit der doppelten waschung bliebe und müste allein

die Verdammung der überlieferten lesart herbeiführen.

Man hat das auch stets eingesehen und durch conjecturen zu

helfen gesucht, von der Verdächtigung der echtheit der ganzen stelle

zu schweigen, letztere fördert, wie Spitzner zdst. ganz richtig her-

ausfühlt, am allerwenigsten, wenn er indes eben so sehr gegen die

conjecturen ist, so kann ich ihm da nur insoweit recht geben, als er

sich gegen die ihm bekannten versuche richtet, in der that hat man
meines erachtens bis dahin an der unrechten stelle angesetzt: nicht

eXBuJV ist zu ändern, sondern xdGripov.

Nennen wir die worte, mit denen 667 ff. die ausführung des er-

haltenen befehls durch Apollon bestätigt wird, kurzweg die quit-

tung, so behaupte ich dasz es unhomerisch wäre, wenn die quittung,

sofern sie den auftrag noch einmal abschreibt, ein unterschiedliches

moment ausliesze , um so mehr wenn dasselbe inhaltlich die kritik

herausfordert, das wäre aber hier der fall, wenn die in den worten

des auftrags enthaltene erste waschung, das auffälligste an der

ganzen sache, in der quittung einfach ignoriert würde, das kann
nicht sein, eher hätte der dichter die betreffenden worte aus dem
auftrag wieder entfernt, wenn sie stehen geblieben sind, so kann
man sich das nur so zurechtlegen, dasz sie irriger weise, durch Ver-

hunzung des ursprünglichen Wortlautes ihr dasein gewonnen haben,

das eigentliche aussehen aber musz ein schlusz aus der quittung er-

geben, die grammatisch wie sachlich unanfechtbar ist. ein mutatis

mutandis von ihr genommener abzug musz also ein ähnliches ergeb-

nis und mit annähernd derselben Sicherheit liefern, wie die bekannte

vergleichung von strophe und gegenstrophe bei den chorgesängen.

Vergleichen wir also, das erste , was Apollon thut, ist, dasz er

sich auf das Schlachtfeld begibt; das zweite, dasz er den leichnam

aus dem bereich der Wurfgeschosse an sich nimt; das dritte, dasz er

ihn weit davonträgt, sodann erfüllt er den eigentlichen zweck des

auftrags, waschung, Salbung, einhüllung des toten und Übergabe an

Hypnos und Oneiros zur verbringung nach Lykien. damit deckt

sich der Wortlaut des auftrags erst von dem dritten moment an, dem
davontragen, während die beiden vorhergehenden durch die unsin-

nige erste waschung verdrängt oder wie durch einen riesigen schma-

rotzerpilz überwuchert sind, dazu die Schwierigkeiten der gramma-
tischen construction : das Kaöaipeiv mit doppeltem accusativ und die

Zugehörigkeit des 6K ßeXeuuv je nach der erklärung von eXGwv.

Alles gewinnt die schönste lösung, wenn wir die stelle folgender-

maszen abändern:

ei b' crfe vüv, qpiXe <Poiße, KeXcuveqpec alua Kai* aeipov
eXGuiv ex ßeXeujv CapTrr|ööva usw.
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nunmehr gehört zusammen xeXaiveqpec aiua Kai
5

mit eXGuuv und
das per synizesin zu lesende deipov mit 6K ßeXeuuv , beides aber ist

durch eine ganz Homerische verschränkung der worte ineinander

verschlungen; sodann ist verschwunden jede syntaktische Schwierig-

keit samt der anstöszigen ersten waschung, wieder gefunden da-

gegen die beiden oben bestimmten ersten momente auch in der auf-

tragsformel. wer weisz, ob die synizese nicht den ganzen irrtum

auf dem gewissen hat, wenn wir uns nur "vorstellen wollen, dasz die

damit erheischte zusammenziehung in r| schon früh auch in die Schrei-

bung eingedrungen sein konnte und dann zur zusammenschweiszung
mit dem vorhergehenden Kai' geradezu herausfordern muste, womit
dann die einführung des 9 ebenso zwingend geboten war. was nun
die sache anbelangt, so glaube ich auch da einen fortschritt herbei-

geführt zu haben, es ist ja nichts seltenes, dasz Apollon in den gang
der Schlacht eingreift und auf der walstatt sich bewegend dargestellt

wird; aber dasz er so mitten hinein soll in die blutlachen, das musz
doch dem lichtgott widerstreben und verdient daher wohl besondere

hervorhebung. übrigens entspricht sich dann das KeXcuveqpec aiua

Kai* und kcit
5

Mbaiuuv öpeaiv ec cpuXcmiv aivr)V. aiua als Orts-

bestimmung brauche ich für Homer nicht erst nachzuweisen, und
qpuXcmiC ist allem anschein nach ein ausdruck für den kämpf nach

seiner grausigen seite, vielleicht geradezu so viel wie unser r
blut-

bad' — an die farblose deutung 'stamme^arbeit' vermag ich nicht

zu glauben — also gewis zum Wechsel mit KeXaivecpec cuua ganz

besonders geeignet.

7. T 42 ff. Kai p' cn trep tö Trdpoc yc vewv ev drrüjvi uevecKOV,

oi ie Kußepvfyrai Kai e'xov oirpa vrjüjv

Kai Tauiai Tiapd vrjuciv e'cav, citoio boifjpec,

Kai uf]V oi TÖie y' eic aYopqv i'cav, oüveK
1

'AxiXXeuc

eSeqpdvri , bripöv be udxr)C eireTrauT
5

dXeYeivnc.

das kreuz der erklärer bildet in dieser stelle v. 43 f. das wort Kußep-

vfjtai steht ohne prädicatsverbum da und unmittelbar hinter ihm
ein Kai in der bedeutung 'und' mit einer neuen aussage, mit aus-

nähme von Axt 'coniect. Hom.' s. 13 (vgl. Hentze im anh. zdst.)

denkt heutzutage niemand mehr daran durch eine conjectur der stelle

aufzuhelfen; aber w7enn man früher einfach eine ellipse annahm und
ficav hinter KußepvfJTai ergänzte, wie noch Döderlein und La Roche
in ihren mir vorliegenden ausgaben von 1864 bzw. 1870, schlieszt

sich doch neuerdings die mehrzahl wohl Lehrs an, der cde Aristarchi

studiis Homericis' 2
s. 366 folgendes bemerkt: 'qui harum rerum

peritiam sensumque habent, nolent dicere ad oi re KußepvfjTai sup-

plendum esse rjcav, sed subsequens ecav eodem pertinet, quamquam
abreptus poeta enumerandi et simul pingendi ardore illos guberna-

tores vivide descripturus interiecit Kai e'xov oif)ia vriLuv, ita pergens

quasi dixisset exoviec'
Den Scharfsinn und die gelehrsamkeit von Lehrs in allen ehren

;

aber hier musz ich mich doch wundern , dasz er sich bei einer so
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frostigen erläuterung bat beruhigen mögen, hat er wirklich daran
glauben können, dasz ein dichter, der einem Kußepvnrai ecav noch
ein Kai exov oir|ia vr)üjv nachzuschicken zeit und lust fand, eine be-

sondere und wirkliche poetische hitze verrate? das glaube wer will,

für mein einfaches gefühl ist der zusatz unter den Voraussetzungen

von Lehrs frostig, und ich weisz doch wohl auch, was von Homer
in der sog. epischen breite und ausführlichkeit geleistet wird.

Was nun also? will ich das beispiel von Axt nachahmen? so

wenig ich mich davor scheue, wenn es unvermeidlich erscheint, hier

meine ich auch ohne das auskommen zu können, durch blosze kunst
der auslegung. mein einfall ist folgender, es war ganz natürlich,

ja ein gebot der allereinfachsten klugheit, dasz man die männer, von
deren geschicklichkeit und erfahrung im falle der heimfahrt, die ja

doch jederzeit eintreten konnte, das wohl und wehe der griechischen

Wikinger abhieng, nicht der groszen gefahr des getötetwerdens aus-

setzte, sie also von der teilnähme an kämpfen und beutezügen be-

freite, ebenso sicher aber läszt sich auch annehmen, dasz man ihnen

für die zeit, wo ihr beruf ausspannte, eine andere und ungefährliche

Obliegenheit übertragen hatte , und was lag da näher als ihre Ver-

wendung für den Verpflegungsdienst? demgemäsz gebe ich die stelle

folgendermaszen wieder: 'auch die nun, welche eben sonst in der

schiffe ring zu verbleiben pflegten, die als Steuerleute sowohl die

Steuerruder verwahrten als auch schaffner bei den schiffen waren, des

brotes austeiler, auch die fürwahr giengen jetzt zur versamlung, weil

Achilleus wieder erschien, der so lange schon gerastet vom leidvollen

kämpf.'

Sacherklärung und satzbau lassen nunmehr nichts zu wünschen
übrig, es fragt sich nur, ob noch sprachliche anstände erhoben wer-

den können, der begründung bedürftig erscheint einmal die an-

nähme, dasz ein Substantiv ohne weiteres, dh. ohne den zusatz des

part. üjv prädicative apposition sein könne, wie ich es für Kußep-

vfiTOU beanspruche, und dann die, dasz Homer die correspondenz mit

Kai . . Kai kenne, ich könnte mir ja in betreff des ersten punktes
einfach dadurch helfen, dasz ich von der prädicativen apposition

abgienge und Umstellung einer apposition des hauptsatzes in den
relativsatz annähme , so dasz etwa Kußepvnjai apposition zu oirrep

jaeveCKOV würde; allein es bedarf solcher ausflucht nicht, da die ver-

langte form der partitiven apposition dem Homer nicht fremd ist,

beispielsweise B 673 Nipeüc, öc KdXXicroc dvfip und "IXiov

rjXGev und 6 161 ff. dXXd tu> (sc. ce eicKiu) öc 0' d^a vrp ttoXu-

KXrjibi GajuiZujv dpxöc vauiduiv oi xe TrpnKTfjpec eaciv, cpöpxou xe

|uivr||aujv Kat erricKorroc fjav öbaiuuv Kepbe'iuv 9' dprtaXeujv. weitere

stellen werden gewis noch zu rinden sein; ich bemerke nur noch,

dasz die gleiche annähme zb. für K€ijur|Xia in b 613 = o 113 ge-

hegt wird (vgl. Ameis-Hentze zu b 613), wo ich allerdings anderer

ansieht bin. es bliebe somit der gebrauch von Kai . . Kai aus Homer
zu belegen, da ist wohl zweifellos N 260 boupara b', aT k

5

e6e'Xr)c9a,
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Kai ev Kai €ikoci bfjeic, und nicht viel weniger Q 641 f. vuv br\ Kai

citou TracdurTV Kai ai'ÖOTra oivov XauKavin.c Ka8eriKa. diese beiden

fälle werden zwar von Peppmüller zu Q 641 bestritten (vgl. Hentze
anh. N 260), allein, so weit ich es beurteilen kann, ohne grund: denn
wenn er zb. N 260 in dem ersten Kai eine Zurückweisung auf N 256
finden will, wo Meriones sagt, er komme um zu sehen, ob er nicht

einen speer in Idomeneus zelte haben könne, so dasz also das Kai

unserm 'auch, in der that' entsprechen würde, so begreift man
schlechterdings nicht mehr, was der zusatz Kai eiKOCi für einen zweck
hat, ganz abgesehen davon dasz nun auf einmal eine ebenso undich-

terische wie unverständliche genauigkeit der ziffer herausspringt,

er rettet also den dichter vor einer ungewöhnlichkeit nur, um ihm
eine geschmacklosigkeit aufzuladen, da bleibe ich doch lieber bei

der guten erklärung: 'sowohl einen als auch zwanzig', dh. 'zwanzig

für 6inen'. ich würde also, statt die angeführten belegstellen für

Kai . . Kai zu bestreiten, durch meine auffassung von T 43 f. eine

dritte hinzufügen.

8. uj tt Ott oi oder uu ttottoi? dies noch immer nicht gelöste

rätsei für die etymologen kommt nach Ameis-Hentze anh. zu v 383
an folgenden 51 stellen vor: A 254. B 157. 272. 337. G 714. H 124.

455. 201. 352. 427. N 99. = 49. 185. 286. 467. TT 745. P 171

.

629. C 324. Y 293. 344. cp 54. 229. 420. X 168. 297. 373. Y 103.

782. a 32. 253. b 169. 333. 663. e 286. i 507. k 38. X 436. v 140.
172. 209. 383. o 381. tt 364. p 124. 248. 454. c 26. qp 102.

131. 249.

Eine reihe gelehrter namentlich der altern schule schrieb w
ttottoi und bekannte sich zu der ansieht, dasz ttottoi ein Substantiv

sei, dessen ursprüngliche bedeutung 'götter' im laufe der zeit und
durch die ausschlieszlich interjectionale Verwendung des ÜJ ttottoi

dem sprachbewustsein vollständig entschlüpft sei. diese ansieht

stützte sich auf die notiz Plutarchs de aud. poet. 6 s. 22 c ApuOTrec

b€ ttöttouc touc baiuovac (KaXoöciv), sowie darauf dasz Lykophron
in v. 943 xoifap ttottoi qpu£r|Xiv rjvbpuucav CTröpov das wort mit

der angegebenen bedeutung wirklich verwertet, über anderes aus

dem altertum vgl. Lehrs Ar. 2
s. 118 ff. indem ich mich den ab-

weichenden ausführungen dieses gelehrten gern anschliesze, betone

ich noch dasz das Verständnis für die eigentliche bedeutung des

wortes ttottoi schon zu Homers zeit (also rund 700 jähre vor Lyko-
phron und 1000 vor Plutarch und den zeitgenössischen Dryopern)
vollständig geschwunden gewesen sein müste, wenn der dichter auch

götter jenen ausruf in den mund nehmen lassen konnte, und das thut

er an den 16 oben fett gedruckten stellen.

Die zweite deutung, welche in neuerer zeit die meisten anhänger

gewonnen hat, ist, so viel ich aus Nägelsbach-Autenrieth zu A 254
entnehme, von Bäumlein aufgebracht, vorgetragen in der zs. f. d. aw.

1851 s. 359. sie läuft hinaus auf eine gleichstellung mit dem tra-

gischen TraTrai und faszt beides, wie auch ßaßai, ÖToioi, labae udgl.
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als durch eine Verdoppelung mit Verkürzung des ersten bestandteils

entstanden auf. ich musz gestehen dasz auch ich an dieser deutung
den meisten geschmack fand, so lange ich die gedichte noch nicht

so gründlich genossen hatte wie in den letzten jähren, nunmehr
aber vermag ich sie nicht mehr zu vereinigen weder mit dem allge-

meinen gepräge der Homerischen spräche noch mit dem besondern

gebrauch des hiernach w ttottoi zu schreibenden ausrufs. denn einmal

hat Homer nur zwei eigentliche empfindungslaute, nemlicb a und uj,

und würde sich auch nie eine solche Verbindung zweier ganz gleich-

artiger wehrufe, wie es ui und ttottoi wären, gestatten, alles, was
wir an bäufung von partikeln bei ihm haben, weist nichts derartiges

auf, selbst fyroi nicht, in welchem rj oder f) ursprüngliche partikel,

vielleicht sogar adverbium und toi der ethische dativ ist. sodann

müste es doch schier wunder nehmen, dasz eine solche interjection

des Schmerzes nur von göttern und männern in den mund genom-
men wird; nirgends bedient sich ihrer ein klagendes oder auch nur

schmerzlich verwundertes frauenherz, und wie oft kommt das zu

worte

!

Darum kann ich mir nicht helfen, ich musz das uj ttottoi so gut

verwerfen wie das uj ttottoi. untersuche ich überhaupt die 51 stellen

wieder und wieder und vergleiche sie hin und her, so finde ich dasz

man ein bloszes accedens zur haupt^ache gemacht hat. der gemein-

same grundzug ist nimmermehr der des 'Staunens, Unwillens, zornes

oder Schmerzes', wie soll ich, um nur eine stelle hervorzuheben, wo
das so recht deutlich wird, wie soll ich eine dieser regungen begrün-

den , wenn der musketier oder gefreite soundso die beobachtung

macht, dasz ein tapferer feind gefallen viel besser mit sich um-
springen läszt als auf der höhe seiner erfolge? so aber steht die

sache X 373, wo die ufec 'Axcuüjv dann zur beleuchtung ihrer worte

noch an dem leichnam ihr mütchen kühlen, doch ich habe das er-

lösende wort bereits ausgesprochen: nicht 'staunen, Unwille, zorn

oder schmerz' ist es , was uns das ujttottoi verrät , sondern eine sich

unmittelbar aufdrängende, allerdings meist nicht sehr befriedigende

beobachtung.
Mit noch genau demselben kühnen wagen , welches hm. P. C.

so schlecht an mir behagt, erkläre ich daher, dasz das ganze 'graue

altertum' wie auch das 'evangelium', um burschikos zu reden, auf

dem holzwege gewesen ist. der richtige weg führt zu der lesart

6 TT 6 TT Ol. lache und lächle wer will; für ernste männer folgt die

begründung. mein ottottoi ist die 3e singularpei-son des redupli-

cierten aoristus im optativ von wz. Ott und bedeutet 'sehe einer!'

es ist also ein optativ vom schlage der imperativischen mit ellipse

von TIC, beides erscheinungen die Homer nicht fremd sind : der kürze

wegen verweise ich nur auf Krüger di. 54, 3 a. 1 und 61, 4 a. 1.

die ellipse selbstverständlicher begriffe, auch in der griechischen

prosa an der tagesordnung, kann am allerwenigsten auffallen bei einer

zur rein interjectionsartigen formel erstarrten aufforderung. was
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das inhaltliche betrifft, so gibt es wohl keinen zweiten begriff, der in

allen sprachen ich möchte behaupten der weit so leicht und so ver-

schieden abgestuft zur ausrufartigen formel wird wie der des sehens.

es genügt für diesmal ein ausflug in die gaue des deutschen landes.

da schallen uns entgegen: 'sieh' und 'schau', 'guck mal' und 'kiek

esz', «schauen s'» und 'lu'n emol do', 'sehe einer' und 'kiek esz eener

an', alles Wendungen die auf eine dem Sprecher auffällige oder be-

deutsam scheinende thatsache hinweisen wollen, und solch ein

geradezu unentbehrlicher hausrat sollte der griechischen spräche,

sollte vor allem der kindlich naiven spräche Homers gänzlich ge-

fehlt haben ? unmöglich, ich fordere ihn zurück für den dichter,

indem ich Öttottoi schreibe, dessen angemessenheit für alle stellen

zweifellos ist: denn überall folgt ein ausruf oder eine verwun-
derte frage, die an vielen stellen einfach wiederherzustellen sein

dürfte, und auch vocative, die sich unmittelbar anschlieszen, hin-

dern nichts, weil eben beim öttottoi die person gar nicht mehr
empfunden wurde, würde es im deutschen einen befremden, wenn
er hörte: 'sehe einer an, liebes kind, was hast du da für ein wort
gesprochen!'?

Noch leichter erledigt sich die formfrage, vor allen dingen ist

damit der Schlüssel für die den alten so befremdliche betonung der

silbe tto gegeben, dasz daneben auch uu einen accent bekam, war
notbehelf, weil man seine Zugehörigkeit zum folgenden verloren

hatte und es auszerdem lang sprechen muste. dies langsprechen

aber geht bei öttottoi nach demselben recepte vor sich wie bei ÖttÖ-

9ev, ÖTTÖrepoc, eTreibri, emiovoc, dTroveecScu, dTTOTrecrjci ua.

Metz. Ferdinand Weck.

51.

ZU AISCHYLOS.

Eine recension der Aischylos-ausgabe von NWecklein (Berlin

1885), wie ich dieselbe in meinen 'curae Aeschyleae' (gratulations-

schrift zum 50jährigen doctorjubiläum des hrn. geh. rats dr. JSommer-
brodt, Breslau 1885) angekündigt habe, bzw. eine controlle derselben

ist deshalb mit besonderen Schwierigkeiten verbunden, weil bei den

verschiedenen conjecturen blosz die namen der jedesmaligen urheber

ohne angäbe des ortes, wo sie veröffentlicht sind, mitgeteilt werden,

ohne mich hier nun über die correctheit und Vollständigkeit der ge-

machten angaben zu verbreiten, will ich zunächst blosz zwei mich
betreffende noten richtig stellen, zu Hik. 901 W. (889 Ddf.) und
ebenso zu v. 899 D. überliefert der Med. pä Tä, pä Tä, ßoäv (poße-

pöv aTTÖTpeTTe. da nun zu qpoßepöv ein substantivum im accusativ

notwendig ist, weshalb HWeil früher ßuav vorschlug, so schrieb ich
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in meiner ausgäbe der Schutzflehenden (Berlin 1869) ßöav qpoßepöv

aTTÖTpene
fden furchtbaren schreier (nemlich den ägyptischen herold)

wehre ab', welche conjectur als zweifellos richtig jetzt auch von
Weil (Aescbyli tragoediae, Leipzig 1884) in den text aufgenom-

men ist. nun citiert Wecklein II s. 131 zu Hik. 901 «ßöctv Stanley».

ich musz aber bis auf weitere belehrung an meinem eigentumsrecht

bezüglich dieser conjectur festhalten : denn meines wissens schreibt

Stanley nur ßodv cpoßepdv, und in der mir vorliegenden ausgäbe

von Stanleys commentar (Halle 1832) s. 709 heiszt es ausdrücklich

zu v. 897: 'mos pro ßoäv qpoßepöv 1. ßodv cpoßepdv. et sie postea

v. 906.' — Zu Hik. 105 bemerkt Wecklein (II s. 99): «oimc e£-

0TrXi£ei idv arrovov baipöviov (beupoviav Oberdick) Westphal.»

allerdings gibt Westphal, wie ich jetzt finde, in den prolegomena

zu Aesch. trag. (Leipzig 1869) s. 156 im texte der parodos beu-

pöviov, ohne im commentar diese conjectur zu erwähnen; indessen

rührt auch die änderung batjuoviav unzweifelhaft von demselben

her und nicht von mir, wie ich dieses in meiner ausgäbe s. 101

zu v. 87 f. angegeben habe, und womit auch Dindorf im lexicon

Aeschyleum (Leipzig 1873) s. 74 u. baipövioc stimmt: 'Suppl. 99

ßiav b' oütw' (oimc recte Auratus) e£oTrXi£ei tdv dTtovov (sie

Pauwius pro aKOivov) boupoviujv
,
quod recte in baijuoviav mutari

videtur ab Westphalio.' ich habe nun freilich durch den accent im

Med. bestimmt nach Westphal die änderung baipioviav in den text

aufgenommen, jedoch ist keinem zweifei unterworfen, dasz dessen

spätere Schreibung (proleg. s. 156) bcapöviov, welche von mir ohne

kenntnis derselben im programm des gymnasiums zu Arnsberg fde

exitu fabulae Aeschyleae quae Septem adversus Thebas inscribitur

commentatio' (1877) s. 7 mit rücksicht auf Sieben 892 ebenfalls

vorgeschlagen und hiernach von Paley in seiner 4n ausgäbe des

Aischylos (London 1879) aufgenommen war, unbedingt richtig ist.

das adjeetivum bcuuövioc ist hier nemlich zweier endungen, wie

Sieben 892 cticu bcupövioi . . dpai, und demnach sind bei La Roche
r

iiber die adjeetiva zweier endungen im griechischen' (Linz 1883)
die angaben bezüglich dieses adjeetivs zu ergänzen, selbstverständ-

lich mit der bemerkung, dasz die Schreibung bcuuöviov auf conjectur

beruht, zu s. 7 dieser abh. , von der ich nur wünschte dasz die an-

gezogenen adjeetiva alphabetisch geordnet wären, bemerke ich noch,

dasz Aisch. Hik. 599 ßouXioc, bei dem anzugeben war dasz es eine

conjectur des Auratus sei (vermutlich nach Cho. 672 ei b' dXXo

TrpdEai bei ti ßouXiujrepov), zu streichen ist, da hier nach der un-

zweifelhaft richtigen emendation eines mitgliedes des frühern West-

phalscben Aeschyluskränzchens zu Breslau statt des hsl. bouXiOC ge-

lesen werden musz: crreöcar ti Tüuvb' oti Aiöc qpe'pei cpprjv;

Breslau. Johannes Oberdick.
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52.

ZU DEN GESETZTAFELN VON GORTYN.

Der für rechtsalt ertümer wie für dialektforschung gleich wich-

tige fund der hm. Halbherr und Fabricius, das gesetzbuch von Gor-

tyn, soll hier zu einigen bemerkungen anlasz geben, teils kritischer

teils erläuternder art. zwar ist gleich die erste publication durch

Fabricius so trefflich, dasz der text gröstenteils sicher und klar vor-

liegt, und es hat danach und nach einer mir direct nicht zugänglichen

bearbeitung Comparettis der verdiente französische Jurist und philolog

RDareste im bull, de corresp. hell6n. IX s. 301 ff. eine Übersetzung

geliefert, die sich zumeist glatt liest und unzweifelhaft den sinn

mehrenteils richtig wiedergibt, aber in der so ausnehmend langen

inschrift bleiben dennoch Schwierigkeiten die menge. 1

I 14 ff. ai be Ka uujXfji 6 juev eXeuöepov 6 be bwXov, KapTÖ-

vavc rjunv (Bücheier) . . . o]i (ttöttoi? Fabricius; die lücke 3—

5

buchst, betragend) k' eXeu9epov dirocpuuviuJVTi : 'si les parties pre-

tendent, l'une que le revendique est libre, l'autre qu'il est esclave,

ceux qui l'auront declare libre seront pr6feres.' mein juristischer

College HSchott erklärt mit recht dies für eine unmögliche bestim-

mung. der sinn musz vielmehr der sein: 'wenn zeugen für die

freiheit aussagen, dann soll das urteil gemäsz diesen erfolgen.' von
zeugen ist auch unmittelbar vorher die rede: ai uf) diroqpujvioi p.aT-

TUC, und dies liegt ferner (nach dem sprachgebrauche der inschrift)

in otTTOcpuJveiV 'aussagen'.
2

die lücke aber ergänze ich nach IX 53
(s. unten): KCtpTÖvcxvc fjpr]V [öxepoji k' eXeu9epov otTrocpujviujvTi.

es werden zeugen auf beiden Seiten vorausgesetzt; und der richter

ist bei diesem stände der sache hier, wo es sich um einen angeblich

freien handelt, gebunden, während er, wenn sich zwei parteien mit

zeugen um einen Sklaven streiten, nach eignem ermessen entscheidet

(20 ff.), öiepoc verhält sich zu öc wie TTÖiepoc zu Tic; auch das

sanskrit hat yataras zu yas.

Misverstanden hat Dareste I 50 ff. ai be Ka KOcpiujv afr|i f|

KOcpiovxoc dXXoc ('un autre qu'un cosme'), f\ k dTrocidi (

f
celui-ci

etant absent') pnuXfjv. f\ Ka (vgl. unten zu VI 29) heiszt mit dem
aorist 'nachdem': I 23 f) be Ka viKa9fp. 34.

3 IV 31. 44. V 9. VII 6.

VIII 18. IX 37. 52. hiernach ist der sinn: 'oder ein anderer den

1 während des druckes erhalte ich die ausführliche publication von
Fliücheler und EZitelmann: fdas recht von Gortyn', ergänzungsheft zum
rh. raus. bd. XL. ferner die abhandlung CWachsmuths: 'einige antiqua-

rische bemerkungen zu dem «codex des privatrechts» von Gortyn', nachr.

v. d. ges. d. wiss. zu Göttingen 1885 nr. 5.
2 der aorist dazu ist

äiroFeinai, s. IX 37 ff. : — äTroqpuiviövTiuv. fj bi k' dtroFeiTTUivTi 'nach-

dem sie ausgesagt haben', zur erklärung der stelle s. jetzt Bücheier

-

Zitelmann s. 88. 3
fj bi Ka viKa9f)i ö exwv . . xäv tc£vt' ä|U€päv, fünf

tage nachdem . .; fj bi kü KaraoiKdEni ö biKacTÜc, £vicujtüji, ein jähr

nachdem . .
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(sklaven) eines, der kosmos ist, so soll er (erst), nachdem er sein

amt niedergelegt hat, processieren.' also UTTOCTäjLiev = drro9^c9cu

xriv apxnv.
4

In col. II und nachher macht Dareste eine Scheidung zwischen

Foikcuc (fem. Fokea) c
colon' und bujXoc (buuXa) c esclave\ mir

scheint heides ebenso synonym wie die attischen oiKCTnc und boOXoc.

die folge der bestimmungen über notzucht (II 2 ff.) ist: freier gegen

die freie — sklav (bwXoc) gegen die freie — freier gegen die Skla-

vin (Foixeav) — sklav gegen die sklavin (Foixeuc FoiKectv) — herr

gegen die eigne sklavin (ibiav buuXav, wohl richtiger Bücheier ev-

boBibiav b., eigne haussklavin). über ehebruch 20 ff. : freier die freie

— sklav (büuXoc) die freie — sklav die frau des sklaven (bwXoc

bujXuu). also es sind zwei classen mit verschiedenem recht, nicht

drei, und zum überflusz wird z. 42, wo es sich um den im ehebruch

ergriffenen sklaven handelt, der ausdruck Foixeüc gebraucht, wäh-

rend vorher doch bwXoc 5

II 17 f. äxeuovfoc Kabeem 'gegen oder ohne den willen des

nächstverwandten'. Dareste f une fille libre qui est sous la garde d'un

parent', nach Hesychios axeiier Tripel
- Ktnrpioi.

II 21 poixiujv, 44 (aotxtovT
1

eXev. das verbum ist |uoixäv, nicht

juoixeiv; aber dieser unterschied scheint für diesen dialekt in den

präsensformen nicht zu existieren. f|ßiuuv von f|ßäv VII 37 und sonst;

en-apiöuevov von eTrapäc0ai II 40 f. nur die dritte sing, könnte

eine abweichung ergeben : viKOtei = ViKfj , FoiKeei = FoikcT ; ViKfiv

FoiKfiv dagegen usw. trifft wieder zusammen, das einsilbige Xfjv bat

vor dunklem laute ei statt t: XeiuuVTl II 35 usw.; vgl. XPCUUV bei

Homer von XP^UJ, und hier (V 38) XP £ i°c neben XP^OC. in den ab-

leitungen von verba auf -diu steht natürlich ä : veviKajuevoc. vgl.

Ahrens dial. II 311, der aus andern kretischen insehriften öpuiö-

uevoi anführt, die erscheinung verknüpft den kretischen dialekt

mit dem ionischen, gleichwie auch das gänzliche fehlen des Spiritus

(den ich nur der deutlichkeit wegen setze) und die artikelform Ol

statt TOI, die nach unserer inschrift als altkretisch und nicht erst

später eingedrungen (Ahrens s. 265 f.) zu gelten hat; dazu £pcr|V

st. dpcnv uam.
II 47 cm e'xouc ' E 'E' ^dp T°v dvbpa. ötic wird teils in seinem

ersten, teils im zweiten, teils in beiden bestandteilen flectiert. a) n.

pl. n. cm 8

, g. sg. m. um (I 5). b) n. sg. f. öieia V 1 yuvd 6(Y]eia

4 B.-Z. vergleichen die inschrift von Dreros (Cauer del. 2 121) C 18

cti Ka äirocrävTi, vom KÖC|uoc dh. der Gesamtheit der KOCjiiovTec.
5 B.-Z. s. 63 f. nehmen ou>\oc als das allgemeine wort, Foixeüc und ev-

0081610c öüjXoc als die arten, ähnlich trennt Wachsmuth s. 203, der sich

besonders auf IV 34 ff. bezieht, was dort steht, creymc aic Ka jur|

Foixeüc evFoixfji ctti X"Jpcu Foikiujv, übersetze ich 'auf dem lande woh-
nend', dasz zu guusten dieser sklaven, der einzigen bewohner des betr.

hauses, etwas besonderes festgesetzt wird, ist ebenso natürlich, wie
dasz die notzucht gegen die sklavin, die man im hause hat, eine etwas
geringere busze nach sich zieht. 6 für an k' fj (II 51) steht III 29
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Xpriiuara mh e'xei- d. sg. f. öxeiai IV 52 öreiai be TrpöGG
5

ebuuKe r\

eTT£C7T6VC6. c) d. sg. m. oti|ui VII 51 und so oft mit |U statt v; indes

V 26 oiTivec. — EIE aber ist fjie 'kam', von demselben verbum
V 36 conjunctiv eirji : ai be Ka . . Kapiei (ßia) evceirji f| ÖYrji H
cpe'pr|i. auch Sophron hatte den conj. ei'w (EM. 423, 24. Ahrens
II 340). — Oder ist getrennt evc (= etc) eirji zu sehreiben? die

rede ist von dem der durch richterspruch von einem gemeinbesitze

vorläufig ausgeschlossen ist. hierzu scheint evc und namentlich das

simplex eijui doch nicht zu passen; evc aber = eic kommt zwar sonst

in der inschrift nicht vor, sondern ec, aber vor consonanten (ec TÖ
IX 48 usw.), während vor vocalen doch gewis das v blieb, an ev-

ceirji wird nicht zu denken sein.
7

II 50 f. KüJTi k evuqpdvn,i, von der frau, = öti av uqpaivr]i ev

Trj oikioc toö dvbpöc. ein solcher prägnanterer gebrauch der präp.

in composition mit dem verbum fällt öfter auf: II 30 tüj evaiXe-

Oevroc, des im hause ertappten ehebrechers; vorher 20 ff. cu Ka . .

(uoixiujv aiXeGfji ev Traipöc f\ ev usw. — e£eiev VII 9 f
(kinder) von

der mutter da sind'; es geht auch hier vorher (4 ff.) ai be' k' ec (dh.

ek) räc aüiäc |aaipöc eXeuGepa Kai büuXa teKva Ye'vrirai — ecie-

TeKVLUtat (conjunctiv) VIII 24 'wenn sie von ihm kinder hat' —
X 39 ff. Kai pev k

5

dveXrirai TidvTa tu xp^mata Kai juri cuvvfji (dh.

cuvrj, Verdopplung wie Tavvrnuivav dh. xdv fijuivav II 49, idvccem-
ßaXXövravc VII 9) yvr|cia xeKva = cuv airnl) r\ 'zugleich da sind'

— Xduu d) dTraYopeuovTi = XiGou dqp' ou aTOpeuouci X 36. XI 13.

III 12 ai be k dXXotTpioc (so) cuvecdbbr|i, und 16 cuveccdHai.
offenbar ist der sinn 'beim fortschaffen des gerätes helfen', also

= att. cuveKcdTTUJ = cuv€KCKeud£uj. eK wird vor consonanten zu

ec; die verba mit f als stammauslaut haben im präsens regelrecht

bb — Z: Trpdbba) ==- ixpdTTUJ. vgl. Ahrens I 45 f. (Meister I 132)
II 101.

III 40 ai Ka Foikcoc Fokea Kpi0ni. Dareste : 'si la femme Colone

d'un mari colon fait valoir ses droits.' nicht so, sondern KpiOrj ==
biaKpiGfji 'getrennt wird', ebenso XI 46; dagegen II "46 das com-
positum.

IV 14 ff. uji be' Ka pr|(r]i[c fj]i (Comparetti) cre'Ta öttui eTreXeucri

(eXeöcai : eXGeiv = ßfjcai : ßfjvai) [f|] aäföv jurj OPEIAIAI aTroGein

tö Ttaibiov, dirarov (aTr-axov 'straflos' Bücheier) rjur|v. Dareste
hält opeiai für den conjunctiv von opäv, dem sinne nach richtig;

aber die form kann nur öpfji lauten, und AI ist dittographie zu dem
folgenden ai 'wenn', vgl. VIII 9 TAITTAITTATPOIOKOI, wo Trai zu
tilgen ist.

8

IV 29 f. ai be Tic draGein. , aTTobdixaGGai tuj diaiie'vuui di

xä k' rj[i], vom einfachen relativ, welches sonst ohne x flectiert

wird.
7 dies sucht Bücheier annehmlich zu machen. s B.-Z. :

f falls

(i = ai ei) sie ihn nicht gewahrt', öpeicti optativ, wozu B. irapioxaiev
(kretisch, Cauer del. 2 119, 31) vergleicht, dies ist indes aorist (vgl. Feitra).

Jahrbücher für class. philol. 1SS5 hfl. 7. 31
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IfpctTTai. es ist von erbteilung die rede, die der vater bei lebzeiten

nicbt vorzunehmen braucht, auszer wo ein söhn gerichtlich zur busze

verurteilt wird, dasz difjGGai dies heiszt, und dasz überhaupt dies der

sinn ist, zeigt sich IX 40 ff. uiuc ai k
5

dvbe'£r)Tai (bürge wird) de
k' 6 TTCuf](b) buurii (euue dv ö Traxfip ^)> aüiöv Alr)Gai (db. dxf|6ai)

Kai xd xpnMcma du Ka TreTraTai. vgl. ferner X 20 f. öqpriXuuv dpYU-
pov f) diauevoc, wofür XI 31 dpYupov öcpr|Xujv f| veviKauevoc
(IX 25). das subst. dxa == £r)üia = vixa, genauer äia. 'die ver-

lorene', vikö 'die erstrittene summe': X 23 dHia xdc dxae, XI 34
idv aiav (vorher veviKauevoc), 41 diav; dagegen ai uev Ka vkac
emuujXfii (embiKafryTai) IX 31. also auch activum viKdcai = diä-

cai 'gewinnen = den andern schädigen' : I 28 biKCtHaTU) vtKfjv Ttev-

iriKOvia ciairipavc, IX 38 ff. biKabbeiw öuöcavia (so zu emend. für

öuöcac xd) auTÖv Kai tövc uanüpavc viKfiv tö dTtXöov, XI 39 viKa-

cavci. so ist also auch Kai ti KaXX
5

diacrn, to dixXöov VI 23. 43.

IX 14 zu verstehen : 'und wenn er noch eine weitere busze von ihm
gewinnt, nochmals das einfache', also der angeklagte kann statt zu

doppeltem auch zu dreifachem ersatze verurteilt werden.

V 25 ff. ai be uf) eiev eTTißdXXoviec, xdc Fonciac oinvec k'

i'uJVTi 6 KXdpoc , toutovc exev Td xp^iaaia. Dareste denkt an ver-

loosung; ich möchte meinen, dasz ö KXdpoc (prädicat zu omvec)
Tdc FoiKiac die sklaven sind, die diesem aekerloose zugeteilt waren
und bei den Kretern KXapÜJiai hieszen: Athen. VI 263 f

. dasz diese

erben sollen , kann hier nicht wundern : das gesetz ist ja überhaupt

für die sklaven in auffallender weise fürsorglich. 9

VI 1 Oirfaipi f) biboi Kaid Ta aüid. über f| s. oben zu I 50;
hier steht es ohne Ka und mit präsens = ÖT6 bibuuci. vgl. IV 52
öieiai be TtpööG

1

ebaiKe. V 1 fuvd öxeia xpnMcra /ari e'xei. biboi

(biboi oder biboi?) stimmt wieder zum ionischen und aiolischen.

Kaid xd auid dh. es sollen zeugen dabei sein: V ae.; die bei IV 48 ff.

vergessene bestimmung wird nachgeholt.

VI 29 jiwXfiv önfi k ertißdXXr|i, Trdp tüji biKacidi f| FeKaciaii

e'YpaiTai. öfter bezieht sich das gesetz auf anderweitige bestim-

mungen, die vermutlich noch in der erde stecken: denn diese ganze

masse bildet nur einen abschnitt, abgeschieden durch freien räum
links und rechts, der zu nachtragen benutzt werden konnte und be-

nutzt ist (col. XI f.). önfj und f| — 'wo', Ahrens II 361 ff., s. col.

I 42. nun steht XII 23 önf\
,0

be kü TTaipujiüJXOC . . rrdp Tai juaipi

Tpdcpnrai, offenbar = öiav. also demgemäsz ist auch bei f\ (zu

I 50. VI 1) der bedeutungsübergang aufzufassen: eigentlich local,

dann temporal, vgl. eirei, kypr. ÖTti. — eTnßdXXn.i = TtpocriK»!,

wohl gemäsz dem wertbetrage des objeets. die formel kehrt wieder

a ebenso B.-Z. s. 144; dagegen "Wachsmuth ÖKXöpoc (= 6(iOK\ripouc)

toütovc exev. 10 zwischen öirfi und 6e lücke, die aber ebenso wenig
wie die der folgenden zeile (wo Ol in einem räum von 3 buchst, zu
ergänzen) mit schrift ausgefüllt gewesen sein wird. vgl. Fabricius zu
I 42 und IX 28 a\\o c, mit räum für 2 buchst, vor c.
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IX 23, aber hier steht FerncrO, und ebenso in dem kleinen schon

vonHaussoullier gefundenen, wohl zu einem andern abschnitte dieser

gesetzgebung gehörigen fragmente, Röhl IGA. 477 Fe]KacrO emßdX-
Xrp. dies wird genitiv sein, FexdcTW, abhängig von piwXnv. der freie

gebrauch des genitivs fällt von anfang an auf: 1 3 KaTabiKaScVruj tüj

eXeuGepuu dh. wegen des freien, für den freien; 10 tüj be xpövtu töv

biKCtcräv öpvuvTa Kpivrjv == Trepi toö xpövou.

VI 37 ai be Tic dXXäi rrpiaiTO f| KcrraGeiTO, und vorher 12 ff.

ai be Tic upiatTO r\ KaTaGeiTO , dXXäi b
3

e'Yparrai di Tdbe Ta YpaH-
uaTa efpctTTai

f
aliter autem scriptum est secunduni quam in hac lege

scriptum est' = 'aliter autem scr. est in hac lege' oder *aliterquam

scr. est in h. 1.' ähnlich noch öfter, danach schreibe ich 1X8: ai b'

dXXdi 7rpi]aiTÖ Tic xpripcrra ?l KcrraGeiTO, nicht dXXoc, und 5 [ai b*

dXXäi aTTÖboivTO r| KaTaGeiev], nicht dXXw.
VI 46 ff. bestimmung über das verfügungsrecht an dem los-

gekauften, ai be k ebbu irepjai (rest des a) Tic] (rest

des c) e£ dXXoTtoXiac (= iE dXXoTpiac YHC?) utt' dvdvKac exöpe-

voc Kr|Xo[p]evu) (sc. aüTOu, mit seinem willen, auf seine wähl) Tic

Xucniai, em tüji dXXucape'vwi f|pev TTpiv k dTrobuji tö emßdXXov.
ai be Ka pf] öpoXoYiuuvTi dpqpi Tav TrXnGüv, f| \xr\ eXopevw aüTÜJ

XucaGGai (oder der loskauf sei ohne seine wähl geschehen), töv

biKacrdv öpvuvTa Kpivnv usw. in der lücke musz ein verbum ge-

standen haben; etwa des sinnes 'bittet'? über Tte'pai (jenseits, im
auslande) vgl. zu IX 43 ff. also auch rrepaiwcrii VII 11 f.

f
ins aus-

länd verkauft'?

VIII 47 idrrai = oucr), schon von Bücheier hervorgehoben,

also hatte Ahrens unrecht das entsprechende eacca in den fragmenten

der Pythagoreer zu beanstanden und edca zu verlangen (II 325).

indem an den stamm ec das suffix VTia treten sollte, wurde v alsbald

wie in andern fällen durch a ersetzt; alsdann fiel c aus, und Tia

wurde zu rra cca. vgl. GMeyer gr. gramm. s. 20, der nur darin

irrt dasz er auch im aorist Xucacca als grundform ansetzt. XücavTia

wurde zu Xucavca, was im kretischen geblieben; hieraus Xucaca.

also das v, je nachdem es geblieben oder alsbald durch a ersetzt ist,

macht den unterschied.

IX 24 ff. ai dvbeEdpevoc (= efYur|cd|Lievoc) f| veviKapevo[c . . .

|

OIOTavc öcpr|Xwv r\ biaßaXöpevoc r\ biaFemdpevoc diroGavoi, fj

toutuji dXXoc. Dareste erkennt die beziehung des einzelnen zu 34 ff.,

wo dem dvbeSdpevoc dvboxdc, dem biaßaXöpevoc biaßoXäc, dem
biaFemdpevoc biprjcioc dh. bi<V>pr|aoc entspricht, zu —oiOTavc

Öcpr|Xujv nun gehört ebenso ENKOIOTAN : dvboxd(b) be KENKOIOTAN
Kai biaßoXäc usw., wo Fabricius fälschlich b

5

e'xev koiotSv schreibt,

vielmehr Kr|VKOiOTdv (für k x. für o uu möglich), und vorher veviKa-

pevo[c r| cvk]
|
oiOTavc ö(pr)Xuuv. man vergleiche nun X 20 öcprjXujv

dpfupov ii dTapevoc, XI 31 dpfupov öcpr|Xujvr| veviKapevoc (nach-

her 36 tö dpföpiov oic k
5

öcpriXiii, ähnlich 40); somit e^KOiOTai =»

apfupoc cgeld\ ist nun mit dem von Hesychios bezeugten worte

31*
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koiov (koöov, kuui'ov, kluov, küjov) = eve'xupov Zusammenhang?
eYKOiwiai (sc. bpaxpai) könnte geld sein, für welches ein pfand

gegeben ist. biaßaXe99ai aber wird 'mit jemandem würfeln' sein,

biaFeirta99ai entweder 'verabreden' (vgl. Aristot. oikon. B s. 1351 b 5

;

Eth. Eud. H s. 1243 a 31, b
7), oder bestimmter 'wetten'. — f\ toutuji

dXXoc, wenn der verstorbene solche forderungen ausstehen hat; die

verba von öcpr|Xujv ab regieren den dativ. — Es folgt was geschehen

soll: eTTiuujXlIAlO irpö tuj eviauiw. doch wohl emuujXr|cdTUJ =
embiKacdc9w , und TTpö tuj eviaum» (IV 3 ai be tuj auTw auTiv

ÖTTuioiTO Tipö tuu eviauTÜj) 'dans l'annee' (Dareste), vor ablauf des

jahres, wofür sonst hier der blosze genitiv: tSv FeEr|KOVT' duepdv
(VII 12), oder der dativ: eviauTW I 35, oder ev: ev tuj eviauTW

I 46; II 31; XI 18. — 6 be biKacidc biKabberuu iropii Td dTTOcpuu-

viöueva, ai uev Ka vkac emuujXfii (oben zu IV 29), 6 biKacxdc kuj

uvd|uujv (= Tpaujuaieuc), ai Ka buur]i Kai 7roXiaTeur|i (= eTribnurj),

oi be uaixupec oi emßdXXovTec , dvboxäb be K^vKoiordv Kai bia-

ßoXdc Kai bi<a>pr|cioc paiiupec oi eirißdXXovTec dirocpuJViövTUJV.

das ist 'im falle des anspruchs auf eine erstrittene busze sollen aus-

sagen (dTTOcpuuviövTUUv gemeinsames verbum zu allen nominativen)

der (damalige) richter' usw., und auszerdem als die zeugen die ver-

wandten, in den andern fällen nur die letzteren, f) be k' dTroFeiTTUiVTi

(oben zu 1 14), biKabbeiuj öuöcavxa (oben zu IV 29) auiöv Kai tövc

(aaiTupavc, viKfjv tö dTiXöov, also ohne weitere busze für die erben

des Schuldners, über den folgenden satz s. zu IV 29.

IX 43 ff. hat Dareste ebenfalls misverstanden. ai Tic Ka 7Tepai

(im auslande, oben zu VI 46) cuvTrXr|[puj]crii
u

f| ec rre'pfai] emGevn
|if] aTiobibuji, al pev k' aTrocpujviuJVTi uairupec fißiovrec, tuj em-
TOVCTaTripiu Kai ttXiovoc Tpeec, tuj ur|iovoc uctt

3

ec tö beKacrd-

Tr|pov buo, tuj ur|iovoc eva (sollte evc heiszen), biKabbeTUJ TtopTi Td

laujXiöjueva- ai be uairupec pr) aTioqpujvioiev, f\ k
5

e[X]9ni(Fabricius)

6 CuvaXXdHa[v]c, ÖTepöv [Ka] (reste beider buchstaben; oder blosz

k' ?) eXr)[Ta]i (rest des A in der copie Halbherrs) 6 uevcpöuevoc, f\

drropöcai f\ cuv (der folgende stein fehlt), dies ist also

ein stück handelsrecht. jemand gibt im auslande (oder ins aus-

länd?) waaren auf ein schiff, oder es werden jemandem solche ins

ausländ (oder aus dem auslande?) mitgegeben 12
, und der empfänger

berichtigt die schuld nicht, wenn nun der ortsanwesende klagt, so

soll bei Vorhandensein von zeugen sofort in contumaciam erkannt

werden ; andernfalls aber gewartet werden bis der contrahent kommt,
und dann nach wähl des klägers entweder ein eid geleistet werden
oder . über ÖTepov s. zu I 14 ff.

X 33 dvqpavciv (adoption) fipev öttüj Ka tiX Xfji. nicht 'quand

on voudra', sondern öttuj = örrö9ev 'aus welcher familie'.

11 cu[va\]\[oiKca]vTi Bücbeler, was zu den zügen nicht stimmt; cuv-

ir\ri[pwcavT]i würde ich um der conslruction willen vorziehen, aber die

copie fügt sich auch dazu schlecht. H vgl. den ausdruck im attischen
gesetze: tOüv 'A0r|va2e Kai tujv 'A6r|vr)8ev cu|ußoXaiwv Dem. 32, 1.
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XI 21 ff. tuuv be TrpöGGa örräi nc e'xei ?l du.qpavrui r| nap* dfi-

qpdviuj ur) eV evbiKOv fjuev. 'quant aux actes anterieurs, pour tous

les droits constitues au profit d'un adopte ou contrelui, il

n'y aura pas d'actions.' vielmehr: 'durch adoption (djaqpavTuc ==

du.cpavcic) oder durch erbschaft von einem adoptierten.'

XI 46 ff. nachtragsbestimmung zu III 5 ff. der dort der geschie-

denen frau auferlegte eid soll binnen zwanzig tagen geschworen

werden, fuvd dvbpöc et koi Kpivnxai, ö biKacxdc öpKOV ai' Ka biKaHr|i,

ev tcuc FiKan due'paic dTTou.ocdTUJ. Dareste zieht ev xaic F. djuepaic

fälschlich zum vorhergehenden, dann : ö,ti k' emKaXfii TrpoFetTTaTUü

[ö KüTdJpxuJv (Fabr.) id(b) bkac xäi fuvaiKi Kai tuji biKacräi Kai

TÜJi u.vdu.ovi TTpoTeiapiov dvii u.[aiTupuuv . vom archon, den

Dareste hier findet, und vom gerichtsverfahren ist nicht die rede,

sondern von einer vorhergehenden anzeige der gründe, weswegen
die Scheidung gefordert wird. TTpoieiapTOV übersetzt Dareste richtig

mit fquatre jours ä l'avance' ; es ist adverbiell, mit TrpÖTpixa Thuk.

II 34, TrpÖTTeuTTia Dem. 43, 75 (gesetz) zu vergleichen.

Kiel. Friedrich Blass.

53.

ZU THEOPHRASTOS CHARAKTEREN.

c. 2 vom Schmeichler: Kai XefOVTOC be auTOÖ Ti TOÖc dXXouc
ciuJTTdv KeXeöcai, Kai eTiaive'cai be aKovioc (andere dKOuovxoc),

Kai £TTicrijLir|Vac0ai be, ei rrauceiai, 'Opöüjc. die heilung der verdor-

benen worte be aKovioc ist auf verschiedene weise versucht wor-

den: Casaubonus schlug dKOVta oder aKOUovia vor; Cobet und
Ribbeck abovioc, Foss versetzt die worte an eine ganz andere stelle

usw. ich schlage vor bid Kpöxov oder bid KpÖTO-uczu lesen:

'er bezeugt seinen beifall durch klatschen': man vgl. Piatons ges.

III 700 c Kpöxoi enaivouc dirobiböviec, Demosth. g. Meidias 14

eöpußov Kai Kpöxov toioutov ujc dv eTiaivoövTe'c xe Kai cuvr|c9ev-

xec erroiricaTe.

c. 18 vom mistrauischen: Kai tt)V YuvaiKa if]V auTOÖ epuuiäv

KaTaKeijaevoc, el KCKXeiKe jx\v Kißunöv Kai ei cecruuaviai xö kuXioü-

XlOV. für das unsinnige kuXiouxiov sind schon verschiedene conjeetu-

ren vorgeschlagen worden: kuvouxiov von Casaubonus, 'das ränzel';

von Lycius koXXikouxiov 'der brotkasten' ; von Sylburg KXeibouxiOV
'der Schlüsselbehälter', oder kuXikouxiov 'der becherschrank'; Reiske

KaXuübiov 'der strick' womit die kiste zugeschnürt ist; Fischer

KOiXiouxiOV, im sinne von KOiXiöbecu.oc 'der bauchgurt dh. die

geldkatze'. sollte nicht kuXiouxiov der rest von baKTuXiouxiov
sein? das wort ist uns zwar ebensowenig überliefert wie die andern,

die man hier hat einfügen wollen, wohl aber das gleichbedeutende

baKTuXiO0riKr|. zugleich liegt ein humoristischer zug darin, dasz der

behälter mit den Siegelringen selbst versiegelt wird , nicht blosz aus
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furcht vor diebstahl, sondern auch um misbrauch derselben zu ver-

hüten.

ebd. Kai öiav fJKri Tic aliricöuevoc eKTTuüiaaia, udXicra pev uf|

boüvai, dv b
5

äpa Tic okeioc rj Kai dvafKaioc, pövov eu TtupiLcac

Kai ctricac Kai cxeböv eYtunjriv Xaßibv XPHC€i. für das sinnlose

fiövov eu rrupwcac schlägt Meier vor uövov övopa euTrupuucac,

Orelli und Foss övoua eviurrwcac, ebenso Härtung, Dübner; Ussing
vermutet (aövov oö TpuTavr) cir|cac. das einfachste ist wohl (növov

evex^pdcac rund indem er sich dafür ein pfand geben läszt'.

Zürich. Hugo Blümner.

54.

ZU PAUSANIAS.

I 27, 1 wird der im Erechtheion aufbewahrte angebliche krumme
säbel (öiKivdKric) des Mardonios erwähnt. Pausanias glaubt nicht recht

an die echtheit: Mapboviou be (aaxecaue'vou AaKebaiuovioic evav-
Tia Kai urrö dvbpöc CTrapTidiou ttccövioc, oub

1

av imebeEavTO

dpxr|V, oube i'caic
5

A8r|vaioic Trapf|Kav qpepecöai AaKebaiuövioi

töv dKivdKrjv. die meisten hss. haben hier urrebeHaro : damit könnte
natürlich nur der Spartaner, der den Mardonios tötete, gemeint sein;

da aber die ausdrucksweise sowohl als der sinn in diesem falle un-

klar bleiben, so setzte Kayser jahrb. bd. LXX (1854) s. 424 an-

statt dvbpöc GrapTiaTOU den uns überlieferten namen desselben

'Aeiu.vr)crou ein und schrieb im folgenden ovb' ainöc inrebeEaTO

dpxr)V, oube icuuc
5

A0r)vaioic rcapfiKav av cpepecGai AaKebaiLiövioi

töv aKivaKr|V. wie kommt aber Paus, dazu, hier mit so positiver

bestimmtheit zu behaupten, dasz Aeimnestos den säbel des Mar-

donios gar nicht aufgehoben habe? indessen auch die gewöhnliche,

oben angeführte Schreibweise oub' av urrebe'HavTO hat ihre bedenken,

subject dazu sind natürlich die Lakedaimonier; und eben so selbst-

verständlich ist es, dasz man sich in diesem falle das dv von
urrebtEavTO auch zu Trapf|Kav ergänzen musz. so erhalten wir also

den sinn:
cda Mardonios gegen Lakedaimonier kämpfte und von

einem Spartiaten getötet wurde, so hätten die Lakedaimonier den

säbel erst gar nicht aufgehoben und vermutlich den Athenern nicht

erlaubt denselben mitzunehmen.' dies kann aber der gedanke un-

möglich sein ; anstatt dasz das mit bestimmtheit negierte das doch

immerhin leicht mögliche aufheben der waffe ist, musz vielmehr das

überlassen der waffe an die Athener als ganz sicher undenkbar be-

zeichnet werden , während für das aufheben derselben die möglich-

keit zugegeben sein musz. diesen sinn erhält man, wenn man oub'
dv und oube icuuc umstellt: f

so haben die Lakedaimonier den

säbel vermutlich erst gar nicht aufgehoben, und wenn sie ihn auf-

gehoben hätten, hätten sie den Athenern nicht gestattet denselben

mitzunehmen.'

Zürich. Hugo Blümner.
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55.

ZU OVIDIUS UND DEN QUELLEN DER VARUSSCHLACHT.

In dem gedichte des Ovidius trist. IV 2 können mit den v. 9

erwähnten iuvcnes qui Caesareo sub nomine crescunt nur Germanicus

und des Tiberius söhn Drusus gemeint sein; unter den Caesares aber

in v. 1 = Caesar uterque v. 8, welche, wie Ov. hofft, bald über die

Germanen triumphieren werden, sind (mit HWölffel) der kaiser

Augustus selbst und der in dessen namen und auftrag den krieg

führende Tiberius zu verstehen (GGräber quaest. Ovid. p. I, Elber-

feld 1881, s. XXIX n. 8): vgl. Dion LVI 17, 1 zum j. 9 nach Ch.,

wo wegen des beendigten pannonischen krieges dem Augustus und
Tiberius der titel imperator, ein triumph und andere ehren bewilligt

werden, der dichter wüste also bei abfassung der elegie im j. 10
nach Cb. nicht, wie ich früher im anschlusz an HBrandes annahm,

dasz damals Tiberius nicht mehr, wie am Schlüsse des vorhergehen-

den Jahres (trist. III 12), den krieg in Germanien allein führte, son-

dern dabei von Germanicus unterstützt wurde (vgl. unten s. 493).

In dem briefe ex Ponto IV 6 ist v. 16 offenbar (mit Clinton

und Teuffei) auf den tod des Augustus, der am 19n august 14 nach

Ch. stattgefunden hatte, zu beziehen, das gedieht kann also frühestens

erst im herbste dieses Jahres entstanden sein, dasz die früher von
mir adoptierte Brandessche deutung von v. 16 auf den tod des Fabius

Maximus irrig sei , hatte ich längst erkannt und beabsichtigte es an

einem andern orte darzulegen; inzwischen hat ThMatthias jahrb.

1884 s. 210 auf die richtige erklärung aufmerksam gemacht, die

man auch bei Gräber ao. s. V findet, da Ov. in diesem gedichte

v. 5 f. sagt, es beginne schon das zweite lustrum seines aufenthalts

in Skythien, so schliesze ich mit Gräber, dasz er gegen ende des j. 9

bereits dort war, folglich, da er nach trist. I 11, 3 f. im december
im adriatischen meer war, schon im vorhergehenden jähre (8) ver-

bannt wurde, auf anderm wege gelangt Matthias zu demselben

resultat. bekanntlich bezeichnet Ov. ex P. IV 13, 39 f. den winter

14, 15, in den die epistel fällt, als den sechsten den er in Tomi zu-

bringe , rechnet also als den ersten dort verlebten den winter 9/10.

nun macht Matthias ao. s. 203 f. höchst wahrscheinlich dasz die reise

des dichters nach Tomi — anfangs stürmische seefahrt, zuletzt fusz-

wanderung durch Thrakien — den winter, in welchem er dieselbe

antrat, ganz ausgefüllt hat, eine berechnung die bestätigt wird (M.

s. 206) durch trist. 111. diese elegie ist nach ihren eignen angaben
kurz vor der landung in Thrakien, noch zu winterlicher zeit, aber

unmittelbar vor dem ende des winters gedichtet; mithin konnte Ov.
in diesem winter, demselben in dem er Rom verliesz, nicht mehr
nach Tomi kommen, da er aber, wie gesagt, als ersten in der Ver-

bannung verbrachten winter den von 9/10 in rechnung zieht, so

kann er nicht in diesem , sondern musz schon im vorhergehenden
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winter 8/9 die reise nach Tomi gemacht haben, die Verbannung er-

folgte also im Spätherbst des j. 8 nach Ch. wenn aber OGruppe
(phil. rundschau I sp. 1623) wegen trist. 13, 71 f. die Verbannung
ins j. 9 setzen zu müssen glaubt, weil nach jener stelle bei anbruch

des tages von Ovids abreise von Rom der morgenstern am himmel
gestanden , Venus aber nach Lehmanns berechnung im herbst des

j. 8 nicht morgen- sondern abendstern gewesen sei, so hat dagegen

schon GNick im philol. anz. XII s. 194 erinnert, dasz aus jener be-

merkung des dichters eine derartige folgerung nicht gezogen werden
dürfe, da ihm der aufgang des Lucifer geradezu den tagesanbruch

bedeute und er auch sonst nicht, geschweige denn in der Stimmung
in der er auf der reise nach Skythien das gedieht verfaszte, ängstlich

darauf bedacht sei die astronomische Wahrheit nicht zu verletzen.

Matthias meint ao. s. 196, ich wolle trotz der von mir richtig

behaupteten nichterwähnung des kurzen deckungszuges des Tiberius

an den Rhein von ende 9 seitens des Vellejus doch wenigstens spuren

jenes zuges bei diesem Schriftsteller finden, indem ich denL. Aspi'enas,

der nach Vellejus seine beiden legionen vor dem Schicksal der Varia-

nischen truppen bewahrte und die linksrheinischen Völkerschaften in

Unterwürfigkeit erhielt, zu dem dann später nach Dion die aus dem
belagerten Aliso ausgebrochenen Kömer sich durchschlugen (was
Vellejus erwähnt ohne den Asprenas zu nennen), zu einem legaten

des Tiberius mache, aber jener zug des Asprenas auf die linke Rhein-

seite und seine beruhigung der dortigen Völkerschaften fällt ja um
die zeit der Varusschlacht selbst; den ausfall aus Aliso aber habe

ich, eben weil ich den Asprenas als damals im dienste des Tiberius

stehend ansah, der nicht auf dem zuge vom j. 9, wohl aber im fol-

genden jähre den Rhein überschritt, ins j. 10 setzen zu müssen ge-

glaubt, hindeutungen auf den zug des Tiberius vom j. 9 habe ich

also niemals bei Vellejus zu finden gemeint, was nun meine annähme
betrifft, Asprenas sei legat des Tiberius gewesen, so beschränkte sie

sich auf die zeit der anwesenheit des Tiberius am Rhein, also vom
ende des j. 9 an; vorher war er nach Vellejus legat des Varus. dasz

er später legat des Tiberius wurde, dies zu erwähnen hatte Vellejus

keine veranlassung, da er ihn überhaupt nicht weiter nennt, aber

gerade des Vellejus schweigen darüber dasz Asprenas es gewesen
der die aus Aliso entkommenen Römer an sich zog, soll nach Matthias

gegen jene annähme sprechen, da, hätte Asprenas dies als legat des

Tiberius gethan, Vellejus gewis den rühm dieser rettung seinem

liebling Tiberius zugewendet haben würde, derselbe einwand, dasz

Vellejus, wenn Tiberius jene hilfe geschickt hätte, das nicht uner-

wähnt gelassen, sondern als eins seiner caelestissima opera (II 104, 3)
gebührend gepriesen haben würde, wurde schon gegen FHülsenbeck,

der vor mir jene ansieht ausgesprochen, von WEGiefers erhoben,

von ersterem aber (Alisos. 37) mit der bemerkung abgewiesen, dasz

die hilfeleistung des Asprenas zu spät kam, als es den ausgefallenen

durch ihre eigne tapferkeit, die plünderungssucht der Germanen und
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die anwendung einer list bereits gelungen war zu entkommen, dasz

also Vellejus im interesse seines heldengrund genug hatte von dessen

'rettungsthat' zu schweigen, wenn dann Matthias gegen die jn rede

stehende annähme noch anführt, dasz Vellejus erst lange nach seiner

erzählung von der rettung der beiden legionen des Asprenas und
dem ausfall des L. Caedicius aus Aliso von dem auftreten des Tibe-

rius berichte (rcvolat ad patrcm Caesar . . mittitur ad Germanium),
und zwar mit dem ausdrücklichen zusatze his auditis, so ist zunächst

zu bemerken, dasz nach der überlieferten und von Halm wiederher-

gestellten reihenfolge der bericht über den germanischen feldzug

des Tiberius vom j. 10 (his auditis revolat bis in hiberna revertitur)

sich unmittelbar an die in c. 119 gegebene darstellung der Varus-

schlacht anschlieszt; aber auch wenn man die von Haase vorgenom-
mene Umstellung jenes berichts an das ende von c. 120 oder den

anfang von 121, die auch mir recht plausibel erscheint, billigt, ist

es doch klar dasz die worte his auditis sich nicht auf das dann un-

mittelbar vorher von Asprenas, Caedicius und Caelius Caldus erzählte

beziehen können, sondern nur auf die c. 119 berichtete niederlage

des Varus selbst, aus Vellejus läszt sich daher kein triftiger grund
gegen jene annähme entlehnen, wenn nun anderseits Asprenas

nirgendwo ausdrücklich als legat des Tiberius bezeichnet wird , so

führt doch der Zusammenhang der erzählung bei Dion-Zonaras auf

die Vermutung, Asprenas sei nach dem untergange des Varus und
nach der ankunft des Tiberius am linken Rheinufer (gegen ende 9),

wo ja ersterer sich damals schon befand, unter dessen Oberbefehl ge-

treten, die lücke nemlich , die sich im texte des Dion LVI 22, 2

findet und durch welche die Schilderung der Vernichtung des Varia-

nischen heeres abgebrochen wird, füllt Zonaras X 37 aus, der folgen-

des berichtet: die Germanen nahmen alle festen platze der Römer
bis auf einen (Aliso), dessen belagerung sie aufhielt, weshalb sie

auch nicht über den Rhein in Gallien einfielen, sie konnten aber das

castell nicht erobern, da sie die belagerungskunst nicht verstanden

und durch die zahlreichen römischen bogenschützen beträchtliche

Verluste erlitten, dann heiszt es weiter (II 427, 9 ff. Bonn. = II

452, 18 ff. Ddf.): (neid be toöto Tru9ö|uevoi (oi ßdpßapoi) qpuXaKriv

toö Ttyvou touc
c

Pujjuaiouc noir|cac6ai Kai töv Tißepiov cuv
ßapeiTtpoceXauveiv CTpaieü^ati, oi jiev ttoXXoi caravecTri-

cav toö epu)aaTOC. die gesperrt gedruckten worte, bei denen ich

früher an den kurzen zug des Tiberius von ende 9 dachte, sind viel-

mehr offenbar so zu verstehen, dasz die belagerer erfuhren, Tiberius

rücke vom Rhein her mit groszer heeresmacht heran , da die künde

von seinem erscheinen auf der linken Rheinseite wohl nicht die

Wirkung gehabt haben würde, die mehrzahl zum abzug zu bewegen,

es hatte also die belagerung von Aliso, die jedenfalls nicht lange

nach der Varusschlacht begann, sich so in die länge gezogen, dasz

inzwischen das j. 10 angebrochen war, in dem Tiberius wiederum
am Rhein eintraf, jetzt aber auch denselben überschritt. Zonaras
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erzählt dann weiter, die zurückgelassenen hätten sich weiter von
dem platze entfernt, um nicht durch plötzliche ausfälle der Römer
schaden zu nehmen, und die wege bewacht in der hoffnung sie aus-

zuhungern, so lange die Römer nun mit lebensmitteln versehen

waren, blieben sie und warteten auf hilfe; als ihnen aber niemand
zu hilfe kam und sie von hunger bedrängt wurden, so zogen sie —
mehr waffenlose als Soldaten — unter dem schütz einer stürmischen

nacht hinaus. — Das folgende ist dann wieder bei Dion selbst er-

halten; derselbe erzählt, die Römer seien am ersten und zweiten Wach-

posten der Germanen vorbeigekommen, am dritten aber entdeckt wor-

den, da die frauen und kinder infolge von ermattung und furcht und
wegen der finsternis und kälte fortwährend die Soldaten angerufen

hätten; und alle würden umgekommen oder gefangen worden sein,

wenn nicht die barbaren mit dem plündern der beute beschäftigt ge-

wesen wären, so aber hätten die kräftigsten einen weiten vorsprung

gewonnen, und die trompeter, die bei ihnen waren, hätten einen ge-

schwindmarsch geblasen und dadurch bei den feinden den glauben er-

regt, sie seien von Asprenas geschickt (böEav toic evavrioic

üjc Kai Ttapa toü
J

AcTipr|VOu Treireuuevoi Ttapecxov c. 22, 3). infolge

dessen hätten die Germanen mit der Verfolgung inne gehalten, und
Asprenas sei, als er hörte was vorgieng, den Römern
wirklich zu hilfe gekommen (6

J

AcTrpr)vac (iaGdiv tö fiYVÖ-

pevov Övtuuc cqpiciv eTT€KO\jpr)ce § 4). einige zeit vorher also hatten

die Germanen erfahren, Tiberius rücke mit einem groszen heere

heran, und waren deshalb gröstenteils von Aliso abgezogen; jetzt

kamen die zurückgebliebenen auf den gedanken, die ausbrechenden

Römer erhielten hilfe von Asprenas, und lieszen deshalb von der

Verfolgung ab; dann kam Asprenas jenen wirklich zu hilfe. was
liegt da näher als anzunehmen, dasz Asprenas, der legat des Varus,

nachdem er mit den beiden ihm unterstehenden legionen, die er vor

dem Schicksal der Varianischen bewahrte, zeitig die Winterquartiere

am Niederrhein bezogen und einen aufstand der linksrheinischen

stamme im keim erstickt hatte, bei ankunft des Tiberius am Rhein
(ende 9) als legat unter dessen Oberbefehl trat und im folgenden

jähre mit diesem über den Rhein in Germanien einrückte: dasz dabei

Tiberius , da er auf die von ihm selbst herbeigeführten truppen sich

nicht verlassen konnte (vgl. Dion ao. c. 23. LVII5.4. Tac. ann. I 31),

die beiden legionen des Asprenas die spitze bilden liesz, so dasz

dieser zunächst von dem aus Aliso gemachten ausfall erfuhr und
hilfe schickte (vgl. Hülsenbeck ao s. 37 f.). die kalte, finstere und
stürmische nacht, in der die Römer den ausfall wagten, mag etwa

dem märz des j. 10 angehören. — Allerdings berichtet Dion diesen

ausfall noch unter dem j. 9; da aber der anfang der belagerung

Alisos zweifelsohne noch ins j. 9 fällt, so wird man es nicht auffällig

finden, dasz er den bericht über den ganzen verlauf derselben der

darstellung der Varusniederlage sogleich anschlosz, worauf er dann
nach erwähnung des noch später ijueTct toöto) erfolgten loskaufs
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einiger in jener Schlacht gefangenen mit den Worten toöto pev ÜCT6-

pov EftveTO' TÖT6 be . . (c. 23, 1) sich wieder der zeit unmittelbar

nach dem bekanntwerden der Varusschlacht in Rom zuwendet, ebenso

wenig wird man in dem umstände, dasz Vellejus den ausbruch des

Caedicius nach der rettung der legionen des Asprenas und vor dem
Selbstmord des in germanische gefangenschaft geratenen Caelius

Caldus erzählt, ein hindernis erblicken wollen, das ende jener be-

lagerung dem j. 10 zuzuweisen.

Wenn ferner Matthias ao. die meinung für falsch erklärt, dasz

Dion den von Vellejus für das j. 10 bezeugten Rheinübergang des

Tiberius erst ins j. 11 setze, und vielmehr glaubt, dasz sein bericht

über denselben durch die textlücke c. 24, 5 uns entzogen sei, so

kann ich auch heute dieser ansieht nicht beipflichten, zunächst kennt

Vellejus (vgl. Hülsenbeck ao.s. 39 ff.) nur einen feldzug über den Rhein

(c. 120, 1 f. Halm, 121, 1 f. Haase) und erzählt, dasz Tiberius in

der auf diesen feldzug nächstfolgenden zeit bis zu seiner rückkehr

nach Rom und seinem pannonischen triumph vom 16 januar 12 die

sehr schwierigen Verhältnisse in Gallien geordnet habe (121, 1 f.

Halm, 121, 3 Haase). Suetonius läszt ihn zwar die beiden jähre 10
und 11 in Germanien zubringen, weisz aber doch augenscheinlich

auch nur von einem Übergang über den Rhein (Tib. 18 f.). Dion

würde also mit seiner behauptung eines zweimaligen Übergangs

jedenfalls allein stehen, nun spricht aber seine eigne bemerkung,

Tiberius undGermanicus hätten sich nach dem Rheinübergange nicht

weit von dem flusse entfernt aus furcht es möchte ihnen wieder ein

Unglück zu^toszen (c. 25, 3), dafür dasz dies der erste von ihm er-

wähnte Rheinübergang nach der Varusschlacht ist. das Unglück

(cujuqpopd) nemlich, dessen Wiederholung die feldherrn fürchten,

kann sich nur auf die niederlage des Varus beziehen, nicht etwa auf

eine schlappe, die Tiberius und Germanicus selbst im vorhergehen-

den jähr erlitten hätten: denn nach Vellejus führte Tiberius im

j. 10 sein heer ganz vollzählig ins Winterquartier zurück (incolumi

omnium quos transduxerat numero in hiberna revertitur: vgl. das

rückblickende post claclem sub Varo aeeeptam ocius prosperrimo rerum
eventu ezeisa Germania 122, 2), und auch die darstellung des Sue-

tonius läszt den gedanken an eine niederlage des Tiberius als aus-

geschlossen erscheinen (vgl. re prospere gesta Tib. 19 s. 95, 15 R.).

auch spricht Zonaras nur von einem Übergang des Tiberius über

den Rhein, es müssen also Dion zum j. 11 und Vellejus zum j. 10
dieselben ereignisse im äuge haben; in der that stimmt was Dion
vom j. 11 erzählt mit dem bericht des Vellejus über das j. 10 ganz

wohl zusammen , der von beiden erwähnte feldzug war ziemlich er-

gebnislos : nach Dion durchstreifte man einige gegenden Germaniens,

entfernte sich aber nicht weit vom Rhein, kein volk wurde unter-

worfen — auch Vellejus weisz von keinem unterworfenen volke zu

berichten, sondern sagt nur: penetrat interius, aperit limites, vastat

agros, urit domos ; Dion bemerkt ferner, man habe keine Schlacht ge-
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wonnen, da man auf keinen feind gestoszen sei. daraus wird die von

Vellejus behauptete unversehrte Vollzähligkeit des heeres zu erklären

sein, keinesfalls ist aus des letztern ausdruck fundit obvios auf förm-

liche schlachten zu schlieszen.*

Es steht also durch das einstimmige zeugnis der quellenschrift-

steiler fest , dasz Tiberius nur einmal den Rhein überschritten hat.

nach Vellejus geschah dies im j. 10, nach Dion im j. 11; da nun

nach der angäbe des erstem, des Zeitgenossen und augenzeugen,

zwischen diesem feldzuge des Tiberius und seiner ende 11 erfolgten

riiekkehr nach Rom eine thätigkeit desselben in Gallien liegt, von

der Dion (wie Suetonius) nichts meldet, so werden wir unbedenklich

der darstellung des Vellejus den vorzug geben und annehmen, dasz

der kriegszug über den Rhein in das j. 10, in das j. 11 aber, in das

Dion denselben setzt, der aufenthalt des Tiberius in Gallien gehöre,

es fragt sich nun , was auf dem bei Dion c. 24, 5 im cod. Venetus

ausgefallenen blatte stand, mit Matthias bin ich stets der ansieht

gewesen, dasz die erzählung zum j. 11 erst mit der nennung der

consuln dieses jahres übergeht c. 25, 2, dasz aber alles was vor der

lücke gelesen wird sich noch auf das j. 9 bezieht, folglich jene lücke

den bericht über das j. 10 verschlungen hat. der ausschreiber Dions,

Zonaras, fährt nach der erzählung von dem ausfall aus Aliso folgen-

dermaszen fort: 6 be Tißepioc biaßf)vai töv
c

Pn>ov ouk eKpivev,

äk\' nrpeurZiev emTripüjv, ur) oißdpßapoixouTOTroiricujciv. äXX'oub'

eKeivoi biaßnvai eiöAuricav yvövt€c carröv Trapövra (s. 428, 2ff.=

453, 7 ff.), dann folgt eine wiedergäbe des Dionischen berichts

c. 25, 2 f. über den besprochenen Rheinübergang des Tiberius und

Germanicus. auf den ersten blick könnten jene worte zurückzugehen

scheinen auf Dion c. 24, 1, doch ist die Verschiedenheit derart, dasz

meiner ansieht nach dem compilator hier eine andere stelle vorlag.

Dion sagt nemlich nur, der kaiser habe sich von seinem schrecken

über die niederlage des Varus erholt, als er hörte, dasz ein teil der

truppen gerettet sei und die beiden römischen Germanien (durch

Tiberius und Asprenas) bewacht würden , die feinde aber nicht ein-

mal an den Rhein zu kommen wagten (otKOUcac öti tüjv tc crpaTiuj-

tüjv nvec ecuu9r|cav Kai ai repuavicu eqppoupnöricav tö tc TroXeuiov

oube em töv 'Pfjvov eXGeiv eröXprice, Tfjc Te Tapaxrjc äTTnXXcrrn.

Kai biaYVÜJur)v enoiricaTo). dasz Tiberius nicht über den Rhein

gieng, geht also aus seinem stillschweigen hervor, wird aber nicht

ausdrücklich erwähnt wie bei Zonaras, dem eine solche selbständige

weitere ausführung seiner vorläge, wie wir sie ihm hier zuschreiben

* Suetonius redet allerdings c. 19 s. 95, 10 ff. von schlachten, die

aber nach der ansieht aller forscher entweder höchst unbedeutend waren
oder ganz irrtümlich sind: vgl. JHorkel gesehichtschreiber der deutschen

urzeit I s. 363, ADederich geschichte der Römer und der Deutschen
am Niederrhein s. 81, LReinking die kriege der Römer in Germanien
s. 168, GHertzberg die feldzuge der Römer in Deutschland unter den

kaisern Augustus und Tiberius s. 207.
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müsten, sehr fern liegt, was man aber sonst bei Dion zwischen dem
bericht über den ausfall der Römer aus Aliso und der genannten
lücke bzw. c. 25, 2 liest, bietet für die angeführte stelle des Zonaras

keinen anhaltspunkt. ich glaube daher dasz dieselbe demjenigen

entnommen ist, was Dion in jener lücke zum j. 10 berichtete, dasz

also Tiberius während des ganzen jahres 10 sich noch nicht habe

entschlieszen können über den Rhein zu gehen, gleich darauf geht

Zonaras mit \ierä Taüia be zum j. 11 über. — Da nun nach Dion
der Rheinübergang vom j. 11 von Tiberius und Germanicus voll-

zogen wurde, während Vellejus und Suetonius nur den Tiberius

nennen, so darf man nicht zweifeln dasz der Oberbefehlshaber in den

beiden Jahren 10 und 11 von Germanicus begleitet war.

Zum schlusz möchte ich noch einmal auf eine schon früher be-

sprochene stelle des Suetonius zurückkommen, derselbe gibt mit

den worten Tib. 16 nuntiata Ulyrici defectione transüt ad eurem novi

belli, quod triennio gessit die dauer des im j. 6 nach Ch. beginnenden
dalmatisch-pannonischen krieges als dreijährig an. wenn ASchaefer

meinte, Suetonius habe hier nur den Zeitraum bezeichnen wollen,

während dessen Tiberius selbst den krieg geführt, und daher die

zeit seiner abwesenheit in Rom (Dion LVI 1, 1. 12, 1) nicht mit-

gerechnet, so ist hierauf zunächst zu erwidern dasz der Schriftsteller

in diesem falle sich bestimmter ausgedrückt haben würde , da kein

unbefangener leser diesen sinn in den einfachen worten finden konnte,

zweitens aber wird diese an und für sich gezwungene auslegung ge-

radezu ausgeschlossen durch den zusatz et quamquam saepius revo-

caretur, tarnen perseveravit , der, wie früher bemerkt, zeigt dasz

Suetonius die zeitweilige abwesenheit des Tiberius vom kriegsschau-

platze bei der berechnung der dauer des krieges nicht in abzug ge-

bracht hat (vgl. Matthias s. 195). die stelle ist daher allerdings ein

zeugnis für die beendigung des krieges im j. 9 nach Ch. auffallen

musz jedoch die bemerkung, Tiberius sei
f
öfter' {saepius) zurück-

gerufen worden, da Dion nur eine einmalige rückkehr desselben nach
Rom bezeugt und zwar für das ende des winters 8/9. denn im laufe

des j. 7 kehrte er nicht, wie ich damals irrtümlich meinte, nach Rom
zurück den Oberbefehl dem Germanicus überlassend, sondern er

muste sich nur gefallen lassen dasz ihm der letztere von dem mis-

trauischen kaiser an die seite gestellt wurde (Dion LV 31, 1). der

einzige Zeitraum innerhalb des krieges, in welchem Germanicus allein

das obercommando führte, ist also nach Dion der frühling des j. 9;
daher denn auch AFAbraham fzur gesch. der german. und pannon.
kriege unter Augustus' (Berlin 1875) s. 20 bemerkt, Tiberius habe
damals zum erstenmal während dieses krieges das heer verlassen, um
nach Rom zu gehen, wenn wir somit von einer mehrmaligen abberu-

fung des Tiberius vom kriegsscbauplatze keine künde haben als durch
Suetonius, so musz man deren riebtigkeit wohl auf sich beruhen lassen.

Düren. Carl Schrader.
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56.

ZU VERGILIUS AENEIS.

In der Berliner philol. Wochenschrift 1885 s. 239 behauptet

Schaper, der Sprachgebrauch von coruscus fordere dasz man bei Ver-

gilius überall den begriff der schwankenden bewegung annehme, der

genauigkeit wegen wäre hinzuzufügen, dasz die angenommene be-

wegung eine schnelle, zuckende zu sein pflege und daher auch gern

als die schnelle, zuckende bewegung des lichtes, als funkeln und
blitzen verstanden werde. Verg. gebraucht aber das wort an mehreren

stellen ganz anders.

Aen. II 333 ff. will der dichter die Vorstellung geben , wie

Achäer eine straszenenge mit gezückten Schwertern gesperrt halten

:

stat ferri acies mucrone corusco
|

stricta, parata neci. stat be-

zeichnet unbeweglichkeit, ruhig drohendes erwarten, wozu parata

neci passt. ganz unpassend würde hier der begriff einer schwanken-

den bewegung der schwertspitze sein, aber auch der begriff eines

funkelns der spitze könnte leicht die Vorstellung eines fuchtelns mit

dem Schwerte hervorrufen und so die hauptvorstellung einer unbe-

weglich starrenden schwerterreihe stören; an den feuerschein, in dem
die Schwerter blitzen könnten, zu denken kann der dichter, wenn er

nichts vom feuerschein hinzufügt, seinen hörern nicht zumuten, da er

selber die Vorstellungen von helligkeit und finsternis in den straszen

je nach bedürfnis des epischen Vorgangs wechseln läszt (vgl. v. 340.

569 mit 356. 360. 397. 420. 590); übrigens ist auch die herschende

idee unserer stelle im Zusammenhang nicht etwa die eines schreck-

haften anblicks, sondern die der thatsächlichen vergeblichkeit alles

Widerstandes gegen einen siegreichen feind.

Aen. IX 672 ff. stehen Pandarus und Bitias innen am thore des

troischen lagers armati ferro et cristis caplta alta cor u sei (die les-

arten coruscant und coruscis sind mit recht allgemein verworfen),

die ganze stelle gibt das bild herausfordernd kaltblütigen kraft-

gefühls. darum läszt der dichter die beiden dastehen pro turribus,

also fest und unerschütterlich, als wären sie zwei mauertürme rechts

und links vom thorweg; er vergleicht sie ferner mit zwei eichen, die

an den ufern eines flusses einander gegenüberstehen , und die her-

vortretenden merkmale in der vergleichung sind: die luftige höhe,

das kräftige aufsteigen , das emporheben der voll belaubten häupter

bis zum himmel und die erhabenheit der höhe, in welcher der wipfel

nickt; also höhe und stärke gerade im zustand imposanter ruhe ist

die idee der vergleichung, und das 'nicken' des wipfels erscheint

nur als der nebenbegriff einer leisen bewegung, welche die ruhige

kraft noch eindrücklicher macht, da würde nun eine zuckend schnelle

bewegung, wie sie coruscus bezeichnen müste, für die helmbüsche

der beiden wie türm und eiche feststehenden helden viel zu stark

sein; es heiszt jede epische Charakteristik verkennen, wenn man den
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'fliegenden' helmbusch des Turnus, als dieser in sturmschneller
fahrt über das Schlachtfeld fährt (XII 370), zur erklärung unserer

stelle anführt, der begriff einer schwankenden bewegung könnte in

den Worten cristis capita alta corusci sogar lächerlich wirken; schon

wenn es hiesze capita cristas corusca, würde der dichter nach poeti-

schem Sprachgebrauch eine bewegung, welche eigentlich von den

helmbüschen gälte , auf die ganzen häupter übertragen , was in der

Situation des Pandarus und Bitias ungeschickt wäre : nun aber würde
Verg. die bewegung der helmbüsche mit corusci sogar auf die ganzen

gestalten übertragen , und das gäbe einen lächerlichen Widerspruch

mit der gesamtvorstellung. der begriff des funkelns wiederum passt

hier schon wegen der art der Vergilischen helmbüsche nicht: diese

werden sonst einfach rot oder purpurn genannt ohne andeutung eines

glanzes (IX 50. 163. 270. 732. XII 89; anderer art ist X 270).

Aen. XII 697 ff. eilt Aeneas zum Zweikampf mit Turnus, trium-

phierend vor freude und gewaltig dröhnend in der waffenrüstung

:

quantus Athos aut quantus Eryx aut ipse coruscis |
cum fremit

ilicibus quantus gaudetque nivali
\

vertice sc attollens pater Appenni-

nus ad auras. in drei gliedern ist quantus wiederholt : daran sieht

man dasz der dichter durch die ganze vergleichung einen starken

begriff von der grösze oder mächtigkeit des helden geben will,

dabei wird Aeneas mit Turnus in parallele gestellt (683 deserit —
rumpit: 698. 699 deserit — deserit — rumpit), und charakteristisch

wird Turnus mit dem felsblock verglichen, der mit wucht und jäher

gewalt niederwärts rollt und sich durch alles , was ihm in den weg
kommt, ungestüm bahn bricht (684 ff.), dagegen Aeneas mit hohen

bergen, besonders dem Appennin: diese berge geben im gegensatz

zu dem bloszen felsblock das bild imposanter grösze , im gegensatz

zu der fliegenden bewegung den zug einer stolzen, überlegenen ruhe,

welche auch in der bewegung noch bewahrt wird, da könnte es nun
recht wohl den begriff der mächtigkeit des berges verstärken, wenn
man sich die eichen auf den abhängen in einer gewissen schwanken-

den bewegung dächte ; dazu würde das rauschen stimmen, allein

eine bewegung, wie sie coruscus bezeichnen müste, welche also der

bewegung funkelnden oder blitzenden lichtes vergleichbar wäre,

würde doch wiederum für starke bäume oder wälder ganz unnatür-

lich sein, und ein heftiges hinundherschwingen der äste und wipfel

würde eher die Übermacht eines sturmes charakterisieren können als

die mächtigkeit des berges. von schimmern und funkeln kann natür-

licher weise hier überhaupt nicht die rede sein.

Aen. I 164 endlich würden silvae coruscae, als schwankend be-

wegte wälder gedacht, einen ganz fremdartigen, störenden zug in

jenes epische bild bringen, welches die tiefste ruhe nach dem stürme

darstellt; in blitzartig schneller bewegung kann man sich ganze

wälder überhaupt nicht denken, man hat ferner an das spiel des

Sonnenlichtes zwischen den zweigen gedacht, aber einmal dürfte ein

solcher zug für den Charakter gerade dieser stelle zu speciell, fast
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kleinlich erscheinen; sodann könnte man wegen der Sonnenstrahlen,

welche in einem urwalde zwischen einzelnen zweigen durchschim-

mern, nicht gleich von funkelnden oder blitzenden ganzen Wäldern
reden; drittens bezeichnet der dichter die wälder als hintergrund

vom Standpunkt des in die bucht einlaufenden: von diesem Stand-

punkt aus wird man das spiel des lichtes zwischen den ästen schwer-

lich beobachten, namentlich nicht als wesentlichen zug im ganzen

bilde der meerbucht; und endlich werden sofort die nemlichen wäl-

der (bei der Vergilischen art des parallelismus ist die Unterscheidung

verschiedener wälder gezwungen) uns als schwarz und düster

und schauervoll schattig gezeichnet: wie können wir sie uns da fun-

kelnd und leuchtend vorstellen?

An letzter stelle habe ich vorgeschlagen coruscus mit cwild-

zackig' zu übersetzen (Verg. u. die epische kunst s. 12). ich habe

dabei an die hochaufragenden spitzen oder zacken gedacht, mit denen

der wald sich am himmel abhebt; der ausdruck silvis scaena coruscis

ist von der hinterwand der bühne entlehnt und kann also der episch

malerischen Vorstellung eines Umrisses auf verticaler fläche dienen,

man hat coruscus etymologisch ja auch schon mit den griechischen

worten KÖpuc xopuccuj Kopuböc KOpGuuu xopöuXoc KopuTrruj usw.

zusammengebracht, und diese worte weisen auf die grundbedeutung

eines spitzen aufragens oder eines energischen sichemporsträubens

in scharfer oder buschiger spitze; dabei kann dieses aufragen oder

sichemporsträuben als bewegung oder als zustand gedacht werden,

jedenfalls würde eine solche bedeutung von coruscus auch auf alle

andern vorhin besprochenen stellen der Aeneide passen : die schnei-

digen schwerter der Achäer in der straszenenge stehen unbeweg-
lich mit scharf aufragenden spitzen ; die gestalten des Bitias und
Pandarus scheinen mit den hohen häuptern sich energisch empor-
zusträuben in den federn des helmbusches ; und mit den zackig auf-

ragenden krönen oder sich emporsträubenden wipfeln seiner eichen

scheint der Appennin sich noch mächtiger zu erheben, auch noch

an andern Vergilischen stellen wäre unsere auffassung nicht blosz

möglich, sondern charakteristischer als die gewöhnliche, und das

zeitwort coruscarc, wie es Verg. gebraucht, könnte öfter das bewir-
ken jener eigenschaft ausdrücken, welche wir in dem eigen schafts-

wort ausgedrückt finden.

Verg. gebraucht auch sonst nachweislich die spräche noch mit

lebendigem Sprachgefühl, sozusagen mit dem etymologischen in-

stinct des echten dichters: man darf in dieser hinsieht zb. schon

Ovidius nicht mehr mit ihm einfach auf gleiche linie stellen, ge-

schweige denn, wie Leo in der DLZ. 1885 s. 382 thut, einen Silius

Italicus. bei Verg. haben wir also erst die pflicht jeder einzelnen

stelle ihren dichterischen sinn gewissermaszen abzulauschen, und
erst dann werden wir das recht haben bei ihm von Sprachgebrauch

als etwas feststehendem und bekanntem zu reden.

Basel. Theodor Plüss.



ERSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

57.

GRUNDZÜGE DER TRAGISCHEN KUNST. AUS DEM DRAMA DER GRIECHEN
entwickelt von Georg Günther. Leipzig und Berlin, verlag

von Wilhelm Friedrich. 1885. VIII u. 543 s. gr. 8.

Das werk, das wir hiermit zur anzeige bringen, scheint geeignet

in den reihen der kunsttheoretiker eine revolution hervorzurufen:

denn es macht front gegen die Überschätzung des Sophokles auf

kosten des Aischylos, gegen die poetik des Aristoteles, gegen die

hergebrachten meinungen vom wesen des tragischen überhaupt, wir

glauben dem leser wie dem vf. am besten gerecht zu werden, wenn
wir den inhalt des buchs getreu referieren und nur gelegentlich un-

sere etwaigen fragen und bedenken einschalten.

Die erkenntnis der kunstgesetze der tragödie, zunächst der anti-

ken tragödie — so ungefähr beginnt vf. — steht nicht auf gleicher

höhe wie die textkritische und die hermeneutische arbeit auf diesem

gebiet, nachdem zunächst die Schwierigkeiten der aufgäbe (der in

ästhetischen fragen noch stark vertretene dogmatismus, das frag-

mentarische der überlieferteii litteratur, die fiüssigkeit der religiös-

ethischen Vorstellungen des griechischen volkes , an die doch wie-

derum der dichter gebunden war, die problematische trilogiefrage)

dargelegt und (c. 2) eine gedrängte inhaltsangabe der tragödien-

stoffe des Aischylos und Sophokles, sowohl der überlieferten stücke

als der fragmente, hauptsächlich nach Welcker, gegeben ist, wendet
sich vf. in c. 3 zunächst zur technik der beiden letztgenannten

dichter : gestaltung der handlung und der Charaktere, das bewun-
derungswürdige an Aischylos nach dieser seite ist — abgesehen

von der wichtigen einführung des zweiten Schauspielers, wodurch
ja erst der dialog und damit die dramatische action möglich wird —
die groszartigkeit des entwurfs und die einfachheit der durchfüh-

rung. eine schwere überhebung, eine daraus sich ergebende Ver-

wirrung der zu recht bestehenden Ordnung, ein sühnender ausgleich,

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 8. 32
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das sind die natürlichen teile, aus denen die dreigegliederte hand-

lung klar, gemessenen aber wuchtigen ganges sich aufbaut, was an

Sophokles zunächst uns imponiert, ist die reiche gliederung und

gute motivierung der handlung. fast immer aber beginnt, nacb den

uns erhaltenen stücken zu urteilen, das drama auf der höhe der

action und bringt nur deren letzten teil , die Wiederherstellung der

gestörten Ordnung, zur darstellung. während wir bei Aischylos den

helden schauen, wie er durch seine einseitigkeit sein Schicksal sich

selbst bereitet, sehen wir bei Sophokles, der die Verschuldung (?)

höchstens in der exposition andeutet, fast nur seinen todeskampf. wo-

rauf es ihm ankommt, ist doch in der haujjtsache nur die darstellung

bedeutender menschen unter der einwirkung eines mächtigen pathos

(= seelengemälde). allerdings ist diese darstellung (= Charakteristik)

— und dies ist sein zweiter vorzug — gegenüber den furchtbar ein-

seitigen helden des Aischylos ebenfalls eine reichere und vielseitigere,

insonderheit durch die contrastierende oder coraplementierende fär-

bung, die er seinen helden zu geben weisz, wodurch dieselben indi-

viduelleres leben erhalten und an ihrem geschick wenigstens schuld

zu werden scheinen (eigenwilligkeit des Oidipus, Starrsinn der

Elektra). — Dem Sopbokleischen chor kann vf. — abgesehen von

seinen lyrischen Schönheiten — einen so hohen wert nicht zuge-

stehen, er ist nicht
c
der idealisierte Zuschauer', auch nicht 'der

weise' (er hat kein selbständiges urteil, kein Verständnis für höhere

fragen, vertritt oft nur den nützlichkeitsstandpunkt, gibt dem recht

der zuletzt gesprochen usw.), sondern ein treuer gesell des helden,

der ihn tröstet, beruhigt, voll guten willens, gottesfürchtig, aber be-

schränkt, wir freuen uns dies von einem philologen einmal rund

und ehrlich ausgesprochen zu hören.

Wie steht es um die tragik der beiden dichter (c. 4)? die

erfassung der tragischen idee ist abhängig von der gesamten religiös-

sittlichen Weltanschauung des dichters. Aischylos steht in allem

wesentlichen auf dem boden des volksreligion, nur dasz er in geläu-

terter weise die alten mythen auffaszt. Zeus ist ihm der Vertreter des

Schicksals und des rechtes, ein rohes blindes fatum gibt es nicht, daher

in Aischylos dramen kein leiden ohne schuld, keine schuld
ohne sühnendes leiden, auch kein erb fluch, der sich erfül-

len müste ohne persönliche schuld, die stimmen der götter, welche

unheil prophezeien, sind Warnungen die beachtet aber auch misachtet

werden können, und erst die bewuste Zuwiderhandlung des menschen

ruft das Verhängnis herbei. Eteokles stirbt zur sühne für seine hersch-

sucht und rachsucht, wenn er auch noch im letzten moment die schuld

— echt menschlich! — dem Verhängnis zuwälzen möchte. Aga-

memnon stirbt zur sühne für seinen ehrgeiz (ein ungeheures opfer

hat die göttin ihm angesonnen, um die eroberung Trojas unmöglirh

zu machen, braucht er es zu bringen?); Klytaimnestra und Orestes

büszen für ihre thaten, Prometheus desgleichen, nur Io und Kas-

sandra leiden unschuldig, sind aber nebenpersonen, auf die das ge-
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setz der poetischen gerechtigkeit sich nicht zu erstrecken braucht,

wie anders Sophokles! er ist es, der geradezu zur alten auffas-

sung des geschlechtsfluchs zurückkehrt und als vater der seh ick-

salstragödie betrachtet werden musz. ja oft ist es ihm nicht ein-

mal die urschuld der ahnen, sondern kurzweg 'der zorn der götter'

oder 'der unbegreifliche ratschlusz der götter', welcher ganze ge-

schlechter vernichtet, wo liegt die schuld des Oidipus? Oidipus

selbst sieht keine, erklärt wiederholt sich für unschuldig, die an-

gebliche Selbstüberhebung und leidenschaftlichkeit rechtfertigt noch

lange nicht das furchtbare geschick. die schuld haben die erklärer

hineingedichtet, wo liegt die schuld der Antigone? sie erfüllt mit

dem begräbnis des bruders nur eine heilige pflicht: das weisz sie

bis zum letzten augenblick. was der dichter darstellen wollte, ist

nicht die sühne für eine schuld, sondern nur der gedanke, dasz

unter umständen das leben der guter höchstes nicht sei. dasz die

schuld der übel gröstes ist, scheint er nicht zu wissen, der held

leidet bei Sophokles durch 'Verhängnis', dem hat er einfach sich

zu fügen, dasz er sich in so erhabener weise fügt, erhält ihm frei-

lich unsere bewunderung , aber tragisch wird er dadurch nicht, die

behauptete 'erziehende und veredelnde kraft des leidens' (Lübker)

und die idee einer 'göttlichen heimsuchung, die zuletzt schmerz in

freude verkehre', vielleicht in einem ausgleichendenjenseits (GDronke)

hält vf. für unerwiesen und zuletzt für irrelevant, wir halten beide

erklärungsversuche für sehr relevant, hier müste einsetzen, wer die

Sophokleische tragik gegen den vf. verteidigen wollte, denn alles

was sonst in dem vortrefflich geschriebenen cap. gesagt wird , ist

jedenfalls richtig, auch die schluszäuszerungen über selbstverblen-

dung im gegensatz zur passiven Verblendung und über blutrache.

die selbstverblendung wird zugegeben für Aias und Trachinerinnen,

nicht aber für Oidipus. die Sophokleische blutrache erscheint ein-

fach barbarisch, sie musz vollzogen werden um jeden preis, danach

also handelte Elektra ganz recht und pflichtgemäsz. vf. meint: sie

spricht und handelt empörend, wir meinen das auch.

Über Euripides (c. 5) wird vf. wohl weniger Widerspruch er-

fahren, die zunächst besprochenen besonderheiten dieses dichters

:

die ganz auszerhalb der dramatischen handlung stehenden prologe,

den deus ex machina, den an gemeinplätzen und Sentenzen etwas

überreichen chor, der doch selten in engere beziehung zur handlung

tritt, können wir wohl als bekannt und zugegeben betrachten, was
den bau der stücke anlangt, so rangieren dieselben dem vf. recht

verschieden. Hippolytos, Iphigeneia in Aulis wie die in Taurien,

Helene, Medeia, Alkestis, Ion sind gut gebaut, Phoinissai, Hekabe,

der rasende Herakles, Andromache , Orestes zerfahren, meisterhaft

ist vielfach die Charakteristik seiner heldinnen (Iphigeneia, Phaidra,

Medeia), wie überhaupt die ergreifende darstellung der leidenschaft,

fatal der beständige mord und totschlag (bei Sophokles bringen die

helden sich selbst um), das unbefriedigende seiner stücke liegt in

32*
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der mangelhaftigkeit seiner tragik, und diese wieder in seiner Skepsis,

den götterglauben an sich gegen die atheisten verteidigend greift er

ebenso sehr den traditionellen götterglauben an. sind aber seine

götter besser? sie sind neidisch, willkürlich in ihrem handeln, un-

gerecht, und der mensch ist ein spielball in ihren bänden, was hilft

das predigen von Weisheit und tugend, worin gerade Euripides stark

ist, das preisen der sittlichen lebensordnungen , wenn über diesem

weltgetriebe eine leitende sittliche, gerechte macht nicht mehr er-

kennbar ist? darum fehlt seinen tragödien die Versöhnung, dem
armen leidenden bleibt nichts als stumpfe anerkennung des Schick-

sals mit seinen unerklärten und unerklärlichen rechten, und wenn
doch einmal eine Versöhnung folgt durch bestrafung des bösen , be-

lohnung des guten , so fehlt wiederum der tragische conflict. dasz

Euripides als tragiker an Aiscbylos entfernt nicht hinanreicht, ist

danach klar, der niedergang der tragischen idee datiert aber nicht

erst von ihm, sondern bereits von Sophokles.

Wie gestaltet und wie erklärt sich dieser niedergang der
tragischen idee (c. 6)? die hundertmal wiederholte rede, dasz

nur der dichter wahrhaft groszes schaffen könne, der 'den pulsschlag

seiner zeit deutlich vernehme' und ihren gedanken ausdruck gebe,

ist, so unumschränkt ausgesprochen, eine gedankenlose phrase (sehr

wahr!), nur zu sehr fühlt Euripides diesen
f
pulsschlag', und gerade

das ist sein verderben, das Aischylische drama führt uns den beiden

im kämpf mit feindlichen gewalten vor. er siegt oder unterliegt,

aber auch der unterliegende darf nicht unterliegen unberechenbaren,

unwiderstehlichen brutalen gewalten. das empört unser gerechtig-

keitsgefühl. und der siegende darf nicht spielend siegen, damit

würde er unsere teilnähme verlieren: denn ein solcher held wäre

kein mensch mehr, die gewalten aber, gegen die die Aischylischen

beiden ankämpfen, sind die ewigen gesetze, über die die götter

wachen, nicht ein blindes fatum. gegen diese gesetze versündigen

sich die beiden, darum müssen sie fallen, wenn anders recht und

gerechtigkeit in der weit bestehen soll, so entsteht der tragisehe

schmerz : dasz dem wollen und streben des sterblichen allenthalben

schranken gezogen sind, aber auch die tragische lust: die höhere

einsieht in den notwendigen und allgerechten Zusammenhang der

dinge, die zeit der Perserkriege scheint diese erkenntnis gereift,

gefestigt zu haben, die blute währte nur kurze zeit, es folgt die

periode der skepsis , in der das hochbegabte volk — wahrhaft tra-

gisch — sich selbst zerstört. Sophokles mit seinem frommen herzen

sucht dem einreiszenden verderben sich entgegenzustellen, aber die

naive harmonische Weltanschauung eines Aischylos hat er doch nicht

mehr, Euripides mit seinem zweifeln und grübeln erst recht nicht.

fromme ergebung oder stumme, verzweifelnde resignation in den

unbegriffenen götterwillen , das schien das einzige was übrig blieb.

Sophokles wählt das erstere, Euripides das letztere, in beiden fällen

ist die tragische idee schwer geschädigt: der held wird rein passiv,
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ohne persönliche freiheit, ohne persönliches recht, ein spielball in

höherer band, so kann der Sophokleische held und sein geschick uns

wohl noch erschüttern, Euripides uns rühren, nicht aber befriedigen,

freilich sucht Sophokles das schreckliche geschick seiner helden zu

motivieren , zu mildern durch gewisse fehler die er ihnen beilegt.

aber umsonst: der held musz die greuel ja ohnehin vollbringen

nach götterratschlusz. den tod der Antigone könnte man noch tra-

gisch nennen, insofern sie für eine idee stirbt, die ihr eben höher

gilt als das leben, aber wo bleibt bei dieser tragik für den zuschauer

das gefühl der gerechtigkeit? eine vernunftgemäsze nötigung zu

Antigones Untergang liegt nicht vor, eine schuld noch weniger, um-
gekehrt fehlt der offenbaren schuld oft die sühne (Elektra, Medeia).

so ist die nachaischylische tragik allerdings eine andere geworden,

wir erblicken teils ein leiden ohne schuld, teils eine schuld ohne

sühnendes leiden, mindestens vollzieht die sühne sich nicht im
drama selbst, und woher das alles? die tragische kunst geht rück-

wärts mit dem religiös-sittlichen Standpunkt ihrer Vertreter, die bei-

behaltung des überflüssig gewordenen chores und der alten nicht

mehr verstandenen und geglaubten mythologischen stoffe sind nur

mitwirkende Ursachen.

In c. 7 und 8 geht es ins gefecht und gericht mit Aristoteles,
noch heute gilt es zu lernen von dem alten meister (zumal nach der

technischen seite), vor allem freilich — ihn zu verstehen, zunächst

also : was will Aristoteles mit seiner definition der tragödie über-

haupt sagen? die Lessingsche erklärung, wonach qpößoc und e\eoc

als correlrte zu betrachten sind, ist unhaltbar, sie unterscheiden sich

nur durch die intensität der empfindung. jeder fühlende mensch wird

durch das leiden eines tüchtigen mannes irgendwie ergriffen, die

mehr objective, ruhige, aber immerhin warm empfundene teilnähme

ist e'Xeoc dh. rührung. die intensivere tiefere teilnähme, die aller-

dings durch alter, temperament wie durch unsere persönliche nähere

oder entferntere Stellung zum unglücklichen bedingt wird (vgl. rhet.

II 8), ist qpößoc, auf deutsch erschütterung. bei gar manchem
menschenkind kann die rührung und erschütterung nun aber auch

ins krankhafte sich steigern, die krankhafte Steigerung des e'Xeoc ist

weichherzige Sentimentalität, die des qpößoc pessimistische schwarz-

seherei, Verzweiflung, derartige gemütsstimmungen — rä TOt-

auia TraOrmaTa — will die tragödie freilich nicht befördern, son-

dern auf ihr rechtes masz zurückführen dadurch dasz sie auf das

gesetzmäszige in dem verlauf der dinge hinweist, das ist die viel-

umstrittene KÖtGapcic, auf deutsch gemütsklärung, und nichts

anderes, auch wir sind voll überzeugt von der richtigkeit dieser er-

klärung. wer noch nicht überzeugt ist, kann den abschnitt im an-

hang s. 522 ff. nachlesen, wo der katharsisfrage noch eine ganz be-

sondere eingehende besprechung gewidmet ist.

Das aus der tragödie uns erwachsende 'lustgefühP, welches

Aristoteles in c. 4. 9. 13. 14 der poetik bespricht, ist näher besehen
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genau dasselbe, es besteht nicht in der betrachtung, wie das gute

seinen lohn, das laster seine strafe findet — wie schlechte poeten

meinen und ein guter teil des verehrten publicums — sondern eben

in der ahnung oder erkenntnis eines innern notwendigen Zusammen-
hangs alles geschehens, die den hörer auf einen höhern idealen Stand-

punkt den erscheinuugen des gemeinen lebens gegenüber erhebt, die

tiefsten problerne , die tiefsten erlebnisse des menschenherzens wer-

den in einer kurzen gedrängten handlung vor- und einer versöhnen-

den lösung entgegengeführt, das musz den hörer und Zuschauer

packen, ganz anders als im epos.

Dasz zur erreichung dieses endzwecks vor allem die Vorführung

einer gutgegliederten handlung gehöre, aus der eben die geschicke

des helden mit innerer notwendigkeit sich entwickeln, wird dann in

der besprechung der technik des dramas (c. 6 der poetik) des weitern

begründet und vom vf. bestens acceptiert. Charakterzeichnung, so

wichtig sie auch ist , kommt dem Aristoteles erst in zweiter linie.

wir übergehen die besprechung derselben an dieser stelle, weil vf.

in c. 10 noch einmal ausführlich auf dieselbe zurückkommt, ebenso

die besprechung der 'drei einheiten' s. 267— 275, über die wohl seit

Lessing kein misverständnis bei uns Deutschen mehr waltet, des-

gleichen — weil für uns nebensächlich — die besprechung über

scenische darstellung, über die berechtigung frei erfundener stoffe,

über einfache und verwickelte fabel usw.

Zweifelhaft bleiben uns in c. 8 die ausführungen des vf. , in

denen dem Aristoteles jedes Verständnis für die armseligkeit der

zeitgenössischen dichter und anderseits für die bedeutung des Aischy-

los abgesprochen wird; unzweifelhaft dagegen die schlieszliche er-

klärung, dasz Ar. die erhabene gottes- und weltvorstellung eines

Aischylos nicht mehr zu würdigen weisz. das macht sein eigner,

etwas dürftiger gottesbegriff. sein gott ist rein rationalistisch ge-

dacht, ein ergebnis der denkenden Vernunft, der weit übergeordnet,

aber ohne in den weltlauf einzugreifen, welcher letztere vielmehr

den 'natürlichen Ursachen' unterstellt ist. darum kann er den tief-

ernsten begeisterten Aischylos mit seinem glauben an allwaltende

und gerechte götter nicht mehr verstehen, nicht einmal die religiöse

innigkeit eines Sophokles, dessen mythologische götter ihn genieren,

aber das rächt sich, er kommt dadurch in Widerspruch mit seiner

theorie. wiederholt verlangt und betont Ar. für den tragischen hel-

den die schuld (?) zur motivierung des leidens. Oidipus handelt in

Unwissenheit, also nach unserer meinung schuldlos. Sophokles sagt:

er leidet nach dem willen der götter, punctum. Ar., der an diese

götter nicht mehr glaubt, müste solche stücke verwerfen, wie kann
er dennoch für dieselben sich begeistern? Ar. meint, gerade die in

Unwissenheit begangene schlimme that sei geeignet uns zu erschüt-

tern, wo bleibt aber in diesem falle die schuld? schlieszlich ist da-

mit die bchicksalstragödie , die bei Sophokles doch wenigstens einen

religiösen hintergrund hat, sanctioniert von dem groszen philosophen,
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der von seinem Standpunkt aus ein derartiges Schicksal gar nicht zu-

geben darf, woher der Widerspruch bei dem scharfsinnigen manne?
vf. glaubt ihn erklären zu müssen aus seiner ausgesprochenen Vor-

liebe für Sophokles, dieser ist sein mustertragöde, freilich nicht

wegen seines religiösen gruudgedankens, sondern wegen seiner voll-

endeten technik (stetig sich steigernde action, gute motivierung,

feine Charakterzeichnung), da müsse denn auch alles andere recht

sein oder zu recht gemacht werden, kurz, auch Ar. ist in der ge-

schmacksrichtung seiner zeit weit mehr befangen als er selbst weisz.

was er erstrebt, ist zuletzt doch nichts anderes als die durch Sopho-
kles bzw. Euripides geschaffene kunstform auf eine regel zu bringen

und für die zukunft festzuhalten, wenn möglich noch etwas zu ver-

vollkommnen, hat er es erreicht? den Untergang der tragischen

kunst vermochte seine kunsttheorie nicht aufzuhalten, sie hat ihn

vielleicht gefördert.

Wir hätten zum ganzen abschnitt nur die eine frage zu erheben,

ob Aristoteles wirklich eine 'schuld' für den tragischen helden ver-

langt, und antworten, so lange man uns nicht eines bessern belehrt,

mit nein, er verlangt duapxiav nvd, auch eine jU6YÖt\n dp.apTia,

also einen fehler, vergehen, tünde, nicht aber eine alria. natürlich

wird vf. antworten: sünde ohne schuld ist ein unding. das ist eine

behauptung, über die man streiten kann, die theologen haben be-

kanntlich Jahrhunderte lang darüber gestritten, uns kommt es hier

nur darauf an, den groszen logiker vor einem so starken Widerspruch

zu retten, wie vf. ihm imputiert, unrecht mag er haben, wenn er

nichts weiter verlangt als ein 'irgendwelches vergehen', widerspro-

chen hat er sich nicht.

Vollständig übereinstimmen müssen wir trotz alledem mit dem
endiesultat, das wir etwa so ausdrücken können: Aischylos glaubt

an allwaltende und gerechte götter; darum decken sich schuld und
geschick seiner helden allenthalben. Sophokles glaubt an allwaltende

und gerechte götter für seine persona aber man merkt von ihrer ge-

rechtigkeit oft wenig in seinen dramen; darum verfällt er der schick-

salstragödie. dem Aristoteles bestimmen sich die geschicke des hel-

den nach der gesetzmäszigen naturordnung. eine gesetzmäszige

Ordnung aber ist noch keine gerechte, darum kann seine theorie,

zumal da er ein richtiges Verständnis von schuld nicht hat, noch
weniger befriedigen als die des Sophokles: denn mit dem bloszen

naturgesetz schafft man noch keine tragische Wirkung.

C. 9: die moderne tragödie. in der modernen zeit sind es

die Franzosen, die in der classischen tragödie (ziemlich unglücklich

bekanntlich) sich wieder versuchen, die Engländer, die in Shake-
speare der weit einen ebenbürtigen tragischen dichter gegeben
haben, ebenbürtig nicht sowohl, weil er die geniale willkür procla-

miert (wie seine Verehrer früher meinten), als weil er auch das form-

lose und rohstoffliche unter das gesetz der Schönheit zu beugen ver-

steht, technisch betrachtet erscheinen seine tragödien den anti-



£04 FPötzscbke: anz. v. GGüntbers grundzügen der tragischen kunst.

ken fast entgegengesetzt: bunteste manigfaltigkeit der bandlung,

ungezwungene oder phantastische spräche, beständiger scenenwech-

sel, behagliche ausdehnung der episoden (was alles nicht zu loben),

anderseits drastische action, lebensvollere spräche, reichere entfaltung

und Wandlung der Charaktere (was offenbar ein fortschritt). betreffs

des tragischen gesetzes (schuld und sühne) herscht volle Über-

einstimmung zwischen Aischylos und Shakespeare in allen seinen

gröszeren tragödien (die königsdramen sollen ja keine tragödien

sein), der held ist seines eignen Schicksals herr, ein bedeutender

Charakter, der in der Verfolgung seiner kühnen entwürfe die grösten

hindernisse überwindet, in der überbietung seiner kräfte auf abwege
gerät, um zuletzt durch Verblendung in schuld gestürzt diese schuld

zu büszen, oft unter den ergreifendsten quälen des gewissens —
alles wie bei Aischylos.

Lessing bleibt trotz seiner bewunderung Shakespeares dem-

selben doch thatsächlich fern, im kämpf mit den Franzosen, die er

durch Aristoteles widerlegt, wird dessen poetik ihm der kanon aller

dramaturgie in offenbar einseitiger weise, das rächt sich in seiner

Emilia Galotti. so meisterhaft der aufbau der handlung, so meister-

haft Charakteristik und spräche , die tragische schuld ist kaum an-

gedeutet, und warum der vater die unglückliche tochter mordet

statt des prinzen, sieht man nicht ein.

Goethe, der grosze herzenskündiger, versteht es wunderbar

die geheimnisse des innersten herzens vor uns zu entfalten, nicht

aber die darstellung einer reichen und mächtig pulsierenden action.

an sittlichen conflicten fehlt es in seinen tragödien nicht, aber wir

können uns für das daraus sich ergebende geschick seiner helden

darum nicht recht erwärmen, weil das geschick über sie kommt
durch ihre eigne schwäche, inconsequenz, unmännlichkeit. die

Goetheschen helden, Götz und Iphigenie ausgenommen, sind zu

passiv, moralisch schwache naturen. die mangelnde dramatische

bewegung vieler seiner stücke ist heutzutage wohl ziemlich aner-

kannt, und wenn man gegenwärtig gar den zweiten teil des Faust

auf die bühne gebracht hat, hat man dem dichter sicher einen schlech-

ten dienst erwiesen.

Dramatiker und tragiker im eminenten sinn ist Schiller,

ganze menschen voll blut und leben , von rücksichtsloser einseitig-

keit, von dämonischer gewalt fortgerissen, ihi'em verderben ent-

gegentreibend durch eine vom dichter wohlmotivierte schuld — so

treten sämtliche Schillersche helden uns entgegen, das grund-

gesetz der tragik (der sittliche confiict), dem dichter ist es gleich-

sam immanent, denn selbst in der braut von Messina, in der er die

Sophokleische schicksalstragödie , die ihm als die beste eingeredet

war, neu zu beleben versucht, motiviert er doch schlieszlich seinem

künstlerischen gewissen gemäsz — ganz Aischylisch — das Ver-

hängnis aus den Charakteren der helden selbst, und die göttersprüche

dienen nur zur bestätigung dessen, was nach dem gebahren der hei-
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den so wie so kommen muste. selbst das wagnis zwei ja drei actionen

in einem stück in harmonische Wechselbeziehung zu bringen (Maria

Stuart und Wilhelm Teil) scheint dem vf. bei Schiller gelungen. —
Die bessern nachfolger Schillers: Kleist, Grillparzer, Hebbel, Laube,

Gutzkow, Halm, Wilbrandt, wandeln in dieser beziehung in Schillers

bahnen, von der gegenwart denkt vf. trübe, das interesse für das

stofflich- sinnliche — durch Richard Wagner ,'auf die höchste potenz

erhoben — regiert, die tragische muse schweigt, alles wieder sehr

wahr.

C. 10 entwickelt die grundgesetze der dramatischen
technik. die Aristotelische definition des dramas wird zunächst

verteidigt gegen die neuerlich von Klaar aufgestellte behauptung,

dasz es auch dramen ohne handlung geben könne, sog. charakter-

dramen. aber erst im handeln offenbart sich doch der Charakter,

erst in der handlung gewinnt die person gestalt und leben, kurzum
ein 'drama' ohne handlung ist auf deutsch eine 'handlung ohne hand-

lung' — eine eigentümliche entdeckung! — Die Übersetzung des

Aristotelischen cpiXdvGpuuTTOV , womit Ar. die Wirkung des dramas
bezeichnet, durch 'eine handlung von befriedigendem verlauf

erscheint uns misverständlich. wir würden vorschlagen 'eine hand-

lung mit einem dasgerechtigkeitsgefühl des Zuschauers versöhnenden

schlusz.' — Dasz der rohe stoff ()uu9oc) nicht ohne weiteres für den

dichter brauchbar ist, wird wohl jeder verständige dem vf. zugeben,

der stoff

b

ereich ist durch die einführung des historischen
dramas seit Shakespeare gegen das antike drama, das fast aus-

schliesslich auf reproduction der sagenstoffe sich beschränkte, glück-

lich bereichert. — Was die gestaltung (idealisierung) des Stoffes

anlangt, so werden die vier Aristotelischen forderungen (eine be-

deutende handlung, von mäsziger grösze, einheitlich, innerlich not-

wendig oder wenigstens wahrscheinlich) vom vf. acceptiert, des

nähern begründet, gegen misverständnisse verwahrt, aber auch durch

zwei weitere forderungen ergänzt: 1) anschaulichkeit, nur nicht in

zu realistischer (wir würden sagen: in roh naturalistischer) weise;

2) durchsichtigkeit dh. klare erkennbarkeit des causalnexus der ein-

zelnen begebenheiten. — Dasz der aufbau der tragödie sich

naturgemäsz zu vollziehen hat in den fünf Stadien: exposition, Stei-

gerung, höhepunkt, umkehr, katastropke, wüsten schon die alten,

der wesentliche fortschritt des modernen dramas nach der tech-

nischen seite besteht in der vollkommnern Charakter Zeichnung,
nicht den dichter wollen wir hören, sondern den und den menschen,

dazu gehört dasz die betreffende person individuell gehalten sei

(nicht typisch verflacht, aber auch nicht als Sonderling dargestellt),

dem realen leben entnommen, aber doch nicht mit den kleinlichkeiten

des gemeinen lebens behaftet, nicht nach allen seiten ihres wesens

dargestellt, sondern nur nach den für den vorliegenden fall not-

wendigen, nicht breit ausgemalt, sondern in scharfen umrissen

skizziert. — Betreffs der dramatischen diction verlangt vf. zum
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mindesten einen compromiss zwischen der natürlichen spräche des

lebens und der veredelten form des ausdrucks. die diction musz 'stil-

voll' bleiben, ums himmels willen (das ist ungefähr der sinn) nicht

die der gemeinen Wirklichkeit! wir hätten dagegen nichts einzu-

wenden, wenn vf. nicht auch hier wieder im verwerflichen sinne von

realismus redete, naturalismus musz es heiszen, wenn nicht immer
und immer wieder misverständnisse entstehen sollen, realismus

(= sachgemäszheit, naturwahrheit) ist nur zu loben, wir wollen

doch froh sein, dasz wir die Schillerei dh. die ungeschickte nach-

ahmung des Schillerschen pathos und die 'edle', zweifellos 'stilvolle'

declamiererei der alten Weimarschen theaterschule überwunden haben,

beiläufig bemerkt wäre es doch noch die frage, ob nicht auch eine

tragödie im dialekt sich denken liesze von voller poetischer Wirk-

samkeit, ja wir meinen, sie existiert bereits, sie heiszt Anzengruber.

freilich musz man die stücke in München gesehen haben. — Von
den Aristotelischen forderungen für die Charakterisierung
des helden (adel — besser vielleicht: bedeutendheit — angemessen-

heit, naturwahrheit, beharrlichkeit) wird man nur die ersten drei

adoptieren können, die 'beharrlichkeit' im sinne der alten musz uns

als ein fehler erscheinen, gerade auf die Wandlung des Charakters

legen wir heutzutage einen besondern wert, und mit recht: denn
wir wollen den helden sehen nicht als einen von vorn herein fer-

tigen, sondern wie er unter den gegebenen umständen das werden
muste, was er schlieszlich ward.

C. 11 : die grundgesetze aller tragik. die eingangsbemer-

kung, aus Aischylos müsten uns die gesetze aller tragik in ihren

keimen wenigstens entgegentreten, alles folgende dürfe nur Weiter-

entwicklung oder entartung sein, klingt sehr dogmatisch, von müssen
und dürfen kann nicht die rede sein : denn die Wahrheit und berech-

tigung einer idee läszt sich gar nicht auf geschichtlichem wege be-

weisen , sondern nur aus der natur der sache selbst — ein beweis-

verfahren das vf. ja längst mit erfolg angewendet hat. besprochen

wird zunächst der begriff des helden, der wahrhaft tragisch
wirken soll, der held der tragödie steht handelnd oder leidend im
kämpf mit einer feindlichen macht, der er schlieszlich unterliegt,

der unterliegende hat gleichwohl unsere Sympathie, woher kam das?

daher dasz der dichter ihn ausstattete mit gewissen Vorzügen und
doch auch mit gewissen fehlem : mit starker Sinnlichkeit und doch

auch mit Mttlichern bewustsein — ein mensch wie wir, nur etwas

ins ideale gerückt, mit fehlem und Vorzügen wie die bessern

seinesgleichen, oder wie Aristoteles sagt: nicht ganz gut, nicht

ganz böse, denn erst mit diesem können wir fühlen, er unterliegt

nicht als der zufällig schwächere dem zufällig starkem — das wäre

brutal — sondern weil er sich vergieng gegen die ewige sittliche

Ordnung (das ist die ihm gegenüberstehende höhere macht), die un-

gestraft nicht übertreten werden darf, daher unser mitleid , ohne

dasz doch unser gerechtigkeitsgefühl durch den Untergang des un-
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glücklichen beleidigt wird, er rnuste unterliegen, er hat sieh selbst

sein Schicksal bereitet, dieses letztere, die freiheit der ent-
schlieszung, ist mithin die notwendige Voraussetzung für den

tragischen helden , eine notwendigkeit die schon Aisehylos voll er-

kannte, die im lauf der zeiten wohl verkannt werden konnte (Sopho-

kles, Kant), die aber nimmer negiert werden darf, wenn man nicht

die tragik selbst negieren will. — Vierfach kann die Stellung des
helden zu jener ewigen Ordnung, deutlicher zum sittengesetz,
gedacht werden, entweder er conformiert sich ihm völlig und opfert

darüber sich selbst (Antigone), oder er negiert es völlig (Richard III),

oder er steht im widerstreit zwischen zwei sittengesetzen, von denen
er das eine verletzen musz (Orestes bei Aisehylos), oder er steht ur-

sprünglich auf dem boden des sittengesetzes, verletzt es aber durch

leidenschaft oder sinnliche schwäche verblendet (Wallenstein). —
Welches Schicksal hat der dichter über den so oder so ge-
arteten helden zu verhängen? darf der unschuldige unterliegen ?

Schiller bejaht dies. vf. verneint es, wir glauben mit recht, in der

thatsache des unschuldigen leidens oder in dem hinweis auf ein ver-

geltendes nicht darstellbares jenseits liegt für den zuschauer

keine anschauliche Versöhnung, dasz der schurke fallen musz in der

tragödie , werden wir ebenfalls als notwendig empfinden , nicht weil

es im wirklichen leben auch vorkommt — denn ebenso oft kommt
das gegenteil vor — sondern um der poetischen gerechtigkeit willen,

nicht ein bruchstück aus der misere der gewöhnlichen weit will der

dichter uns vorführen, befreien will er uns aus dieser misere.

Man sieht, es sind dieselben gedanken die schon Lessing ver-

ficht, und mit höchstem recht, wort für wort müssen wir dieselben

unterschreiben, aber warum verdirbt sich vf. diese schöne auffassung

durch den schluszsatz s. 439 : das alles sei freilich nur 'illusion', und
der dichter wolle ja 'lediglich auf die einbildungskraft' wirken?
nein, und abermals nein, nicht auf die einbildungskraft allein, son-

dern durch die einbildungskraft auf das gemüt. und die festhal-

tung einer dem denkenden menschen immanenten idee (gerechtig-

keit) ist keine c
illusion'. seit zwei Jahrtausenden von Aristoteles bis

auf Schiller und Günther haben die kritiker gesonnen und die dich-

ter haben gerungen, warum? um durch Vorführung einer inter-

essanten handlung uns auf wenige stunden angenehm zu teuschen

und schlieszlich mit dem tröste zu entlassen: das war alles nur

schein, in der weit drauszen werdet ihr es ganz anders finden ? nein,

dieser 'schein' ist die Wahrheit, die idee einer gerechten weltord-

nung, die wir in der concreten weit leicht verlieren oder uns trüben

lassen, weil Ursache und Wirkung zu weit auseinanderliegen, das

feiner blickende äuge des dichters erschaut sie. und weil er sie

schaut, drängt es ihn sie auch andere schauen zu lassen in gedräng-

tem bilde, grosze menschen kämpfen, leiden zu sehen ist zwar allein

schon etwas, warum doch bestrebt sich der dichter das leiden durch

schuld zu motivieren, wie ja vf. so energisch verlangt? weil er an-
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ders unser ästhetisches gefühl beleidigte? o, das ästhetische gefühl

verträgt noch andere dinge, hat überhaupt mit der gerechtigkeit gar

nichts zu thun. nein, weil er unser sittliches gefühl beleidigen würde,

ein directer lehrzweck, wovor offenbar dem vf. graut, ist damit dem
dichter noch keineswegs untergeschoben, zwar Schiller scheut sich

nicht die bühne als moralische anstalt zu betrachten, und wenn man
die geschichte eine lehrerin der Völker nannte, so war das auch noch

nicht geschimpft, aber sei es. auch wir wissen und bekennen: die

kunst will nicht lehren, nicht moralisieren, sondern darstellen, und

zwar die ewige idee, die in der sinnlichen erscheinung verborgen

liegt. Und die tragische kunst insonderheit will die sittliche idee

darstellen, der gemeine weltlauf ist unvernünftig, sagt der zwei-

felnde mensch, er ist nicht unvernünftig, sagt der dichter, wenn du

in seine tiefen zu blicken vermagst, dieser gedanke, nicht diese
f
illusion', erfüllt ihn. diesen gedanken spricht er aus in seiner
weise dh. durch die Vorführung einer ergreifenden handlung. unsere

expectoration ist etwas lang geraten, aber allerdings wäre es uns

von Wichtigkeit, wenn wir in diesem punkte den vf. überzeugen

und bekehren könnten, gerade wer so warm eintritt für Aischylos

und für die hoheit der tragödie, darf dieselbe nicht zu einem bloszen

phantasiespiel machen.

Dasz zur anschauung der sittlichen gerechtigkeit in jeder tra-

gödie, die mit dem Untergang des helden endet, nicht blosz eine

scheinbare, sondern eine wirkliche, adäquate schuld gehöre (mit-

hin auch Willensfreiheit des helden), werden wir wiederum dem vf.

gern glauben, der held musz ferner das leben hochachten, weil es

das mittel ist zur bethätigung seiner kraft, ein lebensmüder held

ist kein held. der mensch in starker willensbethätigung, ausgerüstet

mit starker Sinnlichkeit, anstürmend gegen die notwendigen schran-

ken,' seine kraft überschätzend und darum zuletzt unterliegend, das

ist der mensch der allein unser volles tragisches interesse weckt,

und der 'treibende' held darum besser als der vom Schicksal getrie-

bene, die möglichkeit eines schuldfreien helden, der durch leiden

zum siege gelangt, gesteht auch vf. zu. freilich ist ein solcher der

am mindesten tragische, stirbt er für seine idee (die idee selbst

darf natürlich nicht unterliegen), so ist sein tod nicht tragisch, son-

dern eine glorification. darum sind die christlichen märtyrer, So-

krates , Leonidas , Zriny nicht tragisch. Antigone erst recht nicht

:

sie will ja sterben; sie ist eine märtyrerin ihrer idee, ihr tod eine

erlösung.

Des weitern werden dann von s. 448 an noch einmal ein-

gehend die vier modalitäten , in denen der held zum sittengesetz

stehen kann, durchgesprochen, die schon s. 433 besprochen waren,

was schlieszlich s. 469 zur aufstellung einer interessanten tafel der

tragischen conflicte führt, dasz innerhalb dieser hofrangordnung der

conflicte die helden im kämpf zwischen zwei sittlichen forderungen

und sodann diejenigen, die das gericht an sich selbst vollziehen im
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eignen gewissen, als die allertragiscbsten bezeichnet werden, ist jeden-

falls richtig, ebenso richtig die ausführungen über das leiden der

secundären personen des dramas. sie leiden unverschuldet, ent-

weder durch den beiden direct oder hineingerissen in sein geschick.

das liegt einfach in der natur der dinge, in dem reciproken Verhältnis

der menschlichen gesellschaft. bei jedem verschuldeten tode eines

unglücklichen leiden geliebte personen unschuldiger weise mit. das

kann, das braucht der dichter nicht zu ändern, ja er würde sich

eines nicht unwichtigen dramatisch wirksamen motivs begeben: denn

das leiden jener schuldlosen verschärft die schuld des helden.

Es folgt ein resume über die Wirkung der trag öd ie, und
zwar zunächst eine nochmalige auseinandersetzung mit Aristoteles,

wie schon c. 7, und dann mit Schiller. Aristoteles irrt, wenn er

die Wirkung setzt in die erkenntnis des äuszerlich causalen logischen

Zusammenhangs der dinge, statt in die erkenntnis der sittlichen Ord-

nung. Schiller irrt, wenn er, gefangen in Kantscher philosophie,

die Wirkung setzt in den triumph der sittlichen idee im kämpfe mit

der gemeinen sinnlichen weit, die freilich den helden verschlingt,

was liegt darin ermutigendes . erfreuliches (und die kunst soll ja er-

freuen), fragt vf., wenn Sittlichkeit im leben mit leiden oder gar mit

dem tode erkauft werden musz? und wiederholt schlieszlich seine
auffassung : die Wirkung liegt in der harmonischen auflösung aller

dissonanzen, durch die Vorführung einer weit, in der thatsächlich

trotz des scheinbaren gegenteils ein ewiger gerechter wille waltet,

das wirkt befreiend, erhebend (KOtOapcic), so dasz man aus dem
Schauspielhaus hinausgeht 'heiter und vergnügt und zum scherz ge-

neigt, und zwar um so mehr, je besser die tragödie war', wir unter-

schreiben alles bis auf die letzten worte, hinter denen abermals eine

kleine teufelei sich zu verbergen scheint, nemlich das bestreben die

sittliche Wirkung zu einer blosz ästhetischen herabzumindern, eine

schöne illusion — so scheint es nach den worten — soll alles blei-

ben, aber eine schöne illusion kann höchstens mich vergnügen,

nicht aber mich erheben, dasz wir deshalb einer larmoyanten Wir-

kung und einer lehrhaften tendenz nicht das wort reden, haben wir

oben bereits ausgesprochen.

Die schlieszliche definition der tragödie seitens des vf.

lautet: 'tragödie ist die dramatische durchführung eines rührung
oder erschütterung erregenden sittlichen conflictes nach maszgabe

des Charakters des helden und den gesetzen einer vernünftigen welt-

ordnung' — nach allem vorangehenden jedenfalls wohlbegründet

und berechtigt.

Das schluszcapitel handelt von der Stellung der kunst zu
philosophie und religion und führt zunächst den gedanken
aus, dasz die kunst von der philosophie gar keine gesetze zu empfan-

gen habe, weder von einem Kantschen kategorischen imperativ noch

von Sehopenhauerschem pessimismus. an dem abstracten Kantschen
c du sollst' kann das herz sich verbluten, nicht aber sich erheben.
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die modephilosopbie des pessimismus ist der tod derkunst: denn sie

ist die philosophie der weltentzweiung, und die kunst erstrebt die

weltversöhnung. wohl aber steht die kunst in engem rapport zur

religion. kein wahrhaft groszer künstler ist denkbar ohne religiöse

Weltanschauung, dh. ohne die Überzeugung von einer sittlichen welt-

ordnung, die das naive gemüt im geiste erschaut und erfüllt von
einem göttlichen schöpferdrange zur darstellung bringt in erhabenen

gebilden. wir wüsten nicht, was wir dieber auffassung hinzuzusetzen

hätten als den wünsch dasz sie sich bahn brechen möchte in den

weitesten kreisen.

Unter allen umständen verdient das gesamte werk, das auf

gruud der umfassendsten Studien und mit scharfem , selbständigem

urteil geschrieben ist, das interesse und das Studium auch der etwaigen

gegner. einen Vorwurf freilich können wir dem vf. nicht ersparen

:

die vielfachen Wiederholungen (vgl. zb. c. 10 und 11 mit 6 und 7),

zu denen er sich fortreiszen läszt nicht allein durch die genetische

methode (wie s. 426 gesagt wird), sondern vor allem durch den

feuereifer und die grosze leichtigkeit, mit der er offenbar produciert:

zwei Vorzüge, die aber gefährlich werden, wenn man ungezügelt sich

ihnen überläszt. dasz durch diese bemerkung die unstreitigen Ver-

dienste der arbeit nicht aufgehoben werden, versteht sich nach dem
sonst gesagten von selbst.

Plauen im Vogtland. Friedrich Pötzschke.

58.

ZU SOPHOKLES ANTIGONE.

In dem artikel
r

zu Sophokles Antigone' jahrb. 1884 s. 494 wird

die conjectur zu v. 577 Kai coi fe KOivf] gegen die ausstellungen von
Gleditsch verteidigt und nachgewiesen, dasz die von diesem kritiker

dagegen erhobenen sprachlichen bedenken auf einer irrtümlichen

auffassung der bei der conjectur gedachten construction beruhen,

ist aber auch die angeführte conjectur als eine sprachrichtige unan-

fechtbar, so scheint mir gleichwohl ein sachlicher grund der an-

nähme derselben entgegenzustehen, man müste nemlich, die richtig-

keit dieser lesart vorausgesetzt, annehmen, dasz Kreon schon hier

das todesurteil auch auf Ismene ausgedehnt wissen wolle, dem
widerspricht jedoch eine stelle des vorausgegangenen dialogs. es

hätte nemlich in diesem falle auf die frage der Ismene v. 566 Ti fäp
juövrj juoi Tfjcb* äiep ßiuuci|Liov; Kreon sofort seinen entschlusz auch

Ismene zu töten kundgeben müssen, nach den vorausgegangenen

Worten Ismenes, die sich so gern zur mitschuldigen ihrer Schwester

machen möchte, um auch ihr Schicksal zu teilen, konnte Kreon nicht

einmal erwarten, dasz die ankündigung auch ihres todesurteils einen
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besonders niederschmetternden eindruck auf sie machen werde; im
gegenteil wäre er damit einem sehnlich gehegten wünsche der Ismene
entgegengekommen, nach dem ganzen verlauf der Unterredung muste
übrigens Kreon die Schwester der Antigone von der teilnähme an
der Übertretung seines Verbots freisprechen, die worte 565 06' ei'Xou

CUV kükoTc TTpdcceiv KaKOt können nicht als gegenbeweis dienen:

denn KüKd TTpdcceiv dürfte wohl in demselben sinne zu fassen sein

wie das kcikujc TTpdcceiv der vorhergehenden zeile. erst v. 769 läszt

sich in der aufwallung seines zornes Kreon die worte entfahren : Tib

b
5

ouv KÖpa Ttüb' oük diraWaEei juöpou. es genügt jedoch die be-

scheidene frage des chors: dpcpuj fdp aurd Kai KaiaKieivai voeTc;

um ihn sofort über seinen irrtum zu belehren und zur berichtigung

desselben zu veranlassen: ou Tn,v ye ur) GiYOÖcav eu ydp ouv
Xe'YCic. hätte Kreon schon oben die absieht geäuszert, Ismene das

Schicksal ihrer schwester teilen zu lassen, so wäre die auf die Un-

gerechtigkeit dieses Urteils hinweisende frage des chors auch oben
schon berechtigt gewesen, vielleicht dürfte es nicht zu gewagt er-

scheinen, die Schwierigkeit, welche in der mangelnden beziehung

der dative liegt, dadurch zu beseitigen, dasz man in v. 576 als ur-

sprüngliche lesart nicht tue eoiK€, sondern ujc eu.OiYe annimt.

dasz üjc euoi als elliptische redensart im sinne von fwie es mir

scheint' auch anderweitig von Sophokles angewendet wird, mögen
stellen lehren wie Ant. 1161 Kpeuuv fdp rjv £nXwTÖc, üjc eu.oi, ttotc,

und Aias 395 epeßoe üj qpaevvÖTarov , üjc eu.oi. das eLiorfe würde
alsdann durch v. 577 Kai coi fe- Kau.oi seine passende erweiterung

finden.

Frankfurt am Main. Joseph Werner.

59.

ZU GEMINOS.

Im anfang von c. 14 der eicaYWYfi eic Ta cpaivöu.eva eifert

Geminos gegen den aberglauben , dasz der auf- und Untergang ge-

wisser sterne einen directen einflusz auf die Witterung ausübe , in-

dem er erklärt dasz regen und winde im allernächsten Zusammen-
hang mit der erde stehen, weil sie nur manigfaltige und regellose

ausdünstungen derselben seien: üjere ur| oiöv T€ eivai ue'XP 1 Tfjc

tujv aTrXavüjv dcrepuuv cqpaipac biaieiveiv, dXXd u-n,
' CKacxa

bid TÖ üipoc dvaieiveiv Td veqpr). Varianten und bemerkungen der

hgg. gibt es zu dieser offenbar corrupten stelle nicht, es bedarf der-

selben auch nicht: denn die heilung liegt so nahe, dasz es einem wie

schuppen von den äugen fällt, wenn man die buchstaben der letzten

worte in folgender gruppierung erblickt: dXXd ut] beKacxdbia
tö üiyoc dvaieiveiv Td veqpr).
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Das ist nicht nur zum vorhergehenden der einzig vernünftige

gegensatz , sondern auch das folgende schlieszt sich als der zu er-

bringende beweis für diese behauptete höhe der wölken nun erst

sinngemäsz an. erstens wird vom Kyllenegebirge mitgeteilt, dasz

diejenigen, welche dasselbe besteigen, um auf dem gipfel dem Hermes
jährliche opfer zu bringen, nach Jahresfrist asche und ojjferreste un-

berührt finden, ebendeshalb weil wolkenbildung, wind und regen

nur unterhalb des gipfeis stattfindet, als zweites beispiel dient der

Atabyrios auf Rhodos, bei dessen besteigung man oft durch wölken
hindurchgeht, die man alsdann vom gipfel aus unter sich sieht.

hierauf wird die höhe des Kyllenegebirges mit 15, die des Atabyrios

mit 14 Stadien angegeben, dasz in diesem höhenverhältnis ein fehler

enthalten ist, liegt auf der band, man bedenke nur, dasz das Kyllene-

gebirge (2374 m) fast noch einmal so hoch ist wie der Atabyrios

(1240 m). auch die von Petau zu der letzten zahl notierte Variante

CTabiuuv b' (vielleicht aus beKCt entstanden?) läszt an der richtigkeit

der Überlieferung zweifeln.

Es gibt eine wörtlich aus dem arabischen ins lateinische über-

tragene Übersetzung, welche unter dem titel
fintroductio Pto-

lemaei in Almagesti' in je einer hs. der kön. bibliotbek in Dres-

den und der Laurentiana in Florenz enthalten ist. bei einiger Ver-

trautheit mit dem inhalt des Geminos wurde es mir nicht schwer zu

constatieren, dasz hier eine Übersetzung dieses Schriftstellers vorliegt,

an einem andern orte werde ich ausführlicher zu beweisen versuchen,

dasz dieselbe trotz vieler mängel eine stufe der textesüberlieferung

repräsentiert, auf welcher keine der uns erhaltenen griechischen hss.

des Geminos stehen dürfte.

Dasz die von mir oben emendierte stelle auf einer sehr alten

corruptel der griechischen hss. beruht, geht dai*aus hervor, dasz die

entsprechenden worte dieser lateinischen Übersetzung nur ganz all-

gemein gehalten sind : et propter illud non est locus nubium in aere

longinquus valde. dies beweist, dasz schon der arabische Übersetzer

nicht beKCt cxdbia gelesen hat. im weitern verlauf ist erstens der

name des Atabyrios an beiden stellen, wo er stehen müste, aus-

gelassen, zweitens fehlt die höhenangabe des Kyllenegebirges, so

dasz die ganze darstellung im Zusammenhang den eindruck macht,

als sei nur von einem gebirge die rede, dessen böhe schlieszlich mit

decem stadia, mit der Variante minor decem stadiis, angegeben wird.

Mag nun diese zahl für den Atabyrios immerhin noch zu hoch

sein, jedenfalls ist CTabiuuv ib' auf die autorität der lat. Übersetzung

hin in CTabiuuv l' zu emendieren. übrigens entspricht es auch ganz

unserer erwartung, dasz am schlusz der erörterung dieselbe zahl wie-

derkehrt, welche eingangs derselben als grenze der wolkenerhebung

hingestellt wurde.

Dresden. Karl Manitius.
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60.

DIE STOISCHEN DEFINITIONEN DER AFFECTE
UND POSEIDONIOS.

Für das gedeihen der psychologie und ethik würde es zwar
kein übermäsziger verlust sein, wenn uns die kenntnis der stoischen

definitionen der affecte gänzlich vorenthalten geblieben wäre : denn
aus mangelhaften grundanschauungen über die natur und das gegen-

seitige Verhältnis der menschlichen Seelenvermögen erwachsen und
durch eine fast kindische freude an vielgliedrigen , symmetrisch ge-

ordneten begriffseinteilungen zu einem ungebührlichen umfang an-

gewachsen, sind sie mehr Zeugnisse einer einseitigen befangenheit

und geistlosen pedanterie als wirklich brauchbare glieder in der ent-

wicklungskette der Wissenschaft.

Allein mag auch der philosoph entweder ganz gleichgültig an
diesen mit mehr hingebung als wissenschaftlichem takt gepflegten

liebhabereien der stoiker vorübergehen oder ohne sonderliche dank-

barkeit das körnchen Wahrheit, das neben vielem irrtum in ihnen

steckt, herausschälen, der philolog betrachtet die sache mit andern
äugen, für ihn , der die dinge nicht blosz nach ihrer allgemein gül-

tigen und dauernden bedeutung betrachtet, sondern nach dem werte

den sie im Zusammenhang einer geschichtlich oder litterarisch wich-

tigen bewegung haben, scheinen diese definitionen in mancher hin-

sieht der beachtung wert, denn sie sind nicht nur ein wesentliches

dement der stoischen denk- und lehrweise überhaupt, sondern auch

wichtig und fruchtbar für die erkenntnis der unterschiede in den
wissenschaftlichen Standpunkten der einzelnen häupter der stoa; da-

neben bieten sie, übrigens auch bezeichnend für den geist der schule,

ein gewisses etymologisches interesse , das sie der aufmerksamkeit

des grammatikers empfiehlt, weiter aber sind sie wegen ihrer litte-

rarischen Verbreitung und Verarbeitung in einer reihe von werken
wie Stobaios, Laertios Diogenes, Cicero ua. für die auffindung und
feststellung der litterarischen zusammenhänge und abhängigkeitsver-

hältnisse eben dieser werke von nicht zu unterschätzender bedeutung.

Die vollständigste samlung nun dieser definitionen ist die des

sog. Andronikos in dem schriftchen Trepl naBüuv. dieses früher

wenig beachtete werkchen , auf dessen brauchbarkeit für die kritik

des Stobaios und Cicero eigentlich zuerst OHeine in seinem pro-

gramm über Stobaios (Hirschberg 1869) aufmerksam gemacht hatte,

ward im 3n band der fragmenta philos. von Mullach wieder heraus-

gegeben, aber in so stiefmütterlicher behandlung, dasz die aller-

handgreiflichsten fehler stehen blieben, andere durch einfalle 'ver-

bessert' wurden, deren unbegreiflichkeit nur übertroffen wird durch

die Unkenntnis der verwandten litteratur, die sich in der feststellung

des textes kundgibt, denn von der Verpflichtung des herausgebers

eine zuverlässige hsl. grundlage zu gewinnen ganz zu schweigen,

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 8. 33
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hat sich Mullach nicht einmal die mühe genommen die längst durch

den druck zugänglichen hilfsmittel für Wiederherstellung des textes

heranzuziehen, davon dasz die kleine pseudo-Aristotelische schrift

Trepi dpeTÜJV Kai kcxkiuiv fast ganz in unser werkchen aufgenommen
ist, davon scheint er keine ahnung gehabt zu haben, selten ist einem

herausgeber in gleichem masze die arbeit erleichtert durch die Wie-

derkehr der nemlichen oder ganz ähnlicher definitionen in einer

ganzen reihe von werken der philosophischen litteratur, welche die

willkommenste und in vielen fällen untrügliche controle für den

wahren Wortlaut der definitionen gewähren, an alle dem ist der hg.

mit suveräner Verachtung vorübergegangen.

Diesen mangeln ist nunmehr abgeholfen durch die sorgfältige

arbeit zweier mitglieder des Heidelberger philologischen Seminars ',

die auf CWachsmuths anregung und mit seiner Unterstützung eine

gesicherte und gesichtete hsl. grundlage schaffen konnten, dasz trotz

des geringen umfanges der vorläge eine arbeitsteilung in der weise

eingetreten ist, dasz der eine den ersten, die affecte umfassenden,

der andere den zweiten, die definitionen der tugenden zusammen-
stellenden teil behandelte, gereicht dem unternehmen nicht zum
schaden, denn cuv xe oü

5

epxo|uevuj usw.

Für die herstellung des textes ist es den hgg. gelungen in einem

Coislinianus des zehnten jh. , welchen ASchöne verglichen hat, den

zuverlässigen führer zu finden, neben welchem die sorgfältige und
auf die besten hss. gestützte benutzung der genannten pseudo-Aris-

totelischen schrift, die auszer in der samlung der Aristotelischen

Schriften auch noch bei Stobaios erhalten ist, eine gute controle

boten, die methode der kritischen behandlung war ziemlich einfach

gegeben, sobald erkannt war, dasz zwar C die weitaus beste Über-

lieferung darstelle, aber doch nicht die quelle der übrigen hss. sei.

es durften demnach diese hss., die unter sich nahe verwandt sind,

nicht einfach bei seite geschoben werden, wenn sie auch nur in

reserve stehen, die vorzüglichkeit von C bewährt sich in den meis-

ten fällen und hat es möglich gemacht, den text in vergleichsweise

sehr gereinigter gestalt zu geben, lesarten wie unripecia I 17, 12

für eiriGuiuia und 6bo7TOieTc0ai für eiboTTOiew II 20, 24 hätten nicht

leicht durch conjectur gefunden oder, wenn gefunden, schwer zu

überzeugender gewisheit gebracht werden können.

Der wert des schriftchens beruht einzig und allein in dem sam-

melfleisz seines Verfassers , dessen eigner geist auch nicht aus einem

einzigen worte hervorleuchtet, weil er kein einziges wort selbst

dazu gethan hat. wenn man irgend etwas mehr verlangt als die

blosze aneinanderreihung des gegebenen, wenn man verlangt dasz

das zusammengestellte auch in sich zusammenstimme oder wenig-

1 Andronici qui fertur libelli frepi iraöiuv pars prior de affectibus,

rec. Xav. Kreuttner (Heidelberg 1884) und Andronici Ehodii qui

fertur libelli irepl uaGuiv pars altera de virtutibus et vitiis, ed. Car.
Schuchhardt (Darmstadt 1883).
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stens sich nicht widerspreche, so klopft man bei unserm autor ver-

gebens an. zwar über die disposition im ganzen liesze sich noch
reden, man könnte darin einen gewissen plan und fortschritt aner-

kennen, denn von den Trdör) wendet sich die samlung zu den eüird-

öetai und von diesen zu den tugenden , ein aufsteigen also von dem
niedern zu dem höhern, in dem ein gutmütiger beurteiler eine art

System der ethik in nuce finden könnte, entworfen nach ausführungen

des Poseidonios, der nach Aristotelischen winken für die behandlung
der ethik das gröste gewicht legte auf die Untersuchung und erkennt-

nis der affecte, auf deren grund erst die lehre von den tugenden und
von dem höchsten gut sich auferbauen sollte (Galenos de plac. Hipp.

et Plat. s. 421. 469. 471 f. K.).

Allein mit der unterlegung einer solchen absieht würden wir

dem Verfasser viel zu viel ehre anthun. denn folgen wir ihm in das

einzelne, so erleben wir die sonderbarsten Überraschungen, die jeden

gedanken an eine einheitliche grundanschauung oder selbständige

ansieht desselben ausschlieszen. um nur einiges anzuführen, so ge-

wahrt man sehr bald , dasz sich in dem abschnitt über die tugenden
zwei wesentlich verschiedene auffassungs- und darstellungsweisen

durchkreuzen , deren eine von der dreiteilung der seele gar nichts

weisz, während die andere von eben dieser dreiteilung ausgeht, das

würde nun immer noch nicht ausschlieszen, dasz beide in den de-

finitionen der tugenden übereinstimmen, aber eine solche Über-

einstimmung findet sich weder in den begriffsbestimmungen der

haupttugenden noch in der zahl und art der ihnen untergeordneten

tugenden. eine weitere folge dieses ineinanderschiebens zweier dar-

stellungen ist es, dasz gewisse begriffe wie aibuuc und euXdßeia unter

verschiedenen rubriken aufmarschieren, erst unter den €ÜTrd0€iai,

sodann unter den tugenden. ein jeder, der das büchlein wenn auch

nur flüchtig durchliest, wird den eindruck erhalten, dasz er weiter

nichts vor sich habe als eine geistlose mechanische Zusammenstel-

lung, alsbald aber auch eine gewisse freude empfinden, dasz dem
nicht anders ist. denn gerade durch diese selbstentäuszerung des

Verfassers, der getreu dem Kallimachischen dudpiupov ouöev deibuj

in der unveränderten und unvermehrten wiedergäbe des sich vor-

findenden seine aufgäbe suchte und seine genüge fand, erhält das

büchlein einen verhältnismäszigen wert.

Bei dieser beschaffenheit des schriftchens kommt auf die er-

mittlung des namens und der person des autors im gründe nichts

an, wenigstens soweit es sich um die pflicht litterarischer gerechtig-

keit handelt, jedes selbständige verdienst durch die erhaltung des

namens dessen dem es zukommt zu ehren, denn haben wir auch Ur-

sache dem Verfasser dankbar zu sein, so ist doch sein eignes verdienst

nicht höher anzuschlagen als dasjenige, welches der verfertiger eines

antiquarischen lagerkatalogs durch seinen nützlichen, aber keinen an-

spruch auf das andenken der nachweit begründenden fleisz sich erwirbt.

Allein das Schicksal ist gütiger gewesen als wir zu wünschen
33*
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nötig hatten : es hat uns nicht nur den namen des angeblichen Ver-

fassers mitsamt dem titel, sondern auch eine näher kennzeichnende

bestimmung des namens hinterlassen in der Überschrift 'AvbpoviKOU

TrepiTTcnriTiKOÖ rrepi Tra0üJV. näher zugesehen ist es indes ein wenig
ersprieszlicber dienst, den es uns damit erwiesen hat, mehr geeignet

uns Verlegenheiten als aufklärung zu schaffen, ein peripatetiker
Andronikos soll so lebhaftes interesse an der stoischen philosophie

gehabt haben, dasz er sich berufen glaubte ein handbüchlein ihrer

definitionen zu nutz und frommen des philosophierenden publicums

zusammenzustellen? das klingt einigermaszen befremdlich, aber

nehmen wir es immerhin in kauf, allein welcher peripatetiker An-
dronikos soll gemeint sein? wir kennen deren zwei: den berühmten
samler und ordner der Aristotelischen Schriften und einen nachzügler

im fünfzehnten jh., den Andronicus Callisti.
2

in letzterm haben Zeller

und andere den Verfasser unserer schrift vermutet, allein wen nicht

schon die lectüre des Schreibens des Nicolaus Secundinus an diesen

Andronicus (Boissonade anecd. gr. V 377 ff.) eines bessern belehrt

hat, in welchem uns ein bild von der schriftstellerischen art und
bedeutung des mannes entworfen wird, das sich mit den eigenheiten

unserer samlung schlechterdings nicht vereinigen läszt, dem ist ein-

fach die durch unsere hgg. festgestellte thatsache entgegenzuhalten,

dasz die älteste und beste hs., der Coislinianus, der den titel ebenso

wie die andern hss. enthält , bereits vier oder fünf Jahrhunderte vor

diesem Andronicus das licht der weit erblickte, es bleibt also der

alte Andronikos. aber ihn, den einsichtigen und hochverdienten

mann, mit diesem kritiklosen Sammelsurium zu belasten hat unter

den neueren niemand den mut gehabt.

Nicht minder starke bedenken als der name musz der sachliche

titel der schrift erwecken, denn welcher vernünftige mann, auch

wenn er nichts weiter als ein geistloser compilator war , konnte die

albernheit begehen, einer schrift, die zum gröszern teil von den

fugenden, nur zum kleinern von den affecten handelt, den titel rrepi

TraOüjv vorzusetzen?

Ein fingerzeig zur lösung dieser Schwierigkeiten findet sich in

dem umstände dasz der berühmte peripatetiker Andronikos nicht

nur über die leidenschaften geschrieben — ob in einem besondern

buch oder etwa in einem commentar zu Aristoteles ethik, wie Zeller

IIP 1 s. 622,3 meint, bleibe dahingestellt— sondern glaubwürdigem

zeugnis zufolge der schöpfer eben derjenigen definition des irdGoc

ist, mit der unsere schrift in allen hss. zweiter classe anhebt: Trd0oc

eciiv aXoYOc ipuxfjc Kivr)cic bi' iiTTÖXrmnv KaKOÖ f| dtaGou (VRose

Aristoteles pseudepigr. s. 109).

2 so, und nicht, wie Zeller III 3
1 s.623 anm. und andere ihn nennen,

Andronicus Callistus, beiszt der mann, dies erhellt aus den Überschriften

der briefe bei Boissonade anecd. gr. V s. 377 'AvopoviKiy tw KaXXicxou

NiKÖXaoc 6 Cexouv&ivoc eu irpaTreiv. s. 388 Bnccapiujv Kapoivd\v]C 'Av-

bpoviKai tuj KaWicxou cpiXococpeiv.
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Dieses sehr auffällige und durch bloszen zufall nicht zu erklä-

rende zusammentreffen hat schon Richter in seinem Halleschen pro-

gramm r
die Überlieferung der stoischen affecte' (1873) auf die sehr

scheinbare Vermutung geführt, dasz der titel einfach dieser ersten,

nachweislich dem Andronikos gehörigen definition sein dasein ver-

danke , indem man den Urheber der ersten definition , dessen name
mitsamt dem titel der schrift, dem die definition entnommen, bei-

geschrieben war, in leicht erklärbarem irrtum zum Verfasser des

ganzen werkes machte. 3
diese Vermutung, welche die Sonderbarkeit

von namen und titel aufs einleuchtendste erklärt, scheint mir durch

die tbatsache, dasz der Coisl. diese definition nicht bietet, nichts

an ihrer triftigkeit einzubüszen. denn behalten wir den namen und
titel bei, geben aber jene definition des tt&öoc preis, die uns namen
und titel auf so natürliche und einfache weise erklärte, so bleiben

alle die oben bezeichneten Schwierigkeiten und unglaublichkeiten

bestehen.

Statt also kurzer hand, wie es Kreuttner s. 6 thut, jene an-

sprechende erklärung abzuweisen
,

gilt es vielmehr einen weg zu

suchen , auf dem sich das fehlen jener definition des TrdGoc in C er-

klären läszt. und ihn zu finden scheint es mir keines groszen Scharf-

sinnes zu bedürfen, dasz auch C von interpolationen nicht frei ist,

erkennt ja auch Kreuttner s. 8 an. das führt zu der annähme, dasz

sich schon in den vorlagen unserer hss., und auch der ältesten, rand-

bemerkungen fanden, die von den abschreibern in verschiedenem

umfang in den text aufgenommen sind, unter diesen war eine, und
zwar die erste, die definition des Andronikos vom tt&Goc, die mit

seinem namen neben die erste zeile , wo sie sachlich hingehörte, bei-

geschrieben war. da nun der name zur seite obenan stand, so ist es

nicht zu verwundern, wenn er als Überschrift des ganzen in die ab-

schritten eindrang, während die jüngeren hss., die sich den inter-

polationen weit zugänglicher zeigen, auch die definition mit in den

text aufnahmen, liesz es C oder seine vorläge bei dem bloszen namen
und titel als Überschrift des ganzen bewenden, kann die richtigkeit

dieser erklärung auch nicht zu völliger evidenz erhoben werden, so

bietet sie doch eine Wahrscheinlichkeit, die mehr befriedigt als das

verfahren des hg. denn einfach in blindem vertrauen auf die Unfehl-

barkeit von C eine die wesentlichsten Schwierigkeiten wegräumende
Vermutung abweisen und an die stelle des glücklich gelösten ein viel

schwereres rätsei setzen heiszt den teufel durch Beelzebub austreiben.

Wir dürfen also diesen wie jeden andern peripatetiker Andro-

nikos als völlig unschuldig an dem unter seinem namen gehenden
Sammelsurium betrachten und bescheiden uns gern, weder über

3 ähnlich ist es zb. mit der unter dem namen des Aristoteles auf
uns gekommenen schrift uepi Gaujuaciuuv äKOUCUÖTUJV gegangen, die

samlung begann mit excerpten aus des Aristoteles tiergeschichte, und
diesem umstand verdankt sie ohne zweifei die ehre ihres namens: vgl.

Müllenhoff deutsche altertumskunde I s. 426.
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namen und person des Verfassers noch über die zeit der abfassung

irgend etwas zu wissen, denn auch die erraittlung der letztern ist

für unser werkchen ohne erhebliches interesse, da die Substanz
desselben — und darauf kommt es hier allein an — in die zeit vor

Christus fällt, das läszt sich für dengrösten teil derselben aus der ver-

gleichung mit Cicero, Stobaios, Galenos usw. sicher beweisen, für den
andern höchst wahrscheinlich machen, viele gründe sprechen dafür,

dasz mit ausnähme dessen, was die abschnitte aus der schrift Trepi

dpeTUJV Kai KCoaÜJV bieten, die ihrerseits nach Zeller dem ersten vor-

christlichen jh. angehört, die definitionen gröstenteils auf Chrysip

-

pos zurückgehen, freilich nicht in dem sinne als hätte er sie alle

zuerst aufgestellt, sondern nur in dem dasz sie sich sämtlich in

seinen zahlreichen Schriften fanden, teils als älteres inventar, das er

von den Vorgängern übernahm, teils als münzen eignen gepräges.

daraus erklärt sich auch der in sich nicht immer übereinstimmende

Charakter der definitionen. denn was einmal anerkanntes schulgut

war, konnte Chrysippos nicht so ohne weiteres über bord werfen:

vielmehr muste er sich auch bei nicht blosz nebensächlicher abwei-

chung in den ansichten, so gut es eben gehen wollte, damit abfinden,

den nachweis für die abkunft dieser definitionen aus Chrysippos

Schriften zu führen sind die hgg. mit vielem fleisze bemüht gewesen,

in diesem und jenem falle läszt er sich vielleicht noch bestimmter

führen, als es von ihnen geschehen ist. dasz zb. die Unterscheidung

von cubÜJC und alcxuvn, nicht blosz im allgemeinen auf die stoiker

zurückgeht, wie Plut. de vit. pud. 529 d sagt (Kreuttner s. 47), son-

dern bestimmt auf Chrysippos zu beziehen ist , zeigen die worte bei

Galenos de plac. Hipp, et PI. s. 382 K. öc (Xpucnmoc) p.»l cuYXwpÜJV
dm Tauioö Xe'tetv aicxuvecOai Kai albeic6ai. aus der nemlichen

stelle ist ersichtlich, dasz Chrysippos auch zwischen fjbecGai und

Xaipeiv scharf unterschied, diese bekannte distinction also, die vor

ihm vielleicht schon Prodikos nach Piaton Protag. 337 c gemacht

hatte, innerhalb der stoischen schule wohl als der erste vertrat.

Kann die herkunft der hauptmasse dieser definitionen aus Chry-

sippos Schriften kaum einem zweifei unterliegen, so ist um so um-
strittener das Verhältnis, in welchem Poseidonios zu diesen defini-

tionen gestanden hat. diese frage, obschon nur mittelbar unsern

Andronikos und diese definitionen überhaupt berührend, ist doch

einerseits von Wichtigkeit für die kenntnis der philosophischen an-

sichten dieses hervorragenden mannes, anderseits von bedeutung für

die quellenuntersuchung über die Tusculanen, deren bekannte defini-

tionen der affecte in offenbarem Zusammenhang mit denen des

pseudo-Andronikos stehen, darum lohnt es sich auf die frage ein-

zugehen.

Man hat neuerdings nicht geringen eifer entfaltet, uns den

Poseidonios als die quelle Ciceros in den Tusculanen aufzunötigen:

ein zweifelhaftes unternehmen , wenigstens so weit es die lehre von

den affecten, also das dritte und vierte buch betrifft, die hier allein für
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uns in betracbt kommen, sollte Poseidonios sich wirklich als eigent-

licher gewährsmann Ciceros erweisen, in dem sinne dasz letzterer

nicht blosz aus ersterem geschöpft hat, sondern Vertreter seiner an-

sichten ist, so würde zunächst so viel folgen, dasz diese definitionen,

und mit ihnen die des Andronikos, sich der vollen Zustimmung des

Poseidonios zu erfreuen gehabt haben, diejenige definition, welche

bei Cicero, Galenos und infolge davon auch bei den neuern am ein-

gehendsten besprochen wird und als typisch für die andern gelten

kann, ist die der XuTrr]. sehen wir sie uns etwas genauer an. sie

lautet: Xuirr) böEcc rrpöcqpaTOc koikoO Trapouciac, top
1

üj oiovtcu belv

cudeWecÖai. das eigentümliche und wesentliche dieser ansieht ist

folgendes: es reicht, um in den zustand des TT&0OC, beispielsweise

der XuTrr] versetzt zu werden, nicht aus die blosze meinung, ich sei

von einem unglück betroffen ; vielmehr ist weiter noch erforderlich

der glaube, dasz meine beängstigung und erschütterung durchaus

natürlich und in der Ordnung sei ; mit andern worten das tt&9oc hat

zur Voraussetzung, dasz ich einem erschütternden eindruck die völlige

gewalt über mich einräume, dergestalt dasz Vernunft und ruhige

Überlegung gänzlich schweigen und die möglichkeit eines andern

innern Verhaltens jenem eindruck gegenüber für meine vorstellungs-

weise als ausgeschlossen betrachtet werden musz.

Um nun den Poseidonios sei es zum erfinder, sei es zum anwalt
dieser begriffsbestimmung zu machen, ist es erforderlich dreierlei

nachzuweisen: 1) dasz er die Trd0r| als böJEcu aufgefaszt habe, 2) dasz

er die ansieht vertrete, es setze der zustand des TidGoc bei dem leiden-

den subjeet die Vorstellung voraus, als sei ein anderes verhalten dem
betreffenden eindruck gegenüber unmöglich oder wenigstens unstatt-

haft, 3) dasz man alle diejenigen Zeugnisse entkräfte, die für den
gegenteiligen Standpunkt des mannes sprechen.

Das erste ist nur möglich auf grund von interpretationskünsten,

vermöge dei'en man sich anheischig machen könnte, aus jedem be-

liebigen Epikureer einen stoiker, oder aus einem Skeptiker einen

dogmatiker zu machen, gegenüber der ausdrücklichen und wieder-

holten erklärung des Galenos (de plac. s. 377. 429. 478 K.), Poseido-

nios habe die affeete weder als urteile noch als folgen der urteile

aufgefaszt — eine erklärung deren ausdrücklichen Zeugnisses wir

angesichts des ganzen geistes der Poseidonischen lehre, wie er uns
aus Galenos entgegentritt, auch entraten könnten — sondern als er-

regungen der unvernünftigen seelenteile erklärt, wird zunächst der

versuch gemacht, das ausschlieszliche recht des vernünftigen seelen-

teils auf die böHcu zu bestreiten und auch die niederen seelenver-

mögen zu trägem derselben zumachen. 4 mit welchem recht? ledig-

lich weil es Poseidonios ja gethan haben könnte, irgend welcher

wirkliche anhält dafür ist weder in der schrift Galens noch in der

natur der sache gegeben, das letztere nicht, weil es den thatsäch-

4 Poppelreuter f quae ratio intercedat inter Posidonii uepi iraGiJüv

irpaYM- et Tusc. disp. Cic.' (Bonn 1883) s. 14.
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liehen erscheinungen des Seelenlebens widerstreitet, wenn neuere
Psychologen einen obern und untern gedankenlauf unterscheiden,

welch letzterem gedächtnis, erinnerung, die ausbildung der gemüts-
bewegungen zu hang und leidenschalt, der trieb dernachahmungusw.
angehören, so kann doch auch von ihnen die böHa nur dem obern
gedankenlauf zugerechnet werden: denn das wesentliche desboH&£eiv
ist das willkürliche urteilen, und das ist immer eine thätigkeit des
obern gedankenlaufes. das erstere nicht: denn die einzige stelle

5

,

die mit einem trüben Schimmer von recht angeführt werden könnte,
erweist sich bei näherer betrachtung als durchaus beweisunkräftig.

sie lautet de plac. s. 366 K. dvTiKpuc Yap ev toütoic tou Xoyicti-

koü xfjc ipuxfjc liövou |aep:vr)Tai (sc. Xpucunroc) TrapaXeinwv tö xe

em9ujnr)TiKÖv Kai tö 6uLioeibec" Kai t«P Tr]v böHav Kai xr)v irpoc-

boKiav ev tlu Xoyictiküj liövlu cuvicracBai vojai£ei. dürfen wir an-

nehmen, dasz diese worte Galens im sinne des Poseidonios gesprochen
sind, so könnte der letztere danach zu meinen scheinen, dasz die bÖ£a
nicht blosz in dem Xo*pcTiKÖv ihren sitz babe, wie Chrysippos an-

nahm, allein einmal liegt eine nötigung die worte so zu pressen nicht

vor, und dann, auch gesetzt sie läge vor, weist doch das Kai — Kai

ausdrücklich genug darauf hin, dasz es sich hier nicht blosz um die

böEa, sondern auch um die TTpocboKia handelt, wer aber will be-

weisen, dasz das ev tlu Xoyictiklu uövlu nicht gerade in bezug auf

die letztere gesetzt sei, die ja durch die Stellung hinter dem zweiten

Kai als das hier eigentlich wichtige gekennzeichnet ist? an ihr konnte
Poseidonios auch dem niedern seelenteil einen gewissen anteil um
deswillen einräumen, weil in dem begriff der erwartung der einer

gewissen gemütsbewegung allerdings eingeschlossen ist, wie sie uns
aus Schillers 'hörst du das pförtchen nicht klingen, hat nicht der

riegel geklirrt?' so eindrucksvoll und vernehmlich entgegentönt,

während man im begriff der böHa vergebens nach etwas ähnlichem

sucht, was dem niedern seelenteile nach Poseidonios als Vorbedingung
der affecte zukommt, sind nicht böHai, sondern cpavTaciai (Gal. de
plac. 8. 474). das aber sind zwei ganz verschiedene dinge.

Übrigens räume ich, wie das gesagte zeigt, für diese ganze partie

des Galenos jedem ein ziemlich weitgehendes, wenn auch nicht völlig

uneingeschränktes recht ein , auch solche äuszerungen , die er nicht

ausdrücklich im namen des Poseidonios vorträgt oder wortgetreu

citiert, auf des letztern rechnung zu setzen — wie es von Poppel-

reuter in diesem falle geschah — nehme mir aber auch meinerseits

die freiheit von diesem rechte gebrauch zu machen. Gal. de plac.

s. 498 wird von dem öujuöc gehandelt und gesagt, die erregungen des

0u|aöc giengen hervor aus der m einung, dasz man unrecht erfahren

habe. ü das wäre also eine böEa, die im engsten zusammenhange mit

5 Poppelreuter ao. s. 18. 6 davon dasz dies nicht etwa in Wider-
spruch steht mit der erklärung Galens, Poseidonios habe die affecte auch
nicht als folgen von urteilen gelten lassen, wird weiter unten gehan-
delt werden.
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einer gemütsbewegung steht, von der man also, die richtigkeit der

Poppelreuterschen ansieht vorausgesetzt, sicher erwarten sollte, dasz

sie dem niedern seelenteil angehöre; aber ausdrücklich fährt Gale-

nos fort: tö uev ouv bo£d£eiv dbiKeicGai toö Xoyictikoö, tö
be eTrauuveiv auiuj Katd tou ßia£ouevou toö Guuoeiboöc i'biov.

man sieht dasz man dem Poseidonios eine teilweise Umsiedelung

des bo£d£erv in das niedere seelenvermögen mit nicht gröszerm

rechte zuschreibt, als man etwa Kant die ansieht unterschieben

würde, er habe seine axiome der anschauung, seine antieipationen

der Wahrnehmung, seine analogien der erfahrung und was sonst zu

dem System der synthetischen urteile a priori aus bloszen begriffen

gehört, gelegentlich auch als urteile a posteriori gelten lassen und
bezeichnet, hat sich aber die Unmöglichkeit herausgestellt, den

Poseidonios an eine solche doppelgestalt der bö£cu glauben zu las-

sen, so ist eben damit auch der einzige weg versperrt, auf dem man
ihn zu einem Verfechter der ansieht machen könnte , dasz die TcdGr|

durch bö£cu zu definieren seien.

Wenden wir uns nun der betrachtung des zweiten punktes zu,

nach welchem Poseidonios den zusatz der definition eqp
J

dj oiovxai

beiv cucreXXecGai ich weisz nicht ob blosz gut geheiszen oder gar

selbst erfunden haben soll, wie man nach Kreuttner s. 34 f. fast an-

nehmen musz. schon RHirzel hat in seinen dankenswerten Unter-

suchungen zu Ciceros philos. Schriften III s. 414 ff. das willkürliche

und abenteuerliche einer solchen auffassung gekennzeichnet, aus

dem abschnitt von Galenos schrift de plac. s. 397 ff. geht auf das

unzweideutigste hervor, dasz Poseidonios der eifrigste gegner eben
der ansieht war, für deren anwalt oder gar vater man ihn ausgeben

möchte, man lese diese partie und sage, ob es nicht genau die in

frage stehende ansieht ist, welche Poseidonios bekämpft, wenn er

— in wörtlichem citat aus der schrift Trepi ttciGujv — sagt: ei Ydp
tö uefeGoc tujv qpaivojuevuuv dYaGuiv f| kcxkujv Kivei tö voui£eiv
Ka0f)KOv Kai Kaid dgiav eivai irapövTUJV auTUJV r\ ira-

paYtvoue'vuuv ur|beva Xöyov TipociecGai Trepi toö dX-
Xujc beivÖTTÖaÖTUJVKtveicGai, touc dvimepßXrrra voui£ov-

Tac eivai Td Trepi aÜTOuc toöto ebei Trdcxeiv, ÖTrep oüx öpdTai

YWÖuevov. besagen die gesperrt gedruckten worte nicht genau
das was der zusatz ecp' ü) oi'ovTOU beiv cucTeXXecGai sagt, und treten

sie uns hier nicht als von Poseidonios bekämpfte ansieht des Chrysip-

pos entgegen? und das nemliche geht doch auch aus s. 401 f. hervor,

wo Poseidonios sagt: tö be brj ur] uövov dnocTpecpecGai töv Xöyov
ev tüic eTuGuuiaic, tue <p\)cw (sc. XpucmTroc) , dXXd Kai ttpocutto-

Xaußdveiv öti, ei Kai ur| cuucpepov ecTi, Kai oütujc eKTeov, udxnv
Ttepiexei usw. und so auch vorher s. 401 nach der besprechung des

beispiels des Agamemnon, der noch mit allen zeichen von mark und
bein erschütternder angst behaftet doch zu vernünftiger beratung mit

Nestor eilt: ei uev br\ Tf)v Kapbiav caXeuöuevoc oütujc iittö toö
cpößou rrdpeici cuußouXeucöuevoc, oi ev toic rcdGeciv övtcc ou
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Kard d£iav tüjv cuußeßriKOTUJV KaGn,K€tv vojw£ovt€c |ur|beva Xöfov
irpociecöai kivoövtcu Kaid td Trd6r|. die ganze beweisführung des

Poseidonios läuft auf nichts anderes hinaus als zu zeigen, dasz wir

recht wohl im irdSoc sein können , auch wenn wir überzeugt, sind,

dasz unsere erregung wider pflicht und recht ist, dh. wenn wir nicht
die bedingungen erfüllen, welche in jener definition angegeben sind.

Durchweg setzt Poseidonios in dem abschnitt Galens bei seiner

polemik gegen Chrysippos die fraglichen worte der definition schon

voraus, nirgends tadelt er seinen gegner etwa deswegen, dasz er den

zusatz ecp
3

iL oiovtcu beiv cucreXXecGcu weggelassen habe, was wir

doch erwarten müsten, wenn Poseidonios eben diesen zusatz beson-

ders befürwortet hätte, sondern er weist ihm nach, dasz der grund,

den er — Chrysippos — für diesen zusatz ins feld geführt hatte,

kein stichhaltiger sei. als grund nemlich hatte Chrysippos die grösze

((ieYeOoc) des eindrucks angegeben, der auf das vorstellungsver-

mögen wirke, wäre dies richtig, entgegnet Poseidonios, so würden
die fortschreitenden (TrpoKÖfTTOVTec) , die ja der meinung sind der-

zeit noch in der grösten Verdammnis zu schmachten, die am meisten

vom TrdGoc heimgesuchten sein , während thatsächlich das gegenteil

der fall ist. und warum? weil sie sich ihre besonnenheit wach er-

halten und die leidenschaftlichen regungen in sich erfolgreich durch

die Vernunft bekämpfen (opepovicu fdp ou Kaid tö dXoYOV Tf|C

ujuxfjc oütujc, dXXd Kaid tö Xotiköv).

Wenn Chrysippos ausdrücklich eine begründung für die frag-

liche definition in derjenigen vollen gestalt aufzustellen versucht, in

welcher sie uns bei Andronikos und Cicero vorliegt, so gibt er eben

dadurch diese begriffsbestimmung in unzweideutigster weise als

seinen Schützling zu erkennen , wie anderseits nicht nur die ange-

zogenen stellen, sondern das ganze buch des Galenos den Poseidonios

von jedem verdacht einer begünstigung dieser definition lossprechen,

denn in seinem buche führt Galenos, gestützt auf Poseidonios, von

den verschiedensten seiten her den nachweis, dasz die leidenschaft-

liche erregung auch entstehe und bestehe bei vorhandener klarster

Überzeugung von der unrechtmäszigkeit derselben und dernotwendig-

keit sie zu bekämpfen, im gegensatz zu der meinung des Chrysippos,

der in ihr eine Verdunkelung des vernünftigen denkens, also eine

zwar nicht an sich, wohl aber für das leidende subject bestehende

(subjective) aufhebung des Widerstreits zwischen vernünftigem und
unvernünftigem urteil sah 7

, insofern das letztere die unumschränkte

herschaft führt, dabei ist übrigens wohl zu beachten , dasz für die

Verehrer des Chrysippos mit seiner verfehlten begründung des satzes

7 damit ist natürlich des Chrysippos meinung nur in de'r auffassung

gekennzeichnet, die der polemik des Poseidonios gegen sie zu gründe
lag. dasz Chr. in seiner schillernden weise daneben auch nicht selten

von einem widerstreit der urteile sprach (Gal. de plac. s. 457 f.), ist be-

kannt und wird von Poseidonios zu den schreienden Widersprüchen in

seiner lehre gerechnet, für uns kommt das hier nicht weiter in betracht.
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noch keineswegs der satz selbst fiel, denn die definition, wie auch

immer begründet, bot an sich auch den TTpOKÖTTTOViec ein genügen-

des obdacb. für diese lag die sache einfach so, dasz sie nicht des glau-

bens waren, es sei geboten und natürlich, sich ganz an eine gewisse,

ihr unglück betreffende meinung gefangen zu geben, ein punkt den

Cicero Tusc. III 68 durchaus richtig bespricht.

Auffallen könnte es nun dasz da, wo ausdrücklich die definition

des Chrysippos von der XuTTr| mitgeteilt wird (Gal. de plac. s. 416),

nicht der volle Wortlaut gegeben, sondern nur der erste teil XÜTTr]

€CTi bö£a TrpöcqpaTOC KaKOÖ irapouciac angeführt wird, doch erklärt

sich das sehr einfach daraus , dasz es sich in diesem abschnitt gar

nicht um die bekämpfung der ganzen definition , sondern blosz um
eine eigentümlichkeit dieses hauptsatzes der definition handelt, den
Chrysippos in seinen zahllosen Schriften, in denen man alles andere,

nur nicht strenge, bestimmtheit und folgerichtigkeit suchen durfte,

oft genug auch für sich allein gebraucht haben mag. denn hier kam
es dem Galenos darauf an klar zu legen, dasz Poseidonios, ohne
irgend wie mit der auffassung der Ximr] als boEa oder Kpicic einver-

standen zu sein, doch dem TTpöccporroc eine gewisse berechtigung

zugestand, eben damit aber den Chrysippos geschickt in die enge
trieb , indem er nachwies , dasz diese frische des eindrucks , die auch
er als eine bedingung des affects anerkannte, unvereinbar sei mit
der ansieht des Chrysippos, der zufolge das Xoyictiköv die alleinige

quelle der affecte sei. denn ist dies der fall, so bleibt es unerklärt,

wie trotz des fortbestehens der nemlichen meinung die erregung
doch mit der zeit an stärke verliert.

Das alles hat man in dem eifer den Poseidonios zum anwalt
jener definition zu machen übersehen und sich dafür an eine stelle

gehalten, welche angeblich klipp und klar sagt, was man von dem
manne gesagt wünscht, sie findet sich Gal. de plac. s.463 und lautet

:

Kai fap Kai Taö0
5

6 TToceibunnoc ntpLCperai Kai beiKvuvai TTeipäiai

Tracüjv Tibv lyeubwv uTToXrnjjeuuv t£c aiiiac ev jaev tuj 8euupr|TiKuj

biet xfic TraGniiKfic öXKfjc yivecöai, TrporpfeTcGai be aÜTak xdc ipeu-

beic böEac dc9evr|cavTOC Trepi Trjv Kpiciv toö Xoyictikoö. in diesen

worten, die ich vorläufig, wie es bei Poppelreuter und Kreuttner

geschieht , ohne rücksicht auf das was vorhergeht und nachfolgt in

der von ihnen angenommenen lesart hersetze, sollen alle elemente

der besagten definition stecken ; es kommt nur darauf an sie richtig

herauszuschälen, die ipeubeic böEai nemlicb scheinen hier als Vor-

gänger und führer der urroXritpeic bezeichnet zu werden und die letz-

teren wieder als ein erzeugnis der im Zusammenhang mit den vyeu-

beTc böEai sich bildenden TraGnriKf] öXki] aufgefaszt zu werden,
indem man nun weiter einen bedeutsamen unterschied zwischen

viTTÖXriunc und böEa aufstellt, dem zufolge unter iJTTÖXn.unc nichts

anderes zu verstehen sei als die annähme, kraft deren man von der

pflicht- und ordnungsmäszigkeit seines leidenschaftlich erregten zu-

standes überzeugt ist, während die böEa auf den hauptsatz der
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definition (böHa TTpöccpatoc KaKOÖ napouciac) hindeutet, hat man
alle gewünschten teile in der hand: das geistige band schlingt man
selbst ohne mühe darum.

Allein erstens ist zu der von den Vertretern dieser ansieht be-

liebten strengen begrifflichen Scheidung zwischen imöXr)unc und
böEcc bei Galenos nicht nur kein anhält gegeben, sondern im gegen-

teil liegt aller grund vor, diese distinetion als wider den sonstigen

Sprachgebrauch des Galenos verstoszend zu verwerfen, darin stimme

ich ganz dem bei, was Hirzel ao. III s. 417 anm. bemerkt, ich füge

dem was er sagt noch hinzu dasz, wenn das wort UTTÖXr)unc die ihm
zugesprochene besondere bedeutung hätte, dann auch mit Sicherheit

zu erwarten stünde, dasz in dem zusatz ecp
J

iL oiOVTCü beiv eucreX-

XecGcu an der stelle von oiovtcu das verbum ÜTroXaußdvouci er-

schiene, hielt man es da, wo man am meisten zur Pünktlichkeit und
genauigkeit verpflichtet ist, nemlich in der definition, nicht für nötig,

so kann es auch schwerlich die ihm untergelegte besondere bedeu-

tung gehabt haben.

Zweitens aber bezeugen, um von allen andern willkürlichkeiten,

die auch ohne rücksicht auf den Zusammenhang einer solchen deu-

tung anhaften, zu schweigen, die umgebenden worte und der ganze

Zusammenhang laut genug die Unrichtigkeit dieser erklärung. zu-

nächst die unmittelbar auf das oben citierte folgenden worte, die

Kreuttner, ich weisz nicht warum, wegläszt, während doch ohne sie

die stelle verstümmelt ist: YevväcÖai fäp tüj £ujw if)V 6pur)V evioie

|i€V 6Ttl Tf) TOÖ XOYICTIKOU KpiCEl, TTOXX&KIC Ö€ 6TTI tf) KlVrjCei TOÖ

7ra9r|TiKOÖ. hier wird der trieb, also auch der leidenschaftliche trieb
8
,

zurückgeführt in einigen fällen (eviOTe) auf das urteil des vernünf-

tigen seelenteils , in der mehrzahl der fälle (ttoXX&kic) auf die be-

wegung der niederen seelenkräfte. was hätte es nun für einen sinn,

wenn mit diesen worten die ansieht begründet werden sollte, dasz

alle affecte auf böEcu und UTToXr^eic zurückgiengen?

Und nun der Zusammenhang überhaupt. Poseidonios kämpft

nach Galens Versicherung mit diesen worten gegen die unmittelbar

vorher entwickelte ansieht des Chrysippos, dasz in dem menschen

keine ursprüngliche (angeborene) anläge und natürliche disposition

zum bösen und zu leidenschaften wie rühm- und ehrbegierde vor-

handen sei ; vielmehr werde die neigung dazu erst durch äuszere ein-

flüsse im laufe seiner zeitlichen entwicklung in den menschen hin-

eingetragen, indem durch diese von auszen kommenden einWirkungen

(KCrniX*! ^ und coitüjv tüjv TTpcrfuäTUJV qpucic) falsche urteile über

den wert der dinge in ihm erzeugt würden ; diese seien die quelle

der leidenschaften oder vielmehr die leidenschaften selbst, nein, er-

widert Poseidonios, die uns angeborenen üblen neigungen der

niedern seelenvermögen sind es, denen vielfach erst die falschen

8 irre ich nicht, so ist hier ausschlieszlich dieser gemeint, da alles

vorhergehende darauf hinweist, doch lege ich darauf kein besonderes

gewicht, da er ja unter allen umständen mit gemeint sein musz.
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urteile entspringen, wenn es auch fälle gibt, in denen falsche niei-

nungen die erreger der niedern seelenkräfte sind, denn in manchen
fällen wird der trieb geweckt durch das urteil des Verstandes, in

der mehrzahl der fälle durch die bewegung der niedern seelenkräfte.

das etwa, meine ich, musz Poseidonios dem zusammenhange gemäsz

gesagt haben, aber sagt er es auch dem Wortlaute nach? das scheint

zunächst fraglich : denn er scheint doch die ansieht auszusprechen,

nicht dasz zuweilen falsche meinungen die folge des leidenschaft-

lichen triebes der niedern seelenteile seien, sondern dasz alle falschen

meinungen (ttocujv lyeubwv uTroXr|ij;eujv) daher stammten, allein

verträgt sich das mit dem sonst über Poseidonios bekannten? ver-

trägt es sich auch nur mit dem unmittelbar folgenden , wonach den

falschen meinungen unter umständen doch auch eine führende und
die bewegung einleitende rolle gegenüber der Tra6rrrtKr) ÖXkti zuge-

schrieben wird? 9 Hirzel ao. III s. 417 anm. 2 glaubt das eine wie

das andere bejahen zu sollen und sucht in beziehung auf den zweiten

punkt den Widerspruch durch eine erklärung wegzuräumen, die mir

die Schwierigkeiten nicht zu heben, sondern zu mehren scheint, dasz

Poseidonios in allen fällen die falschen annahmen aus den regungen

der niedern seelenteile hergeleitet wissen wollte, könnte ich erst

dann glauben, wenn ein unzweifelhaftes zeugnis dafür vorläge,

wissenschaftliche irrtümer oder irgend welche falsche auffassungen

und Schlüsse des Verstandes in dingen , welche mit den niedern see-

lenvermögen in gar keiner berührung stehen, können doch nach dem
urteil eines so guten beobachters, wie Poseidonios es war, nicht so

schlechtweg auf rechnung des pathetischen zuges unserer seele ge-

setzt werden, der unterschied zwischen dudpfruaa und tt&Ooc, den

Galenos öfters, besonders scharf de plac. s.372 macht mit den Wor-

ten: t& )uiev y«P aiuapTriuaia uox9r|pou Kpiceic eici Kai Xöyoc eipeu-

cuevoc Tfjc ä\r|0eiac Kai birmapTr)uevoc tö be TtdOoc euTraXiv oübev

laev fiuapxriuevov oube Trapopwuevov Kaid töv Xoyicuöv, dTteiOric

be ecii tu) Xöyuj Kivr|Cic vyuxvic , der doch wohl im sinne des Posei-

donios ist
10

, würde seine schärfe ganz verlieren, denn hier wird das

wesen der erstem in einem mangel an Urteilskraft, das der letztern

in einer der Vernunft widerstrebenden regung gefunden , damit also

ein von dem rrdGoc unabhängiges bestehen einer schwachen urteils-

9 denn aüxf|C ist mit der zweiten hss.-classe zu schreiben, wenn
die stelle einen sinn haben soll ; aüxccic ist den zahllosen verschrei-
bungen zuzurechnen, die der Laur. namentlich in den endungen zeigt.

10 der unterschied ist weiter ausgeführt in Galens schrift irepi

lyuXUC iraOüJv Kai auapxrmäxuiv, wo besonders hervorzuheben ist s. 2 K.
xä |uev duapTruuaxa Kaxa lyeubfi böEav, tö be ttöOoc kcitü Tiva ü\oyov
ev rj|niv 8uva(aiv äTrei6oücav xuj Xöfai. ebenso s. 7. und eingehender
s. 77 6 |uev yäp eöepYCTeiv, ei oiixuuc exuxe, xouc dvöpwTrouc oÖY|ua

Geuevoc, ibc ä\r|0ec fj xeAeiov eüepYexf|cai xivac, eK\eiirujv xf)v ßor)6€iav,

f| 5i' üttvov, f\ äp"fiav, f) qpi\r|boviav fj xi xoioüxov Kaxä irdGoc ecqpäXiV
KeKpiKÜjc be" xic eauxuj udvw xäc V)oovdc f\ Tr\v dox^ciav eKTtopi£eiv,

d7Tocxö)U£voc oe 6iä xoüxo 7to\ixatc f) okeiote döiKouuevotc ßor|Gnccu, biet

woxöripäv böEav, oü oiä ttüGoc f]|aapxe.
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kraft anerkannt, wie denn s. 465 von einer unmittelbar angeborenen

schwäche des Verstandes (dcGevec cpucei) die rede ist. das hindert

nicht, dasz die falschen urteile eines schwachen Verstandes ihrerseits

wieder die quelle von leidenschaftlichen regungen werden können.

Wie können wir uns gegenüber den hierdurch erwachsenden

Schwierigkeiten mit unserer stelle abfinden? nach der gewöhnlichen

auslegung allerdings nicht, allein auffällig ist es, dasz alle erklärer

unbesehens die worte ev tuj 0euupr|TiKLU als gleichbedeutend mit ev

tuj Xoyictiklu nehmen, ohne zu beachten dasz man in der ganzen

Galenschen schrift vergebens nach einem abermaligen gebrauch von

tö 0euupr|TiKÖv überhaupt, also auch in dieser gleichstellung mit

Xoyictiköv sucht, sollte das fragliche wort an unserer stelle etwa

blosz einem stilistischen bedürfnis nach abwechslung im ausdruck

seine Verwendung verdanken, so müste der allgemeine griechische

Sprachgebrauch irgend welche Zeugnisse bieten, die uns berechtigen

diese gleichstellung als statthaft anzuerkennen, so weit meine kennt-

nis reicht, ist dies nicht der fall, vielmehr wird seit Aristoteles mit

tö 8eujpr|TiKÖv nicht unmittelbar ein gegensatz zu dem aXcrfOV uepoc

ifjc ijjuxflc bezeichnet, sondern zu dem TrpccKTiKÖV, das ja auch inner-

halb des Xoyictiköv seinen sitz hat. verfolgt man den Sprachgebrauch

in der nacharistotelischen zeit, so findet sich nirgends ein ausreichen-

der anhält für jene identificierung. man blieb bei der Aristotelischen

auffassung, nach der man in dem 9euupr|TiKÖv die der theoretischen

erkenntnis des seienden zugewandte thätigkeit der seele zu erblicken

hat im gegensatz zu der auf das handeln gerichteten.
11 da nun hier

diese bedeutung offenbar nicht statthaft ist, vielmehr, wenn einer

der besonderen teile des Xoyictiköv genannt werden sollte, hier das

rrpaKTiKÖv gewählt werden muste, so bleibt nichts übrig als es mit

dem masculinum 6 9eujpr]TiKÖc zu versuchen, und vielleicht gewinnen

11 vgl. Plut. non posse suaviter vivi sec. Epic. c. 31 s. 1107 b eiri

toö QeuipuTiKoO tö (piXop.a0ec, Kai toö -ttpoktikoö tö qpiXÖTi|uov äiro-

TuqpXuücac. ebd. c. 9 s. 1092° oiiceiov oe Trj \\)vx$ Kai vjjuxiköv, dXnöüüc
Kai -fvi'iciov Kai oük e-neicaKTOv aüTüJv TOTaGöv £ctiv, ou6' öXoyov, äXX

5

eüXo'fÜJTaTov £k toö 6eujpr|TtKoü Kai qnXo|Lia6o0c, i'i irpaKTiKOü Kai qptXo-

küXou Tfjc oiavoiac cpuöuevov. Plut. de animae procreat. in Tim. c. 26

s. 1025 d Kai ixr\v 6euupnTiKf|C fe TfjC njuxfjc oücnc ä|ua Kai TTpaKTiKrjc.

Nemesios irepi qpüceuJC ävOp. c. 41 toö Xoyikoö tö u.^v £cti Oeujpnri-

köv, tö bk irpaKTiKÖv OeajpnTiKÖv u£v tö KaTavooöv, ujc exei Tä övTa*
TrpaKTtKÖv bt tö ßouXeuTiKÖv , tö öpi£ov toic TrpaKToTc töv öpööv Xöyov.

Anon. paraphr. categ. s. 61, 26 (Hayduck) Kai TOÖ Oewpelv tö ,uev

ö|uuivu|Liujc tuj Y^vei Kai aüTÖ ueujpnTiKÖv Xe'YeTai, ö irepi tüüv voi-|tüjv

Kai äp.epicTUJV oüciüjv d-rriCKOTteiTai ä-rrXaic voiiceav. besonders lehrreich

Sophoniae paraphr. von Aristoteles de anima s. 55, 8 f. (Hayduck).
hier wird von dem Verhältnis des 8eu)pr}TiKÖv und des Xoyictiköv ge-

handelt und gesagt, dasz sie keineswegs vertauscht werden könnten:
irepi oe. tou OeuupnTiKou erepoc Xöyoc, lüc y«P £tI Tluv ßa6|uiöujv ^xei

Tf|C KXi)naKOC (6 Tfic öeKüTnc euißac Kai ÖKpac Kai nacüjv eireßr|, irpw-

Trjc, TpiTrjC Kai tüjv eSf|C, ö o.e. Tf|C irpwTn.c f\ öeuT^pac fiövnc oük ei

«vüYKr)C Kai tüjv (uct
1

aüTüc), oütuj Kai e.vTaü9a' tö p:e.v y«P Xoyiköv
Kai alc0r|TiKÖv Kai GpeirriKÖv ttölvtwc' oük luiraXiv bt aväfKn.
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wir dadurch einen dem Zusammenhang sowohl wie der lehre des Posei-

donios entsprechendem sinn, doch zunächst ist zu fragen, wie es

mit bedeutung und gebrauch dieses masculinums bestellt ist. ein

blick in Bonitz index Arist. s. 329 a 12 ff. lehrt, dasz Aristoteles des

masculinums sich bedient zur bezeichnung des theoretischen denkens,

ein gebrauch den auch die folgezeit beibehält.
12 daneben bezeichnet

das wort mehr allgemein den mit hoher geisteskraft ausgerüsteten

mann , wie es Plutarch in beziehung auf Demetrios gebraucht. 13

ein grammatisches bedenken den 9ewpr|TiKÖc auch dem Poseidonios

zu leihen liegt demnach nicht vor, und dasz, wenn er das wort an

unserer stelle wirklich so gebraucht hat, dies nicht die einzige stelle

ist, wo er es gethan, läszt sich vielleicht noch wahrscheinlich machen,

darauf werde ich später zurückkommen.
Suchen wir es jetzt auf unsere stelle anzuwenden, im kämpfe

gegen des Ckrysippos meinung, dasz alles ehrgeizige streben, über-

haupt alle leidenschaftlichen regungen erst durch einfiüsse von auszen,

die das urteil des menschen trüben und ihn zu falschen auffassungen

und meinungen verleiten, veranlaszt seien, kommt es dem Poseidonios

hier darauf an, neben der Währung des ursprünglichen rechtes der

niedern seelenkräfte , die uns mit ihren regungen so gut angeboren

sind wie das XofKTiKÖv, das wahre Verhältnis der falschen meinun-

gen, in denen Chrysippos ausschlieszlich das wesen der pathetischen

regungen erblickte, zu dem aXoyov »uepoc klar zu stellen, er will

nicht sowohl schlechthin und im allgemeinen die affectvollen regun-

gen erklären und auf ihren Ursprung zurückführen als vielmehr die

führerrolle, welche Chrysippos den ipeubeic böEcu jenen gegenüber

zuerteilt, auf das ihr zukommende masz einschränken, bei weitem

nicht in allen fällen, sagt er, ist in den falschen meinungen die ver-

anlassung zu den affecten zu suchen; sie können wohl der ausgangs-

punkt dazu werden, aber nur dann, wenn die verstandeskraft krank

oder erlahmt ist — obschon auch dann dies Verhältnis keineswegs

als die regel zu betrachten ist: denn nichts hindert dasz die niedern

seelenkräfte ganz unabhängig von der thätigkeit des Verstandes ihr

spiel treiben, ist der verstand dagegen gesund und untadellich , so

ist er, blosz seiner eignen gesunden kraft folgend, im allgemeinen

vor falschen meinungen geschützt, da indes niemand sich dem ein-

flusz der niedern seelenkräfte ganz zu entziehen vermag , so können

infolge des pathetischen zuges auch bei dem begabten denker sich

12 Plut. non posse suav. vivi s. Epic. c. 4 s. 1088 e üucnep oi Getupn-

tikoi Kai TroXiTiKoi tüjv ävbpwv. Gregorias orat. 42 s. 684 Kai tüjv ä'fav

QewpriTiKLÜv re Kai ävrpflaevuuv. Sophoniae parapbr. Arist. de anima
s. 10, 10 (Hayduck) Kai oiröxav uev uepi tüjv uoiryriKÜJv oia\6p]Tai,

üjc OeiuprynKÖc £vepYncei, Oüc KaOap-riKÖc bt örav irepl tüjv £v rrj HJUxjrj.

Simplikios comm. in Ar. de anima s. 299, 3 (Hayduck) toö |uev oüv

ä^uQov toö kot' aÜT>iv tvjv äXr)6aav Kai ö GewpnTiKÖc eqrieTai, 6 od *fe

irpaKTiKÖc Kai atrXuje eiueiv ö öpeKTiKöc tou irpaKTOü. 13 Plut. De-
metr. 20 (897 e

) eücpuric Y"P Ouv Kai QeujpriTiKÖc oök eic iraibidc oub' eic

buTfWi'äc dxpriCTOuc äTpeiye tö cpi\ÖTi|aov.
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Störungen im urteil und somit falsche meinungen einstellen, bei

ihm müssen alle falschen meinungen als auf diesem wege entstanden

erklärt werden, bei andern können sie auch aus dem verstände selbst,

vermöge seiner nicht zureichenden kraft, entstehen, danach würde
sich die Übersetzung der worte so gestalten : 'Poseidonios sucht zu

zeigen, dasz bei dem begabten und kräftigen denker die Ursachen

aller falschen meinungen in dem zuge der niedern Seelenkräfte ihren

Ursprung haben und dasz falsche meinungen nur dann den leiden-

schaftlichen regungen vorangehen, wenn die Urteilskraft schwach ist:

denn in einigen fällen werde dem menschen der trieb erweckt durch
das urteil des Verstandes, in vielen fällen durch die regungen der

unteren seelenvermögen.' erst so kommt der gegensatz zwischen ev

juev tlu 0eujpr)TiKUJ und dc9evr|cavTOc toö Aoyictikoü, der durch
jenes pev klar angedeutet ist, zu seiner geltung, während nach der

landläufigen annähme, wonach tö 6euupr)TiKÖv nichts anderes wäre als

TÖ Xoyictiköv, nicht nur das pev an dieser stelle, sondern die worte

ev tuj 0€UJpr)TiKÜJ selbst streng genommen ganz überflüssig sind,

dürfte man, wie es der Zusammenhang empfiehlt, unter den falschen

meinungen nur die auf das sittliche handeln bezüglichen urteile ver-

stehen, so würde das ganze in noch helleres licht treten, will ich

diese erklärung der schwierigen worte auch nicht als völlig sicher

hinstellen, so scheint sie mir doch mit dem geist der lehre des Posei-

donios ebenso wie mit dem, was weiterhin bei Galenos über die hei-

lung der leidenschaften vorgetragen wird, in einklang zu stehen.

Poseidonios suchte die stoische psychologie und ethik von dem
verhängnisvollen und durchgreifenden fehler zu befreien , mit dem
sie durch die starre und beschränkte einseitigkeit des Cbrysippos
behaftet worden war. indem dieser jedes princip der Unterschei-

dung zwischen verstandesthätigkeit und gemütsbewegung aufgab

und zum träger aller seelenthätigkeit das Xoyictiköv machte, neben
welchem er kein anderes geistesvermögen anerkannte, muste unter

seiner hand die darstellung und erklärung des geistigen lebens zu

einem die wesentlichsten züge verunstaltenden zerrbild werden, das

sehr unvorteilhaft abstach gegen die auf viel freierer und umfassen-

derer beobachtung beruhende seelenlehre des Piaton und Aristoteles,

der lehre der letztern innerhalb seiner schule gegenüber dem noch
wenig geschwächten ansehen des berühmten schulhauptes wieder

zur anerkennung zu verhelfen war das verdienstvolle bestreben des

Poseidonios, der bei aller Verehrung für die stoa sich doch Unbe-

fangenheit genug bewahrte, um nicht alles durch die gefärbte brille

seiner näheren zunftgenossen zu sehen , sondern eigne einsieht mit

fremder belehrung zur beseitigung der mängel und lücken des Systems

verband, nach allem was wir von ihm wisson begnügte er sich nicht

mit einer bloszen Wiederholung dessen was Piaton zur aufhellung

unseres Seelenlebens gelehrt hatte, sondern bildete dessen beleh-

rungen selbständig weiter, sehe ich recht, so schwebte seinem geist

eine art mechanik der niedern seelenvermögen vor, die qualitativ
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völlig von der verstandeskraft geschieden der naturnotwendigkeit

unterliegen und ohne freiheit blind den gesetzen derselben folgen,

wie der stein oder der körper dem gesetze der schwere folgt (buvd-

jaeic öXoyoi Kai TrapcnrXriaai tuj Kctrd tö cw|ua ßdpei, deplac. s.375).

er verfolgte die gesetze, nach denen sich das spiel dieser kräfte voll-

zieht, und stellte über den verlauf derselben eingehende beobach-

tungen an , von denen namentlich seine bemerkungen über die all-

mähliche abschwächung der affecte zeugnis ablegen (Gal. de plac.

s. 475). erst nachdem er klar die beiden groszen reiche des Seelen-

lebens geschieden und einem jeden sein recht und seine besondere

gesetzgebung gesichert hatte, gieng er daran die gegenseitigen ein-

wirkungen beider auf einander zu durchforschen und darzustellen,

der veranjchaulichung dieses Verhältnisses kann kein vergleich besser

dienen als der alte Platonische von dem rossegespann und dem rosse-

lenker. so wenig die natur der rosse an sich gemein hat mit der des

rosselenkers, indemjede das ihr eigentümliche gesetz der thätigkeit hat,

so eng sind doch die beziehungen die zwischen beiden bestehen, das

natürliche und erstrebenswerte Verhältnis ist das der herschaft des

lenkers über die rosse, deren tierische triebe zwar nie völlig unter-

drückt und ertötet, aber doch gemäszigt, in zucht genommen und
unschädlich gemacht werden können, allein nicht immer vermag
der lenker sich gegen den willen der ungestümen rosse zu behaupten,
der kräftige lenker wird sich seiner aufgäbe gewachsen zeigen, der
schwache und unvollkommene sich oft überwältigen lassen (vgl.

Gal. de plac. s. 510). unsere sittliche arbeit besteht in der allmäh-
lichen gewöhnung an die Unterordnung unserer niedern triebe unter
die forderungen der Vernunft, dies wird nicht ohne innern kämpf
einreicht werden, wie beim kranken, der von starker fieberhitze ge-

quält das heftigste verlangen nach einem kühlenden tränke trägt,

aber in der vernünftigen erwägung, dasz ihm der genusz des be-

gehrten zum verderben ausschlagen musz , seinen trieb bändigt und
der stimme der Vernunft gehör schenkt. 14 muste Chrysippos sich

drehen und winden, um den erscheinungen des Widerstreits zwischen
Vernunft und leidenschaft gerecht zu werden, so konnte Poseidonios

14 ich glaube in der hierher gehörigen stelle einen fehler der Über-
lieferung verbessern zu können, es heiszt s. 495 Tic Y&p £v vöctu tüjv
dueTpwc b\a.Ka\o)i£vu)v emGujuoüvTUJv xe iröuaToc uwxpoü \o-ficä|uevoc
ö\e8pov otceiv outüj tö uöiua Kai ß\äßr)v ecxarnv, elra £tticxüjv tu.v
öpunv Kai kütü tcic lyuxäc ac lTr€Ti)ar|cev auTw Kai JjpYicGr), öiöti
KaXüJC ^Xcrficaxo; ich übergehe die Verbesserungsvorschläge von Cor-
narius, Sauppe ua., die man in Iwan Müllers ausgäbe verzeichnet fin-

det, um kurz anzugeben, was mir für die verderbten worte Kai Kaxa
Täc lyuxac otc das richtige scheint: ich glaube, es war nichts anderes
als Kai Ka8r|cuxäcac 'nachdem er sich beruhigt hat', ein wort das
dem Galenos oder Poseidonios in beziehung gerade auf die leiden-
schaften geläufig ist: vgl. s. 475 ÜJCTe bta ä|ucpuj Ka6r)CUxäcavTOC aütoü
Kai uixpia kivouu^vou usw., für die Verbindung aber des r^cuxci^eiv mit
einer vollem wendung wie hier vgl. s. 422 Kai biet toöto iraüXäv Tiva
Xaiaßdvovxoc toö ttü6ouc Kai f^cuxäcavToc.

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 8. 34
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hier überall mit hilfe der Platonischen psychologie klare begriffe an
die stelle von gewundenen und schillernden erklärungen setzen, er

betrachtete und beschrieb diesen widerstreit von den verschiedensten

Seiten her.

Im einzelnen scheint Poseidonios die verschiedenen möglichen

fälle der gegenseitigen beeinfiussungen besonders d a ins äuge gefaszt

zu haben, wo er von der heilung der leidenschaften handelte (Gal.

de plac. s. 375 f.). es gibt stark erregbare naturen, mit gutem ver-

stände begabt, der aber durch Unbildung in den zustand einer ge-

wissen Verwilderung geraten ist: hier begegnet die heilung keinen

zu groszen Schwierigkeiten, es gibt ferner naturen, in denen starke

sinnliche erregbarkeit mit von haus aus schwachem verstände ge-

paart ist — der am schwersten heilbare zustand, ferner naturen

von geringer sinnlicher erregbarkeit und guter, aber nicht ausgebil-

deter verstandesanlage , bei denen sich leicht schlechte angewöh-

nungen einstellen und den sinnlichen trieb über seine ursprünglichen

anspräche hinaus kräftigen usw. (Gal. de plac. s. 465). völlig unter-

drücken läszt sich der sinnliche trieb nicht, selbst nicht von dem
kräftigen und starken denker, dem 0euupr|TiKÖc, wie wir ihn nach

dem obigen nennen wollen, wenn auch bei ihm dieser trieb nie zum
völligen affect ausarten wird, die Tra6r|TiKfi o\ky\ macht sich bei ihm
dadurch geltend, dasz das gleichgewicht seines ruhigen denkens

bisweilen kleine Störungen erleidet, damit wären wir wieder bei

unserer stelle angelangt , welche dem dortigen Zusammenhang ge-

mäsz nur das Verhältnis der falschen meinungen zu den unver-

nünftigen Seelenteilen in betracht zieht, ein Verhältnis welches durch

das dort (de plac. s. 463) mitgeteilte, wie mir scheint, in den grund-

zügen erschöpft ist. denn falsche meinungen können die quelle von
leidenschaftlichen erregungen und begehrungen nur dann bilden,

wenn der verstand, sei es aus mangel an bildung, sei es infolge an-

geborener schwäche — beide fälle werden in dem ausdruck &c6evrj-

cavioc Trepi ir\\ xpiav toö Xoyictikou zusammengefaszt (vgl. s. 465,

wo die dcGeveicc des XofiCTiKÖv entweder auf qpucic oder auf duccGioc

zurückgeführt wird) — die ihm eigentlich zukommende Stellung

nicht einnimt. ist der verstand in seiner vollen stärke und gesund-

heit, so können falsche urteile nicht in ihm ihren grund haben, son-

dern müssen durch andern einflusz, durch den einfiusz des TraOrrriKÖv

erklärt werden.

Die führende gewalt des richtig urteilenden Verstandes über

den leidenschaftlichen teil der seele und überhaupt ihr Verhältnis

zu einander zu besprechen lag de plac. s. 463 , wo es sich lediglich

um die polemik gegen die rolle handelt, welche Chrysippos den

ipeubelc böHcu zuerteilt hatte, keine veranlassung vor. wir wissen

aber aus späteren und früheren auseinandersetzungen des Galenos,

dasz das richtige urteil, die thätigkeit des XoyictikÖV in seiner nor-

malen beschaffenheit nicht immer blosz eine die leidenschaftliche

regung zurückdrängende und dämpfende gewalt ausübt, sondern
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unter umständen dieselbe auch wachrufen kann, dies gilt zwar nicht

gegenüber dem em9uur)TiKÖv, wohl aber gegenüber dem Gujuöc, der

Gal. de plac. s. 495 ff. ganz im sinne Piatons als der bundesgenosse

des XofOC geschildert und ausdrücklich auf eine böHa des urteilen-

den Verstandes als seine Urheberin zurückgeführt wird, indes wenn
die möglichkeit keineswegs ausgeschlossen ist, dasz die urteile des

Verstandes , seien es falsche oder richtige , eine erregung des leiden-

schaftlichen Seelenteiles herbeiführen können, so 'liegt doch in dieser

beeinflussung nun und nimmermehr das wesen der affecte. wäre
das der fall, so würde kein affect möglich sein ohne diese beeinflus-

sung. sie ist daher von der begriffsbestimmung der affecte notwen-

dig auszuschlieszen. durchaus richtig heiszt es demnach bei Gal.

de plac. s. 377 von Poseidonios: ouie ydp xpiceic oöie eTrrpvö|ueva

Kpiceciv eivcu (id TtdOri), d\\d vnö Tfjc Guuoeiboöc xe Kai in\-

0ujur)TiKfjc buvdueuuc f]Yerrai YivecGai td Trd9r|.

Den ausführlichen und bestimmten erklärungen des Galenos

gegenüber mit den umfangreichen wörtlichen citaten aus Poseidonios

kommt eine mitteilung des Plutarch oder pseudo-Plutarch in der im
übrigen nicht wertlosen abhandlung rutrum animae an corporis sit

libido et aegritudo" 5 bd. V s. 3, 12 (Dübner), die zu einer andern

15 ich benutze die gelegenheit einige Verbesserungen zu diesen
beachtenswerten, aber stark verderbten bruchstücken zu geben, die

nach MTreu fzur gesch. der überliefrung von Plutarchs moralia' III

[Breslau 1884) s. 32 f. nicht von dem Chäroneer, sondern von dem Neu-
platoniker Plutarch stammen, bisher waren zwei hss. bekannt, der
Harleianus, aus dem die schrift zuerst von Tyrwhitt (London 1773) ver-

öffentlicht worden ist, und ein Laurentianus , dessen vergleichung für

die Dübnersche ausgäbe von Daremberg besorgt worden ist. von einer

dritten, die indes keine durchgreifende hilfe zu versprechen scheint,

berichtet Treu ao. s. 33. die beiden bisher bekannten hss. entstammen
derselben quelle; und obsehon der Laur. die weitaus zuverlässigere
abschritt bietet, so können wir des Harl. doch nicht entraten, sondern
müssen bei der herstellung des textes auch seinen spuren folgen, so
bietet der letztere, um eine kleinigkeit anzuführen, 3, 36 D. cmoKpiJ-

irxouca tcic äucpoiv eic koivujv 6pxnv > während der Laur. hat tccc ducpoiv

eic koivöv dpxdc. nichts ist in diesen bruchstücken häufiger als der

ausfall der endungen und letzten silben in beiden hss. daher glaube
ich dasz koivujv nicht als» koivöv zu geben ist, sondern als KOivujv(ctv.
auffallend ist ferner dpx^v im Harl. : denn es ist nicht leicht denkbar,
dasz es aus ursprünglichem dpxdc verdorben sei. ich meine vielmehr
dasz die Varianten beider hss. sich leicht erklären lassen aus folgen-

der ursprünglicher fassung: ÖTroKpünTouca Tic äiacpoTv eic koivujviccv

äpxu.. unabhängig von dieser andeutung über das Verhältnis der hss.

sind folgende bemerkungen: 4, 19 D. (704 b 3 Wytt.) öpucjt oe tö £wov,

oüx i
5

! H'UX 1!) irpöc tö KeipacGai, irpöc tö ÖTiXicacGai, irpöc tö XoücacGai,
KdTaKXiönvai. das KeipacGai dürfte schwerlich am platze sein, was
man zunächst erwartet, ist 'sich sättigen' und demgemäsz wird es

heiszen müssen: KopecacGai. — 4, 33 D. (705 b 3 Wytt.) Kai öpxeirai

ö ävGpumoc, d\\d TaTc xePc i' K£d XaKTi£ei 6 ävGpumoc, a\\d toic ck^-

Xeci. dasz der mensch mit den händen tanzt, dürfte selbst gegenüber
der ausgebildeten orchestik der alten unerlaubt sein zu sagen, sobald
die hände nicht als begleitender, sondern als eigentlich ausführender
teil bezeichnet werden, wie wenig dies zulässig ist, geht auf das

34*
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auffassung von Poseidonios psychologischem Standpunkt führen

könnte , nicht in betracht. da heiszt es nemlich , Poseidonios habe

vpuxiKa TrdGr) im gegensatz zu den cuuiaaTixa und anderen genannt

tc\ ev Kpiceci kcii uTToXi'nueciv, oiov eTTi8up.iac Xeywv, qpößouc, öpYdc.

der ausdruck kann zur not auch nur bezeichnen f
bei denen urteile und

annahmen mit im spiele sind' ; aber faszt man ihn auch im strengen

sinne, so kann er immer noch blosz aus dem sinne Plutarchs gebraucht

sein, auf keinen fall kommt dieser offenbar eilig zusammenfassenden

äuszerung eine erhebliche bedeutung zu.

Aus dem gesagten geht hervor, dasz des Poseidonios erklärung

von den affecten eine wesentlich andere war als diejenige die uns

im dritten und vierten buch von Ciceros Tusculanen entgegentritt,

so wenig ich nun leugnen will, dasz Cicero bei seiner arbeit auch das

buch seines lehrers Poseidonios Ttepi TraGüjV benutzt habe, so be-

stimmt stelle ich doch in abrede, dasz es die ansichten des Posei-

donios selbst über die affecte sind, die wir aus Cicero kennen lernen,

das könnte ich erst dann glauben, wenn man bewiese, dasz Galenos

mit seiner darstellung der lehren und ansichten des Poseidonios es

auf eine rnystification seiner leser abgesehen habe.

Ich machte oben bei gelegenheit der besprechung von 6 Gew-

pnjiKÖc die bemerkung, es sei vielleicht einiger grund zu der an-

nähme, dasz Poseidonios sich auch sonst noch des masc. 6 Geujprj-

tiköc in substantivischer bedeutung, und zwar zur bezeichnung des

dem weisen sich nähernden denkers bedient habe, dies wahrschein-

lich zu machen musz ich etwas weiter ausholen und eingehen auf

einen abschnitt des Nemesios Trepl cpüceuuc övGpumou, der mit

unserer Untersuchung über die stoischen definitionen um deswillen

im engsten Zusammenhang steht, weil er eine in mancher beziehung

beachtenswerte Zusammenstellung dieser definitionen bietet.

Das werk des bischofs Nemesios , wenn auch nicht, mit Caspar

Barth zu reden, ein 'aureolus, immo omni auro potior libellus', ver-

dient doch, abgesehen von der schätzenswerten bildung und Urteils-

fähigkeit des Verfassers, die daraus spricht, insofern beachtung, als

es vielfach durchwebt ist mit erinnerungen und entlehnungen aus

der alten heidnischen philosophischen littesatur, deren werke mittel-

bar oder unmittelbar benutzt und ausgeschrieben werden, nun findet

sich in dem buch auch ein beträchtlicher abschnitt, der über die 7rd9r|

handelt und nach seinem gepräge im allgemeinen stoischen Ursprung
vermuten läszt. man vergleiche besonders die abschnitte c. 19 Trepl

XiJTTnc und c. 20 Trepl cpößou, um sich zu überzeugen dasz diese Ver-

mutung wenigstens sehr nahe liegt, indes ist es nicht der reine und
orthodoxe stoicismus, weder in den psychologischen grundlagen noch

in den ethischen ausführungen, der uns in diesen abschnitten ent-

gegentritt, in den grundlagen nicht : denn die disposition des ganzen

schlagendste hervor aus Athen. IV 134 b
, wo raic x6P c 'v öpxäcöon als

oxymoron gesagt ist. öpxeiTai ist offenbar zu ersetzen durch öp^Y^TCu:
mit den händen streckt man sich aus, langt und reicht, vgl. die lesika.
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ist nicht die echt stoische nach den vier hauptleidenschaften , son-

dern offenbar ist es die Platonische psychologie, welche die gliede-

rung des Stoffes beherscht. zunächst wird in einem abschnitte Trepl

toö öXöyou |uepouc Tr)C ujuxnc ö Kai Tra9r|TiKÖv KaXerrai (c. 16) ein

dem Xoyiköv als besondere seelenkraft gegenüberstehendes unver-

nünftiges vermögen anerkannt und das letztere wieder in fcmGuuvi-

tiköv und Gujuiköv zerlegt, jenes mit der leber als seinem sitz, dieses

mit dem herzen, beide zusammen sind die statte der TrdGr) , über

deren bedeutung im gegensatz zu eve'pYCiai sodann ausführlicher

gehandelt wird, darauf folgt (c. 17 7T€pi toö emGujur)TiKoO) die

weitere einteilung des emGuur|TiKÖv in fibovai und Xuttou, unter

erwähnung der andern •— echt stoischen — einteilung in die vier

hauptarten emGuuia fjbovrj cpößoc XÜTrr). weiter wird c. 18 ge-

handelt Trepi f|bovÜJV mit benutzung der abschnitte der Nikomachi-
schen ethik über die f]bovr| im 7n und lOn buch, dann über Xüirr)

(c. 19) und über (pößoc (c. 20). endlich c. 21 über den 8u|nöc und
seine Unterarten, während in der streng stoischen einteilung der

Guuoc wie alle arten des zornes unter die emGuuia gestellt werden,

bildet er also hier in Platonischer weise ein eignes capitel. ander-

seits hat die emGuuia nicht eine der f)bovr| Ximr) (pößoc parallele

Stellung, sondern ist das allgemeine und zusammenfassende für sie

und wird dem entsprechend nicht nach dem für jene bei den Stoi-

kern üblichen Schematismus behandelt.

Aber nicht nur in den grundlagen, sondern auch in der aus-

führung gibt sich bei stoischer färbung doch ein anderer als der

orthodox stoische Standpunkt kund, denn die starre eisdecke des

unverfälschten stoicismus ist vielfach durchbrochen und läszt den
beweglichen fiusz des wirklichen lebens durchblicken, sagte der

stoiker vom reinsten wasser schlechtweg, dasz der tugendhafte mann
(cTTOubcuoc) sich niemals dem schmerz hingeben werde, so erkennt

der hier ausgeschriebene stoiker zwar auch an , dasz ttöxcc Xum) Ka-

köv irj eauTf)c (pucei sei, allein er läszt doch auch für den tugend-

haften noch ein hinterthürchen offen, wenn er fortfährt: ei fäp Kai

6 oTOubaioc XumiGriceiai troxe, xpnCTl^v dvbpuiv biacpGeipouevuuv

f\ tckvoiv f) TTÖXeaic TiopGouuevric • dXX
5

ou TrporjYOuuevujc oube
Kaid irpöGeciv, dXXd Kaid Trepiciaciv. sehr bezeichnend ist auch

die weise enthaltsamkeit in aufzählung der Unterarten, wie denn die

f|bovr| ganz ohne dies gefolge auftritt, auf dessen stattliche menge
die echten söhne der stoa ein so groszes gewicht legten, was dagegen
von definitionen in einigen rubriken mitgeteilt ist, stimmt fast wort

für wort mit dem überein, was wir bei den bekannten berichterstat-

tern über stoische philosophie finden.

Diese stoischen anklänge, in Verbindung mit dem umstände
dasz der abschnitt von einer einheitlichen disposition beherscht wird,

legen die Vermutung nahe, dasz der abschnitt als ganzes aus irgend

einer stoischen quelle, mit wenigen zuthaten und citaten des Neme-
sios, entlehnt sei. dasz ein teil desselben stark mit peripatetischen



534 OApelt: die stoischen defiuitiouen der affecte u. Poseidonios.

gedanken durchsetzt ist, ist noch kein beweis, dasz dies auf rech-

nung des Nemesios zu setzen sei ; vielmehr scheint manches dafür

zu sprechen, dasz er diese Vermischung peripatetischer und stoischet

gedanken bereits in seiner quelle vorgefunden habe.

Wird man also durch den ersten eindruck entschieden darauf
geführt, zwar einen stoiker als den gewährsmann des Nemesios an-

zusehen , aber nicht einen im strengen banne der schule stehenden,

so fragt man sich, auf welchen stoiker gerade diese behandlung des

ganzen etwa passen könnte, die antwort kann meines erachtens kaum
eine andere sein als auf Poseidonios, dessen buch über die affecte der

denkungsart des Nemesios, wie wir sie aus den übrigen teilen seines

Werkes kennen, besonders zusagen und sich ihm zu einer auszugs-

weisen benutzung besonders empfehlen muste. dieser war es ja, der,

ein warmer Verehrer des Piaton und Aristoteles, die stoa mit diesen

zu versöhnen strebte, alle merkmale unseres abschnittes, die bisher

hervorgehoben worden sind, scheinen zu dem bilde zu stimmen, das

wir uns von Poseidonios zu machen haben; insbesondere hebe ich

die eigentümlichkeit hervor, dasz die zornesaffecte nicht als emGu-
juioti behandelt werden, sondern als besondere äuszerungen des öujaöc,

wie wir es von Poseidonios mit Sicherheit erwarten dürfen, denn für

denjenigen, der sich einmal unter das gebot der Platonischen Psycho-
logie gestellt hatte, war es, wenn er nicht dem chamäleon ähneln
wollte, unmöglich, diese affecte in einer linie mit der indigentia,

dem desiderium, und was sonst noch für emGujuiai im verein mit
den zornesregungen von Cicero, Andronikos usw. aufgeführt werden,
zu behandeln. 16 wenn wir berechtigt sind in den ausführungen
Galens s. 494 ff. die ansichten des Poseidonios zu erkennen, so hielt

dieser, sehr im gegensatz zu Cicero, der dem zorn jede sittliche be-

rechtigung abspricht, den Bujuöc in vielen fällen für den gegner des

em9ujur]TiKÖv und den bundesgenoss^en des Xoyiköv, wie es bei Neme-
sios sich findet.

Indes bin ich mir wohl bewust, wie unzuverlässig und wenig
entscheidend ein derartiger allgemeiner eindruck ist, und ich würde
dem vorgetragenen nicht einmal das recht zugestehen sich auch nur
für eine berücksichtigenswerte Vermutung auszugeben, wenn nicht

einiges hinzukäme , was diese Vermutung aus dem reiche der niög-

lichkeit in das der Wahrscheinlichkeit überzuführen geeignet ist. in

dem abschnitt nemlich über das aXoYOV (aepoc vyuxnc c. 16 findet

sich eine betrachtung über die mehrfache bedeutung von TrdGoc und
den unterschied dieses begriffes von dem der eve'pY€ia. bei keinem

16 wenn dies bei Cicero geschieht, so scheint mir das einer von
den vielen belegen dafür zu sein, dasz Cicero in dieser lehre nicht die

wege des Poseidonios wandelte, übrigens sündigt Cicero mit seiner

ausführung über den zorn nicht unmittelbar gegen die seelenlehre, die

seiner darstellung zu gründe liegt, denn er hat von Piaton im gnrhde
nur die Zweiteilung, nicht die dreiteilung der seele, wie Poseidonios,

herübergenommen.
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der herausgeber des Nemesios, die überhaupt auf die quellenfrage

nicht genügend eingegangen sind , finde ich bemerkt, dasz diese be-

trachtung fast wörtlich mit einem abschnitt des Galenos de plac.

s. 506 ff. übereinstimmt, zur probe diene folgendes:

Gal. de plac. s. 506 f. Nemes. TT. qp. d. c. 16

f] uev ouv eve'pTeta kivticic ecri I evefJYeiabee^TiKivr)cicbpacTiKTV

bpacTiKr), bpaciiKtiv be övoud£uu
t

bpaciiKÖv be XeYeiai tö e£ iav-

tfjv et dauToö, tö be TrdBoc ev toö Kivouuevov.

ereptu Kivrictc ecnv e£ erepou.

üjcie dvaTKaiov uev TroXXdKic

€ic ev uTTOKeiuevov tuj Tidöei tv)v

eve'pYeiav cuve'pxecGai Kai Kaxd
toöto biaqpe'perv ur)bev, tuj Xoyw
(nevioi biacpepeiv. r\ Ydp urrö toö
TeuvovTOC ev TüjTeuvouevujbiai-

pecic ", ev Kai TauTÖv urrdpxouca

irpäYua, toO uev Te'uvovToceve'p-

Yeia, toö be Teuvouevou rrdOoc

ecTiv. outujc ouv Kai 6 Guuöc outujc ouv Kai 6 Guuöc eve'pYeia

eve'pYeia ue'vecTiToöGuuoeiboöc, uev ecTi toö Quuoeiboöc, rrdOoc

ndGruua be tujv Xoittujv Tf|c u^u- be tujv buo uepujv Tfic u^uxnc Kai

Xnc buo uepujv Kai TrpoceTi toö
;

irpoceTi toö cwuaTOC fijuüuv rrav-

cwuaTOc fipüjv rravTÖc, ÖTavurrö
j

töc, ÖTav uttö toö Guuoö ßiaiujc

toö Guuoö ßiaiaic aYr|Tai Trpöc : dYn"rai rrpöc Tac rrpaHeic. e£ ere-

Tac TtpdEeic. ev uev br\ toöto tö
;

pou Yap ev erepiu Y£YOvevfiKivr|-

criuaivöuevov eKaTepou tujv ovo- i
ac, örrep eXeYouev rraGoc eivai.

jadTUJv, eTepov be tv)V uev eve'p- Kai KaG' eTepov be Tpörrovfievep-

Yeiav KaTa qpuciv Tivd kivticiv T^ia iraGoc XeYCTai, ÖTav rj irapd

fnuüjv voouvtujv, tö be iraGoc : qpuciv. eve'pYeia uiv Ydp ecrt

Trapd qpuciv. TtoXXaxwc be toö i KaTa qpuciv Kivr)cic, iraGoc be

KaTa qpuciv XeYOuevou toöto
aKOueiv xpr\ vuv, ö KaTa TrpujTov

Xöyov uttö thc qpucewc YiveTai

usw.

rrapa qpuciv.

17 dies wort, bei Iwan Müller mit divisio übersetzt, ist im Zusammen-
hang der stelle durchaus unpassend und unverständlich, verständlich
wurde es mir nur dann, wenn es auch den schnitt, die Schnittwunde
bedeuten könnte, wofür ich indes keinen genügenden beleg kenne,
denn die erklärung Gesners bei Vegetius art. vet. III 42, 2 (vgl. Ste-
phanus thes. u. biaipecic) ist sehr problematisch, daher liegt der ge-
danke an eine Verderbnis nahe, aber aus welchem worte? vielleicht

aus opötcic, das, wie Lukianos tragod. 276 zeigt, die Wirkung, und
nach dem Etym. m. sowohl das thun wie die Wirkung bezeichnet, dem
begriffe nach würde sich das wort vollkommen zu einer stelle schicken,
in der mit einem wort offenbar zugleich das thun und das leiden bezeich-
net werden soll, wie sich das wort auch mit beziehung auf die Kivncic o p a -

CTiKi'i empfehlen würde, indes die Seltenheit des wortes macht die Vermu-
tung unsicher. 1s dem Nemesios hat, wie vieles andere, so diese ausein-
andersetzung wortgetreu nachgeschrieben Ioannes Damascenus orth. fid.
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Der unterschied, um den es sich handelt, ist folgender: man
setzt die dvepYCicx dem ttcxGoc 1) in dem sinne entgegen, dasz die

erstere eine selbstthätige bewegung, das letztere die an etwas ande-

rem hei vortretende Wirkung jener bewegung ist; 2) in dem sinne,

dasz rrctGoc eine das gesunde und richtige masz überschreitende, also

naturwidrige bewegung, evepTeia dagegen eine naturgemäsze ist.
!a

Wie nun hat man sich die Übereinstimmung zwischen Galenos

und Nemesios zu erklären? der möglichkeiten sind zwei: entweder

hat Nemesios den Galenos ausgeschrieben, oder beide sind einer ge-

meinsamen quelle gefolgt, für eine entlehnung aus Galenos scheint

zu sprechen die zum teil wörtliche Übereinstimmung, die sich auf

Seiten des Nemesios wie ein auszug ausnimt, indem die beispiele

zum teil weggelassen und sonstige Verkürzungen vorgenommen wor-

den sind, dagegen spricht zunächst die thatsache, dasz Nemesios
wider seine sonstige gewohnheit, der zufolge er den Galenos im falle

der benutzung zu nennen pflegt, hier weder diesen noch einen andern

als gewährsmann anführt, wie denn das werk de placitis Hipp, et

Plat. auch sonst nirgends von Nemesios citiert wird, sodann der

umstand dasz sich , wie der mitgeteilte passus zeigt, doch auch wie-

19 eine andere Unterscheidung von ttü6oc und ev^pYeia findet sich

bei pseudo-Plut. de anima II (quod in animo humano affec.tibus sub-
iectum, parsne sit eius an facultas c. 5 (6, 52 ff. Dübner, 714 ff. Wytt.),
wo die evepYCid als eigentümliche äuszerung des Xoyiköv bezeichnet,

zugleich aber die ansieht bekämpft wird, als sei irdcxeiv und irdOoc
in jedem falle ein pv) £vepYeTv Kaxä \oyov. es gibt vielmehr ein irdcxeiv,

welches zugleich ein evepyeiv ist; ein solches stellt sich uns in den
politischen tugenden dar: denn diese beruhen auf einer messenden und
beaufsichtigenden thätigkeit (evepYeTv) des Verstandes, sind aber an sich

eigentlich irden und zwar lobenswerte näQr\: denn sie sind das vom
verstand gemessene (peTpeiTüi, dh. udcxei). icn setze die worte selbst

her, weil ich glaube einen fehler, an dem sie offenbar leiden, verbes-
sern zu können. 7, 17 ff. (Dübner) f) toöto pev dXnGec Kai oibövai xpf],

dTtopnTeov Öe iK.pl ttic KaXoupdvnc Tca6r|TiKfic Kai irepi toö irdcxeiv

öXuuc, irwc Yivexai, irÖTepa tu) pr| evepYeiv xr)v uiuxviv kotö Xöyov, i

>!

|

äXXuuc. eirei yäp tö pr*) EvepYeTv oöbev ccti irdBoc eiraive-
töv, qpaiverat Öe diravTa öiröca peTperrai örrö toö Xöyou xpiici)na övra 1

dpexäc Y«P aÖTa Ka\oöpev TroXvriKdc, Kai eiraivoöpev töv e"xovTa auTdc"
pexpeicöai öe oük äv fiöüvaro pr) eqpopwvTOC outö voö, Kai £vöiöövtoc
auroTc äq?' aÜToö pe^pov Kai öpov toöto öe oööev dXX' v) dvepYoüvToc
irepl aÖTd" dvepYei Te oöv dpa 6 Xöyoc Kai udcxei tö Eüjov, Kai tu)

aÜTiu Kai XoYiZöpeGa dpa Kai irdcxopev. das ziel der beweisführung
in diesem abschnitt ist, wie der letzte satz klar erkennen läszt, die

unzulässigkeit der annähme, dasz das irdcxeiv der seele ohne weiteres
erklärt werden dürfe durch ein pr] evepYeiv derselben, der gedanken-
gang aber wird vollständig gestört durch das unsinnige eirel Ydp tö pi*]

evepYeiv ouo^v £cti irdGoc eiraiveTÖv, das sich auch schon syntaktisch

als unhaltbar erweist, da es ein Vordersatz ist, zu dem der nachsatz
fehlt, alles kommt in Ordnung, wenn man schreibt und interpungiert:

ei YÖP tu) jif| evepYeiv, oööev £cti irdGoc eiraiveTÖv: fdenn nehmen wir
an, das irdcxeiv entstünde durch ein pr) EvepYeTv, so würde es keine
irdGr] eTraiveTd geben können', als welche doch nach dem Verfasser die

iTo\iTiKal dpeTai anzusehen sind, denen ein IvepYelv des Xöyoc zu gründe
liest.
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der zusätze und Veränderungen finden , die bei der im ganzen skla-

vischen wiedergäbe auffallen müssen, endlich die bemerkung, dasz

der weitere Zusammenhang, in welchem diese begriffsunterscheidung

bei Galenos und Nemesios gemacht wird, ein wesentlich verschie-

dener ist. während bei Galenos die betreffende betrachtung rein

episodisch eingefügt ist, so dasz sie ohne schaden für den Zusammen-

hang ausgeschieden werden könnte, bildet sie bei Nemesios ein glied

einer in sich durchaus zusammenhängenden und regelrecht fortschrei-

tenden erörterung: er bespricht das aXofOV |ae'poc der seele, kommt
so auf das 7td8oc und dessen definition und damit auf die bezeich-

nete Unterscheidung, die für die entscheidung der frage, was eigent-

lich TTCtöoc sei, von unverkennbarer Wichtigkeit ist. jeder leser wird

das gefühl haben dasz Nemesios, wo er die ihm und dem Galenos

gemeinsame partie fand , auch das vorhergehende und nachfolgende,

das innerlich durchaus damit zusammengehört, hernahm, auch würde
sich das fehlen jeder angäbe über den gewährsmann in dieser nach-
weislich abgeschriebenen stelle sehr einfach erklären, wenn sie als

teil eines gröszern auszugs zu betrachten ist, über dessen Ursprung

der Verfasser geglaubt hat uns keine rechenschaft schuldig zu sein.

Sollte nun, wie es nach dem gesagten scheint, ein gemeinsames
original anzunehmen sein, was für eines könnte es wohl sein? ich

glaube kein anderes als Poseidonios. in seiner polemik gegen Chry-

sippos in den placita folgt Galenos bekanntlich in allem wesentlichen

diesem philosophen und schreibt ihn zum groszen teil aus, nicht blosz

da wo er ihn namentlich citiert. dabei ist aber wohl zu beachten,

dasz er zufolge der anläge und absieht seiner eignen schrift nicht

etwa einen systematischen auszug aus Poseidonios gibt, sondern

sprungweise bald diese bald jene partie von dessen werk TrepiTraGujv

ausnutzt, dasz nun die Unterscheidung zwischen tt&Boc und ivepfem
nicht dem Galenos gehört, bedarf wohl kaum eines beweises. sie

wird auch keineswegs als etwas neues und erst zu erhärtendes, son-

dern als etwas feststehendes, bereits anerkanntes eingeführt, mitten

in einer polemik aber, die sich in allen hauptsachen auf Poseidonios

stützt, wäre es fast wunderbar, wenn dieses, wie gesagt, gewis nicht

als eigentum des Galenos zu betrachtende stück nicht aus Posei-

donios entnommen sein sollte, und soweit es sich um die rein be-

griffsmäszige Unterscheidung, dh. abgesehen von den beispielen und
erläuternden ausführungen handelt, wird man es auch nicht auffällig

finden, wenn er sich ziemlich wörtlich an seinen gewährsmann ge-

halten hat. was aber den Nemesios betrifft, so ist es ziemlich gleich-

gültig, ob er den Poseidonios unmittelbar oder mittelbar nach einem

schon vorliegenden auszug benutzt hat, da eine so grundlegende

Unterscheidung wie die obige auch in einem auszug nicht fehlen

durfte.

Die Vermutung scheint noch einen weitern halt durch folgende

betrachtung zu erhalten, die worte , mit denen die besprochene er-

örterung bei Nemesios eingeleitet wird, lauten folgendermaszen

:
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errei be to rrdGoc 6u.wvÜ|jujc Xe'Yexat, biacxaXxe'ov rrpöxepov xf|V

ou.uuvuu.iav. Xe'Yexai ydp rrdGoc Kai tö cuujuaxiKÖv, wc xd vocriu.axa

Kai xd eXKri" Xe'Yexai rrdGoc Kai tö ijjuxiköv, rrepi ou vöv ecxiv 6

Xö'foc, fj T€ erri9uu.ia Kai 6 Guuöc. so nahe liegend und natürlich

nun diese Scheidung zwischen cwuaxiKd und ipuxiKd rrdGr] ist, so ist

es doch bemerkenswert, dasz Plutarch in dem oben angezogenen

fragmente utrum animae an corp. sit lib. et aegr. s. 3, 10 ff. D. über

die ansieht des Poseidonios von den TrdGr) folgendes mitteilt: ö fi
toi TToceibüJVioc xd u.ev eivai lyuxiKa, Td be cuju.axiKd* Kai xd uev

ou ujux<1c, rrepi ujuX'IV be ciujuaTiKd • xd be ou cuju.axoc, rrepi cuJua

be vyuxiKd' Kai vyuxiKa juev drrXwc xd ev Kpiceci Kai urroXriip-ecr

oiov emGuuiac Xcyuuv, qpößouc, öpYac* cuijuaxiKa be drrXüjc Trupe-

xouc, TrepiipüHeic, rruKvuuceic, dpaiwceic -

rrepi ipuxnv be cwu.axiKd,

XrjGdpYOuc, u.eXaYXoXiac, br)YU.ouc, <pavxaciac,biaxuceic* dvdrraXiv

be rrepi cuJu.a ipuxiKd, xpöu.ouc Kai üjxpidceic, Kai u.exaßoXdc xoO
fjGouc Kaxd cpößov r\ Xurrnv. hier wird also ausdrücklich Poseidonios

wenn nicht als vater, so doch als hauptvertreter einer Unterscheidung

bezeichnet, für die man an sich vielleicht gar nicht geneigt sein möchte

nach einem bestimmten Urheber oder Verteidiger zu suchen, da sie

ziemlich selbstverständlich scheint, allein das Plutarchische fragment

zeigt, dasz man im altertum eifrig über die frage stritt, ob die rrdör]

sämtlich der seele angehörten, was zb. der physiker Straton (vgl. auch

Gal. bist. phil. c. 30, XIX s. 319 K.) behauptete, oder ob sie rein

körperlichen Ursprungs seien und die seele nur die begleiterin kör-

perlicher Vorgänge oder gar ein bloszes phantom sei, oder ob weder
der körper noch die seele für sich, sondern beide zusammen in un-

trennbarer Verbindung und durchdringung träger dieser ersebei-

nungen seien, oder endlich, ob seele und körper jedes seine eignen

Trd6r| habe, letzteres ist die ansieht des Poseidonios 20
, die als

ihm eigentümlich um so schärfer hervortritt, als er damit in bewus-

tem gegensatz zu den oben bezeichneten anderen ansichten stand.
21

wenn nun die fragliche betrachtung bei Nemesios 22 gerade mit

dieser Unterscheidung zwischen cwuaxiKd und iwuxiKa Trd0rj ein-

geleitet wird, so scheint mir darin eine nicht zu unterschätzende

stütze für die Vermutung zu liegen, dasz diese partie des Werkes

wenigstens mittelbar auf Poseidonios zurückgehe.

Wir wissen ferner aus Galenos , dasz Poseidonios im gegensatz

20 dasz er daneben auch gemischte irdön stellte, ändert an dieser

hauptunterscheidung nichts. 21 damit stimmt gut zusammen, was Gal.

de plac. s. 433 als des Poseidonios ansieht im gegensatz zu Chrysippos
bezeichnet: äiraöfj u£v Y«P YivecGai H^ux^v TU.V toö coqjoö onXovoTi,

clDucx o£ ou&ev vnröpxeiv äiraG^c. denn daraus folgt von selbst, dasz

Poseidonios reine TrdGn cuJuotTiKd statuiert haben musz. vgl. auch
s. 434. 22 im 2n cap. seines werkes (s. 80 Matth.) kommt Nemesios
auch schon gelegentlich auf diese frage zu sprechen und bezeichnet
sie als eine Streitfrage, ohne sich bestimmt zu entscheiden, wenn er

in unserm abschnitt s. 216 u. 220 M. sich entschieden zeigt, so scheint

das eben darauf hinzudeuten, dasz er sich hier einer autorität anschlieszt.
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zu der gemeinen stoischen lehre, die ein angeborensein der leiden-

schaftlichen triebe nicht gelten liesz, eine von natur dem menschen

innewohnende disposition dafür anerkannte, bedingt und je nach-

dem verstärkt oder zurückgehalten durch klimatische einflüsse und
körperliche anlagen und zustände (de plac. s. 463 ff.), dazu kommen
dann als die affecte' befördernde und zeitigende momente hinzu die

dfiaGia und die KaKOi eGicuoi (s. 465). damit stimmt auf das beste,

was wir bei Nemesios c. 17 lesen: etTivexai be xd qpaOXa TTaBr) xrj

ijjuxvi biet xpiuiv xouxuuv ' bid KaKfjc dYWYfjc, e£ duaGiac, wtö Kaxe-

Hiac.
23

(arj dxGevxec ydp kcxXujc ck Traibwv, ujc buvacGai Kpaxeiv

TuJv naGuiv , eic xf)v d|uexpiav auxujv eKiriTTTOjaev ck be xfjc dp.a-

Oiac qpaOXai Kpiceic xw Xoyicxiküj xfjc UJuxfic. euqpuovxai, ujc oiecGai

Ta cpaöXa xptic™ eivai, Kai xd XP^fd cpaöXa" Yivexai be xiva Kai

ck toö cüj|uaxoc KaxeHiac. öpfiXoi ydp ekiv oi iriKpöxoXor Kai

KaxacpepeTc oi Gepuoi Kai UYpoi xr|v Kpäciv. Geparreuxeov be tö

jaev küköv eGoc eGei KaXw usw. man vergleiche damit den bezeich-

neten abschnitt des Galenos, um die Übereinstimmung in der ganzen

anschauungsweise wie auch im gedankengang— denn auch bei Gale-

nos schlieszen sich unmittelbar die bemerkungen über die heilung

der leidenschaften an — zu erkennen.

Es ist, um ein weiteres moment anzuführen, neuerdings mit

recht darauf hingewiesen worden (Hirzel ao. II s. 325 ff.) , dasz die

moral des Poseidonios ein doppeltes antlitz zeigte: das eine mit den

hoheitsvollen, aber starren und totenähnlichen zügen des echten

stoieismus, das andere bei aller strenge doch die bewegung des lebens

verratend, demgemäsz unterschied er zwischen einem idealweisen

und einem weisen zweiter classe; hatte jener seine bedeutung nur

auf dem papier, so sollte dieser ein wirklicher führer durchs leben

sein, in dieser herabstimmung und vermenschlichung des stoischen

ideals war ihm sein lehrer Panaitios vorausgegangen, eine solche

doppelnioral tritt uns auch in unserm abschnitt des Nemesios an

mehreren stellen entgegen, besonders charakteristisch c. 18. nach-

dem hier drei arten körperlicher lüste unterschieden sind , wird der

Kaxd Geöv £ÜJV als nur der ersten — der zugleich natürlichen und
notwendigen — ergeben geschildert , während der (aex* eKeivov , ev

beuxepa xdHei xüjv dpexwv xexaYuevoc auch der zweiten huldigt

;

die dritte ist absolut verwerflich, es ist als hörte man den lehrer

des Poseidonios reden, der bei Plut. Demosth. c 13 (852 b
) von

Demosthenes sagt 24
: ev ok rrdciv oii Trpöc xö fjbicxov r\ paexov rj

XucixeXecxaxov ayei xouc xroXixac, dXXd rroXXaxoö xrjv dcqpdXeiav

23 ganz entsprechend nennt Aristoteles Nik. ethik 1179 b 20 fol-

gende drei ansichten über den Ursprung der tugend: Ylv£C0ai ö'faöoüC
oi'ovTCU oi |u£v qpücei, oi o' £6ei, oi bk bibaxu- Aristoteles gesteht jedem
der drei einen bestimmenden einflusz zu: vgl. polit. 1332 a 40, sowie
ebd. 1334 b 7. in gewisser beziehung kann auch verglichen werden
Piaton Tim. 86 d koköc u£v Ydp £kujv oüöek, oiä o£ uovripäv e'Eiv xivä
toö cuuuaxoc Kai äTraloeuTov Tpoqpv^v ö koköc YiYveTai koköc. 24 ich
finde diese stelle angeführt bei Hirzel ao. II s. 329 anm.
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xai Tfyv cuuiripiav oi'eiat beiv ev beuxepa raHei toö KaXoö
TTOieTcGai Kai toö ttp£ttovtoc.

Es wäre noch manche charakteristische einzelheit zu nennen,

wie namentlich die auffassung des Guuöc als bopucpopiKÖv toö \o-

yicuoö c. 21, die Poseidonios nach Galenos mit Piaton teilte, ferner

der häufige gebrauch des wortes Tra9r)TiKÖC, der dem Poseidonios

nach Gal. de plac. s. 464 besonders eigen war udgl. allein wichtiger

ist es , den abschnitt über die lust kurz zu durchmustern, derselbe

gipfelt keineswegs in einer Verwerfung der lust, gesteht ihr im gegen-

teil einen verbältnismäszigenund je nach dem objecte sich steigernden

wert zu. auch verliert er sich nicht in eine aufzählung von definitions-

formeln, sondern gibt eine gehaltvolle erörterung des wesens der lust.

es sind fast lauter Aristotelische gedanken und als solche auch vom
Verfasser bezeichnet, aus denen sich der abschnitt zusammensetzt;

doch sind dieselben nicht blosz äuszerlich gedankenlos an einander

gereiht, sondern mit eignem urteil behandelt, dies zeigt sich ua. an
der art , wie sich der Verfasser die einander widersprechenden auf-

fassungen der lust, die sich bei Aristoteles finden (im 7n u. lOn buch
derNik. ethik) zu erklären sucht, denn das eine mal ist dem Aristo-

teles die lust nichts anderes als die thätigkeit selbst, sofern diese

thätigkeit ungehemmt (dvejLmöbiCTOc) ist , das andere mal wird sie

von der thätigkeit getrennt und als ein errifewriMa derselben erklärt,

diesen Widerspruch, der übrigens nach den neueren Untersuchungen

wahrscheinlich nicht dem Aristoteles, sondern der Überlieferung zur

last fällt, bemerkt der Verfasser recht wohl und hilft sich dem gegen-

über mit der bemerkung, Aristoteles habe im verlauf seiner arbeit

den fehler, den er mit seiner ersten defmition gemacht, gemerkt und
sich selbst corrigiert (biopGoöjiievoc ouv ibpicaTo). braucht man
darin vielleicht nicht viel mehr als ein gewöhnliches erklärermanöver

zu sehen, so bekundet folgendes eine gewisse Selbständigkeit der auf-

fassung oder wenigstens der combination. um zu beweisen, dasz

die lust eine eve'pyeia sei und nicht eine Y^veac eic cpüav aic9rrrr|,

wofür sie Piaton ausgegeben hatte, braucht unser autor als eine prä-

misse die, dasz alle d"fa6d entweder e'Heic oder evepYetai oder öpYava
seien, als zweite die, dasz die lust eine von den buvd^eic sei, die es

mit den dfaGd und qpaöXa zu thun haben, also eines von den oben
genannten drei sein müsse; sodann wird apagogisch gezeigt, dasz

sie weder eEic noch öpYavov sei, also evepYeia sein müsse, diese

betrachtung findet sich unmittelbar so nicht bei Aristoteles, aber

das holz aus dem sie zurecht gezimmert gehört ganz dem Aristoteles,

denn einerseits heiszt es Nik. ethik 11 52 b 33 und 1157 b 6 toö juiev dYa-
9oö tö (nev evepYeia, tö b

5

eHic, anderseits findet sich ebd. 1096 b 13

die Unterscheidung TaYa9d Td uev Ka9
5

aiiTd, erepa be bid TaÖTa,
also das was Nemesios oben öpYava nennt, wie denn Aristoteles

sich 1099 a 32 auch ausdrücklich dieses wortes für die sache bedient,

wenn er sagt: dbuvaTOV Y«p ?) ou pdbiov Td KaXd rrparreiv dxo-
prVprTOV övTa. TroXXd Y«p TrpdrreTai Ka9aTrep bi

J

öpYavuJV, bid
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cpiXuuv Kai ttXoutou und 1099 h 27 tüjv be Xoittüuv d-fa0wv (auszer

der tugend) rd |uev UTrdpxeiv dvaYKaiov, xd be cuvepfd Kai xp»ici|ua

TreqpuKev öpYaviKwe.
25

Wir erhalten demnach den eindruck, dasz der Verfasser nicht

ohne eignes denken die ihm als Aristotelisch bekannten lehren von
der lust verarbeitet hat. nun geht zwar weder die Vertrautheit mit

Aristoteles, der wir hier begegnen, noch auch die verhältnismäszige

Selbständigkeit in seiner benutzung über das masz dessen hinaus,

was wir dem Nemesios nach den übrigen teilen seines werkes zu-

trauen dürfen, da indes die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dasz

der ganze abschnitt über die affecte eines Ursprungs ist, so wird es

ratsam sein unsern abschnitt über die lust auf seine mögliche ab-

stammung von Poseidonios hin zu prüfen.

Zunächst nun läszt sich so viel behaupten, dasz sich nichts in

demselben findet, das mit dem wenigen in Widerspruch stände, was
uns von Poseidonios über diesen punkt bekannt ist. wir wissen

1) dasz Poseidonios die lust unter die guter gerechnet hat, wie Hir-

zel ao. II s. 334. 446 zeigt, ob er in allen einzelheiten die lehre des

Panaitios sich angeeignet habe und ob die feinen Unterscheidungen,

die Hirzel dem Panaitios in bezug auf Kard cpuav und eTrrrevvr||ua

beilegt , haltbar sind , lasse ich dahingestellt. 2) dasz er neben der

geistigen auch die sinnliche lust, natürlich innerhalb gewisser schran-

ken, als etwas erstrebenswertes gelten liesz. dasz er mit diesen an-

schauungen so ziemlich auf dem gleichen boden mit Aristoteles stand,

leuchtet ebenso ein, wie die Vermutung nahe liegt, dasz er bei dieser

Übereinstimmung in den grundlagen auch in der ausführung der lehre

sich wesentlich an den von ihm so hoch gehaltenen Aristoteles an-

schlosz. seine lehre von der lust muste demnach nicht nur ein un-

stoisches gepräge erhalten, sondern auch teilweise aus dem rahmen
der lehre von den TrdGr) herausfallen, denn wenn es auch wahrschein-

lich ist, dasz Poseidonios neben dem TrdBoc im engern sinne, wonach
es die naturwidrige regung der niederen seelenteile ist, ein TrdGoc

in allgemeinerer bedeutung anerkannte, wonach es jede nicht aus

der Vernunft entspringende seelenregung von wahrnehmbarer stärke

war 26
, so liesz sich doch die f|bovr| nicht vollständig unter diesem

25 auch zu der am anfang des cap. benutzten Epikureischen ein-

teilung der körperlichen lust findet sich das material schon bei Aristo-

teles insofern, als dieser Nik. ethik 1154 a 12 von i^oovcd ävciYKCtim

spricht und polit. 1342 a 25 mit den worten Tioiei £k6ctoic f^bovriv tö
Kdxä (püav oixeiov auch auf die (puciKCU hindeutet, aber auch wenn
dies nicht der fall wäre, würde die gelegentliche Verwendung dieser

bequemen einteilung der körperlichen lust von Seiten des Poseidonios
nichts befremdliches haben. 26 Hirzel ao. II s. 464 anm. 2. schon
daraus wie aus manchen andern gründen, deren erörterung hier zu weit

führen würde, erhellt dasz die lehre von den sog. eüiräGeicu für Posei-

donios keine bedeutung haben konnte, denn der allgemeinere begriff

des TrdGoc umfaszte auf jeden fall dasjenige mit, was von wirklich

pathetischem sich in ihnen findet, und so weit sie andere demente
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begriff unterbringen, in ihrer geläutertsten und feinsten gestalt, als

rein geistige freude, konnte sie kaum mehr unter dem begi'iff der

Kivr)Cic toö dXÖYOu untergebracht werden.

Wird man also die möglichkeit nicht bestreiten wollen, dasz

mit der dem Aristoteles folgenden und ihm zustimmenden darstel-

lung des Nemesios die ansieht des Poseidonios wiedergegeben sei,

so wird dieselbe zu einer gewissen Wahrscheinlichkeit zunächst da-

durch erhoben, dasz trotz der Aristotelischen haltung des ganzen
die beziehungen auf die stoische lehre insofern nicht ganz auszer

äugen gelassen sind , als referierend auf ihre ansieht von der X^pd
im unterschied von der f]bovr| hingewiesen wird, sodann aber glaube

ich eine spur, die direct auf Poseidonios führt, in folgenden, ziem-

lich am anfang unseres cap. stehenden worten zu finden: juövou be

toG euujaaToe ouk äv eüpoi Tic ibiac fibovac, dXXd TT&9r), oiov TOjadc

Kai peuceic Kai xdc Kaid Kpäcw TroiÖTrjTac. wer sich die mühe nimt
die stelle im Zusammenhang zu lesen, musz es auffällig finden, dasz

hier mit dXXd TrdGr) usw. ein gegensatz angefügt wird, der zur klar-

stellung der sache in keiner weise erforderlich war, ja hier in der

abgerissenheit, in welcher er auftritt, sogar störend wirken musz.

das auffällige, was er hat, schwindet indes sofort, wenn wir ihn unter

dem gesichtspunkt eines auszugs aus Poseidonios betrachten, dem
hauptvertreter der strengen Scheidung zwischen rein körperlichen

und geistigen rrdGr), wie oben gezeigt, nimt man dazu die Scheidung

zwischen weisen ersten und zweiten ranges, die in unserm cap. vor-

kommt, so ist klar dasz sich auch diese darstellung der lehre von
der lust ohne Schwierigkeit der annähme fügt, zu welcher uns die

betrachtung des ganzen führte.

Das einzige, was gegen diese annähme einen augenblick mis-

trauisch machen könnte, ist die c. 16 erwähnte Verteilung der drei

Seelenvermögen an leber , herz und gehirn : denn in diesem punkte

wich Poseidonios von Piaton ab, indem er der stoischen ansieht

folgte , nach welcher das herz der sitz aller seelenthätigkeit war.

dies ist indes ein punkt, der für die ausführung der affectenlehre

keine bedeutung hat. Nemesios konnte ohne innern Widerspruch

hierin dem Piaton folgen und dabei doch seine affectenlehre von
Poseidonios borgen.

Dürfen wir also wohl unsern abschnitt als einen gleichviel ob

von Nemesios oder einem andern gemachten auszug 27 aus des Posei-

enthalten, wird er sie entweder gar nicht oder in der tugendlehre be-
handelt haben, wenn also in der darstellung des Nemesios diese lehre

von den eüird0€iai ganz fehlt, so darf das als ein negatives kriterium

für den behaupteten Ursprung gelten.
27 dasz es ein auszug aus einem gröszern werke ist, zeigt sich ua.

auch an folgendem: hätten wir es mit einer selbständigen darstellung

zu thun, so würde es sehr auffällig sein dasz, nachdem erst das ttöGoc

als Kivr|Cic erklärt und dann die rioovri unter den irä9r| behandelt wird,

nichtsdestoweniger die dKivr)cia als charakteristisch für eine bestimmte
art derselben mit Aristoteles anerkannt wird, bei dem geringen räum,
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donios scbrift nepl TraGwv betrachten , zu dem er selbständig nur

einige ganz unwesentliche citate hinzufügte, so haben wir, indem
wir nunmehr zu dem ausgangspunkt dieser Untersuchung zurück-

kehren, einiges recht in folgenden worten des 19n cap. die hand des

Poseidonios zu erkennen: Ttdca be Xuirr) küköv irj eauTfjc qpucei. ei

Yap Kai 6 OTOubaioc Xuirr|Gr|ceTai Tioie, xptlCTÜJV dvbpOuv biaqpGei-

pouevujv, rj tckviuv, 11 TTÖXeuuc TTOpGouuevr]C dXX' ou TTpon.YOUue-

vaic oube Kca& TtpöGeav, dXXd naid Ttepicraciv. Kai ev toutoic

be ö |uev öeujpr|TiKÖc dTtaGiic e'crai TTavidnaciv , dXXoipiujcac

eauiöv tujv xrjbe Kai cuvdiyac Gew. hier haben wir wieder die er-

wähnte doppelmoral des Poseidonios und hier endlich auch den Geui-

pr|TiKÖc, den wir ihm als ausdruck für den weisen oder den dem
weisen sich nähernden denker zuschreiben zu können glaubten, ver-

gleicht man dazu die worte des Poseidonios, von denen uns Gal. de

plac. s. 433 berichtet: diraGfj u.ev ydp YivecGai u;uxr|V irjv toO
coqpoö brjXovÖTl, so ist jeder zweifei an der sachlichen Überein-

stimmung der oben aus Nemesios citierten worte mit der ansieht des

Poseidonios beseitigt, und es bleibt nurübrig zu erörtern, was er unter

dieser dTtdGeia verstanden habe, offenbar nicht die völlige erhaben-

heit über jede regung der unvernünftigen seelenteile, dh. über das

TfdGoc im weitern sinne, sondern nur über die widernatürlichen, mit

der Vernunft im kämpf liegenden regungen, dh. über das TidGoc im

engern sinne, dies hat Hirzel ao. II s. 464 anm. 2 sehr richtig aus-

einandergesetzt. Poseidonios war weit entfernt seinem weisen, oder

wie wir ihn auch nennen dürfen, seinem GeuuprjTiKÖc die TraGr|TiKf|

öXKri ganz abzusprechen : denn dann könnte er ihn nach seinen grund-

sätzen überhaupt nicht mehr zu den menschen rechnen; nur zum
eigentlichen affect läszt sein weiser die regung nicht anwachsen, im
übrigen musz er wie jeder sterbliche der menschlichkeit seinen tribut

zollen, und es tritt hier ein, was Plutarch (quod in animo hum. äff.

subi. V s. 7, 43 f. Dübner) gelegentlich bemerkt: GeiupeTv dei xe Kai

cuvexujc f] \\tv\r\ dbuvaroc. öiav ouv (uri Gewprj, Ttpöc tö cujua

eTtecTpaTriai Kai aTröcxpocpöc ecn toü voö. toO vou be ouca dirö-

cxpoqpoc dvorjTaiveiv eiKÖTUic XefoiT
5

dv Kai oubev uyiec ßXeTteiv

oube Kpiveiv opGüjc usw. man vergleiche damit die vielbesprochenen

worte Galens de plac. s. 463, um den ihnen oben zugesprochenen

sinn dadurch bestätigt zu finden.

Wenn es kaum zu bezweifeln ist, dasz Poseidonios zwischen

rrdGoc im engern und weitern sinne unterschieden hat, so kann man
vielleicht noch einen schritt weiter gehen und den Wortlaut der de-

finition selbst feststellen, die er von dem letztern gab. sind wir

nemlich mit unsern erörterungen über Nemesios nicht ganz in die

irre gegangen , so dürfte es nicht zu kühn sein in der von ihm mit-

geteilten und seiner weitern auseinandersetzung zugrundeliegenden

der die beiden bestimmungen trennt, konnte bei selbständiger arbeit

dieser Widerspruch nicht unbemerkt bleiben; für einen epitomator er-

klärt sich die sache leicht.
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definition des TtdGoc die des Poseidonios zu vermuten, sie lautet:

TtdGoc ecii Kivnac xfjc öpeKTiKfjc buvdueuuc aicGnrfi em qpavTacia

dYaGou r| kökou. halten wir dies mit dem zusammen, was uns über

die diesen gegenständ betreffenden ansichten des Poseidonios be-

kannt ist, so stimmt das signalement vollständig, wir wissen aus

Galenos de plac. s. 429 und andern stellen, dasz er die Trd0r| weder
für urteile noch für folgen der urteile hielt, sondern für Kivr|ceic

Tivdc erepuiv buvd|U€UJV dXÖYWv. wir wissen ferner, dasz Posei-

donios den ausdruck jiepoc, wenigstens wenn er es streng nahm,
vermied (Gal. de plac. s. 515) und dafür seiner psychologischen

theorie gemäsz buvauic gebrauchte, wie uns denn dieses wort überall

in der schrift des Galenos entgegentritt, weiter belehrt uns Galenos

dasz dem Poseidonios als notwendige Voraussetzung des TtdGoc nicht

etwa eine xpicic, wohl aber eine (pavTCtcia, ein seelenbild galt, das

nicht dem urteilenden verstände, sondern den untern Seelenvermögen

angehört (ebd. s. 474). und dasz er gerade den ausdruck qpavTacia

äYCtGoö r| kcxkoij in beziehung auf das TrdGoc gebrauchte, zeigt s. 399,

wo aus Poseidonios wörtlich citiert wird : buoTv tr\v 6)Lioiav Xaußa-
vövtujv (pavTtxciav dfCtGoO r\ ko:koö ö jaev ev TtdGei Ytvexai,

6 be oü usw. eine solche qpavxacia d*fctGoö f) KaKoO liegt nach ihm
jedem TrdGoc zu gründe, wenn auch nicht jede cpavxacia dieser art

notwendig das TtdGoc zur folge haben musz. wenn nun in unserer

definition zu Kivr)cic hinzugefügt ist cuc6r)Tr|, so ist das auch durch-

aus im sinne des Poseidonios , und dadurch wie durch den ausdruck

buva(Liic unterscheidet sich diese definition von der ihr sonst ziem-

lich nahe stehenden, welche Stobaios ekl. IT 36 (II 39 Wachsmuth)
als peripatetisch mitteilt: TtdGoc ecri Kivr|Cic tou dXÖYOU (ae'pouc

Tfic ujuxfjc TrXeovacTiKr] Katd cpaviaciav f|be'oc r\ XuTrripoO. eine

das masz überschreitende (rcXeovacTiKr)) bewegung war dem Posei-

donios nur das TtdGoc im engern sinne; aber aicGniri, wahrnehmbar
dh. nicht allzuschwach muste sie sein, cu ydp jaiKpai Kai dvenaicGri-

TOt oube'Truj TrdGr). nur 6ines könnte befremden erregen, nemlich der

gebrauch des wortes öpeKTiKfjc. denn bekanntlich liebte Poseidonios

zur bezeichnung dieser sache das wort TraGr|TiKÖc. allein warum er

es in der definition des TrdGoc nicht angemessen fand, ist leicht

einzusehen : er hätte den begriff des zu definierenden wortes mit in

die definition hineingebracht. 29

Wir werfen zum schlusz noch einen prüfenden blick auf die

Überlieferung einzelner definitionen. eine vollständige samlung und

2 " wenn bei Nemesios neben der besprochenen definition auch noch
die uns als von Andronikos stammend bekannte mitgeteilt wird: irdGoc

£cti Kivn,ctc ö\oyoc xfic tyDXfjc b\ i)Trö\r|i|nv xa\oö f) kokoö, so geschieht
dies nur referierend und keineswegs in dem sinne dasz sie, wie die

erstere, der folgenden auseinandersetzung zu gründe läge, es ist sehr
wahrscheinlich, dasz Poseidonios von dieser definition seines berühmten
Zeitgenossen notiz nahm und sie vielleicht einer beurteilung unterwarf.
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übersichtliche Zusammenstellung, wie sie Kveuttner und Schuchhardt

unternommen haben, läszt uns die weite Verbreitung dieser defini-

tionen in der spätem griechischen litteratur erkennen. 29

Die definition des ZÜfjX oc scheint bei Stobaios fast unheilbar

verstümmelt: ekl. II 180 (II 92 Wachsmuth) XeyecGai be Kai eiepuuc

£fjXov, LiaKapicuöv evbeouc. das richtige gewinnt man wohl mit hilfe

des Andronikos, der den lr\\oc erklärt als u.aKapicu.öc dcT€iÖTr|TOC,

wie Kreuttner richtig geschrieben hat. dem entsprechend dürfte bei

Stobaios zu schi-eiben sein u.aKapicuöv CTroubaiÖTr|TOC, das den

überlieferten zügen nicht so fern liegt, dasz eine Verderbnis der letz-

tern daraus völlig unwahrscheinlich wäre.

Die ßapuGuuia erklärt Andronikos (s. 15, 6 Kr.) unverständ-

lich durch XuTTri ßapuvouca Kai dvdveuciv ou biboöca. wenn
Richter f

die Überlieferung der stoischen definitionen' (Halle 1873)
s. 16 aus dem verkehrten dvdveuciv herstellen will dvdTrauciv, so

scheint er mir nicht das richtige getroffen zu haben, ich denke viel-

mehr, es musz heiszen dveciv, remissionem : denn dies ist das be-

grifflich geforderte wort, da hier nicht von einem zeitweiligen auf-

hören, sondern nur von einem nachlassen die rede sein kann. vgl.

Chrysippos bei Gal. de plac. s. 419 £r|Tr|cai b
5

dv Tic Kai Trepi Tflc

dveceuuc xfjc Ximric, ttüjc Yivexai. Plut. cons. ad Apoll. 102 b irpöc

dveciv xflc Xurrric. daraus ist dvdveuciv durch Verdoppelung der

ersten silbe entstanden.

Den ttÖBoc erklärt Stobaios ekl. II 176 (II 91 W.) unver-

ständlich und unsinnig durch emGuLiia toü epuJTi dirövioc. Heine
(de Stobaei locis nonn. s. 12) sucht Stobaios durch Andronikos zu

verbessern, der den ttöGoc erklärt durch emöuuia KaTa epaiia aTTÖv-

TOC. aber das heiszt den blinden zum führer des lahmen machen,

schon die unmittelbar vorhergehende definition des epuuc bei Stobaios

zeigt, wie schief es ist diesen begriff noch dazu in grammatisch zwei-

felhaftem gewande hier einzuschwärzen. dasz der TTÖGoc zwar unter

die emGuuia zu stellen, aber, selbst bei weniger scharfer und ein-

seitiger fassung des epuuc als sie hier bei Stobaios vorliegt, nicht

mit diesem letztern begriff unter ein joch zu spannen ist, zeigt eine

stelle bei Creuzer in Plotinum de pulchrit. s. 213 f. cpiXeiv Liev tö

dTrXüjc qpiXeiv. epdv be tö bianupuic qpiXeiv * iroGeiv be tö tou npö-
Tepov irapövTOC, vuv be aTrövTOC eic eTTiGuu.iav epxecGai. der Weg-
weiser zum richtigen findet sich, wo man ihn schwerlich vermuten
wird, in Piatons Krat. 420 a

, wo der ttÖGoc, für diese schrift ausnahms-
weise vernünftig, erklärt wird als verlangen ou TrapövTOC, dXXd tou
dXXoGi ttou ö'vtoc r\ aTTÖVTOC. man dachte es sich nemlich entstanden

29 noch wird manches nachzutragen sein, so die definition des irdöoc,

welche sich bei Alkinoos isag. in Plat. c. 32 findet: £cti toivuv ttö6oc
Kivncic äXoTOC hjux^c ujc in\ koküj f) d)C en' äyaOui. ferner einiges aus
Gregorios von Nyssa. dasz die vierteilung der affecte auf Piaton zurück-
geht, bemerken Poppelreuter und Kreuttner mit berufung auf Phaidros
83 b

. sie findet sich auch noch an anderen stellen wie Staat 429 c
.

Theait. 156 b
. Laches 191 de

.

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 8. 35
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aus TTÖ01, der frage des sehnsüchtigen nach dem ersehnten gegen-

ständ, aber was soll das für unsere stelle? das wird, denke ich,

klar, wenn man für aXXoGi einsetzt, was jederzeit erlaubt ist, £t£-
pwGi. dann bekommt man ttöGoc emGuuia eiepuiGi ttou övtoc
— wenn man r\ otTTÖvioc noch dazu setzen will , so habe ich nichts

dagegen einzuwenden — und man sieht, wie daraus nach ablösung

des er von e'puuGi einerseits das epum des Stobaios, anderseits das

Kai' epUJTa des Andronikos werden konnte.

Die crrdvic als art der emGuuia im unterschied von der ge-

wöhnlichen bedeutung 'bedürftigkeit' erklärt Andronikos als em-
Guuia orreXr|C, libido inexplcbüis. ausführlicher definiert sie Laertios

Diogenes VII 113 mit den worten emGuuia Tic ev drroTeuHei Kai

oiov Kexuupicuevn ck tou TrpaYuaToc, Texaue'vrj be biaKevf]c in*

auio Kai cTTUUuevr). aus ihm wiederholt es Suidas 30
, nur dasz er für

CTTUUU.evr| hat TrepiCTTWuevr|. er hat also den Wortlaut, wie es scheint,

im wesentlichen so vorgefunden, wie wir ihn haben, aber ist diesem

Wortlaut zu trauen? sieht man sich zunächst den ersten teil der

definition an, so fragt man sofort: aber was denn für ein Trpcrfua?

es gehört nun zwar kein Ödipus dazu, um die frage dahin zu beant-

worten, dasz es die erstrebte, gewünschte sache sei, die mit Trpcrfua

gemeint ist — wie"man denn auch in Cobets ausgäbe übersetzt findet

cum eo non potimur, quod cupimus — allein definitionsmäszig ist

es nicht , das beste dem leser zum raten zu überlassen, auch ist £K

nach \wpi2eiv zwar nicht völlig unerhört, aber doch äuszerst unge-

wöhnlich für den bloszen genitiv oder coro, ich denke, beide übel-

stände finden ihre erledigung, wenn eK tou TTpcrruaTOC umgewandelt
wird in euKTOu Trpcrfu.aioc , rei optatae. dies musz dann zugleich

mit auf diTOTeuEei bezogen werden, das, wie es jetzt steht, sich offen-

bar auch nach einem genitiv sehnt, und nun der zweite teil, ist nicht

eben erst im ersten teil gesagt, das charakteristische der cndvic sei

das verfehlen des gesuchten, das vergebliche trachten nach etwas?

also was soll danach TeTauevri bebiaKevfic? es erinnert mich an

den anfang einer mathematischen programmabhandlung, der folgen-

dermaszen lautete: 'um die lösung dieses problema hat man sich

vielfach vergebens bemüht, doch sind alle bisherigen versuche fehl-

geschlagen.' nicht das
fvergebliche' darf als neues moment hinzu-

kommen, sondern nur das 'anhaltende, dauernde* der begierde (in-

explebilis), also nicht biaKevfjc, sondern birjveKUüC oder, wenn man
sich dem biaK€Vf|C noch mehr annähern will, biaveKCC, wie auch

erlaubt ist für biriveKÜJC zu sagen, zum gebrauch dieses binveKUJC in

definitionen vgl. Stobaios ekl. II 136 (II 76 W.).

30 dasz Suidas für seine definitionen der affecte nicht lediglich aus

La. Diog. geschöpft hat, zeigt die erklärung von cpGövoc. denn wäh-
rend jener ebenso wie Stobaios nur die definition bringt \Ü7rn in' äX\o-

Tpioic dYCtOolc, hat Suidas in ziemlicher Übereinstimmung mit des An-
dronikos zweiter definition noch folgende erklärung: udGoc Xüirnc inl

rr\ tüjv TtdXac eüirpctYia tüjv eirieiKuiv tivöc.
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Die definition der qp i X o x P il u <* t i a bei Andronikos (s. 19,4 Kr.)

lautet so: emGuuia dxprjcxoc r\ duexpoc xpimatuuv. meines erach-

tens ist axpnCTOC nicht zu streichen, sondern in drrXr|cxoczu ver-

wandeln , welche worte auch sonst in den hss. verwechselt werden,

so stand früher bei Plut. mor. 93 e (de amic. mult. c. 2) in dem
citat aus der Hypsipyle des Euripides : tö vrjTTiov dxpncxov e'xuiv,

wofür jetzt richtig eingesetzt ist car\r]CTOV.

Die definition der eTnxoupeKCCKia lautet bei Stobaios und
La. Diogenes f]bovfi err

5

dXXoxpioic KaKOic, bei Andronikos, nur in

den worten verschieden, fibovr] em toic xuiv rteXac cVruxr||uaciv.

ist diese definition im sinne des Chrysippos? nach Plut. de stoic.

rep. c. 25 (1046 c
) bekämpfte Chrysippos die existenz der eTTixcupe-

Kcndo: überhaupt: eitel tujv |uev dcxeiwv oübeic err
5

dXXoxpioic xa-

koic xaiP^ 1 ) Twv be cpaüXujv oubeic \aipei tö Trapan-av. danach

hätte er natürlich auch jede definition derselben verwerfen müssen,

anderwärts indes läszt er, wie Plut. ao. sagt, die emxcupeKaida doch

wieder gelten (iiTrapKxfiv dTroXmuuv). wie ist dieser Widerspruch zu

erklären? ich meine so: die eigentliche und gewis alte definition

des wortes lautete der etymologie gemäsz: X a P a ^ dXXoxpioic

KCtKoTc. das vertrug sich aber nicht mit den stoischen anschauungen,

da Xapd als eürrdGeia nur eine edle freude sein kann, insofern hatte

Chrysippos mit seiner polemik gegen sie ganz recht, da es nun aber

zu albern war, die Schadenfreude als ein reines hirngespinst ganz in

das reich der fabel zu verweisen, so half sich Chrysippos oder seine

anhänger wahrscheinlich dadurch, dasz sie das etymologische princip

verlieszen und für xapd einsetzten f]bovr|. so rettete man die sache

und gab die etymologie preis.

Die xepunc erklärt Andronikos (s. 19, 14 Kr.) als unterart

der fibovrj gewis richtig durch f]bovri r\ bi' öipeuuc f| bi
5

dKOrjc. da-

gegen leidet diejenige definition , mit welcher xepunc weiter unten

(s. 21, 6 Kr.) als eine art der xctpd erklärt wird, an völliger unver-

ständlichkeit. sie lautet: xepunc xaPa Trpeirouca xaic rcepi auxöv
ujqpeXeiaic. dasz auch diese höhere gattung der xepunc eine beziehung

auf gehör oder gesiebt haben musz, scheint mir aus den andeutungen
alter Schriftsteller über das wort klar.

31 zur XaPa nemlich wurde
die xepunc dann, wenn die durch gesicht oder gehör vermittelten

31 dasz das ganz allgemeine xaic irepi aöröv u>(pe\eiaic sprachlich
sich rechtfertigen läszt, gebe ich Kreuttner zu. allein ich leugne dasz
es den begriff der xepvpic wiedergibt, die beziehung desselben vornehm-
lich auf gehörs- und gesichtseindrücke war so geläufig, dasz es befremd-
lich wäre sie nach der frühern definition hier aufgegeben und mit einer

ganz farblosen bestimmung vertauscht zu sehen, durch das Homerische
6 bk epp^va TepireT' äKOÜujv eingeleitet bildete sich der Sprachgebrauch
durch das Hesiodische xepijnc äoi6f|C weiter aus und gelangte dann zu
allgemeinerer anwendung. wenn Suidas xepiyic erklärt als i

5

) oiü Öeuupiac

ribovr), so hat er gewis auch nicht unrecht damit, vgl. Plut. quaest. conv.
746 e

. aber man wird daraus nicht mit Hirzel ao. II s. 76 anm. anlasz
nehmen dürfen, andere danach zu verbessern, die, wie Alexander

35*
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eindrücke geeignet waren das sittliche leben zu fordern und insofern

wirklichen nutzen zu bringen, so sagt Plutai*ch von der musik (de

mus. c. 43, 1146 e
) "Opripoc etc uiqpeXeiav Kai ßor|0eiav tx\v u.eYi-

ctiiv auTOic Kaipoic Trape'ßaXe u.ouciKr|v, XeYUJ b
3

eic id beirrva Kai

idc cuvouciac tüjv dpxatwv usw. ich halte es daher für wahrschein-

lich, dasz Trepl auiöv entweder durch irepi aKor|V oder durch bi'

üjtujv zu ersetzen ist, zumal die hss. sehr stark schwanken und nur
die geringeren auiöv bieten.

Die enge Verbindung der abhandlung des sog. Andronikos über

die affecte mit der über die tugenden und laster mag es entschul-

digen, wenn ich ein paar stellen dieser letztern mit indiebesprechung
hereinziehe, die dvbpa*ra0ia wird (s. 23, 5 Seh.) erklärt als dv-

bpöe dpeiri ertiTribeuTiKr) koivuuviküjv epYWV. dasz das gesperrt

gedruckte wort hier nicht am platze ist, sieht wohl jeder, und der

hg. hätte, da doch seine Verpflichtung etwas weiter geht als die eines

bloszen amtscopisten, entschieden daraufaufmerksam machen müssen,
mag er auch immerhin die ganze definition als hier nicht zu recht

bestehend betrachten, was dafür einzusetzen ist, läszt sich unschwer
erraten: es wird KivbuvuubüJV oder KivbuveuTiKwv sein, wofern
das letztere, wie man nach Plat. Soph. 242 b annehmen kann, auch

die allgemeinere bedeutung 'gefährlich' hat.

Andron. s. 28, 16 f. Seh. TrapaKoXouGei öe rrj deppoeuvrj djuaöia,

drreipia, aKpacia, eTrapicxepÖTric, duvriuocuvr). das ganze pseudo-

Aristotelische schriftchen Trepl dpeiÜJV Kai KaKiüJV, das in denpseudo-

Andronikos herübergenommen ist, kennzeichnet sich durch den

strengsten parallelismus in den ausführungen über tugenden und
laster. jede tugend hat ihr gegenbild in einem laster, jede unterart

der erstem in einer unterart des letztern. vergleichen wir nun mit

obigem die entsprechende ausführung über cppövr]cic s. 21, 18 Seh.,

so finden wir die folgenden Unterarten: juvrijurj , eu.Treipia, aYXiVOta,

embeHiÖTnc, eußouXia. es ist klar, dasz sich als gegenteile paarweis

entsprechen juvrijurj und d|uvr||uocuvr|
;
euneipia und aTteipia, embeHi-

öxric und eTrapiCTepÖTr|C, der djuaOia die dtxivoia oder eußouXia,

je nachdem wir das gegenbild der aKpacia bestimmen, was aber

könnte dieser entsprechen? es müste entweder die dYXivoia oder

die eußouXia sein, aber kann wirklich die aKpacia das gegenteil

einer dieser beiden sein? unmöglich, sie kann hier überhaupt keinen

platz haben, da sie einige zeilen später s. 29, 20 Seh. an ihrer rich-

tigen stelle als gegenteil der eTKpdieia ausdrücklich besprochen

wird, das rätsei löst sich sehr einfach, offenbar ist aKpacia ver-

schrieben für aKpicia, die Urteilslosigkeit, die als gegenteil der

dYXivoia oder eußouXia vortrefflich passt. mit diesem heilmittel hat

man übrigens drei patienten zugleich curiert : denn die stelle findet

sich einmal in der samlung der Aristotelischen werke bei Bekker

Aphrod. in Arist. top. schol. ed. Brandis s. 268 b 29 die T^piyic als i*j

oi' üjtujv ricovri definieren, jede der beiden definitionen hebt eine der
beiden in dem begriff liegenden Seiten hervor.
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1251 a 2, sodann bei Stobaios floril. I 8, 11 Mein, und endlich in

unserm büchlein.

In der definition der 6ciÖTr|C bei Andronikos s. 25, 18 Seh.

lautet der letzte absatz: r\ auir] be Kai biKaiocuvr] XeYerai. ich ver-

mute dasz es vielmehr heisze'n musz biKaiocuvr|.

Es erübrigt nur noch ein wort zu sagen über das Verhältnis der

sog. Platonischen definitionen zu den stoischen, die Plato-

nischen definitionen stellen sich als ein wie durch zufall zusammen-
gewehter häufe von erklärungen sehr verschiedenen Ursprungs dar.

aus der vergleichung mit den definitionen des Andronikos, Laertios

Diogenes und Stobaios sieht man, dasz sie jedes einheitlichen Cha-

rakters entbehren, sie sind aus allen ecken und enden zusammen-
getragen, kein wunder also, wenn eine ganze reihe mit denen unserer

autoren entweder zusammenstimmt oder an sie anklingt, dadurch

bietet sich eine handhabe für die emendation dieser im ganzen in

sehr zerrüttetem zustand auf uns gekommenen pseudo-Platonica.

Wenn zb. die eXeu6epiÖTr|C bei Piaton def. 412 d erklärt

wird als e£ic irpöc tö xprmom£ec6ai wc bei* rrpöcGecic Kai KTfjac

ouciac tue XPHi so zeigt die vergleichung mit des Andronikos eEiC

ev irpoecei Kai Xr^jei öu.oXoYOuu.evujc dvacTpecpojue'vouc irapexo-

laevr], dasz irpöcöecic umzuändern ist in Trpöecic. und die eußou-
Xi a, welche bei Piaton def. 413 c ganz unverständlich erklärt wird als

dpeif] Xoyicu.00 cujuqpuroc, kommt sofort in Ordnung, wenn man des

Andronikos erklärung emcTriur) cujaqpepövTUUV, womit La. Diogenes

und Stobaios sachlich übereinstimmen, zur vergleichung heranzieht,

sie lautet richtig: dpeif) Xoficjuoö tou cujuqpepovxoc *die tugend

der berechnung des nützlichen', wie geläufig die Verbindung Xoyicjuöc

toö cuuqpepovioc war, ergibt sich namentlich aus Plutarch. 32 ebenso

zeigt dieser Schriftsteller, dasz auch ihm die eußouXia wesentlich in

dieser berechnung des nützlichen besteht, de fort. c. 2, 97 f eußou-
Xiac \xr\ oucr|C, oube ßouXrjv eköc eivai nepi TrpaYudTuuv , oube
CKeiyiv oube £r|Tr)Civ toö cujucpepovTOC.

Gegenüber der fast allgemein geläufigen erklärung von cp G ö -

V c als Xurcr) in' dXXoipioic dYaGoic ist man einigermaszen über-

rascht bei Piaton def. s.416 die erklärung zu finden XuTrr) em (piXuuv

dYaGoic r\ ouciv r\ Y£Y£Vr|uevoic. sollte dieses sinnlose qpiXuuv nicht

bloszer Schreibfehler sein für dXXuuv?
Ich benutze die gelegenheit zu dem versuch noch einige andere

in unser gebiet einschlagende pseudo-Platonische definitionen les-

barer zu machen, wenn auch die hilfe nicht von den genannten

32 Marius c. 15, 413 f lue junbeTroxe irapcc töv toö cuu.qp£povToc Xoyi-
cliöv 6Kßiac6eir) öi' evbetav tüjv ävaYKaiiuv eic U-äxr|v KaTacTfjvai. Sulla

c. 6, 455 b üqn^Lievov Tfjc iriKpiac Xoyicliw Trpöc cuuqpepov. Nikias-Crassus
c. 3, 566 e oü XofiCLiLÜ tou cuucp^povToc, äXXä pacTwvr) Kai LiaXaKia.

Tib. Gracchus c. 16, 832 b upöe öpYriv Kai qnXoveiKiav LiäXXov fj töv
toö biKaiou Kai cuucpepovToc Xoyicuöv. Aratos c. 31, 1041 d ou irpor|KaTO

töv toö cunqp^povTOC Xoyicliöv. vgl. La. Diog. X § 120 Xoyicjulu bk tou
cuucpepovTOC Kai tY\v qpiXiav (YiYvecOai) 6iä Täc XP6iac -
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Schriftstellern kommt, unter den mancherlei definitionen der CUJ-

cppocuvv| s. 411 e findet sich auch die folgende: Xoyictikvi 6p.iXia

ujux»1C nepi KaXüuv Kai alcxpwv oder, da Xoyictiki'i vielleicht mit

Hermann zu dem vorhergehenden zu ziehen ist, blosz öuiXia vuuxnc
usw. ich weisz nicht, ob nicht schon irgendwo das richtige dafür zu

lesen steht, wenigstens übersetzt Susemihl dem sinne und nicht dem
Wortlaut gemäsz 'Übereinstimmung der seele', wie es in einer

vorhergehenden definition desselben begriffes heiszt: cuuqpuuvia
ujuxv)C ixpöc tö apxeiv Kai apxecBai. offenbar ist öuiXia verschrie-

ben für öuoXoYia.
Unter dem conglomerat von definitionen für dvbpeia, die

s. 412 ab gegeben sind, findet sich folgende: cuuiripia bOTudiuiv
äbr)Xuuv Trepi id beivd. wirklich dbrjXwv? wie soll man das ver-

stehen? etwa wie der vf. der Stuttgarter Übersetzung 'die aufrecht-

erhaltung bedenklicher entschlüsse in der gefahr' ? dabei kommt
der zu erklärende begriff ebenso sehr zu kurz wie der begriff dbr|Xoc,

der doch etwas anderes als 'bedenklich' bedeutet, es musz meines er-

achtens entweder heiszen dbeiXuuv oder dbewv (von dberjc).

Der ökvoc wird s. 416 definiert 1) als cpirfn ttovujv dpx^c,

2) als beiXia dvnXr|TTTiKr) öpufjc. man kann einen preis darauf setzen,

in dieser zweiten definition das dvTiXr)7TTiKr| dem geforderten sinne

gemäsz zu deuten, zur not erträglich wäre dafür vielleicht ouk
dvTiXriTTTiKrj. allein irre ich nicht, so musz für avTiXrjTTTUOi ein-

treten dvaßXY)TiKr| 'welche den angriff aufschiebt'.

Weimar.
;

Otto Apelt.

(56.)

ZU VERGILIUS AENEIS.

Es kann nicht zweifelhaft sein dasz die 18 verse IV 504— 521,

wie manches andere in der Aeneis 1

, unecht sind. Dido hat v. 475 f.

beschlossen zu sterben und will diesen entschlusz zur rechten zeit

auf angemessene weise ausführen; ihre Schwester Anna aber

soll von nichts wissen, sondern von ihrem tode überrascht werden,

darum erheuchelt sie eine frohe Stimmung (477 f.) und gibt vor, ihr

sei eine massylische priesterin empfohlen (483), die sie durch Zauberei

von ihrer quäl befreien könne, zugleich gibt sie der Schwester den

auftrag, im impluvium des Schlosses einen Scheiterhaufen errichten

(495 ff.) und auf diesen alles, was an Aeneas erinnert, aufhäufen zu

lassen, namentlich dessen zurückgelassene arma, exuvias lectumque

iugalem. dasz Dido in Wirklichkeit durchaus nicht froh gestimmt,

sondern bis zum tode betrübt ist, und nicht an nova sacra (500),

sondern an Selbstmord denkt, fällt der herzensguten aber sehr be-

schränkten Anna gar nicht ein ; deshalb thut sie ohne Widerrede, was
Dido ihr aufgetragen hat (503).

1 vgl. rfestschrift des gymnasiums zu Wesel' vom j. 1882, progr.

des gymn. zu Wesel vom j. 1884.
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Lassen wir zunächst die fraglichen 18 verse (504—521) un-

beachtet , so geht die erzählung völlig angemessen weiter, nachdem.

Anna den Scheiterhaufen errichtet hat, ist es nacht; weit und breit,

also auch im schlösse , liegen alle wesen in tiefem schlafe (522 ff.),

nur Dido vermag bei ihrer leidenschaftlichen aufregung nicht zu

schlafen (529—553), und als sie beim ersten morgenlichte (584 ff.)

vom schloszturm aus die trojanische flotte schon auf hoher see er-

blickt, erachtet sie die stunde für gekommen, die sie für ihren tod

bestimmt hat (631. 475). um den beabsichtigten Selbstmord unge-

hindert ausführen zu können, schickt sie ihre kammerfrau Barce weg
mit dem auftrag ihre Schwester Anna zu rufen, weil jetzt der scheiter-

haufe angesteckt, dem Juppiter Stygius das vorbereitete opfer ge-

bracht werden solle, die gleichzeitig gegebene Vorschrift, Anna solle

sich vor ihrem erscheinen fluviaü spargere lymplia und Barce solle

tempora tegerepia vitta, ist darauf berechnet beide noch einige zeit fern

zu halten, diese Zwischenzeit benutzt Dido den Scheiterhaufen zu be-

steigen (646) und sich mit Aeneas' Schwerte zu durchbohren (664).

Kehren wir jetzt zurück zu v. 504—521, so kann nicht zweifel-

haft sein, dasz für ihren inhalt in Vergils erzählung gar kein räum
ist: denn das für den Juppiter Stygius von Anna vorbereitete opfer

(nova Sacra 500) ist ja am andern morgen noch nicht gebracht, son-

dern der angeblich auf befehl der fremden priesterin errichtete

scheiterhaufe steht unversehrt 2
, und von jener priesterin selbst ist

keine rede mehr; natürlich: denn die priesterin hat nie existiert
und ist nur zur teuschung der Schwester von Dido erdichtet.

Zum überflusz enthalten endlich diese 18 verse selbst noch die

gröbsten sachlichen und sprachlichen verstösze. auf Didos anord-

nung hat Anna schon arma virl exuviasque onmes lectumque iugalem

(491 f.) auf den Scheiterhaufen gelegt, nichts desto weniger legt

Dido selbst am andern morgen auch noch exuvias ensemque relictum

(507) darauf, dasz die hochberühmte sacerdos nicht einmal echtes

wasser aus dem Avernus hat, sondern nur simulatos latices (512),

ist doch ein groszer mangel (vgl. Hör. ep. 5, 26). das praesens qitae-

ricntur (513) ist völlig unverständlich (trotz Gebhardis erklärungs-

versuch), und ebenso quaeritur (515). wären diese verse überhaupt
zu retten, müste man wenigstens spargimtur und spargitur con-

jicieren. in v. 517 ist ipsa unverständlich, bis man aus moritura in

v. 519 ersieht, dasz nicht die sacerdos sondern Dido gemeint ist.

möla manibusque püs sprachlich und sachlich befriedigend zu er-

klären wird wohl niemand im stände sein, ferner ist zu beachten,

dasz diese ganze 18 verse hindurch fortgesetzte hexerei zu gar keinem

2 dieser sogenannte scheiterhaufe wird auch überhaupt nicht ange-
steckt, und noch v. 685 kann Anna ihn ohne gefahr besteigen; wenn er

nichts desto weniger schon v. 661 brennt, so ist das ein beweis dasz v. 661
und 662 unecht sind, und nicht diese allein, sondern auch die ersten
sieben verse des fünften buches. über IV 676 {hoc rogus iste mihi, hoc
ignes araeque parabant?) kann man zweifelhaft sein.
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resultate führt, ja dasz nicht einmal gesagt ist, selbst diese hoch-

berühmte sacerdos hätte der Dido nicht helfen können, das alier-

verkehrteste aber ist, dasz dieses opfer für die unterirdischen gott-

heiten und die anrufung des Erebus, Chaos, der Hecate (und hun-

dert anderer götter !) bei tage oder doch noch vor einbrucn der nacht

vorgenommen sein müste: denn erst in dem mit v. 522 anfangenden

neuen abschnitt der erzählung sagt der dichter nox erat und zwar

als Zeitbestimmung für das folgende, nicht für das vorhergehende.

Ehrenbreitstein. Gustav Heidt.mann.

61.

EIN WEITERES SCHOLION ZU JUVENALIS
ÜBER DIE SPEISENAUFBEWAHRUNG FÜR DEN SABBAT.

In meinem aufsatze über cophinus und faenum der Juden in

dieser Zeitschrift 1881 s. 692—696 war ein scholion zu Juv. 3, 14

aus codd. Leid. Voss. 18 und 64 mitgeteilt worden, diese aber ent-

halten, wie ich kürzlich durch die gute des hrn. prof. Georges in

Gotha in erfahrung gebracht, auch zu dem vorhergehenden verse

ein beachtenswertes scholion , dessen Wortlaut ich hier nachträglich

zu jenem aufsatze bekanntgebe, es hat nemlich LSchopen zu

Bonn 1847 im dortigen gymnasialprogramm s. 1— 23 'unedierte

scholien zu Juvenals dritter satire' veröffentlicht, und zwar aus drei

in der Universitätsbibliothek zu Leiden aufbewahrten Codices des

Juvenalis , welche teils auf dem rande teils zwischen den zeilen mit

scholien versehen sind, von diesen gehören die beiden Vossiani nr. 18
und 64 dem zehnten jh. , der dritte aber, nr. 82, welcher aus der

öffentlichen bibliothek daselbst stammt , dem elften an. der hg. hat

in betreff der entstehungszeit der scholien vermutet, sie seien wahr-

scheinlich zur zeit Karls d. gr. verfaszt; vielleicht jedoch sind sie

etwas älter, über ihren inhalt hat er ohne zweifei richtig geurteilt,

wenn er s. 1 bemerkt: 'nonnulla antiquioris eruditionis notam habent,

nee desunt unde emendatio scholiorum veterum certius institui pos-

sit.' von solch gutem schrot und körn der auslegungsweise aus älterer

zeit scheint uns auch dasjenige scholion zu sein, welches die beiden

Vossiani auf dem rande zu nemus Juv. 3, 13 darbieten, dasselbe

lautet: condueta est ipsa silua pretio iudeis ea ratione ut pretium

populo romano exinde persohierent si eis liceret festa sua i. sabbata

celebrare qui uno die ante sabbatum in cofinis (so) edulia sua cälida

ponebant inuoluentes in feno post inuolutionem linteaminum et map-
parum ut sabbato calida haberent. despectiue autem illormn diuitias

dicit coftnum et foenum (so), wie man sieht, stimmt diese darlegung

der den Juden obliegenden ritualpfiicht hinsichtlich der Vorbereitung

und aufbewahrung des speisebedarfs für den sabbat mit der von uns

früher gegebenen erklärung vollkommen überein.

Lobexstein. Hermann Rönsch.
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62.

DAS CATONISCHE GRÜNDUNGSDATUM ROMS.

Als Cato seine origines schrieb und in ihnen neben der grün-

dungszeit so mancher kleinern Stadt auch die epoche der gründung

Roms bestimmte, war er gewis in einer nicht gerade angenehmen
läge, drei seiner Zeitgenossen, die nur wenig älter waren als er,

zwei römische Staatsmänner und ein in römischen aristokratenkreisen

tonangebender griechischer dichter und gelehrter, Fabius Cincius

Ennius, hatten in ihren werken Roms gründung total verschieden

definiert. Ennius hatte Roms und Karthagos gründung gleichzeitig

angesetzt um das j. 884 vor Ch. ', und was Ennius für richtig aus-

gab, das fand doch wohl in der regel auch in Scipionenkreisen an-

klang. Fabius Pictor hatte ol. 8, 1 (748/7), Cincius ol. 12, 4 (729/8)

als gründungsjahr angesetzt.

Wenn nun auch diese beiden letzten angaben sich näher kamen,

so war die differenz doch grosz genug, und es kann als sicherer

ausgangspunkt aller Untersuchungen über die Chronologie der römi-

schen königszeit das eine angesehen werden, dasz man bald nach

dem zweiten punischen kriege 180— 170 vor Ch. noch kaum über

das princip 2 einig gewesen ist, nach welchem man die römische

königszeit chronologisch fixieren könne.

Anderseits ist es sicher, dasz um 150 vor Gh., dh. kurz bevor

Polybios zu schreiben begann, bereits detaillierte zahlen für die

römischen regenten aufgestellt worden sind, welche nur wenig
modificiert bis auf den heutigen tag sich einer gewissen geltung er-

freut haben.

Es liegt nahe daran zu denken, dasz von den zwischen 170—150
vor Ch. schreibenden annalisten vor allem Cato eine kritik der bis-

herigen anschauungen gegeben und auf eine klärung dieser frage

eingewirkt habe, und wirklich wird von ihm überliefert, dasz er Roms
gründung in ganz eigenartiger weise definiert habe.

Untersuchen wir, zu welchem resultate Cato gelangt ist. Dio-

nysios sagt bei einer Zusammenstellung der verschiedenen angaben
über die gründung Roms (I 74) folgendes: Kdxuuv öe TTöpiaoc

'GXXryviKÖv uev oux bpilei xpövov, emneXr)c be Ytvöuevoc, el Kai

Tic äXXoc, rrepi Tfjv cuvaYUJYnv Tfjc apxaioXoxoup:evric icxopiac

execiv dtTTOcpaivei buä Kai xpidKOvia Kai TeipaKOcioic ucrepoucav

1 nachweis bei LMiiller fQ. Ennius' zum 15n buch, er beruht haupt-
sächlich auf den berühmten worten septingenti sunt paulo plus aut minus

anni, |
augusto augurio poslquam incluta condila Roma est. diese verse

sind sicher zwischen 190 und 170 vor Ch., wahrscheinlich 184 geschrie-

ben. 884 war älterer ansatz für gründung Karthagos. 2 danach ist

es natürlich ebenso irrig anzunehmen, Eratosthenes oder sonst ein

früherer Grieche habe schon specielle angaben über Roms gründung
gebracht: vgl. OSeeck fkalendertafel der pontifices' s. 66.
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tOuv 'IXiaKwv. dazu fügt er als product seiner eignen Weisheit

die bemerkung: 6 be xpövoc outoc ävaueTpr)6ek tcuc
5

€pato-
c0evouc xpovoxpaqpiaic Kaxa tö ttpujtov eioc irmTei Tfjc £ßböjur|c

6\u)LiTndboc. ich übergehe an dieser stelle die folgerungen, welche
an diese rechnung geknüpft worden sind, zb. dasz Dionysios damit

die sog. capitolinische ära im sinne gehabt habe, und bemerke nur so

viel, dasz selbst diese rechnung des dilettantischen rhetors mit einem
rechenfehler behaftet ist.

Wer allerdings so naiv ist ordinal- und cardinalzahlen zu ver-

tauschen 3
, im zweiten jähre mit einem Zeitraum von zwei vollen

Jahren zu identifizieren , der möge sich dem Dionysios anvertrauen

und ebenso wie er das gründungsdatum 751 vor Ch. als eine wissen-

schaftliche errungenschaft preisen, wer aber noch 432 jähre und
im 432n jähre unterscheiden kann 4

, der wird Roms gründung dem
Cato und Eratosthenes folgend ol. 7, 2 setzen. Trojas Zerstörung

setzte Eratosthenes 407 jähre vor ol. 1 (Varro bei Censorinus 21),

dh. juli 776 -f- 407 = juli 1183, bzw., wenn wir ganz genau sein

wollen, einige tage früher, in den juni 1183 (Dion. I 63). vom sommer
1183 432 volle jähre weiter gerechnet, führt auf sommer 751, auf

den schlusz von ol. 7, 1 , den anfang von ol. 7, 2. erst im verlauf

des damals bzw. im juli beginnenden olympiadenjahres [ol. 7, 2]

ist also diesem ansatz zufolge Rom gegründet, nun ist aber Rom
nach Dionysios und der damals allgemein herschenden annähme im
april gegründet, mithin in der zweiten hälfte des nach Vollendung

von 432 vollen jähren beginnenden jahres, folglich nicht ende 751,

sondern erst im april 750.

Gewis ist es, dasz jeder des rechnens kundige, wenn anders er

Catos ansatz mit der troischen ära des Eratosthenes combinierte , so

rechnen muste. zum überflusz ist es aber geradezu überliefert, denn
wenn Solinus s. 11 M. sagt: Nepoti et Lutatio opiniones Eratosthenis

et Apollodori compröbantibus ölympiadis septimae anno secundo , so

heiszt das doch nichts anderes als dasz Catulus und Nepos den durch
Apollodors chronika vulgär gewordenen ansatz der Eratosthenischen

troischen ära zu gründe legend mit der einzig und allein an eine

troische ära anknüpfenden römischen berechnung ('432 jabre nach
Troja') Roms gründung auf ol. 7, 2 gesetzt haben, wofern sie nicht

etwa diese rechnung schon bei Apollodoros vorfanden. 5

3 so Dionysios, der neben die I 74 vorgebrachten cardinalzahlen
schon I 71, 19 K. die gleichen ordinalien gesetzt hatte: tuj o' £Hfjc

fe'xei TfjC Neuexopoc dpxf]c, oeuxepw bk Kai TpiotKoenl) Kai TerpaKoaocTw
uexä Tf|v 'IXiou äXuuav, äiroiKiav cxeiXavTec 'AXßavoi 'PuuuOXou Kai

'Pujuou Tr|V riYcuoviav aüTfjc £xöVTUUV KfiCoua 'PuOunv erouc £v€ctüjtoc
itpiÜTOu Tfjc £ßoöur)C öXujUTndboc. 4 Diodors 433 jähre, welche übri-

gens den einzelziffern (ihre summe ist 431 bzw. mit einer wahrscheinlichen
correctur 432) nicht entsprechen, sind wahrscheinlich aus einem f433n
jähre' seiner quelle entstanden. 5 bei Eratosthenes hat ol. 7, 2 ge-
wis nicht als gründungsdatum gestanden, er erklärte Romulus für einen
enkel des Aeneas (Servius zur Aen. I 273), und wenn er auch eine
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"Wie wichtig nun aber auch die beobachtung sein möge, dasz

der Catonische gründungsansatz von einflusz gewesen ist, frühere

Zeitangaben (wie die des Cincius ol. 12, 4, des Pabius 8, 1 ua.) zu

antiquieren, so wenig ist damit schon entschieden, dasz Cato selbst

so gerechnet habe.
f

die troische epoche des Eratosthenes' sagt Unger
rh. nius. XXXV 28 mit recht

r
ist nicht schlechter und nicht besser

als die andern auch.' es ist gleichgültig, ob Dionysios die Erato-

sthenische ära für richtig gehalten hat, alles kommt darauf an nach-

zuweisen, wie Cato gerechnet hat. da ist nun vor allen dingen

negativ so viel festzuhalten, dasz Cato selbst sich nicht zu gunsten

der troischen ära des Eratosthenes ausgesprochen haben kann, denn
in diesem falle hätte er ja einen

c

€X\nviKÖc xpövoc angegeben, und
Dionysios hätte sich ja nur auf diese angäbe Catos zu beziehen brau-

chen, um jede weitere debatte abzuschneiden, statt dessen verweist

Dion. für
L

die behauptung öti be eictv oi KCtvövec uYieic, oic
5

€pa-
TOcGevr|C xe'xpriTCU auf eine seiner früheren Schriften und gibt oben-

drein eine ausführliche begründung.

Es gibt drei wege Catos rechnungsweise kennen zu lernen : alle

drei führen auf das gleiche resultat hinaus: Cato setzte Roms
gründung 744 vor Ch. , 238 jähre vor beginn der repu-
blik, diese selbst aber 506 vor Ch.

1. Wenn Cato einen abstand von 400, 433, 466, 500 jähren

oder sonst eine abgerundete zahl angegeben hätte, so wäre es in der

that wahrscheinlich, dasz seine zahl nichts anderes als eine Umschrei-

bung einer zahl von geschlechtern oder menschenaltern sei. die

zahl 432 zeigt uns, dasz hier eine andere erklärung zu suchen ist.

432 ist = 400 -f- 32 jähren, es ist wahrscheinlich, dasz Cato, dem
doch der ausgangspunkt, von dem er zurückrechnete, nicht die Zer-

störung Trojas, das relativ sichere war, von diesem sichern ausgangs-

punkte bis zu einem andern b e stimmten termin (32 jähre) zurück-

gerechnet hat, der wieder fungefähr 400 jähre' oder 12 generationen

von Trojas Zerstörung angesetzt werden konnte, diese Vermutung
wird zur gewisheit, wenn wir beachten, wie noch Varro, ohne zweifei

nach älteren römischen quellen , wo nicht gar nach Cato selbst ge-

rechnet hat. Censorinus de die natali 21, 1 sagt: nunc vero id inter-

vallum temporis tractabo, quod lüstoricon Varro appellat. hie enim
tria discrimina temporum esse tradit, primum ab Jiominum prineipio

ad cataelysmum priorem, quod propter Ignorantiam vocatur adelon,

seeundum a cataelysmo priore ad olympiadem primam, quod, quia

multa in eo fahidosa referuntur, mythicon nominatur, terthim a prima
Olympiade ad nos, quod dicitur historicon, quia res in eo gestae veris

historiis continentur. primum tempus, sive liabuit initium seu semper

fuit, certe quot annorum sit non potest compreliendi. seeundum non

doppelte gründung1 Roms angenommen haben könnte, so doch gewis
nicht einen doppelten Romulus (unrichtig daher Unger im rh. mus.
XXXV s. 19).
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plane quidem scitar , scd tarnen ad mille circiter et sescentos annos

esse creditur. a priore scilicet cataelysmo
,
quem dieunt et Ogygii , ad

Inachi rcgnum annos circiter CCCC, <Qiinc ad cataelysmum alterum

totalem, hinc ad excidium Troiae paulo minus CCCC} 6
, hinc ad

olympiadem primam paido plus CCCC. quos solos, quamvis mytläci

temporis postremos, tarnen quia a memoria scriptorum proximos qui-

dem certius defmire voluerunt. et quidem Sosibius scripsit esse

CCCXCV, Eratosthenes aatem Septem et quadringentos , Timaeus
CCCCXVII , Aretes DXIIII, et praeterea midti diverse, quorum
etiam ipsa dissensio ine ertum esse declarat. de tertio autem

tempore fuit quidem aliqua inter auetores dissensio in sex septemve

tantummodo annis versata: sed hoc quodeumque caliginis Varro dis-

cussit. sollte nicht ein praktischer Römer wie Cato, in anbetracht

der über die datierung von Trojas fall bestehenden discrepanzen,

eine ähnliche Zählung befolgt haben? kurz, meines erachtens kann
es nicht zweifelhaft sein: Cato rechnete 'ungefähr 400 jähre' {paido

plus) von Trojas Zerstörung bis zu ol. 1, 1, von dort 32 jähre bis

zu Roms gründung. in diesem falle setzte er Roms gründung mitte

744 vor Ch.

2. Unger hat gut nachgewiesen, dasz die schluszworte von Ser-

vius zu Aen. I 267 noch Catonischen Ursprungs sind, diese lauten:

sie (lies Mc) autem omnia contra hanc Mstoriam fieta sunt , ut illud,

ubi dicitur Aeneas vidisse Carthaginem , cum eam constet ante LXX
annos urbis Bomae conditam; inter excidium vero Troiae et ortum

urbis Bomae anni inveniuntur CCCLX. 1 dazu die richtige bemer-

kung Ungers :

r
die zahl CCCXL ist von abschreibern aus Vergilius

interpoliert, welcher eben an unserer stelle 7 jähre von Trojas fall

bis zu Aeneas landung, 33 auf Aeneas und Ascanius, 300 auf die

Albanerkönige, also 340 jähre von Troja bis Romulus zählt; Servius

aber kann diese ganz eigentümliche , von der gewöhnlichen um 100
jähre abweichende Zählung hier nicht angewendet haben, weil er

angeben will, worin die geschichtliche darstellung sich von Vergilius

unterscheidet, und weil er nachher zu v. 272 selbst bemerkt: ter-

centuni] quomodo trecentos annos dicit, cum eam quadringentos re-

gnasse constet sub Albanis regibus? er will zahlen des Cato geben.'

nun gibt allerdings Cato nicht 360, sondern 432 jähre an. aber

dieses ist nur scheinbar , infolge einer falschen lesart bei Servius

:

c was Servius vor allem angeben muste, war die entfernung zwischen

der troischen epoche und Karthagos gründung, weil er den ana-

chronismus des dichters bespricht, welcher beide nur ein paar jähre

von einander entfernt, dieses intervall ist in der zahl 360 enthalten.

Rom war 70 jähre nach Karthago, dieses aber [ungefähr] 360 jähre

6 die eingeklammerten worte sind dem sinne nach jedenfalls richtig

hineingesetzt: vgl. HKettner Varronische Studien s. 46. rh. mus. XIII
s. 68. AMommsen Chronologie s. 326 anm. 7 Thilo hat CCCXL in

den text gesetzt. f aber die Hamburger hs., eine der besten, hat CCCLX',
und die summe 70 -f- 360 = 430 zeigt, wie 360 unentbehrlich ist.
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nach Trojas fall erbaut 8
; die summe beider zahlen, 430, ist abrun-

dung 9 aus 432, wie Cato wirklich angab.' es ist daher zu lesen:

inter excidium rcro Troiae et orhim urbis nominatae anniinveniun-

tur CCCLX. Unger schlägt, sachlich auch richtig, zu lesen vor urbis

illius. ich billige diese treffliche auseinandersetzung Ungers voll-

ständig' und gewinne auch so wieder 814 — 70 = 744 als Roms
gründungsjahr.

3. Aber es läszt sich auch zeigen, wie Cato, wenn anders er

ähnlich wie seine jüngeren Zeitgenossen gerechnet hat, zu diesem

ansatz gekommen ist, ja wie er schwerlich anders gerechnet haben
kann. Cicero de rep. II 28 oder vielmehr Polybios setzte des Pytha-

goras ankunft in das vierte jähr von ol. 62 und zugleich ins vierte

des Tarquinius Superbus, sein erstes jähr also ol. 62, 1 (532/1) oder

genauer, da bei den königsjahren mit vollenjähren zu rechnen ist, 531

;

mithin 506 = erstes jähr der republik, dazu fügt Cicero die worte

hinzu : neque hoc inter eos, qui diligentissime persecuti sunt temporum
annales, ulla est umquam in dubitatione versatum. diese worte finden

gegenüber so manchen abweichenden ansätzen nur darin ihre erklä-

rung, dasz die mehrzahl aller annalisten bzw. auf annalistischen

quellen beruhenden autoren vor Varro bis auf Livius und Dionysios 11

herab die 4 dictatorenjahre nicht zählt, das dritte decemviratsjahr

mitrechnet , mithin im übrigen der gewöhnlichen Varronischen oder

capitolinischen magistratstafel folgend (509 — 4 -j- 1 =) 506 als

erstes jähr der republik angesetzt haben musz.

Auch Cato hat gewis nicht anders gerechnet, geht doch des

Dionysios nachweis (I 74), dasz ein jähr mehr zwischen Vertreibung

der könige und Roms Zerstörung angesetzt werden müsse (das dritte

decemviratsjahr) sicherlich auf Catonische berechnung, wenn auch

vielleicht indirect, zurück, rechneten doch so auch Cassius Hemina
und Gellius (Macrobius I 16, 22, dazu Mommsen röm. Chronologie

s. 128), und ist doch gerade von Cato, dessen chronologische kennt-

nis vor allem gepriesen ward, anzunehmen dasz er versucht habe

wahre zeit an stelle der amtsjahrrechnung zu setzen.
,2

liesze sich nun
nachweisen, dasz 238 jähre die ursprüngliche summe der regenten-

zahlen war, ja dasz dieselbe zu Catos zeit die allein übliche gewesen
ist, so würde auch daraus hervorgehen, dasz Cato nur (509 -{- 1 — 4
-4- 238 =) 744 als gründungsära statuiert haben könne.

8 'das gründungsjahr Karthagos stand seit Timaios fest auf 814/3
vor Ch.' da Cicero de rep. II 42 dem Polybios folgend ein früheres
gründungsdatum Roms annahm, muste er statt 70 eine zahl wie 67 oder
64 annehmen. 9 vielleicht nicht einmal das. wahrscheinlicher ist

dasz 430 jähre gezählt sind von der zeit, ubi dicitur Aeneas vidisse Car-
thaginem. 10 auf die weiteren unsicheren folgerungen, welche Unger
daraus zieht, gehe ich hier nicht ein. u Dionysios gelangt durch
den oben gerügten rechenfehler von 751 auf (751 — 244 =) 507 als

erstes jähr der republik, kommt aber dabei, wie Matzat röm. chron. I

s. 114 treffend gezeigt hat, hernach e'in jähr zu kurz. 12 vgl. Unger
ao. s. 27; ob ihm dieses gelungen ist, ist eine frage für sich.
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Dieser nachweis ist aber unschwer zu erbringen. Cicero hat in

seiner schrift de repiiblica die redenden so sprechen lassen , wie es

sich für männer geziemte, die fast ein Jahrhundert früher lebten,

ihre naturwissenschaftlichen kenntnisse entnehmen sie den Schriften

des Sulpicius Gallus, ihre historischen kenntnisse dem Polybios.

nun ist bekannt, dasz die von ihm angegebenen königszahlen 13
die

summe von 238 ergehen, schon danach ist es das wahrscheinlichste,

dasz auch Cato so gerechnet hat und dasz erst Polybios, um einen

frühern ansatz von Roms gründung ol. 8, 1 oder ol. 7, 2 zu retten,

noch eine reihe von Interregnen einschob und so c. 240 königsjahre

zählte, aber es kann auch bewiesen werden, dasz dieses der älteste

ansatz ist und dasz Cato nicht etwa wie Polybios cum aliquot inter-

regnis trotzdem auf 747 (Fabischer ansatz) oder später gar auf 750
gelangt ist.

14

'Die zahlendichtung der mythischen Chronologie' sagt Unger
richtig (ao. s. 3) 'zeigt fast über/all, wo sie einen einblick in ihr ge-

triebe verstattet, die rechnung nach generationen als hauptfactor,

und dasz diese in ihrer vornehmsten gattung, der Zählung von 100
jahren auf 3 generationen und von 33'/3 auf eine, auch in der Chro-

nologie der römischen sagenzeit herscht, das lassen . . manche zahlen

noch deutlich erkennen.' die regierungsjahre der 6 letzten könige

haben in dieser altern rechnung 39 + 32 + 23 -f- 38 -f- 44 + 25 ,5

= 201 jähre, selbst der kleine überschusz von einem jähr ist aber

nicht willkürlich erfunden, offenbar wollte man von Numas regie-

rungsantritt 200 jähre zählen, rechnete aber das mehr als jährige

interregnum (vgl. Mommsen röm. chron. s. 139; man bedenke auch,

wie nach neueren Untersuchungen das interregnum stets als teil des

amtsjahrs galt) mit in seine regierungszeit ein.

Weshalb nahm man aber nicht 233 jähre und wich bei Romulus
von diesem Schema ab ? der grund ist einfach folgender, die beiden

sichersten züge des alten Romulusmythus waren die finsternis bei

seinem tode und die finsternis bei der gründung Roms : die sonne

verhüllte beim tode des gründers und beim brudermord ihr antlitz.

13 wenn anders man die nie anders überlieferten zahlen 44 und 25
für Servius und Tarquinius einsetzt, die 24 jähre bei Eusebios II 291

Seh. möchte ich kaum als alte Überlieferung gelten lassen. 14 letz-

tere zahl gibt Polybios unter berufung auf die annales maximi an. doch
machen die ausführungen Ciceros de republica, welcher ja in chrono-
logischer beziehung durchaus dem Polybios folgt, es gewis, dasz Poly-
bios in früherer zeit selbst dem Fabischen ansatz gefolgt ist, darüber
mehr in meiner demnächst bei Mohr (Freiburg im Breisgau) erscheinen-

den römischen Chronologie. 15 wenn Unger ao. s. 10 für Tarquinius
Superbus nur 23 jähre herausrechnet, so hat er ganz übersehen, dasz

mehr gewicht als auf jene nur gelegentliche datierung der ersten con-

suln bei Polybios III 30 (welche wohl auf die römischen archivare, die

die Urkunde dem Polybios interpretierten, zurückzuführen ist, übrigens

mit ihrem abstand von 122 jahren vor Eoms Zerstörung weder in des

Polybios System noch überhaupt in ein System hineinpasst) auf den von
Cicero de rep. nach Polybios detaillierter berechnung gebotenen ansatz

(506 vor Ch.) zu legen ist.
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nun wüsten auch schon die Römer 16
, dasz von einer finsternis zu

einer ihr entsprechenden andern 223
<
synodische monate, mithin

etwas über 18 jähre verlaufen seien.
17

sie hatten nun die wähl einen

oder zwei solcher cyclen zu wählen, mithin Romulus tod ins 19e oder

ins 37e jähr zu setzen, jenes that Cincius (509 + 200 -j- 1 -f- 18/19
= 729/8), dieses Fabius (509 + 200 + 1 + 36/37 = 748/7).

Der Fabische ansatz wurde bald der herschende, muste aber,

wenn man im übrigen die oben skizzierte reduction Catos bei den

republikjahren acceptierte , zu einer modificierung der königszahlen

durch interregna 506 + 238 + 3 = 747 oder 506 + 238 + 6

= 750 führen, diese interregna wurden dann hauptsächlich zu

Numas regierungszeit 39 + 2 = 41 und (39 + 2 + 2) 43 + 1

(interregnumsjahr) hinzugesetzt, auszerdem erhielt Ancus in der

Jüngern liste 24 statt 23 jähre.

Der anfangs gewis manchem auffällig erscheinende ansatz Catos
— Roms gründung 744 vor Ch. 18 — wird nach dieser erörterung

wohl nicht nur sein auffallendes verloren haben, sondern, da er

obenein eine erklärung jener merkwürdigen Schwankungen in betreff

der gründungszeit Roms gegeben hat, auf allgemeine anerkennung
anspruch machen können, nachdem schon der Fabische ansatz (509

+ 238= 747) anfieng sich einiger anerkennung zu erfreuen, brachte

Cato — vielleicht durch den Polybischen ansatz der Aliaschlacht ver-

anlaszt — eine natürliche rechnung in Vorschlag, welche 4 — 1 = 3
kalenderjahre weniger als amtsjahre zählte, das erste jähr der republik

nicht 509, sondern 506 setzte, aber statt dasz man nun dem Cato

folgte und Roms gründung auf das j. 744 vor Ch. herabschob, be-

hielt man lieber die Fabische gründungsäi'a bei, indem man nemlich

die zahl der königsjahre durch einige interregna auf 241 19 erhöhte,

doch dabei blieb es nicht, als Apollodors chronika die Eratosthe-

nische troische ära zur allgemeinen anerkennung brachten , berech-

neten die gelehrten der annales maximi nach diesem und nach Catos

angaben Roms gründung auf 1183 — 432 = 751/0, also ol. 7, 2:

der ansatz welcher bekanntlich bis auf Nepos, Atticus und Varro
der herschende geblieben, der einzige nach welchem vor Varro
wirklich gerechnet worden ist.

Eine merkwürdige bestätigung wird dem resultate dieser Unter-

suchung dadurch zu teil , dasz nur bei dem Catonischen ansatz 744
16 die nahezu genau für den gründungsansatz ol. 7, 2 den 21 april

als gründungstag (eine Sonnenfinsternis war 750 am 24 april) durch
rückrechnung mit dem chaldäischen cyclus aufgefunden hatten.
17 über eine weitere Verwendung dieser zahl bei fixierung einzelner daten
der Rornuluserzählung s. Plut. Rom. 12. ls Synkellos s. 361 und 367
erwähnt zweimal dasz Roms gründung auf die 8e olympiade schlecht-
hin falle, unter diese setzte sie auch Cato. sehr wohl kann hier auf
ihn hingewiesen sein. 19 wer genauer sein will als die Römer, mag
in anbetracht, dasz der beginn des ersten consularischen amtsjahres
vielleicht in den herbst (Matzat chron. I 250. Lange-Hartmann röm.
kalender s. 237) fiel, 242 jähre annehmen, doch nahm die sage mehr
als ein kalenderjahr für die ereignisse des ersten consulats an.
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erklärt werden kann, wie man dazu kam die finsternis am todestage

des Romulus auf non. Quinct. zu fixieren. Romulus starb nach dieser

rechnungam 7 juli 708 vor Ch., im 37n jähre seiner regierung, an wel-

chem tage laut Pingre eine Sonnenfinsternis stattgefunden hat.
20 der

obige hinweis auf die rückrechnung bis zu der Palilienfinsternis 750
zeigt, wie gut sich die Römer auf diese rechnungsweise verstanden.

20 auch die sog. Enniusfinsternis bei Cicero de rep. I 25 kann in

diesem zusammenhange nicht umgangen werden, es möge hier die be-
merkung genügen, dasz man weder von dem j. 400 auf ein todesjahr
des Romulus, noch von nonis Iuniis 400 auf non. Quinct. zurückrechnen
kann, die zahl ist zweifellos verdorben und zu lesen anno DL post

Romam conditam; die finsternis vom 6 mai jul. (= non. Iun.) 551 u. c.

ist 28 cyclen entfernt vom 7 juli 708.

Zabern im Elsasz. Wilhelm Soltau.

63.

ZU CORNELIUS NEPOS.

Paus. 3, 1 at ille post non multo sua sponte ad exercitum rediit

et ibi non callida sed dementi ratione cogitata patefecit. kein

vernünftiger kann in die Versuchung kommen die ratio des Pausanias

callida zu nennen, das non callida ist also einfach lächerlich. Lupus
erklärt es aus der sucht des Cornelius antithesen anzubringen, ohne

zweifei hat ihm diese sucht mehrfach geschadet, aber ihn doch wohl
nirgends zu einer so argen geschmacklosigkeit verleitet, wie sie hier

vorliegt, auch daran kann man nicht denken, dasz ihm eine grie-

chische quelle vorgelegen hätte, in welcher ein ou im sinne von ou
uövov ou sich vorgefunden hätte, ein Sprachgebrauch der kürzlich

in diesen jahrb. 1883 s. 726 belegt worden ist, denn seine quelle ist

doch hier Thuk. 1 130, wo so etwas nicht vorkommt; im lateinischen

aber ist doch wohl eine ellipse der art auszer in non modo (non) sed

ne quidem nicht bräuchlich, als glossem aber darf man die worte

non callida sed kaum betrachten; man dürfte schwerlich angeben

können, wie sie in den text gekommen sein könnten, somit bleibt

nichts übrig als eine entstellung des textes anzunehmen, am näch-

sten läge die änderung non incallida, sed dementi, indes erwartet

man mehr ein positives als ein negatives epitheton , und in der that

scheint non incallidus nur als litotes vorzukommen, daher vermute

ich dasz Cornelius non stolida schrieb:
f
nicht (blosz) in thörichter,

sondern in wahnsinniger weise.' eine kleine stütze erhält diese Ver-

mutung durch den trefflichen cod. Parcensis, der collida bietet, so

haben wir eine gesunde klimax und einen der sache entsprechenden

ausdruck.

*

* [ich habe diese meines erachtens schlagende emendation in meiner
neubearbeitung der Halmschen textausgabe (Leipzig 1884, bibl. Teubn.)
aufgenommen. A. F.]

Dresden. Friedrich Polle.
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64.

DER ARCHETYPUS DER BRUTUSBRIEFE.

I. DAS NEUNTE BUCH DER EPISTULAE AD M. BRUTUM.

Das citat des Nonius s. 421 Cicero ad Brutum lib. Villi: Lu-
cilius Clodius , tribunus plebis designatus, valde me diligit, vel, ut en-

faticoteron dicam, valde me amat ist unserm jetzigen ersten buche
ad Brutum (ep. 1) entnommen, und beweist dasz dieses buch ur-

sprünglich das neunte und letzte der samlung war. als letztes er-

kennt man es nemlich daran dasz sein inhalt bis ende juli des j. 43
reicht, also bis zu dem tei'minus, mit welchem auch die übrigen
briefschaften der Tiro-ausgabe schlössen, was auszerdem an Brutus-

briefen durch den ersten druck Cratanders (Basel 1528) erhalten ist,

wird nach dem Vorgang von Schütz bei den herausgebern als zweites

buch aufgeführt, früher wurden diese 5— nach veralteter fehlerhafter

Zählung 7 — briefe entweder gar nicht mit einer buchangabe ver-

sehen , oder nach dem Vorschlag von Sigonius (opera ed. Argelatus,

Mailand 1737, bd. VI s. 807 ff.) zwischen dem ersten und zweiten
briefe des ersten buches eingeschlossen, weilman glaubte dasz sie dort-

hin ihrer abfassungszeit nach gehörten, so finden wir sie bei Victorius,

Manutius, Middleton. nachdem aberKFHermann (zur rechtfertigung

der echtheit des erhaltenen briefwechsels zwischen Cicero und M.Bru-
tus, abt. I, Göttingen 1845, s. 15) nachgewiesen hat, dasz die übrigen
briefe des lib. IX unmittelbar an diese 5 briefe anschlieszen, gilt es

jetzt den Vertretern der echtheitslehre als erwiesen, dasz sie das

ende des früher achten buches darstellen, es soll im folgenden ge-

zeigt werden, dasz diese ansieht, für die ich bisher selbst eingetreten

war (de Ciceronis epistulis earumque pristina collectione s. 36 und im
Philol. suppl. IV s. 575 f.), ebenfalls irrig ist.

Ehe wir uns hierbei auf die angaben Cratanders berufen,

dessen glaubwürdigkeit die gegner der Brutusbriefe in zweifei ge-

zogen haben, suchen wir aus der Überlieferung selbst Schlüsse zu
ziehen: unser besitz an Cicerobriefen umfaszt auszer den 16 büchern
ad Atticum zunächst 16 bücher der epistulae ad familiäres, die in

zwei gruppen von je 8 büchern zerfallen, wir haben die deutlichsten

anzeichen, dasz diese trennung in zwei gleiche corpora älter ist als

ihre im Mediceus vertretene Vereinigung, im Med. selbst nemlich
verrät die angäbe Über I vor dem jetzt neunten buche die frühere

gestalt der Überlieferung: denn bekanntlich sind in dieser briefsam-

lung zahlangaben vor den büchern sonst nicht anzutreffen, sondern
es wurde nach dem namen des correspondenten citiert, welchem die

ersten briefe der betr. bücher angehören (vgl. FHofmannCic.ausgew.
briefe

r
' s. 1, meine diss. s. 6 u. 23 f.). deutlicher tritt die alte tren-

nung im Harleianus II = n. 2773, im Parisinus 178 ,2 (Notre Dame
178) und im Turonensis zu tage, welche überhaupt nur den ersten

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 8. 36
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teil von 8 büchern umfassen, im Oxon. Bodl. 244 reicht der erste

teil bis zu VIII 9 § 3 ende, der schlusz fehlt infolge mechanischer

lostrennung, wie im Harl. II, mit dem er in näherer Verwandtschaft

steht, der Harl. schlieszt damit überhaupt; der Schreiber des Oxon.

fügte aber, wie der des Med., die briefe des zweiten corpus, also

buch IX—XVI an, freilich in anderer reihenfolge: nemlich XIV IX
X XI XII XIII XV XVI, worin er wieder mit Dresdensis De. 112
übereinstimmt.

Wir vermuten dasz der gruppierung zu je 8 büchern eine ältere

vorausgieng, welche corpora von nur 4 büchern umfaszte, da die

bücher ad fam. IX X XI XII in den beiden verschiedenen Überliefe-

rungen gleiche folge haben, dazu kommt, worauf es uns hier be-

sonders ankommt, dasz sich ein weiteres corpus von 4 büchern erhal-

ten hat, nemlich üb. IX ad M. Brutum -j- I—III ad Quintum fratrem

und die epist. ad Octavianum. diese gruppe ist uns in allen hss. so

übereinstimmend überliefert, dasz eine abweichung meines wissens

überhaupt nicht vorkommt, denn auf die confusen angaben in den

'indagi sulla libreria Viscontea Sforzesca del castello di Pavia per

cura di G. D. A. (Girolamo d'Adda) p. V (Mailand 1875) aus dem
inventarium von 1426 ist leider nichts mit Sicherheit zu schlieszen.

dort heiszt es s. 54 f
n. 610 Tullii epistole ad Aticum(!)', s. 55 f

n.

622 Bruti epistole ad Ciceronern', s. 58 f
n. 857 liber unus episto-

larum ad Ciceronem Brutum' (!). oder waren vielleicht hier die

Brutusbriefe noch gesondert? abgesehen also von diesem unklaren

falle war überall die anordnung entsprechend der des Med. (plut.

XLIX n. 18, vgl. Bandini catalogus codd. lat. bibl. Laur. I s. 474 =
Hofmann krit. apparat s. 8 ff.), so finden wir sie im Med. 24, in

der hs. von Poggios hand (vgl. Orelli ed. 1845 s. XLII), im Dres-

densis De 112. auch Leonardus Brunus Arretinus sah eine alte hs.

gleicher anordnung im besitz des Bartholomaeus zu Cremona (s. unten).

Zum glück findet sich auch ein directes zeugnis für den be-

sprochenen bestand der 4 alten corpora, das bisher nicht genügend
gewürdigt oder nicht richtig verstanden worden ist, in einem brevi-

arium der hss. des St. Nazariusklosters zu Lorsch am Rhein (vgl.

Mai spicilegium Rom. V s. 190 = Orelli Cic. opera III 1845 s. VII

und am genauesten bei AWilmanns im rhein. mus. XXIII s. 385 ff.),

dort werden s. 389 aufgezählt:

Epistolarum ciceronis lib. XVI in uno codice [= corpus I ad

Atticum]

Epistolae ciceronis in quaternionibus [= corpus II ad fam.

I—VIII]

epistolae ciceronis diuersae

Item epistolae ciceronis diuersae [= corpus III ad fam. IX—XVI]
Item marcii tullii ciceronis epistolarum lib. IUI in uno cod. [=

corpus IV ad M. Brutum IX, ad Q. fr. I—III, ad Octavianum],

die angaben sind so deutlich , dasz wir für unsere beigeschriebenen

bestimmungen keine weitere begründung nötig haben. Orelli setzte
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das breviarium in die zeit zwischen 1500— 1550; ihm war immer
darum zu thun, den Mediceus als einzige quelle aller erhaltenen hss.

der briefe nachzuweisen. Wilmanns dagegen verweist es mit aller

bestimmtheit in das zehnte jh. zurück, und wir haben keinen grund

an dem urteil dieses gründlichen kenners alter hss. zu zweifeln.

Diese 4 corpora, welche im zehnten jh. noch in den Lorscher

hss. gesondert neben einander bestanden , treten an anderen orten

vereinzelt oder verschiedenartig gruppiert auf. so finden wir noch

jetzt isoliert:

corpus II in Harl. 2773. Paris. 178 12
. Turon.

corpus III in Harl. 2682 und in einer Überlieferung, die
runs

mehrfach in mehr oder minder reiner form erhalten ist' (vgl.

Mendelssohn in diesen jahrb. 1884 s. 110).

Die Verbindung corpus IV -j- I fand nach gewöhnlicher annähme
Petrarca in der Veroneser hs. im j. 1345 (doch ist nicht unmöglich,

dasz in seinem funde die corpora noch gesondert waren), in seiner

copie, die mit dem originale verschollen ist, war sie jedenfalls her-

gestellt und gieng über in die durch Vermittlung des Mailänder

Staatskanzlers Pasquino für den Florentiner Staatskanzler Coluccio

Salutato besorgte abschrift, den cod. Med. plut. XLIX 18. ' sehen

wir von weiteren abschriften des Med. (als cod. Med. XLIX 24, der

hs. des Poggio) ab, so finden wir dieselbe Verbindung noch in der

alten hs., die Leonardus Brunus Arretinus im besitz des Bartholo-

maeus zu Cremona sah (vgl. Orelli praef. s. XLIII f.) , und von der

er berichtet:
fostenditur mihi volumen antiquissimum sane ac vene-

randum. sed dum avide evolvo ac singula scrutor, invenio epistolas

ad Brutum et ad Quintum fratrem [den brief ad Octavianum über-

sah er jedenfalls], eas videlicet ipsas, quas habemus, et septem dum-
taxat ad Atticum libros. fuit id minus quam optaram, sed tarnen,

opinor, aliquantulum inerit lucri ad nostras emendandas. illud satis

constat, quas antea babuimus, ex eo volumine non fuisse transcriptas,

cum ibi non plures quam septem ad Atticum libri, nos vero, ut opi-

nor, quattuordecim habemus.' es scheint also dasz diese hs. noch
auf ein halbiertes 8 bücher umfassendes exemplar der briefe ad Atti-

cum zurückgeht , und dasz Brunus bei der ersten hastigen besichti-

gung das letzte buch übersah, sein brief ist am 1 nov. 1409 aus

Pistoja an Nicolaus Niccoli geschrieben (ep. III 13, bd. I s. 89
ed. Mehus, Florenz 1741).

Die Verbindung corpus II + III finden wir im Oxon. Bodl. 244
mit der appendix der 2 briefe ad Brutum I 17. 16 (wovon bei spä-

terer gelegenheit) und im Med. XLIX 19, welcher in Vercelli ge-

funden wurde vor 1389, in welchem jähre Coluccio Salutato über

1 über diese hs. vgl. GVoigt cüber die hsl. Überlieferung von Ciceros
briefen' in den berichten der phil.-hist. classe der k. sächs. ges. der
wiss. 1879 s. 41 ff. AViertel über die Wiederauffindung von Ciceros
briefen durch Petrarca (Königsberg 1879).

36*



564 LGurlitt: der archetypus der Brutusbriefe.

ihn anPasquino schrieb, sodann in dem früher fälschlich für Petrarcas

hs. gehaltenen Med. XLIX 7 und dessen apographa.

Die Verbindung corpus II III IV oder I II III IV ist meines
wissens in den ältesten hss. nicht überliefert : denn auf die spätem,

zb. den Dresd. De. 112 und auf die ältesten ausgaben ist nichts zu

geben, da sie die briefsamlungen aus verschiedenen hss. contami-

nierten. der Turonensis Lambins scheint nur corpus I enthalten zu

haben: denn nie gibt er zu den epp. ad Q. fr. eine notiz aus dieser

hs. , doch erwähnt er eines cod. Memmianus in der vorrede zu den

Brutusbriefen; Bosius spricht nur von hss. der epp. ad Att. (vgl.

Orelli praef. s. XLVII—LV).
Es darf als norm gelten, dasz hss., welche an umfang und an-

ordnung der briefcorpora von einander abweichen, keine directe be-

ziehung zu einander haben, und man hätte sie zuerst nach diesen

gesichtspunkten gruppieren müssen, um klarheit in ihre sehr ver-

wickelte Überlieferungsgeschichte zu bringen, jedes corpus wird für

sich gesondert auf seine tradition hin geprüft werden müssen, wie

es jetzt mit recht zuerst OStreicher, leider ohne vollständiges mate-

rial und deshalb ohne abschlieszenden erfolg, für corpus II (ad fam.

I—Vni) unternommen hat (comm. philol. Ienenses III s. 97—214).

diese alte gruppierung zu 4 oder 8 büchern hat jedenfalls ihre buch-

händlerische bedeutung und geht vielleicht auf die zeit zurück , in

der die briefe aus den schriftrollen in buchcorpora übertragen wur-

den, also etwa auf das vierte oder fünfte jh. (Birt ant. buchwesen

s. 371 ff.), für die übrigen epp. ad Brutum ergibt sich daraus,

dasz wieder ein corpus von 8 büchern bestand, welches vollständig

verloren gieng 2
, während das allein überzählige 9e vereinigt wurde

mit den 3 büchern ad Q. fr. es erklärt sich jetzt auf natürliche weise,

wie es kam dasz sich nur ein und gerade das letzte buch ad Brutum
erhielt, und weshalb dieses seinen platz vor den 3 büchern ad Q. fr.

gefunden hat. wir erkennen also Ordnung und gesetzmäszigkeit, wo
man bisher die willkür des Zufalls vermutete.

Da es nun ganz unglaublich ist, dasz sich von dem groszen

corpus der 8 ersten bücber ad Brutum bis ins sechzehnte jh. nur

die letzten blätter erhalten haben sollten, welche die 5 jetzt als

liber II bezeichneten briefe enthalten — denn nirgend findet sich

in dem ganzen frühern mittelalter irgend eine andere spur oder

kenntnis dieses corpus — so haben wir uns zu entscheiden, ob wir

diese briefe für eine spätere fälschung oder für einen teil des neunten

buches halten wollen, über die erstere Vermutung ist meines erach-

2 wenn wir hören, dasz der briefe ad Hirtium 9 (Nonius 6. 450),

der ad Pansam mindestens 3 bücher waren (ebd. s. 92) — und es sind

ihrer jedenfalls nicht mehr gewesen (vgl. m. diss. s. 44) — so denken
wir sie uns genau wie die briefe ad Brutum und ad Q. fr. auf 8 und
4 bücher verteilt, die 4 bücher ad Pompeium (Nonius s. 293, m. diss.

s. 41) bildeten einen band, wie der ad Brutum IX, ad Q. fr. I—IU usw.

die Vermutungen lieszen sich leicht bereichern und erweitern.
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tens kein wort mehr zu verlieren : die echtheit dieser briefe steht mit

recht jetzt so viel ich sehe allen, die sich in dieser frage geäuszert

haben, auszer zweifei mit der einzigen ausnähme FBechers (vgl.

jahrb. 1884 s. 856). sind aber diese 5 nur bei Cratander erhaltenen

briefe echt, so müssen sie noch dem 9n buche angehören, und zwar
vor denen des jetzt ersten buches gestanden haben, welche sich zeit-

lich direct an sie anschlieszen. hören wir nun Cratander, der allein

diese briefe in einer alten hs. sah und allein über sie auskunft gibt

:

er bemerkt ausdrücklich, dasz er sie zu an fang eines alten codex

gefunden habe, seine unzweideutige aber misachtete oder leicht-

fertig verdächtigte angäbe am rande zu II 1 lautet:
chanc et sequentes

quinque epistolas ad Brutum, quod a Ciceroniana dictione abhorrere

non videbantur et in vetusto codice primum locumobtinent, noshaud-

quaquam praetermittendas existimavimus.' er merkt aber im wei-

tern verlaufe nicht an , dasz mit I 1 ein neues buch begonnen habe,

fand also in seiner hs. die briefe in der ununterbrochenen folge, in

der er sie abdruckte, falls es nun nötig ist Zeugnisse für die glaub-

würdigkeit Cratanders zu suchen, so mögen die wichtigsten hervor-

gehoben werden.

Eine blätterversetzung innerhalb der ersten briefe, deren Stö-

rungen Sigonius ao. beseitigte, aber KFHermann zuerst in ihrer

mechanischen entstehung erklärte (ao. abt. II s. 25 ff.), beweist das

Vorhandensein einer alten hs. Cratander übte selbst zweifelnde kritik

an den neu entdeckten briefen und liesz sich nur durch die art der

Überlieferung und durch die diction bewegen sie als echt anzuer-

kennen, auch versäumte er nicht auf die schaden der Überlieferung

hinzuweisen, bemerkte zu II 2 zutreffend, dasz der schlusz
f
ex epistola

quapiam Bruti ad Ciceronem huc translata videtur' und fügte zu ende

des br. 3 (= 5 und 3) hinter doleo Asiam richtig ein kreuz als

zeichen einer lücke ein. er merkte mithin die spuren der Verderbnis,

ohne selbst heilung schaffen zu können. Victorius schenkte den an-

gaben Cratanders vollen glauben und druckte in seiner ausgäbe von

1571 die epp. ad Brutum II unbeanstandet ab, ebenso die heraus-

geber der editio Veneta Iuntina (1537) und Lambin (1577 bd. III

s. 442 ff.).
3

eine prüfung der von Cratander zu den epp. ad Atticum

am rande gegebenen Varianten hat Hofmann ao. s. 39. 41 zu unbe-

dingter anerkennung der von jenem benutzten alten hs. geführt, für

welche Cratander auch den besitzer Io. Sichardus als zeugen namhaft

macht, ja es haben sich sogar in Wirzburg blätter einer hs. gefun-

den, die der von Cratander benutzten so ähnlich ist, dasz man mit

gutem rechte die identität hat behaupten können. 4 wir kommen auf

diese unten noch weiter zu sprechen, hier sollen sie nur als letztes

3 Hofmann krit. apparat s. 26 f. bat die stellen zusammengestellt,
in denen sich Victorius und Lambin auf Cratander berufen. 4 vgl.

LSpengel in deu Müncbener gel. anz. XXII (1846) s. 917 ff. 926 ff.

KHalm im rhein. mus. XVIII (1863) s. 460 ff. GSchepss in den blättern

für das bayr. gw. XX beft 1 (auch separat, wonach ich citiere).
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ausschlaggebendes Zeugnis für die wissenschaftliche treue und ehre

Cratanders in erinnerung gebracht werden.

Wir können daher denen nicht recht geben, die auf die 'mangel-

hafte beglaubigung' der 5 briefe des sog. lib. II den verdacht der

unechtheit begründen, wir finden vielmehr Cratanders angaben bis

ins einzelne zuverlässig, und würden ihm unsern unbedingten glau-

ben nicht eher versagen, als bis er einer bewusten fälschung über-

führt worden wäre, die durch ihn zwar nicht ausdrücklich, aber de

facto verbürgte Zusammengehörigkeit der erhaltenen Brutusbriefe

zu einem einzigen, dem 9n buche läszt sich weiter noch durch innere

gründe stützen, wir wissen dasz Tiro bei anläge der samlung und
bei der Verteilung auf bücher auf die abfassungszeit und den inhalt

der briefe rücksicht nahm, so ordnete er die briefe der epp. ad fam.

X XI XII nach den orten, in denen die correspondenten weilten,

deren geschichte deshalb vorwiegend den inhalt der briefe bildete

(vgl. m. diss. s. 27 f.); auch achtete er darauf, dasz mit einem neuen
buche womöglich ein neuer geschichtsabschnitt begann, so enthalten

die drei genannten bücher fast nur briefe, welche der zeit des Muti-

nensischen krieges angehören, die gleiche rücksicht hatte auch die

trennung der briefe ad Cassium in zwei gruppen, nemlich auf b. XV
14— 19 und X 1—12 zur folge (vgl. ao. s. 8). unser 9s buch ad

JBrutum gehört nun auch der zeit dieses krieges an, und wir erwarten

daher, dasz es nach derselben rücksicht abgetrennt wurde wie die

bücher ad fam. X XI XII (an D. Brutus, an Plancus, an Cassius).

die Übereinstimmung kann aber deshalb keine vollständige sein, weil

die an jene männer und von ihnen geschriebenen briefe weniger dicht

fielen und besonders in der zunächst vorhergehenden zeit so gering

an zahl waren, dasz einige wenige, die älter als der hauptstock waren,

gleichwohl diesen den Mutinensisehen krieg behandelnden in dem-

selben buche vorausgeschickt wurden, für b. X war September 44
(ep. 1), für b. XI sogar die ermordung Caesars, also märz 44, für

b. XII der 3 mai 44 anfangsterminus. in allen drei fällen finden wir

die briefe, die Cicero mit seinen correspondenten seit der ermordung
Caesars bis zum juli 43 tauschte, die correspondenz mit M. Brutus

seit jenen iden des märz zeitigte aber so viele briefe , dasz sie sich,

obschon derselbe endtermin eingehalten wurde, nicht in ein buch

fassen lieszen. es muste deshalb eine neue teilung vorgenommen
werden, die iden des märz 44 bildeten jedenfalls den anfangstermi-

nus für ein früheres, das 8e(?) buch und reichte nach unserer Ver-

mutung bis zu ende märz 43, womit jetzt liber II einsetzt, in den

gleichzeitigen briefen Ciceros an andere Parteigänger, besonders an

Atticus finden sich noch so zahlreiche anspielungenund Verweisungen

auf diese verloren gegangenen briefe, dasz es möglich ist von dem
inhalt, der zahl und abfassungszeit der briefe des b. VIII an M.Brutus

eine ziemlich vollständige anschauung zu geben: ein reconstructions-

versuch, wie ihn mein freund OESchmidt und ich für die gemeinsam

vorbereitete ausgäbe der Brutusbriefe in aussieht stellen, hätte man
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einen Wendepunkt innerhalb dieser letzten geschicbtsperiode zu be-

stimmen, der geeignet erschiene als anfang für ein neues buch an-

gesetzt zu werden, so müste es die schlacht bei Mutina (27 april 43)

oder im hinblick auf die geschichte des M. Brutus die gefangensetzung

des C. Antonius (c. 8— 10 märz 43: vgl. Philol. suppl. IV s. 564 f.)

sein, die schlacht bei Mutina fällt aber erst in den verlauf der briefe

des sog. über I: denn I 2 (§ 4— 6) ist vom 17 (vgl. OESchmidt jahrb.

1884 s. 623 f.), 13 vom 22 april; die künde von der gefangen-

setzung des C. Antonius aber gelangte am 20 märz 43 nach Rom,
und da der erste uns erhaltene brief zwischen dem 22 märz und dem
1 april 43 geschrieben ist (s. Schmidt ao. s. 620), so ist es recht

wahrscheinlich, dasz das 8e buch mit der künde vom siege und mit

Ciceros frühestens am 21 märz gegebenem antwortschreiben schlosz.

wir finden also hier den gesuchten historischen abschnitt, während
für unser jetziges erstes buch kein rationeller einteilungsgrund er-

sichtlich wäre, zudem eignete sich der gleichgültige empfehlungs-

brief I 1 {L. Clodius, tribunus plebis designatus, valde me diligit usw.)

gewis nicht zum eingang eines neuen buches, wohl aber der brief II 1,

dessen anfangsworte cum liaec scribebam , res existimabatur in extre-

mum adducta discrimen; tristes enim de JBruto nostro Utterae nuntii-

que afferebantur usw. auf die nahe katastrophe bei Mutina vorberei-

ten, mit der sich auch mehrere der folgenden briefe beschäftigen.

Unsere behauptung, dasz das jetzige erste buch ad Brutum
nichts anderes sei als das um einige briefe (lib. II) verkürzte ehe-

mals neunte buch, wird ferner durch die Überlieferung des Med.
selbst unterstützt: denn dort findet sich über diesem buche, obgleich

es das erste des umfangreichen codex ist, kein kopftitel, keine buch-

angabe, sondern der text setzt ohne weiteres mit dem briefe 1 1 ein.

offenbar hatte der Schreiber ein am anfang verstümmeltes exemplar

vor sich , das mit den ersten blättern die Überschrift M. Tulli Cice-

ronis epistularum ad M. Brutum Hb. IX eingebüszt hatte, in dem
postscript aber verrät sich, wie mir OESchmidt auf grund seiner

neuen collation mitteilt, noch diese alte firma unseres buches: denn
dort ist in der angäbe M. Tullii Ciceronis epistolarum ad M. Brutum
liber die folgende zahl nicht eine 7, wie Baiter fälschlich angibt, son-

dern eher eine II, ein rest der misverstandenen und deshalb ver-

änderten IX. Cratander dagegen hat vor dem jetzt zweiten buche

den titel JUarci Tullii Ciceronis epistolarum ad Brutum Über, ob da

die zahl IX, weil unverstanden von ihm, oder ob sie schon früher

aus demselben gründe beseitigt worden war, ist nicht mit bestimmt-

heit zu entscheiden ; doch bin ich geneigt wieder für Cratanders ge-

wissenhaftigkeit einzutreten, da er die angäbe Mb. IX eher als neues

moment für die echtheit geltend gemacht haben würde, wenn er sie

vorgefunden hätte, das postscript JUarci Tullii Ciceronis epistolarum

ad Brutum finis fand er gewis so vor. wir würden auf diese ganze

frage kein besonderes gewicht legen, wenn es sich nurumfeststellung
der alten bucheinteilung handelte; die sache hat aber für die über-
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lieferungsgeschichte ihre gröste bedeutung. denn wir können jetzt

mit bestimmtbeit behaupten, dasz alle die erhaltenen bss., welche die

Brutusbriefe -f- epp. ad Q. fr. I— III, ep. ad Oct. überliefern, auf ein

exemplar zurückgeben , welches um die ersten blätter verkürzt war,

während nur der vonCratander in Basel 1528 benutzte und dann ver-

schollene codex den relativ vollständigen text des ehemals neunten

buches der Brutusbriefe enthielt, dadurch tritt Cratanders codex aus

seiner nebelhaften Unklarheit in faszbarer körperlichkeit vor uns und

erlangt grundlegende bedeutung für alle weiteren Untersuchungen

über die Überlieferung und textkritik dieser briefe. es wird sich im
folgenden zeigen , wie sehr diese beobachtung geeignet ist licht in

die schwierigsten fragen der Brutusbriefe zu bringen, doch bedarf

es zuvor noch einer abschweifung.

II. DAS CORPUS DER BRIEFE AD BRUTUM IX, AD QUINTUM
FRATREM I— III (AD OCTAVIANUM).

Die älteste form der bald nach Ciceros tode von Tiro und Atti-

cus besorgten ausgäbe der epistulae bestand jedenfalls in einer sam-

lung der zahlreichen — mindestens 76 — monobibla, von denen

noch 36 erhalten sind: denn es hätte diese bucheinteilung, wie sie für

alle briefe überliefert ist, keinen sinn, wenn gleich mehrere in einem

volumen ediert worden wären, auch entspricht ihr umfang dem zu

Ciceros zeit für gedichte und briefe üblichen masze (vgl. Birt ao.

s. 323 ff.), die Zusammenfassung zu je 4 und 8 oder 16 büchern

kann daher erst später vorgenommen worden sein, wir vermuten

etwa im vierten oder fünften jh. , bei Übertragung in die buchform.

denn die epp. ad fam. in gruppen von je 4 büchern würden früher

in der gestalt der bücherrollen einen umfang bekommen haben, den

weder ein buch des Livius (höchste zahl 3365 Zeilen für lib. II) noch

irgend ein buch der Ciceronischen Schriften erreichte (höchste zahl

4199 Zeilen für de orat. II, die übrigen halten sich zwischen 1000
und 3000 zeilen) : vgl. Birt ao. s. 330. es würden sich nemlich er-

geben die zahlen 4138, 4625, 4374V2 , 5201 für die epp. ad fam.

und 4092 für unser corpus ad Brutum IX, ad Q. fr. I— III, ad Oct.

weitere beweise für die frühere sonderexistenz der einzelnen bücher

sind die verschieden überlieferte Ordnung derbücheradfam.IX— XVI
und die einfügung der gefälschten epp. ad Br. I 16. 17 gegen ende

der übrigen Brutusbriefe.

Die Verderbnisse innerhalb unseres textes von corpus IV, welche

auf blättervertauschung oder blätterausfall beruhen, sind entstanden

nach Übertragung in die buchform von 4 oder 8 früheren libri. ander-

seits fallen sie vor das zehnte jh., bis wohin ungefähr unsere ältesten

hss. zurückweisen, wir haben (abgesehen von den briefen ad Brutum
I 16. 17) kein zeugnis, dasz die briefe ad M. Brutum, ad Q. fr., ad

Oct. in einer andern als dieser reibenfolge und gruppierung gelesen

worden sind, und werden daher berechtigt sein auch für den codex

Cratanders mindestens denselben umfang und dieselbe anordnung
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vorauszusetzen, so dasz, wo sich aus der Zeilenzahl der versetzten blät-

ter rückschlüsse auf die gestalt der alten hss. machen lassen, diese

immer auf unser ganzes corpus IV zu beziehen sind, bei Zählung der

zeilen haben wir die briefe ad Br. I 16. 17 mit einzuschlieszen, da

sie von anfang an zur gruppe IV gehört haben.

Die erste blätterVersetzung finden wir in dem sog. liber II,

den nur bei Cratander überlieferten briefen. sie hat ihren Ursprung

in einer hs. von 24—25 zeilen auf der seite (ich zähle hier wie in

der folge nach Orellis ausgäbe von 1845). der nähere nachweis findet

sich bei KFHermann (zur rechtfertigung II s. 25 ff.) : blatt 1 reichte

bis § 2 ende , blatt 2 fiel aus , blatt 3 vertauschte rechts mit links,

so dasz die 24 zeilen von br. 3 nos amisisse bis br. 4 mihi crede um
24 zeilen weiter hinten ihren platz finden müssen; daran schliesztsich

dann blatt 4 at in Asiam bis c. 49 zeilen weiter, also etwa s. 778
z. 32 declarant. es bleiben vom f

liber II' noch c. 40 zeilen. mithin

traf der text bei Cratander mit dem Schlüsse des 5n briefes nicht

auf ein blattende , und wir hätten , um uns die gestalt dieser hs. zu

vergegenwärtigen, in 'liber I' weiterzuzählen, übrigens ist wahr-

scheinlich, dasz in der hs. Cratanders der fehler schon überkommen
war, da er die heilung gewis gefunden hätte, wenn sie durch die

mechanische Umstellung eines blattes zu erreichen war, zumal da er

auf den schaden aufmerksam geworden ist.

Es finden sich nun in corpus IV noch weitere Verderbnisse ver-

wandten Ursprungs, und wir haben zu untersuchen, ob wir sie aufeine

gemeinsame quelle zurückführen können, eine zweite blättervertau-

schung nemlich liegt ad Q. fr. lib. II vor, und ist von ThMommsen
(zs. f. d. aw. 1844 sp. 593 ff. u. 1845 sp. 779 f. = Orelli ed. 1845
s. LXIII) überzeugend nachgewiesen worden, sie erstreckt sich über

289 zeilen und betrifft 5 blatt zu je 57, 10 Seiten zu je 2872
zeile.

wir finden sie in allen uns erhaltenen hss., und auch Cratander musz
sie in seinem alten codex angetroffen haben: denn er druckt den
völlig verworrenen text in derselben falschen Ordnung ab und gibt

dazu am rande einzelne Varianten seiner hs. es ist undenkbar, dasz

er den text der richtigen Überlieferung verschmäht und tot ge-

schwiegen haben sollte, wenn er ihn in seiner hs. gefunden hätte,

dasz diese Verderbnis älter sei als der Med., wüsten wir schon: denn
sie beruht auf einem andern blattformat. wir haben damit einen

ältesten codex mit 28 1

/2 zeile auf der seite für alle nachweisbaren

hss. des corpus IV ermittelt.

Auszerdem findet sich in dem briefe ad Br. I 2 eine Störung

des textes, die ich ebenfalls auf den ausfall eines blattes zurückführen

musz: denn hier stoszen bei den worten § 2 . . severitas quam tua**
und te benevolentiam die fragmente zweier briefe zusammen , deren

ersterer (I 2 § 1—3=3 b
) um den 31 mai, der andere (§4—6=2 a

)

am 17 april
5 geschrieben wurde, der nachweis dafür, den ich

5 Schmidt ( jahrb. 1884 s. 624) schlägt für 2 a statt des hsl. XU viel-

mehr XV K. Maias vor, was ich als richtig annehme.
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im Philol. suppl. IV s. 566 ff. gegeben habe, ist nirgends widerlegt,

aber mehrfach als zutreffend bezeichnet worden, so von OESchmidt
(jahrb. 1884 s. 623) und von AGoldbacher (zs. f. d. öst. gym. 1884
s. 748). das einzige bedenken, welches ERuete dagegen vorbrachte

(philol. rundschau 1884 s. 594 f.), ist von Schmidt ao. s. 623 f.

treffend zurückgewiesen worden.

Neben dieser textesstörung, die nicht wenig zur Verdächtigung

unserer briefe beigetragen hatte, liegt eine weitere in I 3 vor. die

worte § 4 consules duos bis persequitur et Caesar sind fälschlich in

diesen brief hineingeraten, es ist das verdienst Schmidts zuerst in

seiner diss. (de epistulis et a Cassio et ad Cassium post Caesarem
occisum datis, Leipzig 1877, s. 41 ff.) diesen nachweis geliefert und
später jahrb. 1883 s. 559—567. 1884 s. 624 ff. mit neuen argumenten

gestützt zu haben, an der thatsacbe, dasz diese wenigen zeilen hier

den Zusammenhang des briefes stören und an dieser stelle nicht von
Cicero geschrieben wurden, ist auch mir nicht der geringste zweifei;

nur in der erklärung, woher sie stammen möchten, weiche ich bis

heute von Schmidt ab: denn ich halte sie trotz mehrfachen Wider-

spruchs für interpoliert, Schmidt nimt sie als Ciceronisch und als

fragment eines echten durch blattvertauschung oder einen sonstigen

mechanischen Vorfall verworfenen und verzettelten briefes. ich würde
mich freuen, wenn ich durch meine zusammenfassende behandlung

der blattvertauschungen innerhalb unserer briefe diese auffassung

meines freundes zu ehren bringen könnte, aber ich sehe keine mög-
lichkeit diese 4 zeilen als mechanische Verschleppung zu erklären,

durch blattvertauschung sind sie jedenfalls nicht entstanden: denn ihr

umfang ist zu gering, als dasz sie je das blatt irgend einer hs. gefüllt

haben könnten, dazu kommt dasz ihr inhalt genau von einem punctum
zum andern reicht und so präcis und vollständig den bericht über

die schlacht bei Mutina gibt, wie er bei einer zufälligen eintragung

unmöglich ausfallen konnte, der zufall spielt oft wunderbar , aber

so sauber habe ich ihn noch nicht arbeiten sehen, dasz er ein brief-

fragment gerade bei einem satzende einfallen und mit dem abgerun-

deten gedanken wieder gerade bei einem punctum schlieszen liesze.

hier liegt die zweckbewuste thätigkeit eines redactors oder inter-

polators vor, auf die ich früher wegen des inhaltes schlosz und an

der ich jetzt aus rein äuszerlichen gründen festhalten musz , so gern

ich aus rücksicht auf die gegner der briefe diesen 'verdächtigen'

factor beseitigen möchte, ich will mich an dieser stelle nicht tiefer

auf eine rechtfertigung meiner ansieht einlassen; genug, wenn mir

zunächst zugegeben wird, dasz der zufall ohne bewuste nachhilfe

eines 'redactors', falls man diesen namen weniger perhorrescieren

sollte als den des interpolators , die eintragung der betr. worte

nimmermehr bewirkt haben kann.

Wir finden beiCratander auch zu diesem stück eine randvariante,

er musz es also in seiner hs. auch schon gefunden haben, seine ent-

stehung fällt daher in frühe zeit, sehen wir aber, ob diese und die
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übrigen Störungen innerhalb des sog. liber I durch blattversetzun-

gen erklärt werden können, ich habe in meiner Untersuchung im
Philologus gezeigt, dasz die ursprüngliche Ordnung der ersten briefe

auf grund der sonst meistens — keineswegs streng — in den briefen

eingehaltenen chronologischen Ordnung folgende sein müste (s. 605)

:

I 2 § 4—6 vom 17 april (fehlt der anfang), vgl. Schmidt ao. s. 624
3 vom 22 april

5 vom 5 mai
4 a vom 15 „ von Brutus

4 b vom c. 16 mai von Brutus (verloren)

1 (?) um den 30 mai (?)

2 § 1—3 um den 31 mai (fehlt der schlusz)

6 vom 19 mai von Brutus; in Rom anfang juni usw.

danach wäre dieser teil der briefe im anfang verstümmelt gewesen
und durch eine Verstellung jenes blatt, welches br. 1 u. 2 § 1—

3

enthielt, an den anfang geraten, wobei zugleich der schlusz des br. 2

verloren gieng. diese Störung hätte weiter zur folge gehabt, dasz

br. 4 a vor br. 5 geriet und ein zweiter brief des Brutus, den er tags

darauf geschrieben haben musz (vgl. Piniol, suppl. IV s. 583), aus-

fiel, das jetzt erste blatt (I 1 -f- 2 § 1—3) müste alsdann 36 zeilen

enthalten haben, das ist das einzige masz, welches wir für beurtei-

lung einer hs. finden, in der diese blattvertauschung vorgegangen
sein könnte, es ist aber, wie ich nach den manigfaltigsten versuchen
mit bestimmtheit erklären kann, nicht möglich nach diesem princip

die übrigen Störungen innerhalb der 5 ersten briefe zu erklären:

denn das mehrfache von 36 führt uns nie auch nur annähernd an die

briefenden oder an die stellen der Störung, es liegt nun die Ver-

mutung nahe, dasz die Störung, welche die ersten 5 briefe des lib. IX
abtrennte, auch die weiteren blätter des codex verwirrt habe; auch
musz bei Cratander die folge der briefe innerhalb des f

liber I' mit der

sonst überlieferten übereingestimmt haben, sehen wir also ab von den
versuchen eine chronologische Ordnung der briefe herzustellen, und
legen wir einfach den druck des Cratander unserer Untersuchung zu

gründe (denn er allein gibt uns ein bild von dem umfange und der

ganzen gestalt des lib. IX) , so lösen sich sogleich alle rätsei. wir
sahen schon, dasz wir durch das schema des 25 zeiligen codex Cra-

tanders nicht auf den schlusz von II 5 geführt wurden, sondern dasz

noch etwa 40 zeilen von ep. 5 übrig blieben, welche auf blatt 6

fielen, dessen schlusz schon die ersten 8— 10 zeilen des rliberP tra-

gen muste. standen die briefe schon in der überlieferten Ordnung,

so betraf das den br. I 1 (bis z. 10). von da 25 zeilen weiter, und
wir kommen genau auf die stelle, wo die beiden brieffragmente I 2 b

u. I2 a = I2§ 1—3 u. § 4—6 zusammenstoszen (Or. s. 756 z. 13).

das ist gewis ein überraschendes zusammentreffen ! von da bis zum
schlusz des br. 3 (die 4 fraglichen zeilen eingerechnet) sind wieder

gerade 50 zeilen, bis zum schlusz des br. 4 wieder 49 zeilen; zu-
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folge dieser annähme eines 25 zeiligen codex wäre mithin blatt 2

und sein doppelblatt 7 verloren gegangen, bei blatt 3 rechts mit links

vertauscht, bei seinem gegenstück, das ebenfalls losgelöst war, (aus

versehen?) nur die linke seite abgeschrieben, die blätter 1 + 8 und
4 -j- 5 sind frei von Störungen, von dem Schlüsse des blattes 3 und
der dort vorliegenden textesverwirrung bis zur nächsten lücke auf

blatt 6 sind genau 2 X 49 -f- 25 zeilen, also 5 Seiten, diese über-

raschenden concordanzen zeigen dasz sämtliche groben Störungen

innerhalb der ersten briefe des alten liber IX auf dieselbe alte

25 zeilige hs. zurückgehen, welche die briefe in der folge II 1. 2.

3. 4. 5. I 1. 2 b
. (4

b
.) 2 a

. 3 auf einem quaternio enthielt, der Schrei-

ber des Cratandrischen codex fand noch die losen blätter bis auf 2

und 7 vor, spätere Schreiber nur noch 5. 6. 8 und die folgenden,

auf blatt 5 begegneten sich unsere jetzigen liber II und I. wenn
gleichwohl in den übrigen hss. der gröszere teil vom anfange des

blattes 5, also der schlusz des br. II 5 fehlt, so bleibt uns die sehr

glaubliche annähme, dasz die Schreiber absichtlich nicht mit einem
brieffragmente , sondern mit dem ersten ganz erhaltenen briefe die

copie einsetzen lieszen. gerechtes bedenken aber erregt der umstand,

dasz einmal rechts und links vertauscht, das andere mal die rück-

seite ganz vergessen sein sollte, und das sowohl von dem Schreiber

der hs. Cratanders als von denen der andern familie. wollen wir

dieser unglaublichen annähme aus dem wege gehen, so bleibt uns

nichts übrig als das, was wir vorher für eine seite in anspruch

nahmen , als ein volles blatt aufzufassen, wir erhalten damit aller-

dings Seiten mit nur 12V2
oder 12 zeilen des Orellischen textes, ein

kleines aber nicht unerhört kleines format. danach wären dann die

obigen berechnungen zu berichtigen, für die hauptsache, den nach-

weis der materiellen Störung innerhalb des alten codex, kommt die

berechnung auf dasselbe hinaus , doch gelingt es vielleicht so auch

eine richtige anschauung des archetypus zu gewinnen, dazu mag
folgende tabelle dienen:
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richtige
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falsche
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9
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richtig wäre, dasz diese gruppe schon früh vereinigt war. wir hätten

dadurch folgende genealogie der Codices

:

cod. A 28V2 ze^e auf der seite, blattversetzung im
b. II ad Q. fr.

cod. B 12'/
2

zeile auf der seite, mehrere blätter

fehlen innerhalb ad Brut. IX

1. cod. Cratandri 2. cod. Med. und alle übrigen, denen der an-

anfang ad Brut. IX fang des über IX ('über II') fehlt,

erhalten

in welcher weise die einzelnen glieder der zweiten classe von B und
unter sich abhängig sind und durch Vermittlung wie vieler glieder,

bleibt, soweit es überhaupt zu ermitteln ist, noch nachzuweisen, wir

dürfen hoffen, dasz OESchmidt, der mit der Überlieferungsgeschichte

der italischen hss. zu den Brutusbriefen beschäftigt ist, uns hierin

nützliche aufklärung geben wird.

III. DER WERT DER CRATANDRISCHEN HANDSCHRIFT.

Da Cratanders hs. das neunte buch ad Brutum in einer Voll-

ständigkeit wie keine andere vordem und seitdem bekannt gewor-

dene enthalten und den ältesten stand der Überlieferung bewahrt hat,

so ist über ihren wert kein wort mehr zu verlieren, es fragt sich für

uns nur, wie viel diese hs. umfaszte, und in welcher weise sie von
Cratander für die herstellung des textes herangezogen wurde.

Aus Cratanders eigner angäbe 6 geht hervor, dasz er seiner aus-

gäbe 'priores editiones' (also die italiänischen) zu gründe legte, aber

mit hilfe von alten hss., die ihm Io. Sichard schaffte, besonders inner-

halb der briefe ad Atticum viele fehler beseitigte. FHofmanns wie-

derholt genannte prüfung des apparates zu den briefen ad Atticum

hat diese aussage durchaus bestätigt, er sagt dort s. 33, dasz der text

so gut wie preiszugeben sei, da er vorwiegend die edd. primae

(Romana und Jensoniana) zu gründe gelegt und vielfach conjecturen

aufgenommen habe, während nur einiges aus einer echten Überliefe-

rung stamme, anders steht es mit den lesarten am rande. hier ge-

langt Hofmann im gegensatz zu Bücheier (rhein. mus. XI s. 525)
zu dem seitdem allgemein anerkannten ergebnis (s. 46) :

f
es ist ge-

wis, dasz Cratander für seine randnoten eine alte selbständige über-

6 Ciceronis opera I s. 4: fimprimis usus cum codicibus haud medio-
criter vetustis . . inter quos non paucos neque poeuitendos nobis com-
municavit Io. Sichardus, veterum monimentorum conservator diligen-

tissiuius. unde factum est ut coeptum negotium principio difficillimum

paullo minori negotio confecerim, quod libenter et ingenue et fatemur
et cofrnoscimus amicisque acceptum ferimus; multas enim inde mendas
sustulimus, quae priores editiones occuparant, atque id ante omnia in

epistolis ad Atticum.'
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lieferung benutzt hat, und es ist sehr wahrscheinlich, dasz alle die

randnoten, die aus dem Med. nicht genommen sein können und auch

in unseren interpolierten hss. sich nicht finden, jener Überlieferung

ihren Ursprung verdanken.' dieses auf inductivem wege gewonnene
urteil hat seitdem 7 durch die entdeckung alter brieffragmente seine

volle bestätigung gefunden, diese sämtlich den Atticusbriefen an-

gehörigen stücke, die zu einem Wirzburger codex gehören, sind

von LSpengel, Halm und neuerdings von GSchepss (s. oben anm. 4),

von denen der letztgenannte so glücklich war sie um ein neues stück

bereichern zu können 8
, mitgeteilt und gewürdigt worden, es ergab

sich, dasz die hs. unabhängig vom Med., dasz sie die älteste in resten

uns erhaltene ist, und dasz sie mit den marginalvarianten Cratanders

im engsten Zusammenhang steht, für unsere zwecke reicht es aus die

ergebnisse der oben genannten Untersuchungen zusammenzuziehen,

von den 660 randvarianten der briefe ad Atticum gehören dem ge-

biete der wiedergefundenen fragmente des Wirzburgensis 34 an.

1) alle diese mit ausnähme von zwei zweifelhaften sind als hand-

schriftlich anzuerkennen.

2) 28 stehen genau so in W; eine kommt nicht in betracht

(Genuarios VI 1, 25 s. 495, 23), weil das Wirzb. blatt an der betr.

stelle einen schaden gelitten hat (s. Spengel s. 926 anm.).

3) von diesen 28 lesarten finden sich 20 auch in andern hss.;

dabei ist aber zu bemerken, dasz s. 618, 32 die richtige lesart Italia

nur durch den Tornaesianus , und s. 602, 27 nam nur durch densel-

ben [und Victorius, der es von Cratander haben konnte] bestätigt

ist. die übrigen 10 finden sich nur in Cratanders ausgäbe, und jetzt

in W, nemlkh s. 494, 5 turma inauratarum 494, 8 uu st. o

604, 6 quicquid 604, 10 enim fehlt 606, 15 consulandum

616, 17 scribis te flagitare 616, 33 conficiar 618, 23 percon-

taretur 613, 20 subita re quasi debilitatum.

4) es bleiben fünf fälle, in denen die Variante Cratanders in W
ihre bestätigung nicht findet:

a) XI 12, 1 s. 619, 27. W hat richtig tuis tarnen litteris putavi

aliquid rescribendum esse, im text Crat. steht die lesart der ed. pr.

Jenson, putavi t tandem aliquid, zu f tandem ist am rand bemerkt:

f tarnen, die stelle ist von Halm ao. s. 462 behandelt, der gewis

mit recht ein versehen Cratanders statuiert.

6) VI 1, 26 s. 496, 5 num inepti c; in W ist die stelle nicht in-

tact, aber Spengel gibt an in epi * *, was auf num in Epiro wie in

MRJ hinweist. Halm s. 462 nimt die einmalige benutzung einer

vorhandenen ausgäbe an (etwa ed. Io. Bapt. Pii 1527).

c) X 11, 2 s. 602, 16 mihi Q. Axius in hac mea fuga c; da-

gegen W mihiq, woraus Crat. leicht die wahre Überlieferung heraus-

lesen konnte mihi Q. (vgl. Schepss s. 6).

7 zum teil schon vor abfassung der abhandlung Hofmanns, was
diesem entgangen ist. 8 es umfaszt bei Orelli s. 602 z. 11— 607 z. 22
mit den briefen ad Att. X 11— 15, die letzten fragmentarisch.
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d) X 14, 1 s. 606, 5 postridie ad me (mane om.) venit c; W bietet

mane wie Lambin (= Tornaesianus). Schepss erklärt diesen ausfall

von mane als durch das vorausgebende me verschuldet.

e) XV 2, 4 s. 712, 28, wo c flamma hat, während in W flämä
steht; dieser fehler war also wie in fall c für den druck leicht von
Crat. zu beseitigen.

Wir sehen, diese fünf fälle sind nicht der art, dasz man für sie

eine zweite hsl. quelle annehmen müste.

Fassen wir unser hauptergebnis in kurze worte zusammen, so

gehören alle erhaltenen briefe ad Brutum dem früher neunten buche

ad Brutum an und gehen auf eine hs. zurück, die dieses noch voll-

ständig enthielt, aber durch lostrennung der ersten blätter zunächst

etwa 2 oder 3 blätter einbüszte. diesen zustand fand der Schreiber

der hs. Cratanders vor; nach weiterem Verluste aller circa 8 ersten

blätter wurden dann die abschrift oder die abschriften genommen,
auf welche sämtliche übrige nur das sog. erste buch enthaltende

hss. zurückgehen, in Cratanders ausgäbe von 1528 finden wir die

älteste gestalt, in seinen randnoten die zuverlässigsten lesarten dieses

buches.

Berlin. Ludwig Guelitt.

65.

EINE SUBSCRIPTION BEI JUVENALIS.

Eine eigentümliche, bis jetzt unbekannte subscription findet sich

in dem Juvenalis des cod. Lat. 9345 der Pariser nationalbibliothek.

die hs. stammt aus Erfurt und ist im elften jh. geschrieben, ihre

lesarten im Juvenalis schlieszen sich an die grosze masse, also an die

schlechtere Überlieferung an. die subscription am schlusz des zwei-

ten buches lautet:

dece iuijenaLis expLicit Lib • Secvnd
Incipit Lib • in • Legente aePicarpio

SCRINBENTIS EXVPERANTIO SERIJO

da der name Exuperantius im vierten und fünften jh. üblich war, so

dürfte also die recension eben in diese zeit zu versetzen sein.

Prag. Otto Keller.



ERSTE ABTEILUNG

FÜK CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALERED FLECK EISEN.

66.

ZUR GESCHICHTE DER RHETORISCHEN IDEENLEHRE.

Der begriff der rhetorischen ideenlehre ist auf das engste mit

dem namen des Hermogenes aus Tarsos verknüpft; vor diesem rbe-

tor existierte dieselbe nach der übereinstimmenden ansieht derjeni-

gen, welche dieses bis jetzt sehr vernachlässigte capitel der rhetorik

berührten, überhaupt nicht, in diesem sinne spricht sich aus FBlass
cde Dionysii Halicarnassensis scriptis rhetoricis' (Bonn 1863) s. 29:
fneque vero comparet (sc. idearum doctrina) apud quemquam anti-

quiorem Arittide vel Hermogene', und im anschlusz an ihn KThRössler
fDionysii Hai. scriptorum rhetoricorum fragmenta' (Leipzig 1873)

s. 43. RVolkmann faszt in seiner 'rhetorik der Griechen und Römer'

(Berlin 1872) die ideenlehre des Hermogenes auf als eine erweiterung

der lehre von den drei stilarten, vgl. s. 468 : 'eine eigentümliche

und zwar, wie wir dies von ihm wiederholt zu hören bekommen,
selbständige ausbildung erhielt die lehre von den stilarten durch

Hermogenes.' HBaumgart, welcher in seinem buche fAelius Aristi-

des' (Leipzig 1874) die schiüft des Hermogenes über die ideen mit

den entsprechenden abschnitten der techne des Aristeides genau ver-

gleicht, spricht sich nirgends über die entwicklung und geschichte

der ideenlehre aus.

Nun hat man aber , wie sich zeigen wird , zur zeit des Hermo-
genes nichts anderes unter ideen verstanden als die eigenschaften

der rede (dpexcu), welche bekanntlich von den ältesten zeiten der

rhetorik an den gegenständ der erörterung bildeten; nur ihre grup-

pierung wechselte bei den verschiedenen rhetoren, von der zeit des

Dionysios an wurde auch die zahl der teile der einzelnen ideen ver-

mehrt, ohne dasz dadurch in der sache selbst etwas wesentliches ge-

ändert worden wäre, es soll im folgenden der versuch gemacht wer-

den diese entwicklung von Theophrastos an zu skizzieren, es wird

Jahrbücher frir class. philol. 1Ö85 hft. 9. 37
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sich dabei zugleich herausstellen, dasz die ideen bestimmt geschie-

den wurden von den stilarten, aus denen sie Volkmann entstehen

läszt.

Cicero zählt im Orator § 79 vier eigenschaften der rede auf :

sermo purus crit et Latinus, dihicide planeque dicetur, quid deceat

circumspicietur ; unum aberit, qiwd quartum numerat Theophrastus
in orationis laudibus: ornatum iüud suave et afluens. aus den worten

quod quartum numerat Theophrastus geht hervor, dasz auch die vor-

hergehenden drei eigenschaften der rede dem Theophrast entnommen
sind, die hier erwähnten erfordernisse der rede liegen dem dritten

buche de oratore zu gründe, vgl. § 37 qainam igitur dicendi est

modus melior . . quam ut Latine (§ 40—47), ut plane (§ 48— 51),

ut ornate (§ 52

—

211), xd ad id quodeumque agetur apte congruenter-

que dicamus (§ 211—213)? jenes ornatum beruht auf der auswahl

der worte (§ 148— 171), ihrer zusammenfügung (§ 171— 199) und
den figuren (§ 199— 210). genau dieselben teile umfaszte das ceuvöv
des Theophrast nach dem zeugnis des Dionysios s. 539 R. xaGöXou
be Tpiüjv övtuuv, üjc cpr|ci Oeöcppacroc, eH luv fiTvexai tö Liefet Kai

cepvöv Kai TrepiTTÖv ev XeEei, xfic t £k\oyiic tüjv övopdtujv Kai xnc

6K toutujv dpuoviac Kai tüjv rrepiXapßavövTUJV auxd cximdxujv.

demgemäsz deckt sich die behandlung der elocutio im dritten buche

de oratore in allen teilen genau mit der des Theophrast. da die

bücher de oratore einen überblick über die ganze rhetorik geben
wollen, dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit die von Laertios Dio-

genes erwähnte Texvr] pr]TopiKr) als Ciceros quelle annehmen, an

diese einteilung Theophrasts schlosz sich eng an die der stoiker,

welche nach La. Diog. VII § 59 eMriviCLiöv cacprjveiav cuvrojuiav

rrperrov KaTacKeur|v in der rede forderten, die hinzufügung der cuv-

TOjuia erklärt sich aus der bekannten darstellungsweise der stoiker.

Auf eine andere schrift Theophrasts weist uns folgendes scho-

lion zu Aristoteles hin (ed. acad. Bor. IV s. 108 b
vgl. 94 a

): epfOV
auiaic (sc. xirj ttouitikti Kai pnxopiKfi) eKXefecGai id ceLivöiepa tüjv

ovopdiujv . . Kai xaGia evapu.oviuuc cutuiXeKeiv dXXr|Xoic, üjcie

bid toütluv Kai tüjv toütoic eTTOLieviuv , olov ca(pr|veiac Y^uKÜTr)-

toc Kai tüjv dXXuuv ibeaiv, Iti be LiaKpoXoTiac Kai ßpaxuXoYiac
KaTa Kaipöv TrdvTUJV TrapaXaußavoLievuJV oicai tc töv aKpoaTriv.

der umstand dasz hier die poesie mit in betracht gezogen wird,

sowie die wesentliche erweiterung des Stoffes macht es wahrschein-

lich, dasz wir die disposition der schrift Trepi XeEeuuc vor uns haben,

in dieser war die gruppierung des Stoffes eine vollständig andere als

in der Texvr]. die auswahl und anordnung der worte bilden nicht

mehr die Unterabteilungen des schmuckes, sondern treten selbständig

hervor; die zahl der eigenschaften, welche die rede aufweisen soll,

ist zwar nicht vollständig angegeben, indessen läszt sich so viel aus

den worten des scholiasten mit gewisheit entnehmen, dasz sie be-

trächtlicher war als in der Texvr); von diesen ibe'ai sondert der scho-

liast die LiaKpoXof ia und ßpaxuXofia , welche von den spätem rhe-
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toren, bei denen sie meist unter andern narnen auftreten, den andern
ideen coordiniert werden, wenn dieselben in der tbat, wie wir am
Schlüsse dieses aufsatzes wahrscheinlich machen werden, auf die

figuren bezug hatten, so stimmen die teile der schrift uepi Xe'Hewc

genau überein mit denen, welche Dionysios s. 862 R. als die zu

seiner zeit üblichen bezeichnet, auch bei Dionysios steht voran die

auswahl und anordnung der worte; den dritten platz nehmen die

figuren ein; den schlusz bilden die dpexai, von denen die einen

dvcrfKCuai, die andern emGexoi sind. Dionysios fügt hinzu, dasz

dies schon viele vor ihm gelehrt haben (eipr]Tai ttoXXoic Trpöxepov,

üjct
5

oubev bei Trepi auxwv eue vöv Xefeiv ' oub
1

eH ujv Beuupnud-

tujv Te Kai TrpccfjadTUJV xoüxwv tujv dpexüjv eKacir] YiTvexai, ttoX-

Xüjv övtuuv Kai ydp xaüxa xfjc aKpißecxdxr)C xexeuxev eEepYaciac).

die einzige abweichung würde die sein , dasz Theophrast die figuren

zuletzt behandelte, während sie bei Dionysios ihre stelle vor den
ideen haben.

Es ist auffallend, dasz sowohl das vorhin erwähnte scholion des

Aristoteles als auch Simplikios in einem scholion, welches wir im
übrigen nicht verwerten können (zu Aristot. de caelo IV Kai öca
Trepi ibeujv eipryrai- xi tö caepee ev xaic XeHea, xi tö jueYaXoTrpe-

7T6C , xi tö f|bu Kai ici0avöv , aus der schrift Trepi toö Xöyou ctoi-

Xeiujv), die eigenschaften, welche Theophrast in der rede verlangte,

ibeai nennen, auffallend ist es deshalb , weil 300 jähre nach ihm
Dionysios in demselben sinne nur dpexai anwendet, etwa 180 jähre

nach diesem Aristeides beide ausdrücke gebraucht, während Hermo-
genes kurz nach Aristeides nur ibeai kennt, der Sprachgebrauch der

griechischen rhetoren, den wir allerdings genau erst von Dionysios

ab verfolgen können , scheint demgemäsz für die ältere zeit dpexai

zu fordern, und ich möchte annehmen, dasz die beiden scholiasten

das ihnen geläufige ibeai für das von Theophrast gebrauchte dpexai

einsetzten.

In den Schriften der alten über die rhetorik im allgemeinen

(xe'xvai pr)xopiKai) bleibt der hauptteil die lehre von der inventio;

die elocutio konnte in ihnen nicht so eingehend behandelt werden
wie in den speciellen Schriften über diesen gegenständ, so ist denn

auch für unsere Untersuchung die zweite schrift (irepi Xe'Hewc) des

Theophrast bei weitem die wichtigere.

Nach Theophrast hören wir lange zeit nichts von der ideen-

lehre. die schrift des Demetrios Tiepi eppnveiac — mag der Ver-

fasser nun der Phalereer sein oder nicht, jedenfalls ist sie lange vor

Cicero geschrieben — hat mit der ideenlehre nichts zu thun , son-

dern gehört in eine geschichte der entwicklung der stilarten. Cor-
nificius und Cicero geben uns über den gegenständ nur unge-

nügende auskunft. Cornificius in seinen rhetorica ad Herennium
und Cicero in seinen büchern de oratore behandeln die rhetorik in

ihrem ganzen umfange, wobei, wie wir sahen, für die ideenlehre kein

räum ist; der Orator Ciceros berücksichtigt nur die stilarten, nur

37*
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in den partitiones oratoriae hören wir von lumina, welche den ideen

entsprechen, nachdem neinlich Cicero von den simplicia verba und
ihrer coniunctio gesprochen hat, fährt er § 19 fort: communia autem
simplicium coniunctorumque (sc. verborum) sunt haec quinque quasi

lumina, dilucidum breve probabile illustre suave\ nach griechischer

terminologie caqpe'c cuvropov TuBavöv (Piderit übersetzt in seiner

ausgäbe probabile unrichtig mit rrpeTTOV) evapYtc r\bv. einiger-

maszen ausgeführt wird nur das letzte, die vorhergehenden werden
mit wenigen worten erledigt, bei dem suave ist die einteilung in

verba, coniunctio und figurae unverkennbar (§ 21. 22). auffallend

ist das fehlen der dignitas (peTaXoTTpeireia, ceuvöirjc) unter den

lumina. verwandt ist ihr die amplificatio, welche § 53 ff. nach verba
— bei diesen ist die einteilung dieselbe wie beim suave, nemlich

auswahl der worte, ihre zusammenfügung und die figuren — und
res ausführlich erörtert wird, in folge der eigentümlichen grup-

pierung des Stoffes und der behandlung desselben nehmen die part.

orat. eine besondere Stellung unter den rhetorischen schriften der

alten ein; vielleicht benutzte Cicero die akademiker, vgl. § 139.

'

Nicht lange nach Cicero verfaszte Dionysios von Halikar-
nasos seine rhetorischen schriften.

2 von ihm haben wir noch eine

1 einzig in ihrer art ist die aufstellung der beiden genera eloquendi

§ 16, von denen das erste sua sponte fusum, das zweite versum atque

mutatum genannt wird, von dem zweiten heiszt es § 24 eloquendi autem
exercitatio maxime in hoc toto converlendi genere versatur. zu vergleichen
damit ist die expolilio bei Cornificius IV 54 cum in eodem loco manemus
et aliud atque aliud dicere videmur. § 56 erscheinen die bekannten teile

der chrie (vgl. Kayser zdst.). am Schlüsse des ganzen § 58 heiszt es

entsprechend den Worten Ciceros: non modo cum causam dicimus , adiuvat

et exornat orationem (sc. expolitio), sed nudto maxime per eam exercemur
ad elocutionis facxdtalem. 2 man ist allgemein der ansieht, dasz Dio-

nysios seine ganze archäologie im j. 7 vor Ch. herausgab: vgl. Blass
griech. beredsamkeit in dem Zeitraum von Alexander bis Augustus s. 171:

'wenn man im j. 7 vor Ch. die herausgäbe seiner archäologie ansetzt

und hinzunimt, dasz er nachher noch einen auszug daraus veröffent-

lichte, so werden wir zwar seinen tod nicht vor dem j. 5 vor Ch. etwa
annehmen dürfen, wie lange er aber nach dieser zeit gelebt hat, ist

durchaus nicht zu ermitteln.' nun ergibt sich aber aus folgender stelle des

7n buches der archäologie s. 1480 f. R. üirecxöur|V Y&P eirl tüj reXei Tf|C

TTpÜJTnc Ypaqpfic, f|v irepi tou y^vouc oötüjv cuvTaEäuevoc eEeowKa,
uupioic ßeßaiwcew reKunpioic usw., wo Dionysios bezug nimt auf s. 233
des ersten buches, dasz er im j. 7 nur einen teil seiner geschichte
herausgab, jedenfalls ist das siebente buch nach diesem jähre heraus-

gegeben; auch am ende des zehnten buches ist ein bestimmter abschlusz
ersichtlich, wir werden demgemäsz annehmen müssen, dasz Dionysios
weit über das j. 7 hinaus gelebt hat, womit auch die nachricht des

Suidas besser stimmt, dasz Apion e-rraioeucev eui Tißepiou koI KXauoiou,

cÜYXPovoc Aiovuciou toö 'AXtKapvac^uJC. einen anhaltspunkt für die ab-

fassungszeit der rhetorischen schriften gibt Dionysios in den worten
s. 813 f. R. irepi uev euauxoö tocoötov äpKecGncouai p:övov enreiv, öti

tö <piA.ÖTtuov toOto . . ev -rravxl trecpuXaYuevoc tlü ßtuj |aexpi
toö -rrapövToc oük öv euexeipnca vöv npäiTOv . . xr|v oöt'

eXeuOepoic rj6ea npe-rroucav out' euauTip cuvriGn KüKorjöeiav evairo-

beinvucGai. so spricht man nur im vorgerückten alter.
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ziemlich schwache schrift über die composition der worte, sodann
mehrere kritisch- ästhetische Schriften, die im einzelnen zwar recht

viel treffendes enthalten, in ihrer ganzen anläge aber verfehlt sind,

seine andern Schriften kommen hier nicht in betracht. höchst wahr-

scheinlich hatte er auch eine rhetorik verfaszt, die indessen nicht er-

halten ist und nichts zu thun hat mit der Te'xvr| pniopiKri, die sich

jetzt unter seinen Schriften befindet.

Dionysios erwähnt in den erhaltenen Schriften die ideenlehre

nur beiläufig, und zwar in der kritik des Lysias, Isokrates, Isaios

und der bedeutendsten griechischen historiker. in der schrift über

Demosthenes geht er aus von der einfachen und erhabenen stilart,

welche die rede des Demosthenes verbunden zeigt, ähnlich wie Cicero

in seinem Orator von der erhabenen, blühenden und einfachen Sprech-

weise, welche der vollkommene redner umfassen soll, wie bei Cicero

die rede des perfectus orator, so wird bei Dionysios die des Demo-
sthenes alsdann betrachtet nach der auswahl der worte und ihrer

zusammenfügung; den schlusz bildet bei beiden die darstellung des

Vortrags.

Dionysios teilt die eigenschaften der rede in zwei classen, die

dvorfKOUcu und emBeTOi. 3 zu den ersteren gehört die reinheit (Kaöa-

pÖTr)c) , deutlichkeit (cacpr|veia) und kürze (cuvropia) der rede; zu

den letzteren 1) die veranschaulichung oder evidenz (evdpfeia),

2) die Charakterisierung (r]0OTtoiia), 3) das groszartige und erhabene

(ai tö pe'ya Kai Oaupacröv eKqpaivoucai ifjc KaiacKeufic dpexai, von
denen s. 865 erwähnt werden Üijjoc Ka\\ippr)p:ocüvr) cep.VO\OYia

p.eYa\OTrp€TTeia), 4) die eigenschaften welche den zuhörer begeistern

und fortreiszen (ai Tr\v icxuv Kai töv tövov Kai xdc öpoiOTpÖTrouc

buvdp.eic rf\c cppdceuuc dpeiaiTTepie'xoucai : vgl. s. 865 oübe bf| tövoc
oübe ßdpoc oübe ird0oc bieteipovra töv vouv oube tö eppuup.evov

Kai dvafüjviov 7Tveö)Lia, eH wv r\ KaXoupevn Y^TveTai beivÖTr|c),

5) das anmutige und liebliche (f)bovr) Kai TreiGuj Kai Te'punc Kai ai

öjnotOTeveTc dpeTai). endlich wachen masz und schicklichkeit (irpe-

ttov, peTpiov, Kaipöc s. 469. 482. 540) darüber, dasz jede der er-

wähnten eigenschaften am gehörigen orte und innerhalb der erlaub-

ten grenzen erscheine.

Diese eigenschaften waren bereits vor Dionysios auf das ein-

gehendste erörtert worden, vgl. s. 862 oben s. 579. 4 nach welchen

6eujpr|uaTa und TrpdfpaTa die einzelnen ideen betrachtet worden
waren, ist nicht schwer zu erraten ; es wurde höchst wahrscheinlich,

wie sich dies aus der vergleichung mit den früheren und späteren

rhetoren ergibt, jede dpeTT] nach den ihr zukommenden gedanken

3 vgl. die aufzählungen s. 775 ff. 779. 786. 454 ff. 537 ff. 865.
4 die worte ei'pnTai ttoXXoic -rrpÖTepov mit Sylburg und KvMorawski
'quaestiones Quintilianeae' (Posen 1874) s. 17 zu übersetzen fde quibus
uberius antea disseruimus' verbietet selbstverständlich der gegensatz
von TtoXXoi und eue. weiter auf diese schrift einzugehen hiesze zeit

vergeuden.
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(evvoiou oder TrpdYU.aTa), den Worten und ihrer composition behan-

delt; im letzten teile fanden auch die figuren ihren platz, ausdrück-

lich bezeugt ist diese einteilung für die r|0oiroiia s. 467.

Übrigens behandelte Dionysios die lehre von den ideen in einem

werke speciell, wie dies ausdrücklich bezeugt wird von Ioannes dem
Sikelioten RGW. VI s. 95 Aiovucioc ö 'AXiKapvaceüc Kai Cu.up-

vaToc 6 'Apicietbric Trepi ibewv xe Kai Texvrjc Tpaipaviec; ebd.

s. 111 und in Cramers aneed. Oxon. IV s. 126 npö
c

£pu.OYevouc e'fpa-

ipav Kai dXXoi yap ibe'ac, auTÖc 6 Aiovucioc cuv tb Kai BaciXicKoc.

die gründe, welche Blass und Rössler in den oben erwähnten schrit-

ten dagegen geltend machen, beruhen lediglich auf ihrer Unkenntnis

der ideenlehre. allerdings werden wir bei Dionysios, wie oben bei

Theophrast, für ibea das synonyme dpeir) einsetzen müssen; der

einmalige gebrauch des wortes in dieser bedeutung ' kann daran

nichts ändern, 'wahrscheinlich bildete die abhandlung über die

ideen einen teil seiner Texvr). zwar stellt man auch die abfassung

einer solchen entschieden in abrede; indessen ist die definition der

rhetorik (RGW. V s. 213) und die behandlung der genera causarum
(vgl. Volkmann 's. 76) nur in einer solchen unterzubringen, auch

weist die bezeichnung des Dionysios als T/exvofpdcpoc darauf hin

(RGW. VII s. 868. VI 17. VII 1219).

Caecilius, der freund des Dionysios, behandelte eine idee
;

das üipoc, in einem besondern werke, das uns aus der schrift des

pseudo-Longinos über denselben gegenständ bekannt ist. nachdem
dieser nemlich im 8n cap. fünf quellen des erhabenen erwähnt hat

(tö Trepi xdc voriceic dbpeTtrißoXov , tö . . ndöoc, cxriuaTa, fi T€V-

vaia qppdac, cuvöeac), fährt er fort § 2 tüjv TreVre popiuuv 6 Kcki-

Xioc ecTiv d irapeXmev. daraus scblieszt Blass gr. bereds. von Alex,

bis Aug. s. 202 mit recht:
c
es scheint dasz Caecilius . . in drei teilen

die lehre vom erhabenen . . behandelte, insofern dasselbe entweder

aus dem gedanken, oder aus den gewählten worten, oder aus der zu-

sammenfügung entstehe.' es entspricht diese einteilung durchaus

der schon von den früheren rhetoren gebrauchten.

In der uns erhaltenen, so eben erwähnten schrift des pseuso-
Longinos Trepi üiyouc ist die einteilung des Stoffes erweitert,

von den angegebenen fünf quellen (Trryfai, ibeai, u.öpia c. 8. töttoi

c. 16 aa.) pflegten die früheren rhetoren die figuren mit unter der

composition zu begreifen ; die aufstellung des Trd6oc als besondern

teils ist in der natur des erhabenen speciell begründet.

Während eines Zeitraums von etwa anderthalb Jahrhunderten

hören wir nichts über die ideenlehre. um das j. 90 nach Ch. schreibt

allerdings Quintilianus seine umfangreiche institutio oratoria; er

bietet uns in derselben jedoch nichts neues über unsern gegenständ,

am Schlüsse des angegebenen Zeitraums unter dem kaiser Marcus

5 s. 471. die stelle ist übersehen von Rössler, welcher s. 43 die ver-
schiedenen bedeutungen, in denen Dionysios das wort gebraucht, ge-
sammelt hat.
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Aurelius schrieb im alter von 20 jähren Herrnogenes aus Tarsos ein

ausführliches werk Ttepi Ibewv in zwei büchern, und eine ergänzung

dazu unter dem titel Tiepi )U€0öbou beivÖTrjTOC: es ist überhaupt das

einzige was uns über die ideenlehre erhalten ist. die spätere zeit,

der die erhaltung der alten Schriftwerke oblag, schöpfte ihr wissen

aus den ihr zunächst liegenden quellen ; bis zum erlöschen der grie-

chischen litteratur bildet Herrnogenes den mittelpunkt der rhetori-

schen Studien, und seine Schriften wurden oft commentiert. auch

von seinem Zeitgenossen, dem Sophisten Aelius A risteides be-

sitzen wir eine schrift über die ideen (Ttepi ttoXitikoü Kai äqpeXoöc

Xöyou). dieselbe ist jedoch so trümmerhaft überliefert, die ausfüh-

rung der ideen ist eine soungleichmäszige, endlich weist der erste und
zweite teil des Werkes so viele Verschiedenheiten in der behandlung

auf, dasz wir dasselbe nicht weiter in betracht ziehen können, den
anfang in der lösung der sich darbietenden Schwierigkeiten hat Baum-
gart in seiner bereits erwähnten schrift über Aristeides gemacht.

Herrnogenes behandelt als grundformen der rede caqpr|veia

jueY€0oc xdXXoc fopYÖTric fjGoc beivöiric, von denen die meisten

sich aus mehreren Unterarten zusammensetzen; so umfaszt zb. das

liexeSoc wiederum die c€|uvÖTr|C TrepißoXri TpaxuTrjc XcüUTTpÖTn.c aKjui'i

und ccpobpÖTr|C. eine genauere vergleichung der ideen des Herrno-

genes mit denen des Dionysios ist einerseits schwer durchführbar,

da wir bei letzterm nur auf gelegentliche äuszerungen angewiesen

sind, anderseits untrennbar von einer menge Specialuntersuchungen,

ein beispiel wird dies zeigen, die cuVTO)nia des Dionysios erwähnt

Herrnogenes nicht, vielmehr tritt bei ihm als teil des juexeGoc die

TrepißoXri, also das gegenteil der cuvTO|uia, auf. da Dionysios Atti-

ker war, welchem Lysias und seine einfache kurze redeweise als

muster vorschwebte, so ist es natürlich dasz er der kürze einen

hauptplatz unter den eigenschaften der rede anweist — sie gehört

zu den dvonTKCüCU dpeTCti — während er die fülle der darstellung

(TrepißoXri), welche an asianischen schwulst erinnerte, nur nebenbei

behandelte, er spricht über letztere am Schlüsse seiner abh. über

Demosthenes , wo er den redner gegen einige hyperattiker in schütz

nimt, welche an ihm tö ttoXXoic övö|uaci tö ciutö irpctYlua br|XoOv

gerügt hatten. Herrnogenes dagegen , dessen ideenlehre man eine

analyse der spräche des Demosthenes nennen könnte, betrachtet die

bei demselben bemerkbare fülle der darstellung als norm und nimt
sie unter die zahl der ideen auf. eine ansichtsverschiedenheit an-

derer art würde sich zeigen, wenn man die evcrfUJVioi dpetai ver-

gleichen wollte mit dem was Herrnogenes als äquivalent dazu bietet.

Drei hauptteile ((uepri) sind bei den einzelnen ideen des Herrno-

genes zu beachten : evvoia jaeöoboc XeEic. Unterabteilungen der XeEic

sind die Xe'Bc im speciellen sinne oder die auswahl der worte, die

cxHiuaTa küjXcc cuvGecic und dvanaucic; aus den beiden letzten

entsteht der pu9)uöc. vergleichen wir diese einteilung mit der der

frühern rhetoren, so tritt uns zunächst als neues element die jueGo-
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boc entgegen, sie ist hervorgegangen aus einer Veränderung, welche

die lehre von den figuren bei den spätem rhetoren erfuhr, man trennte

sinn- und wortfiguren gänzlich und wollte erstere überhaupt nicht

mehr als figuren gelten lassen, vgl. Longinos RGSp. I s. 310 öeet

be cx^maxa tüjv evvoiuJv wvö|uacxai, otov rrpobiöpeuucic . . cnravxa

xaöxa oü jaoi boxei biKaiuuc cxrijuaxa KaXeTcGai, dXX
J

evvoiai Kai

evGujuripaxa Kai Xoyicpioi toü mGavou x«piv Kai Tricxeiuv ei'br]. so

hat denn auch Hermogenes die sinnfiguren als p.60oboc (behandlung

und darstellung des gedankens) hinter die evvoia gestellt, die cxn-
paxa bezeichnen bei ihm nur die wortfiguren (vgl. RGSp. II s. 272
tö cxniua &e xpixov, Xefw tö xfjc XeHeuuc, errei xö te Tfjc evvoiac,

ÖTtep fjv peBoboc, xexapxov Xe'fw). ebenso wenig wie peGoboc sind

die KÜjXa, cuvGeac (die aneinanderfügung der worte mit rücksicht

auf hiatus usw.), dvönraucic (satzschlusz) und puGuöc neue elemente,

sondern wurden von alter zeit her von den rhetoren behandelt und
gewöhnlich unter dem begriffe der cuvGeac zusammengefaszt.

Nach Hermogenes schrieben noch über die ideenlehre Hadrianos,

Metrophanes und Tiberius : vgl. Suidas unter den betreffenden namen.
Hiermit glaube ich den nachweis geliefert zu haben, dasz Hermo-

genes in seiner ideenlehre wesentlich neues nicht bietet, gegen diese

annähme sprach übrigens von vorn herein der umstand, dasz Hermo-
genes die schrift im alter von 20 jähren verfaszte ; sodann bezeugt

der rhetor selbst wiederholt, dasz schon vor ihm diese lehre auf das

genaueste behandelt worden war. interessant in dieser hinsieht ist

eine stelle RGSp. II s. 367, wo er eine art der bpijiuxr|C bespricht,

nachdem er dazu ein beispiel aus Demosthenes angeführt hat , fährt

er fort: xoüxo e*fw )nev ccpöbpa eüXaßüuc eixov Gdvat die Trapd-

beiT^d xivoc bpi|ui>xr|xoc , errei be xujv cq)öbpa euboKip.r|cdvxuuv

xivec Kaxd xoüc rrpö fiuüjv avSpamouc, Kai vöv be euboKiiuoiiv-

xaiv erri öeuupia Xöyujv, ev ok drcoXeXoiTraci ßtßXioic oüxai xe0euu-

priKaci Kai xoöxo xeGeiKaci ye wc rrapabeiTiaa bptp.uxrixoc xoiauxnc,

eipricOai Kai fi|uTv . . hier schlieszt sich also Hermogenes gegen seine

Überzeugung der ansieht seiner Vorgänger an und zeigt damit, wie

abhängig er von ihnen ist.

Wie ist es nun gegenüber diesen thatsachen zu erklären , dasz

Hermogenes in der vorrede seines buches über die ideen behauptet,

niemand habe, so viel er wisse, bis zu seiner zeit dKpißec xi über

diesen gegenständ geschrieben (II s. 267 Sp.)? seine Vorgänger, fährt

er fort, besäszen kein Selbstvertrauen, in ihren Schriften hersche

keine Ordnung; sie hätten über den einzelheiten das allgemeine aus

den äugen verloren.

Entsprechend den rhetorischen Vorschriften über die einleitung

pflegen die alten in derselben anzukündigen (Volkmann rhetorik

s. 96) , dasz sie de rebus magnis novis inusitatis sprechen würden,

am eifrigsten thun es wohl die historiker, von den rhetoren liegt

nahe das verfahren des Dionysios, welcher in der einleitung zu seinem

werke über die composition s. 31 ff. behauptet bei den früheren
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rhetoren nichts über den gegenständ gefunden zu haben und auf

seine eignen beobachtungen angewiesen zu sein, während sich nach-

weisen läszt, dasz Dionysios in der angegebenen schrift wesentlich

neues nicht bringt, vielfach dagegen die Untersuchungen der früheren

unberücksichtigt läszt. ebenso liegt in jener behauptung des Hermo-
genes eine rhetorische Übertreibung, und seine worte dürfen keines-

wegs wörtlich genommen werden, wie dies früher geschehen ist.

Es ist bis jetzt ein zeugnis über die entwicklung der ideenlehre

unberücksichtigt geblieben. Georgios Plethon RGW. VI s. 587 er-

wähnt nemlich, dasz Isokrates, Empedokles, Dionysios, Philostratos,

Iamblichos und alle alten und die bedeutenderen der neueren rhe-

toren, unter ihnen auch Hermogenes, vier dpexeri xfjc epjun,veiac toü
Xötou angenommen hätten, nemlich caqprjveia cuvxouia Tn0avÖTr|C

laefaXorrpeTreia. dieses zeugnis widerspricht durchaus allem was
uns Dionysios und Hermogenes über die ideen berichten. Spengel

in seiner ausgäbe der rhetorik des Aristoteles II s. 360 erklärt eben-

falls Plethons behauptung für wenig glaubwürdig, hauptsächlich ver-

anlaszt durch den schluszsatz desselben : ö tüjv 6vo)udTUJV Y<*P £XXf|~

Vicp.öc vewxepixöv ecxiv. aber gerade in diesen Worten scheint ein

körnchen Wahrheit zu stecken: vgl. Bekkers aneed. s. 729 6 be Trepi

£\\r)vicu\öv YP^MMCTiKri ecxiv, fjxic Kai veunepa ecxiv, dpHauevr]

juev aTTÖ OeoYevouc, xeXecGeica be rrapd TrepirraxrixiKuJv.

Ebenso wenig wie dieses zeugnis konnten die vielen angaben
der alten über die dperal birifnceuuc berücksichtigt werden, da die-

selben sich nur auf einen teil der rede beziehen.

Was ist nun eigentlich die idee, und in welchem Verhältnis

steht sie zu den stilarten oder Charakteren? aus der bedeutung des

Wortes ibea erhalten wir keinen aufschlusz über die sache; ibea be-

zeichnet c
gestalt, forma', und in folge dieser allgemeinen bedeutung

war der gebrauch und die anwendung des wortes sehr manigfaltig.

synonym mit dpexr) bedeutet es 'redeeigenschaft', vgl. RGW. VI
s. 78 ibea ecxi rroiöxr)c Xöyou. die ideen sind abstract, es sind

begriffe, in Wirklichkeit existieren sie in ihrer reinheit nicht, vgl.

RGSp. II s. 273 x^pic M^v auxfrv Ka9' eauxfjv oiik ecxiv eupeiv

oubepiav eHeipYacpevriv ibeav biapKÜJC. in der ideenlehre geht der

rhetor aus von begriffen , von der cep:vöxr)C Y^UKÜxriC usw. an sich

;

er untersucht, welche gedanken dieser idee entsprechen, welche

worte, figuren usw. in diesem sinne bildet es den gegensatz zu

XCtpaKxrip: dieser ist etwas concretes und bezeichnet den stil (xö

eKdcxou epYOV RGSp. II 273) , welcher sich aus den manigfaltigen

mischungen der ideen (p.iHetc) und einzelner teile derselben bildet,

wie dies von Hermogenes öfter besprochen wird, dieser gebrauch

von dpexr| und xctpaKxrip seitens der rhetoren deckt sich genau mit
der anwendung der beiden worte in der ethik.

6
es ist übrigens mög-

6 bei dem vielfachen gebrauch von ib&a kann es nicht befremden,
wenn xbia bisweilen geradezu im sinne von x^pöKTrip angewendet wird:
so spricht zb. Hermogenes von einer i&ea TTXäTUUvoc usw. s. 266.
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lieh dasz die rhetoren, welche den namen ibe'a für dpexr| ausschliesz-

lich anwendeten, dabei an die Platonischen ideen dachten , deren auch

Cicero in der einleitung zum Orator gedenkt; Hermogenes spricht

sich darüber nicht aus.

Charaktere gibt es natürlich unzählige, da doch im gründe jeder

Schriftsteller seinen eignen stil hat. vgl. Cicero de or. III § 34 quot

oratores, totidem paene genera dicendi. Dion. s. 145 f. gewöhnlich

aber begnügten sich die rhetoren, indem sie die ähnlichen Charaktere

zusammenfaszten, mit drei gruppen, dem yevoc Icxvöv, peYaXoTTpe-

Tiec und pecov, andere nehmen statt des letzten das dvönpöv auf.

so finden wir bei Theophrast, Cicero und Dionjsios neben den ideen

jene drei stilarten, in der zeit des Hermogenes hielt man an dem
schon von den früheren rhetoren ausgesprochenen gedanken fest,

dasz es sehr viele Charaktere gebe, und verwarf jene drei stilarten,

vgl. die ausführungen Syrians über diesen punkt RGW. VII s. 92 ff.

so erwähnt denn auch Hermogenes am Schlüsse seines Werkes über

die ideen, wo er von den Charakteren spricht 7
, nicht jene bekannten

stilarten, sondern bespricht den stil bestimmter personen. es wer-

den also in der spätem zeit idee und Charakter scharf von einander

gesondert; in der altern zeit ist die Verschiedenheit beider nicht

immer in gleicher weise erkennbar, das weitere hierüber würde in

eine darstellung der entwicklung der stilarten gehören.

Es wurde oben bei besprechung der fragmente des Theophrast

die behauptung aufgestellt, dasz die piaKpoXoYia und ßpaxu-
Xofio: wahrscheinlich den figuren bei Dionysios s. 862 entsprächen,

um dies zu beweisen, müssen wir weit ausholen: denn wir haben da-

mit ein capitel der voraristotelischen rhetorik berührt.

Die kürze der rede einerseits und ihre erweiterung anderseits

wird von Piaton öfter als ein wichtiges element in der technik der

früheren und gleichzeitigen rhetoren und Sophisten erwähnt: Phai-

dros 267 a Tidav be TopYiav xe edeouev eübew o'i . . cuvropiav

re Aöywv Kai airetpa jarjKri Trepi TravTuuv dveüpov. Prot. 335 b cu

(sc. Protagoras) pev YaP> wc XeYeiai Trepi coü, cpr)c be Kai autöc,

Kai ev juaKpoXoYia Kai ev ßpaxuXoYia oiöc t
5

ei euvouciae ttoi-

elcGar coqpöc Yap" ei. 334 de
. Phaidros 268 c

. 272 a
. Gorg. 449 c

.

die fülle der darstellung verhüllt häufig nur den kern der sache und
lenkt durch Umschweife den hörer von derselben ab; der wahre

philosoph gibt deshalb der kurzen redeweise den vorzug: vgl. Gorg.

449 ac
. der sophist Prodikos schlug den mittelweg ein und meinte:

beiv ouxe juaKpujv outc ßpaxe'uuv, dXXd peTpiaiv (Phaidros 267 b
).

dieser ansieht schlieszen sich meist die späteren rhetoren an, wenn
sie auf diesen punkt zu sprechen kommen: Aristoteles rhet. III 12

dv xe Ydp dboXecxri (sc. XeEic) ou caqpric, oube dv cüvto|uoc dXXd
bfjXov öti tö juecov dpjaÖTTei. Dionysios s. 378 R. dieselben arten

7 vgl. RGW. V s. 439 elc xpiot bimpeiTcu tö irapöv ßiß\iov, etc Tr|v

bibacKaXiav auxtiv tuiv ibeüüv, eic xrjv uiEiv aürdiv Kai rrepi xapaKTfipwv
öiaqpöpuuv euprmevuuv kv toic TraXaiotc. VI s. 87. Hermogenes II 397.
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der darstellung scheint Perikles im sinne zu haben, wenn er Thuk. II 35

spricht von )ueTpiujc eirreiv, evbeecxe'pujc br)Xouv und TrXeovd£eiv.

Ausgeführt finden wir diese arten der darstellung bei Anaxi-
menes, welcher im 22n cap. seiner rhetorik das pv|KÜveiv touc

Xötouc, ßpaxuXoTeiv und (uecuuc emetv erörtert, im 25n cap. wer-

den wir sodann über das cacpwc Aefeiv unterrichtet, es ist dieser

punkt wichtig für die richtige erklärung des 5n und 6n cap. des

3n buches der Aristotelischen rhetorik.

Nachdem Aristoteles vom 2n bis 4n cap. von den Worten

gesprochen hat, welche die rede caqpf] und (uri Tcmeivnv machen 8
,

erörtert er im 5n cap. den eXXnviC|UÖc. die einzelnen punkte, welche

dabei zu beobachten sind, stimmen meist überein mit dem von
Anaximenes unter cctqpüjc Xereiv bemerkten, beide fordern richtige

folge der conjunctionen, richtige Setzung des artikels und vermeiduug

unklarer ausdrücke, das gegenteil von e\Xr)ViC|UÖc nennt Aristoteles

einmal to coXoiKiZeiv , ein andermal tö dcaqpec. es kann demnach
kein zweifei darüber sein, dasz der eXXr)Vicjuöc des Aristoteles im
groszen und ganzen dem cacpuk Xeyeiv des Anaximenes entspricht,

wie ja auch bei den späteren rhetoren beide eigenschaften der rede

meist verbunden auftreten. Cornificius zb. faszt Latinitas und ex-

planatio unter dem begriff elegantia zusammen.
In c. 6 folgt die erörterung über den Öykoc. ihm sind eigen-

tümlich 1) tuj Xöyuj XP^cö01 «VT ' övö)uaTOC, 2) der gebrauch der

pieracpopcu und eniBera, 3) tö ev rroXXd ttoiciv, 4) juri em£euYVuvat,

5) |U€T& cuvbecjaou Xe'Yeiv, 6) eH wv \ir\ e'xei Xerew. bei den punkten

1. 4. 5 wird bemerkt, dasz das gegenteil kürze (ci)VTO|uicc) hervor-

bringe, diese drei fälle (tö TTpccYluct evi övöiucm TrepiXa|ußdveiv, Td
TrXeiCTa ZeuYvuvai, cuvbeciiouc öXiyouc TroieTv RGSp. I s. 209) sind

nach Anaximenes die drei eigentümlichkeiten der ßpaxuXoYia. man
müste nunmehr erwarten, dasz die jUdKpoXoYia der früheren rhetoren

dem Öykoc des Aristoteles entspräche, dies ist auch der fall, abge-

sehen von fall 2 und 3, bei welchen mehr die erhabenheit des aus-

drucks als seine erweiterung berücksichtigt wird, das resultat un-

8 dasz die erwähnten capitel eng1 zusammen gehören, ergibt sich aus
dem anfang von c. 5 6 uev oüv Xötoc cuvrOeTCti £k toütujv, womit
Aristoteles anknüpft an die worte in c. 2 övtujv 6' övo|aöVrujv Kai pn|ud-

tuuv e£ uiv 6 Aöyoc cuvecrr|Kev. wenn nun Spengel in seiner ausgäbe
der rhetorik II s. 379 behauptet: rpostquam caqprjveiav docuit, et at-

tenuatam et gravem figuram tradit, quibus constitutis TÖ Ttpdirov aggre-
ditur', so müste nach ihm Aristoteles im 2n bis 4n cap. über caq)r)veia

gesprochen haben: denn die aitenuata figura behandelt er nach Spengel
im 5n. offenbar aber spricht Ar. in jenen capiteln nicht von cctqpn.veia,

sondern von den Worten, welche klar und deutlich und doch nicht ge-

wöhnlich sind, wie er dies am anfang und im weitern verlauf von
c. 2 wiederholt ausspricht, bei erklärung der worte ujpicBuu XdSeuJC

dpcrn, caqpf] elvai s. 359 f. muste anstatt an die dtperai der späteren,
die damit gar nichts zu thun haben, an Diogenes von Apollonia, wel-
cher wünschte dasz die £punveia &n\r\ und ceuvr) sei (La. Diog. IX 9),

und an die stilarten erinnert werden.
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serer Untersuchung wird deragemäsz sein, dasz die cuviopia ganz

und gar der ßpaxuXoYicc der früheren rhetoren entspricht, ihr gegen-

teil öykoc ebenso im groszen und ganzen der paKpoXoYia; dasz dem
Öykoc jedoch auch eigentümlichkeiten zugeschrieben werden, welche

an die peTaXorrpeTieta der späteren rhetoren erinnern, ganz in der-

selben weise vertauscht Anaximenes die begriffe peYOtXoTTpeTreia und

paxpoXoYia Sp. I s. 228 dppöcei . . ttoXXoic övöpaa Trepl ckoictov

Xpricdpevov )ue*faXoTTperrfi if)V XeHiv rroiqcai. auf keinen fall aber

wird man Spengel zustimmen dürfen, wenn derselbe zum anfang

von c. 6 bemerkt: fcontrarium sequitur ei quod praecedenti capite

expositum est; ibi vulgare dicendi genus, TÖ euvropov, indicatur,

hie gravis figura notatur, quod ut faceret, et ea quae supra cap. 2

dixerat, monebant, elocutionis virtutem esse, ut sit caqpr|C et neque

Tcmeivri neque unep tö d£iwpa, sed TTpeirouca, unde postquam

cacpqveiav doeuit, et attenuatam et gravem figuram tradit, quibus

constitutis tö npeirov aggreditur.' der eXXr)vicpöc in c. 5 hat mit

der cuvrojuia in c. 6 nicht das mindeste gemein, bemerkt sei noch,

dasz Aristoteles auch sonst häufig kürze und länge der rede erwähnt,

vgl. RGSp. I s. 153. 154. 147. 160.

Es liegt in der natur der sache und wird durch die ausführung

des Anaximenes bestätigt, dasz die pctKpoXof ia und ßpaxuXoYicc sich

besonders auf dem gebiete der rhetorik zeigen werden, welches die

figuren umfaszt; in der einteilung der figuren nach bestimmten ge-

sichtspunkten pflegen ja bei den späteren rhetoren immer die evöeia

und der TrXeovacpöc aufzutreten, der Zusammenhang jener beiden

eigenschaften der rede mit den figuren läszt sich noch in des Deme-
trios schritt nepi eppr)veiac erkennen, synonym mit paKpoXoYia
und pfJKOC gebraucht dieser das wort biXoyia. zu ihr gehören das

öpoiOTeXeufOV § 211, dvabiTiXujac 267, die Wiederholung des

artikels 103. auf ihr beruht zum groszen teil die evdpYeia des Kte-

sias 212 ff. zur cuvrop'ta werden gerechnet die dTTOCiumricic 103.

243, die piKid küjXcx 7, der kurze befehl 242. auch anmut kann sie

hervorrufen 137 f.

In der spätem rhetorik ändern jene beiden eigenschaften ihre

natur. zunächst sind ihre namen andere, für (aaKpoXoYioi tritt TrXeo-

vaepoe und TTepißoXr|, für ßpaxuXoYia tritt cuviopia auf. ferner

erscheinen sie nicht mehr zusammen, sondern die eine schlieszt ge-

wöhnlich die andere aus ; so nahm Dionysios unter seine eigenschaften

der rede die cuVTOpia, Hermogenes dagegen die TT€pißoXr| auf. zu-

gleich treten sie in die reihe der übrigen ideen ein, der ca<pn,V€ia,

C€pvÖTr)C usw., die man die qualitativen eigenschaften im gegensatz

zu jenen beiden quantitativen nennen könnte, ich kenne nur 6ine

stelle aus der spätem zeit, wo die länge und kürze der rede in der-

selben art und weise wie bei den ältesten rhetoren auftreten, bei

Fortunatianus RLH. s. 126 heiszt es: Ttrj^iKÖtrjTog quot sunt genera?

tria: {iccxqöv, ßQa%v, p&Gov.

Wenn also die figuren ihrer ganzen natur nach eng mit der



KArnoldt : zu Athenaios. 589

knappheit und fülle des ausdrucks zusammenhängen, so ist es auch

möglich dasz Theophrast den abschnitt über dieselben einfach ßpa\u-

Xofia und (aaKpoXoYicx nannte, übrigens folgt aus dem gesagten

keineswegs, dasz auch alles, was die spätem rhetoren zu der lehre

von den figuren rechnen, unter jenen beiden kategorien untergebracht

werden kann.

Waldenburg in Schlesien. Hugo Liers.

67.

ZU ATHENAIOS.

I s. 1 c TOiauir] TToXuuaBeia ex Traiboc cuvexpdcpr|. so schreibt

Meineke anstatt des überlieferten ck TraibuJV, indem er kurz bemerkt:

'pro £K Traiboc vulgo legitur £k Traibwv.' und in Papes Wörterbuch

liest man bei Ik Traibuuv die unbedingte behauptung, es werde an-

gewandt, wenn das subject im plural stehe, freilich ist dies bei den

attischen Schriftstellern die regel, allein es dürfte dieser unterschied

im gebrauche von €K iraiböc und CK Traibwv für Athenaios nicht mehr
gelten und daher Meinekes änderung unnötig sein. vgl. Herodian

hist. VI 2, 3 eipr|vr| ck Traibwv evxpaqpeic. auch schrieb doch

Xenophon wenigstens schon fjXuuav e'xuuv xf)V äpn ck Traibwv

(Hell. V 4, 25) und ex TraibuJV eic f|ßrrv wpjuaTO (apomn. II 1, 21),

sowie Aischines umgekehrt KaGiCTäci b
5

auxouc CK twv ex Traiboc

eic TnPac cwcppövwv (g. Tim. s. 180).

I s. 22 qpad be Kai öti oi dpxaioi TroiriTai Oeciric TTpaiivac

Kpaiivoc Opuvixoc opxrjcxai eKaXouvio bid tö (af) (aövov id

eauiujv bpduaia dvaqpepeiv eic öpxricw toö xopoö , dXXd Kai eEuu

tüjv ibiuuv TTOiriiudTUJV bibdcKeiv touc ßouXouevouc öpxeicGai. hier

hat Bentley für den ganz unpassenden komiker Kratinos vermutet

KapKivoc , was vielfachen beifall gefunden hat. wenn man jedoch

aus Meinekes hist. crit. com. gr. s. 505 ff. und noch deutlicher aus

Welckers griech. tragödien s. 1019 f. ersieht, wie wenig gewähr

auch ein unter jene voraischylischen tragiker zeitlich hineinpassen-

der Karkinos für sich hat, falls diese nur auf conjectur beruhende

Überlieferung wegfällt, so kann man leicht an Bentleys emendation

irre werden, und in der that scheint das hsl. KPATINOZ weiter

nichts zu sein als eine dittographie, entstanden aus TTPATINAZ, und

daher einfach entfernt werden zu müssen.

XII s. 515 f
. die Lyder verweichlichten schlieszlich so, dasz die

männer mit den weibern die lebensweise vertauschten und infolge

davon sogar ein weib könig wurde, Omphale. fixic TrpwTr| KaxfipEe

p:ev xfic eic Aubouc TrpeTTOucr)c Tiuuupiac. tö ydp uttö YuvaiKÖc

dpxecGai ußpi£ojj.evouc cr)ueröv ccti ßiac. welchen sinn soll hier

ßia haben? Casaubonus erklärt es mit 'coacta nee spontanea sub-

iectio' und ebenso Schweighäuser mit Imperium per vim paratum'.
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aber kann ßia das wirklich bedeuten? und ist denn überhaupt von

einer gewaltsamen Unterwerfung der Lyder durch Omphale die rede?

es hiesz ja nur von ihnen: r|XXd2avTO töv tüjv YuvaiKwv ßi'ov
;
biö-

Trep Kai YuvaiKa Tupavvov ö ßioc eüpeio auTOic. man schreibe für

ßictc was der gedankengang erfordert: KaKiac
XIII s. 594 f heiszt es in der stelle des Dikaiarchos, wo dieser

die läge des prächtigen grabmals der hetäre Pythionike bestimmt,

bei Meineke: Kai ydp evxaööa Kaiacidc, ou dv fj tö TTpuiTOV ö

Tnc
J

A6nvdc d(popuüu.evoc veuuc Kai tö TröXicjua, öiyeTai rrapd Tryv

öböv auiriv djKobour]u.evov javf)|ua, oiov oux erepov oube cüvcyyuc

oübev ecri tlu u.eYe6ei. statt des hsl. eic 'AOrjvac hat Meineke 6 Tfjc
5

ABr|väc in den text gesetzt, indem er darunter den Parthenon und

unter TÖ TTÖXicua die akropolis versteht, was gewis sehr überzeugend

ist. aber es scheint auch in ou av rj eine Verderbnis zu stecken, die

anwendung des conjunctivs mit dv ist hier unerklärlich und wohl

geradezu als ungriechisch zu bezeichnen, ich vermute für ou dv rj

tö TrpüJTOV vielmehr: ou qpaveiTai irpurrov.

XIV s. 641 f
. die verse aus dem Leptiniskos des Antiphanes

hat Meineke so gegeben:

A. oivov Odciov ttivoic dv; B. ei Tic eTX^ai -

A. Tipöc du.uYbdXac be ttujc e'xeic; B. eipn,viKÜJC.

u.a\aKdc ccpöbpa, bi' de u.e\iTi irpocTTai^eiv ßia.

A. u.e\irrr)KTa b' ei coi rrpoccpepoi; B. Tpubfoiui Kai

iltöv be KaTarrivoiu.
3

dv. A. dXXou bei tivöc;

Dindorf meint, vor dem dritten verse seien einige verse ausgefallen,

vielmehr scheint dieser vers gar nicht hierher zu gehören, im übri-

gen müssen frage und antwort schlag auf schlag erfolgen, und dieser

lebhafte dialog musz sich bis in den letzten vers fortsetzen, das

empfand auch richtig Meineke, welcher anal. crit. ad Athen, s. 312
schreibt «nunc malim fere TpiuTOiu.1 ' vai. A. ujöv be; B. KaTa-

ttivoiu/ dv. A. dXXou bei tivöc;» allein dieses nachschleppende vai

wird man keineswegs als naturgemäsz und ansprechend gelten

lassen, sondern für einen notbehelf halten müssen, man mustere

nun die Überlieferung: TpuJYOiu.i Kai ABP, Tpurfoui' dv Kai VL,
TpuuYOiu/ dv ohne Kai epit. u. Eust. zu Od. s. 1401, 52 und be-

achte dabei, dasz dem Laur. der epitome nach RSchölls erneuter

prüfung (Hermes V s. 160) von A unabhängige autorität zukommt,
hiernach schreibe ich: Tpuüxoiu/ dpa. die ähnlichkeit von dv und
dpa oder vielleicht der umstand, dasz man das unschwer zu ergän-

zende dv (aus dem vorausgegangenen ttivoic dv) vermiszte und ein-

setzte , hat die Verderbnis verschuldet, in ThKocks neuer bearbei-

tung der com. Att. fr. II 69 wird Meinekes Vermutung gar nicht er-

wähnt, und doch durfte wenigstens seine unzweifelhaft richtige

personenbezeichnung des letzten verses nicht übergangen werden,

denn dasz die gewöhnliche Verteilung der schluszworte unmöglich

beibehalten werden könne, das fühlte auch Herwerden, welcher,

ohne Meineke zu berücksichtigen, anal. crit. s. 45 schreiben wollte:
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B. TpuuTOiju
5

dv. A. ei
|
üjöv be; B. KCCTcmivoiiu' dv usw. dasz der

Marcianus überhaupt gar keine personenbezeichnung hat, erfahren

wir von Kock ao. praef. s. 3.

XV s. 687 a ujueTc b' oi'ecGe Trjv dßpöiriTa xwpic dpexfic e'x eiv

Tt Tpuqpepöv; dieses Tpuqpepöv scheint aus dem kurz vorhergehen-

den Tpuqpepöv irrtümlich von dem Schreiber wiederholt zu sein und
der Zusammenhang dafür vielmehr zu verlangen kcxaÖv. vgl. die

folgenden worte: kcutoi Can-qpuj, fuvfi u.ev Tipöc d\r|8eiav ouca Kai

7T0ir|Tpia, 6|uujc r|bec6r| tö kciXöv Tfjc dßpÖTi"|Toc dqpeXeiv usw.

Prenzlau. Richard Arnoldt.

68.

ZUR CHRONOLOGISCHEN BESTIMMUNG
VON EURIPIDES ION.

UvWilamowitz schreibt in bezug auf die aufführungszeit des

Euripideischen Ion anal. Eurip. s. 154 : 'tempori huius fabulae, ceteris

dissimilliinae, certi termini nondum circumscripti sunt, praeterquam

quod numeri ultra olympiadem octogesimam nonam revocari eam
non sinunt.' s. 173 setzt er dann das stück zwischen 420 und 416
an. vgl. noch dazu bei ihm s. 174. 178. 179. weiter war doch schon

die ganz besonnene forschung HZirndorfers gedrungen , welcher de

chronol. fab. Eurip. s. 123 die aufführung des Ion ol. 91, 3 = 413
fixierte, er that gewis recht daran die Taurische Iphigeneia, Ion

und Helene i. 73 ff. zusammenzustellen und im Zusammenhang zu

behandeln, in diesem bezug lesen wir unter anderm dort bei ihm:

'omnes tres tertiae periodo tribuendas esse quivis ex iis quae adhuc

disputavimus facile intellegit, cum et unam habeant actionem et

cuiusque exitus procul dubio felix sit; idem etiam ex metri confor-

matione apparet' usw. wir können noch einen gewichtigen grund

für die Zusammenstellung jener drei tragödien beibringen, nemlich

den dasz sie alle auf dem princip der dvorfvujpicic aufgebaut sind,

die erste zwischen bruder und schwester, die andere zwischen mutter

und söhn, die dritte zwischen mann und frau, und sich also um einen

gemeinsamen mittelpunkt gruppieren, und speciell dieser mittel -

punkt ist sonst keiner der erhaltenen Euripideischen tragödien eigen.

Allein ich möchte mir erlauben auf einen ganz andern gesichts-

punkt in jener frage wenigstens aufmerksam zu machen, oder teusche

ich mich, wenn ich eine nicht sowohl verbale als vielmehr reale be-

rücksichtigung des Ion in gewissen scenen von Aristophanes Vögeln

zu bemerken glaube, in denen der komiker bestimmte scenen des

tragikers im äuge hatte und parodierte? hierher gehört zunächst,

wie es scheint, die begrüszungsscene zwischen Ion und chor 222 ff.,

deren Umständlichkeit Aristophanes in dem dialog zwischen Epops
und chor 406 ff. nachbildete und lächerlich machte, vgl. m. ?cho-
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rische technik des Eurip.' s. 163. ich will hier beide scenen ein-

ander gegenüberstellen:

Ion (Kirchh.) Vögel

XO. ce toi töv TTctpd vaöv aubüu. XO. iuj enoxy , ce toi kcuXuj.

'IQN , 'GTT. KaXeTc be toö kXuciv öeXuuv

;

XO. Gejuic fudXujv uTrep- XO. Tivec ttoG' oibe Kai ttöBcv ;

ßfjvat XeuKuj TTobi y • • •

;

'IQN 01» Gejuic, tu Sevcu. 'GTT. £e'vuj cocpfjc dcp
5

'GXXdboc.

Sodann reizte Aristophanes koraik, irre ich nicht, die scene von
Kreusas flucht zum altar 1252 ff. ; und die höchst verständigen fragen

derselben und die entsprechenden antworten des chors im augen-
blick gröster gefahr persifflierte er in jener Verhandlung des Euel-

pides mit Peithetairos 354 ff., wo die auswanderer sich gegen den

angriff des chors rüsten und mit topf, bratspiesz und schüssel be-

waffnen, in beiden scenen herscht das gleiche metrum, und die nütz-

lichkeit des götteraltars dort ist hier bestens parodiert durch die

vorteile der genannten küchengeräte. vgl. namentlich Ion 1255 ttoi

qpÜYUJ bfir'; und Vö. 354 ttoi cdutuu bucrnvoc; — Und sollte end-

lich nicht in den versen Vö. 524 ff. eine directe berücksichtigung

Ions und seines auftretens im prolog der tragödie vorliegen?

Es wurden nun die Vögel aufgeführt ol. 91, 2: ebibdxGn, em
Xaßpiou bid KaXXiCTpaTOU ev dcTei. hiernach vermute ich die

aufführung des Ion an den Lenaia von ol. 91, 2 (414). zwar könnte
man, da die dichter mit den neuen stücken an den städtischen Diony-

sien (kouvoic TpccfUJboTc) aufzutreten pflegten*, auch an die Aio-
vucia Td kcct' dcTU ol. 91, 1 (415) denken, indessen empfiehlt es

sich doch wohl mehr bei der ersten datierung stehen zu bleiben, da

wir, wenn wir die zweite wählen, mit der trilogie Alexandros, Pala-

medes, Troades, Sisyphos (vgl. Ailianos ttoik. ict. II 8) colli-

dieren. denn wenn auch der bei einer ähnlichen gelegenheit von
Zirndorfer vorgebrachte, der fruchtbarkeit der dichter entnommene
einwand — fnon verisimile esse eodem anno Euripidem tot fabulas

scripsisse' s. 78 — nichts verfängt, so müsten wir, um jene trilogie,

Ion und womöglich noch Iphig. Taur. im j. 415 unterzubringen,

doch auch die Lenaia als aufführungszeit beanspruchen, dagegen
hindert nichts die Ipb. Taur. mit Ion zusammen zu legen und beide

ol. 91, 2 anzusetzen, die ähnlichkeit des arguments, an der, wie

Zirndorfer ao. meint, das publicum würde anstosz genommen haben,

spricht mehr dafür als dagegen : die tragödien hatten eine innere,

nicht äuszere nur auf dem mythos beruhende einheit.

* dasz Madvig kl. philol. sehr. s. 434 ff. zu weit geht, wenn er die

aufführung neuer tragödien im fünften jh. nur an den städtischen
Dionysien aDnimt, hebt Hiller hervor in Bursians Jahresbericht 1879
II s."l36.

Prenzlau. Richard Arnoldt.
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(4.)

HOMERISCHES.

A 391 f. liest der Venetus A:
o'i be xo^wcdpevoi KabueToi, Kevropec ittttluv,

diu dva€pxo,uevuj ttukivöv Xöxov eicav dfovTec,

andere hss. haben diu dvepxou.evuj. dasselbe schwanken findet

sich in der bisher nicht beachteten parallelstelle bei Apollonios Argon.

I 821, wo Hypsipyle dem Iason erzählt:

dXX
3

oTai Koupai Xn,iTibec ev xe böjuoiav

ev T€ xopoic aYopfj re Kai eiXamvrjci u.e'Xovro

'

ekÖKe Tic Geöc duuiv ÜTrepßiov eußaXe Gdpcoc,

diu dvepxo|ue'vouc OprjKiJüv ärxo |ur)KeTi ttupyoic

be'xOai usw.

so hat Merkel aus dem im zehnten jh. geschriebenen Laurentianus

aufgenommen, während er aus Laur. 16 die emendation diu dvaep-
XOU.evouc notiert, dasz bei Apollonios wirklich so zu schreiben

ist, macht die Homerische parallele wohl unzweifelhaft, so nahe sonst

eine correctur wie diu eTravepxou.evouc (vgl. retro reverti uä.)

läge, umgekehrt gewinnt jene lesart nun für Homer die autorität

des Apollonios, der aller Wahrscheinlichkeit nach dort so gelesen

hat. dies ist bei dem schweigen der scholien nicht unwichtig, natür-

lich könnte die stelle schon vor Apollonios eine Verderbnis erfahren

haben, und wer dies annimt, kann entweder mit Köckly, allerdings

unwahrscheinlich genug, aÜTic dvepxou.eviy schreiben, oder, wie

Christ thut, nach Z 187 tuj b
3

dp
5

dvepxo|ueviu ttukivöv böXov
dXXov üqpcuve mit Bentley diu dp

5

dvepxoueviy oder mit Barnes

diu Ol dvepxou.6VLU lesen, doch sind auch die letzten versuche nur
notbebelf: was speciell Bentleys Vorschlag betrifft, so ist die Stel-

lung der partikel, die man wie in Z nach be erwarten sollte, in der

that recht auffällig; noch weniger verträgt die Apolloniosstelle den

einschub eines dp
3

, allerdings ist das compositum dvae'pxecöai eine

Singularität: ob es an dTToaipeo und dTToaivu)aai vollgültige ana-

logien hat, läszt sich bei dem dunkel, das über der etymologie beider

Wörter herscht, nicht mit Sicherheit entscheiden; aber möglicher-

weise gehört A 392 nur einer Zwischendichtung an, die etwa von
A 376—398 reicht, der dichter, der die erzählung von Tydeus ein-

schob, könnte in jenen composita, die allerdings ursprünglich nach
der präposition einen consonanten gehabt zu haben scheinen, bereits

vollgültige analogien für seine bildung gesehen haben, als zusatz

eines kyklischen dichters bat Christ A 398 ausgeschieden; es ist dies

eine halbe maszregel, wie so manches in seiner Ilias. Bergk schreibt

die ganze 'AYaue'uvovoc eTrmüjXr|Cic seinem diaskeuasten zu und
meint (GLG. I 572), die sagenkunde, welche der dichter an unserer

stelle zeigt, möge er derThebais oder andern alten liedern verdanken,

Halle. Rudolf Peppmüller.

Jahrbücher fü class. philol. 1885 hft. 9. 38
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69.

ZU DEN THEOKRITOSSCHOLIEN.

Auf meinen ersten artikel (jahrb. 1882 s. 825—831) laäse ich

einen zweiten folgen, der das wichtigste von dem enthält, was ich

von meinen vergleichungen noch in meinen papieren habe, durch

punkte oder cpierstriche ist die Übereinstimmung der handschriften

mit dem texte von Ahrens bezeichnet.

Eidyllion III. Vat, 38 = 3.

Nach der bypothesis kommen zunächst zwei lemmata mit dXXuuc

:

Kuujudcbuu. Kai 6 Tiiupoc. ' dXXwc.
sodann nach toö Xiav v. 3: tö Kuupd£eiv . . ßabi£eiv. (bei Ahrens
werden aus dem codex XeYÖpevov und Tfj ArpJuvi citiert. dieses

stück hat er aber gar nicht.) — 10 lautet das lemma Tr|va> be Ka6eT-

Xov. — 29 TrjXeqpiXov: t. ecTi xö cpuXXov — urrö tüjv epuupe-

puuv. eTpriiai be . . oiovei bn,XeqpiXov , tö bn,Xoöv töv cpiXov. —
"AXXwc. Tö t. qpuXXov — oi epuivrec. ßÖTavov be ecnv — Kai

Tfjc epuupevnc. eipnrai be Kaid k. irpöc tö b, oiovei brjXe'qpiXöv

Tij tö br)XoOv inv qpiXiav. — 42 'Qc i'bev, die epdvn, schlieszt mit

XÖXoc. oi be oütujc fehlt. — 43 wird 3 von eKTe'pvovri — Trepie-

TroiricaTO nur einmal und noch dazu falsch (bouc für bibouc) ange-

führt, der codex hat: eKTe'pvovTi tlu naTpi OuXdKiy rroTe 6 "IqpiKXoc

TraTc wv rrepieiCTr|Kei . . . pdxaipav emiveYKev auTOÖ toic pn,pioic

Kai TauTr|V eic tö rrXriciov be'vbpov e'rrr|Ee (vgl. Gen. a
). Taurriv ouv

6 MeXdjurtouc dvepeuvüijv eKeXeuce . . TTeipouc y«MOv Trepi€TTOir|-

cev. — 48 ist Xe'fei für Xefoua notiert, aber nicht bemerkt, dasz

das scholion wie im Gen. b nach 54 folgt.

Eidyllion VII. Vat. 42 = 5 (bisher nur von I—VI verglichen).

Der codex stimmt an vielen stellen mit Gen. b
. in einzelnen les-

arten sind die bedeutenderen differenzen (der Vat. geht voran):

21 Cipixibou — Cipixou. 26 TrpocrcTaiovTac — TrpocTTTaicavTac.

29 elvai cupicrriv — eivai Tivd c. 57 pevo* — paivoXoö. 85 buu-

beKaprivaiov, biaipei yoCiv — buubeKdjurivov, biaperrai ouv. 96. 97
ccpobpÖTepa — cqpöbpa. — r\ y«P ^epi t°ö dbaiv 6 ttoinrric (pn,ci

öpd tö Cipixibiov — f| ydp Trepi auTOÖ ab. (nach Ädert) 6 tc. qp.

öpa töv Cipixiba. 98— 102 constant 'ApicTic — "Apicnc. 106
rraiovec — rraibec. 111 tyuxpoTe'pa — ijJuxpÖTiTr|. 114 o ecri pr|

(wie Ahrens) — ö ecTi. 125 f| Cipuiv — Kai C. 134 oivapi£eiv tö
a ,

, t

Ttpaaipeiv — o!va£api£eiv tö unepaipetv. 146 KOKKupeX . . bapa-

CKrivoic — KOKKiipiXoic . . bapacKr|voic. 147 tö ctoc (wie Ahrens)
— e'Toc.

1 töv &£ Titupov — xaXoüvxec steht am ende der hypothesis.
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Ich reihe hieran noch folgendes: v. 21 C
t
ju

i
x i ö rt Ttdi: oi |uev

<paciv auTÖv OeöxpiTOV Gjuixibou fäp rjv uiöc . . . eiepoi be nva
. . Gjuixou uev epwvTec . . TtaTpaXoioö — . 63 nach rj iecGai:

ö br)Xoi TTecpuXaYMevuj auTüj xpwuevoc. bestätigt die Vermutung
Äderte. — 102 folgt auf urr' öcreov iBiXftT epum rot geschrieben

öuöXac, also ein verirrtes lemma. Ahrens machte daraus 6 voöc.

vgl. den Ambros. — 112 'AXkcuoc cpr)cr KdXXiCTOC TTOTauöc. —
115— 118 zwei scholien. im ersten, wo Kai (prjav — <J>iXivov fehlt,

heiszt es nach öprj Kai Kpfjvai: MiXr)TOu YaP> (pn^V) ^ftvovxo
Adqpvic Kai BußXic, f|C — f] ou.ujvuu.oc. das zweite lautet: Tö
eSfjc

-

tu judXoiciv epeuBoue'voiciv öuoioi, 'Yexiboc — c

Yexic Kai

BußXic öpr) Kai Kpfjvai MiXi'ixou. MiXrjxou Ydp Kai 'Apeirjc efevovxo
Traibec Aaövoc Kai BußXic.

Eidyllion IX. Vat. 38. Vat. 1825 = 4.
2

V. 16 "Occ
J

ev öveipuj: ibcei — 4. — 3 wie vulgo, aber

nach cpe'peiv: "AXXujc.
c

Qcei — . 19 hat 3 constant X°pia > 4 con-

stant X0Pia > sodann 3 uttö tö rrup, nicht urrep — . 21 ist bei 3

Trupujv zu schreiben statt rröp (<v = üjv) und bei 4 dXouc statt

dXoöc. Ahrens machte daraus "ÄXXwc. in 3 folgt auf dXoöc: d|uu-

Xoc be ö dpxoc 6 — . 35. 36 Oüc u.ev öpeövxi 3. Oüc u.ev

öpf)xe 4: xouxecTiv . . . xctipouciv eKeivoi 3. 4. — Twcb' outi:
[ttotw tuj KUKeüjvi]. baXr)caxo be dvxi xoö ebibaEe* baXeic Y«p
eiciv oi duaGeic 3. Toucb 5

outi: ryrouv . . beovxoc. cuwbeic

be eiciv oi djaaGeTc 4. — KipKa3. KipKr] 4: xöv 'Obuccea (prjciv

— dXXa £üja 3. 4.

Eidyllion X. Vat. 38.

V. 5 fehlt beiXr) — Kaxe'pxexai. es gehört wohl unter die rec. —
13 oube öEoc e'xuu, wie Toup vermutete. — 14 nach xd Trpö 0upwv
folgt: xö be dcKaXa anö xoö CKaXic, ö ecxi YH^ov^ov epYaXeiov. —
sodann nicht xd Trpö xüuv Bupüjv , sondern xd drcö — und für dpo-
xpiacxd: dvapoxp — wie Dübner vermutete. — 15. 16 Tic . .

Xujuaivexai: xauxa — TroXußuuTeiv — Kai TcnveXÖTrri . . -rrpoc-

riYÖpeuce — . 'ATToXußujTa: drrö toö Bdrrou 6 Xöyoc. dbrjXov

be — fijuüjv Trepi 'iTnroKiujvi truXei. — 18 Mdvnc . . . KaXauaTa:
tö KaXauaia dvTi . . . judvTic. vöv ouv Tf)v icxvrjv qprjci Kai bie-

cpBivrjKuiav r| ir\v . . . TrpoßXeTreic Tivi (nicht rrpoc—) . . kocki-

vöuavTic. — MdvTic — Aiyutttioi ist auch aus 3 notiert, aber nicht

was gleich darauf folgt : "AXXuuc. G<örrei Trjv epuuue'vr|V tuj Bdrruj.

—

26 wird aus dem cod. Cupav KaXeouci xrdvTec bid — citiert. er be-

2 hier ist die reihenfolge der scholien: 3. 5. 20. 35. 36. 15. 16. 19.

20. 21. 28. 36. 25. 30. 33. 19 (am rande). 27. der codex ist zum teil

erbleicht und zerrissen, was aber dasteht, konnte ich ohne Schwierig-
keit lesen, bei Ahrens II s. XIX heiszt es: rmarginem scholiis plenam
habet, sed iis difficillimis ad legenrtum.

38*
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ginnt aber : Cupav KaXe'ovTiTU ndviec: biet — . darauf folgt

:

dXiÖKaucTOV be ir\v uttö f|Xiou xeKauuevriv. — '€yw be u.övoc
peXixXujpov: 01 uev aXXoi Cupav auTfiv — . 28 im ersten scho-

lion . . . Ai'avTOC eivai toö . . . eYYeYpauue'vriv ai ai . . emev.
im zweiten: bid tö €TT£Tpd(p6ai ai ai' — im Tpoiav Trepmecujv

tlu Hiqpei. sodann: Toöto tö cpuiöv qpr|civ drrö toö aiuaTOC toö

Ai'avTOC dvaboBfjvai • bid . . ai ai . . övöuaTOC Ai'avTOC. elc

TOV . . KWKUOUCaV. — 40 "Q U.01 TOÖ TCWYUJVOC'TÖ Tf|C eipuu-

veiac . . ercei epuuTiKÖv abei epYaTn,c wv. — 41. 42 den scblusz

des sebolions bildet: qprjd AdjaaTep TroXuKapTre. Ad)naTep ttoXu-
KapTre: aÜTr) — . also was Abrens s. 535 wollte. — 45 im lemma
eirroi. nachher feblt eü9paucT0V und Ö9ev usw. — 51 im lemma
eXivöeiv, im texte eXivöcai. — 56— 58 zu dveqpuca, das bier aus

dem cod. citiert wird, sind nachzutragen: ßoÖKOC . . Tivec be XefOU-

civ . . jur[ ti Tdu.r|c Tdv —

.

Eidyllion XIII. Vat. 1825, bisher verglichen von I—X. 3

Bestätigt werden folgende conjeeturen: 1 Dübners biaXXdrret

[mit ek] für btaXÖTTei. 6 Kiesslings Xtc — XTv für Xic — Xiv.

12 Geels öpuuvTac f. övTac und 13 Tnepuccouevric f. TrepmTucco-

u.evr)C. 15 Dübners aÖTÖ6ev (ev über i) f. auTÖGi. — 7 nach "YXXac
Tiaic önfipxe 0eobriu.avTOC toö ApuÖTrou kommt von anderer hand

(s. Ahrens s. 357): toö cpepovTOC TrXÖKauov — toöto ydp bibuuet

voeiv 6 Xötoc tö u.r|TTOTe — u.riTe ev tu) uectu Tfjc f|u.epac uriTe iv

VUKTi. — Auf das schob vet. zu 15 folgt aus 7
4

: qpopeövTOC r\ toö

exovTOC Tdc Tpixac — TrepießdXXeTO — . 22 nach Cuvbpoud-
bujv: bid tö cuvTpe'xeiV — biaßdcrjc folgt wieder von obiger band:

toöto be bibwci voeiv ö Xöyoc tö junöeTTOTe — veoecoue e'xouca

Kai öpuuvTac 5 — TtepißaXoöca — dpe'cxeiav. — Andere differenzen

sind: 25 (Ahrens s. 361) Tfjc TrXeuceuuc für TrXeuceuJc. 52 dpuo-

biuuTaTOc f. eTTiTribeiÖTaToc. 58 eßöncev f. eqpiövrice. 59 dXX
J

ev

ßd6ei övtoc tö KaTexecGai öttö tüjv vuuqpuuv. 73 KaTe'Xeme f. eH-

eXme (so Ahrens).

Ich wiederhole was ich früher gesagt habe: die vaticanischen

Theokritosscbolien sind nicht hinreichend bekannt, würden sie, neu

verglichen, dem bisherigen material eingereiht, so würde dasselbe

vielfach ein anderes aussehen gewinnen, vielfach ergänzt oder berich-

tigt werden, ob aber eine neue vergleicbung zeit und mühe lohnen

würde, ist sehr die frage, für den text, der doch immer die haupt-

sache ist und bleibt, wäre das resultat jedenfalls nur ein unerheb-

liches.

3 nach XIII verglich ich noch XIV und einen teil von XV. 4 die

schoben sind — vet. init rec. vermischt — auch hier sehr durch ein-

ander geworfen. 5 Geel ohne Kai. vulgo exouca Ka * övxac. Ahrens
schrieb dafür £v9oucidZovTac.

Stuttgart. Christoph Ziegler.
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70.

ZU LUKIANOS.
(fortsetzung von Jahrgang 1884 s. 277—282.)

MeviTTTioc c. 4. Menippos sucht hilfe bei den philosophen,

allein vergebens : TCtÖTa uev bi] qppovüJv Tipocrjeiv aÖTOic, eXeXrjGeiv

b
5

euauTÖv ec auTÖ, qpaci, tö nup ck toü küttvoö ßia£öuevoc.
ßia£öuevoc ist schwerlich richtig, es zwingt ihn ja niemand zu die-

sem schritt; es ist sein eigner freiwilliger entschlusz. sollte viel-

leicht ßabiouuevoc zu lesen sein?

ebd. c. 13 töv fdp toi CiKeXiUJTr)v Aiovuaov TToXXd T€ Kai

beivd Kai dvöcia uttö Aiujvoc KaTnjopnGevTa . . TrapeXGwv
5

Api-

ctittttoc 6 Kupr)vaioc . . uiKpoö beiv rfj Xijuaipa -rrpocbeGevia

TiapeXuce rrjc KaiabiKric, XeYwv ttoXXoic autöv tüjv TreTraibeu-

pevuuv Trpöc dpTupiov YevecGai beHiöv. für Ttpöc dpYÜpiov
YevecGai beHlöv hatte ich in meinen Lucianea (Leipzig 1872) s. 154
vorgeschlagen TTpocrnopov yevecGai Kai beEiöv. vielleicht

empfiehlt sich noch mehr Trpot'iYopov Y^vecGai beSiö v. Minos
hat so eben seinen Urteilsspruch über Dionysios verkündet, da tritt

Aristippos bittend für ihn ein, weil er vielen gebildeten ein 'tüch-
tiger anwalt' dh. Vertreter, beschützer, helfer gewesen sei. —
TrpocbeGevxa hatFritzsche glücklich in TtpoxeGevia verbessert.

ebd. c. 14 toic uevTOi TTevrjciv fuuiieXeia tujv KaKwv
ebiboxo, Kai biavaTrauöuevoi TrdXiv 6KoXd£ovTO. ich

glaube , der sinn erfordert eine Umstellung der beiden sätze. es ist

von den strafen in der unterweit die rede, alle, heiszt es vorher,

alle zusammen, könige Sklaven arme reiche wurden bestraft, und
nach einer pause begann die strafe von neuem , aber den armen
wurde die hälfte erlassen. fjUiTeXeia tujv kükOuv erklärt der scho-

liast mit tö f|uicu Tf]c Ttuuupiac. es ist also zu lesen Kai biava-
Trauöuevoi TrdXiv eKoXdZovTO" toic ue'vToi Trevr)civ

fjuiTeXeia tujv KaKujv ebiboTO.
ebd. c. 14 Kai uf]v KaKelva eibov Ta uuGujbr) , töv 'iHiova Kai

töv Cicuqpov Kai töv <t>puYa TdvTaXov xaXeTruJc e'xovTa Kai

töv YnY€vf| Tituöv, 'HpaKXeic öcoc* ekeito yoöv töttov err-

exwv aYpoö. Fritzsche will statt xc^eTrujc e'xovTa lesen xaXen'
dXYe' e'xovTa und am ende 'HpdKXeic öcov CKeiTO töttov eTre'xujv

dYpoö. dasz das matte, farblose xctXeTTÜJC €XOVTa nicht von Lukia-

nos herrühren kann, hat schon Jacobitz erkannt, aber auch Fritzsches

änderung xaXeV aXYe' e'xovTa möchte ich nicht beitreten, teils weil

auch dieses, das bei Homer (X 582) durch ecreuJT' ev Xijuvrj näher

begründet wird, hier ohne diese begründung zu allgemein und un-

bestimmt Tantalos leiden ausdrückt, teils weil es überhaupt auf-

fällig ist, dasz nur bei Tantalos eine solche angäbe seines zustandes

steht, während von den übrigen Ixion und Sisyphos nur die namen
genannt werden, entweder müste also xaXeTT* ä\fe' e'xovTac stehen,
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oder diese worte sind ganz zu streichen, auch die worte am schlusz

exeiTO yoöv tÖttov drtexujv äfPOii, die gar keinen sinn haben, halte

ich für spätem zusatz und möchte auch die an sich schöne conjectur

von Fritzsche 'HpdxXeic öcov CKeiTO töttov e'xuuv d^poö nicht an-

nehmen, sondern lese mit auslassung der letzten worte den ganzen

satz so: Kai juriv KotKeTva eibov t& puGiübri, töv MEiova Kai töv

Cicucpov Kai töv OpÜYa TdviaXov Kai töv YnYevn, Tituöv 'Hpd-
k X e i c öcov (dh. den ungeheuren Tityos). vgl. meine Lucianea s. 94.

ebd. c. 21 prjbapüjc, eqpr)V, w Tratepiov, dXX
5

eine Kai pf| nepi-

ibijc pe cou ruopXÖTepov TrepuövTa ev tüj ßitu " ö be (es ist Teire-

sias) br| pe drraYaYUJV Kai ttoXu tüjv äXXuuv dnocirdcac iipepa

TipocKuujac irpöc tö ouc qprjciv" ö tüjv ibiuuTÜJV dpicioc ßioc Kai

cuuqppovecTepoc" üJCTfjcdcppocüvric Traucdpevoc tou peieuj-

poXoTeiv Kai TeXr) Kai dpxdc emcKOTreiv Kai KaTanrucac tüjv cocpüuv

toütuiv cuXXoTicpüjv Kai id roiaöia Xfjpov fprricdpevoc toöto
pövov eE arravioc Orjpdcri, öttuuctö rrapöv eu Gepevoc rrapabpdpric

feXüjv Td TtoXXd Kai rrepi prjbev ecrroubaKUJC. die hss. weichen in-

sofern von diesem texte der Teubnerschen ausgäbe ab, als Kai
cuucppoveciepoc in der Wiener hs. B fehlt, ferner wc xf|C

dqppocuvrjc in den drei hss. Marc. 434 (ß), Vat. 90 (r) und
Par. 3011 (C). Fritzsche verbessert in folgender weise: 6 TÜJV

ibiujTÜJV dpiCTOC ßioc, Kai cuuqppovecTepoc icrj, ei Tfjc doppocüvric

Traucdpevoc . . 9n,pdcr|. ich lese mit auslassung der in den drei

guten hss. fehlenden worte Tfjc dqppocüvr|C (welche durch die folgen

den, sämtliche einzelheiten von peTeuupoXoY£iv bis cuXXoYicpÜJV

zusammenfassenden worte Kai xä TOiauia Xfjpov f|Yr|Cdp€VOC

überflüssig gemacht werden): 6 tüjv ibiuuTÜJV dpiCTOC ßioc Kai
cujqppovecTaToc" üjctc (mit Bekker und Cobet) Traucdpevoc

tou peTeujpoXoYeiv Kai TeXr) Kai dpxdc emcKOTreiv Kai KaTaTTTucac

tüjv cocpüuv toütujv cuXXoTicpüjv Kai Td ToiaÖTa Xfjpov f|Yn,cdpevoc

toöto pövov . . Bripacai (mit Cobet), örruuc tö Trapöv eu Gepevoc
irapabpdpijc YeXaiv Td rroXXd usw. — Kai cuuqppovecTepoc
fehlt freilich in der vortrefflichen Wiener hs. B, und deshalb scheint

nicht sowohl eine änderung in cuucppovecTaTOC erforderlich als

eine tilgung des Wortes, um so mehr als Menippos c. 21 unmittel-

bar vorher den Teiresias nur gefragt hat rroiöv Tiva f|Y€iTai tov
dpiCTOV ßiov. da aber Menippos c. 6 ausführlicher als das ziel

seiner reise angegeben hatte : biarrpaEdpevov Tr)v KaTaßaciv eXGövia
Trapd Teipeciav töv Boiüjtiov pa9eiv irap' aÜTOu aTe pdvTeujc Kai

coqpou Tic ecTiv 6 dpiCTOC ßioc Kaiöv Tic eXoiToeuqppo-
vüjv und diese letzten worte öv Tic eXoiTO eu qppovwv dem begriffe

cüjcppuuv. entsprechen, so möchte ich es an dieser stelle beibehalten

und nur cuuqppovecTepoc in cuucppovecTaTOC verbessern.

Oeüjv bidXoYOi XII 1. Aphrodite sagt zu Eros: a pev Yap
ec epe tr\v pnre'pa ußpi£eic, Gappwv tt oieic. ich möchte lieber

Gappüjv rroiei: was du gegen mich thust, dagegen habe ich nichts

zu sagen, aber an die Rhea solltest du dich nicht wagen.
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ebd. XX 15 toöt
5

auTÖ Kai airicxov eivai juoi boxet, es

scheint vor Kai ein adjectiv zu fehlen oder es ist zu lesen Kai

jadXicxa ämcxov.
'GvdXioi bidXoYOi XI 2. Xanthos vom feuer bedrängt und

übel zugerichtet sagt zur Thalassa: öpdc yoOv Öttujc bidi<eiuai utto

tüjv eYKauudTuuv. 0AA. GoXepöc, w ZdvGe, Kai Gepuöc, die eköc,

tö aiua juev dirö tüjv veKpwv, f) Oepur) be', ibc qprjc, anö toö irupöc.

Kai eiKÖTUuc, uu EdvGe, öc erri töv euöv uiujvöv üjpur]cac. die er-

klärung tö aiua uev dnö tüjv veKpüJv, f) Ge'purj be dirö toö rrupöe

ist doch gar zu abgeschmackt und trivial, als dasz sie von Lukianos

herrühren könnte, ich glaube daher die worte üjc eiKÖc . . irupöc

beseitigen zu müssen.

NeKpiKOi bidXoYOi IX 1. GM. TrapdboEov, ei "ftpwv Te

Kai dcGevrjc aT€KVÖc Te TrpoceTi fjbecGai toic ev tüj ßitu ebüvaco.

(2) TTOA. tö uev TrpüJTOV ärravTa ebuvdunv ' eri Kai Ttaibec üjpaioi

rjcav noXXoi Kai y^voTkcc dßpÖTaTai Kai uüpa Kai olvoc dvGocuiac

Kai Tpdrce£a üirep Tdc ev CiKeXia. cxTiavTa fehlt im Vat. 87 (31),

er hat ebuvduriv eil. ich lese im anschlusz an diese lesart:

TrapdboSov, ei yepwv . • f)bec6ai toic ev tüj ßiw ebüvaco. TTCM.

ebuvduriv cti. KaiTÖuevTrpÜJTOv iraTbec üjpaioi rjcav noX-
Xoi usw.

ebd. XXVI 1. X€IP. ouk rjv Iti f]bu aTToXaueiv Tf)C dQavaciac.

M€N. oüx fibü rjv £üJVTa opdv tö qpüjc; X6IP. ouk, üj MeviTTTre' tö
ydp r]b\j e'YUJYe ttoikiXov ti Kai oux dicXoGv frfouuai eivai. cyuj

be £üjv dei Kai drroXauujv tüjv ouoiuuv, fiXiou cpujTÖc Tpoqpfjc,

ai üjpai be ai aÜTai Kai Ta Yifvöueva dnavTa eEfjc eKacTov,
ÜJCTrep aKoXouGoövTa GaTepov GaTepuj, evefrXricGriv foöv
aÜTÜJV oü fäp ev tuj aÜTÜj dei, dXXd Kai ev tüj juf) ueTacxeiv
ö'Xuuc TÖ Tepnvöv rjv. sehr verderbt, wie der ganze dialog; es gilt

wenigstens einen versuch zur heilung zu machen, von abweichenden

lesarten gebe ich nur einige an. statt oüx diTXouv haben Vat. 90 (.T)

und Marc. 434 (Sl) oü TauTÖv, statt efub be £üjv dei Kai diroXaüuuv,

was im Wiener B sowie im Marc. 436 (*&) und Vat. 87 (3t) steht, hat

Marc. 434 (Sl) und Vat. 90 (r) e£uuv dei Kai dTieXauov, statt dKO-

XouGoOvTa Marc. 434 (Sl) haben Vind. B und Marc. 436 (*¥) dKoXou-
GoOv, Vat. 87 f)KoXoüGouv. — eKacTOV üjenep fehlt in Vat. 87 (31),

GÜTepov fehlt im Vind. B und Marc. 436 (*&). statt youv haben
Marc. 434 und Vat. 87 ouv. Kai vor ev tüj auTÜJ dei fehlt in Marc.

434 und 436. ev tüj auTÜJ dei hat Marc. 434 (&), ev tüj dei ohne

aÜTÜJ B, Vat. 87 (9tj, Marc. 436
(

2ff ). Kai vor ev tuj fehlt in Marc.
434.' 436, jun vor ueTacxeiv fehlt in Marc. 434. 436. Vat. 90 (r
und Vat. 87 (91). ein lehrreiches bild von der Zerfahrenheit der codd.

und wie selbst die sonst brüderlich mit einander geben sich von
einander trennen und andere Verbindungen aufsuchen ! — Der sinn

scheint folgendes zu erfordern: Cheiron, der ein gott geworden ist,

möchte lieber tot und in der unterweit sein, warum? mir gefällt

nicht das immerwährende einerlei, die sonne
;
das licht, dieselben



600 JSommerbrodt: zu Lukianoa.

stets wiederkehrenden Jahreszeiten usw. die freude, mit einem worte,

schlieszt er, besteht nicht in dem einerlei, sondern in der ab-
wechslung, in der Veränderung, danach glaube ich schreiben zu

sollen: tö Ydp f|bu e'YuJYe ttoikiXov ti Kai oü Tau töv njouuai
eivai. Iyüj oe £üjv dei Kai direXauov tüjv öuoiuiv, fiXiou

opuuTÖc Tpocpfjc. ai ujpai be ai autai Kai rd Y lYVÖueva cmavTa
£Efjc eküctov dKoXouOouv 0aTe'puj- evenXr|c9r|V ouv auTÜJV.

ou Ydp ev tüj auTiu dei dXX
5

ev irj uetaß oXfj tö repTrvöv (mit

auslassung von rjv) — eine änderung für welche auch im folgenden

capitel die worte des Menippos sprechen: öpa, Üj Xeipwv, uf] rrepl-

Tre'crjc ceauTÜJ Kai ec xö aüiö coi 6 Xöyoc Trepicrri und auf die

frage des Cheiron: ttüjc toöto qprjc; seine antwort: öii ei tüjv dv

tüj ßiuj tö öuoiov dei Kai TaÜTÖv eYe'verö coi rrpocKope'c, Kai Tav-

TaOGa ouoia övto TrpocKopfj öuoiujc dv y^voito, Kai berjcei

u.eTaßoXr|v ce ZrjTeiv Tiva Kai evTeöGev ec dXXov ßiov. zum ge-

danken vgl. Eurip. Or. 234 ueTaßoXr] TrdvTUüv y^uku. — Recht-

fertigung bedarf besonders die scheinbar gewaltsame änderung
der worte ev tüj ueTacxeiv öXuuc in ev rfj u.eTaßoXfi. die

endung -cxeiv ist in der abkürzung sehr ähnlich dem langgezogenen
buchstab ß; verbinden wir dieses ß mit dem. folgenden oX, so ge-

winnen wir unter beibehaltung der beiden ersten silben ueTa das

von mir vorgeschlagene ueTaßoXrj. dasz uf| vor ueTacxelv in den
besten hss. fehlt, ist bereits oben erwähnt.

ebd. XXX 2. CQ. ei toivuv dvaYKacGeic Tic urr
5

dXXou qpoveü-

ceie Tiva oü buvduevoc dvTiXe'Yeiv eKeivuj ßia£ouevuj, oiov briuioc

fi bopucpöpoc, 6 uev biKacTrj TteicBeic, ö be Tupdvviy, Tiva amdcr)
toö cpövou; MI. bfjXov üjc töv biKacTf|v f| töv TÜpawov, errei

oübe tö £iqpoc aürö* uuripeTeT Ydp öpYavov öv touto Trpöc töv
Ouuöv tüj TTpuVruj TtapacxövTi Tf|V akiav. 'wenn jemand auf den

Urteilsspruch des richters hingerichtet oder auf den befehl eines

tyrannen gemordet wird, wen wirst du dafür verantwortlich machen?
doch gewis den richter oder den tyrannen, denn an das schwert selbst

wirst du wohl nicht denken, das ist ja nur das Werkzeug.' Ydp fehlt
in der Wiener hs. B und im Marc. 436 (f

-

), die unbedingt zu den

vortrefflichsten gehören, mit auslassung von UTrrjpeTeT Ydp lese

ich: errei oübe tö Hiqpoc aÜTÖ, öpYavov öv touto rrpöc töv Guuöv
tüj TrpüJTUj TrapacxövTi Trjv aiTiav. urrripeTei scheint als erklärung

des öpYavov öv in den text gekommen zu sein und das Ydp mit sich

gezogen zu haben, mit dieser weglassung wird auch der ausdruck
rhythmischer, wie es Lukianos stil verlangt.

Breslau. Julius Sommerbrodt.



SBrandt: zur Chronologie des gedientes des Lucretius. 601

71.

ZUR CHRONOLOGIE DES GEDICHTES DES LUCRETIUS
UND ZUR FRAGE NACH DER STELLUNG DES MEMMIUS

IN DEMSELBEN.

Die thatsache, dasz Lucretius in gewissen partien seines ge-

fachtes Memmius mit namen anredet, während andere partien sol-

cher beziehung auf Memmius gänzlich entbehren , ist in letzter zeit

von zwei entgegengesetzten Seiten zum ausgangspunkt für weiter-

gehende betrachtungen und Schlüsse gemacht worden, die sich auf

die entstehungsverhältnisse des gedichtes beziehen, auf der einen

seite hat AKannengiesser (im anschlusz an Bockemüller) in dieser

Zeitschrift 1882 s. 833 ff. und wiederum vor kurzem, oben s. 59 ff.,

den nachweis führen wollen, dasz fder name Memmius stets nur in

solcben partien vorkommt, welche später dem Carmen continuum

hinzugefügt sind' (oben s. 59), mit andern worten cdasz Lucr. sein

werk speciell für Memmius umgearbeitet habe' (ebd. s. 64). gerade

die entgegengesetzte ansieht ist in Übereinstimmung mit der allge-

meinen annähme von IBruns in seinen Lucrez-studien (1884) ver-

treten worden, nach ihm hat Lucr. sein werk ursprünglich für

Memmius geschrieben , allmählich aber habe sich ibm — und dies

ist das neue bei Bruns — dieser ursprüngliche adressat in einen

andern, nemlich das weitere publicum verwandelt, welches auch da

gemeint sei, wo der dichter nach dem ersten buche, welches ja in

unverkennbarster weise an Memmius gerichtet ist, den le3er in der

zweiten person anrede oder auch mit dem vocativ Memmi sich an

ihn wende. Bruns steht damit auf dem boden der allgemeinen an-

sieht, dasz Lucr. jedenfalls von vorn herein sein gedieht dem Mem-
mius gewidmet habe, er nahm aber auch wohl deshalb nicht veran-

lassung diese Voraussetzung mit allen mittein näher zu untersuchen,

weil dasjenige, was er über das Verhältnis des gedichtes zu Memmius
sagt, nur Vorbemerkungen sind, zu denen der eigentliche kern der

arbeit, wie auch die recapitulation s. 77 ff. zeigt, nicht in directem

zusammenhange steht, dagegen hätte Kannengiesser, weil seine be-

hauptung das bisher allgemein angenommene Verhältnis gerade um-
kehrt, um so mehr versuchen müssen dieselbe von sämtlichen hier

in betracht kommenden gesichtspunkten aus zu beweisen, er stützt

sich nemlich nur auf innere gründe, dem inhalt und Zusammenhang
derjenigen verse oder versgruppen entnommen, in denen der name
des Memmius vorkommt, dasz hier die deutung, weil von subjeetiver

auffassung ausgehend, vielfach sehr schwankend, ja schlieszlich das

ganze ergebnis ein höchst unsicheres werden kann, wenn nicht gar

musz, wird jeder zugeben, der weisz mit welcher vorsieht und Zu-

rückhaltung man bei Lucr. über die Stellung so vieler versgruppen
und ihr Verhältnis zu den angrenzenden partien zu urteilen bat. nun

Jahrbucher für class. philo!. 1885 hft. 9. 39
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würde aber in die in rede stehende frage licht und gewisheit ge-

bracht werden, wenn es gelänge äuszere anhaltspunkte für die ent-

scheidung zu gewinnen, welche, selbst objeetiver art, eine bestimmte-

erklärung forderten, durch die wir festen boden unter die füsze be-

kämen, da ich nun einen solchen anhaltspunkt gefunden zu haben
glaube und bei wiederholter prüfung ihn immer nur bestätigt finde,

so möchte ich ihn hiermit auch dem urteil anderer vorlegen.

Wir brauchen nicht in entlegene gegenden des gedichtes zu

wandern , um die hier gemeinte stelle zu finden : es sind in der an-

rede an Venus, im proömium des ersten buches, die verse 29—43,

besonders 29—33
effice ut interea fera moenera militiai

per maria ac terms omnis sopita quiescant:

nam tu sola potes tranquilla pace kware
mortalis

,
quoniam belli fera moenera Mavors

armipotens regit . . .

und 39—43
suavis ex ore loquellas

funde petens placidam Romanis, incluta, pacem :

nam neque nos agere hoc patriai tempore iniqao

possumus aequo animo nee Memmi clara propago

tdlibus in rebus communi desse säluti.

die hier entstehende frage, welche ereignisse es sind, auf welche der

dichter anspielt, ist, soviel ich sehe, bisher nur sehr nebensächlich

behandelt worden. Munro zu v. 41 —43 (s. 325 f.) meint, Lucr,

habe diese verse gegen das ende von 695/59 geschrieben, wo Caesar

consul war und Memmius, damals designierter prätor, namentlich in

bezug auf Caesars ackergesetzgebung auf der seite von dessen gegnern
stand, dies sei die zeit fast eines Schreckensregiments gewesen, wo-
für als Zeugnisse dienen könnten Liv. epit. 103 leges agrariae a Cae-

sare consule cum magna contentione invito senatu et altero consule

M. Bibulo latae sunt, und Cic. ad Q. fr. I 2 § 15. 16 rem publicam

funditus amisimus . . si qui antea aut alieniores fuerant aut lan-

guidiores , nunc horum regum odio se cum bonis coniungunt . . prae-

tores Tiabemus amicissimos et acerrimos cives, Domitium Nigidium
Memmium Lentidum usw. höchstens, meint Munro, könne es das

jähr 696/58 gewesen sein, noch unbestimmter drückt sich Bernays
aus, ges. abh. II s. 4 zu v. 41 : 'patriai tempore iniquo turbidis rei

publicae temporibus, qualia fere semper fuerunt inde a natali Lucretii

anno Varroniano 655 M. Antonio A. Postumio Albino cos. usque ad

annum 699 Pompeio Crasso II cos., quo mortuus est.' nun frage ich

aber: kann man im ernst, nach Munro, diese ganze stelle auf jene

skandalscenen und Schlägereien deuten (vgl. Drumann GR. III 204),

die bei der Verhandlung über Caesars ackergesetz vorkamen? wenn
selbst noch schlimmeres vorgefallen wäre, als dasz Bibulus mishan-

delt und beschimpft und zwei tribunen verwundet wurden, so würde
doch Lucr. den schritt vom erhabenen zum lächerlichen gemacht
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haben, wenn er um dergleichen armseliger, rasch vorübergehender

und bei dem publicum gewis über anderen dingen ebenso rasch

vergessener tumulte willen sich zu jenen unsterblichen versen auf-

geschwungen und das götterpaar Mars und Venus angerufen hätte?

doch betrachten wir die stelle näher. Mavors, der waffenmächtige,

der die wilden werke des krieges lenkt, soll durch die fürbitte der

Venus erweicht werden, sie soll den Römern durch süszschmeichelnde

worte sanften frieden von ihm erwirken, wenn Mavors genannt

und vom frieden gesprochen wird, so musz der dichter an einen

wirklichen krieg denken, für einen bloszen bürgerzwist, wie es die

ereignisse 695/59 waren, würde er, und dies auch nur als schon sehr

starke Versinnbildlichung, höchstens die Discordia, die römische per-

sonification desselben 1

, haben wählen dürfen, an der deutung auf

einen krieg aber kommen wir nicht vorbei, wenn wir die klaren

und bestimmten worte ins äuge fassen : effice et interea fera moenera
militiai per maria ac terras omnis sopita quiescant. wenn die wilden

werke des krieges ruhen sollender maria ac terras omnis sopita, so

müssen sie damals auch zu meer und zu lande ihr wesen getrieben

haben, dies scheint mir unabweislich. dasselbe besagen auch die

worte quoniam oelli fera moenera Mavors armipotens regit, welche

ich nicht im sinne der allgemeinen thätigkeit des Mars, sondern

einer bestimmten, eben jetzt ausgeübten Wirkung desselben ver-

stehe, es musz also ein krieg, der zu meer und zu lande tobte, der

das ganze römische volk mächtig erregte (daher v. 40 petens placi-

dam Romanis, incluta, pacem), gewesen sein, so gewaltig, dasz er

dem dichter es unmöglich machen konnte sein werk in ruhe zu

schaffen, Memmius, dem freunde sein ohr zu leihen, welches war
nun aber dieser zu lande und zu meer wütende krieg? es bleibt

keine andere wähl, es ist die zeit des letzten entscheid ungskampfes
mit Mithradates. an Caesars beginnende kämpfe in Gallien darf man
deshalb nicht denken, weil diese nie das ganze volk so gewaltig, wie

hier angedeutet wird, in anspruch nahmen, ferner auch nicht wegen
der erwähnung der meere, abgesehen davon dasz Memmius in den

jähren 697. 698/57. 56 in Bithynien war. da nun aber, nachdem
Pompejus 688/66 die leitung des krieges gegen Mithradates über-

nommen hatte, rasch eine den Römern günstige Wendung desselben

eintrat, da auch von dieser zeit an das meer kaum mehr in betracht

kam, so musz man noch etwas weiter zurückgehen , doch nicht über

die mitte des j. 686/68. damals begann das misgeschick der Römer,
das in die alle bisherigen erfolge derselben vernichtende niederlage

bei Ziela 687/67 auslief; damals erreichte zugleich die Verwegenheit

der Seeräuber den höchsten gipfel und ward das römische volk durch

den zwiefachen feind in die äuszerste bedrängnis gebracht, das war
eine läge des Staates, von der als patriai tempore iniquo gesprochen

werden durfte, in der einem dichter die ruhe zu ernster arbeit ver-

1 vgl. Verg. Aen. VIII 700 ff., auch VI 279 f. und Petronius 124
v. 271—295, sowie die bedeutung der Concordia in republicanischer zeit.

39*
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gehen, einem bürger aber in den Verhältnissen des Memmius die

frage nahe treten konnte , ob er nicht dem vaterlande seine kräfte

widmen und dabei für sich selbst rühm und lohn gewinnen solle.

es bleibt nun aber noch die frage, was Lucr. wohl im sinne gehabt

hat, wenn er sagt nee Memmi clara propago talibus in rebus com-

muni desse saluti.
2 Memmius war im j. 688/66 volkstribun, ein

College des C. Manilius, dessen namen jenes entscheidende gesetz

trägt, nun scheint aber der ausdruck communi desse saluti nicht

wohl zulässig, wenn Memmius damals ohnehin schon durch ein amt
verpflichtet war dem vaterlande zu dienen, vielmehr liegt darin, wie

mir scheint, der gedanke an freiwillig dem vaterlande zu er-

weisende dienste. wir werden demgemäsz über sein volkstribunat

hinaus in die schon oben bezeichnete zeit, etwa die zweite hälfte von

686; 68 oder die erste von 687/67 gehen müssen, alsdann kann sich

jene stelle auf die von Memmius beabsichtigte bewerbung um das

volkstribunat beziehen, ohne dasz die möglichkeit ausgeschlossen ist,

dasz er damals an eine unmittelbare beteiligung am kriege dachte.

Übrigens wird auch die erklärung von Bernays dem so be-

stimmten und energischen Wortlaut der stelle keineswegs gerecht,

so sehr auch einem gelehrten gegenüber, wie Bernays es war, das

urteil zunächst mistrauen in sich selbst setzen musz, so glaube ich

doch sagen zu dürfen, dasz nach der von ihm gegebenen erklärung

der sinn der stelle sich auf eine triviale lamentation über die trau-

rigen zeiten reduciert. wie konnte ein seit Jahrzehnten dauernder,

chronisch gewordener zustand, der eben dadurch schon viel weniger

auf den gemütern lastete, von dem dichter so stark empfunden wer-

den, dasz er das Zustandekommen seines Werkes dadurch in frage

gestellt sieht und die möglichkeit ins äuge faszt, Memmius könne
aus diesem gründe ihm nicht gehör schenken? auch gab es doch

innerhalb dieser zeit gar oft ruhigere jähre, will man daher den

dichter nicht leere worte machen lassen, so musz man die ganze so

kräftig gehaltene stelle concret deuten, und hierfür sehe ich nur

eine möglichkeit, die angegebene.

2 die stelle v. 26 f. Memmiadae noslro, quem tu, dea, tempore in omni
omnibus ornatum voluisti excellere rebus sowie v. 42 Memmi clara propago
auf schon erlangte ämter, die ädilität 694 60 und die zwei jähre später
erfolgende prätur zu deuten, wie schon geschehen, liegt kein anlasz

vor. der panegyrische ton läszt sich erklären aus dem glänze der alten,

wenn zwar plebeischen, doch aber ihren Ursprung auf Mnestheus (Verg.

Aen. V 117), den genossen des Aeneas, und weiter durch Assaracus
(Verg. Aen. XII 127) bis zu Zeus zurückführenden familie, sodann aus
persönlichen Vorzügen, unter denen gewis körperliche Schönheit des
Slemmius war — auch deshalb ist er ein so sehr begünstigter liebling

der Venus v. 25 f., der Schutzgöttin seines hauses — in deren bewust-
sein er es auch wagte als neuer Paris sein glück bei den ehefrauen
anderer zu versuchen, wie bei der gemahlin des M. Lucullus (Cic. ad
Alt. I 18, 3). höchst wahrscheinlich trug auch die niedere herkunft des
Lucr., welche Marx mit ziemlicher gewisheit dargethan hat, dazu bei,

dasz Lucr. so überschwenglich sich äuszert.
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Wenn wir nun die besprochene stelle des proömiums in 686

—

687/68— 67 setzen, so könnte bemerkt werden, dasz alsdann Lucr.

sehr lange an seinem werke gearbeitet hätte, da er entweder 699/55
oder 701/53 starb, so würde er 13 bis 15 jähre mit demselben be-

schäftigt gewesen sein, um es schlieszlich zwar nicht mehr fern der

Vollendung, aber eben doch unvollendet zu hinterlassen, allein wenn
man sich klar macht, mit welcher aufgäbe der dichter zu ringen

hatte, wie die völlige beherschung und die zweckmäszige anoidnung
des Stoffes, wie die sprachlichen hindernisse, wie ferner die poetische

gestaltung desselben, was ausdruck und versbau angeht, ihm eine

menge der grösten Schwierigkeiten in den weg legten, dann wird
man eine so lange arbeitszeit nicht unbegreiflich finden und braucht

nicht einmal jene intervalla insaniae zu hilfe zu nehmen, und wenn
Vergilius, allerdings ein sehr bedächtiger arbeiter, trotz etwa zehn-

jähriger thätigkeit seinem heldengedichte — wenn wir einmal rein

äuszerlich messen wollen, ungefähr 9900 verse — nicht mehr hat

abschlieszende form geben können, war nicht für Lucr. die aufgäbe

eine um so viel schwierigere , dasz es keineswegs auszer Verhältnis

steht, wenn er für die 7400 verse seines lehrgedichtes 13 bis 15 jähre

gebrauchte? 3

Das resultat dieser Untersuchung, die feststellung der zeit, in

welcher Lucr. sein gedieht zu schreiben begann , ist zunächst von
bedeutung für die Chronologie des gedichtes, sodann aber auch des-

halb , weil nun auf die entstehungszeit der Memmius-partien ein

neues licht fällt, wer den hier gegebenen beweis anerkennt, der

wird den gedanken , diese stücke seien die letzten des gedichtes,

Lucr. habe 'sein werk speciell für Memmius umgearbeitet', schon

aus diesem einen gründe für beseitigt ansehen, man wird nicht mehr
ausschlieszlich eine notwendiger weise vielfach von subjeetivem er-

messen ausgehende betrachtung nur des inhalts der einzelnen gruppen
zu gründe legen und scharf trennen dürfen: die Memmius-partien

sind die jüngere, alle andern die ältere Schicht der dichtung, sondern

man wird umgekehrt für jede behandlung jener partien das chrono-

logische datum als ausgangspunkt ansehen müssen.

Es könnte nun die vorliegende Untersuchung geschlossen wer-

den, da die hauptsache, die gesagt werden sollte, gesagt ist. da aber

Kannengiesser in jenen beiden aufsätzen seine ansieht auf der Inter-

pretation der betreffenden stellen aufbaut , so bin ich genötigt dem
einwand zuvorzukommen, es stünde doch eben der merkwürdige um-
stand meiner ansieht entgegen, dasz die sämtlichen den namen des

Memmius enthaltenden gruppen sich als spätere zusätze charakteri-

sierten, so soll denn im folgenden der nachweis gegeben werden,

dasz das verfahren, welches K. bei diesen stellen einschlägt, als ein

3 die sieben jähre, die sich Vergilius zur Vollendung' der Georgica
(gegen 2200 verse) nahm, sind eine so abnorm lange zeit, dasz man sie

hier nicht in parallele stellen kann.
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verfehltes angesehen werden musz, das deragemäsz auch nur zu einem
Scheinresultate führen konnte.

Die von Kannengiesser behandelten stellen im gedichte des Lucr.,

in welchen Memmius mit namen oder sonst in ganz bestimmt per-

sönlicher weise angeredet wird, sind I 1— 145. 398— 417. 1052.

II 143. 182 (1080 billigt K. die conjeetur Gronovs inclute Memmi
nicht); V 8. 93. 164. 864. 1280. es wird hier nun im gegensatz zu

K. nachgewiesen werden müssen, dasz diese stellen keineswegs sämt-

lich nachträgliche zusätze sind , sondern dasz einige jedenfalls dem
ursprünglichen bestände des gedichtes angehört haben, ich beginne

mit buch V wie K. , und zwar mit v. 8 desselben, um so mehr, weil

K. seltsamer weise gerade bei dieser wichtigen stelle sich allen und
jeden beweis erspart hat. die worte dieses verses deus ille (sc. Epi-

curus) fuit , deus, inclute Memmi stehen im engsten zusammenhange
mit dem ganzen proömium dieses buches. denn dasselbe beginnt

mit einer verherlichung des Epikuros und schon v. 6 , dasz nemo
mortali corpore cretus denselben nach verdienst preisen könne, weist

auf v. 8, nemlich weil er ein gott war. dieser gedanke beherscht

das ganze proömium und kehrt wieder v. 19 quo magis hie merito

nobis deus esse videtur und wieder am Schlüsse desselben v. 50 f.

nonne decebit liunc Jiominem numero divom dignarier esse? demnach
steht v. 8 festgefügt in dem proömium und kann nicht als ein späterer

zusatz zu diesem aufgefaszt werden, nun hat aber jedes der übrigen

fünf bücher ein ursprüngliches proömium , während zu buch V, wie

aus der annähme von K. zu schlieszen, das proömium erst nachträg-

lich hinzugekommen sein müste. hatte also buch V ganz allein nicht

von anfang an schon seine einleitung? soll sie bei diesem ganz allein

erst später zugefügt sein? völlig undenkbar, ebenso wenig aber ist

es denkbar, dasz der dichter ein ursprüngliches proömium dieses

buches zu gunsten des für Memmius geschriebenen sollte cassiert

haben, es gienge dies überhaupt gegen das verfahren des dichters,

soweit wir es controlieren können, und K. selbst nimt an, dasz er

in buch I auch nach hinzufügung des Memmius-proömiums das ur-

sprüngliche stehen gelassen habe (oben s. 63 f.). demnach geht die

annähme, das proömium von buch V sei Jüngern Ursprungs, voll-

ständig gegen das sonst zu beobachtende verfahren des dichters.

wenn schon damit der ansieht von K. für diese partie das fundament
erschüttert wird, so kommt noch folgendes hinzu, v. 55 beginnt ein

rückblick auf die bisherige darstellung, daran schlieszt sich v. 64
eine inhaltsangabe für buch V an. kein mensch wird — um dies

noch nachzutragen — diese trockene, rein sachliche registrierung

etwa für das ursprüngliche proömium, zu dem später v. 1—54 hin-

zugefügt sei, ansehen, wenn er mit dieser inhaltsangabe den begeister-

ten ton der übrigen proömien vergleicht, dieses stück fängt nun
aber v. 55 an cuius ego ingressus vestigia. wie cuius zeigt , schlieszt

diese partie sich an das vorhergehende stück, das proömium, und
dessen verherlichung des göttlichen mannes an. nun baut aber K.
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seine eigentliche beweisführung für buch V gerade auf die Inhalts-

angabe v. 64 ff. , als von Lucr. schon bei der anfänglichen ausarbei-

tang desselbe'n geschrieben (jahrb. 1882 s. 833 ff); von diesem

stücke aber ist das unmittelbar vorhergehende, von v. 55 an, der

rückblick auf den bisherigen inhalt des Werkes, natürlich untrenn-

bar, also ist es ebenfalls schon ursprünglich von Lucr. geschrieben,

und ganz dasselbe gilt dann wieder von dem proömium 1— 54, weil

jene partie eben durch cuius eng mit diesem verbunden ist. wer
dies nicht annimt , musz nicht nur zu der schon abgewiesenen an-

nähme greifen, Lucr. habe sein ursprüngliches proömium beseitigt,

sondern auszerdem noch zu der ebenso unzulässigen, er habe sodann,

nach vorsetzung von 1— 54, dem stücke von v. 55 an mit cuius usw.

einen anschlusz und zugleich einen köpf gegeben, aber auch dies

hat die grösten bedenken gegen sich, da ja sonst, wo versgruppen,

die auszerhalb des Carmen continuum stehen, erscheinen, die fugen

nicht ausgefüllt und geglättet sind, so ist also v. 8 mit seiner an-

rede des Memmius ein ursprünglicher teil des gedichtes, wie das

ganze proömium.
Ich gehe zu V 864 über, in der inhaltsangabe für buch V,

v. 64 ff. , sagt der dichter, nach anderm wolle er die entstehung der

spräche (v. 71), dann (v. 73) das entstehen des götterglaubens, hierauf

(v. 76) den lauf der sonne und des mondes erklären, nun weicht er

aber in Wirklichkeit von diesem plane ab: denn anstatt zuletzt von
sonne und mond zu sprechen, behandelt er diesen gegenständ schon

viel früher v. 612 ff. während K. nun diese starke abweichung von
dem anfänglichen plane zu rechtfertigen weisz (ao. 1882 s. 833 f.),

presst er in anderer weise ganz unverantwortlich jene inhaltsangabe,

nur um Bockemüllers und seinen vermeintlichen fund von einer

'Umarbeitung' der dichtung für Memmius halten zu können, nach

v. 69 soll ein gegenständ der darlegung sein quae tellure animantes

extiterint , et quae mdlo sint tempore natae. ersteres ist in der partie

von v. 780 an enthalten, an welche sich der kleine abschnitt 834

—

851 anschlieszt, in dem der dichter von wesen spricht, die, erzeug-

nisse der jungen in vollster Schaffenskraft noch überquellenden natur,

als mangelhafte oder unorganische bildungen untergiengen, ohne eine

gattung begründen zu können, was war nun natürlicher als dasz er

darauf den gedanken folgen liesz 852 ff., dasz viele wesen und deren

gattungen auch aus einem andern gründe untergiengen, nemlich,

weil sie nicht mit den nötigen waffen und Schutzmitteln in den
kämpf um das dasein eintreten konnten , während unter solch hilf-

losen geschöpfen diejenigen erhalten blieben, welche der mensch um
ihres nutzens willen als haustiere schützte, diese kleine vom Zu-

sammenhang so nahe gelegte erweiterung des gedankens musz also

wegen der anrede JUemmi v. 864 späterer zusatz sein, während jene

andere viel gröszere freiheit dem ursprünglichen plane gegenüber
begreiflich gefunden wird.

Auch der anfang beider gruppen scheint mir wenigstens dafür
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zu sprechen, dasz Lucr. sie ursprünglich schon in beziehung auf ein-

ander geschrieben hat: v. 834 multaque tum tellus etiam portenta

creare conatast und v. 852 multaque tum interiisse animan-

tum saccla necesscst. da die gleichen worte multaque tum wieder-

kehren und sich die gegensätze creare und interiisse entsprechen,

wird man eher an eine ausarbeitung beider partien in einem gusse

als an ein nachtragen der zweiten denken, zu beiden partien oder

vielmehr zu dem gemeinsamen gedanken beider steht sodann im
gegensatz das folgende stück v. 875 sed neque Centauri fuerunt:

viele wesen entstanden und vergiengen wieder, die einen aus diesem,

die andern aus jenem gründe, aber niemals sind entstanden solche

wesen wie Centauren usw. hier hat K. den Zusammenhang nicht

richtig vex-standen, wenn er meint dasz derselbe durch das stück

v. 852 ff. lästig unterbrochen werde.

Auch denjenigen abschnitt von buch V, in welchem sich v. 1280
die anrede Memmi findet, behandelt K. in einer Widersprüche und
unbegreiflichkeiten enthaltenden weise, weil nemlich Lucr. in jener

inhaltsangabe des Vn buches v. 73 ff. gesagt hat, es solle die ent-

stehung des götterglaubens erklärt werden , so läszt K. — denn die

alsdann folgende frage nach lauf von sonne und mond wird im
buch Y selbst ja schon früher erörtert — den ursprünglichen be-

stand des buches V nur bis v. 1238, wo Lucr. die besprechung des

götterglaubens schlieszt, gehen, der ganze rest v. 1239—1455 soll

erst bei der Umarbeitung' für Memmius hinzugekommen sein, einzig

deshalb, weil in der ganzen langen stelle von mindestens etwa 150
versen, wenn wir nemlich 1377—1433 mit Lachmann als wirklich

den Zusammenhang unterbrechend ausscheiden, andernfalls von etwa

220 versen, einmal die anrede Memmi sich findet, wäre aber dieses

grosze stück mit besonderer rücksicht auf Memmius hinzugefügt,

würde sich nicht der name desselben oder sonstige beziehungen auf

ihn viel häufiger finden? während ferner K. stellen in buch V, die

noch niemand sonst angefochten hat, nur um der anrede des Mem-
mius willen für spätere einschiebsei erklärt, spricht er nicht über

abschnitte wie 509—533, wo allgemein, 1089— 1158, wo doch von
Lachmann, Bernays und Munro, und 1377— 1433, wo von den bei-

den ersteren vereinzelte Stellung angenommen wird, weshalb fehlt

denn hier, namentlich bei v. 509—533, jene anrede? wie wenig die

so sicher auftretenden behauptungen von K. am platze sind , zeigt

aber auch die erwägung, dasz überhaupt die grundlage der argu-

mentation bei dieser wie bei der vorher besprochenen stelle völlig

schwankend ist. es ist keineswegs nötig anzunehmen , dasz diejeni-

gen abschnitte, welche über die summarische aufzählung v. 64 ff.

hinausgehen, spätere zusätze sind: es genügt in jeder beziehung

völlig die erklärung, Lucr. habe hier zu anfang einen kurzen über-

blick gegeben, dann aber bei der ausarbeitung es für richtiger gehal-

ten sein anfängliches programm zu erweitern, man kann sich dies um
so leichter denken , als gerade in diesem abrisz der culturgeschichte
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der menschheit der dichter gewis durchgehends sich seiner vorläge

angeschlossen hat.

Sehr kurz kann ich mich in bezug auf I 1— 145 fassen, die

Schwierigkeiten, welche das so viel behandelte proömium bietet,

glaubt K. einfach dadurch lösen zu können, dasz er nur 1— 61 und
136— 145 als an Memmius gerichtet ansieht; v. 62—135 und 146
— 148 seien das ältere proömium, in dem man dann c

in einem für

ein allgemeineres publicum geschriebenen buche gar nichts ver-

missen' würde, im gegensatz hierzu musz behauptet werden, dasz

gerade etwas sehr wesentliches vermiszt wird , nemlich eine anrede

an jenes 'allgemeinere publicum', eine einführung desselben, oder soll

der dichter mit der thür ins haus fallend plötzlich mit rearis v. 80
und tutemet v. 102 seine leser anreden? so ist auch diese teilung

des ganzen proömiums in ein älteres und jüngeres eine ganz haltlose

behauptung.

Auch bei I 398— 417 (v. 411 Memmi) ist der beweis nicht

schwer zu führen, dasz K. mit unhaltbaren gründen seinen satz durch-

zuführen sucht. K. wundert sich (oben s. 61) dasz Brieger der früher

schon von ihm verlangten Umstellung jener verse, aus der für ihn

die berechtigung eine spätere abfassung anzunehmen sich ergeben

soll, nicht zustimmt, und meint, Brieger habe seinem hauptgrunde

kein gehör geschenkt, dazu hat letzterer seine guten gründe gehabt:

denn K. stützt sich auf eine 'beobachtung' über den gebrauch von
postremo und denique, die von ihm zu einer 'regel' erhoben wird,

und zu der das ganze statistische material bei K. (de Lucretii versi-

bus transponendis s. 12 f.) auf vollen drei stellen beruht: I 199 mit

208, 238 mit 250, V 1071 mit 1076, während eine vierte VI 400
mit 403 dieser cregeP zu liebe geändert werden soll.

4
selbst aber

diese vierte stelle zugestanden, so musz doch gesagt werden, dasz

K. mit seiner
fregeP misbrauch treibt, indem er auf sie sich berufend

den abschnitt 384—397 hinter 369 stellen will oder annimt, Lucr.

habe nach hinzufügung dieser verse denique v. 358 ändern müssen,

dabei übersieht aber K. völlig den verschiedenen Inhalt der partie

370—397 im Verhältnis zu der vorhergehenden: denn in letzterer

bringt der dichter beweise dafür, dasz die existenz der körper ohne

das leere, in jener dafür, dasz ihre bewegung ohne dasselbe nicht

denkbar sei. beides wird aber bei den vorschlagen von K. völlig

zusammen- oder durcheinandergeworfen, da nun K. von dieser ver-

fehlten grundlage ausgeht, um seinen beweis für spätere einschie-

bung von 398 — 417 zu führen, so ist auch letzterer mislungen.

aber noch von ganz anderer seite läszt sich dies darthun. K. hält es

für möglich, dasz das ganze stück v. 370— 397 späterer zusatz sei:

da nun die partie v. 398—417 mit diesem fest zusammenhänge, so

folge spätere abfassung auch für eben diese partie. ich kann in-

4 dabei beruft sich K. auf Gneisse und auf Brieger. letzterer hatte
indessen (Bursians jahresber. 1880 81 bd. XXVIT s. 165) keineswegs un-
bedingt zugestimmt.
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dessen nur zugeben, dasz v. 398. 399 in solcher Verbindung stehen,

da mit ihnen der abschnitt über das inane geschlossen wird, da-

gegen bezieben sich die folgenden verse 400—417 gar nicht mehr
ausschlieszlich auf die lehre vom inane , sondern auf die ganze vor-

hergehende darlegung von v. 149 an. nicht nur wäre es sonderbar,

wenn Lucr. diese so eingehend und originell über das Verhältnis des

Memmius zu der vorgetragenen lehre sprechende stelle nur auf die

letzte partikel derselben bezöge, sondern er sagt auch, obwohl er

noch viele gründe (argumenta v. 401) beibringen könne, so schienen

ihm die mitgeteilten für einen geist, der die richtige spürkraft habe,

zu genügen: wenn nicht, so könne er solche fälle mitteilen, dasz

eher ihn das alter beschleichen werde, quam tibi de quavis una
re versibus omnis argumentorum sit copia missa per auris.

die ganze stelle enthält, wie das zweimalige argumenta zeigt, einen

rückblick auf das bisher gelehrte, nicht etwa einen ausblick auf das

weitere, und die worte de quavis una re beweisen, dasz es sich

nicht um einen bestimmten einzelnen punkt, nicht, wie K. meint,

allein um den abschnitt v. 370— 397, sondern um die ganze reihe

der bisherigen sätze handelt, daher ist die gruppe v. 400—417
völlig unabhängig davon, ob v. 370—397 vorausgeht oder nicht,

und wäre dieser abschnitt selbst später hinzugefügt , so würde dies

für 400—417 durchaus keine folgen haben, nach dem gesagten

wäre es übrigens richtig, bei multaque v. 400 einen besondern ab-

schnitt beginnen zu lassen.

Die stellen, die nun noch übrig sind, lassen sich rasch erledigen,

für 1 1052 begnügt sich K. (oben s. 60) in wenigen zeilen ohne allen

beweis mit einer nur auf seiner betrachtungsweise beruhenden be-

hauptung; für II 143 hat er (ebd.) nicht einmal selbst das gefühl

voller Sicherheit; bei V93 geht er vonv. 91 aus(jahrb. 1882 s.834 f.),

den er umstellen will auf grund einer von ihm angenommenen be-

deutung von quod superest, die an anderm orte (de Lucretii vers.

transpon. s. 34) ausgeführt sein soll, aber hier hat K. nur einige

wenige, bei weitem nicht die sämtlichen stellen, wo dieser ausdruck

bei Lucr. vorkommt, zusammengestellt: denn in jener schrift sagt

er s. 34 von der bedeutung dieser worte:
fcompluribus locis ita

tantum accipi possunt, ut significent: quod attinetad eaquaerestant',

an der erstgenannten stelle dagegen : 'nach dem , was ich ao. s. 34
ausgeführt habe über die worte quod superest bei Lucr., dasz sie

nemlich bedeuten «was das betrifft, das noch übrig ist».' dort spricht

er nur von 'compluribus locis', hier stellt er die betreffende erklä-

rung als allgemein für Lucr. gültig hin und gründet darauf seine

behandlung von v. 91 und 93. ein solches verfahren widerlegt sich

selbst, quod superest aber ist in v. 93 von Stürenburg in den Acta

soc. philol. Lips. II s. 380 f. im zusammenhange mit ähnlichen stellen

völlig befriedigend erklärt.

Es bleiben schlieszlich nur zwei stellen mit dem namen des

Memmius übrig: II 182 und V 164, bei denen alle umstände für
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vereinzelte abfassung sprechen, wie denn auch Lachmann, Bernays,

Munro dieselbe annehmen; dasz Purmann bei der zweiten nicht zu-

stimmt, wie er ja überhaupt in hinsieht auf nachträglich zugesetzte

stücke sich sehr zurückhaltend zeigt, wollen wir nicht gegen K. gel-

tend machen, diese beiden stellen beweisen nun aber gar nichts
,
ja

selbst wenn es noch mehr wären, würde darum ein hierauf sich

stützender beweis doch nicht weniger mislungen sein, denn ent-
weder musz, wenn überhaupt diese Memmius-partien eine gemein-

same erklärung, wie K. sie will, zulassen sollen, mit durchschlagen-

den gründen gezeigt werden, dasz sämtliche stellen, die den
namen Memmius enthalten, auszerhalb des sonstigen Zusammen-
hangs des gedichtes stehen — und dies hat K. nicht gezeigt —
oder wir sagen: wie Lucr. in den zusammenhängenden partien des

gedichtes den namen Memmius bisweilen nennt, dann wieder ihn

weite strecken hindurch nicht nennt, so verhält es sich auch mit den
vereinzelt stehenden stücken: in zweien derselben findet sich Mem-
mius angeredet, in den allermeisten nicht; eine spätere abfassung

der Memmius-partien ergibt sich daraus nie und nimmer, die zweite

hälfte dieser alternative, mit der wir zugleich unsern Standpunkt

bezeichnen, führt nun aber weiter auf den grundfehler der beweis-

führung von K. um nemlich eine 'Umarbeitung' des gedichtes für

Memmius glaublich zu machen, hätte er anreden oder wenigstens

bestimmte beziehungen auf diesen in ganz anderm masze aufbringen

müssen, als es überhaupt möglich ist. man würde solche besonders

in den zahlreichen sonstigen partien, die unvermittelt in dem ge-

dieht auftreten und nur äuszerlich zugefügt sind, verlangen, nament-

lich, wie schon bemerkt, in buch V, sodann jedenfalls in buch VI,

welches der dichter selbst als das letzte bezeichnet (v. 92 ff.) und
von dem ihn, wie aus dem so wenig vollendeten zustande desselben

sich ergibt, der tod weggerufen hat. jene ^Umarbeitung' für Mem-
mius müste doch in die letzte lebenszeit des dichters fallen; aber

in buch VI keine beziehung auf Memmius! auch im weitern ver-

laufe von buch II, in buch III und IV dürften wir dieselben nicht

vermissen, da nach V 55 ff. Lucr., als er buch V schrieb, die vor-

hergehenden bücher schon vollendet hatte, so kann man keinen

grund einsehen, weshalb er nur in buch I, im anfang von buch II

und erst wieder in buch V durch anbringung des namens Memmius
diesem eine huldigung darbringen wollte, doch ich breche hiervon

ab, obgleich noch der eine oder andere grund sich gegen K. anführen

liesze. die hypothese einer Umarbeitung oder zweiten recension ist

schon öfter mit wenig glück auf dem gebiete der classischen littera-

tur aufgestellt worden , niemals aber mit einem geringern scheine

der Wahrheit als bei dem gedichte des Lucr. in mancher beziehung

hängt dieser versuch von Kannengiesser mit dem überhaupt mehr
und mehr und von ihm selbst schon früher eingeschlagenen verfahren

zusammen, durch Versetzungen von einzelnen versen oderversgruppen,

die bisweilen fast an das spiel mit dem kaleidoskop erinnern, oder
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auch durch loslösen derselben aus ihrer Umgebung als nachträglicher

Zusätze einen gedankengang herzustellen, wie man ihn selbst für

angemessener hält, wobei denn sehr oft der dichter gemeistert oder

der umstand auszer acht gelassen wird , dasz dieser nicht die letzte

hand an sein werk hat legen können, oder aber dem redactor Cicero,

der sogar noch eigne verse dem gedichte zugefügt haben soll , zu-

geschoben wird , was dieser schon vorfand.

Es kann also die von uns aufgestellte ansieht über die zeit , in

der Lucr. jene verse im pröömium des ersten buches schrieb, durch

die behauptungen von Kannengiesser nicht beeinträchtigt werden,

wenn im weitern verlaufe des gedichtes die beziehungen auf Mem-
mius der zahl nach immer spärlicher werden und sich nur noch in

der kahlen anrede äuszern, so wird man gewis daraus schlieszen

dürfen, dasz auch das wirkliche Verhältnis zwischen Lucr. und Mem-
mius ein kühleres geworden ist; treten aber wieder im Vn buche

mehrere stellen mit der anrede Memmi auf, so läszt sich sehr wohl der

grund dafür denken, dasz der dichter, als er dies buch schrieb, vor-

übergehend dem einst von ihm so warm verehrten manne einmal

wieder näher trat, auch sonst hat er immer insoweit eine gewisse

rücksicht auf die ursprüngliche adresse des gedichtes genommen,
zugleich allerdings aus praktischen gründen, dasz er das ganze ge-

dieht hindurch die anrede an die zweite person nie mehr ganz auf-

gegeben hat. ich stimme in dieser hinsieht im wesentlichen der an-

sieht von Bruns bei. dasz übrigens die beziehungen zwischen bei-

den männern allmählich sich lockern und der ton ein gemessenerer

werden muste, dafür sprechen allein schon die äuszeren Verhältnisse.

Memmius muste durch sein amt als ädil 694/60, in den beiden fol-

genden jahren durch seine beteiligung an den Vorgängen der innern

politik, besonders Caesar gegenüber, und durch seine prätur, endlich

durch seine Statthalterschaft in Bithynien von 697/57 bis 698/56
notwendiger weise einer beschäftigung mit solchen fragen, wie sie

der dichter behandelte, innerlich fremd werden, wie er diesem selbst

auch äuszerlich entrückt wurde. Lucr. starb vielleicht schon bald

(699/55) nach dessen rückkehr; nehmen wir aber auch an, dasz er

noch zwei jähre länger lebte, so ist. es nicht sehr wahrscheinlich,

dasz er dann noch gerade mit einem solchen werke sein glück ver-

suchen wollte bei einem manne, den Cicero als fastidiosus latinarum

litterarum und fugiens cogitandi laborem bezeichnet, auch daran darf

erinnert werden, dasz Catullus damals schon seine erfahrungen mit

Memmius gemacht hatte, die auch Lucretius nicht unbekannt ge-

blieben sein werden, ganz anders stellt sich die sache, wenn wil-

den höhepunkt des Verhältnisses zwischen beiden in die angegebene

zeit legen , nicht lange vor das volkstribunat des Memmius. da war
dieser noch jünger, für ideale anregungen empfänglicher, noch un-

berührt vom öffentlichen leben und mancher Verderbnis; ebenso war
Lucretius noch jünger und konnte sich leichter der sanguinischen

hoffnung hingeben, in Memmius einen adepten für seine lehre zu ge-
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winnen. man braucht nicht anzunehmen, dasz Memmius zu anfang

teilnähme für die ihm vorgetragene lehre nur erheuchelt hätte ; aber

unter den Verhältnissen, die weiterhin sein leben und seine entwick-

lung bestimmten, wird dieselbe nach und nach sich in das herab-

lassende anstandsinteresse eines vornehmen herrn verwandelt haben,

bis sie schlieszlich völlig erkaltete, wie wir dies letztere aus Ciceros

brief ad fam. XIII 1 wissen.

Heidelbeug. Samuel Brandt.

72.

ZUR DRITTEN DEKADE DES LIVIUS.

22, 38, 8 pridie quam ab urbe proficisceretur cod. Med., in urbe

Put. Riemann und Wölfflin lesen pridie quam urbe proficisceretur.

dies billige ich nicht, proficiscor ab urbe findet sich in den büchern

21—30 noch fünfmal (21, 63, 2. 23, 14, 4. 27, 11, 1. 30, 2, 8 und

39, 1), dagegen nie proficiscor urbe. eine ausnähme ist auch 26, 9, 10

profectum Capua statt profectum ab Capua (vgl. 24, 47, 12). sonst

setzt Livius auch vor städtenamen in der Verbindung mit proficiscor

stets ab oder a , und zwar in der dritten dekade 20mal.

22, 42, 6 ignes in parte castrorum, quae vergat ad hostem, relictos

Med.; adinlwstem Put.; in liostem jüngere hss. ich kann mich nicht

der lesart in hostem anschlieszen. ad hat eine sichere stütze an

23, 33, 12 und 27, 42, 10 {quae pars castrorum ad hostes vergebat).

vergere in findet sich dreimal (21, 7, 5. 24, 3, 8. 28, 1, 3); aber

gleich die erste stelle zeigt die Verschiedenheit der bedeutung:

angulus muri erat in planiorem patentioremque quam cetera circa

vollem vergens\ die bastion lag nicht blosz gegen das thal hin, sie

reichte in dasselbe hinein.

22, 57, 1 litteris consulis praetorisque die guten hss.

;

praetorisque

lectis die jungem hss.,
fnach correctur ergänzt, vielleicht besser reci-

tatis' Wölfflin. 27, 43, 5 litteraeque lectae per Interpretern sunt ist so-

fort klar, warum nicht recitatae steht; hier handelt es sich nicht um
ein vorlesen, sondern um die erkenntnis des inhalts, welche mit

Schwierigkeiten verbunden ist. sonst gebraucht Livius in der dritten

dekade consequent für das verlesen eines Schreibens das verbum
recitare (mindestens 17 mal), und die hgg. , welche an obiger stelle

lectis beibehalten haben, fehlen gegen den Sprachgebrauch desselben.

Der anfang des 23n buches ist vielleicht so zu gestalten: Binis

Hannibal post Cannensem pugnam castris Romanorum captis ac

direptis.

23, 49, 9 sexaginta liostium rqßia co die in pugna fuerunt, sede-

cim circa Romanis die hss., die ausgaben nach Weissenborn a Ro-
manis. der Sprachgebrauch des Livius verlangt ab Romanis, soweit

ich beobachtet habe, setzt er vor Roma, Romulo und den ablativen
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von Jiomanus consequent ab; aus der dritten dekade habe ich 50
stellen notiert; auch 30, 34, 1 wird ab jetzt vorgezogen: besonders

vgl. 22, 16, 3; 27, 12, 14 und 14, 3.

2 I, 1H, 5 unus apud sesc magistcr rei müüaris rotieret Put.; die

ausgaben resisteret nach Weissenborn. als beleg wird angeführt

9, 15, 3 rjui obsessor Luecriac restiterat. gleichwohl glaube ich, man
würde besser tliun remancret aufzunehmen, wie es nachher heiszt

(§ 9) ad regem retnansit.

25, 21, 10 cetera a fronte pulsa, in tergo atque alis circumventa

acies Put. ; die ausgaben inde a tergo nach Weissenborn. a tergo finde

ich in der dritten dekade nur 27, 1, 11, dagegen 48mal ab tergo.

besonders vergleiche man 22, 5, 6 a fronte et ab tergo, 28, 33, 15
nee peditem a fronte nee ab tergo equitem, 29, 33, 5 cum pars a fronte

urgeret, pars ab tergo . . Inno a fronte, hinc ab tergo Inclusis. a fronte

findet sich in der dritten dekade auszerdem dreimal (21, 34, 6;

27, 48, 8; 28, 14, 20). ab fronte bieten die ausgaben nur 27, 48, 15
(ab fronte, ab latere, ab tergo) ; ich würde auch hier mit VRF a fronte

lesen.

26, 16, 2 cum inter ceteros adpalum deligatus quiritaret alle hgg,

nach Weissenborn. mir scheint die hinzufügung des verbums quiri-

taret unnötig, man kann einfacher deligatus in dcligaretur umändern,
wie auch das gleich nachher folgende voeiferatur des Put. geändert

werden muste.

26, 24, 11 urbium Corcyrae tenus ab Aetolia ineipienti solum

teetaque ist der gen. Corcyrae vielleicht durch irrtuni eines abschrei-

ben entstanden, der das wort von urbium abhängig dachte, ich

würde Corcyra herstellen und 44, 40, 8 genus tenus ebenfalls corri-

gieren, da das 5 in genus dadurch entstanden sein kann, dasz der

abschreiber schon den ausgang von tenus im köpfe hatte.

26, 36, 11 utprimautinterprimos Put., doch das zweite ut von
zweiter hand getilgt, die ausgaben lesen nach Madvig ut prima aut

inter primos nomina sua vellent in publicis tabulis esse, ich halte den

Wechsel zwischen dem neutrum prima und dem masc. primos trotz

der begründung Madvigs für unstatthaft, man lese ut primi aut

inter primos: denn wenn primos richtig ist, so musz auch primi

richtig sein.

28, 39, 8 ab Turdulis nos . . extingui posse die ausgaben mit

Gronov nach 34, 17, 4. Put. turo\ilis. ich meine, man sollte nach

V und P Turdetanis herstellen (vgl. 21, 6, 1 und 12, 5; 24, 42, 11).

die hgg. sind darüber einig, dasz die mit Sagunt verfeindeten Tur-

detaner nicht das am Bätis angesessene volk (34, 17, 4) sein können,

für welches allein der name ToupbouXoi durch Strabon bezeugt ist-

28, 43, 1 hat Madvig sicher recht, wenn er das cum, welches

eingefügt werden musz, schon vor inagnam einsetzt, nicht vor movisset,

wie die übrigen hgg.

Burgdorf in der Schweiz. Franz Luterbacher.
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(17.)

ZU QUINTILIANUS.*

X 1, 90 Lucanus ardens et concitatus et sententiis clarissimus,

sed , ut dicam quod sentio , magis oratoribus quam poctis imitandus.

so schreibt nach Halm auch der neueste hg. JAHild. wenn Lucanus
die hier genannten Vorzüge besitzt, so ist er für redner wie für

dichter ein geeignetes vorbild. die ansieht Quintilians, dasz er für

jene mehr, für diese verhältnismäszig weniger nachahmenswert sei,

wäre durch beschränkendes sed einzuführen , wenn es hier auf die

nachahmung durch dichter ankäme, allein da der Zusammenhang
genera lectionum, quae praeeipue convenire videantur intendentibus

ut oratores fiant (§ 45), verfolgt, so kann Quint. nur sagen, Lucanus
sei feurig, erregt, sentenzenreich und für redner besonders muster-
gültig, hier gibt es kein aber, man vergleiche das urteil über die

bedeutung des Euripides für den angehenden redner: magis accedit

oratorio generi et sententiis densus usw. (§ 68). wenn Quint. an-

deutet, dasz Lucanus für dichter weniger nachzuahmen sei, so war
es gewis nicht das überwiegen des rhetorischen elements, woran er

in der dichtung anstosz nahm, sonst müste er Euripides, den er als

rhetorischer erkennt, dem Sophokles nachsetzen, wogegen er sich

verwahrt (§ 67). überhaupt galt die Pharsalia im altertum nicht als

zu rhetorisch , sondern als zu historisch , wie verschiedene Zeugnisse

übereinstimmend bestätigen : schol. zu Phars. I 1 , Servius zu Aen.
I 382, Isidorus orig. VIII 7, 10, Jordanis Get. 5, die vielleicht auf
Suetonius (ß^ifferscheid quaest. Suet. s. 392) zurückzuführen sind,

und Petronius sat. 118. indem Halm sed, woran übrigens schon bei

Spalding erinnert wird, in den text setzte, hat er geirrt; Meister und
Dosson bewahren das überlieferte et mit recht.

X 1, 22 illud vero utilissimum . . utrimque habitas legere actiones:

ut . . Pollionis et Cassi reo Asprenate aliasque plurimas. quin etiam

si minus pares videbuntur aliquae, tarnen ad cognoscendam litium

quaestionem rede requirentur . . quin etiam easdem causas ut quisque

egerit, utile erit scire. der chiastische gegensatz utilissimum . . utrim-

que habitas legere actiones und easdem causas . . utile erit scire wird
passend markiert durch quin etiam, wie man richtig liest, unter-

geordnet ist die in dem mittlem satze enthaltene antithese aliquae

zu plurimas im ersten satze. das Verhältnis wird jedoch verdunkelt,

indem auch hier die antithese mit quin etiam eingeleitet erscheint,

sieht man genauer zu , so zeigt sich dasz etiam durch das folgende

tarnen bedingt ist, was wieder durch quin verdunkelt wird, ehe wir

solches dem autor zumuten, dürfen wir einem abschreiber zutrauen,

dasz er das in der vorläge vor dem zweiten etiam stehende quin irr-

tümlich schon einmal vor dem ersten etiam schrieb, mit tilgung;

vgl. litt, centralblatt 1885 nr. 22 sp. 753 f.
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dieses quin lese man: . . aliasque plurimas. etiam si minus pares

videbuntur aliquae, tarnen usw. so gewinnen die beziehungen des

Zusammenhanges an klarheit, die anreihung des satzes mit etiam si

gleicht jener XI 3, 48.

X 1, 79 auditoriis enim se, non iudicm compararat (Isocrates):

in inventione facilis, honesti Studiosus, in compositione adeo diligens,

ut cura eius reprehendatur. die worte honesti Studiosus stören an

dieser stelle den gedankengang und kommen nicht zu ihrer geltung.

sie beziehen sich auf das von Isokrates gewählte "f^voc embeiKTiKÖV

oder CYKUU|aiacTiKÖv (III 4, 11 ff.), in welchem die frage nach dem
honestum vorwaltet, wie in dem brmr)YopiKÖv die nach dem utile, im
biKCtviKOV die nach dem iustum. Quint. wird also geschrieben haben

:

auditoriis enim se , non iudieiis compararat, honesti Studiosus : in in-

ventione facilis, in compositione adeo diligens usw.

X 2, 17 ideoque qui horride atque incomposite quidlibet ülud fri-

gidum et inane extulerunt, antiquis se pares credunt, qui carent cidtu

atque sententiis, Attici scilicet, qui praecisis conclusionibus obscuri,

Sdllustium atque Thucydidem superant, tristes ac ieiuni Pollionem

aemidantur, otiosi et supini, si quid modo longius circumduxerunt,

iurant ita Ciceronem locuturum fuisse. während mehrere sätze je

eine einseitigkeit hervorkehren, findet im ersten und letzten eine

doppelung statt, die beim abschlusse natürlicher ist als am anfange,

hier ist die häufung ohnehin auffallender: was frigidum et inane ist,

soll obendrein horride atque incomposite vorgetragen sein, dazu

kommt dasz quidlibet (Monac. quamlibet) mit illud unvereinbar wäre,

gelinde heilmittel helfen hier so wenig wie verwegene erklärungen.

denn die begriffe illud frigidum et inane passen selbst nicht, da sie

den antiqui weder fremd noch eigentümlich sind, also nach keiner

seite eine vergleicbung gestatten, die änderung von quidlibet in

quid, licet bleibt ein notbehelf. wahrscheinlich liegen hier reste

einer zu § 16 pro grandibus tumidi usw. gehörigen glosse vor.

X 7, 5 quisquis autem via dicet, ducetur ante omnia rerum ipsa

serie velid duce. ohne beispiel bei Quint. ist viä dicet, befremdend

die tautologische Verbindung ducetur . . velut duce. dasz die ähn-

lichkeit der beiden verba zur corruptel geführt hat, zeigt die lesart

des Bern, und Bamb. ducet ducetur. auch dicet ducetur, wie nach

dem Monac. und der zweiten hand des Bamb. geschrieben wird, musz
verderbt sein, es ist wohl umzustellen ducetur, dicet. dann er-

scheint diecre rerum ipsa serie velid duce nicht auffallender als facere

natura duce IX 4, 120, und viä duci wird durch III 7, 15 belegt.

Würzburg. Adam Eussner.
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DER NEUNTE EPODUS DES HORATIUS.

In der auffassung des neunten epodus stehen sich in der haupt-

sache zwei ansichten schroff gegenüber, bis vor kurzer zeit war man
bei allem unterschied in der erklärung von einzelheiten im allgemeinen

der meinung, der epodus sei als siegeslied auf die Schlacht bei Actium
zu deuten, so heiszt es bei Dillenburger: f

de victoria Actiaca poeta

ut laetitiam exprimeret, tantarn rem hilari convivio celebrandam

esse ostendit.' Nauck gibt dem gedieht die Überschrift f triumph',

Düntzer'siegesjubel'; Bücheier (vor dem Bonner index 1878/ 79 s. 13)

bezeichnet es als 'primus plausus victoriae'. ähnlich drücken sich

Schütz und Rosenberg aus; eine verwandte auffassung liegt bei

LMüller, Orelli-Hirichfelder und auch neuerdings bei Kiessling vor.

ganz anders lautet die auffassung, die in neuester zeit Plüss (Horaz-

studien s. 320— 347) in einem scharfsinnigen und geistvollen auf-

satze zu begründen gesucht hat. er faszt seine ansieht in folgenden

worten zusammen (s. 346) :

f

die empfindung des dichters ist die einer

bittern entteuschung über die gegenwart; dieses gefühl spricht sich

ebenso in der directen bittern klage und in dem irouischen jubel

über die gegenwart aus wie in der schmerzlichen Sehnsucht nach

einer bessern zukunft und dem aufgeregten drang die jüngste Ver-

gangenheit zu vergessen.' diese deutung hat allerdings bei den letz-

ten hgg. und erklärern, wie schon bemerkt, keine aufnähme gefunden,
aber freilich auch keine Widerlegung, und ebenso wenig ist es ihnen

gelungen die Schwierigkeiten zu beseitigen, welche, wie bereits

Plüss ausführlich gezeigt hat, mit der herkömlichen deutung als

siegeslied verbunden sind, anderseits musz man aber auch zugeben,

dasz der weg, auf welchem Plüss zu seiner auffassung gekommen
ist, manche recht gefährliche stelle zeigt, so dasz man sich nicht all-

zusehr zu wundern braucht, wenn er bisher keine nachfolge gefunden

hat. unter diesen umständen mag es gestattet sein noch einmal das

gedieht auf inhalt und Stimmung durchzuprüfen und die einzelnen

gedanken wie den Zusammenhang festzustellen.

Der Widerspruch in der auffassung beginnt gleich mit dem ein-

gang (v. 1— 10).
fwann werde ich mit dir, glücklicher Mäcenas,

erfreut über Cäsars sieg in der hohen halle — so will es Juppi-

ter — den zum festlichen schmause zurückgestellten Cäcuber bei

gesang, flöten- und citherklang, bei dorischen und phrygischen wei-

sen trinken , wie vor nicht langer zeit , als der Neptunentsprossene

feldherr in flammen seine schiffe aufgehen sah und aus dem sicilischen

meer entwich, der mann der die stadt mit den fesseln bedroht hatte,

die er als freund den treulosen sklaven abgenommen hatte?' Kiess-

ling bemerkt hierzu: 'ohne jede beimischung eines pathos.' und noch
deutlicher spricht er seine auffassung aus in der note zu repostum:
die synkope in diesem worte entspreche dem scherzenden ton der

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 9. 40
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frage, welche auf ein 'heraus mit deinem Cäcuber!' hinauslaufe, um
zunächst jedes bedenken , als ob durch den gebrauch der synkope

etwas für den scherzenden ton der frage bewiesen wäre, zu beseitigen,

genügt es auf puertiae (I 36, 8) hinzuweisen, wo allerdings jubel

und freude in hellen tönen losbrechen, aber von scherz nichts zu

merken ist (Waltz 'des variations de la langue et de la mfetrique

d'Horace', Paris 1881 , s. 55). aber auch sonst sieht die frage nicht

eben scherzhaft aus. mischt sich doch in die erwähnung des jubeln-

den und lauten siegesfestes eine bittere erinnerung, die geeignet war

zorn und schäm im herzen jedes Römers zu erwecken, das andenken

an die schmach, dasz ein Römer mit sklaven im bunde die hauptstadt

des reiches bedroht hatte, ein fest der freiheit hatte man gefeiert,

als S. Pompejus geflohen war; Roms herschaft hatte auf dem spiel

gestanden, bitterer höhn, wie Kiessling selbst bemerkt, über den

kläglichen ausgang des frevelmuts klingt aus der bezeichnung Neptu-

nius dux, lebhafte empörung aus der wendung amicus perfidis servis.

der dichter scheint also weit entfernt von scherz, die gegenwart hat

ihm die frühere festfeier ins gedächtnis gerufen, sowie sie damals

den Unwillen über die schmachvolle gefahr hatte vergessen lassen,

so will auch jetzt der dichter eine ähnliche feier sehen , um sich an.

einem siege Cäsars zu freuen, denn eine gleichartige gefahr hat die

Römer bedroht, 'ein römisches heer — die nachweit wirds nicht

glauben — trägt in der knechtschaft eines weibes schanzpfähle und
waffen und vermag runzlichen hämlingen zu dienen , und mitten,

zwischen den kriegszeichen schaut die sonne auf ein schmähliches

mückenzelt' (v. 11— 16). ja die schmach ist auch jetzt noch nicht

vergangen, noch jetzt können römische Soldaten es übers herz bringen,

in dem ehrlosen gehorsam gegen ein weib und ihre eunuchen auszu-

harren, obwohl die echte kraft des Römertums einen beweis ihres

könnens gegeben hatte.* diese thatsache ist es, welche die bittere

erinnerung an die absichten des Pompejus hervorgerufen bat, nicht

aber, wie Kiessling will, hat die erinnerung an den schimpf, den

Pompejus Rom geboten hatte, den heftigen zorn des dichters über die

schmähliche dienstbarkeit des Antonius gegenüber Kleopatra veran-

lazzt. jener schimpf ist längst getilgt, allen schmerz und allen grimm,

den er erzeugt hatte, hat die völlige Vernichtung des gegners gedämpft

und das herliche siegesfest mit stolzem Cäcuber hinweggespült, heut

aber ist es anders, zwar ist der feindliche führer flüchtig (v. 27),

* Plüss ao. s. 323. man konnte gegen Plüss auffassung bemerken,
dasz die wendung sol adspicit conopium, da die königin ja wirklich weit

weg war, dafür spräche, dasz trotz der umgebenden perfecta und futura

die praesentia historisch zu fassen seien ; indes hat man keine gröszere

freiheit der deutung nötig, um den scheinbaren Widerspruch zu besei-

tigen, die worte sol adspicit conopium sind symbolisch für die herschaft

Kleopatras. so lange sie mitten unter den truppen weilte, war eben
diese Seltsamkeit charakteristisch für ihr regiment, so dasz der dichter

das fortbestehen desselben auch in ihrer abwesenheit durch diese mon-
strositüt charakterisiert.
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aber noch harren die legionen seines winkes, obwohl er sie zu knech-

ten eines verbuhlten weibes gemacht hat. so kann die freude über

den sieg nicht aufkommen, darum ist also auch die auffassung der

eingangsfrage nicht ein ausbruch ungeduldigen jubeis, nicht das un-

gestüm eines freudeüberströmenden herzens, sondern verdrusz über

die gegenwart und Sehnsucht dasz es so werden möchte, wie einst

nach der Vernichtung der flotte des Pompejus, klingt aus der frage

heraus, dafür spricht von vorn herein schon die fassung der frage.

Plüss (s. 321) hat mit recht auf die frage (carm. I 24, 5— 8) ergo

Quintilium pcrpümis sopor \ urgct? cid Pudor et Iustitiae soror
\
in-

comipta Fides nudaque Veritas
\
quando idlum inveniet parem ! hin-

gewiesen, hier spricht sich die Sehnsucht nach einem entrissenen

gute in schmerzlicher klage aus. nicht minder passt hierher der aus-

druck des sehnsuchtsvollen Verlangens, der dem dichter mitten in

den plagen der städtischen geschäfte entfährt, nach der ruhe des

landlebens und seiner frugalen einfachheit (sat. II 6, 60 ff.), ähnlich

wie an den angeführten stellen ist auch in unserm gedieht die läge,

aus welcher die frage gestellt ist, unbefriedigend, und man darf

hiergegen nicht die worte victore laetus Caesare geltend machen.

dasz zwar ein sieg erfochten ist, wird auch sonst im gedieht teils

vorausgesetzt (so v. 21), teils ausdrücklich gesagt (v. 27), aber die

freude selbst will dem dichter darüber nicht recht ins herz hinein,

ja in den schluszversen (37. 38) spricht er sein verlangen, sorge

und furcht um Cäsars sache mit süszem wein fortzuspülen, ausdrück-

lich aus (Plüss s. 341). so ist es denn wohl berechtigt, wie es schon

die construetion verlangt, laetus in die zeit des verbums zu ziehen

und als künftig aufzufassen, für diese auffassung spricht schlieszlich

noch die vorwurfsvolle frage, die der dichter an den triumphgott

richtet (v. 21. 22): Triumphus (ich lasse zunächst io, das man bis-

her als jubelruf auffassen zu müssen glaubte, beiseite), du säumst

mit deinem goldenen wagen und den makellosen rindern?' feierte

man doch nach guter alter sitte den triumph, wenn der feind nieder-

geschlagen und vernichtet war und jede gefahr als beseitigt angesehen

werden konnte, so ergibt sich aus dieser freilich erst fragmentarischen

betrachtung des gedichtes mit ziemlicher Sicherheit der schlusz, dasz

trotz des sieges, den Cäsar erfochten hatte, die unwürdige haltung

der legionen, das säumen des triumphgottes, die sorge um Cäsars

sache die eingangsfrage weder als scherzhaft noch als jubelnd auf-

zufassen gestatten, dasz man vielmehr darin einen ungeduldigen

stoszseufzer über die gegenwart, eine lebhafte Sehnsucht nach einer

festfeier, die noch unmöglich ist, zu sehen habe, noch bleiben an-

sehnliche stücke im gedieht übrig , von denen ich freilich bisher

keinen gebrauch machen konnte, weil ihre auffassung durch manig-

faltige Schwierigkeiten und Unklarheiten verdeckt erst von dem
ergebnis aus, das wir bisher gewonnen haben, erschlossen werden
kann, wenn ich bisher mit Plüss in allen wesentlichen punkten

übereinstimme, so beginnt jetzt freilich auch der Widerspruch in sein

40*
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recht zu treten, und gerade die nun folgenden ausführungen sind es,

durch welche ich meinerseits die erklärung des gedichtes um einiges

zu fördern hoffe.

Bis zum 16n verse haben wir den Zusammenhang des gedichtes

begleitet, es hatte sich der sinn ergeben: 'wann werden wir uns
beim festlichen Cäcuber über Cäsars sieg freuen können, wie einst,

als Pompejus, der frevelhafte freund der sklaven, erlegen war? noch

stehen römische legionen im dienste des weibes.' mit v. 17 beginnt

eine neue Schwierigkeit, es machen sich fünf lesarten den eingang

des verses streitig: ad hoc (Bentley-Kiessling), at 7;mc(Cuningham-
Keller) , adhuc (Haupt mit guten hss.), at hoc (Fea-Orelli), at huc
(Yahlen-Hirschfelder im anschlusz an die älteste Bland, hs. und zwei

Pariser), wie schon die namen derer, welche die einzelnen lesarten

vertreten, beweisen, läszt sich für jede derselben etwas geltend

machen, und keine ist unmöglich, aber keine dünkt mir in so hohem
grade dem sinn des ganzen zu entsprechen wie die welche auch am
besten beglaubigt ist, nemlich at huc. römische legionen können den

sklavendienst eines weibes ertragen, 'doch auf unsere seite (huc)

haben 2000 Gallier ihre schnaubenden rosse gewendet den Cäsar

preisend' (v. 17. 18). der gegensatz, der zwischen dem verhalten

der römischen legionen (miles) und der gallischen reiterschar hervor-

gehoben wird, fordert sicherlich eine recht effectvolle markierung;

anderseits gibt huc eine lebhafte, die persönliche teilnähme auf das

beste hervorhebende bezeichnung der eignen partei , die erst recht

ins licht tritt, wenn man bedenkt dasz Hör., wie sich noch später

(v. 35. 36) zeigen wird (s. Bücheier ao. s. 13), jedenfalls selbst dem
kämpfe beigewohnt hat. die pathetische vorausstellung von Romanus,
welche überdies durch die interjection eheu und die parentheseposfcn

negabitis verstärkt wird, weist mit gewalt auf die Gallier hin, die

so ganz anders schon vor der schlacht gedacht haben, sie konnten

es, noch ehe die entscheidung gefallen war, unter dem weiber- und
eunuchenregiment nicht aushalten. Cäsars lob singend sind sie zu

der sache der ehre und würde, zur sache Roms, übergegangen, wäh-

rend die legionen auch nach der flucht Kleopatras noch in ihrem ge-

horsam bleiben.

Die innige Verknüpfung des folgenden verspaares (v. 19. 20)
durch que macht es von vorn herein wahrscheinlich, dasz der sinn

verwandt sein wird, auch die haltung der flotte steht in einem vor-

teilhaften gegensatze zu dem schmählichen benehmen der legionen.

bis auf die letzten zwei worte (sinistrorsum citae) ist der sinn auch

klar: f und der feindlichen schiffe steuerborde liegen verborgen im
hafen.' die wendung navium puppes ist auffallend, was Plüss s. 327
bemerkt, man pflege puppes zu gebrauchen, wenn man von schiffen

spreche, die entweder still am strande liegen oder in schneller fahrt

in die ferne hinausfahren, ist nur so weit richtig, als in solchen fällen

puppis geradezu für navis eingesetzt ist. hier ist aber noch navium
von puppes abhängig, so dasz man mit recht für puppes eine besondere
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beziehung verlangt, wenn einige erklärer gemeint haben, puppes sei

mit citae zu verbinden und puppes eiere im sinn von remos inhibere

zu fassen, so hat Plüss mit recht hiergegen geltend gemacht, dasz

die rückwärtsbewegung nicht gleichzeitig als linkshin (sinistrorsum)

geschehen bezeichnet werden kann, wenn aber Plüss selbst den Zu-

satz
fnach links bin' von der richtung der flucht wie alle erklärer,

aber genauer von der richtung, in welcher die flucht erfolgen muste,

wenn sie überhaupt erfolgte, versteht und übersetzt 'nach links hin

schnell', so möchte ich ihm doch zu bedenken geben, ob der ausdruck

dann nicht gerade das gegenteil von dem besage, was er wirklich

bedeutet, nach Plüss auffassung liegen die steuerborde der feind-

lichen flotte, die als gute steuerborde schnell sind zur
flucht, jetzt fest im hafen, weil sie, männlich trotzend so zu sagen,

der Kleopatra und ihren römischen sklaven nicht weiter folgen und
fliehen wollen, aber es ist doch eine seltsame Voraussetzung, dasz

die guten steuerborde gerade zur flucht schnell sein sollen, als ob

der beruf der schiffe überhaupt sie dazu prädestiniert hätte, ist diese

Voraussetzung aber unnatürlich und sinnwidrig, so ist wohl deut-

lich , dasz die schiffe
;
die jetzt ruhig im hafen liegen

,
gerade umge-

kehrt die bezeichnung verdient hätten : puppes non sinistrorsum citae.

nun bin ich allerdings auch der meinung, dasz unter sinistrorsum nur

die richtung nach Ägypten gemeint sein kann, und dasz diese bezeich-

nung wenn auch nicht gerade von zweifelloser deutlichkeit, so doch

nicht ganz miszuverstehen ist, wenn man annimt dasz des Antonius

schlachtlinie in der hauptsache front nach westen hatte, so dasz

mit linksum die richtung zur flucht nach Ägypten gewonnen wurde;
aber die deutung der worte sinistrorsum citae, denke ich, läszt sich

einfacher und zwangloser gewinnen, eiere entspricht wohl im allge-

meinen dem begriff unseres f

in bewegung setzen, zur bewegung ver-

anlassen', aber es ist oft auch nicht mehr als
fzur bewegung auf-

rufen', so dasz es selbst mit vocare gleichbedeutend gebraucht wird,

wie zb. beiLivius I 47,8 und 48, 1 citare und vocare sich entsprechen,

so heiszt es bei Statius Theo. VI 801 remos vox ciet; Tacitus ann.

XI 30 ille cieri Narcissum postulat; Lucretius IV 578 magna dis-

persos voce eiere ; Verg. Aen. VI 165 aere eiere viros; IV 490 manes
carminibus eiere, faszt man es an unserer stelle in dem nachgewie-

senen sinne, so erhalten wir folgende Übersetzung:
fund der feind-

lichen schiffe steuerborde bergen sich im hafen, obwohl man sie nach

links gerufen hat.' wenn man sich des Cassius Dion schlachtbeschrei-

bung vergegenwärtigt, besonders folgende stelle (L 33, 1 f.): f) KXeo-

TTarpa KaTÖmv tujv uaxoiuevujv aTTOcaXeuouca ouk fjveYKe

tkjv 7To\Xf|V Kai ÖKprrov toO dor|Xou jue'XXrjciv, dXX' ÖTTOKvmcGeica

. . ttj T6 em ttoXü ueTeujpLU dYuuvia Kai xfj dei eqp' eKdiepa Trepi-

beei TtpocboKia atirri xe ec qpuyfiv e£amvaiujc üjpur)ce Kai toic

äXXoic toic uTrrjKÖoic cr]p.€!ov fjpe, so liegt die beziehung des nach

linkshin rufens nahe, wenn uns der geschichtschreiber berichtet,

dasz das zeichen der königin nur ihren unterthanen galt, so ist ja
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doch bekannt, dasz auch Antonius durch das abziehen der ägyptischen

schiffe und die flucht der Kleopatra bewogen wurde die schlacht zu

verlassen, und der dichter, der wahrscheinlich kurz nach dem ereig-

nis seiner Stimmung in diesem epodus ausdruck gab, konnte recht

wohl von jenem zeichen so sprechen, als ob es der ganzen flotte ge-

golten hätte, aus dieser Situation, nemlich dasz die hinter der schlacht-

linie haltende, königin durch ihr zeichen zur flucht rief, läszt sich auch

für puppes eine erklärung finden, von rückwärts kam der ruf zur

flucht, er wendete sich gewissermaszen an den steuerbord, immer-
hin bleibt dem ausdruck eine gewisse ungefüge härte anhaften, die

sich vielleicht aus einer gesuchten prägnanz erklären läszt. die pro-

saisch-natürliche wendung müste wohl lauten: hostiumque naves,

quarum puppes sinistrorum citae sunt, in portu latent, da es nun
aber dem dichter darauf angekommen ist hervorzuheben, dasz die

aus feiger zurückgezogenheit ergangene aufforderung zur flucht bei

der bemannung der flotte keine folge gefunden hat, so machte er

gerade das erstere moment zum subject des satzes — freilich auf

kosten der klarkeit und durchsichtigkeit.

Es liegt somit in den beiden versen (19. 20) der gedanke 'ob-

wohl zur flucht aufgefordert birgt sich die flotte in dem hafen und
hat somit sich von der sache der Kleopatra getrennt', das ist ein

offener abfall und läszt sich wohl dem Übergang der Gallier an die

seite setzen und mit der haltung der legionen in gegensatz bringen,

aber zu dieser thatsache , dasz die legionen trotz Gallier und flotte

noch immer an dem weiber- und eunuchenregiment festhalten, stimmt
schlecht der jubelruf io Triumphe (v. 21), ebenso schlecht wie zu

den sich anschlieszenden worten cdu säumst mit dem goldenen wagen
und den makellosen rindern', es läszt sich nun nicht leugnen dasz,

wie alle erklärer auch für unsere stelle angenommen haben , überall

sonst dieser anruf ein ausdruck der Siegesfeier und festesstimmung ist;

aber überall ist auch die Situation eine freudig bewegte, so dasz der

jubelruf schon durch die läge der dinge angezeigt wird, überdies

ist ja der tri um ph selbst eine sache der freude, und so ist die Vor-

aussetzung, dasz io Triumphe nur als ein zeichen fröhlicher sieges-

stimmung gefaszt werden könne, von haus aus allerdings wahrschein-

lich, indes ist io selbst als interjection doppeldeutig und bezeichnet

nur einen lebhaften affect; ob dieser schmerzlich oder freudig ist,

musz der Zusammenhang ergeben, dasz es auch im schmerzlichen

affect gebraucht wird, dafür mögen als belege dienen Ov. met. III 442
ecquis, io süvae, crudelius, inquit, amavit? her. 5, 118 graia iuvenca

vcnit, quae te patriamque domumque
\
perclat! io prohibe! graia iu-

venca venu! Tib. II 4, 6 uror: io remove, saeva puella, faces! so sehr

also auch der begriff von triumphus der auffassung von io in schmerz-

lichem sinne widerstreben mag, so kann sie durch ihn doch nicht

abgewiesen werden, und alles kommt auf den sinn und Zusammen-
hang der stelle an. da aber der ganze ausdruck derselben schmerz-

liche erregung zeigt, so kann es kaum einem zweifei unterliegen,
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dasz wir die bedeutung des io Triumphe in unserem zusammenhange
wohl am besten durch 'weh Triumphus' wiedergeben, also

fweh
Triumphus, du säumst mit dem goldenen wagen und den makellosen

rindern? weh Triumphus' so fährt der dichter fort, und man bat

wohl das gefübl dasz, was die verse 23—26 enthalten, jedenfalls

eine thatsache sein musz, welche mit dem eben gegen den triumph-

gott geschleuderten Vorwurf verwandt sein musz. dieser erwartung

entsprechen die gangbaren deutungen nicht.

Im groszen und ganzen trennen auch an dieser stelle sich die

erklärer in zwei lager. alle erklärer bis auf Plüss haben in diesen

versen den sinn gefunden, dasz der dichter über das säumen des

triumpbgottes klage und ihm darüber vorwürfe mache, dasz er Cäsars

Siegesfeier hinausschiebe, obwohl er doch mitfeldherrn von geringerm

Verdienste weniger umstände gemacht habe, zu diesem ergebnis kom-
men sie alle, ob sie nun v. 25 Africanum oder Africano mit den hss.

oder mit Madvig Africani lesen. Kiessling nennt kurz angebunden
die hsl. lesarten sinnlos, und es mag genügen, um nicht noch einmal

gesagtes zu wiederholen , hierfür auf Kiesslings eigene knappe an-

merkung zu dieser stelle oder die ausführliche erörterung der Schwie-

rigkeiten in Plüss Horazstudien s. 332— 337 hinzuweisen, doch kann
ich auch Kiesslings bewunderung für Madvigs änderung nicht teilen,

ich will nicht mit Plüss hervorheben, dasz Cäsars vergleichung mit

dem besieger eines Numiderhäuptlings für erstem nicht ganz ehren-

voll gewesen sei, oder dasz die herabsetzung des jungem Africanus

nicht ganz taktvoll sei; ich glaube, Plüss hat mit beiden bedenken

unrecht, die bedeutung des Jugurthinischen krieges hatte vor nicht

gar langer zeit Sallusts darstellung den Römern vor die seele ge-

führt, und dem freunde Cäsars würde man es nicht gerade übel neh-

men , wenn er den sieg über die macht des Orients, welche Rom mit

einem weiber- und eunuchenregiment bedrohte, höber schätzte als

die Zertrümmerung der schon längst gedemütigten rivalin Roms,
aber auffallend ist in diesem Zusammenhang die geringe berech-

tigung des Vorwurfs. Marius und Scipio hatten mehrjährige und
sehr hartnäckige kämpfe zu bestehen

,
gegen welche der kurze feld-

zug, den man bisher gegen den feind bestanden hatte, billigerweise

nicht in anschlag gebracht werden durfte, doch ich will auf dieses

moment kein gewicht legen , denn wir kennen Hör. anschauungen

über die genannten feldherrn und ihre thaten nicht weiter, und man
könnte mir entgegenhalten, dasz der dichter sich wohl gröszere frei-

heit in ihrer darstellung nehmen dürfe, mehr gewicht hat wohl die

bemerkung, dasz bei dem scharf gegensätzlichen Verhältnis der bei-

den mit io Triumphe eingeleiteten gedanken der mangel einer

bezeichnenden adversativpartikel befremdet, und durchschlagend

scheint mir die erwägung zu sein, dasz der satz 'du hast weder aus

dem Jugurthinischen noch aus dem kriege, dem des Africanus tapfer

-

keit auf Karthagos boden ein ende bereitet hat, einen gleich groszen

feldherrn heimgebracht' den gedanken erwecken musz, dasz auch
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Cäsar bereits heimgekehrt sei, und dasz nur eine unbegreifliche laune

des triumphgottes die Siegesfeier hinhalte, denn notwendig musz
man doch zu obigem satz ergänzen : 'du hast aus jenen kriegen keinen

so groszen feldherrn als aus diesem heimgebracht', und fehlerhaft

scheint mir eine fortsetzung wie 'als du aus diesem kriege schon

hättest heimführen können', die sich allein mit den thatsachen,

die das gedieht sonst voraussetzt oder geradezu angibt, vertragen

würde.

Anders hat Plüss den gedanken erläutert, er sieht in den Wor-

ten paretn ducem und Africanum, wie er lesen will, nicht einen hin-

weis auf Marius und Scipio, sondern auf Jugurtha und Hasdrubal,

und bemerkt hierzu (s. 332): 'den ganz ägyptisch und unrömisch
gewordenen Antonius und seine heutige feigheit mit einem africa-

nischen barbarenhäuptling und dessen heimtückisch feiger art zu

vergleichen, das hätte mehr schneide als eine vergleichung des

Octavian gerade mit Marius.' aus der begründung hebe ich wenig-

stens das eine hervor, dasz reportare nach dem gewöhnlichen Sprach-

gebrauch wohl lieber die beute oder die gefangenen zum objeet habev

wie unter anderen von Düntzer hervorgehoben worden sei. die be-

merkung ist richtig wie so manches andere, was er gegen die übliche

auffassung vorgebracht hat und was man bei ihm selbst nachlesen

möge, belohnt doch schon die geschmackvolle darstellung die mühe,
aber gleichwohl ist auch diese deutung unhaltbar. Plüss gibt den
versen (25. 26) neque Africanum, cui super Carthaginem

|
virtus

sepulcrum condidit eine beziehung auf die darstellung des Schicksals

Hasdrubals, die besonders bei Polybios (XXXIX 4) und Appian
(Lib. 131) vorliegt, es ist auf den ersten blick in der that recht

verlockend in der wendung des Hör. einen anklang zu finden an das

stolze wort Hasdrubals : kcUXictov evidcpiov elvai rr]v Traxpiba Kai

TÖ TaÜTr)C TCÖp, das in der bittern replik seiner frau sich wieder-

holt: eue uev Kai touc epiouc Traibac Tobe tö ttöp Gdipei. aber wenn
Plüss deutet: 'dem sein heldenmut hoch über der eroberten und
brennenden Vaterstadt ein grab stiftete', so ist zwar damit die ein-

fachste erklärung der sonst ungewöhnlichen wendung sepnücrum con-

dere und des schwierigen ausdrucks super Carthaginem gegeben

;

gleichwohl ist es ganz unmöglich von dem feigen Hasdrubal, der

sein prahlerisches wort durch schmähliche ergebung lügen strafte,

zu sagen, dasz sein heldenmut ihm hoch über Karthago das grab

gestiftet hat. der dichter hätte sagen müssen condidisset oder con-

dere potuit: denn der heldenmut des Hasdrubal ist ebenso sehr eine

der Wirklichkeit widerstreitende thatsache wie die existenz seines

grabes auf dem karthagischen burgfelsen. schon hiermit ist Plüss

auffassung hinfällig, es tritt hinzu , dasz sie ebenso wie die der an-

deren erklärer zu einer der thatsächlichkeit entgegengesetzten con-

sequenz führt: denn die Übersetzung 'weder aus dem Jugurthinischen

kriege hast du einen gleich groszen feldherrn (als gefangenen) heim-

geführt noch den Africaner' usw. würde auch den Antonius schon
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als gefangen voraussetzen und nur noch die ceremonie der Sieges-

feier als aufgeschoben und als etwas zu erwartendes hinstellen, so

nötigen denn die teils angedeuteten teils dargelegten Schwierigkeiten

zu einer neuen erklärung, die sich allerdings nicht ohne eine freilich

leichte textesänderung durchführen läszt.

Knüpfen wir an Düntzers bemerkung an, dasz reportare gewöhn-
lich die beute zum object hat, und erinnern wir uns dasz von v. 1 1— 20
Hör. seinem groll über das verhalten der legionen ausdruck gab , so

scheint mir, dürfe man bei ducem in v. 24 nach dem Zusammenhang
an keinen andern feldherrn denken als an den feldherrn jener pflicht-

vergessenen legionen, und ich glaube im besten anschlusz anv. 21. 22
übersetzen zu dürfen: 'weh Triumphus, weder den feldherrn , der

einem kriege, wie ihn einst Jugurtha führte, gewachsen ist, hast du uns

heimgebracht noch — indem ich Africanam zu lesen vorschlage
— die Africanerin , der die tapferkeit einen schlimmem Untergang

bereitet hat, als einst Karthago erfahren hat.' diese Übersetzung

verdient allerdings einige erläuterung wenigstens bezüglich der verse

25. 26. es ist zwar wohl nicht notwendig sich über die verschie-

denen abgrenzungen Africas zu verbreiten, die Ägypten teils aus-

schlössen teils auch miteinbegriffen, die erwähnung des Jugurthi-

nischen krieges mit seinen wechselfällen, die erinnerung an die

durchtriebene Schlauheit, unermüdliche thatkraft und gefahrvolle

Verschlagenheit Jugurthas legte ja wohl dem dichter gerade diese

bezeichnung für Kleopatra nahe, bedenkt man ferner, wie der dich-

tung jener tage die tendenz überhaupt eigentümlich war, die wett-

bestrebung gerade Africas um die weltherschaft in den Vordergrund

zu rücken - ich erinnere an carm. II 1 Inno et deorum quisquis

amicior
\
Afris inulta cesserat inpotens

|
tellure victorum nepotes

\

rettulit inferias Iugurthae — so wird gerade diese bezeichnung der

königin, die Rom mit dem untergange zu bedrohen gewagt hatte,

als zutreffend erscheinen, aber der name Africana hatte auch sonst

noch üblen klang, kurzweg mit Africanae bezeichnete man die wil-

den tiere, welche der erdteil lieferte (vgl. Varro de l. lat. VII 40.

Livius XLIV 18. Plinius n. h. VII 64. Suet. Cal. 18. Claud. 21.

Plinius epist. VI 34, 3). — sepidcrum condere heiszt 'ein grab er-

richten', natürlich für den der bereits tot ist. wenn man nun jemand
das grab errichtet, der noch lebt, so ist wohl klar dasz man seinen

tod erwartet, sei es dasz der natürliche lauf der dinge es so wahr-

scheinlich macht oder dasz man ihn selbst herbeizuführen wünscht,

im letztern falle — und so liegt die Sache an unserer stelle — be-

deutet sepidcrum condere etwa dasselbe wie die deutsche wendung
'jemandem eine grübe graben' oder 'das grab graben' dh. also den

Untergang bereiten, ich bin allerdings nicht in der läge einen ander-

weitigen beleg für eine solche übertragene bedeutung von sepulcrum

condere beizubringen
;
jedenfalls darf ich aber hervorheben, dasz man

wohl noch leichter sagen darf 'der heldenmut Cäsars — denn von
seinem siege und seinen thaten ist ja die rede — habe Kleopatra
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das grab gegraben' als 'des Africanus tapferkeit habe den dritten

punischen krieg auf dem boden Karthagos bestattet', doch sei dem
wie ihm wolle, jedenfalls wird sepelire oft genug in übertragenem

sinne gebraucht (wie zb. von Terentius Phorm. 943 nullus sum,

sepultus sww), um dem ausdruck scpidcrum conderc, falls ihn Hör.

zuerst und allein in übertragener bedeutung gebraucht haben sollte,

zum mindesten Verständnis zu sichern, der gebrauch von super in

comparativem sinne ist recht häufig und liegt ja schon der locativen

bedeutung der präp. recht nahe, ich will wenigstens auf einige bei-

spiele aufmerksam machen, von dem redner Trachalus erklärt Quin-

tilian XII 5, 5: ea corporis sublimitas erat, is ardor oculorum, front is

auctoritas, gestus praestantia, vox quidem non, ut Cicero desiderat,

paene tragoedorum, sed super omnes, quos ego quidem audierim, tra-

goedos. die stimme des redners reichte nicht blosz an die tragödie

heran, sondern übertraf alle, die Quintilian gehört hatte; sie war
klangvoller und modulationsfähiger als die jedes tragöden. das mahl,

welches der bruder des Vitellius letzterm zu ehren seines einzugs

gab und das an reichtum und luxus die glänzendsten gelage überbot,

nennt Sueton (Vit. 26) famosissima super ceteras cena. die über alle

erwartung günstige entwickelung der dinge für Vespasian , welche

die kühnsten wünsche übertraf, bezeichnet Tacitus (hist. III 48)

durch cunctis super vota fluenübus. immerhin kann man zugeben,

dasz der gebrauch von super an unserer stelle etwas kühner und un-

gewöhnlich ist; gleichwohl entspringt er aus derselben anschauung,

lehnt sich überdies an die sinnliche anschauung, die dem übertrage-

nen gebrauch von sepulcrum condere zu gründe liegt, einigermaszen

an, insofern das grabmal, das der Kleopatra bestimmt ist, noch höher

werden soll als man es für Karthago bestimmt hatte.

Noch könnte man einwenden, dasz nach der bisherigen deutung

des gedichtes, das schmerz und Unzufriedenheit über die Unzuläng-

lichkeit des erfolgs ausdrückte, der relativsatz nach meiner auffas-

sung zuviel besage, bisher hat Hör. über die läge der dinge geklagt,

und auch am schlusz des gedichtes drückt er das verlangen aus,

furcht und sorgen mit wein wegzuspülen, dazu scheint sich der

hochfahrende ausdruck, dasz die Vernichtung Kleopatras in einem

gewaltigem maszstab vorbereitet sei als sie selbst Karthago getroffen

hatte , nicht recht zusammenzureimen, von vorn herein musz man
zugeben, dasz allerdings ein solcher Widerspruch vorhanden ist. es

kämpfen in dem dichter zwei Stimmungen: auf der einen Seite Unzu-

friedenheit, dasz der krieg noch nicht vollendet ist, die legionen des

feindes sich noch nicht ergeben haben , der feindliche feldherr und

das stolze weib, das ihn beherscht, noch nicht gefangen sind ; auf

der andern seite der zuversichtliche glaube und das gewisse vertrauen,

dasz durch der götter gnade Cäsars heldenmute der sieg doch schliesz-

lich nicht entgehen kann, in diesem sinne fasse ich (v. 3) die worte

sie Iovi gratum auf; es ist Juppiters wille, dasz wieder ein so her-

liches siegesfest gefeiert werde wie nach dem untergange des S.Pom-
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pejus, war doch der kämpf Kleopatras gegen Rom auch eine be-

drohung der Verehrung Juppiters, wie es Propertius faszt (IV 11,

39—46 ausa Iovi nostro latrantem opponcre Anubim). je gerechter

die sache, und je stärker der arm der sie verfocht, desto lebhafter

drückt sich die entrüstung aus, dasz doch der sieg nicht vollständig

ist, dasz der triumphgott seine pflicht noch nicht ganz thun kann,

die feindlichen häupter können dem verderben nicht entgehen, der

krieg wird und kann nicht anders zu ende gehen als mit Vernichtung

Kleopatras. um so viel gröszer die macht des ganzen Orients war,

die ihren fahnen folgte, als Karthagos, um so viel furchtbarer soll

ihr fall und ihr Untergang sein, doch erneuert sich der Widerspruch

der empfindungen auch noch im folgenden, bald tritt die hoffnung,

bald die furchtbarkeit des gegners stärker in den Vordergrund, so

knüpft an das stolze wort, dasz Kleopatra ein schlimmerer unter-

gang als Karthago vorbereitet sei, die ebenso zuversichtliche behaup-

tung, dasz der feind zu wasser und zu lande geschlagen sei und der

feindliche feldherr den purpurmantel gegen ein trauergewand ver-

tauscht habe (v. 27. 28). gewis ist die behauptung kühn und stimmt
nicht einmal genau zu seiner angäbe, dasz die feindlichen schiffe im
hafen geborgen liegen, auf dem lande ist an demselben tage gar

nicht gekämpft worden, immerhin hatte er eine gewisse berechtigung

nicht blosz von einem seesiege, sondern auch von einem landsiege

zu sprechen, nicht blosz weil in den einzelkämpfen zu lande, die der

Seeschlacht vorangiengen, im ganzen der vorteil auf Cäsars seite war
ähnlich wie in den früheren seekämpfen, sondern noch mehr weil

durch die Seeschlacht auch die Stellung des landheeres nicht haltbar

war. aber die byperbel ist doch unverkennbar, und der dichter, der

sonst so unzufrieden ist, fällt aus seiner rolle, indem er den erfolg

als gröszer darzustellen sich bemüht, als er streng genommen in

Wirklichkeit war. nicht weniger auffallend ist die Versicherung, dasz

der feindliche feldherr ein trauergewand angelegt hat. nicht aus be-

stimmter künde stammt sie, sondern aus der hoffnungsvollen erwar-

tung des dichters, dasz nun des feindes mut gebrochen sein müsse,

was er zu wissen glaubt, das gibt er als thatsächlich. auf einer ver-

kennung dieser Stimmung beruht es, wenn Lachmann (zu Lucr. s. 123)
für mutavit vorschlug mutabit zu lesen , weil man dies handeln nach

dem beispiel des S.Pompejus voraussetzen durfte (Appianbc. V 122).

ebenso müssen wir die erklärung von Plüss (ao. s. 239) 'obwohl zu

wasser und zu lande geschlagen, hat doch der feindliche feldherr für

sein trauergewand einen purpurmantel angethan' ablehnen, eben

weil Hör. nicht aus bestimmtem wissen, sondern in einer gehobenen
siegeshoffnung von Antonius spricht, es ergäbe sich aber eine recht

verzwickte Vorstellung, wenn wir annehmen sollten, dasz Antonius

zunächst tief niedergeschlagen sein gewand getauscht, bald aber

hoffnungsvoll und zuversichtlich den purpurmantel wieder umgethan
hätte, und selbst wenn der ausdruck nur symbolisch ist, so ist die

von Plüss gedachte Situation kaum möglich, aber diese höhe freude-
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voller hoffnung und Sicherheit der Stimmung vermindert sich zu-

sehends, je länger er dem gedanken nachgeht, was wohl der flüch-

tige feind beginnen werde.

'Entweder will er nach dem durch seine hundert städte be-

kannten Kreta' (v. 29). Plüss hat ganz recht, wenn er meint dasz

diese eigenschaft viel zu stark hervorgehoben ist, um nur schmücken-

des beiwort zu sein, es knüpft sich die Vorstellung von macht und
bedeutung notwendig daran, aber der dichter sucht die daraus empor-

steigende sorge sogleich (v. 30) zu beschwichtigen: 'doch er wird

die fahrt machen müssen mit widerwärtigen winden.' der lateinische

ausdruck non suis an die significante stelle gesetzt gibt der erwar-

tung des dicbters, dasz die elemente ihn bereits vor seinem ziele ver-

nichten werden , eine pointierte bedeutung. 'oder er eilt nach den

Syrten' — die wilden reitervölker, die ihren säum bewohnen, könn-

ten ihm freilich mittel an die hand geben, um einen krieg gleich

Jugurtha gegen uns zu führen — 'doch hier droht ihm der südwind,

der die wogen der Syrten peitscht' (v. 31); 'oder er fährt herum
auf der see' — ein zweiter S. Pompejus, um als pirat unsern frieden

zu gefährden — 'doch die see ist unzuverlässig.' so ist er freilich

noch gefährlich, und die misstimmung und die sorge, die einen augen-

blick in kühner hoffnung unterzugehen schien, tritt immer lebhafter

hervor. Kretas behauptung war eine schon bedenkliche aussieht

;

die Syrtenbewohner in ihrem unwegsamen lande lieszen noch lang-

wierigere kämpfe erwarten; aber noch schlimmer freilich, wenn
Antonius alle küsten und länder zu bedrohen in der läge blieb, um
so mehr schrumpft der trost zusammen, den sich der dichter spendet,

zuerst sind es stürme, die es besonders auf Antonius abgesehen haben

{non suis), dann die gefährlichkeit der Syrten, schlieszlich nur noch

die unzuverlässigkeit der see, auf welche der dichter seine hoffnung

zu setzen wagt, und diese hoffnung ist so schwach, dasz er zu dem
Sorgenbrecher seine Zuflucht nimt. gröszere becher fordert er; die

edelsten weine, Chier und Lesbier, verlangt er. bei der misstimmung
der seele macht sich auch das Unbehagen des körpers doppelt fühl-

bar : er heischt den herben Cäcuber, der ihn gegen den ausbruch der

krankheit schütze, denn das hat Bücheier ao. ohne zweifei richtig

gesehen, dasz der dichter von einem körperlichen zustande spricht,

den die seefahrt in ihm heraufbeschworen hat. und er schlieszt mit

dem seufzer, dasz er furcht und sorge um Cäsars Sache mit süszem

weine wegspülen wolle.

Lassen wir noch einmal kurz das gedieht an uns vorüberziehen,

'wann werden wir in der hohen halle über den fall unseres feindes

jubeln dürfen wie einst über den Untergang des S. Pompejus? weh,

noch vermögen es römische Soldaten dem weiberregiment zu gehor-

chen, während 2000 Gallier sich auf unsere Seite wenden und die

feindliche flotte sich von ihren führern getrennt hat. wehTriumphus,
noch bleibst du fern mit deinem goldenen wagen ! weh Triumphus,

weder den führer noch die Africanerin hast du uns heimgebracht ! und
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<3ocb ist ihr Untergang gewis. der feind entfloh im trauergewand.

er sucht eine neue position, aber er wird sie gewis nicht finden, doch

freilich wer weisz, wie es nocb kommt? so wollen wir denn sorge

und furcht im wein ertränken.' eine mächtige aufregung spricht aus

dem gedieht, man darf wohl sagen, dasz der dichter selbst, als er es

schrieb , kaum herr seiner lebhaften unruhe werden konnte, unge-

duldige Sehnsucht nach Vollendung des krieges, unwille über den

halben erfolg, entrüstung über die haltung der legionen, sorge über

den schlieszlichen ausgangbeberschenseingemüt, welches um so mehr
aus seinem gleichgewicht gebracht zu sein scheint, je höher die Zu-

versicht auf sieg war, je fester die Überzeugung von der vortrefflich-

keit der eignen sache und der hilfe der götter. die grosze lebendig-

keit der darstellung läszt allerdings schlieszen, dasz das gedieht recht

bald nach der schlacht entstanden ist, jedenfalls ehe die legionen sich

ergaben und man von Antonius flucht etwas näheres wüste, es ist

auch schon daraus wahrscheinlich, dasz der dichter selbst dem kämpfe
beiwohnte, jedenfalls ist sein wünsch den ausbruch der Seekrankheit

zu hemmen nicht anders zu erklären, als dasz wir ihn zu schiff uns

denken, dasz wir annehmen, er selbst habe die aufregungen der

schlacht und den einflusz der see erfahren, dasz, wie Bücheier will,

die schlimmste form der Seekrankheit im gedieht ausgedrückt wäre,

kann ich nicht finden, immerhin bleibt der ausdruck derb, aber er

wird leichter entschuldbar, wenn wir uns Mäcenas und den dichter

im lager denken mitten in scenen nicht immer ästhetischer Wirklich-

keit, wo die obren mehr ertragen können, für ein militärisches ge-

lage bald nach der schlacht ist dies lied, das von anfang bis zu ende

epodenhaftes gepräge an sich hat, geschrieben, es ist kein ernstes

jubellied zur Siegesfeier, sondern eine äuszerung des Unwillens über

den halben erfolg, ohne zweifei findet das gelage bei Mäcensa zu

ehren des siegestages statt, und es kann immerhin sein, wenn man
aus der anrede 'glücklicher Mäcenas' einen etwas weiter gehen-

den schlusz machen darf, dasz Mäcenas die dinge etwas freudiger

und heiterer angesehen hat als Horatius, und dasz der dichter in

jener anrede, zu welcher die tendenz des gedichtes offenbar in gegen-

satz steht, mit bitterer ironie den entgegengesetzten Standpunkt des

freundes andeutet, vielleicht hat Mäcenas zu dem gelage ein sieges-

lied gewünscht, und Hör. hat mit diesem Schmerzesseufzer geant-

wortet.

Neu-Ruppin. Gustav Faltin.

n.
ZU GELLIÜS.

XVI 5, 3 C. Aelius Gallus in libro de significatione verborum
qiiae ad ins civile pertinent seeundo vcstibulum esse dicit non in ipsis

aedibus neque partem aedinm, sed locum ante ianitam domus vaeuum,
per quem a via aditus accessusque ad aedis est, cum dextra sinistraque
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ianuam tcctaque sunt viae iuncta atque ipsa ianua procul a via est, area

vacanti intersita. bei meiner frühem besprechung dieser stelle jahrb.

1878 s. 283 ff. bemerkte ich schon, dasz die raumverhältnisse Roms
mit denen Pompejis nicht in vergleich kommen könnten, weil in be-

zug auf das vcstibulum in Pompeji raumbeschränkungen geboten

waren, bezüglich der klarlegung obiger stelle war ich schon damals

der ansieht, dasz eine vermeintliche dittographie veranlassung zur

Verderbnis des Wortlauts gegeben habe, und meinte dasz ianuam viel-

leicht aus ianorum ianua entstanden sei. indessen wurde ich von

der richtigkeit des acc. ianuam, der von den zu präpositionen ge-

wordenen adverbien dextra sinistraque abhängig zu denken ist, über-

zeugt durch ein zweites fragment desselben C. Aelius Gallus bei

Festus s. 206 (Huschke iurispr. anteiust.
4

s. 96) petra est qui locus

dextra ac sinistra fomicem expletur usque ad libramentum

summi fornicis. besondere belehrung aber verdanke ich der freund-

lichkeit des hrn. dr. Hermann Rönsch in Lobenstein durch weitere

beispiele, die mit dessen erlaubnis hier platz finden mögen. Rönsch
macht mich zunächst aufmerksam auf die bemerkung KOMüllers zu

Festus ao. 'fomicem pendet a voce, dextra ac sinistra, quae eodem
iure aecusativum regunt quo infra et supra.' weitere nachweisungen

liefert mir Rönsch aus den römischen agrimensoren , wo dextra deci-

manum und sinistra deeimanum s. 294, 11—14 (Lachmann) je zwei-

mal, s. 295, 2 ff. je einmal steht, ferner dasz bei Livius VIII 15, 8
dextra viam stratam zu finden sei. diesen beispielen habe ich selbst

noch folgende hinzuzufügen: Sallustius lug. 11, 3 Hiempsäl . . dextra

Adherbalem adsedit; Vitruvius 1 6, 10 dextra ac sinistra austrum, dextra

ac sinistra aquilonem; IX 5, 3 dextra ac sinistra zonam; X 4, 7 dextra

ac sinistra tympanum; X 15, 3 dextra ac sinistra canalem.

Doch nun zur hauptsache zurück, ich hatte Rönsch mitgeteilt

dasz mich die stelle über das vestibidum immer noch beschäftige und
ich mir einbilde dasz die Verderbnis in ianuam teetaque zu suchen sei.

darauf schlug mir Rönsch ein auskunftsmittel vor, welches ich sofort

als schlagend erkannte: zwischen ianuam und teetaque sei reetaque
ausgefallen und dann mit teeta quidem fortzufahren, ein köstlicher

fund ! zu 'rechts und links von der thür' wird auch die dritte mög-
lichkeit 'geradeaus (von derselben)' hinzugefügt, die ganze stelle

wird nun so lauten müssen: C. Aelius Gallus . . vestibulum esse dicit

non in ipsis aedibus neque partem aedium, sed locum ante ianuam
domum vaeuum, per quem a via aditus accessusque ad aedis est, cum
dextra sinistraque ianuam reetaque teeta quidem sunt viae iuncta

;

atqui ipsa ianua procul a via est, area vacanti intersita (über die

häufige Verderbnis des atqui vor i in atque s. Fleckeisens krit. miscel-

len [1864] s. 23 ff.), zu deutsch: f
C. Aelius Gallus sagt, das vesti-

bulum befinde sich nicht im wohngebäude selbst, noch bilde es einen

(integrierenden) teil des wohngebäudes, sondern es bestehe aus einem

leeren räum vor der thür des palastes, über welchen hinweg

von der fahrstrasze her der eingang zum wohngebäude und der zu-
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tritt (ins grundstück) bewerkstelligt wird, indem rechts und
links von der thür und geradeaus der ganze häusercomplex
allerdings mit der fahrstrasze in Verbindung steht; gleichwohl
aber liegt die thür (des palastes) selbst weit von der fahrstrasze ab,

da (ja auch noch zwischen dem vestibulum und der fahrstrasze) der

leere platz (area) dazwischen ist.' zur Verdeutlichung des ganzen

verweise ich nochmals auf meinen oben erwähnten frühern aufsatz

und die daselbst gegebene Zeichnung.

Dresden. Fuitz Weiss.
* *

*

XIX 9, 1 1 wird uns ein epigramm des Valerius Aedituus in den
hss. in folgender gestalt überliefert:

dicere cum conor curam tibi, Pamphila, cordis,

quid mi abs te quaeram, membra labris abcunt,

per pcctus manat subido mihi sudor:

sie tacitus, subidus, duplideo pereo.

so hat Usener (rhein. mus. XIX s. 151) die interpunetion im ersten

distichon offenbar richtig hergestellt: quid mi abs te quaeram ist

epexegese zu dicere conor curam cordis. statt membra vermutete

Gronov verba, was vortrefflich ist; membra (Satzglieder) wird sich

kaum verteidigen lassen, im zweiten distichon findet sich ein ver-

altetes wort subidus, das von Lachmann zu Lucr. IV 1198 von subare

abgeleitet wird; es bedeutet demnach 'brünstig, liebeerfüllt', ähn-

lich erklärt Usener (rhein. mus. XX s. 149 ff.) nach einer alten glosse

(insubidus = securus) subidus durch curis agitatus; wir brauchen

nur curae von den sorgen, welche die liebe schafft, zu verstehen, der

hexameter dieses distichons ist unvollständig, ehe ich das fehlende

zu ergänzen versuche, musz ich darauf hinweisen, dasz der gedanke
dieses epigramms der berühmten ode der Sappho {paiveiai \xo\ Kf)VOC

Tcoc Ge'oiciv usw., die von Catullus (c. 51) übersetzt und von Hora-

tius zweimal (carm. I 13, 5 ff. und IV 1, 35 f.) benutzt wurde, ent-

lehnt ist. die nachahmung liegt so offen zu tage, dasz man sich nicht

genug wundern kann, wie sie unbeachtet bleiben konnte; nur Peiper

(rhein. mus. XIX s. 311) vergleicht den dritten vers mit den worten

der Sappho aÜTiKa xpw Ttup inrabebpöjaaKev, was so gut wie nichts

mit einander gemein hat. man vergleiche vielmehr verba labris äb-

eunt = qptuvac oubev eV eixet, dXXd küjjl p.ev •fXwcca ecefe. per

pectus manat mihi sudor = d be \x' i'bpujc KaKxeeiai. subido mihi

= xpöjuoc be TTcacav d^pei und Actttov xpib fröp imabebpö|uaKev.

pereo = T€0vdi<r|v qpaivo)nai. das epigramm gibt den gedanken der

Sapphischen ode zum teil getreuer wieder als die Übersetzung bei

Catullus, wenigstens wird hier das hervorbrechen des schweiszes

nicht erwähnt, dasz Usener sich der ode der Sappho erinnern und
doch schreiben konnte 'nicht eine Variation über das Sapphische

thema cpaiveTCti juoi Kfjvoc, sondern über das berühmte Alcäische

GeXuu ti Femriv, dXXd ue KuuXüei atbiuc scheint Valerius geben «zu
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•wollen', erklärt sieb nur daraus, dasz er aus dem bsl. duplideo her-

stellen wollte dum pudeo = d\Xd ue KwXuei eubwe. — Wie ist nun
v. 3 herzustellen? die worte der Sappho lehren uns das richtige;

es ist zu schreiben: per pectus manat subito subido mihi sudor =
= CtuTiKCt in der ode. dasz dieses wort neben subido leicht ausfallen

konnte, ist klar. Hertz schrieb subito, subito, aber subido wird durch

die hss. geschützt; Hertz schreibt freilich auch v. 4 subitus für subi-

dus. Peiper (rhein. mus. XIX s. 311) schlug subito gelidus vor und
verglich Verg. Aen. III 175 tum gelidus toto manabat corpore sudor;

ähnlich Baehrens (Catullcommentar s. 5) subitus gelido. aber das

seltene wort subidus, das uns bsl. so bestimmt doppelt überliefert

ist, darf nicht verändert werden, sonst tilgen die Schreiber der hss.

oft dergleichen seltene und unverständliche worte; hier tbun dies

merkwürdigerweise die kritiker. gelidus ist auch deshalb noch zu

verwerfen, weil auch bei Sappho TbpUJC ohne attribut steht. Gronovs
per pectus miserum ist ganz willkürlich, der spielende anklang subito

subido entspricht ganz dem stile des Verfassers dieses epigram ms,

der ein solches anklingen liebt, wie die allitterierenden Verbindungen
cum conor curam cordis, per pectus, subido sudor lehren.

Ich schreibe also:

dicere cum conor curam tibi, Pamphila, cordis,

quid mi abs te quaeram, verba labris abeunt,

per pectus manat (subitoy subido mihi sudor:

sie tacitus, subidus, duplo ideo, pereo.

der sinn ist demnach: 'wenn ich dir, geliebte, meine liebespein kla-

gen will, um was ich dich wohl bitten möchte, so versagt mir die

spräche, und angstschweisz bricht plötzlich hervor, während ich eben

noch in heiszer liebe entbrannt war' {subido mihi), diese 'beiden

Symptome hervorbrechender liebe', tacitus, subidus, werden dann im
letzten pentameter kurz 'zu einer pointe zusammengefaszt' : duplo

ideo pereo*
Der neueste herausgeber dieses epigi-amms, Baehrens (Catull-

commentar s. 5) , übersieht gleichfalls dasz wir es hier mit einer

nachahmung der Sappho zu thun haben, er behauptet dasz die älte-

sten versuche lyrischer poesie bei den Römern ganz von den Alexan-

drinern abhängen (s. 6), und dasz es erst das verdienst der vedrrepoi

war, die römische lyrische poesie durch nachahmung und nachbil-

dung der äolischen poesie und namentlich der Sappho bereichert und
erweitert zu haben (s. 14 f.). dies beruht auf einem irrtum; schon

bei einem der ältesten lyrischen dichter Roms finden wir eine nach-

ahmung der Sappho.

* sollte nicht in dem curam v. 1 ein coram stecken? vgl. öctic

£vctvxioc toi iEävei und ttXociov imaKOuei. vgl. conor coram mit per
pectus und subito subido. dann ist zu lesen: dicere dum conor coram
tibi, Pamphila, curam; cordis ist als randglosse zu curam in den text

geraten.

. Berlin. Karl Paul Schulze.
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75.

ZU DEM FELDZUG DES GERMANICUS IM JAHRE 16

NACH CHRISTUS.

Es ist neuerdings die bebauptung aufgestellt worden 1

, Germa-
nicus sei auf dem feldzuge vom j. 16 nach Cb. gar nicbt mit seinem

beere über die Weser gegangen, und es habe demnach auch die

schlacht von Idistaviso nicht auf dem rechten Weserufer, wie fast

ohne ausnähme bisher angenommen wurde, sondern auf dem linken

ufer, und zwar bei Minden, stattgefunden, der urheber dieser an-

sieht stützt sich dabei vor allem auf die bebauptung, Tacitus teile

gar nicht mit, dasz das römische heer unter Germanicus über den

flusz gegangen sei : man habe die betreffenden angaben des Schrift-

stellers bisher lediglich falsch verstanden; in Wirklichkeit sei viel-

mehr das römische heer auf dem linken ufer geblieben.

Wir würden von diesem neusten versuche den Tacitus zu inter-

pretieren an dieser stelle keine notiz nehmen, wenn nicht die hier

mitgeteilte hypothese durch eine sehr hohe militärwissenschaftliche

autorität eine unerwartete billigung gefunden hätte, unter diesen

umständen erachten wir es allerdings für der mühe wert, die an-

gelegenbeit einer nochmaligen prüfung zu unterziehen, indem wir

indessen alle anderen gründe, aus denen uns die ausgesprochene Ver-

mutung unhaltbar zu sein scheint, auszer spiel lassen, werden wir

uns darauf beschränken, rein vom sprachwissenschaftlichen gesichts-

punkt aus den nach weis zu liefern, dasz allerdings unser römischer

gewährsmann in nicht miszuverstehender weise die nachricht vom
übergange des Germanicus und seines heeres über die Weser ent-

hält, es handelt sich bei dieser Untersuchung zunächst um Tacitus

ann. II 11, wo zu anfang des cap. die worte stehen: postero die Ger-

manorum acies trans Visurgim stetit. Caesar nisi pont'ibus praesidiis-

que inpositis dare in discrimen legiones haud imperatorium ratus equi-

tem vado iramittit. liest man den ersten satz postero die Germanorum
acies trans Visurgim stetit, in welchem gesagt wird dasz die Ger-

manen am jenseitigen (rechten) ufer der Weser in Schlachtordnung

aufgestellt waren , und berücksichtigt dasz Germanicus ausgezogen

war, um die Cherusker in ihrem eignen lande zu bekämpfen, so er-

wartet man natürlich , dasz im folgenden satze gesagt wird : unter

diesen umständen konnte Germanicus den Übergang über die Weser
nur unter Schwierigkeiten oder unter anwendung besonderer vor-

sieht bewerkstelligen oder dgl. eine Überraschung würde uns da-

gegen bereitet werden, wenn wir erführen dasz Germanicus den ver-

such über die Weser zu gelangen einfach gar nicht unternommen
hätte, der Übergang des römischen heeres über den flusz im an-

gesicht der feinde ist also das natürlichere.

1 PHöfer 'der feldzug des Germanicus im j. 16 nach Ch.' Bern-
burg 1884.

.Ulubücherfür class. philol. 1885 hft.9. 41



634 FKnoke: zu dem feldzug des Germanicus im j. 16 nach Ch.

In der that kann aber auch die stelle nicht anders gefaszt wer-

den als in dem sinne, dasz ein solcher Übergang wirklich stattgefun-

den habe, das ergibt sich schon aus dem gebrauch des wortes nisL

steht nemlich dieses wort in einem bedingungssatze, welcher einem
negativen folgerungssatze zugehört, so erhält der erstere satz ohne

ausnähme einen positiven inhalt. man vergleiche das beispiel:

nihil potest evenire, nisi causa antecedit "nichts kann sich ereignen,

ohne dasz eine Ursache vorausgeht', der sinn ist : 'nichts kann sich

von selbst ereignen; es musz vielmehr eine Ursache voraufgehen.'

soll dagegen in Verbindung mit einem negativen folgerungssatze der

inhalt des bedingungssatzes ebenfalls als negativ bezeichnet wer-

den, so darf nicht nisi gebraucht werden, sondern es musz si non
stehen, nihil potest evcnire, si causa non antecedit müste es also

heiszen, wenn der gedanke der sein sollte: 'nichts kann sich ereignen,

wenn der (bestimmte) fall vorliegt, dasz eine Ursache nicht vorauf-

geht' (vgl. Kühners ausf. lat. gramm. II § 216).

Tritt nun statt eines vollständigen bedingungssatzes eine parti-

cipialconstruction ein, so bleibt in diesem falle nisi stehen, während

statt si non einfach non gesetzt wird, obiger satz musz also mit an-

wendung dieser construction, wenn die bedingung einen positiven
inhalt haben soll, heiszen: nihil potest evenire nisi causa antecedente

(Cic. de fato 15, 34. Kühner ao. II § 205). soll dagegen die bedin-

gung einen negativen inhalt haben, so musz derselbe heiszen: nihil

p>otest evenire causa non antecedente.

Wenden wir nun die regel auf unsere stelle an, so erkennen wir

leicht, dasz die bedingung nisi pontibus praesidiisque inpositis= nisi

pontes praesidiaque inposuisset einen positiven inhalt haben musz
und dasz der sinn des satzes der ist : 'der Cäsar hielt es als feldherr

nicht für angemessen die legionen (ohne anwendung von besonderen

vorsichtsmaszregeln) einer kritischen läge auszusetzen; er hielt es

vielmehr für nötig brücken zu schlagen und befesti-

gungen anzulegen.' wäre dagegen der inhalt der bedingung

negativ und sollte der sinn des satzes der sein: 'der Cäsar hielt

es als feldherr nicht für angemessen die legionen einer kritischen

läge auszusetzen in dem falle dasz er keine brücken geschla-

gen und keine befestigungen angelegt hätte', so müste es

heiszen: pontibus praesidiisque non inpositis = si pontes praesidia-

que non inposuisset. eine vertauschung der beiden ausdrucksweisen

mit einander ist nicht statthaft.

Wollte man nun trotzdem an der ansieht festhalten, es sei zu

einem bau der brücken und zu einem übergange des römischen heeres

über die Weser nicht gekommen, so würde man genötigt sein eine

reihe von gedanken in den vorliegenden text des autors einzuschie-

ben, man würde die gründe einschalten müssen, welche den Ger-

manicus bestimmten die brücken , trotzdem er sie für nötig hielt,

nicht schlagen zu lassen, wobei man dann etwa auf den gedanken

geraten könnte, das römische heer habe keinen brückentrain bei sich
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gehabt oder die saehe sei dem römischen feldherm aus irgend wel-

chen andern gründen zu schwierig vorgekommen, man würde die

weitere folge hieran knüpfen müssen, dasz demnach die Überführung

der legionen über den flusz unterblieben und dasz endlich auch die

anläge von befestigungen in wegfall gekommen; sei. man würde
also die stelle etwa zu folgender gestalt ergänzen müssen :

f
der Cä-

sar hielt es als feldherr freilich nicht für angemessen, anders als

nach herstellung von brücken und anlegung von befestigungen die

legionen der gefahr auszusetzen, da er aber keinen brückentrain

besasz, demnach keine brücken schlagen lassen konnte und somit

auch die legionen nicht über den flusz setzen liesz, die anlegung

von befestigungen aber unter diesen umständen ohnehin in wegfall

kam, so .
.' usw.

Von allen solchen erwägungen steht aber im texte nichts, die

worte nisi pontibus praesidüsque inpositis sagen vielmehr nur aus,

dasz es der feldberr für notwendig erachtete die brücken und be-

festigungen herzustellen, hätten also umstände vorgelegen , welche

ihn verhinderten sein vorhaben auszuführen, so ist es rein undenk-
bar, dasz der autor diese umstände, die den natürlichen lauf der

dinge und die natürliche logik der gedanken umzustoszen bestimmt

gewesen wären, nicht erwähnt haben sollte.

Zudem ist es auch höchst unwahrscheinlich , dasz der römische

feldherr sich nicht im voraus auf die eventualität angesichts der

feinde eine brücke über die Weser schlagen zu müssen eingerichtet

haben sollte, dasz er insbesondere keinen brückentrain bei sich ge-

habt habe, ist gar nicht zu glauben, zumal da Germanicus die zu-

rüstungen zu dem feldzug im groszartigen maszstabe getroffen hatte,

ferner wohl wüste dasz die Weser auf dem feldzuge zu passieren

war, endlich in der that einen so bedeutenden train mit sich führte,

dasz, um den transport zu lande abzukürzen, der weg durch das

meer und die Ems hinauf hatte eingeschlagen werden müssen. 2

ebenso wenig ist anzunehmen, dasz die Schwierigkeiten, die ein

brückenschlagen im angesicht der feinde mit sich brachte, den feld-

herm veranlaszt*haben sollten von seinem vorhaben abzustehen und
somit den ganzen feldzug aufzugeben, liesz sich doch auch Corbulo

(ann. XV 9) nicht abhalten angesichts der feinde den bau einer

brücke über den viel gröszern Euphrat zu bewerkstelligen und auf

derselben über den flusz zu gehen, wie könnte man dem Germanicus
zutrauen, dasz er so ohne Schwertstreich auf den gesamten erfolg des

feldzugs verzichtet haben würde?
Ist es somit unzweifelhaft festgestellt, dasz nach dem Wortlaut

unseres textes die thatsache des brückenschlagens sowie des Über-

gangs der legionen über die befestigten brücken angenommen wer-

den musz, so läszt sich auch die probe auf die richtigkeit unseres

2 auch Hüfer nimt daher s. 32 an, dasz Germanicus ursprünglich die

absieht hatte bei Minden eine feste brücke über die Weser anzulegen.

41*
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beweises leicht machen, diese zeigt sich sofort, sobald wir auch die

worte equitem vado tramittit in den bereich unserer betrachtung

ziehen, zunächst musz hier der ausdruck vado richtig verstanden

werden. Höfer übersetzt 'mit benutzung einer fürt' (s. 52) oder

'durch eine fürt* (s. 51). so kann das wort aber gar nicht heiszen,

weil, wie ja auch Höfer richtig annimt, die römischen reiter an drei
verschiedenen stellen über den flusz gesandt wurden, wollte

man aber, wie gleichfalls geschehen, das wort übersetzen fmit be-

nutzung von fürten', so würde auch diese Übersetzung falsch sein:

denn es steht ja nicht vadis, wie es alsdann heiszen müste, sondern

vado im text. wir werden demnach vado nicht als abl. instr. eines

förmlichen subst. vadum anzusehen haben, sondern als einen adver-

bialen ausdruck, der sich mit tramittit hier in ganz ähnlicher weise

verbindet, wie dies mit dem verbum transire mehrfach geschieht. 3

da dem worte vadum ein vadere 'zu fusz gehen' zu gründe liegt, so

heiszt vado tramittere
fzu fusz hindurchschicken' oder auf die reiter

angewandt 'hindurchreiten lassen', natürlich ist der ausdruck nicht

so wörtlich zu fassen, dasz das schwimmen dabei vollständig aus-

geschlossen gewesen wäi-

e. wir haben die möglichkeit, dasz die

pferde stellenweise auf das schwimmen angewiesen waren, schon

aus dem gründe zuzugeben, weil sich schwerlich in dem fraglichen

abschnitte der Weser drei verschiedene stellen finden werden, welche

nahe bei einander ein ununterbrochenes hindurchschreiten der pferde

gestatten würden, der ausdruck vado tramittere bedeutet also in

diesem zusammenhange 'unmittelbar, ohne anwendung besonderer

transportmittel , ohne schiffe und ohne brücken übersetzen lassen',

dfeses Verhältnis war zunächst festzustellen.

Vergleichen wir nun ferner die beiden gedanken: Caesar nisi

pontibus . . ratus und equitem vado tramittit mit einander , so ist es

offenbar dasz es sich hier um einen gegensatz handelt, der Schrift-

steller will sagen , dasz der Cäsar mit den reitern etwas anderes als

mit den legionssoldaten angefangen habe, zugleich aber liegt in dem
gedanken des zweiten satzes auch eine beschränkung dem erstem

gegenüber ausgesprochen in der weise, dasz der Schriftsteller sagen

will, der Cäsar habe, während er mit den legionssoldaten etwas

anderes vorgenommen habe, das verfahren, welches er bei den reitern

zur anwendung brachte, auf diese beschränkt und nur bei diesen
angewandt, wir haben deswegen im deutschen , wie häufig bei der

Übersetzung aus dem lateinischen, zum bessern Verständnis das wort

'nur' vor equitem einzuschalten.

Diese beiden forderungen sind nicht etwa so zu verstehen, als

ob deren Zugeständnis eine concession an die von uns vertretene an-

sieht wäre; sie sind vielmehr unter allen umständen zu erheben,

3 Kraner zu Caesar b. g. I 6, 2 Rhodanus . . nonnullix locis vado trans-
itur. vgl. auch ebd. VII 35, 2 non fere ante autumnum Elaver vado trans-
iri solet.

.f
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man mag die stelle im übrigen verstehen wie man will.
4

ist dies

aber der fall, so fehlt dem worte vado die richtige beziehung zu dem
vorhergehenden satze, wenn wir annehmen, es sei zu einem Über-

gänge der legionssoldaten über den flusz auf brücken gar nicht ge-

kommen, der gegensatz des letztern satzes zu dem erstem würde
sich bereits in den worten equitem tramittit erschöpft finden, für das

wort vado würde es in dem vorhergehenden satze an einem corre-

spondierenden begriffe fehlen, was sollte es heiszen, wenn man dem
schriftsteiler den gedanken zuschriebe:

rda der Cäsar die legions-

soldaten nicht auf brücken über den flusz gehen liesz, so schickte er

nur die reiter ohne brücken über den flusz'? der gegensatz wäre
verfehlt, da doch auch die legionssoldaten angeblich nicht auf brücken

übergiengen. wir würden genötigt sein denjenigen gegensatz, zu

dem die existenz des Wortes vado auffordert, ganz fallen zu lassen

und etwa die stelle so zu fassen: da der Cäsar die legionssoldaten

nicht auf brücken über den flusz gehen liesz, so schickte er nur die

reiter über den flusz, und zwar ohne brücken, dann aber wäre der

zusatz vado ebenfalls verfehlt, dasz das übersetzen der reiter ohne

brücken geschah, würde sich ja von selbst verstehen, da es nach der

Voraussetzung gar keine brücken gab. der ausdruck vado wäre also

ein ganz überflüssiger zusatz. wir können es wohl begreifen, wie

man in dem gefühl, dasz die stelle so keinen rechten sinn gibt, dazu

gekommen ist , das wort vado durch 'mit benutzung einer fürt' zu

übersetzen, die härte würde allerdings durch eine solche Übersetzung

gemildert werden, da aber das wort vado nicht so übersetzt werden
kann, so hilft auch dieses auskunftsmittel nichts.

Nun gibt es aber überhaupt auch keinen vernünftigen sinn,

wenn wir annehmen, der schriftsteiler habe sagen wollen: da der

Cäsar die legionssoldaten nicht über die Weser gehen liesz, so

schickte er nur die reiter durch den flusz. was sollten denn die

reiter auf der andern seite der Weser anfangen, wenn es gar nicht

zu einem übergange auch der legionen über den flusz gekommen
wäre? wie hätte Germanicus dazu kommen sollen, jene allein, ab-

geschnitten von dem übrigen heere, den gefahren eines kampfes aus-

zusetzen , wenn er selbst auf dem andern ufer zurückblieb ? eine so

gefährliche und zugleich nutzlose maszregel wäre doch dem römi-

schen imperator nicht zuzutrauen gewesen, nun behauptet freilich

Höfer, Germanicus habe die reiter nur zum zweck einer recogno-

scierung über den flusz gesandt, nachdem er bemerkt hatte dasz die

feinde abzogen, aber abgesehen davon dasz diese beiden mutinaszun-

gen im schriftsteiler keine erwähnung finden, stehen dieselben auch
geradezu in Widerspruch mit unserer quelle, die erstere mit dem
ausdruck invecti, welcher besagt dasz es sich um einen förmlichen

angriff der römischen reiter auf die Germanen handelte; die zweite

mit den worten postero die Germanorum acies Irans Visurgim stetit,

4 auch Höfer schaltet das wort fnur' ganz richtig ein.
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welche uns belehren dasz die Germanen auf dem jenseitigen ufer

der Weser in Schlachtordnung standen und nicht abzogen.

Finden jene Vermutungen also in unserm autor keine bestäti-

gung, so läszt sich umgekehrt das ganze Verhältnis sehr klar er-

kennen in den worten nt hostem dida.cerent. die römischen reiter

wurden demnach an verschiedenen stellen unmittelbar über den flusz

gesandt, um die Streitkräfte der feinde zuteilen, was wiederum keinen

andern zweck haben konnte als den, dasz mittlerweile die herstellung

der brücken um so leichter von statten gehen sollte.

Dem entspricht es denn auch, wenn der Schriftsteller mit den
worten des cap. 12 das resultat zieht: Caesar transgressus Visurgim,

worte durch welche natürlich der Übergang des feldherrn mit der

hauptarmee über die hergestellte brücke bezeichnet werden soll

:

denn zu den neuen mutmaszungen Höfers, dasz nicht die römischen

legionen, sondern nur 'Germanicus, wie einige tage vorher Stertinius

und Aemilius, mit benutzung einer fürt den flusz durchschritten

habe, um eine recognoscierung vorzunehmen', dasz dann Germanicus
ebenso wie Stertinius und Aemilius bald darauf auf das linke Weser-
ufer zurückgekehrt sei, dasz endlich auch noch die Germanen auf das-

selbe fluszufer übergegangen seien, so dasz, nachdem alle truppen

hier versammelt waren, die schlacht von Idistaviso bei Minden vor

sich gehen konnte — zu allen diesen mutmaszungen liegt nicht der

geringste grund vor.

Es war unsere absieht lediglich aufgrund des Wortlauts unserer

quelle den nach weis zu liefern, dasz die ansieht, als sei Germanicus

im j. 16 nach Ch. nicht mit seinem heer über die Weser gegangen

und als habe demnach die schlacht von Idistaviso auf dem linken

Weserufer stattgefunden, eine irrtümliche ist. wollten wir dieser

ansieht folgen, so würden wir uns nicht nur mit der lateinischen

grammatik in Widerspruch setzen, sondern es auch dahin bringen,

dasz eine völlige auflösung der gedankenordnung in unserer ge-

schichtlichen quelle einträte, behalten wir dagegen die erklärung

bei, dasz Germanicus mit seinem gesamten heer über die Weser ge-

gangen ist, so ist in der behandelten stelle alles in der besten Ord-

nung, der Schriftsteller sagt dann : am folgenden tage stand das heer

der Germanen am jenseitigen ufer der Weser in Schlachtordnung auf-

gestellt, da es der Cäsar nun als feldherr für unangemessen hielt

anders als nach herstellung von brücken und anlegung von befesti-

gungen die legionen der gefahr auszusetzen, so schickte er nur die

reiter ohne brücken durch den flusz. an ihrer spitze standen Ster-

tinius und der primipilar Aemilius, welche an verschiedenen stellen

einen angriff auf den feind machten, um seine Streitkräfte zu teilen . .

nachdem der Caesar dann über die Weser gegangen war . . usw.

Nur in dem hier vorgetragenen sinne dürfte also nach wie vor

die behandelte stelle des Tacitus zu verstehen sein.

Bernburg. Friedrich Knoke.
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76.

ZU DEN DIFFERENTIAE SERMONUM.

Die von SWidrnann in diesen jahrb. 1883 s. 649—652 ver-

öffentlichten bruchstücke von differentiae sermonum sind ein wahrer

rnischmasch von bekannten und unbekannten differentiae und glossen,

welche der abschreibet- (oder dessen Vorgänger) ohne kenntnis aus

mehreren guten exemplaren zusammengelesen hat.

Fol. I s. 1. es finden sich dieselben nicht nur bei Hagen anecd.

Helv. s. 275 ff., sondern auch in dem codex Montepessulanus 306
fol. 28 ff., der bekanntlich die reichsten samlungen darbietet, mit

nicht geringen abweichungen von dem text der Berner Codices. ' es

sind diese differentiae ein teil derselben samlung, aus welcher die

Berner Codices, der cod. Montepess. fol. 28 a— 32 a und fol. 58 b—61 a

(herausg. von Hand in einem programm der univ. Jena 1848) und
der cod. Bongarsianus (Bernensis 224, vgl. Hagen ao. s. CXX) ge-

schöpft haben.

Fol. I s. 2. dasjenige was nun folgt ist wohl aus einem glossar

excerpiert. denn das sonst fortwährend wiederkehrende inter — et

— hoc interest quod aus den diff.samlungen ist hier ganz und gar

verschwunden, volumen, lesen wir bei Papias, est über a volvendo

dictus; die diff. zwischen voluntas und voluptas ist auch unsern diff.-

samlungen nicht fremd, in betreff des wortes uorunculas können
wir Widmann nicht beistimmen, ein nicht unbedeutender teil hat

sich schon bei Papias vorgefunden, wie W. richtig bemerkt hat

(s. 652). also sind beide samlungen fruchte eines und desselben

baumes. aber in jenem glossarium des Papias steht auch verti-

culus versutus controversia convertibilis conversivus tergiversor aris

und verticula cardines. steckt in dem worte uorunculas der Wid-
mannschen fragmente etwa uorticulas = uerticulas? Festus Pauli

s. 370 M. verticulas cum dixit Lucilius [sat. IV 13], articulos intellegi

voluit. richtig bemerkt aber Müller, dasz articulos fehlerhaft sei.

besser Festi schedae s. 371 verticulas cum ait L., ita appellavit vcrte-

bras. und mittels dieses wortes, jedoch in jüngerer form (vertebrum),

erklärt das gloss. Amplonianum cardo (archiv f. phil. u. päd. suppl.

XIII s. 291 : vgl. Vitruvius X 13. Priscianus III s. 477 GLK.). dazu

kommt noch dasz eine grosze zahl von Lucilischen glossen in unsere

glossaria aufgenommen worden ist (vgl. Löwe prodromus s. 293 ff.),

und scbon Caspar Barth, der den Papias sehr hoch stellt (adv. III 3)
und ihn an vielen stellen erwähnt, hat bemerkt darz er

fFestum'

(oder dessen excerptor) c
fere exscripsit' (ebd. XL 11). auf diese

1 ich habe die r varietas lectionum' in der appendix zu meiner abh.
über Sulpicins Apollinaris im programm des gymn. in Groningen 1884
s. 51 ff. abdrucken lassen.
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weise ist das wort verticulas aus Lucilius in die ältesten glossaria

und aus diesen in der form vcrticida (so bei Papias) in die neueren 2

gekommen, wenn also unsere Vermutung richtig ist, dann müssen
die vorliegenden fragmente wohl aus alten quellen hervorgegangen

sein, und dies wird sich später bestätigen.

Es bleibt immer noch das wort mohcrth zu erklären übrig, ich

meine , es könnte wohl eine corruptel aus moliri sein, musz aber ge-

stehen dasz es mir nicht gelungen ist das wahrscheinliche, geschweige

das richtige zu treffen.

Fol. II s. 1. bei Papias: cinctura lata zona, minus lata semi-

cincium, minima cingulus. Isidorus (etym. XIX 33) cinctus est lata

eona et minus lata semicinctium et utrisque minima cingulum (viel-

leicht aus den Suetonischen libri de genere vestium). jedenfalls

nähert sich die erklärung in unserm fragment wieder den guten

alten quellen.

Auszer bei Papias finden" sich die differentiae zwischen servusr

famidus, mancipium; multatio, poena, supplicium; iactura, damnum r

detrimentum in dem cod. Montepess. 36 a— 58 b
(vgl. meine abh.

fde

differentiarum scriptoribus latinis', Groningen 1883, wo sich diese

samlung abgedruckt findet, s. 50. 56. 76) und bei Isidorus ed. Arev-

Inr. 525. 356. 169. 3

cod.Montep. 306

inter famulum
et servwn et man-
cipium : famulus
quasi ex famitia

esse videlur; ser-

vus conditione

;

mancipium est

quasi ab hostibus

manu eaptum.

Isid. ed. Arev.
lib. diff.

525 inter ser-

vum ei famulum:
servi sunt in bello

capti
, quasi ser-

vati, sicut man-
cipium ab hosti-

bus quasi manu
eaptum ; famuli

autem ex pro-

priis familiis orti.

Papias. cod.

Leid. (s.XIV) 17

servi a ser-

vando dicti. apud
antiquos enim qui

in bello a morte
servabantur servi

vocabantur; ser-

vus vero ex con-

ditione servitutis.

item servus in

bello captus at-

que servatus dici-

lur; famulus vero

ex propria farni-

lia ortus.

mancipium
dicitur quiequid

manu capi sub-

dique polest.

famulus unus

ex familia , ser-

vus vero ex con-

dicione servitutis.

famuli sunt

ex propria ser-

vorum familia.

diff. Widm.

inter servum et

famulum et man-
cipium hoc iuter-

est: servus con-

dicione servitutis ;

famulus unus ex
famula (1. fami-
lia); mancipium
ab hostibus quasi

manu eaptum.

2 vgl. Löwe proilromus s. 222 ff.
3 die diff. in der sog. Frontoni-

schen samlung bei GLK. VIT s. 525, 25 und die des Isidorus ed. Arev.
VII s. 436 sind aus andern quellen: vgl. Varro de l. lat. V § 175. 177;

Agroecius GLK. VII s. 125, 18.
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cod. Montep. 306

inter poenam et

supplicium et mul-

tationem: poena
dolor est sine

sanguine , suppli-

cium cum san-

guine, multatio in

damno pecuniae.

inter dämmtm
et iacturam et de-

trimenlum : dam-
num subito et

nescientibus

nobis fit; iactu-

ram scienles et

ultro patimur,

detrimentum leve

damnum est.

diff. Widm.

inter multatio-

nem et poenam
et supplicium hoc
interesl: multatio

potest esse sine

sanguine , suppli-

cium cum san-

guine
,

poena in

damno.

inter iacturam
et damnum et de-

tr imenlum : iaclu -

ram scientes et

ultro patimur;
damnum subito et

nobis nescientibus

. detrimentum
leve damnum . .

Isid. ed. Arev. Papias. cod.

Hb. diff. Leid. (s. XIV) 17

356 inter mul- multatio po-
tationem, poenam, fest et sine san-

supplicium: mul- guine esse iti

latio potest esse
\
damno pecuniae,

et sine sanguine, supplicium autem
in damno pecu- cum sanguine,

niae , supplicium poena vero dolor

cum sanguine, in sanguine,

poena vero dolor poena sine

sine sanguine. sanguine esse po-
test , supplicium

vero non nisi cum
sangume.

169 inter dam- iactura, dam-
num et iacturam num sed tarnen

et detrimentum: hoc differunt quod
iacturam scientes iacturam scie?ites

et ultro patimur, et ultro patimur,

dainnum subito et damnum vero in-

non credentibus solilo et ex in-

(et nescientibus?)
I
prouiso , iactura

nobis fit, detri- proprie damnum,
mentum leve dam- quod in mari fit,

num fit in parte. dum periclitantes

omnia iaciunt,

unde et iactura

dicitur.

damnuminsolita
et nobis nescien-

tibus diminutio,

iacturam autem
scientes et ultro

patimur, detri-

mentum vero leve

damnum fit in

parte.

die erste diff. ist offenbar nur aus einer quelle geflossen. Papias hat

mehrere samlungen benutzt: denn er gibt so ungefähr alles das

"wieder, was sich in den übrigen samlungen einzeln findet, aber die

drei ältesten sind unter einander so ähnlich, dasz sie ursprünglich

wohl von einer hand herrühren, nur dasz Isidorus, wie an vielen

stellen , die erklärung von servi in Übereinstimmung mit derjenigen

seiner etym. IX 4, 44 servi . . quod hi, qui iure belli possent occidi

a victoribus, conservabantur et servi fieoant a servando sc. servi

appellati (vgl. etym. V 27, 29) umgeändert hat. die ableitung von
servare findet sich aber auch schon in dem comm. des Donatus (zu

Ter. ad. II 1, 28; vgl. anecd. Helv. s. 223, 31).

Die zweite diff. ist, sowie die erste , aus der nemlichen quelle

hergenommen, es braucht kaum bemerkt zu werden , wie ungenau
die abschreiber der diff. bei ihrer arbeit verfuhren. Papias hat zb.

poena vero dolor in sanguine und poena sine sanguine wie die altern

exemplare. auch scheint die Interpretation in der diff. Widm. von
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poena unrichtig : denn es heiszt ja jedesmal : poena est dolor sine san-

guine, und in damno steht immer bei multatio.

Es ist klar, dasz auch die dritte diff. aus dieser quelle hervor-

gegangen ist. Isidorus und Papias fügen noch hinzu in parte, dieses

in parte bei detrimentum ist nicht ohne wert: denn es gibt uns deut-

lich zu erkennen , dasz hier alte quellen vorlagen. pseudo-Asconius

zu Cic. in Verrem act. II 1. I § 132 (s. 195 Or.) schreibt: sine idlo

intertrimento] detrimentum vel unius partis dici potest, intertri-

mentum vero ad utriusque partem spectat , dantis et accipicntis. die

ähnlichkeit der erklärung von niidtatio bei Isidorus und Papias und
der umstand dasz beide in parte bei detrimentum hinzufügen hat

seinen grund nicht darin, dasz Papias gelegentlich den Isidorus aus-

schrieb, sondern vielmehr darin dasz beide aus einem thesaurus ge-

schöpft haben, denn an anderen stellen stimmt Papias ja wieder

völlig mit dem cod. Montep. und den diff. Widm. überein. so könnte

man unter servus die Wörter condicione [Servitut is) und famidus unus
ex familia (Papias und diff. Widm.) vergleichen, die mit dem übri-

gen aus der hauptquelle entlehnt worden sind.

Fol. II s. 2. es ist mir nicht gelungen die diff. zwischen stellae,

astra , sidera irgendwo unterzubringen, nur der letzte teil findet

sich in den meisten samlungen:

i) cod. Montep. fol. 36 a— 58 b astra sunt fixa caelo, sidera mo-
ventur.

2) ebd. fol. 28 a— 32 a astra sine sidera esse non possunt, sidera

ne astris possunt et astra fixa sunt caelo , sidera moventur.

3) ebd. fol. 58 b—61 a (ed. Hand) fehlt.

4) cod. Bern, (anecd. Helv. s.286) astra sine sidcribus esse pos-

sunt, sidera sine astris non possunt, quia astra fixa sunt caelo, sidera

moventur.

5) cod. Bongarsianus (Dion. Gothofr. s. 103) astra sine sydera

esse possunt
,
quia astra fixa . . moventur.

6) cod. Montep. fol. 61 a— 68 a (Suetonii diff. bei Roth) fehlt.

7) ebd. fol. 68 a—69 a (Val. Probi diff. GLK. IV) fehlt.

8) diff. Frontonis (GLK. VII) fehlt.

Bartholomaeus Facius gibt in seiner samlung (cod. Leid. XVIII
Periz. 0. 47) wieder den ersten teil: astra sine sideribus esse possunt,

sidera sine astris non possunt esse. Papias hat den Isidorus aus-

geschrieben: vgl. etym. III 60, 63, 71 und Papias udw.

Es ist also sehr wahrscheinlich , dasz in den hauptquellen nur

jene diff. vorlag, welche auch in dem fragment Widmanns auf-

bewahrt ist. was den ersten teil anbetrifft, so sind die Wörter ut

diximus ohne zweifei von dem gedankenlosen abschreiber mit excer-

piert, und wie an vielen stellen sind sie aus den büchern, welche

man excerpierte, in den text der samlungen von differentiae hinein-

geraten und geblieben (vgl. zb. Isid. nr. 5 und 440). es musz also

wohl ein fragment eines Schriftstellers über derartige dinge sein.

Ich schlage die folgenden besserungen vor, obgleich ich ge-
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stehen musz, dasz eine manus correctrix hier leicht fehlgreifen kann,

s. 2, 1 Haec gcnera 3 a stillando (vgl. Quint. 16) 4 in aethere

(Placidi gloss. s. 1, 18 D. aethra . . locus in quo sidera sunt; Isid.

ctym. XIII 5, 1 acther locus est , in quo sidera sunt. Cic. de nat. d.

II 46 astra in aethere volvuntur) 5 fidarorum? 7 omnes orna-

tus caeli communiter dici possxint.

Nicht weniger befremdet die definition von prodigwm, welche

an zwölf stellen (vgl. Reifferscheid Suet. s. 284, zu welchen ich noch

meine samlungen aus dem Montep. und die diff. von Barth. Facius

hinzufüge) abweicht, soll man vielleicht lesen (z. 11): ut in caelo

mittat io est in faciem gladii?

Die samlung von differentiae und glossen, aus welcher unser

fragment ein ungeordneter auszug ist, ist ohne zweifei aus den besten

quellen gezogen, so findet sich zb. fol. II s. 1 nur in den besten und

grösten samlungen (Isidorus, cod. Montep., Papias). fol. I s. 1 wird

fast immer in der nemlichen reihenfolge in derjenigen gruppe von

hss. gefunden, welche ich oben zu fol. I s. 1 erwähnt habe. fol. I s. 2

ist, wie gesagt, wohl aus einem glossar entnommen, leider gestatten

die dürftigen Überreste nicht weitere Vermutungen anzustellen, fol. II

s. 1 ist aus der grösten samlung, welche aber, wenn auch in etwas

anderer form , dieselben differentiae wie die samlung von fol. I s. 1

enthält.

Wir vermuten, dasz der grosze thesaurus differentiarum (zwi-

schen dem fünften und sechsten jh. entstanden, vgl. meine abh.

s. 24) die quelle von mehreren groszen gruppen differentiae ist,

deren zwei später sehr oft abgeschrieben und wieder zusammen-
gebracht worden sind, wie sich aus der des cod. Montep., welche

ich habe abdrucken lassen, beweisen läszt; eine Vermutung zu wel-

cher das vorliegende Widmannsche fragment wieder einen neuen

beleg liefert, mit dem unterschied dasz, was sich hier noch unge-

ordnet vorfindet, in dem cod. Montepessulanus alphabetisch und mit

gröszerer kenntnis angeordnet ist.
,

Groningen. Jan Wibert Beck.

77.

ZU EINIGEN PLACIDUSGLOSSEN.

I.

Im vorigen Jahrgang dieser jahrb. s. 775 f. hat KMeiser den

nachweis geliefert, dasz die bei Tacitus hist. II 28 sin uictoriae sani-

tas, sustentaaüum , columen in Italia uerteretur von FRitter und
Nipperdey als glossem beanstandeten worte sanitas sustentaculum

aus der glosse des Placidus s. 19, 1 Co lume n: uel sanitas uel susten-

taculum, quia a columna factum est
i geflossen sind, am Schlüsse

1 so G und Isid. diff.uerb. 111, während die Placidus-hss. fit haben,
letztere haben auch die Schreibweise substentaculum.
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seiner darlegung bemerkt er, Löwe habe die richtigkeit der deutung
von columen im sinne von sanitas erwiesen, dasz dieser nachweis

Löwe gelungen sei, bestreite ich entschieden, dieser sagt nemlich,

höchst merkwürdiger weise werde entsprechend den glossen columes:

saluos', cölume : sanum; colomis : sanas auch das subst. columen bis-

weilen durch sanitas, Salus glossiert, dieses werde auszer durch die

oben angeführte Placidusglosse auch durch die glosse Columen r

salus uel firmitas im cod.. Bern. 357 f. 9*b bestätigt.
2 Löwe hätte

auch noch eine andere glosse , die ihm entgangen ist , für seine an-

sieht anführen können, ohne damit den beweis der Wahrheit zu er-

bringen, diese glosse findet sich ua. im 'catholicon' des Ioannes Ianu-

ensis und in den 'deriuationes' des Uguitio. sie lautet im cod. lat.

Mon. n. 14056 des letztern: Item a colo hoc columen •»• alacritas

uel fortitudo. unde Homerus : hinc patriae columen pugnat Mauortius

Hector. da im 'catbolicon' columis auch durch sanus et alacer erklärt

wird, so könnte man in der glosse des Uguitio auch alacritas im sinne

von sanitas auffassen, wie wir ja im deutschen gleichfalls statt 'ge-

sund' auch 'frisch und munter
1

sagen, dasz aber der glossator bei

alacritas nicht im mindesten an 'gesundheit' dachte, wird schon durch

das dabeistehende offenbar synonym sein sollende fortitudo wahr-
scheinlich gemacht, ja es erhellt zur evidenz aus der als beleg an-
geführten dichterstelle, wo Hektor die 'grundseule des Vater-

landes' genannt wird, ebenso steht auch in der von Löwe zur

bekräftigung der vermeintlichen bedeutung von columen angeführten

glosse Columen: salus uel firmitas das wort salus nicht im sinne von
'gesundheit', sondern, worauf auch das anscheinend mit salus syno-

nyme firmitas = praesidium hinweist, im sinne von c
heil' oder Ret-

tung', könnte ja auch in der glosse bei Uguitio Hector patriae

columen vielleicht besser als durch alacritas uel fortitudo durch salus

uel firmitas dh.
f
retter und hört' glossiert werden.

Dazu kommt noch eine weitere erwägung. bei Placidus findet

sich eine anzahl glossen, welche sich nicht auf die erklärung einer

bestimmten stelle beziehen, sondern die wesentlichen bedeutungen

des glossierten wortes zusammenfassen, zb. 5, 18 Altrinsecus: hinc

et inde, uel desuper. 6. 3 Antelata: ante portata uel prolata aut

dieta. vgl. 4, 10. 62, 5.65, 24. 66, 16. 76, 29. 77, 19. 79, 14 usw.

zu diesen glossen gehört auch Columen, welche in ihrer fassung ganz

und gar mit 7, 10 Antig er io: uel admodum uel inprimis über-

einstimmt, wo das doppelte uel (entweder — oder) offenbar be-

zeichnen soll, dasz die angegebenen erklärungen die Hauptbedeutun-

gen des wortes erschöpfen, befragt man ein Wörterbuch, zb. das von

Georges, über columen, so finden sich als dessen Hauptbedeutungen

angegeben 1) gipfel, 2) seule, also genau dienemlichen bedeutungen,

die man erhält, wenn man bei Placidus mit einer leichten änderung

summitas für sanitas schreibt: denn summitas heiszt 'gipfel',

2 auch der clm 14429 enthält diese glosse.
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sustentaculum
f
pfeiler' oder c

seule'. es bedarf gewis keiner nähern
begründung, dasz sütnüas leicht in sanitas verderbt werden konnte;

die Verwechslung der buchstaben a und n, m und n in den hss. ist

wohl die denkbar häutigste, dasz dieses Verderbnis in ziemlich alte

zeit zurückgeht, ersieht man einerseits daraus, dasz sich dasselbe

nicht blosz in den beiden redactionen der Placidusglossen, deren

trennung wahrscheinlich in das neunte jh. zurückzuführen ist, son-

dern schon bei Isidorus Hispalensis, der auch sonst bei der aufnähme

des materials in seine Sammelwerke ganz kritiklos verfuhr, vorfindet.

wir lesen nemlich diff. uerb. 111 Incolumem animo accipimus,

columem corpore.
3 columen antem sanitas uel sustentaculum est,

quod a columna est factum, erwägen wir endlich, dasz es Löwe nicht

gelungen ist für columen in der bedeutung 'gesundheit' irgend eine

belegsteile aus einem autor selbst der spätem zeit beizubringen, so

werden wir uns wohl auch in zukunft an den bisherigen bedeutungen

des Wortes genügen lassen müssen.

IL

25, 15 Corneta: locus quem nunc ex parte magna templum
louis oecupauit. so schrieb ich in meiner ausgäbe des Placidus nach

Mais angäbe ; als Varianten der Placidus-hss. notierte ich zu louis :

iieios C , uarios H , die Codices des liber glossarum , sowohl die voll-

ständigen wie die epitomierten, haben entweder bacios oder batios.

aufgrund der mitteilungen des hrn.dr. KKrumbacher, privatdocenten

an der Universität München, der die gute hatte mehrex*e glossen in

den Vaticanischen hss. n. 1552 (ungefähr 12s jh.), 1889 (c. 13—14s

jh.) , 3441 (c 16— 17s jh.)
4

, welche Mai dem texte seiner röm. aus-

gäbe zu gründe legte, zu vergleichen, bin ich in den stand gesetzt

zu constatieren, dasz die genannten hss. sämtlich uaeios haben, dasz

also Mais textesgestaltung lediglich auf einer conjeetur beruht, ohne
dasz der überlieferten lesart erwähnung geschieht, da es in Rom viele

tempel und heiligtümer des Juppiter gab, zb. des Feretrius, Stator,

Tonans, Gustos, Victor, Fulminator, Elicius, Soter, Praedator, Con-
servator, so wäre es an sich sonderbar, wenn in einer eine örtlichkeit

erklärenden bemerkung einfach von einem Juppitertempel die rede

wäre, da damit der zweck der glosse, nemlich die genauere bezeich-

nung der localität, nicht erfüllt würde, da nun mit der constatierung

der hsl. lesart die lesart Mais ohnedies fällt, so glaube ich mich keiner

allzu groszen kühnheit schuldig zu machen, wenn ich templum Veiouis

oder richtiger 5 Vediouis schreibe, dies läszt sich meines erachtens

3 Löwe ist es entgangen, dasz diese diiferentia aus Isidorus genommen
ist; vgl. f glossae nominum' (Leipzig 1884) s. 182. 4 in dem höchst
dürftige excerpte aus den Placidusglossen enthaltenden cod. Vat. 2741,
den Mai in seiner ausgäbe gleichfalls beizog, findet sich die glosse
Corneta nicht. 5 diese Schreibart ist durch die weiter unten zu nennen-
den inschriften gesichert, auch Güthling schreibt so in seiner neuen aus-
gäbe der Ovidischen Fasti III 430. 447.
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als die ursprüngliche lesart auch noch aus der Schreibweise des über

glossarum: bacios und batios herausschälen, bekannt ist die in der

späten röm. zeit so häutige Verwechslung von b und v, welche buch-

staben, wie es scheint, damals ganz gleich gesprochen wurden, ed

wurde leicht in ao oder at verderbt, in den Codices des 8— 9n jh.

erscheint nemlich a häufig in der form cc, r häufig in der gleichen

höhe wie c, so dasz, wenn e als der erste zug von a (in der form cc) an-

gesehen und von d der erste zug des buchstaben in der form c losgelöst

wurde, aus den beiden schriftzügen leicht ein a entstand, worauf dann

noch c oder r übrig blieb, die lesart der Placidus-hss. naeios und

'ueios spricht gewis nicht gegen meine ansieht, wie denn auch die

weitere Verkürzung des zweiten teiles des wortes Vediouis, nemlich

iouis in ios nahe lag, nachdem die abschreiber nicht wüsten, was sie

mit dem worte anfangen sollten, dasz aber selten ein wort den ab-

schreibern so rätselhaft klang und darum so oft verschrieben wurde
wie Vediouis, ersehen wir aus LPrellers abh. c Veiovis und Diiovis'

in den ber. der k. sächs. ges. d. wiss. VII (1855) s. 202 ff. und be-

sonders aus HJordans abh. 'de Aesculapii Fauni Veiouis Iouisque

sacris urbanis' in den commentationes Mommsenianae (Berlin 1877)
s. 356 ff. so hat Merkel (Ov. Fasti s. CXXIV) bei Livius XXXI 21, 12

aus deo Ioui mit recht Vedioui hergestellt, Jordan (ao. s. 361) bei

Livius XXXV 41, 8 aedesque duae Ioui in CapitoMo dedicatae sunt

als die wahrscheinlichste lösung der manigfachen sachlichen bedenken

dargethan, dasz man annehme, Livius habe infolge flüchtiger lesung

seiner quelle geirrt oder habe bereits dueioui aus uedioui verderbt

vorgefunden, bezeugt ist ein heiligtum des Vediovis in der area

Capitolina dh. in der einsenkung zwischen Capitol und arx 'inter

duos lucos', wahrscheinlich die einweihung eines tempels des nem-

lichen gottes auf dem Capitol im j. 562/192 (s. Jordan s. 361). auch

von Varro del.l.Y § 74 wird ein von Titus Tatius dem Vediovis

geweihter altar erwähnt, ferner trägt ein zu Bovillae in den ruinen

des theaters gefundener altar auf der einen seite die inschrift Vedio-

uei patrei genteües, auf der andern leege Albana dicata (s. Preller ao.

s. 204), die inschrift der dritten seite ist nicht mehr vollständig zu

erkennen, lautete aber wahrscheinlich Vediouei Iidei area, welche

worte wohl vor leege usw. gehörten, so dasz zu lesen ist: Vediouei

Iulei ara leege Albana dicata (s. OGilbert geschichte und topographie

der stadt Rom II s. 100 anm. 1). endlich bezeugen die fasti Praenestini

ein heiligtum des Vediovis auf der Tiberinsel, zu welchem später

ebenda ein tempel des gottes kam, welcher 554/200 vom prätor

L. Furius Purpureo gelobt, 558/196 gebaut und 560/194 eingeweiht

wurde, ein tempel der auch als Iouis aedes bezeichnet wird (Jordan

s. 366).

Ist nun mein Verbesserungsvorschlag zur Placidusglosse Cometa
richtig, so ist noch ein weiterer tempel des Vediovis anzunehmen,

weil Varro de l. I. V § 152 schreibt: ut inter sacram uiam et macel-

htm editum Comda a cornis, quae abscissae loco reliquerunt nomeny
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also die Corneta zwischen der sacra via und dem Palatinus und

Caelius zu suchen sind, allerdings wird ein solcher tempel nirgends

bezeugt, aber man erwäge dasz auch die existenz der oben genannten

heiligtümer des Vediovis groszenteils erst durch in neuer zeit aufge-

fundene inschriften oder durch emendation verderbt überlieferter

stellen in den autoren dargethan ist. daran darf man natürlich nicht

denken , dasz in den Plaeidusglossen etwa der tempel des Vediovis
c
inter duos lucos' gemeint sein könnte, weil etwa auch die area Capi-

tolina früher mit cornellengebüsch bestanden gewesen wäre: denn

für die einzelnen örtlichkeiten existierten bestimmte benennungen,

welche, wenigstens im prosaischen Sprachgebrauch, nicht variiert wur-

den (s. hierüber Jordan ao. s. 364), und Varros angäbe steht sicher,

wenn es weiter wahr ist, dasz in dem eult des Vediovis eine an-

erkennung der tuskischen gemeinde als eines berechtigten gliedes

des röm. stadtbundes zu erblicken ist (Gilbert ao. II s. 101), wenn
ferner unzweifelhaft der mons Caelius eine alte tuskische ansiedlung

war und die gegend an der sacra via, in deren nähe sich der vicus

Tuscus befand, den endpunkt dieser tuskischen ansiedlung darstellte

:

so läszt sich mit grund vermuten, dasz in diesen niederungen, welche

'feucht und bewaldet waren und darum erst allmählich in den

anbau hineingezogen wurden', an der stelle, wo früher ein cornellen-

gebüsch sich befand, ein heiligtum des Vediovis stand, vielleicht

auch am abhang des mons Caelius. sollte sich nicht eine spur da-

von in der inschrift Or. 1559 Herculi Iuliano, Ioui Caelio, genio

Caelimontis Anna sacrum erhalten haben? denn dasz zur zeit des

Augustus Juppiter geradezu für Vediovis gesetzt wurde, hat Jordan

s. 366 bezüglich der stelle Ov. fast. I 293 wahrscheinlich gemacht.

III.

67, 7 Multi equibuspro uiduo fingitur. die lesarten dieser äuszerst

corrupten glosse lauten in den Placidus-hss. Vat. 1552 H Multi

equibus; Vat. 1889. 3441 Multi e quibus. Vat. 1552. 1889 pro

uiduo fingitur uel fungitur; Vat. 3441 fingitur mit uel fungitur am
rande; H fungitur mit uel fingitur am rande. von den hss. des

über glossarum bietet v Multitie quibus, p Midticiae quibus;

v pro uidi uedeo fulgeor, p prouidi uideo fungior. es scheint mir

dasz die erste classe der hss. bei dieser glosse die bessere tradition

repräsentiert und dasz die form des lemma Midticiae im lib. gloss.

eine interpolation aus einer nahestehenden glosse darstellt, sollte

nicht Multi verderbt sein aus Mulu, indem der erste zug des buch-

staben u durch erhöhung in t verwandelt wurde, desgleichen equibus

aus equilus oder equileus? die letztere form des wortes findet sich

imglossariumdesPhiloxenus: Equileus: equuleas, iTTTrdpiov, während
bei Nonius s. 106, 10 M. folgendes zu lesen ist: Equilam. Varro

lege Maenia: nemo est tarn neglegens quin summa diligentia eligat

asinum, qui suam saliat equilam, wo beidemal die hss. equilam haben

und Quicherat lediglich nach einer conjeetur Guyets equidam schreibt.
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demnach wäre bei Placidus zu lesen: *Mulus equilus* pro uiduo

fingitur. möglich wäre auch , dasz wir statt der zwei Wörter mulus
equilus eine komische wortcomposition anzunehmen hätten, der sinn

der stelle scheint also zu sein, dasz der 'vvitwer' in beziehung auf

die vis generandi als 'in ruhender activität befindlich' dargestellt

und als einer bezeichnet wird, der, weil mit der vis generandi aus

gestattet, ein
r
pferd', mit rücksicht darauf, dasz er davon keinen ge-

brauch macht, ein 'maultier' ist.

IV.

23, 6 Clandestina res: occulta. so lautet die glosse in der

röm. ausgäbe Mais (= R). ich habe schon im j. 1872 in bd. VIII der

blätter f. d. bayr. gw. s. 323 es als auffällig bezeichnet, dasz ein

so gewöhnliches wort und noch dazu in der gewöhnlichen bedeutung

glossiert worden sein sollte, offenbar ist das richtige erhalten in der

fassung, welche die glosse im liber glossarum hat: Clamdestinat:
res occultat. leider ist durch ein versehen beim druck diese wichtige

Variante, welche ohne zweifei die echte gestalt der glosse repräsen-

tiert, in der adnotatio critica meiner ausgäbe ausgefallen, man ver-

gleiche auch die weiteren glossen des groszen glossariums:

Glam destinatum, occultius dispositum, latens, incognitum.

Clam destinatum, celatum, dispositum (lies depositum oder,

(occultiusy dispositum). der ausdruck clam destinare bedeutet 'ge-

heime bestimmungen treffen', wie sehr übrigens auch hier wieder

der thatbestand durch Mais textesgestaltung verdunkelt worden ist,

zeigt Krumbachers collation dieser glosse. von den Vat. hss. bietet

1552 Clandestinat res occulta; 1889 Clandestinat res occultat, a;

3441 Clandestina(t) res occulta.

V.

29, 4 Conspicio: uideo. so wenig wie clandestina wird man
conspicio einer erklärung für würdig gehalten haben, es ist offenbar

die lesart des liber glossarum Conspiceor: uideor richtig, man vgl.

bei Placidus 76, 19 Pellicens persuadens dicitur, wie denn auch

pelliceo bei Charisius III 244, 18 und Diomedes I 367, 12 vorkommt.

Burghausen. Andreas Deuerlinö.
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78.

ZUR GESCHICHTE UND COMPOSITION DER ILIAS.

I. ÜBER DEN URSPRÜNGLICHEN ZUSAMMENHANG DES ZWEITEN
BIS ZWÖLFTEN BUCHES.

Die erzählung vom träum des Agamemnon (B 1—41) kann dem
was jetzt in der Ilias folgt (B 42—483) ursprünglich nicht voran-

gegangen sein, das ergibt sich mit Sicherheit aus einer genauem
betrachtung der letztern partie. die am meisten verbreitete auffas-

sung derselben, wonach Agamemnon die Achaier auf die probe stellt,

ist nemlich ohne zweifei irrig, weil eine solche prüfung durchaus

keinen sinn hätte, denn die Stimmung seiner krieger konnte Aga-
memnon doch wahrlich besser erforschen, wenn er die gesamthal-

tung des heeres beobachtete, als wenn er sich auf ein experiment

einliesz, das um so gefährlicher werden muste, je mehr der mut der

kämpfer zweifelhaft, je mehr also jenes erforschen der Stimmung
notwendig war.

Und nun betrachte man die worte selbst, mit welchen Aga-
memnon die Achaier angeblich auf die probe stellt, er schilt auf

Zeus der ihn belogen und betrogen habe, der die schuld an seinem
unglück trage (111 ff.), und begründet diese bittern worte (fäp 119),
indem er sagt :

fdenn es ist eine schände , dasz ein so tüchtiges beer

(fOiövbe Xaöv) nichts vermag.' er belobt also das heer ausdrück-
lich und schiebt die schuld an dem miserfolg auf Zeus, er stellt den
kämpf gegen Uios als einen kämpf gegen den höchsten gott dar

und schneidet damit jede hoffnung auf einen glücklichen ausgang ab.

aber noch mehr, er rührt an saiten der menschlichen seele , die man
selten ohne erfolg anschlägt, indem er die Sehnsucht nach heimat,

weib und kind erregt: 'schon faulen die schiffe, ohne welche die

rückkehr unmöglich ist, und dabei trauern schon neun jähre weib
und kind einsam in der heimat und warten vergebens unserer rück-

kehr.'

Jahrbücher lür class. philol. 1S85 lilt.10u.ll. 42
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Die rede des Agamemnon ist also eine überaus dringende, bitter

ernste fluchtmahn ung. sie konnte sicherlich nicht ermutigen, wie

Nägelsbach meint, aber auch nicht auf die probe stellen, denn wenn
der mut der Achaier nur irgendwie zweifelhaft war — und das war
doch der fall, wenn Agamemnon eine solche neipa für nötig hielt—
so konnten sie seinen worten nicht widerstehen, eine prüfung aber,

deren erfolg mit Sicherheit vorauszusehen wäre, würde keine prüfung

sein, nehmen wir nun wirklich an, Agamemnon habe die Achaier

in dieser sonderbaren weise auf die probe stellen wollen, so muste

er doch mindestens, in voraussieht des unzweifelhaften ausgangs,

das volk mit donnernden scheltvvoi ten zurückhalten, und wenn seine

worte auch weniger verführerisch gewesen wären, so hätte er doch,

eben weil er auf die probe stellte, auf beide alternativen gefaszt sein

müssen : denn das liegt im begriff der probe, statt dessen scheint er

vor Überraschung gänzlich sprachlos, er thut nichts, um die Achaier

zurückzuhalten , er blamiert sich vollkommen, dasz der dichter den

Agamemnon aber nicht in dieser weise charakterisieren, dasz er viel-

mehr seine würde veranschaulichen wollte, geht aus der stelle her-

vor, wo er die geschichte des königlichen skeptrons erzählt.

Es ist demnach kein zweifei, dasz die worte Agamemnons ernst

gemeint sind, das beweisen auch die verse A 223— 25

ev9' ouk dv ßpi£ovTa i'boic
J

AYau.eu.vova biov

oube KaTcm-rujccovT
5

oub' ouk eBeXovia jiaxecGcu,

äXXd u.dXa cireubovTa u.dxr)v ec Kubidveipav.

denn sie sagen deutlich, dasz Agamemnon früher verzagt und kampfes-

müde war, was sich nur auf die ernstgemeinte fluchtmahnung in B
beziehen kann.

Die auffassung der weitern handlung von B ist sodann in folgen-

der weise zu modificieren. die Achaier kommen in wilder hast der

aufforderung des Agamemnon nach ; auch die geronten , denn von

ausnahmen wird nichts erwähnt, nur Here und Athene hindern an

der schimpflichen rückkehr. letztere regt den Odysseus an, und

dieser erweist sich als ttoXuut|TIC, indem er den Achaiern mit einer

geschickt erfundenen notlüge entgegentritt: Agamemnon habe ja

nur versuchen wollen. Odysseus findet allgemein glauben, um so

mehr als er sich durch das skeptron Agamemnons den anschein zu

geben weisz, als ob er im namen des königs spräche, so wird ruhe

hergestellt. Thersites allein schmäht noch, aber nicht auf Odysseus,

da dieser ja nur das Werkzeug des königs zu sein scheint, sondern

auf den vermeintlichen urheber Agamemnon; und zwar schilt er

nicht darüber dasz dieser die Achaier versucht habe — denn das war

nebensache — sondern darüber dasz Agamemnon bleiben und end-

los kämpfen wolle. Odysseus, Nestor und auch Agamemnon, dessen

Stimmung umgeschlagen ist, reden sodann, um das beer zu ermutigen.

Gegen diese auffassung kann man geltend machen: nach 187

hätte ausdrücklich gesagt werden müssen, dasz die worte des Odys-

seus nur schlaue erfindung waren, und noch mehr wäre nötig ge-
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wesen später zu bemerken, dasz die Stimmung Agamemnons um-
schlug und sich zum bleiben wandte, diese einwürfe sind vielleicht

richtig, und es ist auch sehr wohl möglich dasz dies ursprünglich

dastand, wenn es aber dastand, muste es von dem Verfasser der

ßouXf) YepövTUJV gestrichen werden, denn dieser wollte die list des

Odysseus als wirkliche absieht des Agamemnon hinstellen und da-

durch zwei unvereinbare stücke, den träum und die fluchtmahnung

zusammenflicken; folglich muste er alles streichen, was darauf an-

spielte, dasz Agamemnon fliehen wollte und dasz die worte des

Odysseus eben nur eine lüge waren.

Somit ist bewiesen, dasz zwischen dem övetpoc (B 1 — 41),

dem zufolge der Atreide noch an demselben tage Ilios erobern zu

können glaubt, und der ernstgemeinten fluchtmahnung (B 42—52.

87—483) ein vollkommener Widerspruch besteht, welchen der Ver-

fasser der ßouXn. yepövTUJV (53—86) vergeblich zu beseitigen ver-

suchte, es kann also der träum dem, was jetzt in unserer Ilias folgt,

ursprünglich nicht vorangegangen sein.

Dies geht auch daraus hervor, dasz an zwei stellen des buches B,

an denen wir eine erwähnung des nächtlichen gesichtes durchaus er-

warten müssen, gar keine rücksicht auf dasselbe genommen wird,

denn ist es — unter der Voraussetzung dasz die oneiroserzählung

vorhergieng — denkbar dasz drei helden, Odysseus, Nestor, Aga-
memnon, sich in langen reden abmühen die Achaier zum kämpf
zu ermuntern (284—393) , und dasz es trotzdem keinem von ihnen

einfällt des traumes zu erwähnen , der doch sofortigen sieg ver-

sprach und daher einzig und allein im stände war die am erfolg

zagenden zum mute zu entflammen?
Auch in dem gebet (412— 18) hätte Agamemnon auf den träum

bezug nehmen müssen, er hätte sagen müssen : 'Zeus, du hast es mir

versprochen, gib mir sieg.'

Wenn demnach die fluchtmahnung auf den öveipoc ursprüng-

lich nicht folgte, so erhebt sich nunmehr die frage: was folgte denn
ursprünglich, und findet sich dieses noch heute in der Ilias?

Zuerst und vor allem : Agamemnon, welcher dem träume glaubte

(37), muste Oujpfj£cu 'Axcuouc naveubirj und gegen die Troer ziehen

(erstes postulat). sodann muste über dem darauf folgenden kämpfe
wie ein düsterer, schwerer nebel die ahnung schrecklichen Unglücks

lagern : denn in dieser Stimmung ist der oneiros geschrieben : B 4
und 38— 40 (zweites postulat). welches wäre nun der beste und
der den intentionen des oneirosdichters am meisten entsprechende

verlauf des kampfes? hieraufgibt es nur eine antwort: wenn Zeus

nur deshalb in Agamemnon so hohe erwartungen erregte, um ihn

desto tiefer hinabzuschleudern, so konnte er den gang der schlacht

gar nicht wirksamer gestalten als wenn er den Agamemnon zunächst

in seiner hoffnung bestätigte, ihn siegend bis vor Ilios vordringen

liesz (drittes postulat) und in demselben augenblick, wo jener den
42*
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ersehnten hohen kampfpreis schon mit händen zu ergreifen meinte,

plötzlich ein schweres unglück über das andere den Achaiern ver-

hängte (viertes postulat). aber wie war es überhaupt möglich die

schlacht, welche in der absieht des Zeus lag, zu erregen? vor der

aufforderung zur wiederaufnähme des krieges durch den träum hatte

der kämpf geruht, wie eben diese aufforderung beweist, ist es nun
wahrscheinlich, dasz die Achaier den trotz der hilfe des Achilleus

ruhenden streit ohne Achilleus wieder zu beginnen gesonnen waren?
freilich konnte Agamemnon sie durch erzählung des traumes er-

mutigen, allein dieser erzählung konnten gerechte zweifei begegnen,

wie B 80 ff. beweist: dasz man ohne Achilleus Ilios erobern würde,

muste den Achaiern sehr unwahrscheinlich vorkommen, hätte also

der dichter diesen weg betreten, so hätte er trotz einer umständlichen

motivierung doch nicht mehr erreicht als dasz sie mit zweifelnder

erwartung in den kämpf zogen, und doch muste er, wie bemerkt

wurde, bewirken dasz sie zunächst möglichst ungestüm losbrachen

und möglichst glänzend siegten, um dies zu erreichen, gab es nur

ein mittel, welches alle Weitläufigkeiten überflüssig machte: wie der

träum den Agamemnon, so muste eine andere unmittelbare gött-

liche einwirkung die Achaier zu wildem mut entflammen (fünftes
postulat).

Nun ist in der ganzen partie von der Treipa an bis zum ende

von K auch nicht eine einzige stelle, die auch nur einem einzigen

dieser fünf postulate gerecht würde, ganz im gegenteil ist in den

büchern B—H die absieht des Zeus, um des Achilleus willen die

Achaier zu strafen, gänzlich vergessen, und das buch ist 1) wegen
seines centoartigen Charakters und seiner eintönig und zwecklos hin

und her pendelnden handlung der vortrefflichen oneiroserzählung

durchaus unwürdig, und 2) während in B anfang Agamemnon als

die hauptperson erscheint, Agamemnon den träum träumt, Aga-

memnon der zu demütigende beleidiger ist, wird er in nur als

nebenperson behandelt, und an der einzigen stelle, an welcher er

eine irgend hervorragende rolle spielt, hat Zeus vergessen was er

wollte und bemitleidet ihn (245). auf der niederlage der Achaier

in ruht aber die gesandtschaft an Achilleus in I , und auf I ruht

wieder K.

Dagegen A 1 ff. hält alles was B 1 ff. versprochen hat. erstes
postulat: hatte der träum B 28 gesagt: GwpfjEai ce xeXeuce Kccpr|-

KOjnöuJVTac 'Axouoüc, so heiszt es in A 15: 'Aipeibric b
3

eßöricev

ibe ZiujvvucGai ävuuYev. zweites postulat: dieselbe Stimmung wie

in B 4 öXecou be rroXeac im vr)uäv 'Axcüüjv und B 38—40 vnmoc,
oube id rjbr) ä pa Zeuc p.f)b€TO epYor | Griceiv ydp 2t' eueXXev ett'

äXY€& Te CTOvaxdc xe |
Tpuuci Te Kai Aavaoici bid Kpaxepdc uc|ui-

vac liegt auch in A 53—55 Kcrrd b' üiyöOev f|Kev eepeetc
|
di'ucrn

pubctXeac eH aiGe'poc, oüvck' queXXev
|
iroXXdc iqpöijuouc KeqpaXdc

"Aibi Trpo'idiueiv. drittes postulat: hatte der träum versprochen

B 2!) vüv "fdp Kev e-Xoic ttöXiv eupudyuiav, so scheint sich dies an-
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fänglich zu bewahrheiten: Agamemnon und die Achaier siegen, bis

sie unter der mauer von Ilios anlangen: A 181 f. dXX' öxe br] i&x
eueXXov üttö ttxöXiv cuttu xe xeixoc

|
i'EecGai — . viertes postulat:

da plötzlich, wie sie schon im begriff zu sein glauben Ilios zu

erobern, wendet sich der kämpf, fünftes postulat: die Achaier

werden durch unmittelbare göttliche einwirkung, durch den Erisruf,

zur kampfgier entflammt, also folgte nach dem öveipoc ursprüng-

lich unmittelbar die
5

AYa|ue|avovoc dpicxeia.

Ebenso leicht ist zu erweisen, dasz der
5

AYaue|UVOVOC dpicxeia

ursprünglich der öveipoc unmittelbar vorangieng. denn lesen wir

sie nach der AoXuuveia oder nach der Tipecßeia oder nach der köXoc

/adxr|j so ist und bleibt unverständlich, weshalb Zeus die Achaier,

denen er doch so sehr zürnt, plötzlich einmal wieder ermutigt und
siegen läszt. lesen wir sie aber nach H oder irgend einer stelle der

partie TreTpa — H , so ist es unerklärlich , weshalb Zeus , der den

Achaiern doch in allen diesen büchern günstig gesinnt ist, nun plötz-

lich in einer so auffallend energischen weise von neuem beginnt

ihnen zu helfen, auch der plötzliche Umschwung des kriegsgltickes

in A , welcher der ermutigung der Achaier durch Eris zu widerspre-

chen scheint, ist nur durch die oneirosstelle motiviert, wo Zeus dem
Agamemnon die höchsten hoffnungen macht, um ihn dann desto

tiefer zu demütigen, also gieng der
J

ATCt^€)LiVOVOC dpicxeia ursprüng-

lich der öveipoc unmittelbar voran.

Es fragt sich nur noch, mit welchem verse der öveipoc aufhört,

ich glaube mit v. 41. denn v. 45 widerspricht wegen des dpfu-
pör|Xov dem verse A 29 f. fjXoi xpuceioi, und die verse 42—44 sind

für den öveipoc weder nötig noch wahrscheinlich, aber auch nicht

unmöglich, unentschieden lasse ich, ob der anfang von A intact er-

halten oder durch kürzungen und Zusätze verändert ist.

Jetzt wende ich mich der mitte und dem ende des buches A zu

und werde darlegen 1) dasz der botengang des Patroklos (A mitte

bis ende) von einem andern Verfasser ist als die
J

AYa|ue^vovoc
dpicxeia; 2) zu welchem zwecke der botengang gedichtet wurde;

3) dasz nach jener stelle, an welcher jetzt die 'AYCtpe'juvovoc dpicxeia

abbricht und der botengang anhebt, ursprünglich noch etwas folgte,

was jetzt — von kleinern fragmenten abgesehen — nicht mehr er-

halten ist; 4) wodurch jene partie verloren gieng; 5) dasz nach jener

jetzt verloren gegangenen partie ursprünglich die noch nicht durch

zusätze entstellte teichomachie folgte (M 41— 85. 199 — mit Ol b'

statt o'i p' — bis 471).

Was zunächst den botengang des Patroklos betrifft, so fällt der-

selbe mit den versen 497—543 und 570— 96. denn er hat die in

diesen partien erzählte Verwundung des Machaon und Eurypylos
zur Voraussetzung, von jenen versen nun gelten 497—520 allge-

mein für unecht, ich setze die gegen sie vorgebrachten gründe als

anerkannt voraus und füge das folgende hinzu, jene verse 497—520



G54 KBrandt : zur geschiente und compositum der Ilias. I.

haben mit notorisch späten teilen der Ilias unverkennbare ähnlich-

keit. so wird nach v. 499 um den Skamandros gekämpft, schon

H 329 wurde dieser flusz zum mittclpunkte des Schlachtfeldes ge-

macht, obgleich er in dem jener stelle vorhergehenden nur als auszer-

halb der schlacht fiieszend erwähnt wird (6 35 f. und 6 774). ferner

erscheint Idomeneus A 501 wie in dem centoartigen buche (78)

als hauptperson, und Nestor ist kämpfer und erster ftthrer wie in 0.

von kleinigkeiten merke ich an, dasz der Widerspruch zwischen pevea

TTVeioviec 'Axaioi und rrepibbeicav (A 508 ) unbeabsichtigt ist und auf

gedankenlosigkeit beruht, und dasz das epitheton Lie^ctc in Necropd
T* duqpi uefav nicht so passend und ursprünglich ist wie zb. in

"€KTOpd t' duqpi p€YC<v A 57.

Im gegensatz zu den versen 497—520 sind die verse 521— 39
nun allerdings untadellich, aber trotzdem gehören sie nicht hierher,

ilenn gemäsz dem vor 497 vorhergebenden und nach 543 folgenden

steht Aias allein dem ganzen heer der Troer gegenüber. Kebriones

aber sagt dasz viele Achaier kämpfen, und Hektor fährt in die

Danaer (539). offenbar passen die verse erst, nachdem die übrigen

Danaer dem vereinsamten Aias zu hilfe gekommen sind, auch er-

regen sie die erwartung eines kampfes zwischen Hektor und Aias,

der natürlich noch nicht stattfinden kann, dieser erwartung be-

gegnen die verse 540—43. durch sie werden die verse 521—39

vor 544 ff. überhaupt erst möglich, der ursprüngliche Zusammen-
hang war nach meiner ansieht:

496 tue eeperre KXoveujv irebiov TÖie (paibipoc Arne,

497 bdiZujv ittttouc xe Kai dve'pac <acmbiujTa(f>.

544 Zeiic be Trarfip Ai'avG' uujuüirfoc ev cpößov ujpcev.

Fast noch leichter ist es die verse 570—96 als das werk eines

schlechten und späten dichters zu erweisen. Aias, zuweilen wider-

stand leistend, weicht langsam zurück, kann also nicht wüten
(Guveiv 570). auch kann man nicht stehend (icrdu.€VOC 571)
wüten. 571 — 74 sind aus 314— 17 entnommen, in heiszt

es: 'einige drangen in die haut ein; andere, bevor sie die haut er-

reichten, in den boden.' nun wollte unser dichter in die haut des

Aias keine geschosse eindringen lassen, da derselbe ja im folgenden

noch mitkämpfen soll, er muste also statt ev XP°i etwas anderes

setzen, er entschlosz sich zu ev cdxe'i LiefdXuj, verdarb aber dadurch

den gegensatz. statt 'die einen erreichten die baut, die andern er-

reichten die haut nicht' steht jetzt 'die einen erreichten den schild,

die andei'n nicht die haut.' man erwartet 'nicht den schild'.

577— 79 ist aus P 347—49 entnommen, dort wird ein 'Itttto:-

cibn,c 'AmcduJV getötet, von dessen heimat und genossen 'Acrepo-

Trcrioc im folgenden erzählt wird, dagegen unser Ct>aucidbr|C 'Arn-

eduuv ist eine völlig unbekannte , eine völlig aus der luft gegriffene

persönlichkeit, der compilator unserer stelle nahm sich nicht ein-

mal die mühe für den 'AmcduJV von P 348 nach einem andern namen
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zu suchen, sondern begnügte sich durch Veränderung des patronymi-

kons eine andere person zu gewinnen.

580 ist aus N 550 entlehnt, in N steht 'AvfiAoxoc b
5

eTTÖpouce.

dafür setzte unser dichter 6üpuTTuXoc b' enöpouce, ohne zu beachten

dasz Eurypj'los schon vorher subjeet war und also die Wiederholung

dieses namens in 580 überflüssig ist.

586 f. •= 275 f. dort, wo der heerkönig Agamemnon redet,

der held des tages, nehmen sich die verse ganz anders aus als hier,

wo des Euaimon söhn spricht.

Wir kommen zweitens zu der frage: zu welchem zwecke ist der

botengang des Patroklos gedichtet? man hat gemeint, er solle die

Patrokleia TT vorbereiten , und zwar glaubt Christ (Iliadis carmina

s. 40), es habe erklärt werden sollen, wie es kam dasz Patroklos

dem Achilleus die läge der Achaier vorstellte; Niese (entwicklung

der Hom. poesie s. 88) ist der ansieht, Nestor habe dem Patroklos

raten sollen die waffen des Achilleus anzulegen, indessen wenn der

botengang die Patrokleia vorbereiten sollte, hätte da Patroklos nicht

unmittelbar vor TT entsendet werden können, wäre da der dichter ge-

nötigt gewesen ihn schon nach der 'AYapepvovoc dpicxeia abzusen-

den, seine rückkunft mühsam durch viele bücher hinzuschleppen,

sich in die augenfälligsten Widersprüche zu stürzen? der boten-

gang kann deshalb nicht dem folgenden, sondern musz dem voran-

gegangenen auftreten des Achilleus, dh. dem in I, dienen, dieses buch

nemlich, welches dem ursprünglichen gedichte B 1—41. A 1—569
fremd war, erregt in uns erwartungen, welche in A unerfüllt blei-

ben: dem Achilleus der Trpecßeia, welcher sich unter keiner bedin-

gung versöhnen lassen will, bleibt nichts übrig als nach hause zu-

rückzukehren (356 ff.), am schlusz von I (618 f.) will er sich indessen

erst am nächsten tage entscheiden, ob er bleiben oder von dannen
ziehen wird; dagegen der dichter der Wfo:pe|uvovoc dpicxeia wüste

von dieser entscheidung ebensowenig wie von der Trpecßeia über-

haupt: weder kehrt Achilleus nach hause zurück noch entschlieszt

er sich zum bleiben, also muste, wer die Trpecßeia vor A brachte,

auch erklären, weshalb der Peleide über seine rückkehr keinen be-

schlusz faszt. das bewirkte er durch den botengang, durch welchen

Patroklos und Achilleus so lange hingehalten werden , bis in TT

Patroklos in action tritt, also ist der botengang die consequenz der

Trpecßeia.

Dies bestätigt sich, wenn wir die specielle gestaltung desselben

genauer betrachten. Patroklos muste schon vor der in M geschil-

derten erstürmung des walles zu Achilleus zurückeilen, denn hätte

er gehört oder gesehen, dasz diese wichtige schutzwehr fiel, so hätte

er nicht länger ein thatenloser Zuschauer sein können, er hätte dem
Achilleus die not der Achaier klagen müssen, dann aber hätte die

erwähnung seiner rückkunft und der anfang der action des Patroklos

und Achilleus, dh. der inhalt des buches TT, schon unmittelbar nach

M erfolgen müssen, die bücher N ; wären unmöglich gewesen,
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der zweck des dichters uns bis TT hinzuhalten wäre nicht erreicht

worden. Patroklos muste also vor der erstürmung des walles, welche

in M erfolgt, den rückweg antreten, und doch durfte er erst in TT

ankommen, das war natürlich unmöglich, der bearbeiter muste an

den letzten consequenzen seines einschubs scheitern, doch half er

sich so gut er konnte, er schob die stelle an der er sagt r Patroklos

wendete sich vor der erstürmung des walles zur rückkehr' nicht da

ein wo er muste, nemlich in M, sondern kurz vor die stelle, bis zu

der wir hingehalten werden sollten (TT), nemlich 390 ff.

TTdipOKXoc b\ eiwc pev 'Axcuoi xe Tpwec xe

Teixeoc ducpepdxovxo Boduuv eicroBt vr)wv,

TÖcppa ö fe • . • VTo ..."

airrdp inei br\ Teixoc erceccu|nevouc evörjcev 395

TpOuac, didp Aavaujv ftveio iaxn te cpößoc xe,

ujjuujEev usw.

Mancher möchte geneigt sein v. 395 f. auf die kurz vorher-

gehende stelle in zu beziehen, wo die Achaier zum zweiten male,

diesmal unter dem beistände des Apollon, gegen die schiffe vor-

dringen, indessen hier ist wirklich die wallerstürmung in M ge-

meint, denn 391 heiszt es Teixeoc dnqpe|idxovTO , dagegen in ist

ein kämpf um den wall seiner erstürmung gar nicht vorhergegangen.

361 nemlich steht epenre be Teixoc 'Axcüujv peia j^dXa, und die

Achaier fluten über ihn wie eine welle über das schiffsdeck. das

Teixeoc dpqpe/idxovTO 390 passt also nur auf die teichomachie

in M. auch sollen die verse 395 f., welche aus M 143 f. entnommen
sind, entschieden auf dieses buch hindeuten, endlich beweist der

anfang von TT unzweifelhaft, dasz Patroklos vor der wallerstürmung

in M zurückkehrte, die rede dieses beiden (TT 21 ff.) wäre nemlich

viel mehr geeignet gewesen den Achilleus zu rühren, wenn er auszer

der Verwundung der drei hauptkämpfer auch noch den stürm auf

den wall und den kämpf um die schiffe erwähnt hätte, und das stand

auch sicher ursprünglich in der Patrokleia. aber der Verfasser des

botenganges muste es streichen: denn sein Patroklos, der ja vor der

erstürmung des walles fortgegangen war (0 395) , durfte nicht er-

zählen was er nicht gesehen hatte.

Patroklos plaudert also nicht zu lange, nur die erwähnung seiner

rechtzeitigen rückkehr ist zu spät erfolgt, diese wunderliche ge-

staltung des botenganges, wie sie in unserer Ilias thatsäch lieh

vorliegt, ergab sich also als consequenz der von uns hypothetisch
angenommenen intention dieser partie und ist nur so zu erklären.

Während ich also den botengang als ein postulat der TTpecßeia

betrachte, ist die gewöhnliche ansieht, dasz die verse 609 f. mit der

gesandtschaft in Widerspruch stehen, allein schon Christ ao. s. 39

hat sich dagegen erklärt und vielmehr behauptet (s. 71), dasz der

botengang später als die Trpecßeict und mit wörtlicher benutzung

einiger verse derselben gedichtet worden sei: vgl. I 252 ff.= A 765 ff.
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| 193 = A 777. auch Hentze im anhang III s. 72 setzt auseinander,

dasz die letzte hälfte von A sich mehrfach auf I zurückbezieht.

Ist somit der botengang von einem andern Verfasser als die

'Afaue'uvovoc ccpiCTeia, und bricht dieses gedieht, mit A 569 ab, so

fragt sich nunmehr: was folgte ursprünglich nach diesem verse?

das sagen uns A 193 f. = 208 f. in ihnen wird dem Hektor ver-

sprochen , er werde tötend vordringen bis zu dem schiffslager und

bis die sonne untergehe, zwar sind die verse A 193 f. = P 454 f.;

aber Köchly opusc. lat. s. 150 f. hat recht, wenn er die stelle in P
und nicht die in A für copie hält, denn als in P die Achaier bis zum
schiffslager zurückgeworfen sind, geht nicht die sonne unter, son-

dern Achilleus erscheint und treibt die Troer wieder zurück, folgen

wir also den versen 193 f.: nachdem Aias zu den seinigen zurück-

gewichen war, musz Hektor, der sich inzwischen von dem speer-

wurfe des Diomedes erholt hatte, schrecklich tötend vorgedrungen

sein und die Achaier bis zum schiffslager zurückgedrängt haben,

dann musz der Sonnenuntergang den Siegeslauf des Hektor und der

Troer gehemmt haben.

Ein fragment dieses fortgefallenen Schlusses der 'Afaue'nvovoc

dpicreia ist A 521—39, worin geschildert wird, wie, nachdem Aias zu

den seinen zurückgekehrt war, Hektor wieder in den kämpf eingreift.

Der fortfall des Schlusses der 'A*fa|i£)uvovoc dpicieia ist nun
folgendermaszen zu erklären, der dichter des botenganges muste

notwendig den Sonnenuntergang streichen, welcher ursprünglich

nach A 569 erfolgte, und in consequenz davon alles was an das

ende des tages und kampfes der
J

Afaue|uvovoc dpicieia, und alles

was an den anfang des tages und kampfes der leixouaxia gemahnte,

denn sonst hätte sich ja sein Patroklos noch ungefähr 24 stunden

länger, als er es jetzt schon thut, nach Machaon erkundigen müssen,

dagegen die verse, in denen Hektor in den kämpf zurückkehrt (jetzt

A 521— 39), konnte er nicht unterdrücken, weil sich sonst von dem
versprechen des Zeus 'Hektor wird tötend bis zu den schiffen vor-

dringen' gar nichts erfüllt hätte, doch fügte er sie an einer stelle

ein , an welcher sie nicht passend sind.

Somit ist nachgewiesen , dasz der botengang des Patroklos ein

späterer einschub ist, und dasz vor seiner einfügung die 'Afaue'uvo-

voc dpicieia mit der leixouaxia aufs beste zusammenhing, diese

beiden partien zu trennen und mit dem kämpf um den wall ein

neues lied zu beginnen ist also kein grund vorhanden, zwar hat

man gesagt , der Verfasser der 'AYaue'^VOVOC äpicreia wisse nichts

von dem walle; aber womit will man das beweisen? A 49 ff. war

der graben allerdings ein wichtiger und nicht zu übergehender

punkt für die Schilderung des auszugs der Achaier. denn beim

graben, nach dessen Überschreitung man den feinden ungedeckt

entgegentrat, ordnete man sich, dagegen dasz man durch den wall
hindurchzog, war von gar keiner Wichtigkeit, der dichter war durch-

aus nicht verpflichtet den wall hier zu erwähnen.
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Doch es spricht nicht nur nichts für die trennung der
j

Ayo-
fie|avovoc dpicieia und der Teixouaxia, sondern vielmehr alles da-

gegen, die erstere (B 1—41. A 1—569) kann, auch wenn wir uns

den fortgefallenen schlusz hinzudenken , mit dem riiekzuge der

Achaier bis zu den schiffen und bis zum Sonnenuntergänge noch

nicht zu ende sein, denn dieser kämpf in der ebene ist offenbar nur

die einleitung zu dem von Zeus beabsichtigten (B 4) um die schiffe,

dieser konnte aber erst nach erstürmung der befestigungen der

schiffe stattfinden, also fordert die 'ATauejLivovoc dpicieia nicht

nur die Teixojuaxia, sondern auch eine M^X*! t711 TCt ic vauciv als

fortsetzung.

Ferner weisen die vorausdeutungen B 38 ff. und A 53 ff. auf

schweres unheil hin, welches sich in der 'AYapeuvovoc dpicieia doch

nicht mit der erwarteten wucht ereignete, allerdings werden drei

haupthelden verwundet, aber darin können wir doch nicht jenes

grausige unglück sehen, auf welches die citierten verse hindeuten,

ganz anders, wenn noch der stürm auf die mauer, der kämpf um
das schiff des Protesilaos, der tod des Patroklos, die erlegung und
Schleifung des Hektor dem geiste des dichters vorschwebten.

Man bedenke ferner, dasz die in A verwundeten beiden in M
nicht auftreten, dasz infolge dessen sowohl am Schlüsse der 'Afa-

peuvovoc dpicieia als auch in M Aias als hauptheld und führer her-

vortritt, dasz Hektors ermahnen A 62 ff. dem in M 41 ff. durchaus

ähnlich ist, dasz mit den Zn,vöc ßouXai M 235 nur die worte der

Iris A 200 ff. gemeint sein können, dasz Pulydamas, welcher in M
die hauptrolle spielt, schon A 57 genannt ist.

Endlich trägt nicht M denselben Charakter schrecklicher und
erhabener grösze wie die 'AYaueuvovoc dpicieia? man denke nur
an die unbändige rede des Hektor M 231 ff. , an den groszartigen

vergleich mit dem Schneefalle 278 ff. und an die stelle wo Hektor
mit gewaltigem würfe das thor zerschmettert, des hineinspringen-

den antlitz der nacht gleicht und seine äugen wie feuer brennen,

mir steht fest dasz die Wfaueiavovoc dpicieia und die — von Zu-

sätzen des bearbeiters gesäuberte — Teixouaxia (M 41—85. 199
—471) teile eines und desselben gedichtes sind.

Nebenbei bemerke ich schlieszlich noch , dasz durch die bypo-

these vom ausfall eines Sonnenunterganges zwischen A und M auch

noch die folgenden drei vielbesprochenen Schwierigkeiten beseitigt

werden : 1) nun geschieht die handlung von A 86—C 239 nicht mehr
an einem einzigen nachmittage, sondern in anderthalb tagen. 2) nun
wird es nicht mehr zweimal an einem tage mittag (A 86 und TT 177),

sondern zweimal an zwei tagen. 3) nun widerspricht es sich nicht

mehr, wenn Zeus A 193 f. die Achaier bis zu den schiffen zurück-

treiben will und bis die sonne untergehe, während er 234 f. die-

selben bis zu den schiffen jagen und dann darauf sinnen will, wie er

ihnen eine erholung verschaffen könne, denn jenes will er am ersten

tage, dieses am zweiten.
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Also ist der Zusammenhang der ursprünglichen Ilias in den
büchern B—M der folgende: B 1— 41. A 1—569; Kicke in der die

Achaier bis zu den schiffen getrieben werden und bis die sonne
untergeht; am nächsten morgen Wiederbeginn des kampfes; dann
M 41—85. 199—471.

IL ÜBER DEN BITTGANG DER THETIS.

Lachmann (betrachtungen s. 66 u. 87) hat auf zwei stellen der

Ilias aufmerksam gemacht (TT 236 ff. und C 74 ff.) , denen zufolge

Achilleus selbst zu Zeus um räche fleht, ohne die fiirsprache seiner

mutter in ansprach zu nehmen, ich bebaupte nun, dasz dies ursprüng-

lich die auffassung der ganzen Ilias gewesen ist und dasz also so-

wohl die erzähl ung vom bittgang der Thetis (A 349—611) als auch

die vier stellen, welche denselben erwähnen (0 370. N 350. 75 ff.

598) , sämtlich spät und eingeschoben sind.

Ich wende mich zunächst zum bittgange selbst, und zwar be-

spreche ich zuerst die Charaktere und die handlung, sodann mehrere
einzelne mängel der darstellung und schlieszlich die abfassungszeit.

Was den ersten punkt, die Zeichnung der Charaktere, betrifft,

so ist dieselbe schwächlich und entbehrt gänzlich des altertümlichen

und gigantisches der ursprünglichen dichtung. während in Zeus

über alle götter schrecklich herscht (0 14 ff. 104 ff. 128 ff.), ver-

mag hier das bündnis dreier ihn zu stürzen (400) , und seine ge-

mahlin schilt ihn täglich ungestraft (520). während in den altern

teilen der Ilias Here über donner und blitz (A 45), über die winde
und das meer (0 26) und über die sonne (C 239) mächtig gebietet

und schwörend mit der einen band das meer, mit der andern die

erde faszt (5E 271), spielt sie hier die entwürdigende rolle eines bösen
weibes. während in der ersten hälfte von A Achilleus es als absolut

sicher betrachtet, dasz Zeus ihn rächen wird (225— 44. 338—44),

einer fürsprecherin also nicht bedarf, steht hier seine sache so schlecht,

dasz nur mit genauer not die grösten Verdienste der Thetis um Zeus

es vermögen diesen gott zu gunsten des beleidigten helden zu stim-

men; da ist es kein wunder, dasz er zweifelnd schwächlich weint und
klagt, dasz er die fürsprache seiner mutter in anspruch nimt.

Wir kommen zur handlung des bittganges. diese ist höchst un-

glücklich erfunden, denn viermal wird die schmach des Achilleus

beklagt: als er die Thetis herbeiruft (352 ff.), als diese erschienen

ist (365 ff.) , als sie die worte ihres sohnes bekräftigt (414 ff.) , als

sie den Zeus anfleht (503 ff.), natürlich ist der wort- und phrasen-

schatz des dichters das letzte mal, wo doch gerade die wirksamsten

worte nötig waren , um Zeus zu rühren und seine furcht vor Here
zu besiegen, schon gänzlich erschöpft, die klage der Thetis 505 ÖC
ÜJKuuopujTaTOC aXXaiv enXer' ist nur ein matter abklatsch der verse

415 ff.

aiö' öqpeXec Trapd vnuciv dbaKpuToc Kai &TTnuujv

f|c0ai, eirei vu toi aica uivuv9d rrep, ou ti judXa br|V
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vöv b' äna t' uiKujuopoc xai öwtupöc Tiepi nävrujv

efiXeo.

ganz anders in der alten pfjvic, wo der direct zu Zeus betende Achil-

leus in ein gebet zusammendrängte, was in A ende zersplittert wer-

den muste ; wo nur feinmal und kräftig gesagt wurde, was sieb jetzt

in viermaliger Wiederholung verdünnt und verlangweilt ausnimt.

Ein anderer schwerer fehler der handlung ist es, dasz, während

in der ursprüngüchen llias der zuversichtlich betende Achilleus der

erhörung gewis und also über den ausgang unbesorgt ist, hier Thetis,

welche ihren söhn doch so zärtlich liebt, ihn über die entscheidung

der so wichtigen und zweifelhaften sache nicht beruhigt, sondern ihn

mitleidlos sein herbes geschick den wogen des meeres weiter klagen

läszt.

Die einzelnen mängel der darstellung werde ich behandeln, in-

dem ich dem gange der erzählung folge, da bemerken wir sogleich

im anfange drei Widersprüche nach einander. Thetis erfährt nem-
lich (exXue 357) von ihrem söhne, weshalb er weint, und doch fragt

sie angelegentlich und dringend nach der Ursache seiner thränen

(362). ferner: Thetis sagt, sie wisse nicht weshalb ihr söhn weine

(362 f.), und doch behauptet Achilleus
fdu weiszt es.' endlieh findet

er es unnötig ihr alles zu wiederholen (365) , und doch thut er es

(366— 92). der erste dieser Widersprüche ist dadurch entstanden,

dasz der dichter, welcher sich an die ähnliche scene in C anfang

erinnerte (358 = C 36. 362 = C 73. 364 = C 78. 413 = C 94),

so unbedacht war C 73 wörtlich herüberzunehmen (= A 362).

in C, wo Thetis klagen, aber keine worte vernommen hat, ist die

frage 'warum weinst du?' passend; an unserer stelle, wo sie die

Ursache schon erfahren hat, ist jene frage ohne sinn. Düntzer
fAristarch' s. 49 will durch tilgung von v. 355 f. helfen, allerdings

liesze sich dafür noch auszerdem geltend machen 1) dasz Achil-

leus v. 355 keine veranlassung hat den Agamemnon als 'Arpeibnc

eupuKpei'uuv 'AYapeVVUJV zu titulieren, während diese worte A 102

dem auftreten Agamemnons ein besonderes gewicht geben, sind sie

hier eine blosze phrase. 2) ist die Wiederholung TUir|V 353, encev 354,

rJTijur]cev 356 recht ärmlich, aber trotzdem halte ich 355 f. für ebenso

ursprünglich wie 352— 54. denn hätte Achilleus nur gesagt 'Zeus

hat mir keine ehre gegeben', so würde er zu wenig gesagt haben:

war ihm doch ein positives unrecht geschehen, wer aber in einer

Stimmung ist wie Achilleus, drückt sich eher zu stark als zu schwach

aus. der zweite und dritte Widerspruch sind durch ungeschickte Ver-

wendung des verses 365 = b 465 entstanden, in der Odyssee ergab

sich weder der zweite — denn wenn dem fragenden oicGot geant-

wortet wird, so ist dies durch die worte TTCtpaTpoTTeiuv cVfopeüeic

motiviert — noch der dritte : denn es folgt keine ausführliche er-

zählung, sondern nur 'du weiszt dasz ich hier zurückgehalten werde*.

Düntzer will v. 365 streichen, aber der ßapucievdxujv 'AxiXXeüc

musz doch mit Worten beginnen , welche einigermaszen zu seinem
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schweren seufzer passen, er kann doch unmöglich sofort mit seiner

historischen einleitung anfangen.

Der bericht des Achilleus (366— 92) ist nun, abgesehen davon

dasz er dem oicGa 365 widerspricht, eine unnütze, nüchterne und un-

genaue Wiederholung, zwar machen die scholien BL geltend, dasz

wir etwas neues erfahren, nemlich öGev fiXuu Xpucnic. aber um dies

anzumerken, war doch nicht eine so ausgedehnte recapitulation nötig,

übrigens sind die worte des Achilleus gerade in diesem punkte nicht

so deutlich wie wir wünschen, vorher wüsten wir nur dasz der vater

Chryses priester des in Chryse, Killa und Tenedos verehrten Apollon

Smintheus war. wie kann Chryse'is also bei der Zerstörung Thebes

erbeutet worden sein? ferner verteidigen die scholien BL die rede

des Achilleus, indem sie dieselbe als einen unwillkürlichen herzens-

ergusz auffassen : Kai rrpöc eiböiac be eGoc Xefeiv erriKOucpiZieiv xf|V

Öbuvnv. doch thun sie mit dieser erklärung den nüchternen versen

zu viel ehre an. wenn endlich jene scholien die dvaKecpaXaiaicic

loben: peYaXoqpuujc be cuvie'iuvei t& rtepiccd tüuv Xöywv Kai tujv

iCTOpiujv und ähnlich Nägelsbach anmerk. s. 85 die rede ein meister-

stück bündiger erzählung nennt, so kann ich nicht einmal dieses

gelten lassen, zb. sind die worte Td b* eTtwxeTO KfjXa Geoto TrdvTr)

dvd crpaxöv eupuv 'AxaiÜJV völlig überflüssig, und wenn die verse

371—79 wörtlich die verse 12— 16. 22—25 wiederholen, so ist das

zwar sehr bequem, indessen kann man doch eine erzählung nicht

bündig nennen , wenn Chryses bis auf sein goldenes skeptron und
seine ci€pp.aTa geschildert wird, während viel wichtigere Sachen

ungenau und flüchtig berührt werden, ausgelassen ist nemlich der

höchst bemerkenswerte umstand , dasz Achilleus den Kalchas auf-

forderte die Ursache der pest zu künden, unrichtig ist, dasz Achil-

leus dem Agamemnon befahl den gott zu versöhnen; vielmehr erbot

sich der Atreide von selbst dazu, unrichtig ist es endlich , dasz den

Agamemnon zorn ergriff, weil Achilleus den gott zu versöhnen befahl.

Die verse 396—406, welche nach 503 wirkungsvoll wären, sind

hier eine belehrende anmerkung, weshalb Zenodotos sie athetierte

und Düntzer wenigstens v. 400—406 tilgte.

Mit der reise der götter zu den Aithiopen 419 ff. widerspricht

dann der dichter nicht nur dem anfange von A, wie Lachmann zeigte,

sondern auch den Voraussetzungen, auf denen sein eignes werk ruht:

Apollon soll schon gestern abgereist sein , und doch musz er noch
heute seine pfeile entsendet haben, denn der tag, an dem Achilleus

die Thetis herbeiruft, ist natürlich derselbe, an dem Briseis geraubt,

Chryse'is zurückgegeben und Apollon versöhnt wurde, bis zu wel-

chem also des gottes geschosse wüteten.

Ferner ist die bezeichnung 'mit der zwölften Eos' (412) ungenau,

dasz nicht gemeint ist
fvon der abreise der götter an', erfahren wir

erst aus 493, wo €K toTo nur heiszen kann 'von dem gespräche zwi-

schen Achilleus und Thetis an', somit dauerte die reise der götter

13 tage, während doch offenbar nur 12 gemeint vvaren.
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Die verse 421 f.
fdu aber zürne und kämpfe nicht' werden

sonderbar begründet: 'denn Zeus und die götter giengen zu den
Aithiopen.' nach rückkehr der götter, als der kämpf zwischen

Achaiern und Troern von neuem entbrennt, musz Achilleus doch

erst recht zürnen und nicht kämpfen.

V. 428 tue apa cpujvr|cac' aTreßf^cero, töv b' eXm' aüioö
XUJÖ|uevov ist aus B 35 entnommen, denn erstens ist das ötTT€ßr|-

C6TO an unserer stelle nur durch die entlehnung zu erklären, an
sich aber völlig unmotiviert, warum geht Thetis fort? wenn Zeus

erst in zwölf tagen zurückkehrt, hat sie doch wahrlich keine eile,

hätte sie also den so tief betrübten lieben söhn nicht noch etwas
länger durch ihre gegenwart trösten können? dagegen in B ist es

natürlich, dasz das flüchtige traumbild, nachdem es gesprochen, ent-

schwindet, zweitens verführte das an sich bedeutungslose töv b'

eXnx' auioö zu einem participium xwöu.evov. flies participium ist

aber hier ebenso überflüssig, wie das TCt cppoveovi' usw. in B not-

wendig ist. denn dasz Achilleus zürnt, wissen wir nun nachgerade

schon, aber in B erfahren wir etwas neues: Agamemnon glaubte,

was sich nicht vollenden sollte.

Die nun folgende Chryseisepisode ist das werk unseres dichters

und darf also nicht ausgeschieden werden, denn weder ist das von
Lachmann getadelte ex toio 493 bei einem so schlechten dichter an-

stöszig noch nach entfernung der verse unanstöszig (s. oben zu v. 412).

auszerdem ist die reise der götter nur erfunden, um für Odysseus,

der in Chryse übernachten und in B schon wieder auftreten sollte,

zeit zu gewinnen, trotzdem bespreche ich die mängel dieser partie

nicht, da nach dieser richtung hin schon genug, ja teils schon, wie
ich fürchte, zu viel des guten geschehen ist.

Sehr ärmlich ist es, wenn es 505 Tip.r|COV heiszt, 507 r^TiLiricev,

508 ticov, 510 ticujciv und Tijurj.

Sonderbar ist es ferner, dasz das nicken des gottes mehr gilt

als seine worte (525 f.), noch sonderbarer aber, dasz Thetis, die doch

auch eine göttin ist, dies noch nicht weisz, sondern sich erst von
Zeus darüber belehren lassen musz. auch widerspricht es sich, wenn
Zeus die Thetis ermahnt sich ja nicht von seiner gemahlin erblicken

zu lassen, und er dann selbst durch erschütterung des Olympos die-

selbe aufmerksam macht. Düntzer beseitigt deshalb jene ermahnung,

Jacob das uefav b
J

eXeXi£ev "OXulutov. allein auch dieser widei*-

spruch ist unseres dichters durchaus würdig.

Y. 531 tuj f' üjc ßouXeücavTe bieTucrfev r\ u.ev eTretia ist aus

v 439 entnommen, denn das ßouXeüetv passt nur in v, wo wirklich

eine beratung vorausgegangen ist, vgl. v 365 cppa£ujue6a, 372 cppa-

l£cQr\\. dagegen an unserer stelle haben sich Thetis und Zeus nicht

beraten , sondern jene hat gebeten und dieser versprochen und ge-

sagt: ejLioi be k€ TOtuTa ueXriceiai öqppcc xeXeccw. zwar spricht

Here auch 540: Tic b' au toi, boXoufJTa, 0eüjv cuucppdcccrro
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ßouXdc; indessen werden wir bald beweisen, dasz jener vers

ebenfalls unpassend und entlehnt ist.

Doch man lese weiter: f] u.ev eireiTa eic äXa aXio ßaBeTav aTr'

aiYXtievTOC 'OXujuttou, Zeuc be eöv irpöc bwu.a. allerdings gibt es

bei Homer zeugmata, aber keins , welches wie dieses notwendig eine

lächerliche Vorstellung erweckt.

In den verten 533 ff. Geoi b' ä(na ndvTec dveerav eE ebeuuv,

cqpou Traipöc evavxiov oube Tic äi\r\ u.eivat errepxöu.evov, dXX*

dvrioi ecrav diravTec ist dasselbe dreimal, teils mit denselben Wor-

ten gesagt. Düntzer wirft 534 f. aus, erklärt aber nicht, weshalb

etwas so überflüssiges hinzugesetzt worden ist.

540 Tic b
1

au toi, boXoiufiTa, Gewv cujuqppdccaTO ßouXdc; ist

offenbar aus b 462 entnommen, denn 1) wurde in A kein rat er-

teilt, dagegen in b hat Eidothea den Menelaos beraten. 2) ist das

BeÜJV in A selbstverständlich und überflüssig, denn richtig sagt

Gemoll (Hermes XVIII s. 49), freilich um das gegenteil zu erweisen:

'Here konnte wissen, dasz nur ein gott in den Olympos gelangen

konnte.' dagegen in b liegt in GeÜJV der Schwerpunkt des gedankens
rwie kommst du als mensch dazu mich den gott festzuhalten? das

kann dir nur ein gott selbst geraten haben.' nun verlangt Gemoll

in b statt
c wer hat sich mit dir beraten?' vielmehr cmit wem hast

du dich beraten?' indessen der ratgebende steht ganz richtig im
nominativ und der ratsuchende im dativ. so auch I 374 oube Tl Ol

ßouXdc cuu.cppdccou.ai oube uev epYov.

Der versschlusz 563 tö be toi Kai pifiov ecTai ist dem von
325 tö oi Kai piyiov ecTai ähnlich, aber das eXGeiv cuv ttXcö-

vecci (325) ist offenbar eine nachdrücklichere drohung als das \xak-

Xov dTTÖ 8u|UOU ececGai (562 f.). deshalb hat der versschlusz von
325 auch ein viel gröszeres gewicht als der von 563.

575 sagt Hephaistos: ev be GeoTci koXluöv eXauveTOV oube

ti banöc ec8Xf]c ecceTai f|boc, enei Td xeP€i°va vikcx. ebenso

heiszt es c 403 f. vuv be rrepi tttujxujv epibaivou.ev , oube ti baiTÖc

ecOXf|C ecceTai fjboc, errei Td xeptiova viKa. dies bedeutet: fwir

zanken um bettler; wenn so das schlechtere siegt (und wir auch bei

künftigen mahlen über dergleichen zanken) , so werden wir keine

freude mehr von denselben haben.' hierin kann ich trotz Gemoll

nichts anstösziges finden, aber was soll in der Iliasstelle plötzlich

das mahl? und wie stimmt ein solches beiläufiges nachtragen eines

für die Charakterisierung der scene wichtigen umstandes zu der viel-

gerühmten Homerischen anschaulichkeit? offenbar ist die Odyssee-

stelle die originale.

Die scene zwischen Zeus und Here hat in manchen punkten

ähnlichkeit mit dem anfang von 0; 568 ist gar wörtlich = 34 r

570 = 101, 591 = 23. aber die stellen in A sind schwäch-

lich in vergleich zu denen in 0. denn dort hat Here gehandelt, hier

nur gefragt; dort ist die entrüstung des Zeus und die angedrohte

strafe schrecklich; dort endlich handeln die götter ihrem Unwillen
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(0 101) geraäsz aufrührerisch, hier folgen sie trotz des vielverspre-

chenden verses 570 = 101 doch den gemütlichen Worten des

Hephaisto*.

Durch unbedachte herübemabme von 586 aus € 382 und von

588 aus A 241 ist der gleichklang KT]bo|ue'vr| nep und dxvupievöc Tiep

entstanden. 595 f. ist aus Z 222 f. entnommen, zu dem doppelten

peibdv ist offenbar in H ein ganz anderer anlasz, ebenso 6 326 = 599
für das unauslöschliche gelächter der götter. an unserer stelle ist es

unangemessen, dasz die götter mit lachen und scherzen über eine

sache hinweggeben, welche sie doch später dem allgewaltigen Zeus

gegenüber mit eigner gefahr verfechten (N—0).
V. 600 kann es noch nicht viel später als um die morgenröte

sein, und dabei muste der dichter, welcher den anschlusz an B her-

stellen wollte, uns bis zum ende der nächsten nacht führen, da hatte

er sich in eine arge Verlegenheit gebracht, wie sollte er den langen

tag ausfüllen? ganz einfach, er liesz mit benutzung einiger bekann-

ter formelverse die götter einen ganzen tag schmausen, wahrlich

ein ärmliches auskunftsmittel.

Endlich, hat sich der dichter, wie Lacbmann richtig bemerkt,

durch sein Zeuc KOtGeübe (611) zu dem folgenden äXXoi pev pa
Geoi . . eubov, Aia b' oük exe vr|bujuoc üttvoc (B 1 f.) in Wider-

spruch gesetzt.

Was nun die abfassungszeit des bittganges betrifft, so ergibt

sich aus dem vorhergehenden, dasz er spätem Ursprungs ist als die-

jenigen partien, welche Kirchhoff als die fortsetzung des alten voctoc
bezeichnet, ja später als die von demselben gelehrten ausgeschiedene

Telemachie. denn v. 531 ist aus v 439, 575 f. aus c 403 f. und 365
aus b 465, 540 aus b 462 entnommen, dagegen ist unser bittgang

älter als diejenigen teile der Odyssee , welche nach Kirchhoff be-

stimmt waren die Telemachie in dieses gedieht einzufügen, v. 430
nemlich rr|v pa ßirj deKOvroc dTrr)upujv ist für b 646 f\ ce ßirj dexov-

toc aTTnupa vfja uieXaivav das vorbild gewesen, denn der genitiv

de'KOVTOC trotz des aecusativs ce ist, wie Gemoll im Hermes XVIII
s. 39 richtig erkannte, nur durch entlehnung zu erklären.

Auch die folgende erwägung ist für die Zeitbestimmung unserer

partie von Wichtigkeit, jede sage, welche eine Chryseis kannte, dh.

eine tochter des in Chryse verehrten Apollonpriesters Chryses, muste
sich dieselbe als aus Chryse geraubt vorstellen, wenn unser dichter

sie aus Thebe erbeuten läszt, so musz er dazu eine ganz bestimmte

veranlassung gehabt haben, es ist ein seltener zufall, dasz wir diese

veranlassung noch heute mit Sicherheit nachweisen können, ein

dichter, welcher sich die Chryseis und Briseis bei derselben gelegen-

heit geraubt und dann die erstere dem Agamemnon, die letztere dem
Achilleus zuerteilt dachte , muste aus B 689 ff.

KOupr|c xuJÖu.€Voc Bpicr)iboc r|UKÖu:oio
,

xr|v eK Aupvr|cco0 eEeiXeio TroXXd pcrpicac,

Aupvr|ccöv biarropGricac Kai xeixea 0r)ßr|c
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den schlusz ziehen: wurde Brisefs aus Lyrnessos geraubt, wird Chry-

sefs wohl aus Thebe erbeutet sein, also ist der bittgang später als

der sog. schiffskatalog.

So viel zur indirecten Zeitbestimmung, was die directe betrifft,

so hat schon Kirchhoff quaest. Hom. part. s. 24 ff. erwiesen, dasz so-

wohl v. 366 als 430 f. vor den Kyprien gedichtet sind, diese aber

sind später als die um ol. 30 verfaszte 'IXidc jUiKpct des Lesches. ich

glaube nun den terminus ante quem für unsern bittgang noch etwas

höber hinaufschieben zu können, nemlich das folgende fragment der

'IXidc piKpd:

auidp
5

AxiXXf)oc peYa9üu.ou qpaibipoc uiöc

'Giaopenv dXoxov Katdfei KoiXac im vfiac*

Traiba b' eXuiv £k köXttou euTrXoKdp.oio Ti0r|vr|c

pivpe, TToböc TetaTiuv, anö ttüptou
1 töv be necövia

eXXaße TtopcpOpeoc 0dvaioc Kai MoTpa Kpaiairi

ist offenbar später gedichtet als die verse der Ilias A 591 pTij/e Ttoböc

TexaTtuv öttö ßn.Xou BecTrecioio und ß 735 ptipei xeipöc eXüuv d-rrö

TrupYOU, da entweder die beiden letztern verse in erinnerung der

erstem oder umgekehrt die erstem in erinnerung der beiden letztern

gedichtet sein müssen, denn es ist wahrscheinlich dasz Lesches, der

an jener stelle keinen einzigen neuen gedanken, keine einzige neue

redewendung bringt, sondern ganz und gar von Homerischen phra-

sen zehrt: 'AxiXXfjoc peYüOuuou, cpaibijuoc uiöc,
c

£KTOpenv, KoiXac

£TTi vfjac, eunXoKapoio (was übrigens für die Ti9r|vr) nicht sonder-

lich passend scheint), e'XXaße Tropcpupeoc Gdvaioc Kai Motpa Kpa-

xairi — dasz dieser dichter auch den 4n vers in erinnerung an die

citierten Iliarstellen coneipierte.

Wenn nun somit die erzählung vom bittgang A 349—611 eine

schlechte , erst spät eingeschobene partie ist , so folgt schon hieraus

allein mit hinreichender Sicherheit, dasz auch die vier stellen (0 370.

N 347 ff. 75 ff. 598), die sich auf den bittgang der Thetis be-

ziehen , sämtlich nicht ursprünglich sind, indessen es kommt noch

hinzu, dasz jene stellen alle anstöszig sind und schon längst, teil-

weise schon von den Alexandrinern für interpoliert erklärt wurden.

370 fällt mit dem ganzen buche, das fast allgemein für eine

art cento gilt, auch habe ich schon oben (I) erwiesen, dasz B 42
bis K ende der ursprünglichen dichtung fremd war.

N 347 ff.

Zeuc uev dpa Tpuuecci Kai "(Ektopi ßouXeio vuenv,

Kubaivaiv 'AxiXfja nöbac Taxuv ' oub' ö ye Trdu.TTav

fjöeXe Xaöv öXecGai 'AxaiiKÖv 'IXiöOi Trpö,

dXXd Oenv Kubaive Kai uiea KapTepöGupov.

schon Aristarchos hat den letzten vers als Wiederholung des gedan-

kens in v. 348 ausgeworfen , und in der that ist der einzige zweck

desselben der, die Thetis anzubringen, wenn nicht die ganze partie

345—60 auszuscheiden ist, was ich hier unentschieden lasse, so doch

wenigstens v. 350.

Jährlicher für class. phüol. 1885 hfl. 10 u. 11. 43
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75 ff.

tue oi ÜTrecxnv TTpüDiov, e/auj b' eireveuca Kdpnri,

fjucm tlu öt' ejueio Ged Gene f|iuaTO touvuuv,

\icco|i£VTi Tijuf|cai 'AxiXAfja TTToXuropGov.

Zenodotos verwarf v. 64— 77, Aristophanes und Aristarchos gar

56— 77. nach meiner ansieht ist 56— 63 echt, denn die verse vor

64 enthalten eine vortreffliche und wohl gesteigerte Verhöhnung der

Here. diese musz nemlich die folge ihrer trügerischen rede (41—46)
tragen und ihren Worten gemäsz , aber wider ihren willen nicht nur

veranlassen dasz Poseidon abberufen, sondern auch dasz Hektor er-

weckt wird und die Achaier in kraftlose flucht gejagt und bis in die

schiffe geworfen werden, auch sind die verse vorzüglich geeignet

den zorn der Here in der Olymposscene (77 ff.) zu motivieren, da-

gegen die verse 64— 76 sind eine dürftige, trockene inhaltsangabe

ohne irgend welchen zweck, im gegenteil zerstören die verse den

Zusammenhang, denn weder hat der zornige Zeus veranlassung Here
damit zu trösten, dasz der sieg der Troer ja nur ein vorübergehender

sei, noch macht diese 77 ff. den eindruck, als ob sie getröstet wäre,

für die verse ist nur ein gewichtiger grund vorgebracht worden.

Lachmann (betrachtungen s. 54) hält es nemlich für unmöglich, dasz

jemand in die fertige Tlias die prophezeiung bringen könne, die Achaier

werden sich in die schiffe des Achilleus werfen, denn das geschehe

doch in unserer Ilias nicht, eine solche abweichung in einem Haupt-

punkte sei für jemand, der in die fertige Ilias hineininterpoliere, un-

möglich, nun steht in ende und TT allerdings nicht, dasz sich die

Achaier in die schiffe des Achilleus werfen, sehr wohl aber konnte

ein späterer leser der Ilias sich die Situation der partie folgender-

maszen ausmalen : als nach erstürmung des grabens und des walles

auch die letzte schutzwehr der Achaier verloren war, als schon ein

schiff brannte, blieb denselben, wenn sie nicht verbrennen oder ins

meer gedrängt werden wollten, nichts übrig als zu den vom kämpf
unberührten hütten des Achilleus zu flüchten, in diesem momente
kommt Patroklos mit den Myrmidonen den fliehenden entgegen, dies

widerspricht nicht der handlung der Ilias, sondern führt dieselbe

weiter aus.

Der zweck der verse 64— 76 ist schon von den scholien BLV
und Eustathios richtig erkannt worden, der interpolator wollte den

leser bzw. hörer über den ausgang beruhigen und ihn wissen lassen,

dasz schlieszlich doch die Achaier siegen würden, aber der ursprüng-

liche dichter wollte gerade nicht beruhigen , sondern spannen.

598 Getiboc b' eHcdciov dprjv rrdcav erriKpr|vei€. Bischoff

im Philol. XXXIV s. 22 verwirft 593— 604 oder 614 als unepisch

reflectierend. Düntzer in seiner ausgäbe will 592— 629 tilgen, vgl.

auch Hentze im anhang V s. 10. ich glaube dasz 597—604 aus-

zuscheiden sind, in der that sind diese verse unepisch und reflectie-

rend. sie verraten wie die verse 64—76 unmotiviert und voreilig

den ausgang und zerstören die von dem ursprünglichen dichter be-
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absicbtigte Spannung, die worte iva vr)uci xopwvia Oecmbaec TrOp

epßdXoi ÖKd|uaTOV und tö fäp peve unTiera Zeuc vnöc Katopevnc
ceXac 6cp6aXp:o'iciv ibecGou sagen höchst ungeschickt dasselbe, und
wie schief hat unser interpolator die absieht des Zeus aufgefaszt!

wollte dieser, nachdem er das feuer gesehen hatte, wieder den
Achaiern helfen? dann hätten die Achaier und Agamemnon ja doch

endlich triumphiert, und die bitte der Thetis wäre schlecht erfüllt

worden, nein, durch den brand des schiffes wollte er ihnen beweisen,

dasz sie ohne die darauf anrückenden Myrmidonen verloren gewesen
wären, nicht Zeus wollte, vielmehr sollten die Myrmidonen die

TTa\iuj£tc veranlassen, sonderbarer weise hat man nun in diesen

versen Widersprüche mit andern partien der Ilias erblickt, man hat

gesagt: 'hier will Thetis dasz die schiffe brennen; an andern stellen

steht nichts von diesem ihrem wünsche.' indessen hier will nicht

Thetis sondern Zeus, um der Thetis völlig zu genügen, auch hat

man den Vorwurf erhoben: 'nirgends sonst will Zeus ein schiff an-

zünden.' man sollte lieber sagen: 'nirgends sonst hat Zeus so genau
ausgesprochen, bis wie weit er die not der Achaier zu steigern ge-

denkt.'

Die folgenden erwägungen führen nun zum Schlüsse meiner

deduetion. Lachmann (betr. s. 18) sagt:
cwer also die annähme

eines in den hauptabschnitten beabsichtigten zusammenhangenden
epischen gedichts festhalten will, der musz die zweite fortsetzung

des ersten liedes (dh. den bittgang) mit aller gewalt verteidigen,

oder, da dies nun wohl schwerlich gelingen wird, jene zweite fort-

setzung musz an die stelle eines verloren gegangenen echten Stückes

getreten sein, gegen diese ansieht habe ich theoretisch nichts zu

erinnern.' ich bin nun dieser letztern ansieht und behaupte dasz der

ursprüngliche gang der handlung folgender gewesen ist.

Nachdem Nestor gesagt hatte:
fdu, Agamemnon, nim dem

Achilleus nicht die Briseis und du, Achilleus, ehre den Agamemnon',
sowie nach den zustimmenden worten des Agamemnon vai bi] TaÜT&

fe Trdvia, Y^'pov, Kaid (Lioipav eemec denkt Achilleus und alle mit-

beteiligten und auch der leser, dasz hiermit der streit gütlich ge-

schlichtet sei. aber nein: oüb
5 5

ATCt)ne|uvujv \f\Y eptboc 318, Aga-
memnon hört noch nicht mit streiten auf. die herolde wollen die

Briseis fortführen, Achilleus gibt sie, fügt aber hinzu dasz böses

verderben auf die Achaier fallen werde, er hat also sein rachegelüste

keineswegs aufgegeben. f
die Briseis nun gieng unwillig mit, Achil-

leus aber' (348) — nun was musz Achilleus, der rachedürstende, der

ungestüme, der seines triumphes gewisse gethan haben? er bedurfte

keiner Vermittlerin, keiner langwierigen und zweifelhaften Verhand-

lungen, er musz seine hände zum Zeus emptfrgestreckt und ungefähr

folgendermaszen gefleht haben

:

«ZeO dva, Auubuuvcue, rTeXacyiKe, xr|Xö0i vaiaiv,

Awbujvr)c p.ebeujv bucxeijaepou' duqpi be CeXXoi

coi vaiouc' ÜTroqpfiiai ävinrÖTrobec xajuaieövai.

43»
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ai9' öqpeXov Ttapd vrjuciv dbaKpuxoc Kai drrrmuuv

ficBai, trrei vu u.01 aica uivuv9d Trep, oü ti |udXa brjv
VÖV b' ÜjJLCL X* UJKUUOpOC KOI 6l£upOC 7T€pi TTaVTUJV,

du aber räche mich
,

xouc be Kaid Tipuuvac Kai duqp' äXa eXcai 'Axaiouc
Kxervouevouc, iva Tidviec erraupujvxai ßaaXfjoc,

Yvuj be Kai 'Axpeibric eupuKpeiuuv Wraue'uvujv

nv dxriv , 6Y dpidov 'Axaiwv oübev exicev.»

dann folgten die groszartigen verse, welche, wie die vorhergehenden
in den bittgang herübergenommen, in diesem zu dem schwächlichen

Zeus schlecht passen:

rj Kai Kuaverjciv eV öqppua veüce Kpovüuv
djaßpöciai b' dpa xoutai eTreppujcavTO dvaKioc
Kpatöc an

3

d9avdioio " |acTav b
J

eXeXiHev
v
OXujlittov.

darauf:

auidp ö |ur|vie vr|uci Tiapiipevoc ujKunöpoiciv

oute ttot' eic ayopriv TruuXe'cKeTO Kubidveipav

ouie ttot' ec TTÖXejaov , dXXd cpBivuGecKe qpiXov K»ip

au9i jaevaiv, TroGeecKe b' duTriv xe tttöX6|uöv xe.

Die letzten verse 'Achilleus aber kämpfte nicht' haben an der

stelle, wo sie jetzt stehen, keinen sinn, da die übrigen vor der rtick-

kehr der götter von den Aithiopen ja auch nicht kämpfen, sie sind nur
passend, wenn unmittelbar krieg folgte, dasz dies in der ursprüng-

lichen dichtung der fall war, wird sich bald zeigen, ob noch anderes

in der lücke zwischen A 348 und B 1 stand , zb. die erwähnung der

rückkehr des Odysseus, müssen wir dahingestellt lassen.

Folglich war der durch ausscheidung von A 349— 611 entstan-

dene klaffende risz ursprünglich nicht vorhanden , der Zusammen-
hang zwischen A 348 und B 1 ist hergestellt, mit B 1 ein neues lied

zu beginnen ist durchaus keine veranlassung mehr, natürlich lasse

ich nun nicht B 1—483 folgen, sondern dasjenige was ich oben (I)

als zusammengehörig erwiesen habe : B 1—41. A 1— 569 usw. jetzt

nehme ich auch gern den nachweis auf mich, welchen Lachmann
verlangt, wenn er an der citierten stelle fortfährt:

fgegen diese an-

sieht habe ich theoretisch nichts zu erinnern : nur legt sie sich den

beweis auf, dasz die echten stücke unter sich übereinstimmen, im
inhalt, im stil, in der spräche, die unechten aber ihnen ungleich sind.'

Vor allem sind die von mir als ursprünglich nachgewiesenen

partien darin unter sich ähnlich und dem unursprtinglichen unähn-

lich , dasz sie von allen jenen fehlem des ganzen und einzelnen , die

wir am bittgange nachgewiesen haben , völlig frei sind, überein

stimmen die echten partien darin, dasz zu der durch A anfang ge-

forderten handlung, der demütigung der Achaier durch Zeus, in A
die ersten energischen schritte geschehen, indem Agamemnon, Dio-

medes und Odysseus verwundet werden ; ungleich sind sie hierin den

unechten teilen (B 42— K ende), in denen die handlung so wenig
gefördert ist, dasz im anfange von K die Achaier mit einem kampfes-
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mute vorgeben, als ob nicbts gescbeben sei. überein stimmen die

ecbten teile ferner in der Charakterisierung des Agamemnon, der in

A den besten helden zugleich, dem Acbilleus, Aias und Odysseus

(137— 39), ja dem Apollon selbst (24 ff.) trotz zu bieten wagt und

ebenso in A wie ein löwe den rindern folgt, welcher jedesmal dem
letzten den nacken zerbricht, und so viel Troer tötet wie ein Wald-

brand bäume zerstört, ungleich sind hierin die unechten teile, denen

zufolge Agamemnon zweimal zu fliehen rät (B 110 ff. I 17 ff.), der-

selbe Agamemnon der A 173 dem Achilleus bitter das cpeirfe Ma
^'

entgegenschleudert, übereinstimmend betrachten ferner die echten

stücke die einnähme von Ilios als etwas in nächster zeit mögliches

und zu erwartendes (A 19. 129. 164. B 12. 36 f.), während nach

dem ewigen hinundhersch wanken des kampfes im unechten, welches

nun schon neun jähre gedauert hat (B 308 ff.) , diese hoffnung allzu

kühn erscheinen möchte, übereinstimmend ist auch das Verhältnis

des Agamemnon zu Nestor gezeichnet, denn wenn der den besten

helden und selbst dem gotte trotzende und alle hart anfahrende

Atreide auf die worte des pylischen greises (A 275 f.)
fnim dem

Achilleus nicht die Briseis' ganz kleinlaut antwortet: vcri br\ TOtÖTCt

Y€ TTavTCt, T^pov, Kaid jaoipav eemec (286), obgleich er doch ent-

schlossen ist sich an Achilleus zu rächen, so erklärt sich diese

schwäche des Agamemnon dem Nestor gegenüber erst aus B 20 f.

NriXrpuj uu coikuuc, Ne'cxopi, töv pa (uaXicia YepövTuuv ti
5

'Aya-

jae(avujv.

Eine Übereinstimmung ist es auch , wenn im anfang von A der

kämpf ruht und ebenso in B 1—41, wie die aufforderung zum streite

durch den träum beweist.

Wenn ferner Here und Athene A 194 ff. zum besten der Achaier

eingreifen, so donnern sie auch A 45 zu dem waffenblitzen des

Achaierkönigs. und nachdem A 63 der träum eine wichtige von

Zeus kommende Offenbarung genannt worden ist, wird B 6 ff. wirk-

lich ein träum von Zeus abgesendet, auch die A 5 angekündigte

Aiöc ßouXr) folgt B 1—

5

dXXoi jae'v pa 0eoi ie Kai dvepec iTTTTOKopucxai

eubov Ttavvuxioi, Aia b
5

oük e'xe vr|bup.oc imvoc,
dXX

3

ö Ye jaeppr|pi£€ Kaid qppe'va ujc 'AxiXfja

Tip.r|C£i
J

, öXecai be TroXeac em vrpjciv 'Axaiiuv.

nbe be oi Kaid Gupöv dpiciri qpaiveio ßouXr).

Endlich wird auf A 3 TroXXdc b' iqp6ip.ouc ipuxdc "Aibi Trpoia-

vyev bezug genommen A 53 ff. Kaid b
5

üipöGev f|Kev eepcac aip.aTi

InubaXeac eS ai9epoc, oüvex' ep.eXXev TtoXXdc iqp0i|uouc KeqpaXdc
v
Aibi TTpo'i'dqjeiv.

Somit bildete A 1—348, lücke, B 1—41, A 1—569 usw. ur-

sprünglich den anfang der alten p.f)vic 'AxiXXfioc.

Brandenbürg. Karl Brandt.
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70.

ZU AISCHYLOS PROMETHEUS.

1. Der stichomythie wegen hat Welcker (Aischyl. tril. s. 62 u.

nachtrag s. 69) von den in den bss. dem chor zugeteilten versen

255—257 den mittlein dem Prometheus zugewiesen:

XO. Toioicbe br\ ce Zeuc eV aiiidpaciv —
TTP. aiKi2!eTai tg Koubccprj x°^d kcxkwv.

XO. oub' ecTiv äBXou Te'ppa coi Trpoxeipevov

;

an und für sich schon wäre eine stichomythie, bei der ein angefan-

gener satz von einer andern person fortgesetzt würde, für Aischylos

ganz unerhört, und wenn Wecklein (im 'kritischen anbang') eine be-

stätigung für diese Verteilung in dem worte oübcxprj findet, so liegt

meines erachtens in diesem worte vielmehr der gegenbeweis, weil

es dem widerspricht, was Prometheus selbst wiederholt über die

endliche beendigung seiner leiden ausspricht, den klagenden ausruf

v. 99 f. irrj TTOie pöxOwv xpr| Tepjuata TÜuvb' emieiXai — verbes-

sert er selbst unmittelbar v. 101 kcutoi ti cpn.pi; tt&vto: npouHe-
TTicxapai

|
CKeOpüjc id peMovi', oiibe pot ttotcuviov

|
Tifjp' oubev

f|Eei, und in v. 167 ff. und 186 ff. spricht er die Zuversicht aus
;
dasz

von der notwendigkeit gebeugt der harte sinn des Zeus sich werde
erweichen und mit ihm sich aussöhnen müssen (v. 524 f. 907 f.)

;

somit kann er nicht v. 256 sagen, dasz Zeus oübcxpf] \a\ä kcxküjv.

entsprechend ist nur, was Prometheus auf die frage des chors, ob
es kein endziel für seine leiden gebe, v. 258 antwortet: ouk d\\o

f' oubev, TrXf|V Ötcxv Keiviy boKfj. dazu kommt als weiterer grund
die zahl der dem chor zugeteilten verse. durchgehends nemlich, wo
der Chorführer in unserm stücke am dialog teilnimt, fallen ihm
4 verse zu, entweder im zusammenhange (so v. 193—196. 242—245.

259—262. 472— 475. 507-510. 631— 634. 782— 785. 819—822.
1036— 1039), oder in sticbomythischer Verteilung (so v. 515. 517.

519. 521; 928. 930. 932. 934'). vereinzelt stehen v. 698. 699, mit
denen der chor zwei versen des Prometheus entgegnet, und v. 745,

auf den Prometheus mit einem verse erwidert, an unserer stelle

1 v. 936, der noch dem chor zugeteilt wird, verrät durch seinen in-

halt, dasz er unecht ist. was soll in diesem zusammenhange, wo der
chor bereits die beturchtung ausgesprochen hat, dasz Zeus noch schlim-
meres leid über Prometheus verhängen dürfte, die sentenz oi itpoCKU-

voüvTec Tr)v 'A&pöcxeiav cocpoi? die mahnung an Adrasteia passt nur
in fällen, wo dem übermute mit der strafe der götter gedroht wird,

nimmermehr jedoch für die läge des Titanen Prometheus, der in voller

voraussieht des kommenden allen quälen, die Zeus bereits über ihn
verhängt hat und noch verhängen kann, trotz bietet, in des Prometheus
entgegnung v. 937 f. findet sich ja auch keine beziehung auf diese

sentenz, vielmehr gehören v. 935 und 937 f. eng zusammen: 'immerhin
möge Zeus das thun, was der chor befürchte — er selbst sei auf alles

gefaszt; der chor möge den scheuen, anflehen und fürchten, der gerade
die herschaft führe — er kümmere um Ztus sich weniger als nichts' usw.
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aber entfielen nach Welckers Verteilung auf den chor 6 verse (247.

249. 251. 253. 255. 257). in die sticbomythie können daher nur

die verse 247. 249. 251. 253 gehören; dagegen wird man bezüglich

der in den hss. dem chor zugeteilten verse 255—257 zu der an-

nähme genötigt sein , dasz ein vers sei es vor 255 oder nach v. 256
ausgefallen ist. dem sinne nach könnte dieser vers im erstem falle

dem v. 38, im andern dem v. 28 entsprochen haben:

XO. [tö tüjv Seüjv GvnroTci TTpoubwxac Y^pac]

Toiolcbe bn, ce Zeuc ett
5

aifidjuaciv 255

aki^etai xe Koübaurj xa^d Kaxüjv. 256

[toioüV eirriupou toO cpiXavSpumou ipÖTrou.]

oub' eciiv äGXou Te'ppa coi TrpoKeiuevov ; 257

2. TTP. £nXüj c öGouveK
3

eKföc arriac Kupeic 330

rtdvxujv peTacxibv Kai T€To\pr)KUJc epoi,

xai vuv eacov pn,be coi p.e\r|cdTuu.

da der mythos von einer beteiligung des ükeanos an der auflehnung

des Prometheus gegen Zeus nichts weisz, und da v. 332 Kai vöv
eacov usw. eben mit rücksicht auf das frühere unthätige verhalten

des Okeanos ausgesprochen ist, so folgt doch wohl mit notwendig-

keit, dasz v. 331 nur in einer das gegenteil besagenden textfassung

richtig sein kann: Trpiv ou petacxüjv Kai xeTo\ur|KUJC euoi,
|
Kai

vöv eacov \ir\be coi pe\r)cdTUJ. das überlieferte irdvTuuv könnte
TTÖVTIUV

aus einem glossem entstanden sein: rrpiv Ol) petacxüJV. selbstver-

ständlich ist dann v. 330 nach Kupeic zu interpungieren.

3. Seit Elmsley werden v. 347 — 372, die in den hss. dem
Okeanos zugeteilt sind, dem Prometheus zugewiesen, und dies aus

dem gründe, weil die prophezeiung von dem einstigen zornausbruche

des unter dem Aitna begrabenen Typhon nur für Prometheus, nicht

aber für Okeanos passe, wenn dies nun auch richtig ist, so ist doch

auch nicht minder klar, dasz die verse 347— 362 nicht in den mund
des Prometheus passen, weder ist abzusehen was ihn, der des

Okeanos teilnähme an seinem Schicksal als nichts fruchtend zu-

rückweist, bestimmen könnte in seiner läge von seinem eignen

schmerz über das Schicksal des Atlas und seinem mitleiden selbst

mit dem loos des Typhon zu sprechen, noch verträgt sich überhaupt

mit dem Charakter des Prometheus die verherlichung der siegreichen

macht des Zeus, wie dieser, als der hunderthäuptige Typhon sich

dräuend gegen die götter erhob und des Zeus herschaft zu stürzen

sich vermasz, ihm mit dem nie ermattenden blitzstrahl das über-

mütige prahlen aus der brüst herausgeschmettert und ins herz ihn

treffend seine kraft zu asche versengt habe. Hartungs bemerkung
f
die erzählung von Jupiters thaten sei so groszartig, dasz der dichter

durch den mund des Prometheus fast zu vernehmlich sich selbst

kund gebe' ist eben nur ein eingeständnis des Widerspruchs, in wel-
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ehern diese Schilderung der unüberwindlichen macht des Zeus mit

der person des gegen diese macht sich auflehnenden Prometheus
steht, anderseits erscheint mit der verherlichung des siegreichen

Zeus jene prophezeiung unvereinbar, dasz dereinst der besiegte

Typhon, trotzdem der Aitna mit des Hephaistos schmiede auf dem
'jetzt machtlos hingestreckten riesenleibe lastet', mit feuerströmen

Sikelias Auren verwüsten wird: TOiövbe TucpÜJC t£ava£ecei xöXov
|

GeppoTc dirXdTou ßeXeci ttupttvöou £dXr|c,
|
Kaiirep Kepauvw

Zr)VÖC rivGpaKOipievoc. offenbar liegt in diesen Worten ein

schneidender höhn, der schlecht in den mund dessen passt, der eben

erst die vermeintliche Vernichtung des prahlerischen Typhon durch

den blitz des Zeus gepriesen hatte, ich meine daher dasz v. 347
— 362 dem weichmütigen Okeanos zuzuteilen sind, der mit dem
hinweis auf seine teilnähme für den verwandten Atlas und auf das

mitleid, das er selbst mit Typhon gefühlt habe, die Zumutung des

Prometheus zurückweist, nicht weiter sich um sein Schicksal zu

kümmern, durch die an die erwähnung des Typhon sich knüpfende

Schilderung der siegreichen macht des Zeus will er den trotzigen sinn

des Prometheus zur naebgibigkeit bewegen, dem entgegnet Prome-
theus mit der höhnenden prophezeiung von dem dereinstigen ver-

heerenden zornausbruche des durch den blitz des Zeus zu asche ver-

brannten Typhon v. 363 ff. K€i vöv dxpeiov Kai Trapdopov be'piac
|

K61TCU usw. durch die bezeichnete änderung KCl vöv statt des über-

lieferten Kai vöv ist leicht eine entsprechende anknüpfung für die

in den worten des Prometheus enthaltene einschränkung gewonnen.

4. V. 438 haben die neueren hgg. , da das überlieferte npo-
cr|Xoupevov, TipoceXoöpevov dem metrum nicht entspricht, nach

Askews Vorgang TrpouceXoöpevov in den text aufgenommen,

das seine stütze in TrpouceXoöpev finden soll, was der Ravennas in

der stelle des Aristophanes Frö. 730 bietet, bis jetzt ist es aber

noch nicht gelungen ableitung und bedeutung des verbums TTpou-

ceXeiv festzustellen, wohl hatte WClemm in den Acta soc. phil.

Lips. I s. 77 ff. den versuch gemacht irpouceXeiv auf Trpo-ec-eXeuu

zurückzuführen und unter der annähme, dasz eXeuu für eiXeuu stehe,

diesem compositum den sinn von 'bedrängen' zu geben ; aber mit

recht machte KZacher jahrb. 1880 s. 44 ff. dagegen geltend, dasz

sowohl die zusammenziehung von rrpo und €C zu TTpouc wie die

form eXeoi statt dXeuu ganz unerhört seien, und weiter, dasz ein aus

diesen elementen gebildetes rrpo-ec-eXeu) nie den von Clemm ange-

nommenen sinn 'drängen, bedrängen', sondern nur den von 'hinein-

drängen' haben könne, aber auch die erklärung, die Zacher selbst

aufstellte, hat nichts überzeugendes, nach ihm soll TTpouceXeuj ein

denominativ von angeblichem *TrpouceXoc sein, für welches er aus

der Zusammenstellung mit bta-npucioc 'durchdringend' den sinn von

'bohrend, stechend, schneidend' folgern will, woraus sich dann für

TTpouceXeuj die 'verblaszte' bedeutung von 'peinigen, quälen' er-
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geben soll, zum glück hängt die entscheidung über die Aischylos-

stelle nicht von der enträtselung des unerklärlichen rrpouceXeiv ab 2
:

bei Aristophanes mag die kritik zusehen, wie sie sich mit dem über-

lieferten rcpouceXoöuev und der Variante TrpouYeXoöuev abzufinden

habe; für die stelle im Prometheus kommt nur die Überlieferung

TTpOcr)\oii|Lievov und die angebliche besserung im Mediceus irpoce-

Xoupevov in betracht. dasz in den stellen des Aischylos und Aristo-

phanes jedenfalls ein ganz verschiedenes verbum vorlag, ergibt sich

aus den scholien, in denen das verbum der Aristophanesstelle mit

TTpocirriXaKÜÜoiuev, £Xauvo|uev, eKßdXXopev glossiert wird, während
die Umschreibung der Aischyleischen verbalform KOtpqpujjuevov, Ttpoc-

KeKOtpqpujpevov — und vag üßpi£öpevov lautet, was die Überliefe-

rung im Med. betrifft, so bietet dieser Trpocr)\ov3pevov mit einem
über rj übergeschriebenen e. beachtet man nun, dasz die minuskel-

form von r) oft kaum von der von k unterschieden werden kann, so

liegt die Vermutung nahe, dasz mit dem von alter hand darüber ge-

setzten e nicht sowohl die correctur TrpoceXoüjuevov, als vielmehr

die lesung upocKeXoujuevov beabsichtigt war. diesem Trpo-CK€-

Xoüp:evov entspricht dann vollständig die erklärung der scholien

Trpo(c)-Kapqpoüpevov. allerdings ist das compositum Ttpo-CKeXeuu

(prae-uro) sonst nicht belegt, aber auch Kaia-CKeXXuj (de-uro) findet

sich nur in unserm stücke v. 481, und sonst erst bei späteren Schrift-

stellern, die quäl des Sonnenbrandes, dem Prometheus ausgesetzt

ist, wird wiederholt erwähnt, vgl. v. 22 f. 113. 146 f.

5. tö uev juencTOv, et Tic eic vöcov Ttecot, 478

o'jk r\v äXeürin' oubev, oöre ßpuuajuov

OU XPtCTÖV OUT6 7TICTÖV usw.

das überlieferte ttictov statt ttotov ist ohne beleg; dazu kommt dasz

qpdpuaKa mcra keinen gegensatz bilden zu den ßpiuapa, da unter

diesen ja gerade die TTOTd zu verstehen sind (schol. z. Aristoph. Plu-

tos 717 tüjv cpappdKuuv xct pev ecxt KaxaTiXactd, Ta öe xpictd, xd
be Ttord). ich möchte daher vermuten dasz tcccctov zu schreiben

sei. vgl. cpdpjuaKa Ttdcceiv im . . Hom. € 401. 900. 394.

6. Die worte des chors v. 508 f.

eueXmc eiui Tüjvbe c' eK becp:ujv ext

XuGevxa |ar]bev |ueiov icxuceiv Aiöc —
sind offenbar corrupt. eine gleichstellung des nur in localculten

einiger mittelgriechischer landschaften verehrten, an stelle Cheirons

unsterblich gewordenen Prometheus mit dem allherscher Zeus hätte

dem attischen publicum geradezu als blasphemie erscheinen müssen
und ist am allerwenigsten dem Aischylos zuzutrauen , der nicht nur

2 befremden musz es, dasz Wecklein und MSchmidt und neuestens
auch Weil dieses in seiner ableitung und bedeutung gleich dunkle wort
ohne weiteres als conjectur in v. 113 eintragen: UTicuGpioic o€CUOici

irpouceXoüuevoc statt uacca\eüuevoc.
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in andern stücken Zeus als den inbegriff aller macht und herlich -

keit preist, sondern auch unmittelbar nachher v. 526 ff. denselben

chor seine demütige Unterwerfung unter die macht des Trdvxa veuuuv

Zeüc aussprechen läszt. die hoffnung, welche der chor an unserer

stelle ausspricht, kann nur die sein, dasz Prometheus einstens mit

Zeus versöhnt und aus seinen fesseln gelöst — firjbev u.eiov icxöceiv

Geöv, wieder seine alte stelle unter den göttern einnehmen, seine

alte geltung als gott erlangen werde, der comparativ (iieTov mag
schuld gewesen sein, dasz das prädicative Geöv in Geoü verkehrt,

und dasz letzteres dann durch das glossem Aiöc ersetzt wurde.

7. V. 547 ff. geben die hss.:

oub' ebe'px6r|c

öXrfobpaviav äxtKUV

icöveipov , a xö cdujtüjv

dXaöv Ytvoc eu.TreTrobicu.evov; outtotc 550

ictv Aiöc dpinoviav GvaTÜJV rrapeEiaci ßouXai.

um v. 550 mit dem entsprechenden v. 55H der gegenstrophe löiati

Ydjuujv, ÖT6 xäv öu.OTraTpiov ebvoic auszugleichen, stellte Dindorf

OvafÜJV an das ende von v. 550 und setzte an dessen stelle in v. 551
dvbpüJv. Ludwig Schmidt und Wecklein schieben nach Meinekes

Vorschlag bebeTai nach dXaöv ein und setzen für ourtOTe mit Palej

outtujc. nach Weil (ed. Teubn.) wäre ein spondeus nach oürrOTe

ausgefallen, wenn er TuqpXai vorschlägt, so wird man ihm darin

kaum beistimmen können, da was der chor generalisiert ja doch

speciell von Prometheus gilt, dessen ßouXai keinenfalls als TuqpXai

bezeichnet werden können, entsprechender scheint mir Schömanns
Vermutung, dasz nach rdv v. 551 'ein zu dpiaoviav gehöriges epi-

theton ausgefallen sei'. Schümann dachte an ce|avdv; aber erklär-

licher als der ausfall dieses wortes wäre der von dei (TANAEIAIOZ),

dessen aufnähme auch durch den sinn empfohlen wird, nicht um
f
die wohlgefügte Ordnung im reiche des Zeus', wie Wecklein er-

klärt, handelt es sich an unserer stelle, sondern um seine jedes-
malige fügung, seinen jed es maligen willen, den die ratschlüsse

der sterblichen nicht zu vereiteln vermögen, mit der aufnähme dieses

dei entsprechen die verse der strophe:

dXaöv Ytvoc eurreTrobicuevov ; ourroie

Tdv dei Aiöc dpiuoviav

Gvaiüjv rrapeSiaa ßouXai
genau denen der gegenstrophe:

iöxaii Yau.wv , öie xdv öu-OTtaxpiov

ebvoic crfaYec 'Hciövav

TreiGuuv bduapia KOivöXeKipov.

Wien. Emanuel Hoffmann.
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80.

NOCHMALS ZU THUKYDIDES II 2.

Im ersten diesjährigen hefte der Leipziger Studien [VIII s. 161 ff.]

habe ich die Chronologie der dem ausbruch des peloponnesischen kriegs

vorausgehenden ereignisse in Ordnung zu bringen gesucht und dabei

die Vermutung ausgesprochen, in der Zeitbestimmung des Überfalls

von Plataiai bei Thukydides II 2, 1 jaeid Tf)V ev TToTeibaia udxnv
ur|vi exTiy Kai ctua rjpi dpxope'vtu sei hinter cktlu ausgefallen Kai

oeKdiiy. ich konnte meine auffassung nicht begründen, ohne gegen

die ausführungen von UvWilamowitz-Möllendorff in dem kurz zuvor

erschienenen programm 'curae Thucydideae' [Göttinger index schol.

sommer 1885] einige bemerkungen zu richten, auf diese hat vWila-

movvitz umgehend im letzten hefte des Hermes [XX s. 477 ff.] ge-

antwortet, welches mir erst nach der rückkehr von einer längern

ferienreise zu gesicht kommt, dasz ich kein freund von replikenbin,

habe ich in früheren fällen bewiesen ; diesmal nötigt mir das interesse

der sache und die zuver*ichtlichkeit der gegenrede eine erwiderung

ab, die ich aber wenigstens auf das knappste masz beschränken will,

gelingt es mir, wie ich denke, zu zeigen, dasz die angeblichen 'posi-

tiven daten', welche meinen Vorschlag widerlegen sollen, bei näherm
zusehen sofort in nichts sich auflösen, so brauche ich mich bei den

sonstigen einwürfen nicht lange aufzuhalten.

Nach meinem ansatz ist Phormion mit dem dritten athenischen

beere etwa im inärz 432 vor Poteidaia angelangt; nach Thuk. II

29, 6 liegt er noch im sommer 431 gegen die Chalkidier zu felde,

ist aber nach II 31, 2 im herbst 431 schon wieder zurück, denn hier

können oi ev TToieibaia xpicxiXioi, auch wenn man das cap. III 17

dem Thukydides abspricht, nur die schon vorher unter Archestratos

und Kallias abgesendeten 3000 sein, irrig läszt vWilamowitz unter

jenen die 1600 mann des Phormion einbegriffen sein, die aber nach

vollendeter ummauerung von Poteidaia sich nicht weiter an der be-

lagerung beteiligten; dasz der geschichtschreiber erst II 58
;
2 ihrer

rückkehr ausdrückliche erwähnung zu thun gelegenheit findet, kann
an der sache nichts ändern, strateg ist also Phormion jedenfalls im
jähre des Pythodoros (ol. 87, 1) gewesen; wenn er noch im anfange

des folgenden jahres in der Chalkidike thätig war, so wird er sein

commando in bekannter weise über die dauer seines amtsjahres hin-

aus kurze zeit fortgeführt haben, dasz er nun aber schon ol. 86, 4

in Thrakien befehligt habe, übersteigt nach vWilamowitz allen glau-

ben.
f
dasz er unter Apseudes feldherr gewesen wäre, in demselben

commando durch drei amtsjahre beschäftigt, das ist ebenso unglaub-

lich, wie dasz die 1600 mann den winter 432/1 im chalkidischen ge-

biete Winterquartiere gemacht hätten und über zwei jähre nicht ab-

gelöst wären, ebenso wie eine unbefangene Thukydideserklärung

zwingt uns unsere kenntnis von dem attischen heerwesen zu dem
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Schlüsse: da Phormion unter Pythodoros strateg in Thrakien ist,

unter Euthydemos heimkehrt, so ist der herbst, in welchem er den
feldzug beginnt, der des Pythodoros und nicht der des Apseudes.'

abgesehen von dem begangenen rechenfehler beruht der schlusz auf

falscher prämisse. wir wissen aus Thukydides, dasz man auch sonst

für entferntere commandos dieselben männer auf ein weiteres jähr

zu Strategen ernannte; um der groszen sikelischen expedition zu ge-

schweigen, ist Pythodoros im winter 426
7
5, Eurymedon und Sopho-

kles im folgenden frühjähr nach Sikelien abgeordnet worden und
bis in den sommer 424 dort geblieben, ersterer also etwa genau

so lange, wie Phormion mit seinen leuten nach meinem ansatz in

Thrakien.

Als weitere instanz wird gegen mich die Urkunde der Schatz-

meister CIA. IV n. 179" vorgeführt, welche r
für sich allein durch-

schlagen' soll, in dem bruchstück des steins, welches nach Kirchhoffs

sicherer ergänzung sich auf das jähr des Pythodoros bezieht, wird an

erster stelle eine in der zweiten prytanie erfolgte Zahlung an die

nach Makedonien bestimmten feldherrn Eukrates und collegen auf-

geführt, 'die Zeitangabe Thuk. II 2 verlegt die Schlacht bei Potei-

daia auf den September 432. nicht lange vorher ist Kallias mit seinem

heere von Athen abgegangen; das musz also in der zweiten prytanie

des Pythodoros geschehen sein . . das Verhältnis liegt genau so wie

bei der schuldurkunde des korkyraiischen kriegs aus dem jähre des

Apseudes.' also musz Eukrates einer der ungenannten collegen

des Kallias gewesen sein, und mich trifft der Vorwurf in diesem zu-

sammentreffen bloszen zufall zu erkennen, schade nur, dasz das zu-

sammentreffen erst durch eine sehr problematische rechnung zu stände

kommt, wer den einbruch der Thebaier in Plataiai mit Böckh ende
Anthesterion setzte, für den gehörte die schlacht bei Poteidaia in den
Boe"dromion. nach vWilamowitz aber fällt jener Überfall schon ende

Gamelion, die schlacht also in den Metageitnion, und selbst wenn
man sie ganz an das ende des monats rückt, bleibt dennoch in den

20 oder 21 tagen seit beginn der zweiten prytanie schwerlich räum
genug für die ereignisse von der ausfahrt des Kallias bis zur schlacht,

mag man sie auch noch so eng zusammendrängen, aber sicher steht

überhaupt nur dies, dasz in jener zweiten prytanie die Schatzmeister

der göttin eine Zahlung an den feldherrn für Makedonien Eukrates

nebst collegen geleistet haben , und da Thukydides seiner nicht ge-

denkt, so liegt eben die sacbe hier wesentlich anders als bei der

Urkunde I n. 179, auf welcher die bei Thukydides überlieferten feld-

herrnnamen mit einer einzigen, wohl aus textverderbnis zu erklären-

den ausnähme wiederkehren, somit steht nicht das mindeste im wege
in Eukrates, wie ich gethan, vielmehr einen nachfolger des Kallias zu

erkennen, den Thukydides eben so wenig zu nennen brauchte, als er

zb. der Strategen erwähnung gethan hat, welche ol. 87, 2 vor Hag-
nons kurzer anwesenheit das heer vor Poteidaia befehligt haben.

Allein ich soll auch darin fehlen, dasz nach meiner änderung in
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dem ganzen sommer 432 nichts auf dem thrakischen kriogsschauplatz

passiert sei. 'Phormion sitzt im Chalkidischen und bleibt sitzen, das

ist falsch, da gibt es keine Widerrede: im august 432 ist Eukrates

mit zwei genossen nach Makedonien abgegangen, wo steckt er bei

Thukydides ?' in betreff des Eukrates ist die antwort schon gegeben,

was Phormion im sommer 432 gethan hat, sagt Thukydides I 65
ende: er verheert das land der Bottiaier und Chalkidier und be-

mächtigt sich eines teils ihrer städte, wie er auch im folgenden

sommer gegen sie zu felde liegt, während die früher gekommenen
3000 die ganze zeit über Poteidaia belagern, wer darin eine auf-

fallende unthätigkeit der Athener findet, der sollte sich billig noch

weit mehr darüber verwundern, dasz sie auch im sommer des ersten

kriegsjahres für eine so bedeutende Streitmacht, ein reichliches drit-

tel ihres feldheers keine bessere Verwendung gewust haben, also

nicht ich schiebe, wie vWilamowitz glauben machen will, eine reihe

inhaltloser monate ein, sondern er selbst läszt zwischen den kor-

kyraiischen und den poteidaiatischen bändeln ein ereignisloses jähr

verstreichen, im Widerspruch mit dem zweimaligen eüOüc (I 56, 1.

57, 1) wie mit der stelle I 125, 2, die den ausgangspunkt meiner

Untersuchung gebildet hat. gegen die ausrede aber, Thukydides
würde bei Vollendung seines werkes diese lücke durch den beriebt

über die differenzen mit Megara ausgefüllt haben, habe ich schon

früher bedenken angedeutet, die unerwidert geblieben sind.

Damit wären die 'positiven daten', welche mich widerlegen

sollen, sämtlich erledigt, und es liegt, meine ich, klar zu tage, was
es mit der phrase, ich conjicierte die Wahrheit hinaus, und ähnlichen

redeblumen auf sich hat. aber freilich auch unWahrscheinlichkeiten

werden meiner rechnung zur last gelegt, einmal soll bei meinem
ansatz der schlacht bei Poteidaia auf den Maimakterion die Jahreszeit

und die härte des thrakischen winters auszer acht geblieben sein,

der einwand war vorauszusehen, aber die antwort darauf schien mir

ebenso nahe zu liegen, wenn Poteidaia im September 433 abfiel, so

war es für die Athener eine einfache Unmöglichkeit, die Unterwerfung

der abtrünnigen bundesstadt, deren beispiel in der wichtigen provinz

verderblich wh'ken muste , bis auf das frühjahr zu verschieben, am
wenigsten kann dagegen das schweigen des Thukydides über den win-

terfeldzug und seine beschwerden beweisen, da er ihrer auch für die

winter 432/1 und 431/0 mit keinem worte und für den letzten winter

430/29 II 70, 2 nur darum gedenkt, um das eingehen der athenischen

Strategen auf die Vergleichsvorschläge der belagerten zu motivieren,

die andere unwahrsebeinlichkeit soll bei dem von mir vertretenen

ansatz des ersten peloponnesischen einfalls in Attika auf die zweite

hälfte juni* darin liegen, dasz die in der rechnungsurkunde CIA.

* wenn ich damit die angäbe II 19, 1 TOÖ Oepouc Kai toO citou
äKu.d£ovTOC in einklang finde, so bemängelt vWilamowitz zwar meine
erklärung, weisz aber selber keinen andern rat als die di<u.r| des som-
mers mit der des getreides auf ende mai zusammenfallen zu lassen.
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IV n. 179 b gebuchten drei Zahlungen der Schatzmeister an die feld-

herrn der flotte, die im sommer 431 gegen den Peloponnes auslief,

alle in die letzte prytanie, wie vWilamowitz behauptet, fallen müsten
— in Wahrheit vielmehr in die zwei letzten prytanien, da die aus-

rüstung der flotte nach Thuk. II 17, 4 schon vor der ankunft des

peloponnesischen heeres vor Oinoe' begonnen wurde. Ich habe da-

gegen bereits auf die ähnliche Urkunde I n. 182 hingewiesen, auf

welcher aus ol. 91, 1 vier Zahlungen an die feldherrn der sikelischen

expedition verzeichnet sind, welche alle in die drei letzten prytanien

des jahres und zum grösten teile wahrscheinlich in dieselbe prytanie

gehören, und habe den nachweis abzuwarten, mit welchem rechte,

was für den einen fall bezeugt ist, im andern als unwahrscheinlich

gelten soll.

Dasz durch meinen änderungsvorschlag congruenz zwischen den

verschiedenen Zeitangaben hergestellt ist, kann vWilamowitz selbst

nicht bestreiten und erhebt nur das bedenken, dasz an der stelle

I 125, 2, von der ich ausgieng, ebenso wie V 20, 1 eine abweichende

rechnungsweise befolgt sei. die beiden stellen sind aber durchaus

nicht von gleicher art. an der letztern soll die dauer der ei-sten

kriegshälfte genau berechnet werden: aiiTÖbeKCt exuiv bieXöövTuuv Kai

fmepüjv öXiyuuv TrapeveYKOucujv rj die tö ttpüjtov f) ecßoXf) f) ec ir\v
5

A"rnKr|v Kai fi dpxrj xoö TroXe'^ou roöbe ifivejo. dasz da das erste

subjeet des nebensatzes in unvereinbarem gegensatz steht zu der an-

gestellten rechnung wie zu der gewohnheit des geschichtschreibers

die kriegsjahre vom Überfall Plataiais an zu zählen, das ist längst er-

kannt und abhilfe durch Streichung des ungehörigen Zusatzes ge-

schafft worden, anders steht es I 125, 2 öjauue be KaOtCTapevoic üjv

ebei evtauiöc |uev ou bierpißr], eXaccov be, Trpiv ecßaXeiv ec tf)v
5

ArriKf|v Kai töv TTÖXep.ov äpac9ai qpavepujc. hier handelt es sich

also lediglich darum die zeit zu bestimmen, welche nach gefasztem

kriegsbeschlusz zu den rüstungen der bundesglieder erforderlich war,

ehe es zu dem von anfang an geplanten einfall in Attika kommen
konnte, der im gegensatz zu dem Überfall von Plataiai als offener

ausbruch des kriegs bezeichnet werden durfte, damit aber keineswegs

als epoche hingestellt wird , nach der Thukydides die kriegsjahre zu

man denke, für Attika die höhe des sommers ende oder mitte mai, was
durch den hinweis auf mittelalterliche lieder glaublich gemacht werden
soll (curae Thucyd. s. 12 anm. 2). solcher exegese gegenüber verdient
allerdings die rasche kritik Müller- Strübings, die das eine Substantiv
kurzer hand auswirft, weitaus den vorzng. in anderer weise bequem
macht es sich die polemik über III 116, 1, die übrigens den sinn meines
citats vollkommen verkennt, indem sie das entscheidende aÜTÖ einfach

ignoriert, die in derselben anmerkung zu IV 117, 1 erteilte belehrung,
dasz der aorist stets ein einmaliges factum bezeichne (weshalb die

worte Aaxeoouuovioi Kai 'A0n.vaioi äua rjpi eü6uc ^Kcxeipiav £Troin.cavTO

nur auf den tag der beschluszfassung der Athener gehen sollen), be-
daure ich so wenig aeeeptieren zu können wie die überraschende mei-

nung, dasz zwischen zwei neumonden dreiszig volle tage in der mitte

liegen (9 märz — 9 april).
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berechnen beabsichtigt, dasz also 'beide stellen zusammen btehen

und fallen', ist nicht richtig; wohl aber kann aus der stelle des ersten

buchs die interpolation in V 20 geflossen sein.

Doch werfen wir zum schlusz noch einen blick auf das heil-

mittel, welches vWilamowitz seinerseits zur beseitigung der von mir
durch leichte änderung gehobenen incongruenz in bereitschaft hat,

und auf dessen entdeckung er sich nicht wenig zu gute thut. nach

ihm ist es der herausgeber des von Thukydides unvollendet gelassenen

Werkes, der die erzählung der nahezu ein jähr aus einander liegenden

KopKupcÜKCt und TToTeibcuaTiKd durch jenes doppelte eü90c in un-

mittelbaren Zusammenhang setzt, derselbe herausgeber bestimmt, wie
wir jetzt erfahren, I 125 die Zwischenzeit zwischen dem kriegs-

beschlusz des peloponnesischen bundes und dem einfall in Attikaauf
ziemlich ein jähr, im Widerspruch mit der bald folgenden angäbe II 2,

und nicht zufrieden hiermit führt er an derselben stelle noch eine

von Thukydides abweichende berechnung der kriegsjahre ein. damit
es aber auch nicht an einem ausdrücklichen Widerspruch gegen das

vom historiker consequent durchgeführte zusammenfallen des früh-

lingsanfangs mit dem beginn des kriegssommers fehle, läszt er V
24, 2 (wo ein paar zeilen des historikers durch einfügung einer längern

ausführung von dem ihnen ursprünglich zugedachten platze verdrängt

zu sein scheinen) den somnier im monat mai anheben, mit andern
Worten, es wird uns zugemutet an einen dem Thukydides ziemlich

gleichzeitigen herausgeber des werks zu glauben, der in aller Stupidität

es geflissentlich darauf angelegt haben müste überall Widersprüche

in das concept des geschichtschreibers hineinzubringen und dabei so

wenig griechisch zu schreiben verstand, dasz er sich die ausdrücke in

jenem kümmerlich 'auflesen' muste. das mittel mag ja recht bequem
sein, um über allerlei wirkliche und vermeintliche Schwierigkeiten

hinwegzuhelfen, aber als einen fortschritt in der methode der Thu-
kydideserklärung sollte man es nicht anpreisen.

Leipzig. Justus Hebmann Lipsius.

81.

ZU ARISTOPHANES ACHARNERN.

Auf die unwillige frage des Euripides v. 454 ti b', Üj T&Xac, ce

ToOb
5

e'xei ttXckouc XP£°c antwortet Dikaiopolis mit den worten

Xpeoc jaev oübev, ßouAo|acu b
J

ö|uuuc Xaßeiv. dazu bemerkt der

scholiast: |uiu.€iTai töv Eüpimbou xaPaKTHPa T w Xöyuj- richtig

ist was Albert Müller in seiner ausgäbe dazu sagt: 'denuo perstringit

Euripidem . . propter sententias eleganter sibi oppositas, sed in-

tellectu carentes.' aber sowohl bei ihm wie in andern mir zu ge-
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böte stehenden ausgaben vermisse ich den hinweis auf die richtigkeifc

der bemerkung des scholiasten sowie belege für dieselbe, bei der

lectüre des Euripides sind mir folgende bemerkenswerte verse auf-

gefallen :

El. 900 cticxuvofjai pe'v, ßouXop:ai b' emeTv 6|uujc.

937 xdvbpöc pev oübeic, tüjv be 9n,Xeiujv Xöyoc
Hipp. 86 kXuujv p.ev aubn,v, öjajaa b' oüx öpwv tö cöv.

317 xeiPec M^v orrvai, qppfiv b' exei P-iacu.d Tl.

Androm. 420 ficcov juev dXYeT, bucruxwv b
J

eöbcupovei.

577 aicxpujc pev uu.iv, bucTuxwc b' epoi, Y^pov.

980 fjXYOuv u.ev, f|XfOuv, cujucpopaic b' nveixöpr|V.

Med. 708 Xöylu u.ev ouxi, KapxepeTv be ßouXeTCu.

Or. 1023 oiKipd pev Tab', dXX' öpwc qpe'peiv dvdYKn,.

wir werden demnach auch den worten des scholiasten glauben schen-

ken, wenn er den vers aus den Acharnern 33 ctuywv pev acru, töv

b* eu.öv bfju.ov ttoöüjv mit der bemerkung begleitet: 6 CTixoc £K

Tpcrfiubiac. aber vielleicht verfiel auch Aristophanes selbst ganz un-

bewust in diese art des Euripides. wurde er ja deswegen schon im
altertum verspottet: scbol. zu Piatons apol. 19 c

(s. 227 Herrn.)
J

ApiCToqpdvr)C 6 Kuujuujborroioc 9aXctKpöc fjv, die ccutöc cpr)civ

€lpf|vr) (771). eKuup.LybeiTO be em tlu CKuumeiv u.ev £upiTTibn,v,

u.iu.eic9ai b' ciutöv. Kpaiivoc

Tic be cu; kou.ujöc Tic epovro 9ecnr|c.

urroXeTTToXÖYOc ,
YvwjuobiujKTr)c, eupiTTibapicToqpavi£a)V.

Kai auTÖc b' eHoiuoXoYeiTai . .

Xpüjpai Y«p auTOÖ tou ctÖjucitoc tu» CTpoYYuXur
touc vouc b' aYopaiouc f]TTOv f| xeivoc ttoiüj.

vielleicht wäre es interessant diesen spuren einmal eingehend nach-

zuforschen; als schlagend habe ich mir den vers 124 aus den Vögeln

notiert: pei£uj u.ev oubev, rrpocqpopujTepav be vujv.

Den komischen bericht der gesandten v. 80 ff. unterbricht Di-

kaiopolis mit der frage ttocou be töv rrpuuKTOV xpövou EuvrijaYev;

es ist dies gewis ein scherz Ttap
3

UTTÖVOiav, wie im scholion richtig

bemerkt ist: dvTi be tou elrreiv ttocou xpövou cuvnjciYe töv CTpa-
töv TÖV TrpuJKTÖv eme. aber eine treffende Übersetzung des Wortes

habe ich noch nicht gesehen, mit beziehung auf die vorausgehenden

worte CTpcmdv Xctßdüv und in erinnerung an 'Winterquartier' wer-

den wir es kaum anders als mit fhinterquartier' übersetzen können.

München. Adolf Römer.



Adolf Schmidt: das eleusiniscbe steuerdecret. 681

82.

DAS ELEUSINISCHE STEUERDECRET AUS DER HÖHEZEIT
DES PERIKLES.

ATTISCHER KALENDER UND ATTISCHES RECHT.

Im jähre 1880 machte die neuentdeckte eleusinische inschrift,

die zuerst in der TTaXiTT^vecia vom 18 und 28 februar mitgeteilt,

dann von Evstratiades im
5

A6r|vaiov VIII 405 ff. , von Foucart im
bulletin de corr. Hell. IV 225 ff. und von HSauppe im Göttinger

index scholarum für 1880/81 herausgegeben wurde, aus zwei gründen
unter den freunden des griechischen altertums ein nahezu beispiel-

loses aufsehen : einmal, weil sie der blute des Perikleischen Zeitalters

angehörig und trotz ihrer 61 zeilen in wunderbarer Vollkommen-
heit erhalten ist, und sodann, weil in ihr die anordnung vorkommt
(z. 53 f.): |uf|va be ejaßdMeiv

c

EKaTOjußcuwva töv veov dpxovxa,
der alsbald die sensationellsten auslegungen zu teil wurden.

Evstratiades zwar enthielt sich im Athenaion jeder bemerkung.
Foucart dagegen sowie Lipsius (Leipziger Studien III [1880] s. 207 ff.)

und unabhängig von ihm Sauppe (ao. s. 14 f.) legten diesem satze

eine kalendarische bedeutung bei. nach dem erstem wurde darin

die einschaltung von tagen in den monat Hekatombaion an-

geordnet, nach Lipsius und Sauppe die einschaltung eines
ganzen monats mit namen Hekatombaion. beide erklä-

rungen hielten sich dergestalt für berechtigt, infolge einer verein-

zelten, höchstens unklaren und mehrdeutigen notiz die gewichtigsten

resultate der kalendarischen Wissenschaft von grund aus in frage

oder vielmehr in abrede zu stellen.

Gegen beide erklärungen und überhaupt gegen jedwede
kalendarische deutung des satzes einsprach zu erheben ist der

nächste anlasz zu der folgenden erörterung, die im j. 1880/81 in

ihrer gegenwärtigen gestalt entstand, sie erschien mir um so uner-

läszlicher, als gerade die zweite erklärung von Lipsius und Sauppe
auch sonst in Deutschland von hervorragenden pbilologen, wie ich

weisz, wenngleich nicht leichten herzens gebilligt wird, und als

gerade sie von grundstürzender bedeutung ist.

'

Denn wäre sie begründet, dann müste man von vorn herein

jeden versuch einer griechischen Chronologie, der über die lockersten

allgemeinheiten hinaus zu genauerer feststellung der historischen

Zeitpunkte vordringen wollte, als eitel betrachten, würde doch
eine solche feststellung unmöglich sein, wenn nicht einmal fest-

stände, welche jähre in Athen dreizehnmonatlich waren,
und welche läge innerhalb derselben der schaltmonat ein-

nahm, glücklicherweise aber stellt der attische kalender, weit da-

von entfernt in diesen und anderen beziehungen ein chronologisches

1 ich habe darauf schon in diesen jahrb. 1884 s. 649 f. verwiesen.

Jahrbücher für class. philol. 1885 hfl. 10 u. 11. 44
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chaos zu sein, vielmehr von Solons kalenderreform an bis auf die

nachchristliche zeit, mit der alleinigen geringfügigen ausnähme zu

anfang des peloponnesischen krieges, eine vorzügliche, fest und
consequent geordnete Zeitrechnung dar, so dasz jede annähme
so crasser anomalien, wie sie jene beiden erklärungen voraus-
setzen zu dürfen glauben, durchaus unzulässig ist.

Dazu kommt dasz vom Standpunkt des bisherigen kalenda-

rischen wissens, meines erachtens, diese Voraussetzungen beider er-

klärungen schon durch die erklärten worte selbst widerlegt werden,

denn 1) sind sie bestandteil eines 'volksbeschlusses'; das volk

aber, die volksversamlung, hatte wohl darüber zu entscheiden , ob

man ein neues kalendersy stem, wie etwa den Metonischen cyclus

oder das Metonische sonnenjahr, annehmen wolle oder nicht; aber

es hatte nichts mitzureden bei der feststellung des kalenderschemas

für das nächste oder überhaupt für ein einzelnes jähr, diese war
vielmehr einer fachbehörde , einer wissenschaftlich competenten re-

daction anvertraut, nemlich, wie Aristophanes bezeugt, dem hiero-
mnemon, der eben deshalb auch von ihm für geschehene oder

unterlassene einschaltungen ausdrücklich verantwortlich ge-

macht wird, nicht aber das volk. und eben hieraus folgt 2) dasz

höchstens der hieromnemon mit einer eventuellen kalenderände-

rung hätte beauftragt werden können, nicht aber der farchon', und
am allerwenigsten der 'neue archon', da der kalender für das neue

jähr natürlich schon im alten festgestellt, redigiert und publiciert

sein muste.

Dasz der hieromnemon wenigstens in der zweiten hälfte des

dritten jh. vor Ch. jährlich gewählt wurde, geht schlagend daraus

hervor, dasz der hieromnemon der herbstpylaia im Bukatios ein

anderer war als der des frühlings im Bysios (s. das amphiktyonen-

decret von Delphoi im bull, de corr. Hell. 1883 s. 410 ff.), auch die

wähl des hieromnemon fand also erst gegen ende des attischen Jahres

statt, der amtswechsel mit neujahr; und der redacteur des neuen
Jahreskalenders war noch der alte hieromnemon.

Wir lassen nun zunächst den zum Verständnis der erörterung un-

erläszlichen text der inschrift nach Foucart und Sauppe folgen ; wobei

wir bemerken, dasz die inschrift, die der anhang bei Foucart (pl. XV)
in majuskeln wiedergibt, cxoixr]böv geschrieben ist und mit aus-

nähme der ersten und letzten lauter 50 stellige zeilen enthält; der

schein ungleicher buchstabenzahlen in den einzelnen zeilen , den der

cursivtext hervorruft, ist nur eine folge der Verschiedenheit der

Schreibweisen, insofern namentlich die archaistische den Spiritus

asper durch den eignen buchstaben h , den doppellaut ou durch o

und ei durch e darstellte.

TiuoT]e\[r)]c
5

Axapv[€uc] d-fpauucaeue.

"€6oxc]ev xfji ßouXfji xal Tun brjuuji, Kexpotrlc lirpurdveue , Ttuox^-
Anc £]-fpa|a)i<iT€ue, Kuicveac ^Trecrdrei, xdöe oi xcuTTPaqpfic xcuve-
fpjaqpcav dirdpxecöai toiv Qeoiv xoö KapTioü kotö tö Trärpia Kai ttj-
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5 v juavTeiav xf]v £y AeXqpüjv 'AGrjvaiouc dirö tlüv ckotöv uebiuvujv [k-

ptGÜJv un, ^Xaxxov n, eKTea, irupüjv be dirö tüjv ckotöv uebiuvujv iu-

•f] £XctTTOv r^uieKTeov. edv bi Tic uXeiw Kapiröv Ttoifji eT[r)]c[iov €1-

r]e öXei£uj, kotö töv auxöv Xöyov dirdpxecGai. kfKi-jeiv b£ [toöc b]r)M--

dpxouc Kaxd toöc bn,u.ouc Kai irapabibövai toic iepoitoioic toic

10 'GXeuavöGev '€XeucTvdbe. oiKoboun,cai be apoöc xpeTc 'GXeuciv-

i Karu xd irärpta, öttou äv boKfji toic iepouoioic Kai tuji dp[x]ix-
^ktovi tinTn,beiov elvai, dirö toö dpyvpiou toö toiv OeoTv töv [be Ka-
piröv evGauGoT eu-ßdXXeiv, öv dv irapaXdßujct irapd tüjv bn,u.dp[xujv.

dndpxecGai be Kai toöc xcuuudxouc Kard TaÖTd - töc be iröXeic [eY]X[o-
15 yiac eXecOai toö Kapiroö, koGöti dv boKfji aÖTf}a äpiCTa ö Kapnö-

c] eYXeYncecGai. eireibdv be eYXexGfji, diroireuqpcdvTUJv 'AGnva£e.
touc be dyaYÖvTac irapabibövai toic iepoiroiolc toic 'GXeua-
vöGev 'GXeucivdbe. e[d]v be u.n. iTapabexciJjvTai nevTe r|ue[p]üjv . . . .

2

eireibdv eiraYYtXfji, irapabibövTurv tüjv Ik Tfjc iTÖXewc, [ö]6ev dv [f\-

20 i] ö Ka[pir]öc, eöGuvöcGujv oi iepouoioi xiXiaiav bpaxufja [h-

£[koc]toc. Kai irapd tüjv br)u.äpxuiv KaTd toütä irapabexecGai. [Kn,pu-

Ka]c be eXou.evn, ^ ßouXn. ireucpcdTUj ec Tac iröXeic d[y]YeXXov[T]ac Td- 3

be Td] eqpcriqncueva tüji bn,uwi tö u.ev vöv elvai lue TdxiCTa, [tö be X-

,. oittöv, öxav boKf|i aÖTfji. KeXeueTuu be Kai 6 iepocpävTiic Kai [ö

baiboöxoc u-ucTripioic dirdpxecGai toöc "GXXrjvac toö Ka[puo0 kotö
Td udTpia Kai t^)v uav[Tefjav Tiqv ey AeXcpiöv. dva-fpd<pcavTe[c b]e e[n
mvaKiuJi tö u.erpov toö Kapiroö toö Te irapd tüjv bn,u.dpxujv KOT[d t]ö[v b-

f)uov ?koctov Kai toö irapd tüjv iröXetuv kotö Tn.v itöXiv eKdc[Tr)v,

K]aTaGevTU)v ev Te tüji 'GXeuaviuui 'GXeucivt Kai ev tüji ßouX[euT]r|-

}0 p]iuji. eiraYT^^eiv oe Tr|v ßouXr)v Kai Tt]ci dXXrja iröXeciv xfj[cij 'G-

X]Xn,viKfjav dirdcrict, öttoi dv boKf|i aÖTn,i buvaTÖv eTvai, X[eYo]v-
toc uev KaTd S 'AGrjvaToi dirdpxovTai Kai oi xcüp-uaxoi, €Ke[ivoi-

c] be jut] eiriTÖTTOVTac , KeXeöovTac be dirdpxecGai, edv ßoöXuuvxai,
K]aTd Td irdTpia Kai tvjv inavTeiav t^v iy AeXqpüJv. irapabexecGai b-

}5 e Kai irapd toütujv tüjv itöXeujv, edv Tic änäfr]i, toöc iepoirotoöc Ka
Td TaÖTd. Göeiv be dirö juev toö ireXdvou, koGöti dv GüuoXiribai e[cr|]Yn-

cuiJvtoi, TpiTToiav be ßoöapxov xpucÖKepujv toiv 0eolv 6Ka[Tep-
ai d]uö tüjv KpiGüjv Kai tüjv uupüjv koi tüji TpiirroX^uwi Kai tüji Oe-
ü)i Kai Tfji Oeäi Kai tüji GüßoüXuui iepelov eKdcTCui TeXeiov Kai

10 Tfji 'AGnvaiai ßoöv xpucÖKepujv. töc be dXXac KpiGdc Kai irupoöc dir-

obon^vouc toöc iepoirotoöc ueTd Tf|c ßouX.fjc dvaGr)u.aTa dvaTiGe'v-

a\ toiv Geoiv, ir[o]tr|[c]au.evouc ött' dv tüji br]uuji tüji 'AGrjvaiujv boKfj-

i, Kai eiriYpdqpeiv toic dva6r)uaciv, öti dirö toö Kapiroö Tfjc dirapxf|-

c dveGeGr| , Kai 'GXXnvwv tüjv duapxou.evujv. [toTJc be TaöTa iroioöci

15 noXXd dYaGd eivai Kai eÖKapiriav Kai iroXuKapiriav, [oi'JTivec dv
plri dbiKÜJci 'AGr|vaiouc p.)-|be Trjv itöXiv Triv 'AGr)vaiujv u.r]be tüj Geiö.

AJduiruuv eine - Td u.ev dXXa KaGdirep ai xcuYYPC^cd Tf|C dirapxfic toö
Kapiroö Toiv OeoTv, töc be xcuvTpaqpdc Kai tö iprjcpicjua TÖbe dvaY-
pacpcdTUJ ö YPC|uu.aTeöc Ö tt^c ßouXfic ev CTrjXaiv buoiv XiOivai-

>0 v Kai KüTaGeTUJ Tr|v p.^v 'GXeucivi ev tüji iepün, t^v be eT^pav fe-

in iröXei. oi be TtujXriTai ditouicGujcdvTajv tüj ctrjXa, oi be KU)X[aKp-
eTai bövTiuv tö dpYÖpiov. TaöTa »aev uepl Tfjc dirapxnc toö Kap[iroü t-

otv Oeoiv dvaYpdqpcai ec tuj CTt'iX[a]. u.nva be e/j-ßdXXeiv 'GKaTovß-
aiOüva töv veov dpxovTa. töv be ßac[i]Xea öpicai Td iepd tö ev t[üj-

2 die vier fehlenden buchstaben sind ohne zweifei zu ergänzen durch
öXuuv für öXujv; die aspiration h ist ja auch bei dem unmittelbar vor-
hergehenden worte und sonst öfters ausgelassen, zb. z. 20. 24. 32. durch
das ÖXujv wird die frist präcisiert: fbis zum sonnenuntergaug des fünften
tages', wie dies dem fristenrecht entsprach (s. unten B § 5).

3 Sauppe
zieht die beiden schluszbuchstaben ans versehen zur folgenden zeile.

Foucart s. 226 ergänzt nicht Tdbe, sondern KOTd und kommt dadurch
s. 229 zu einer ganz falschen deutuug des sinnes.

44*
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55 i TTeXapYiKÜn Kai tö Xoittöv \ii] £vibpüec6ai ßiuiuouc £v tuji TTeXa

PYiküüi äveu Tf\c ßouXfjC Kai toö b»'i|uou, |anoe toüc Xi0ouc T^uveiv £k toö TT--

cXapYiKoö |inb£ yr\v Lxcäf(.\v fxr\bk Xi6ouc. £äv bi Tic uapaßaivr] 1

toütuuv ti, äiTOTiv^Tuj irevTaKOciac öpaxudc • £caYY€XXdTU> bi h-

o] ßaciXeüc tc xrjv ßouXnv. Ttepi bi toö £Xaiou xfjc äTtapxnc xcuYfpd<p-

60 cac Aä)LiTTU)v i-mbeixcäTw jf\\ ßouXfji ^ttI Tfjc ivdxr)c Trpuxaveiac,

•f\ bi ßouXr) ic töv öfmov ^xceveYK^xuu ^TrdvaYKec.

A. Erster teil.

Widerlegung der kalendarischen deutung der worte ufjvcc be

eußdXXeiv 'GKaTOußaiüjva töv veov dpxovxa.

§ 1. Die vorstehende eleusinische inschrift, deren zwilling, wie

sie selbst bezeugt (z. 50 f.), einst in Athen aufgerichtet war, ist ein

rats- und volksbeschlusz nahezu aus der mitte des fünften jh. vor Ch.

Foucart (s. 255 f.) setzt ihn auf alle fälle vor 434 und nach 454, und
zwar mit Zuversicht in die dem 30jährigen Waffenstillstände 'folgen-

den jähre', also 445 ff. Lipsius (s. 211) schreibt ihn dem jähre ol.

85, 2 (439/8) zu, während Sauppe (s. 5) aus der form der buchstaben

nachweist, dasz derselbe einerseits nicht vor 446, anderseits nicht
lange nachher gesetzt werden kann, am wahrscheinlichsten ge-

hört er allerdings in die zeit unmittelbar nach dem abschlusz jenes

Waffenstillstandes, der, indem er den allgemeinen frieden in Griechen-

land herstellte, Perikles in die läge brachte, neuerdings das ansehen

Athens im weitesten umfange durch maszregeln wie die fragliche

geltend machen zu können, diese erinnert in der that, wie Foucart

(s. 256) und Sauppe (s. 9 f.) andeuten, wiewohl nur als ein schwaches

echo , an jene kühne ausschreibung eines panhellenischen congresses

zur gründung eines allgemeinen Friedens- und bundesvereins' — ein

unternehmen das ich nach wie vor (Perikl. Zeitalter I s. 47), beson-

ders auf grund der confrontation von Plutarch (Per. 17) und Piaton

(Menex. 13 s. 242) und in voller Übereinstimmung mit KOMüller
in das j. 460/59 vor Ch. (ol. 80, 1) setze, hiernach würde es als der

passendste Zeitpunkt erscheinen , wenn das decret im frühling 445,

wenige monate nach dem abschlusz des Waffenstillstandes, oder im
frühling 444, wenige monate nach dem stürze des Thukydides, zu

stände kam. denn schon die erste hälfte des j. 443 war für Lampon
wie für Perikles erfüllt von der aufgäbe der gründung von Thurioi.

Über die Jahreszeit gibt das decret selber auskunft. einerseits

wird durch z. 60 ein weiterer gesetzentwurf auf die 9e prytanie ver-

schoben — ein zeichen dasz der durch das decret sanctionierte nicht

lange zuvor, also ohne Zweifel in der 8n prytanie gefaszt wurde, die

9e prytanie begann aber, falls es sich um das Schaltjahr ol. 83, 3

(20 juli 446—6 aug. 445) handelt, mit dem lOn— 14n Munychion
(19—23 mai); oder, falls das gemeinjahr ol. 83, 4 (7 aug. 445—
26 juli 444) in frage steht, mit dem 15n— 19n Munychion (14— 18

mai). denn in jenem jähre zählten notwendig die prytanien 9 und 10

zusammen mindestens 2 X 38 und höchstens 2 X 40 tage, in die-
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sein aber mindestens 2 X 35 und höchstens 2 X 37 tage; die bei-

den schluszmonate dagegen zählten im erstem 60 tage (wegen des

ausgleichstages am Schlüsse des Skirophorion), im andern 59. die

nähere begründung, namentlich auch der reductionen auf die julia-

nische Zeitrechnung musz ich weiteren chronologischen publicationen

vorbehalten, auf alle fälle sieht man, dasz der attische kalender schon
damals durch das vorstoszen in die Jahreszeiten auf die notwendig-

keit der ausmerzung eines schaltmonats hindrängte; sowie ferner,

dasz die 8e prytanie in dem einen jähre mit dem 18—22 mai, in

dem andern mit dem 13— 17 mai endete, und daher bereits in die

erntezeit hineinreichte, die um mitte mai begann.

Anderseits nun zeugt unser decret dafür, dasz es gerade der

letzten spanne der 8n prytanie oder den anfangen des mai angehört,

denn nur so erklärt sich die hast, mit der man es betrieb, ohne
die vorläge des damit so eng verbundenen gesetzentwurfs über die

dTrapxn der ölernte abzuwarten, weil es eben mit dieser der ernte-

zeit nach keine solche eile hatte, und nur so erklärt sich ferner das

dringende gebot, das zunächst zu sanctionierende gesetz über die

dtTrapxri der getreideernte fso schleunig wie möglich' (z. 23
ÜJC taxieret) überallhin zu verkünden.

Der text des decretes hat trotz des interessanten inhalts durch-

aus nichts auffälliges in den formen und formein, wenn man zunächst

von den obigen viel ventilierten Worten absieht, wie die protokol-

larischen formein des präscriptes, so sind auch die formein und aus-

drucksweisen des übrigen textes bis auf die kleinsten einzelheiten

herab fast durchweg längst aus Urkunden des fünften jh. vor Cb.

bekannt, und schon deshalb musz es von vorn herein bedenklich

machen, für den erwähnten satz ausnahmsweise eine deutung

zuzulassen, die im Verhältnis zu allen sonst bekannten formein und
bestimmungen eine schroffe anomalie und ein urkundliches unicum
bildet.

Aber auch abgesehen hiervon läszt es sich nachweisen, dasz die

kalendarische deutung jenes satzes in einem unausgleichbaren

Widerspruch steht 1) mit dem gesamtinhalt oder dem gegenständ

der Urkunde , 2) mit unserm bisherigen sprachlichen, 3) mit unserm
bisherigen sachlichen wissen.

I. Die kalendarische deutung jener worte ist mit dem gegen-
stände der Urkunde unvereinbar.

§ 2. Die Urkunde enthält eine fülle sachlich eng verbun-
dener Vorschriften in betreff der den eleusinischen gottheiten
darzubringenden ernteabgaben (ÖTrapxri, drrapxcti). der beschlusz

beruht auf einem haupt- oder stammantrage und einem unter-
antrage, der hauptantrag trifft 1) bestimmungen über die von den

attischen bürgern sowie von den bundesgenossen obligatorisch
zu entrichtenden quoten der gerste- und weizenernte, nemlich von je
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100 mediinnen gerste mindestens V6
med., und von je 100 med.

weizen mindestens V12 med - (
z - 4 ff

5
2 ) üljer die art ihrer erhebung

und aufbewahrung, dergestalt dasz die quoten der bürger in den

attischen demen durch die demarchen (z. 8 f.), in jedem bundes-

staate durch die dort gewählten eKXofeTc gesammelt und eingeliefert

(z. 14 ff.), für die aufbewahrung aber in Eleusis drei neue grosz-

artige keller erbaut werden sollen (z. 9—13) 5 3) über die zu er-

strebende freiwillige beteiligung der nicht zum bunde gehörigen

hellenischen Staaten (z. 30 ff.); 4) über die aus diesen abgaben

zu bestreitenden opfer (z. 36 ff.), und endlich 5) über die Verwendung

des Verkaufsertrags der Überschüsse auf eine unbestimmte zahl von

weihgeschenken (dva9r|uaTa), die, den gottheiten zu ehren ge-

stiftet, mit inschriften über ihren Ursprung aus der drtapxri ver-

sehen werden sollen (z. 40 ff.).

§ 3. Gestellt wurde dieser hauptantrag durch die cirfYpacpeic,

dh. meines erachtens durch den codificationsausschusz für

diese bestimmte recbtsmaterie. die cuYYpacpeic sind die 'zusammen-

steller' bestehender Vorschriften; ihre producte, die cuYYPacpai, sind

die systematischen Zusammenstellungen' (codificationen oder, im
englisch-amerikanischen sinne, consolidationen) der gültigen Vor-

schriften für einzelne rechtsmaterien , die bereits codi fi eierten

rechtsnormen, die rechtssamlungen , die Codices.

Es scheint dasz Penkies alsbald nach der durchfübrung seiner

reformgesetzgebung 462—460 vor Ch. (s. m. Perikl. Zeitalter I s. 40 ff.)

eine codification des bestehenden rechts ins äuge faszte und in

angriff nahm, gewis ist dasz Lysias die cuYYP acPa i ausdrücklich einer-

seits gegenüber den Solonischen 'kerben' und den nachsolonischen

'gesetzseulen' als eine dritte, zusammenfassende und maszgebende

rechtsautorität darstellt (g. Nikom. 17 XPH öueiv T&C Guciac Tac £K

tüjv Kupßeaiv Kai tüjv crr)Aüjv kcitci Tac cuYYP«9«c) und anderseits

ihnen gegenüber die nachperikleischen gesetzseulen, wenigstens die

aus dem ende des fünften jh., gleichwie nov eilen erscheinen läszt

(ebd. 21 ötav pev Kaxd Tac cuYYpaqpac Troiwuev . . eTreiödv be

Kaxd Tac crr|\ac de outoc dvefpauje). auch weisen die berufungen

auf die cuYYPacPa ^ anscheinend ausnahmslos auf das Perikleische

Zeitalter hin, indem sie sich wie citate von einzelnen titeln einer

samlung codificierter rechtsbestimmungen ausnehmen, wie unsere

inschrift die vom volke genehmigten bestimmungen der vorläge der

cuYYpaqpeic ausdrücklich als cuYYpaqpai Tfjc oder Trepi Tf]c aTrap-

Xrjc toü Kapnoü toiv Oeolv bezeichnet (z. 44 f. 52) : so ist in dem
decret über die colonie Brea bei Kirchhoff IA. n. 31, aus der zeit um
444, die berufung xaTd Tac cuYYPacPac ausdrücklich eine berufung

auf die cuYYP«cpa\ Trept tüjv TTÖXeujv tüjv im GpdKrjc, die, wie die

inschrift selber sagt, unter einem frühern Schreiber zu stände

kam. auf einen verwandten titel des codificierten rechts, die Ver-

hältnisse der kleruchen betreffend, verweist allem anschein nach

auch das citat KaJTd Tac EuJYYpacpdc in dem fragment n. 96, wäh-
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rend dasjenige in dem fragment n. 112 (k]cit& TCtc SufYfpacpdc ?)

keine anknüpfung gestattet, ihrerseits sind die zwei berufungen

KCXT& TCtc cuYTPCtpac bei Lysias offenbar berufungen auf die
r
codi-

Scierten bestimmungen über die Opfergebräuche', und weisen eben,

wie kaum zu bezweifeln, gleichfalls auf das Perikleische Zeitalter

zurück.

Dagegen ist es mir sehr fraglich, ob in n. 283 bei Kirchhoff,

aus dem j. 434/3 vor Ch., der hinweis KCtTCt TCtc cuYYPC«pdc nicht

doch vielleicht mit Böckh (vgl. dagegen Foucart s. 249) als ein hin-

weis auf die Pachtverträge gedeutet werden rausz: denn es handelt

siel dort um die zahltermine für gewisse pachte und um die betrage

der Zahlungen, dh. um dinge die notwendig in den Pachtverträgen

stipuliert sein musten. anderseits scheint es mir aber unzweifelhaft,

dasz mit Foucart s. 251 zu anfang der leider so überaus fragmenta-

rischen inschrift suppl. n. 22 a
, die der zeit zwischen 450 und 447

angehört, gleich nach eTrecTöVrei oder dem letzten worte des prä-

scriptes, entsprechend unserer inschrift z. 4, ergänzt werden musz
[idbe oi xcuTTpaqprjc x]cuv[e]Ypa[qpcav] , nur dasz Foucart fälsch-

lich £ und uj für \c und qpc setzt, demnach läge uns auch hier,

gleichwie in unserer inschrift, ein act der codification selber vor, be-

treffend die rechtsverhältnisse der Milesier und aus dem gleichen

Jahrzehnt des Perikleischen Zeitalters.

Es versteht sich von selbst, dasz die codification des rechts,

ganz wie noch in neuerer und neuester zeit, nur nach und nach

gleichsam materienweise betrieben ward, je nachdem sich ein be-

dürfnis nach revision und regelung dieser oder jener rechtsabteilung

geltend machte, daher ist es richtig, wenn Harpokration u. cuYYPa-
<peic sagt, dasz diese, dh. die codificationsausschüsse, je nach bedürf-

nis (ÖTTÖTe beoi) erwählt wurden, dabei galt es ohne zweifei als

leitendes prineip, wie ebenfalls vielfach in neueren zeiten, dasz die

codification nicht etwa ausschlieszlich die bestehenden gültigen Vor-

schriften für die betreffenden rechtsmaterien zusammenstelle und
systematisch ordne, sondern auch antiquiertes ausmerze, Wider-

sprüche ausgleiche und lücken ausfülle, wie dies auch aus einzelnen

bestimmungen unserer inschrift erkennbar ist. und schon deshalb

genügte es nicht, dasz die codification einer rechtsmaterie und die

niedersetzung eines codificationsausschusses zu dem ende von rat

und volk beschlossen wurde; vielmehr bedurfte auch die vollzogene

codificierung wiederum der Zustimmung der legislativen factoren

(s. auch Lysias ao. § 17).

Nach der Perikleischen zeit bekam der ausdruck ci)YYPa<P£iC,

wie es scheint, eine modificierte bedeutung. aus blosz codificie-

renden erwuchsen sie zu schlechthin gesetzentwerfenden in-

stanzen
,
gleichviel ob ihrer mehrere oder ein einziger für den ein-

zelnen gegenständ erwählt wurde, so waren 411 vor Ch. die er-

nannten cuYYpacpeic aÜTOKporopec . . cuYYpdipaviec YvuO|ur)V . .

Ka0ÖTi apicxa i] ttöXic okriceTai (Thuk. VIII 67) ein verfassungs-
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ausschusz, und zwar beauftragt mit dem entwurf einer neuen Ver-

fassung, so war ol. 92, 3 (410/9 vor Ch.) der cirfYPaqpeuc Deino-

phantos der beauftragte entwerfer des gesetzes über die eidesleistung

gegen Verfassungsumsturz und tyrannei (Andokides myst. 96). was

die cufYPCtcpeiC in dem fiagment n. 58 bei Kirchhoff, aus dem glei-

chen jähre, bedeuten sollen, ist unverständlich.

Das wichtigste ist aber dies, die codificierung der bestimmun-

gen über die dnrapxn geschah nach unserer inschrift wesentlich K<rrd

t& TTctTpia Kai Tf|V (aavTeiav Tnv €k AeXqpÜJV — eine phrase die

mehrfach wiederkehrt; dh. sie fuszte wesentlich auf dem gewohn-
heitsrecht und dem göttlichen oder offenbarungsrecht,

die berufungen auf das eine und das andere kommen häufig in den

Urkunden und bei Schriftstellern vor (s. zb. Kirchhoff IA. n. 8;

Köhler IA. n. 416); namentlich treten die TrcVrpia, die gewohnheiten

oder gewohnheitsrechte (frz. coutumes), auch sonst als eine der

rechtsquellen der cufYPCtcpcu auf (s. Lysias ao. § 19— 21). es han-

delt sich schon hiernach mit der grösten Wahrscheinlichkeit wie um
alte gewohnheiten, so auch um ein altes Orakel.

Nun hat jedoch Foucart s. 232 in bezug auf die worte KCtTCt

if|V |iaVTeiav die meinung aufgestellt,
f
der beständige gebrauch des

«article defini» (sie) zeige, dasz es sich um ein besonderes, jüngst
durch den delphischen gott gegebenes Orakel handle' (vgl. s. 254 f.).

diese meinung hat aufnähme gefunden, und Lipsius (s. 208 u. 210)

zweifelt nicht dasz der hieromnemon diesen orakelspruch von der

letzten frühlingspylaia zurückgebracht habe, für beide forscher war

es gewissermaszen ein bedürfnis an einen neuesten orakelspruch

glauben zu dürfen, um ihren auffälligen erklärungen der zusatz-

anträge Lampons (s. § 10—12) eine folie zu geben.

Dieser glaube ist aber meines erachtens entschieden zu bestrei-

ten, das dreimalige KCttd Tn,v (aavteiav (z. 5. 26. 34) weist aller-

dings auf ein besonderes oder bestimmtes Orakel hin, ohne jedoch

die frage ob alt oder neu zu entscheiden, nun unterliegt es indes

gar keinem zweifei, dasz es sich um ein wirklich vorhandenes altes

orakel bandelt, was Foucart s. 236 vollkommen übersehen hat. denn

nicht nur werden in bezug auf die eleusinischen cmapxcd die TrcVrpia

in unserm decrete bei Isokrates (paneg. 31) als TtaXcua €ÜepY€cia,

sondern auch die fiavxeia unserer inschrift von dem gewährsmann

des Suidas (u. €ipectwvr|) ausdrücklich als TraXaiöc xpic^öc be-

zeichnet, dies alte orakel, das mit der ankunft des berühmten Sky-

then Abaris in Griechenland zeitlich zusammenfällt, gehört nach der

meistbeglaubigten Überlieferung der 53n Olympiade, also der zeit

zwischen 568 und 564 vor Ch. an. damit stimmt, dasz Abaris nach

Pindaros ein Zeitgenosse des Kroisos war, der damals 37— 41 jähre

zählte, die angäbe Kcnd Tfjv VT öXu|amdba (so zwei hss. des Suidas

u. "Aßapic) stammt jedenfalls entweder von Hippostratos, dem häu-

figen gewährsmann der Pindarischen scholien, oder von Nikostratos,

dem söhne des Aristophanes her. die hss. des Harpokration (u. "Aßa-
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pic) nennen bald jenen bald diesen , und wenn sie ihm dabei die

angäbe Karct ir\\ f c-X. zuschreiben statt vy', so erkennt man deut-

lich, wie das doppelte vv zum Wegfall des einen anlasz gegeben hat.

andere zahlen wie e', <;' und KCl' sind offenbar durch hypothetische

combinationen entstanden ; die beiden ersteren finden sich in den

hss. des Suidas u. Trpor)podai, die dritte bei Harpokration ao.

Die Überlieferung in betreff des orakels lautete im wesentlichen

also: der pythische gott, aufgrund eines damaligen allgemeinen

notjahrs (Xipoö, nicht XoiuoO) von allen Seiten um rat und hilfe an-

gerufen, gebot durch einen Orakelspruch, die Athener sollten

alljährlich vor der aussaat der Demeter gebete und opfer (rrpo-

rjpöcia) darbringen im namen aller Hellenen, um der fürsorge

der göttin für eine gesegnete ernte teilhaftig zu werden usw.;

weshalb sie denn alljährlich von allen seiten her die erstlingsfrüchte

(tüjv KapTTÜJV Tctc aTrapxdc) als spenden nach Athen sandten (ek-

Tre'juTrouciv
3

A9n.va£e). es genügt auszer den schon citierten stellen

noch anzuführen das zeugnis des Lykurgos g. Menesaichmos bei

Suidas u. irporipociai (womit zu vergleichen ist fr. 87 bei Müller

oratt. Att. II 368 f.) und schol. Aristoph. Ri. 725. zu den anrufern

des delphischen gottes gehörte damals eben auch Abaris.

Dieses alte Orakel ist niemals im allgemeinen wiederholt, sonst

würde eben in unserm decrete nicht der singular, sondern der plural

angewandt sein, die 'häufigen' Sprüche der Pythia, deren Isokrates

ao. gedenkt, sind ausdrücklich nur spätere mahnungen an einzelne
Staaten, die der Vorschrift des Orakels und der sitte (t& TrcVrpia)

nicht nachkamen, und nur auf diese mahnungen an einzelne Staaten

bezieht sich bei Aristeides Panath. s. 167 der ausdruck ai TOÜ Geoö

pavteiai.

Dazu kommen nun noch andere argumente. wenn es sich um
ein neues orakel gehandelt hätte, dann würde es 1) nur der wieder-

gäbe desselben und nicht der cuYTPöcpeic bedurft haben. 2) würde
dann kein grund vorhanden gewesen sein zu der ängstlichen scheu

in dem auftreten gegen die auszerhalb des bundes stehenden Staaten

(z. 31 öttoi av bOKfji buvaTÖv eivai. z. 33 edv ßouXuuvrai): denn

dann wäre ja Athen vollkommen berechtigt gewesen zu einer

kategorischen forderung. 3) müste sich das decret, wenn es sich

um ein neues orakel handelte, nicht nur in betreff der athenischen

bürger und der auszerhalb des bundes stehenden hellenischen Staaten

auf die uavTeia beziehen, sondern auch in betreff der 'bundesgenossen'.

das geschieht aber nicht, denn das Kcrrd rauid (z. 14) übersetzt Fou-

cart selbst (s. 229) durch fen la m&me maniere', dh. nach denselben

procentsätzen. diese Unterlassung erklärt sich nur eben dadurch,

dasz es sich fort und fort um einen orakelspruch handelt, zu dessen

zeit der delische bund noch gar nicht bestand.

Endlich wird auch die hypothese eines jüngst gegebenen

orakels durch die geschichtliche Situation durchaus unwahrschein-

lich gemacht, da Perikles im j. 447 vor Ch. die Delphier aus dem
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besitz des dorischen Stammheiligtums vertrieben hatte, und da so

eben erst das delphische orakel wieder in den besitz der Delphier

gelangt war, läszt sich nicht wohl voraussetzen, dasz sich dasselbe

trotzdem sofort zum protector der aspirationen Athens aufgeworfen

oder dasz überhaupt nur Perikles trotzdem solche Zumutungen ge-

stellt hätte.

Hiernach halten wir daran fest, dasz die vorläge der orfYPCX-

qpeTc eine codification älterer bestimmungen auf grund der alten
gewohnheiten und des alten Orakelspruches war, natürlich mit den

redactionellen befugnissen im oben angedeuteten sinne.

So viel von dem hauptantrage.

§ 4. Der unte rantrag rührt von 'Lampon' her, und ohne

zweifei ist damit allerdings der hervorragende und vielbesprochene

priester der Perikleischen zeit gemeint, als solcher war er vor-

züglich geeignet für materien des cultus mitglied des codifications-

ausschusses oder cuffPacP£UC zu sein, in welcher eigenschaft er aus-

drücklich z. 59 f. (cuYYPctumc) auftritt, sein unterantrag ist nicht

ein 'amendement', wie Lipsius sich ausdrückt; das würde heiszen

ein verbesserungs- oder abänderungsvorschlag; er ist vielmehr ein

aas vier artikeln bestehender zusatzantrag, der als solcher an dem
hauptantrage nicht das geringste zu ändern, sondern nur den be-

stimmungen desselben einige weitere hinzuzufügen bezweckt,

daher die anfangsworte Lampons (z. 47 f.): t& (iev ctXXa KaBcurep

usw., eine formel welche die Zustimmung zum hauptantrage be-

zeichnet und daher immer bei derartigen stets auf den gleichen
gegenständ bezüglichen zus atz antragen schon im fünften jh.

vor Ch. wiederkehrt (s. zb. bei Kirchhoff n. 31. 37. 44. 49 usw.).

§ 5. Nun versteht es sich aber von selbst und wird durch die

parlamentarische praxis aller Zeiten und Völker, auch der Athener,

erhärtet, dasz der inhalt von zus atz antragen notwendig zu

dem gegenstände des hauptantrags oder des gesetzentwurfs in be-
zieh ung stehen musz. so erscheinen beispielsweise, ol. 92, 3 unter

dem archon Glaukippos in dem decret n. 59 bei Kirchhoff sogar

drei antragsteiler; die antrage des zweiten und des dritten sind

ebenfalls nur zusatzanträge, daher sie beide auch ihrerseits mit

der einleitung t& jaev aXXa KaBcarep usw. beginnen; beide wollen

die bestimmungen des hauptantrags zwar erweitern, aber stehen mit

diesen selbstverständlich in unmittelbarer beziehung. so

verhält es sich auch mit den zusatzanträgen aller ähnlichen decrete;

mir wenigstens ist keine anomalie bekannt, und so musz es sich

denn auch notwendig mit dem zusatzantrage Lampons, dh. mit jedem
seiner vier artikel verhalten.

§ 6. Lipsius aber behauptet (s. 208), derselbe habe es 'nur in

seinem an fang und schlusz mit den carapxai zu thun\ jener oder

der erste artikel des zusatzantrags (z. 48 ff.) bestimmt die aufzeich-

nung des beschlusses über die erntequoten auf zwei steinernen
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seulen, deren eine im heiligturu zu Eleusis, die andere 6(a TTÖXei dh.

auf der akropolis aufgestellt werden soll; auch alle bei diesem an-

last von Lampon gebrauchten formein in bezug auf den ratsschreiber,

die poleten und kolakreten, sind die längst bekannten und geläufigen

(s. zb. Kirchhoff IA. n. 20, wahrscheinlich aus ol. 83; n. 24; n. 44
und 45 aus ol. 89, 4; n. 77 usw. suppl. 1877 n. 27 s. 9 ae.; n. 116?

usw.). der schlusz aber oder der vierte artikel des zusatzantrags

verkündet, daszin der 9n prytanie auch über eine erstlingsabgabe
von der ölernte ein gesetzentwurf von Lampon an den rat und von

diesem an das volk gebracht werden soll (z. 59 ff.).

§ 7. Während dergestalt die Verbindung der artikel 1 und 4

mit dem hauptantrage auf der hand liegt und auch allseits anerkannt

wird, sollen nach Lipsius die beiden dazwischenliegenden
bestimmungen — nemlich art. 2 über den monat Hekatombaion
und art. 3 über das Pelargikon — nichts mit dem hauptantrage zu

thun haben, vielmehr soll zunächst der zweite artikel des zusatz-

antrags, dh. die worte jafjva be ep.ßdXXeiv 'GKarojaßaiÜJva töv veov
apxoVTa (z. 53 f.), dem sinne nach verfügen: 'derneue archon
soll einen (oder den) monat Hekatombaion (als schaltmonat

in den kalender des neuen Jahres) einschalten.'

§ 8. Foucart hielt offenbar, wie Lipsius selbst sagt (s. 209),

eine solche erklärung für unstatthaft und die unmittelbare beziehung

des satzes auf den inhalt des hauptantrags für unerläszlicb. er ver-

fiel deshalb auf die deutung (s. 242 vgl. s. 254): der neue archon

soll den monat Hekatombaion (als den termin für die ein-

lieferung der erntequoten) schalten oder mit Schaltung ver-
sehen, dh. mit 'einem oder einigen' Schalttagen, damit für die dar-

bringung 'räum geschaffen' werde, diese Foucartsche deutung, die

bereits Sauppe (s. 14 f.) und Lipsius (s. 209 f.) widerlegt haben, ist

allerdings in jeder beziehung anstöszig. denn wenn mit einschlusz

des Hekatombaion für die darbringung der ernteabgabe ein Spielraum

von mehr als drei monaten gegeben war — was konnte da eine Ver-

längerung der frist um einen oder ein paar tage für einen sinn haben?
ferner bedarf es in der that keines besondern nachweises, dasz |ufjva

eußdXXeiv nimmermehr heiszen kann 'einen monat mit Schalttagen

versehen' (s. unten § 14 ff. und B §38). und überdies ist es un-

zweifelhaft, dasz grundsätzlich im attischen kalender niemals ein

und derselbe monat, ja ein und dasselbe jähr, mehr als einen
Schalttag erhalten konnte, und dasz insbesondere dem Hekatom-
baion grundsätzlich überhaupt niemals ein Schalttag zuerteilt

ward , sondern nur dem Skirophorion oder höchstens statt seiner

einem der zunächst vorangehenden monate (s. jahrb. 1884 s. 673).

der misgriff , dasz Foucart sich bei seiner deutung auf die archonti-

schen data der urkundlichen doppeldatierungen stützt, und die über-

aus seltsame erklärung, die er von diesen gibt, bedarf keiner beson-

dern Widerlegung; sie ist implicite schon an dem eben angegebenen
orte durchgeführt.
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§ 9. Wie unannehmbar nun aber auch dieFoucartscheerklärung

ist, so hatte sie doch wenigstens die aufrechthaltung der unmittelbaren

beziehung der worte auf den inhalt des hauptantrags zu ermöglichen

gesucht. Lipsius dagegen hat durch die seinige jede derartige be-

ziehung unmöglich gemacht und damit statuiert, dasz sich ein Zu-

satz zu einem stammantrag auch mit ganz fremden dingen be-

schäftigen dürfe, freilich stellt er nicht in abrede, dasz ein stofflicher

Zusammenhang mit dem hauptantrag ein vollkommen naturgemäszes

erfordernis ist. vielmehr wirft er selber die frage auf: 'wie kommt
die (kalendarische) bestimmung in das amendement zu einem decret

über die darbringung der erstlingsfrüchte V (s. 210). aber er sucht

den einwurf dadurch zu beschwichtigen, dasz er behauptet: 1) nicht

nur der zweite artikel Lampons, sondern auch der dritte stehe

in keiner beziehung zu der darbringung der erstlingsfrüchte, und

2) das binde mittel beider artikel mit dem hauptantrage sei —

•

das orakel.
Diese beiden behauptungen müssen wir nunmehr würdigen.

§ 10. Die erste behauptung ist, dasz auch der dritte artikel

des zusatzantrags, das Pelargikon betreffend (z. 54— 59), nichts
mit den aTrapxcti zu thun habe, hierbei hat Lipsius insofern einen

genossen, als auch Foucart (s. 254) in diesem einen punkte aller-

dings keine stoffliche beziehung auf den hauptantrag erkennt und
diesen ihm selbst verwunderlichen mangel durch den rein äuszer-

lichen notbehelf zu ersetzen sucht: die bestimmungen über das Pelar-

gikon seien wahrscheinlich ebenso wie die des hauptantrags

Vorschriften des delphischen orakeis. dasz diese art von
notbehelf als ersatz eines Verbindungsbandes unzulässig ist, darauf

kommen wir gleich zurück (§ 12). hier sei nur bemerkt 1) dasz in

dem hauptantrage, wie wir sahen (§ 3), nur von einem sehr alten
orakel die rede und an keinem punkte auch nur der leiseste anlasz

zu der annähme gegeben ist, als ob es sich darin irgendwo um ein

neuestes orakel handle, sowie 2) dasz die antrage Lampons sich

nicht ein einziges mal und auch bei diesem dritten artikel nicht auf

einen Orakelspruch berufen, was unerhört wäre, wenn ein solcher

vorgelegen hätte.

Zunächst gilt es zu erweisen, dasz die obige behauptung nicht

zutreffend ist, dasz vielmehr auch der dritte artikel Lampons eine

directe sachliche beziehung zu dem bauptantrage hat.

Das obwalten einer solchen sollte meines erachtens schon da-

durch verbürgt erscheinen, dasz sich der dritte artikel an den archon

basileus wendet, dh. an den obersten vorstand des ressorts der

eleusinischen mysterien, der alle angelegenheiten derselben

leitete , und zwar einerseits unter dem beirat der vier epimeleten,

deren zwei aus den eleusinischen geschlechtern der Eumolpiden
und der Kery ken gewählt wurden, anderseits unter der mitwirkung

des hierophanten und des daduchen von Eleusis; dem ferner

jederzeit die berichterstattung über den verlauf der mysterienfeier
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vor dem rate oblag usw. (s. Lysias g. Andok. §4. Aristot.b. Harpokr.

u. eTTi(aeXr)Tf)C tüjv uuc"rr)piwv. schol. Aristopb. Frö. 369; Plutos

431. Andok. myst. § 110 ff. Pollux VIII 90. Demosth. g. Androt.

s. 601).

Und eben dieser Verwaltungsvorstand der eleusinischen myste-

rien, an den sich der artikel richtet, war nun zugleich auch der Ver-

waltungsvorstand der groszartigen samlung attischer heiligtümer
auf dem Pelargikon. es versteht sich also von selbst, dasz der

archon basileus einerseits bei allem was die eleusinischen aTrapxai,

und anderseits zugleich bei allem was die beschaffung und aufstellung

von heiligtümern, altären, weihgescbenken aller art auf dem Pelargi-

kon betraf, in hohem grade interessiert war.

Dazu kommt dasz die heiligtümer von Eleusis in der alier-

intimsten beziehung zu der akropolis standen, deren vorwerk das

Pelargikon war. der schätz der Demeter, in den die gelder für die

im einvernehmen mit dem rate verkauften getreideüberschüsse, deren

unsere inschrift gedenkt (z.40f.), notwendig zunächst flieszenmusten,

befand sich nicht in Eleusis, sondern auf der akropolis (Kirchhoff

IA. s. 4). auch verfügt unser decret selbst, dasz die eine der beiden

'steinernen seulen' mit dem texte nicht in Eleusis, sondern auf der

akropolis errichtet werden solle (z. 49 ff.), wie könnte man daher

zweifeln, dasz mit bestimmtheit daraufgerechnet wurde, auch ein teil

der dva9r|)iaTa, welche nach dem decrete (z. 41 ff.) die kpcmoioi den

beiden gottheiten Demeter und Persephone aus dem ertrage jener

kaufgelder und zwar ganz nach den künftigen entscheidun-
gen des athenischen volkes errichten sollten, werde ebenfalls

auf der akropolis, in der samlung der heiligtümer des Pelar-
gikons platz finden? und in dieser voraussieht stellte nun Lam-
pon seinen dritten artikel auf.

Da nomlich offenbar durch das unablässige anwachsen der

heiligtümer in dem Pelargikon, der grotten und nischen mit weih-

altären, wie sie noch heute auf der ganzen nordseite in ihren spuren

erkennbar sind, der verfügbare räum immer beschränkter, das fin-

den eines geeigneten platzes selbst für vom volk beschlossene neu-

gründungen immer schwieriger geworden war, so forderte Lampon
zunächst: f

der archon basileus solle die samlung der heiligtümer

im Pelargikon nunmehr abschlieszen 4 und in Zukunft keine

4 die worte öpicat xä iepd erklärt Foucart (s. 231. 244) so, als ob
es sich um eine gegenseitige räumliche abgrenzung der verschiedenen
heiligtümer gehandelt habe, indes e'inmal läszt sich doch nicht gut
voraussetzen, dasz bis dahin die Verwaltung dieses kostbaren denk-
mälerschatzes alle pflichten der Ordnung so sehr vernachlässigt haben
sollte, dasz die einzelnen heiligtümer nicht mehr zu unterscheiden ge-

wesen wären; und sodann zeigt ja der nachsatz unverkennbar, dasz
es sich um ein gebot handelt, der errichtung von heiligtümern fortan
eine grenze, ein ziel zu setzen, ihr einhält zu thun, unter alleinigem
vorbehält von staatsgesetzlich angeordneten ausnahmefällen.
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weihaltäre daselbst errichten lassen ohne ermächtigung von rat

und volk.'

Dieser nachsatz, die worte \xi] evibpuecGcu ßuu^iouc ev tuj TTe-

XapYixuJ aveu rf\c ßouXfjc Kai tou br|U.ou zeigen doch den engsten

Zusammenhang mit den worten des hauptantrags touc lepcmoiouc

dvaörmciTa dvaTi9evat toiv 0eoTv, iroiricauevouc ärr
5

av tuj briuiu

tuj
5

A0nvaiujv boxr).

Zwar ist dort der ausdruck ßwuoi, hier ctvaGr^aTa gebraucht,

dasz aber der hauptantrag bei dem letztern ausdruck vornehmlich

weihaltäre im sinne hatte, gebt schon daraus hervor, dasz die ctva-

6r|uaTa mit Anschriften' versehen werden sollten, die ganz wie die

ßujjuoi oder weihaltäre auszer der angäbe der gottheiten auch

die Ursache der weihung und die weihenden angeben sollten

(z. 43 f.).

Die ctvccOrmaTCt als weihaltäre wurden bekanntlich teils kunst-

voll aus stein, teils aus erde oder rasen hergestellt, und im Pelar-

gikon wurden sie eventuell selbstverständlich aus den bruchsteinen

des Pelargikons hergestellt, dachte man also daran, wie nicht zu

bezweifeln, dasz f
rat und volk' nach jähr und tag in der läge

sein würden aus den gelderträgen der cmapxri den eleusinischen gott-

heiten auch im Pelargikon heiligtümer oder weihaltäre zu stiften:

so muste man rechtzeitig sorge tragen, dasz dieses bis dahin nicht

nur nicht dem brauchbaren räume, sondern auch dem brauchbaren

material nach nicht erschöpft werde, daher beantragte der dritte

artikel Lampons ferner, dasz der basileus 'weder das brechen von
steinen noch das ausführen von erde oder steinen aus dem Pelargikon'

gestatten dürfe.

Natürlich blieben auch hier ausnahmsfälle auf grund einer er-

mächtigung von rat und volk vorbehalten, eine solche ausnähme
bildete ja auch schon die bestimmung, dasz die eine der beiden stein-

seulen mit dem text unsers decx*etes auf der akropolis aufgestellt

werden sollte, wenn damit, wie kaum zu bezweifeln, eine anweisung
auf die Steinbrüche des Pelargikons gegeben war.

Übrigens war bei dem letztern verbot zugleich auch ein all-

gemeinerer gesichtspunkt maszgebend, nemlich der des staatlichen

eigentumsrechtes und der unverletzlichkeit heiliger statten, daraus

erklärt sich die Wiederkehr ähnlicher verböte in betreff des Theseions

und anderer cultusstätten (Böckh CIG. I n. 103 ; nunmehr auch bei

Köhler IA. II [1883] n. 1059 ir\v be uXrjv kcu Trjv Yfjv uf| eHecrw

eEorfeiv . . ^iryie ex tou 0n.ceiou urjTe ck tüjv aXXujv Teu.evüjv. vgl.

Böckh n. 93. Köhler n. 1055).

Die von Lampon beantragte strafe von 500 drachmen für die

Übertreter des Verbots bietet eine parallele zu der Strafandrohung

von 1000 drachmen gegen die ieponrotoi in dem hauptantrage (z. 20).

der umstand , dasz der basileus die eicarY£Mcc bei dem rate einbrin-

gen soll, scheint für die neuheit der Vorschrift zu zeugen, die nach-

richt bei Pollux VIII 101
,
gleichviel ob aus früherer oder späterer
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zeit, hat nichts mit jenen massenausführungen von erde oder steinen zu

thun, die nur durch collusionen von aufsehern zu ermöglichen waren;

sie überliefert nur, dasz jeder der 'innerhalb des Pelargikons etwas
wegnahm (K€ipei) oder ausgrub (eüopurrei)', von den Wächtern dem
archonten vorgeführt und mit 'drei drachmen' bestraft wurde, hier

handelt es sich also, wie um geringe strafen, so um geringe vergehen,

die sich zu jenen groszen entwendungen etwa wie das reiserlesen,

beerenpflücken oder wurzelgraben zu den groszen Waldfreveln ver-

halten.

Noch weniger hat der dritte artikel Lampons etwas mit Thuky-
dides II 17 gemein, wie Foucart s. 254 meint, denn hier handelt

es sich gar nicht um ein verbot der 'errichtung von heiligtümern',

sondern um das 'bewohnen' (oixeiv) des Pelargikons , das von
altersher durch fluche und durch einen pythischen Orakelspruch

verpönt war.

§ 11. Wenn nun nach dem obigen der sachliche Zusammenhang
des dritten zusatzartikels mit dem hauptantrage nicht wohl in ab-

rede zu stellen ist, so schmilzt der stoff, der in unserer inschrift ver-

meintlicherweise nichts mit den &7rapxcu zu thun haben soll, in

Wahrheit auf die einzige zeile des zweiten Lamponschen artikels

mit dem monatsnamen Hekatombaion zusammen, da darf es doch

vollends wunder nehmen, wie mitten in einem 60 zeiligen volks-

beschlusse, der in allen seinen teilen sich um den gleichen gegenständ

bewegt, urplötzlich eine wildfremde bestimmung auftauchen sollte,

um mittels der fabelhaften bündigkeit dreier worte das uralte ge-

heiligte schaltverfahren des attischen kalenders umzustürzen.

§ 12. Indes diesen einwurf sucht ja Lipsius noch durch die zweite

behauptung zu entkräften, die, nachdem die erste sich als hinfällig

erwiesen, schlieszlich zu prüfen erübrigt.

In dem gefühl, dasz doch irgend eine verbindungsfaser mit dem
übrigen inhalt der Urkunde vorhanden sein müsse, greift er nach

dem von Foucart in bezug auf den dritten artikel gehandhabten

notbehelf und erklärt: 'die anordnung über den schaltmonat beruht

auch [das soll heiszen : gleichwie nach Foucart die anordnung über

das Pelargikon und gleichwie ausdrücklich die bestimmungen des

hauptantrags] auf dem spruche des delphischen Orakels, den
der hieromnemon des Jahres, wohl Lampon selbstf?]

5
, von der früh-

lingspylaia mitgebracht haben wird.'

Nach jede/; richtung hin erweist sich diese hypothese als un-

annehmbar, denn

1) würde die bezugnahme auf ein orakel, auch wenn sie in

bester form vorhanden wäre, gar nicht im stände sein ein bindeglied

darzustellen zwischen einer steuerverordnung und einer davon ganz

unabhängigen kalenderrevolution : denn nur der gleiche stoff ver-

bindet, nicht die formel.

5 zu dieser aDnahme liegt gar kein grund vor, wie auch Sauppe
s. 15 ausgeführt hat.
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2) enthält der artikel über den rnonat Hekatornbaion ebenso-

wenig wie der über das Pelargikon irgend eine hindeutung auf einen

Orakelspruch, während doch der hauptantrag dieselbe so oft wie nur
irgend möglich handhabt und sicher bei keinem berechtigten anlasz

unterliesz. eine solche hindeutung wäre aber gerade diesmal um so

unerläszlicher gewesen, als das orakel, worauf sich der hauptantrag

berief, eben ein altes war, während der fragliche artikel Lampons,
wenn er überhaupt durch ein orakel angeregt gewesen wäre, seiner

natur nach allerdings diese anregung nur durch ein eben erst er-

gangenes empfangen haben konnte, auch hätte es ja bei einem so
f in haltschweren' (Lipsius s. 209) vorhaben, wie es in der that

die erzielung einer kalenderrevolution gewesen wäre, im dringendsten

interesse Lampons gelegen, sich in dem officiellen text seines an-

trags ausdrücklich auf die imponierende autorität des delphischen

Orakels berufen zu können, und dennoch sollte er jede bezugnahme
auf diese autorität freiwillig unterdrückt haben? weshalb? aus be-

scheidenheit oder aus hochmut? nein: wenn er trotz alledem eine

solche berufung unterliesz, so beweist dies zur genüge, dasz er auch

nicht einen schatten von berech tigung dazu besasz.

3) der verzieht auf eine derartige berechtigung, schon an sich

undenkbar, ist dem Lampon um so weniger zuzutrauen, als man in

Athen überhaupt bei gesetzgeberischen anlassen bekanntlich sehr

geneigt war, auf imponierende, empfehlende oder gebieterische au-

toritäten sich lieber zu o ft als z u w e n i g zu berufen , sie lieber zu e r

-

dichten als totzuschweigen, ich erinnere nur an Nikomachos,

jenen dvcrrpacpeüc vöuuuv gegen ende des fünften jh. vor Ch., dem es

nicht darauf ankam, eine von ihm neu erfundene gesetzesbestimmung

ohne weiteres mit der 'Solonischen' Ursprungsetikette zu versehen.

4) gesetzt aber auch, der fragliche antrag Lampons wäre wirk-

lich ein kalendarischer und es läge ihm wirklich ein delphischer

Orakelspruch, trotz der nichtberufung darauf, zu gründe: so hätte

er, als objeet der gesetzgebung gedacht, selbstverständlich durch

ein besonderes, nur auf denkalender bezügliches rats- und volks-

decret sanetioniert werden müssen , nicht aber durch gelegentlichen

einschub in ein materiell ganz heterogen geartetes decret. denn man
wird doch nicht wähnen, dasz die phrase K<rr& if|v ^avieiav xriv £K

AeXqpÜJV in der that einen grund hätte abgeben können, um die

allerverschiedenartigsten Verfügungen zu einem einzigen b unt-

scheckigen beschluszbündel zusammenzufassen, allerdings hätte dies

in einem gewissen fall, aber auch n u r in diesem geschehen können,

wenn es sich nemlich um eine codification delphischerorakel-
sprüche gehandelt hätte, um cuYYPaqpai twv ^lavienjuv twv £K

AeXcpujv. allein einen solchen einfall hat das officielle Athen wohl

schwerlich je gehabt, und jedenfalls handelt es sich hier um einen

solchen nicht.

Wenn wir vorhin darauf verwiesen, dasz die Athener sich

lieber zu oft als zu wenig auf imponierende autoritäten be-
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riefen, so sei hier noch bemerkt, dasz auch in unserer inschrift nicht

nur nicht 6ine berufung oder gar zwei zu wenig enthalten sind,

sondern vielleicht sogar eine zu viel, denn in bezug auf die
fbun-

desgenossen' handelt es sich bei der obligatorischen auferlegung

der ernteabgabe für die eleusinischen gottheiten ohne zweifei , wie

auch Lipsius (s. 208) annimt, um eine neuer ung. daher konnte
die phrase Kcnd t6 ndrpia Kai Tf)v uavreiav tr|V £k AeXcpwv hier,

wie wir schon sahen (§ 3), keine ausdrückliche anwendung finden;

aber das Kaxct Taürd, das wir statt dessen vorfinden und oben in

anderer weise erklärten , erscheint doch wie eine absichtliche Zwei-

deutigkeit, da es auch im sinne jener phrase gedeutet und von un-

wissenden unbefangen aufgenommen wex-den konnte.

Scblieszlich fällt nach dem vorstehenden auch die möglichkeit

dahin, die berufungen auf das orakel im hauptantrage zugleich auch

für die unteranträge geltend zu machen, dh. eine stillschwei-
gende geltung der erstem für die letztern anzunehmen, da jene

auf einen alten spruch zurückblickten, während diese frischer Sprüche

bedurft hätten, so kann denn in keiner weise daran gedacht werden,

dasz die anweisung an den 'basileus' oder die anweisung an den

'neuen archon' auf einem orakelspruch beruhe.

§ 13. Das bisherige resultat ist also: eine auslegung der worte

uiiva be epßdXXeiv r6KaTOußaiwva töv veov dpxovia, wie wenn es

sich um anordnung einer tief einschneidenden kalenderänderung

handle, ist schon deshalb unzulässig, weil ein derartiger gegen-

ständ mit dem gesamtinhalt des decretes in einem klaffenden

Widerspruch steht, der weder durch ein vorhandenes wort noch
durch einen untergeschobenen gedanken aufgehoben werden kann,

hieraus folgt dasz jene worte einen andern sinn haben müssen,
weil auch dieser artikel gleich den übrigen sich notwendig auf den
gleichen gegenständ beziehen musz.

Ehe wir aber diesem andern sinne der fraglichen worte nach-

gehen, wollen wir erhärten, dasz deren kalendarische auslegung
nicht nur mit dem gesamtinhalt des decretes, sondern auch mit
unserm bisherigen sprachlichen und sachlichen wissen von demkalen-
derwesen im Widerspruch steht.

H. Die kalendarische deutung im Widerspruch
mit dem sprachlichen wissen oder dem Sprachgebrauch.

§ 14. Auf die Foucartsche erklärung brauche ich hier nicht

mehr zurückzukommen, wenn aber Lipsius unzweifelhaft recht hat,

dasz pfjva eußdXXeiv nicht heiszen kann 'einen monat mit Schalt-

tagen versehen', so ist doch seine eigne erklärung in sprachlicher

beziehung kaum minder bedenklich, denn weder kann nach der

kalendarischen terminologie, wie sie in dem bisherigen material vor-

liegt, das einschalten eines monats ausgedrückt werden durch ufjva

eußdXXeiv, noch das einschalten eines zweiten monats Hekatombaion
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durch ufjva epßdXXeiv
c

€Kaxoußaiijuva. im erstem fall muste min-
destens gesagt werden ufjva eußöXtuov eußdXXeiv, und im zwei-

ten mindestens uf|va eußöXiuov eußdXXeiv 'GKaTOußaiwva
beÜTepov- ich sage 'mindestens': denn selbst dann wäre der ge-

brauch des Zeitwortes eußdXXeiv , zumal für das fünfte jh. vor Ch.,

in hohem grade anstöszig, ja unglaublich.

§ 15. Der glaube nemlich, dasz eußdXXeiv sowohl in bezug
auf schaltmonate wie auf Schalttage der normale terminus

technicus für 'einschalten' gewesen sei, ist lediglich aus dem um-
stände hervorgegangen, dasz das zur bezeichnung der schal tmonate
und Schalttage dienende eigenscbaftswort eußöXiuoc von eußdX-

Xeiv abgeleitet ist, erweist sich aber bei näherer betrachtung als irrig,

zwar heiszt eußdXXeiv selbstverständlich ua. auch 'einschalten', war
jedoch gerade im kalendarischen sinne so gut wie völlig un-
gebräuchlich; offenbar absichtlich, um nicht zu Verwechse-
lungen mit anderen bedeutungen anlasz zu geben.

§ 16. Es musz schon stutzig machen, dasz der thesaurus linguae

gr. von Stephanus, selbst in der neuen ausgäbe von Hase und Din-

dorf, unter den überaus zahlreichen beispielen für die bedeutung von
eußdXXeiv nicht ein einziges für die bedeutung des kalenda-
rischen einschaltens beizubringen vermag, er führt zwar die

rubrik 'infero, intersero, item intercalo' auf, aber als beleg für

das letztere verweist er lediglich auf eußöXiuoc ; und unter dem art.

eußöXiuoc erscheint wiederum in den citierten stellen niemals das

verbum eußdXXeiv. ebenso kommt auch bei Ducange im lex. med.

et inf. graecitatis eußdXXeiv nicht ein einziges mal in der be-

deutung des kalendarischen einschaltens vor; ja es wird über-

haupt diesem zeitwort gar keine kalendarische bedeutung beigelegt.

§ 17. Das ist nun freilich in beiden werken nicht ganz correct.

indes auf grund meiner in diesen punkten viel weiter reichenden

samlungen darf ich doch bemerken, dasz eußdXXeiv in kalenda-
rischer bedeutung, obgleich so auszerordentlich oft vom kalenda-

rischen schalten die rede ist, nur in überaus vereinzelten fällen

und zwar, so viel ich weisz, nur in dreien vorkommt, selbst in

diesen wenigen fällen aber erscheint eußdXXeiv stets nur unter

umständen, die mit denen unserer inschrift im Widerspruch
stehen: nemlich 1) nur inmitten einer specifisch kalenda-
rischen erörterung, 2) nur in unmittelbarer begleitung
von eußöXiuoc oder in unmittelbarer zurückbeziehung auf

diesen ausdruck. von jenen drei fällen handeln überdies zwei gar

nicht von dem griechischen, sondern von dem römischen kalender.

der erste, über das warum und das wie der auszerordentlichen ein-

schaltung eine3 Schalttages unter Caesar Octavianus findet sich bei

Cassius Dion XLVIII 33 fiuepa eußöXiuoc eveßXriSr). der zweite
tritt bei Plutarch Caesar 59 inmitten des cap. über die julianische

kalenderreform auf: oi b
1

tepeic . . töv eußöXiuov TrpoceYpacpov

ufjva, MepKr|böviov övoud^oviec , öv Nouäc Trpurroc eußaXeiv
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XereTCu: hier steht also überdies epßdXXeiv nur in abwechselung
mit TrpocYpdqpeiv. der dritte fall kommt bei Geminos isag. c. 6 in-

mitten langer auseinandersetzungen über das kalendarische schal-

ten vor, und zwar als eine ausnähme unter zahlreichen anderen
bezeichnungen für 'schalten', und ebenfalls in Verbindung mit dem
eigenschaftswort eußöXiuoc; der Zusammenhang ist: eic |ir|V tüjv

^ußoXipwv (sc. Tpiuiv junvuJv) OqpcupeiTai . . buo jaövov (sc. tüjv

epßoXiuuuv) du.ßdXXovTcu. wollte man also die ausdrucksweisen bei

Plutarch und bei Geminos in der zusammenziehung wiedergeben, so

müste jene lauten: epß6Xiu.ov ufjva epßaXeiv, diese: buo uövov
tüjv Tpiüjv eu.ßoXiu.ujv pnvüjv eußaXXövTai.

§ 18. Schon hieraus dürfte erhellen, dasz selbst in kalen-
darischen Schriften und erörterungen der ausnahmsweise ge-

brauch von epßdXXeiv für das kalendarische einschalten von
solchen cautelen (und namentlich von dem zusatz epßöXtpoc für

f]U.epa oder UT|v) begleitet wurde, dasz an eine Verwechselung mit an-
deren bedeutungen nicht zu denken war. um wie viel notwendiger,

ja unerläszlicher wären daher jene cautelen in unserer inschrift

gewesen, wo mitten in einem von grund aus anders gearteten
stoffe urplötzlich, zusammenhangslos, abrupt die phrase auftritt

:

ufiva be eußdXXeiv 'GKaTopßatujva ! denn wenn da im gedanken
hätte ergänzt werden sollen eic tö TrapdTrr)YMa 0(^er x̂c Töv evi-

auTÖv (sc. eic töv eEfjc oder töv veov eviauröv), dann war gerade

hier, um Verwechselungen vorzubeugen, zumal wenn der zusatz beü-

Tepov fehlte, die präcisierung pfjva be epßöXiuov epßdXXeiV un-

vermeidlich, muste doch ohnedies der stoff der Urkunde ganz
andere bedeutungen und ergänzungen der Vermutung nahe legen,

namentlich — wovon später die rede sein wird — die ergänzung

eic dYYfckktv, eic TrpoYpctqpriv , oder anderseits eic 7rpo8ecu.iav, eic

KoraßoXriv.

§ 19. Aber auch abgesehen von allen vorstehenden bedenken

können jene drei beispiele gar nichts dafür beweisen, dasz zur

zeit unserer inschrift das verbum eußdXXeiv in kalendarischer
bedeutung — ich will nicht sagen gebräuchlich oder üblich
war — denn das war es eben niemals — sondern auch nur ge-
legentlich einmal, und natürlich mit dem unentbehrlichen zu-

satz epßöXipoc für f|juepa oder pr)V, zulässig gewesen sei. denn
von jenen drei stellen ist die des Dion 650 jähre jünger als unsere

inschrift, die des Plutarch 550, und die des Geminos mindestens

400 jähre jünger, der nach weis früherer beispiele, falls er möglich

ist, würde mir willkommen sein; aber an den resultaten würde er

nicht das geringste zu ändern vermögen.

Denn das steht unter allen umständen fest, dasz die termini

technici für das kalendarische einschalten, sowohl bei Schalt-

tagen wie bei schaltmonaten, zur zeit der inschrift vielmehr

folgende waren: e tt eußdXXeiv, eTrdfetv und vielleicht auch öteiv.
überdies konnte der zusatz epßöXipoc zu dem schaltobject bei dem

45*



700 Adolf Schmidt : das eleusinische steuerdecret. A § 20. 21.

letztem nie, bei den beiden ersteren nur ausnahmsweise und
nur im Zusammenhang einer speci fisch kalendarischen er-

örterung fehlen.

§ 20. Die ausdrücke eixeußdXXeiv und eTTcrfetv werden für

das fünfte jh. vor Ch. verbürgt durch Herodotos II 4 pfjva ep.-

ßöXipov eTreußdMouci und eTrayouci dvd ndv £toc kevtc

f]uepac. und beide behaupteten auch ihre herschaft noch 19 Jahr-

hunderte hindurch, bis auf den Untergang des byzantinischen reiches,

daher finden wir den erstem noch im dritten jh. nach Ch. bei Cassius

Dion XL 62 (mit bezug auf Curio): r\iiov pf)va (sc epßöXipov)
dXXov eireußXr|6fivai. den zweiten zunächst im ersten jh. vor Ch.

bei Geminos isag. c. 6 nicht weniger als fünfmal (ttcvtc f|pe'pac

endfouci; endYOuci; Tpetc eTratovrai f|uepai
; npepai eTrcrföuevcu

Tpetc; dvii tujv [y'] epßoXipuuv f|pepujv b' ertaYeiv); sowie

bei Diodor I 50 nevTe f|uepac erraYOuci; dann ein jh. nach Ch.

bei Plutarch de Iside et Osir. c. 12 (s. 355) f|pepac errdYeiv und
Numa 18 CTrriYCCYe irap' eviauxöv ent tüj Oeßpouapitu pr)vi

töv epßöXipov, MepKibivov (MepKriböviov, s. Caesar 59) KaXou-

pevov; und wieder im dritten jh. nach Ch. bei Cassius Dion XLIII 26

tüj erei Trevxe fipepac eTrdYouciv.

§ 21. Das merkwürdigste resultat aber bietet Theodor Gaza

aus den letzten Zeiten des byzantinischen reiches dar, in seiner griech.

abhandlung über die attischen monate. es ist hier nicht der ort,

auf diesen viel verkannten und doch wenig gekannten Schriftsteller

näher einzugehen, der uns freilich schwere irrtümer, aber daneben

auch desto schwerer wiegende Wahrheiten aufbehalten hat; ich habe

ihn jahrb. 1884 s. 655 ff. eingehender gewürdigt, wer ihm vorwerfen

möchte, dasz er trotz seiner mühevollen combinationen nicht durch-

weg die wirkliche aufeinanderfolge der attischen monate erkannte,

der mag bedenken, dasz noch vor wenigen decennien Ideler in der

läge war bestehende zweifei in betreff derselben zu erörtern, oder

wer ihm zum Vorwurf machen wollte, dasz er, den Macrobius mis-

verstehend, den attischen schaltmonat rnach dem Skirophorion'
als dem letzten monat setzen zu müssen glaubte, der wird es nun
wohl unterlassen dürfen in anbetracht der thatsache, dasz heute

sogar forscher wie Lipsius und Sauppe den schaltmonat als einen

jeweiligen doppelgänger des Hekatombaion dh. des ersten der

zwölf monate gelten lassen wollen, was doch ohne zweifei noch un-

gleich bedenklicher und naturwidriger ist. Theodor Gaza hat jeden-

falls und ausdrücklich eine fülle von kalendarischen notizen teils un-

mittelbar, teils mittelbar durch seine nächsten Vorgänger wie Plethon,

aus Schriftstellern der alten zeit und zumal des vierten jh. vor Ch.

geschöpft, deren werke uns zum teil, wie die des Theophrast und des

Aristoteles, nicht mehr vollständig erhalten sind, und da ist es denn

gewis von bedeutung, wenn er unter mindestens 25 maliger Verwen-

dung des kalendarischen begriffes 'einschalten' nicht ein ein-
ziges mal epßdXXeiv gebraucht, sondern fast ausschlieszlich
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mit den technischen ausdrücken des fünften jh. vor Ch., mit £rr€ji-

ßdXXeiv und eTrdYeiV wechselt, ich erlaube mir einen überblick

seiner ausdrucksweisen zu geben.

§ 22. Theodor Gaza c. 8 buo jifivac TrpocGeivai" eTraYa-
teiv töv eußöXiuov (sc. un.va) eirl tüj <J>eßpouapiuj jurivi (nach

Plutarch); eußöXiuov (sc. ufjva) eTreußdXXoua und eTi&YOu-
civ dvd ndv eioc TievTe f|uepac (nach Herodot); c 9 eTre'ßaXXov

toTc uev (gewissen mondjahren) xpidKOVTa f]|uepac, roic be nevte
(den sonnenjahren zu 360 tagen); dTrax'aTeiv Tre'vie fuue'pac; ö

eußöXiuoc (sc. ur|v) tüj ipiTLu dei eiraYÖuevoc tüjv erüjv;

npiv eußoXdcai; 6 eußöXiuoc (sc. juriv) endTerai; c. 10
eTTißdXXeiv; emßdXXouci ufiva; c. 11 eTreußdXXoua ufjva bid

TpiTOU 6TOUC; TT6VT6 f]U€'paC eTTaYOUOV dvd EKaCTOV ^xoc;

eußöXiuov (sc. pfjva) eTreußdXXoua; toTc buubeKa un,cw e Tr-

af öv tuj v Trevte fipe'pac. c. 12 bidiriv TrapeußaXXoue'vr|v f)ue'pav;

c. 14 ufiva uev ouv oubeva eTreußaXouuev ouberroTe, uiav be

bid xeTpaeTTipiboc f|ue'pav; fiue'pav TrpocYpdqpeiv ; c. 19 )urivöc

eußoXiuou bericet toTc 'Attikoic erea, iV oi utyvec cuußaivovTec
bmTeXüjci reue üjpaic. eTTeußXnreov b' dpa eni Gapocpopiüjvi

un,vi TpidKOvra fuiepac
6

; Tac TrepiTtdc r)ue'pac tüj TeXeuTaiui eTr-

eußdXXeiv un,vi toö eviauTOu; bi* öttöcou be xpövou eireußXri-

tcov; eußoXicuöv; Baiepiu dei tüjv ctüjv eTreußaXXouevuJV Tpi-

aKOvia fiuepüJv ; eTreußaXXoue'vujv be TpidKOVTa fjuepuiv tüj TpiTiy

eret dei, toüto be ecTi rrapa buo yivecGai töv eußoXicuöv; tüj

erei eTidfeiv Tac Trepirrdc (sc. fiuepac); toütuj b
J

(sc. erei) eiT-

axöe'vTOC toö eußoXiuou (sc. unvöc).

Wir sehen also , dasz Theodor Gaza nur je einmal TrpocTiGevai

und, wie oben Plutarch, TrpocYpdqpeiv gebraucht, ferner einmal im
absoluten sinne die form eußoXd£eiv verwendet, und auch durch das

hauptwort ^ußoXicuöc seine bekanntschaft mit der form eußoXi£eiv

kundgibt, im übrigen aber niemals eußdXXeiv sagt, sondern jeder-
zeit eTreußdXXeiv oder errdf eiv, einmal irap eußdXXeiv und drei-

mal enißdXXeiv.

§ 23. Im allgemeinen, scheint es, verwandte man lieberauf

das einschalten von tagen den ausdruck eTrayeiv, und auf das ein-

schalten von monaten eTreußdXXeiv. daher setzte sich für die fünf

Schalttage der 360tägigen jähre die bezeichnung eTTCtYÖuevai fest,

während den vereinzelten Schalttagen der 354 tägigen jähre die be-

zeichnung eußöXiuoi verblieb, dasz indes zu den verschiedensten

Zeiten auch eiraYeiv von schalt monaten gebraucht wurde, gleich-

wie eTreußdXXeiv von Schalttagen, das ergibt sich genugsam aus

der summe der angeführten stellen, und zudem auch aus dem unter-

6 das ist das oben erwähnte misverständnis; der als zeuge citierte

Macrobius sagt nur (Sat. I 13), dasz dem letzten monat der Athener,
also allerdings dem Skirophorion, die überzähligen tage (superßuos dies)

angeschlossen wurden, meint aber damit natürlich nicht den 30 tägigen
schaltmonat, sondern die vereinzelten und fest geregelten Schalttage.
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scbiedslosen gebrauch des einfachen ö.ftw als des dritten concur-

rierenden terminus technicus für das schalten von monaten und

tagen, die form TrapeußdXXeiv wurde anscheinend besonders auf

das ausnahmsweise einschalten angewandt, gleichwie Plutarch

Demetr. 1 auch das ausnahmsweise einschalten von tadelns-

werten Charakteren in seine parallelen durch TrapeußdXXeiv be-

zeichnet.

§ 24. Der gebrauch des verbums dyeiv im hier fraglichen sinne

läszt sich für das fünfte jh. vor Ch. nicht nachweisen; ob es dem-
selben daher ebensowenig zuzuschreiben sei wie eu.ßdXXeiv, musz
fraglich bleiben, jedenfalls aber waren von alters her, namentlich

schon in Solonischer zeit, f)(Liepac d*feiv und jufivac crreiv die stereo-

typen ausdrücke für
r
die tage anordnen' (zb. kcxt& ceXr|vnv) und

r
die monate anordnen' (zb. küö' f|Xiov). auch war ja bei der an-

wendung dieser redensart auf das schalten, gleichviel ob sie früher

oder später eintrat, jede Zweideutigkeit dadurch ausgeschlossen, dasz

in diesem falle niemals das adjectiv eußöXiuoc fehlen durfte, that-

sächlich begegnen wir dem ausdruck u.fjva eußöXiuov chfeiv so-

gar urkundlich, bei Böckh CIG. II s. 475 f. (n. 2693 e) edv be

eußöXiuov ufjva r\ ttöXic äfr}. nur ist zu bemerken, dasz es sich

hier um eine karisch- myiasische inschrift und zwar aus späterer zeit

handelt, am häufigsten tritt er im ersten jh. vor Ch. auf. Geminos
nemlich verwendet isag. c. 6, auszer jenem einmaligen buo (sc. tujv

eußoXiuuuv) eußdXXoviai, nur irxäfeiv und ayeiv; jenes, wie wir

sahen, fünfmal und zwar stets von Schalttagen, dieses dagegen

gebraucht er neunmal in bezug auf schalt monate; seine aus-

drucksweise ist ujjvacaYeiv eußoXiuouc oder ufjva eußöXiuov
äfeiv usw.

§ 25. Man wird hiernach schwerlich fehlgehen, wenn man in

bezug auf die vorchristliche zeit überhaupt die concurrenz für

die bezeichnung des kalendarischen Schaltens auf die verba e TreußdX-

Xeiv, endt€iv und crreiv wesentlich beschränkt, aber nicht über-

gehen möchte ich die thatsache, dasz man in gewissen spannen der

nachchristlichen zeit zwar die form eußdXXeiV nach wie vor ent-
schieden mied, aber doch auch jenen drei formen dh. den ältesten

keineswegs unbedingt treu blieb, sondern neben dem gelegent-

lichen gebrauch anderweitiger verba, wie ua. Ti0evai, namentlich

den ausdruck eußoXiueueiV bevorzugte, dieser kehrt zb. im vier-

ten jh. bei Epiphanios öfters wieder, zwar nicht Panar. II 1,51, 26

ed. Pet. I s. 449, wo wir lesen bid toö ttö' TiGeaciv eußöXiuov
eva ufjva, eic tö eTvai ipiaKovra Kai eva ufjva eic xd ÖYbof|Kovxa

Kai TTtvie ein, (eine kyklisch sehr interessante angäbe); wohl aber

bei der an sich irrigen kalendarischen berechnung des passahfestes

III 1,13 in bezug auf die aus zwei triaden und einer dyade bestehende

oktae'teris (1116,8) s.825 d eveßoXiueuGr)cav Kaxd xpia exr) ufjvec

buo, und s. 826 a cuußaivei Kaxd töv ÖYboov eviauxöv eußoXi-
ueuecGai xdc X' f|uepac, töv eva ufjva eic xd buo exr|.
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§ 26. Diese sprachlichen nachweisungen dürften es bereits im
höchsten grade unwahrscheinlich machen, dasz in den angeführten

worten unserer inschrift ep.ßdXXeiv im kalendarischen sinne ge-

braucht sein könne; um so mehr, als in dem gleichen volksbeschlusz

€)nßd\Xeiv schon einmal (z. 13) und zwar in nichtkalendari-

schem sinne figurierte, nemlich im sinne von 'einräumen, ein-

legen' (sc. €ic touc cipouc). da hätte es doch vollends zur Unter-

scheidung von den gebräuchlicheren bedeutungen das zweite mal

(z. 53), wenn es hier kalendarisch genommen werden sollte, der

schärfsten präcisierung des sinnes bedurft, und hierzu kommt nun,

dasz diese präcisierung nicht nur durch den zusatz ejaßöXipov auf

das allerleichteste zu erreichen gewesen wäre, sondern dasz

dieser zusatz in betracbt der urplötzlichkeit der erwähnung
eines schaltmonats inmitten eines durchaus nichtkalendarischen

Zusammenhanges sogar doppelt unerläszlich erscheinen muste.

gieng doch die stereotype Verwendung dieses prädicats so weit, dasz

man selbst 6 eußöAipoc allein zu allen zeiten für eußöXipoc pn,v

gebrauchte, und dasz man nicht nur, wie die angeführten stellen

zeigen, pleonastisch p.n,va ^ußöXifiov eTrep-ßdXXeiv oder eTrayeiv

sagte, sondern ebenso pleonastisch auch, wie die inschriften lehren,

einem bestimmten monatstage, um ihn als Schalttag zu bezeichnen,

den doppelten zusatz geben durfte: beuTe'pa eußöXipoc. auf alle

fälle war der pleonasmus epßöXtpov eTieußdXXeiv weit berechtigter

als das so häufig wiederkehrende ernßoXdc einßdXXetv (s. zb. Lysias

g. Nikom. 3 s. 183, 18. Aischines g. Ktes. 27 s. 57).

§ 27. Gesetzt nun aber auch, man wollte sich über alle vor-

gedachten Schwierigkeiten hinwegsetzen und nicht nur die Verwen-

dung von ep.ßdXXew für €TT€ußdXXeiv, sondern auch die auslassung

des unerläszlichen eußöXt|aov sanctionieren , also \xf\va ep.ßdXXeiv

für das einschalten eines monats gelten lassen: so könnte ufjva

ejaßdXXeiv 'fcKaTOußaiüJva dennoch nimmermehr bedeuten 'einen

schaltmonat Hekatombaion einschalten', denn von den schweren

sachlichen bedenken zunächst ganz abgesehen, geborte ja noto-

risch der Hekatombaion zu den 12 feststehenden monaten; ein

feststehender monat aber konnte selbstverständlich niemals ein-

geschaltet werden, also weder der Hekatombaion noch der Posei-

deon, sondern nur der ausdrücklich als zeitweiliger dreizehnter monat
qualificierte schaltmonat. mithin konnte man auch den Hekatom-

baion als solchen so wenig wie irgend einen andern der feststehen-
den monate, und namentlich ebenso wenig wie den Poseideon oder

etwa den delphischen Poitropios, schlechthin als schaltmonat
bezeichnen, falls er verdoppelt werden dh. auf ihn der schalt-

monat folgen sollte, allerdings wenn der schaltmonat einen eignen

namen führte, dann genügte dessen einfache nennung. daher konnte

Plutarch in bezug auf den römischen kalender sagen : epßöXipiov \xf\va

irpocYpdcpeiv (u. epßdXXeiv), Mepioiböviov (s. oben § 17 u. 20). und

gleicherweise konnte auch von dem attischen kalender in Hadrians zeit,
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wenn vom einschalten des schaltmonats die rede war, der monats-

name 'Adrianion', den dieser nunmehr trug, absolut dh. ohne prä-

cisierung gebraucht werden, wenn aber in unserer inschrift ein monat

des namens Hekatombaion die rolle eines schaltmonats spielen

soll, so könnte damit nur ein zweiter monat dieses namens ge-

meint sein, und es mttste daher notwendig zum mindesten, wie oben

gesagt (§ 14), heiszen ufjva be eußdXXeiv (statt des correcten |un,va

be £pßöXiuov eirepßdXXeiv)
c

€KCiTO|jßcuuJva beÜTepov. die prä-

cisierung der schaltformel durch den zusatz beuiepoc war bekannt-

lich eine so gewöhnliche, dasz sie selbst auf den namensvetter des

schaltmonats zurückwirkte und diesem in den Schaltjahren den bei-

namen irpÖTCpoc verlieh, eine fülle von beispielen liefern die daten

bei Ptolemaios sowie die attischen und die delphischen inschriften

(hier ua. n. 86. 112. 154. 164. 197. 243).

§ 28. Schlieszlich will ich noch im hinblick auf das eben gesagte

einer möglichen hypothese gedenken, gesetzt man bliebe dabei, uf|va

eußdXXeiv trotz allem als zulässigen ausdruck für pf]va eußöXi|uov

enepßctXXeiv zu sanctionieren: so könnten die worte ufjva eußdXXeiv

'GKCtTOußcaüuva in dem einen fall allerdings als correcter kalendari-

scher ausdruck betrachtet werden, wenn der Hekatombaion damals

nicht einen der 12 feststehenden monate bezeichnet hätte, sondern

ausschlieszlich den zeitweiligen schaltmonat. man könnte da-

mit in Verbindung bringen, dasz der Hekatombaion ursprünglich

'Kronion' geheiszen haben soll, und hiernach vermuten, dasz nur in

den Schaltjahren auf den Kronion ein Hekatombaion gefolgt wäre,

allein ich bezweifle, dasz irgend jemand einer so kecken hypothese

räum geben wird, denn alles spricht dafür, dasz der Hekatombaion

sowohl im fünften jh. vor Ch. wie überhaupt von jeher einer der

feststehenden monate war, und dasz der name Kronion statt seiner

nur auf einem misverständnis oder höchstens auf einer uralten doppel-

benennung beruht, ferner will ja Lipsius selbst diese Schaltung gar

nicht der 'Stellung' nach als eine regelmäszige, sondern als eine aus-

nahmsweise betrachtet wissen, und endlich erscheint die Stellung

des schaltmonats an der zweiten monatssteile des Jahres so wider-

sinnig, dasz diese Stellung weder als eine gewöhnliche noch als eine-

ausnahmsweise gedacht werden kann, doch eben dies führt uns schon

hinüber zu den gegenargumenten sachlicher natur.

III. Die kalendarische deutung im Widerspruch
mit dem sachlichen wissen oder dem kalendarischen

Sachverhalt.

§ 29. Lipsius hat nicht nur unverholen seine Verwunderung

darüber ausgesprochen, wie eine kalendarische bestimmung in ein

decret über die darbringung der erstlingsfrucht komme (s. oben

§ 8) , sondern er hat auch diese vermeintliche kalendarische bestim-

mung als einen so gründlichen sachlichen eingriff in unser bisheriges
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wissen vom attischen kalender anerkannt, dasz er nicht mit der er-

klärung zurückhielt: die fragliche zeile sei eine 'inhaltschwere' und
'müsse in jedem betracht überraschen', er gesteht unbedenklich zu:

'als attischer schaltmonat von altersher durfte der zweite Po-
se ideon für gesichert gelten', und 'ebenso glaubte man den
attischen kalender seit Solon durch einrichtung einer achtjährigen

schalt periode geregelt.' und nun mit einem male trete der H e ka -

tombaion (natürlich in der Verdoppelung) als schaltmonat auf.

Das aber beweist doch billigerweise zunächst nichts weiter, al3

dasz es eben lediglich der jener zeile durch die Interpretation
beigelegte sinn ist, der das 'inhaltschwere' und 'in jedem be-

tracht überraschende' darstellt, und dasz man eben deshalb, statt

ihr diesen sinn beizulegen, der von dem gegenstände des decretes

in so auffälliger weise urplötzlich abschweift, lieber hätte be-

dacht sein sollen sie dem sinne nach mit dem gegenstände der In-

schrift in Verbindung zu bringen, dieses ziel hatte denn auch Fou-

cart verfolgt und anscheinend erreicht; in Wahrheit aber gieng er

sachlich wie sprachlich in die irre, und gerade deshalb weil auch er

von dem ersten, kalendarischen eindruck der worte sich nicht frei-

zumachen vermochte, eine reihe der nachfolgenden argumente wird

übrigens zugleich auch der Foucartschen deutung zur sachlichen

Widerlegung gereichen.

§ 30. Gesetzt die worte luqvcx eußdXXerv 'GKaTOfißcuujva könn-

ten wirklich, was nicht der fall ist, die einschal tung eines zweiten
monats Hekatombaion als schaltmonat bedeuten: so würde aller-

dings zunächst eben in frage kommen, ob dieser zweite monat
Hekatombaion als der gewöhnliche schaltmonat gedacht werden
dürfe, das ist von vorn herein unmöglich: denn dann würde ja

diese einschaltung auch ohne Vorschrift geschehen, also die Vor-

schrift selber vollkommen überflüssig gewesen sein.

§31. Ebenso unmöglich aber ist es den schaltmonat im
Perikleischen Zeitalter als einen gleichsam wandernden zu be-

trachten, wohin Sauppe zu neigen scheint (s. 15 'quando Posideon

annorum intercalarium duplicari coeptus sit, nescimus, ita ut nihil

impediat, quominus prioribus temporibus alios mens es duplicatos

esse existimemus'). wir sehen hier davon ab, dasz auch in diesem
falle die instruction nur dann eine nicht völlig überflüssige gewesen

wäre, wenn zuvor ein anderer monat als der Hekatombaion der

thatsächliche schaltmonat gewesen wäre, denn unter allen um-
ständen ist an ein so willkürliches wechseln des schal tmonats,

wodurch ein unendlicher wirrwarr von 'ersten' und 'zweiten' monaten

innerhalb der 12 festen monate hätte entstehen müssen, gar nicht

entfernt zu denken, der attische kalender war seit Solon, wie schon

gesagt, vollkommen fest gegliedert, da Solon einerseits die genaueste

Zählung der tage nach den mondphasen verfügte, und da anderseits

zu anfang des peloponnesischen krieges im Verhältnis zum monde nur

die winzige differenz von zwei tagen und zwar infolge einer erst
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jüngst eingetretenen Vernachlässigung sich herausstellte, im Verhält-

nis zur sonne aber ein plus von einem monat: so musz bis dahin

dh. mehr als 160 jähre hindurch das schaltverfahren sowohl in be-

zug auf die tage wie auf die monate ein durchaus regelmäszi-
ges, dh. den regeln der oktaöteris und der hekkaidekae'teris durch-

aus entsprechendes gewesen sein, das römische kalenderwesen kann

hier selbstverständlich gar keinen maszstab abgeben, dasselbe er-

langte ja, wie Theodor Mommsen in der röm. chronol. näher er-

wiesen hat, erst unter Julius Caesar in theoretischer und unter

Augustus auch in praktischer beziehung eine correcte Ordnung, zu

der frühern Unordnung des römischen kalenders geborten nament-

lich ausnahmsweise monatseinschaltungen, worüber man
auszer der schon angeführten stelle bei Cassius Dion XL 62 (s. oben

§ 20) noch Censorinus 20, Solinus 1, Macrobius 113 und Ammianus
XX 1 vergleichen kann, dies führt uns zu einem weitern gesicbts-

punkt.

§ 32 . Den Hekatombaion in unserer Urkunde als einen auszer-
ordentlichen, als einen extra- schaltmonat gelten zu lassen ist

ebenfalls absolut unmöglich, denn zur zeit der Urkunde zählte

man jedenfalls nicht nur nicht einen monat zu wenig im Verhältnis

zur sonne, sondern bereits eben einen monat zu viel, die auszer-

ordentliche einschiebung eines schaltmonats wäre also geradezu mon-
strös gewesen.

§ 33. Aus dem vorstehenden erklärt es sich ohne zweifei, dasz

Lipsius , um das anstöszige seiner kalendarischen erklärung zu mil-

dern, ausdrücklich die meinung ausspricht, dasz es sich nicht um eine

'auszerordentliche Schaltung' handle (daran, heiszt es, 'kann niemand
denken wollen'), sondern nur um einlegung des schaltmonats an
'ungewöhnlicher stelle', indes auch diese meinung — die

einzige die sich nach dem bisherigen auf den ersten anlauf als

möglich darstellt — erweist sich bei näherer prüfung als unzu-
lässig, denn wie in aller weit sollte man mit einem male auf die

seltsame idee gekommen sein, den schaltmonat plötzlich, und noch

dazu mittels beiläufiger einschmuggelung dreier worte
in ein fremdartiges decret, von seiner gewöhnlichen stelle im
w i n t e r ausnahmsweise um sechs monate rückwärts in den s o mm e r

zu verweisen? hat doch Böckh dargethan, dasz alles dafür zeugt,

der attische schaltmonat sei von jeher ein zweiter Poseideon ge-

wesen! und jedenfalls ist nicht der leiseste grund vorhanden zu be-

zweifeln, dasz dieser schaltmonat, der seit den anfangen des vierten
jh. vor Ch. durch alle folgenden belegt ist, und auszer welchem zu

keiner zeit, weder vorher noch nachher, ein anderer genannt wird,

auch im fünften jh. vor Ch. und überhaupt von jeher im Soloni-
schen kalender der allein herschende gewesen sei.

Wie hätte daher Lampon es wagen sollen dieses uralte geheiligte

schaltverfahren über den häufen zu werfen? erinnern wir uns doch
an die einzige wirklich nennenswerte kalenderkrisis, die Athen über-
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baupt seit Solons zeit erlebt hat, als eben zu anfang des peloponnesi-

schen krieges der attische kalender im Verhältnis zur sonne einen
monat zu viel zählte, so dasz es auf auslassung eines schaltmonats
ankam, wie sträubte sich da die öffentliche meinung, die in den be-

rühmten alarmrufen des Aristophanes ihren drastischen ausdruck
fand, gegen dieses an sich doch verhältnismäszig sehr glimpfliche

experiment! wahrlich ich glaube, wenn Lampon wirklich gegen den
heiligen gottes kalender, gegen die tagezählung Korrd 0eöv, das

attentat unternommen hätte, dem volke die
f einschaltung eines

zweiten monats Hekatombaion' zu empfehlen, und noch dazu

in einer so ungehörigen und unmotivierten weise— er würde grund
gehabt haben eher eine empörung zu erwarten als die annähme eines

solchen Vorschlags.

§ 34. Und dabei stehen wir immer noch vor der rätselvollen

frage: was in aller weit sollte denn ein so seltsamer verlegungs-
process bezwecken? dies bedenken ist so natürlich, dasz auch

Lipsius zugibt, derselbe 'müsse einen besondern grund gehabt
haben', ein solcher ist jedoch unerfindlich, zwar Lipsius glaubt

einen solchen gefunden zu haben, die 'Verdoppelung des ersten
monats', meint er, deute darauf hin, dasz es sich 'darum gehandelt

habe, den monat der Py thienfeier aus irgend einem gründe
hinauszuschieben', allein abgesehen davon dasz der unerforschliche

'grund ' einer solchen hinausschiebung nur wieder ein feld für zahl-

lose hypothesen eröffnet, wäre ja diese hinausschiebung als Ursache
der einschaltung eines schaltmonats in den attischen kalender

nimmermehr denkbar.

Denn 1) konnte man ja in Delphoi eventuell den zweck ganz

einfach dadurch erreichen, dasz man die Pythienfeier von dem Bu-
katiosauf den folgenden monat Boathoos verlegte und dies allseits

verkündete.

Wenn man sich aber trotzdem wunderlicherweise darauf ver-

steift hätte eine Verschiebung des festmonats selbst durch Ver-

doppelung des Apellaios herbeizuführen, so würde doch 2) eine

monatsverschiebung im attischen kalender ganz überflüssig ge-

wesen sein: denn einer hinausschiebung des Bukatios um eine monats-

stelle in Delphoi hätte man ja ganz einfach in Athen, und überall

in Griechenland, dadurch gerecht werden können, dasz man sich

gleichwie im erstem falle zu den Pythien ausnahmsweise im attischen

Boedromion (dieEleusinien waren nicht hinderlich), statt im attischen

Metageitnion, einfand.

Endlich 3) wenn wirklich aus irgend einem unerforschlichen

gründe in Delphoi eine Verschiebung der Pythienfeier beliebt

worden wäre, wenn ferner diese Verschiebung wirklich aus einem

ebenso unerforschlichen gründe durch ausnahmsweise einschiebung

eines schaltmonats in den delphischen kalender erreicht werden sollte,

und wenn endlich daraufhin aus einem noch weit unerforschlichern

gründe auf anordnung von Delphoi her Athen in seinem kalender
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dasselbe urplötzliche experiment hätte mitmachen müssen: dann

hätten ja — das leuchtet wohl ein — aus dem gleichen gründe

die sämtlichen kalender der griechischen Staaten, also circa 500,

ebenso urplötzlich durch ausnahmsweise einschaltung eines monats

abgeändert dh. verzerrt werden müssen, an so maszlos ver-

wirrende proceduren wird man unter keinen umständen glauben

können.

Allerdings ist, wie Lipsius mehrfach hervorhebt (s. 210. 211.

213), die abhängigkeit der griechischen kalender und vor allem des

attischen von dem delphischen viel bedeutender gewesen als man
gemeinhin annimt, und ich werde auch anderwärts vollauf gelegen-

heit haben dies meinerseits zu erhärten, indes die einwirkung des

delphischen auf die übrigen kalender war begreiflicherweise eine

stetig verbessernde und festigende, nicht eine verschlechternde und

lockernde, oder gar eine durch willkürliches hin- und herfahren die

Ordnung zerrüttende.

Im vorliegenden fall ist um so weniger an die obige procedur

zu denken, als das jähr ol. 85, 2, dem Lipsius das decret zuschreibt,

das 8e jähr einer delphischen oktaeteris und als solches bereits ein

Schaltjahr war, so dasz unmöglich das folgende jähr der Pythien-

feier ol. 85, 3 gleich an seiner spitze schon wieder einen schaltmonat

gehabt haben kann, es braucht kaum gesagt zu werden, dasz in den

jahren, denen mit viel gröszerer Wahrscheinlichkeit das decret zu-

zuschreiben ist, dh. ol. 83, 3 (446/5 vor Ch.) und eventuell ol. 83, 4,

gar keine Pythienfeier für die nächsten jähre in aussieht stand, so

dasz in ihnen der conjeetur von Lipsius vollends jeder boden ent-

zogen ist.

Der etwaigen controle halber bemerke ich , dasz nach meinen

berechnungen ol. 85 , 2 im py thischen kalender am 2 juli 439 , im

attischen am 1 august begann; ol. 85, 3 in beiden kalendern am
21 juli 438; ol. 83, 3 ebenso in beiden kalendern am 20 juli 446;

dagegen ol. 83, 4 im pythischen am 9 juli 445, im attischen am
7 august. wollte man den glauben an die kalendarische bedeutung

der Vorschrift }if\ya e^ißdXXeiv 'GKcnroußaiujva auch für diese beiden

wahrscheinlichsten ursprungsjahre des decretes geltend machen, so

ist hiernach zu bedenken, dasz im jähre ol. 83, 4 ein etwaiger Doppel-

hekatombaion bis zum 4 october gereicht hätte, und überdies dem

normalen attischen schaltmonat von ol. 83 , 3 unmittelbar auf dem
fusze gefolgt wäre, auch im jähre ol. 84 , 1 würde ein Doppel-

hekatombaion vom 27 juli bis zum 24 September gereicht haben und

nur anderthalb jähre von dem normalen schaltmonat getrennt ge-

wesen sein, diese bedenken genügen schon allein, um für die wahr-

scheinlichsten ursprungsjahre unserer Urkunde die kalendarische deu-

tung jener worte als unmöglich erscheinen zu lassen.

§ 35. Zu alledem kommt was wir schon oben (§ 28 ende) an-

deuteten, der schaltmonat konnte unter allen umständen bei den Grie-

chen rationellerweise nur der mittlere (7e) monat des Schaltjahres
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oder der letzte (13e)sein; also in Athen nur ein zweiter Poseideon
oder ein zweiter Skirophorion. der letztere tritt niemals als scbalt-

monat auf und scheint auch niemals diese rolle gespielt zu haben,

doch könnte dies von Seiten derer gelegentlich einmal aufgestellt

werden , die noch heute behaupten , wie Greswell, dasz das attische

jähr anfangs und bis in den peloponnesischen krieg hinein mit dem
Gamelion begonnen habe, rechnet man mit dieser zähen englischen

neujahrshypothese, obgleich sie auf deutschem boden jederzeit zurück-

gewiesen worden ist und schlagend widerlegt werden kann: so würde
im Schaltjahr umgekehrt ein 2r monat Poseideon der 13e monat, und
ein 2r monat Skirophorion der 7e monat gewesen sein, in keinem
falle aber ist, zumal in der kalendarisch vollkommen geordneten

nachsolonischen zeit, an die seltsame Ungeheuerlichkeit zu denken,

dasz der zweite oder der achte monat des Schaltjahres, dh. je

nachdem ein zweiter monat Gamelion oder ein zweiter monat
Hekatombaion als schaltmonat, sei es regelmäszig oder aus-

nahmsweise, habe dienen können.

§ 36. Auszer den worten (af|vae(aßdXXeiv
c

£KaTOjaßaiwva stehen

aber auch, wie schon angedeutet (s. einl.), die folgenden worte TÖV
veov apxovxa der kalendarischen deutung entgegen, denn wenn von
einer kalendarischen masznahme die rede wäre, dann könnte weder

von dem 'neuen' archon die rede sein, noch von dem f
archon' über-

haupt, dh. dem archon eponymos.

§ 37. Der 'neue' archon trat sein amt mit dem In Hekatom-
baion an, und dennoch soll ihm der auftrag haben zu teil werden
können, unmittelbar nach seinem antrittsmonat einen schaltmonat

einzuschalten!? was für seltsame Vorstellungen macht man sich da-

mit von dem kalenderwesen gebildeter Völker überhaupt und der

Athener insbesondere , die doch im fünften jh. vor Ch. nicht nur ein

eminent gebildetes, sondern sogar schon das gebildetste volk der

erde waren, damals wie heute muste selbstverständlich der kalender

des neuen jahres vor dem beginn desselben festgestellt und pu-

bliciert sein, denn vom ersten tage des neuen jahrs an hatte ja jeder-

mann im lande sich danach zu richten, das kalenderschema in den

griechischen Staaten war von uralter zeit her, als ein hauptregulator

des cultus, durch die priesterschaften und vorzüglich durch die del-

phische immer detaillierter entwickelt worden, seit dem siebenten und
sechsten jh. vor Ch. und bis zum letzten drittel des fünften hatten

die gelehrten, namentlich astronomen und mathematiker, die kalen-

darischen einzelheiten immer schärfer durch beobachtung und be-

rechnung geprüft und fixiert, männer wie Solon und Thaies, Anaxi-

mandros und Anaximenes, Kleostratos und Harpalos, Oinopides und
Demokritos, Meton und Euktemon trugen auf diesem gebiete Ver-

dienste davon, die bis auf die gegenwart fortwirken, es kann dazu

keinem zweifei unterliegen, dasz schon im Perikleischen Zeitalter

der attische kalender für jeden tag des jahres eigne rubriken ent

hielt, woraus erhellte, dem wievielsten tage der wievielsten prytanie
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der monatstag entsprach; ferner, ob ein festtag, eine volksversam-

lung oder ein gerichtstag auf ihn fiel , damit alle bürger von Attika

genau wüsten, an welchen tagen sie sich nach Athen zu begeben

hatten um ihren bürgerpflichten zu genügen, dasz dem so war, geht

schon daraus hervor, dasz nur auszeror dentliche versamlungen

durch boten an die einzelnen gemeinden angesagt wurden, endlich

verzeichnete auch der kalender ohne zweifei schon vor Meton in den

einzelnen tagesrubriken die auf sie fallenden solaren jahrpunkte,

Sonnenwenden und tag- und nachtgleichen, sowie die auf- und nieder-

gänge von hauptgestirnen und Sternbildern, samt gewissen epise-

masien in betreff der witterungverhältnisse. die beobachtungen von
Demokritos , Meton und Euktemon fallen wohl in der hauptsache

erst nach 446, spätestens um 440 bis 432; die von Kleostratos,

Harpalos und Oinopides aber viel früher, ungefähr zwischen 530 und
460 vor Ch.

Man sieht dasz es sich nicht um eine leichte arbeit handelte, die

erst im ersten monat des neuen jahres improvisiert werden

konnte , sondern um ein umfängliches und mühevolles elaborat, das

allmählich im alten jähre hergestellt werden und spätestens am letzten

tage desselben in jedermanns händen oder doch jedem bürger in jeder

gemeinde zugänglich sein muste.

Ich sage 'allmählich
1

, denn es musten vor allem priesterliche

beratschlagungen stattfinden, um für das ganze neue jähr festzustellen,

auf welche monatstage die einzelnen festtage angesetzt werden sollten,

ferner musi£ erst die tagezahl einer jeden der zehn prytanien fest-

gestellt sein, sei es durch loosung oder durch Verteilung von Seiten

der competenten instanz, um eine parallelisierung der prytanientage

mit den monatstagen und den festtagen zu gestalten, endlich waren

eingehende consultationen nötig, um nicht nur die gerichtstage, son-

dern vor allem die tage der ordentlichen volksversamlungen zu

fixieren, denn nichts ist gewisser, zumal auf grund der inschriften,

als dasz auszer dem lln Hekatombaion oder dem lln tage der

In prytanie kein einziger versamlungstag ein für alle mal unverrück-

bar feststand, vielmehr war die feststellung für jedes jähr durch eine

reihe von factoren beeinfluszt; namentlich muste möglichst allen

festtagen und auf alle fälle den vermeintlichen unglückstagen aus

dem wege gegangen werden.

Hieraus folgt dasz die anfertigung bzw. abänderung des neuen

Jahreskalenders gar nicht der 'neuen' behörde des nächsten
jahres aufgetragen werden konnte, sondern nur der alten behörde

des laufenden jahres. durch die 'neue' behörde innerhalb des

neuen jahres einen zweiten monat Hekatombaion einschalten

lassen, hätte so viel geheiszen als ein unabsehbares wirrsal hervor-

rufen und den ganzen kalender über den häufen stürzen, denn

jede einzelne tagesrubrik vom In tage des 2n monats Hekatombaion
an, also die rubriken von 12 monaten, hätten völlig umgestellt und
umgeschrieben, alle festtage von ihrer stelle gerückt, in falsche
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monate oder in falsche Jahreszeiten verschoben werden müssen, wer
kann an die möglichkeit einer solchen leichtfertigen revolution glau-

ben ? und wie sonderbar musz es vollends erscheinen, mit derselben

die 'neue
3

behörde beauftragt zu sehen, während doch die alte be-

hörde des laufenden jahres, deren amt es war für den kalender

des neuen sorge zu tragen, vollauf seit dem tage des decretes

(Munychion) niusze gehabt hätte die seltsame willkürmaszregel ka-

lendarisch durchzuführen

!

§ 38. Aber nicht nur der 'neue' archon war eine incompetente

instanz, sondern der 'archon' überhaupt, die einzig competente und
für alle modificationen verantwortliche kalenderbehörde war viel-

mehr, wie sattsam aus den Wolken des Aristophanes erhellt, der

hieromnemon. wenn daher wirklich, wie Lipsius meint, Lampon
selber damals hieromnemon gewesen wäre, so hätte er sich selber mit

der vermeintlichen kalenderänderung beauftragen lassen müssen, aber

da nun einmal Lipsius und Foucart gleicherweise auf eine kalen-
darisch e deutung der 'inhaltschweren' zeile sich versteift hatten,

so glaubten sie offenbar und begreiflicherweise dieser urkundlichen

zeile mehr gewicht beilegen zu müssen als den versen des Aristo-

phanes. und so sahen sie es , ohne auch nur den versuch zu einer

— freilich unmöglichen — ausgleichung des klaffenden Widerspruchs

beider autoritäten zu unternehmen, als ausgemacht an, dasz der

archon eponytnos die oberste kalenderbehörde gewesen sei; obgleich

Lipsius nicht umbin kann ausdrücklich anzuerkennen (s. 210) , dasz

bei Aristophanes der 'hieromnemon für die abweichungen der

monate von den mondphasen verantwortlich gemacht wird'.

§ 39. Um die vermeintliche kalenderautorität des archon zu

stützen, berufen sich beide auf den doppelkalender Korr
5

dpxovTCi und
Kord 8€ÖV, und Lipsius wähnt allen Schwierigkeiten zu entgehen,

indem er kurzweg erklärt: 'die Schaltung ist zugleich kcct& 06ÖV

und Kar' äpxovta erfolgt.' aus seinen erläuterungen s. 209 f. folgt

deutlich, dasz er das wesen des doppelkalenders oder des gegensatzes

KCIT& 6eöv und koit' dpxoVTCt nicht erkannt hat. ich habe diesen

gegenständ anderwärts ausführlich klarzulegen versucht (jahrb. 1884

s. 650 ff.), hier mag es genügen zu bemerken: 1) dasz der kalender

Kar
3

dpxovia im fünften jh. vor Ch. und namentlich zur zeit der

hier in rede stehenden inschrift noch gar nicht existierte;

2) dasz in dieser mithin nur von dem damals einzig gebräuchlichen

kalender KCtta 6eöv die rede sein könnte; und 3) dasz dieser kalen-

der, cultus- uud bürgerlicher kalender zugleich (wie daraus erhellt,

dasz in den doppeldaten die prytanientage mit dem datum kcct& 9eöv

übereinstimmen), zweifellos und wie schon der name beweist, einer

priesterlichen redaction unterstand, dh. eben vornehmlich der

des hieromnemon und nimmermehr der des archon.

§ 40. Eine kalendarische erklärung der worte pf)va be ipi-

ßctXXeiv
c

€KaTOjußcuujva töv veov ctpxovia ist hiernach, db. nach

dem gesamtresultat der vorstehenden dreifachen Untersuchungen,
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an und für sich unmöglich, sie wird aber auch noch dadurch
widerlegt, dasz eine andere erklärung, und zwar juridischer
art, sich in allen drei beziehungen — urkundlich, sprachlich und
sachlich — als die einzig natürliche und zulässige erweist.

7

B. Zweiter teil.

Erklärung jener worte auf grund des attischen rechts.

I. Die worte bezeichnen die bestimmung einer präclusiv-

frist.

§ 1. Die eleusinische inschrift enthält, wie wir sahen, durch-

weg bestimmungen über die darbringung und Verwendung der erst-

lingsfrucht. es werden darin auch ausdrücklich Vorschriften gegeben
über die art der einlieferung derselben und über ihre empfangnahme
durch die leporrcuoi, deren Versäumnisse hierbei mit äuszerst hohen
strafen belegt werden, dagegen ist nicht nur nicht die rede von
strafen für die bürger und bundesgenossen, welche die ablieferung

versäumen oder unterlassen, sondern nicht einmal von der Stellung

eines spätesten abliefe rungstermines oder einer präclusiv-
frist. das ist geradezu, und namentlich urkundlich, unerhört,
wenn bürgern oder bundesgenossen, gemeinden oder einzelnen, pri-

vatim durch vertrage oder öffentlich durch gesetze und Verordnungen
leistungen auferlegt wurden , so war damit zugleich die feststellung

von leistungsterminen verbunden, die fristen selbst waren von sehr

verschiedener länge, sehr häufig aber 30tägige oder monatliche,
gar nicht selten wurden die leistungstermine durch bestimmte
monate bezeichnet, unter welchen namentlich gerade der Heka-
tombaion figuriert; in solchen fällen galt nicht nur selbstverständ-

lich, sondern ausdrücklich der letzte monatstag als letztes
r

ziel'.

ja es ist epigraphisch nicht unerhört, dasz eine ähnliche termin-

7 inzwischen hat AMommsen chron. (1883) s. 138, augenscheinlich
ohne die deutung von Lipsius und Sauppe zu kennen, die kalendarische
deutung Foucarts bestritten und will £|uß(i\Xeiv auf £c tüj CTr)Aa be-
ziehen, als ob der fneue arcbon' angewiesen worden sei 'auf jede der
beiden Stelen ein da tum und zwar den Hekatombaion zu setzen', in-

sofern dies datum (er denkt speciell an den 'lln Hekat.' als ordent-
lichen versamlungstag) als abschlusz ter min für r die g anz e quoten-
gesetzgebuug in aussieht genommen' sein mochte, 'bis' zu welchem
'das getre idequotengesetz' noch auszer 'geltung' bleiben solle, der
zwangscharakter dieser deutung springt in die äugen, insbesondere
spricht dagegen 1) dasz es beim besten willen unmöglich ist in den
fraglichen worten für das eben gesagte einen klaren ausdruck anzuer-
kennen; 2) dasz das eben gesagte auch sachlich keine klare Vorstel-

lung eines möglichen herganges gewährt; 3J dasz der archon gar nichts
mit der herstellung der Stelen zu thun hatte; 4) dasz auf diesen eine
'zusetzung des datums', wie Mommsen zugestehen musz, gar nicht er-

folgt ist; endlich 5) dasz die inschrift, im Widerspruch mit jener hypo-
these, vielmehr verlangt, dasz das getreidequotengesetz 'auf das schleu-
nigste' (übe Taxieret z. 23) in 'geltung' gesetzt werde.
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Stellung genau in demselben Zusammenhang oder derselben
gedankenfolge erscheint (s. unten § 57 f.), wie in unserer inschrift

die in rede steh.cn de forme 1. schon hiernach ist es mir

nicht zweifelhaft, dasz es sich auch bei dieser um eine terminstellung

handelt.

§ 2. In unserer Urkunde war aber die Stellung einer prüelusiv-

frist um so unerläszlicher, als ohnedies, bei der Unbestimmtheit des

begriffes erntezeit, der willkür ein Spielraum geblieben wäre, der

sich ganz wider die absieht des decretes bis zu den groszen Eleusinien

und sogar darüber hinaus hätte ausdehnen können, von böswilligen

Vorenthaltungen und Unterlassungen ganz abgesehen, die beschlusz-

fassung datiert der höchsten Wahrscheinlichkeit nach, wie wir sahen

(s. oben A § 1), aus dem anfang des mai, und zwar in den beiden

fraglichen jähren aus dem Munychion. die getreideernte ihrerseits

begann durchschnittlich um die mitte des mai und endete durch-

schnittlich im engern sinn um den 24 juni. mithin konnte die ab-

lieferung der äTTapxai, der masse nach, im Thargelion und Skiro-

phorion um so mehr erwartet werden, als der letztere monat ol. 83,3

bis zum 6 august, und ol. 83, 4 bis zum 26 juli vorstiesz. der that-

sächliche Zeitpunkt der ablieferung innerhalb des laufenden jahres

blieb, wie das wiederholte eTreibctv (z. 16. 19) zeigt, den Pflichtigen

demen und städten oder Staaten überlassen, nun ist es aber gewis,

dasz unter umständen und je nach dem klima der bundesstaaten die

beendigung der ernte und folglich auch die absendung der danach zu

bemessenden erntequoten sich bis tief in den juli und darüber hinaus

bis in den august verzögern konnte, dh. für die genannten jähre bis

in den Hekatombaion, der sich an ol. 83, 3 mit dem 7 august,

und an ol. 83, 4 mit dem 27 juli anschlosz. und bedenkt man
überdies, dasz namentlich in den bundesstaaten die ein^amlung der

einzelquoten lange zeit in anspruch nehmen muste, ehe man zur Ver-

ladung und Versendung zu schreiten vermochte: so kann es nur als

vollkommen rationell erscheinen, wenn der unbestimmten, nur durch

die erntezeit und die grenze des laufenden jahres umschriebenen
ablieferungsfrist der Hekatombaion des folgenden jahres als

schluszfrist eingeschaltet dh. eingefügt oder hinzugefügt wurde
— gleichwie man in dem altattischen kalender (dh. in dem kalender

KCXT& Oeöv) die einschaltung einer f|uepa eußöXiuoc dadurch voll-

zog, dasz man sie als schlusztag den tagen des monats hinzu-
fügte, damit ward erreicht, dasz der äuszerste termin der ab-

lieferung, der letzte tag des Hekatombaion, noch 14 tage von dem
beginn der eleusinischen ferien getrennt war, die mitte Metageitnion

eintraten (s. die ferienurkunde bei Kirchhoff IA., die um 500 vor Ch.

zu setzen ist).

§ 3. Somit wären denn die worte unserer inschrift uf|va be

epßdXXeiv
c

£i<aTOp.ßaiujva töv veov dpxovia dahin zu erklären:

'einen monat aber, den Hekatombaion (oder 'den monat Hekatom-
baion aber') soll der neue archon dreingeben' oder 'einsehalten', ein •

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 10 u. 11. 46
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fügen, hinzufügen, einräumen, einlegen, einsetzen, einschieben, dh„

einschub geben, verzug geben, zeit (frist, anstand, nachsieht oder

indult) geben, während daher eine kalendarische erklärung der

worte uf|va ^uß&XXeiv
c

€KaTOußaiüjva, selbst wenn sie möglich wäre,

eine sinnesergänzung beanspruchen würde, die gar nichts mit dem
gegenständ der Urkunde zu thun hätte, wie eic TÖ TTaparcriYua oder

eic TÖv £Efjc dviauTÖv — würde die juristische erklärung vielmehr

umgekehrt eine sinnesergänzung bedingen, die, wie eic tt)V TrpoGec-

uiav oder eic Tfjv KaiaßoXfiv jf\c dn-apxfic oder eic tö xaTaßaXeiv

xdc aTrapxctC , in unmittelbarster beziehung zum gesamtinhalt der

inschrift stände, oder sogar überdies, wie eic TÖ Trapabibövcu TÖV

xaprröv , eic tö Trapabibövcu rr\v drrapxriv , sich in buchstäblicher

Übereinstimmung damit befände.

So viel vor der hand. die belege für alle vorstehend summarisch

angegebenen thatsachen und gesichtspunkte werden sofort beigebracht

werden, zu dem ende wenden wir uns nunmehr ganz dem attischen
recht, und zwar im speciellen der attischen fristenlehre zu.

ich nehme diesen anlasz wahr, um auf diesen teil des attischen rechts,

der einer selbständigen aufgäbe würdig wäre, etwas näher einzugehen,

als es unser gegenständ unmittelbar erfordert.

II. Die attische fristenlehre.

§ 4. Wir müssen von der wichtigen, leider vielfach vernach-

lässigten thatsache ausgehen, dasz im corpus iuris und in den Basilika,

wie sich noch in verschiedenen einzelfällen näher zeigen wird, viel-

fach uraltes griechisches und insbesondere attisches
recht versteckt ist.

Das ist denn auch mit der lehre von den fristen der fall, das

römische recht hat augenfällig in betreff derselben seit der zwölf-

tafelgesetzgebung, also gerade seit der mitte des fünften jh. vor Ch.,

seit der zeit unserer eleusinischen inschrift, immer häufiger seine be-

stimmungen aus dem attischen rechte geschöpft.

Und thatsächlich war jadamals schon gerade auch das fr i s t e n -

recht in Athen auszerordentlich entwickelt, dasz es im vierten jb.

vor Ch. daselbst ein eignes gesetz über die fristen oder termin-
stellungen gab, einen vöuoc rcpoGecuiac {lex de praescripto tem-

pore), wissen wir aus Demosthenes s. 952, 19. dasz dieses fristen-

gesetz aber bereits im fünften jh., im Perikleischen Zeitalter bestand,

ergibt sich daraus, dasz Lysias seiner gedachte, wie durch Harpo-

kration u. TrpoGecuiac vöuoc verbürgt wird, und dazu kommt dasz

auch Antiphon in der als echt anerkannten rede irepi tou xop^UTOU

§ 38 anscheinend daraufhinweist, wenn er sagt: derarchon basileus

habe die beteiligten auf die gesetzlichen fristen hingewiesen

(touc tc vöuouc dvefvuj Kai xpövouc dnebeiEe). doch könnte

es sich hier auch um die friststellungen in Specialgesetzen handeln.

Hiernach können wir schwerlich zweifeln, dasz das l'ömische
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recht, und auch das auf ihm fuszende byzantinische, anlasse genug
finden muste, um auf die altattischen fristbestinimungen zurück-

zugreifen, aber noch mehr: die byzantinischen rechtsgelehrten hatten

sogar die pflicht in ihren Untersuchungen und commentaren darauf

zurückzugehen, und Eustathios sagt auch ausdrücklich, und gerade

in seiner griechischen monographie über die fristbestimmungen

(irepi XpoviKÜJV biacrrmdTUJV § 24 s

), dasz er seine sätze nicht nur

nach dem römischen und dem byzantinischen recht zusammengestellt

habe, sondern auch Kdiä touc TraXaiouc, die er dem Justinianischen

recht geradezu entgegenstellt.

§ 5. Die fristen galten jederzeit bis zum wirklichen schlusz-

punkt der fraglichen Zeitspanne, also bei einer frist auf einen tag

bis zum ablauf der letzten stunde desselben (in Athen bis zum Sonnen-

untergang) ; bei einem monat bis zum ablauf des letzten tages ; bei

einem jähre bis zum ablauf des letzten monats nach tag und stunde,

daher sagt Eustathios c. de uno die 7 : 6 xpewcTÜJV üttö fipepav

näcav xeXeiav ttiv npe'pav e'xei eic tö KaxaßaXetv tö xpeoc,

öjaoiwc Trepi XPÖvouKoa p.r|VÖC, mit Verweisung auf die Institutionen,

die Digesten und die Basilika, in bezugauf die monatsspanne bedarf

es für das fünfte jh. vor Ch. kaum der hinweisung auf Aristophanes

(Wo. 1131).

1. Fristbezeichnungen im allgemeinen.

§ 6. Bekanntlich war xpövoc (zeit, Zeitdauer, Zeitraum) der

allgemeinste ausdruck für 'frist' überhaupt, daher — um von zahl-

losen beispielen nur einige anzuführen — jenes xpövouc aTre'beiHe

bei Antiphon, und die bezeicbnung xpövou TTCtpcrfpaqpri (temporis

praescripüo) in den Basil. 48, 24, 1 ; daher bei Xenophon anab. V
8, 1 biioiv UTToexew toö TrapeXr)Xu0ÖTOC xpövou, und wiederum in

in den Basil. 23, 3, 24, 3 UTioppeovTa töv xpövov öpüjv. der auf-

schub einer frist wurde durch dvaßoXr| oder UTiepöeciC bezeichnet; die

fristspanne und der schlusz der frist , der termin , durch TTpo9ecp.icc

und KcrraßoXri, daher xpövoc ific TtpoGecuiac (s. zb. Basil. 7, 17, 13)

und xpövoc xfic KaiaßoXfjc (s. zb. Basil. 23, 3, 12).

§ 7. An diese termini technici knüpften sich zahlreiche juri-

stische formein, die vielfach auch auszerhalb der Jurisprudenz ge-

bräuchlich wurden, dahin gehören

:

1) XPÖVOV 6pi£eiv (die frist bestimmen), zb. Demosth.

s. 952, 21 6 vö|uoc . . töv xpövov üipicev. Pollux VIII 45 xpövov
ibpicjuevov. Diod. exe. Phot. 1. 36 ed. Wess. II 530 xpövov üjpice.

Eustath. c. de bienn. 8 öpicei xpövov 6 apxwv, ou evröc öopeiXei

2r|Tri6fivai 6 xpeujctric Kai buj tö XP£°C- €i be \ax\ cpavri, Kai beure-

pov pr)TÖv öpicei xpövov. ebd. c. de temp. non defin. 1 edv 6 bi-

8 ich bemerke dasz mir nur die ausgäbe von Teucher (Leipzig 1791)

zu geböte steht, in welcher leider die Verweisungen auf das corpus

iuris und die Basilika aller genauigkeit entbehren und in die irre führen,

die Basilika benutze ich in der ausgäbe von Heimbach.
46»
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KotCTfic MH öpicji xpövov Tri KaTaßoXr). Basil. 10, 34, 6 dipiquevoic

xrj dTCOKaTacrdcei (restitutioni) xpövoic. ebd. 23, 3, 1, 7 TiXaieiac

öpiEouevric ern trj KaiaßoXrj rrpoSecniac. ebd. 23, 3, 17, 11 ujpicön.

Xpövoc. ebd. 42, 1, 7, ö xpövov öpi£eiv. ebd. 51, 3 12 xpövov
öpiEei. ebd. 56, 6, 4 oi ibpicuevoi xpövoi. ebenso Ttpo9ecu.iav

Öpi£eiv, zb. Luk. Nigrin. 27. Eustatb. c. de sex mensibus 15 £K

toö öpxovroc öpi£eiai Tic rrpoGecfaia.

2) xpövov TCXTTeiv (die frist feststellen), zb. Basil. 6, 21, 2.

7, 12, 7. 25, 7, 49.

3) xpövov vofii£eiv, zb. Kirchhoff IA. n. 20 ec töv voui-

Zöuevov xpövov. Basil. 56, 8, 13 idc vevo/aicpevac Trpo9ec(iiac.

4) XPÖVOV bibövai (frist geben, gewähren), zb. Piaton

Demod. s. 383 '' xpövov bibövai toic dvTibiKoic. Ges. s. 632 b

toutuj xpövov bujcouev inegotio moram inicere). Deraosth. s. 399, 20

Xpövov bei boüfjvai irj tüjv tioXXüjv dbuva^ia, ev iL Kai rtopiouvTai

Taö9' üjv äv beiuviai. ebd. s. ööl, 11 xpövouc bibövai [moras

concedere). ebd. s. 551, 12 xpövoi toutoic toö ii]v bkriv uttocxciv,

ouc dv aÜTOi ßouXwvTai, bibovTai. Polyb. VI 17, 5 xpövov boö-

vai. Plut. Crassus 17 xpövov bibövai toic noXepioic rrapacKeufic.

Eustath. c. de temp. non defin. 1 jueTpioc xpövoc biboTai (sc. Tr)

KaTaßoXr), vgl. üig. 4, 8, 21, 12). ebd. § 23 xpövoc öqpeiXei bi-

boc9ai. Basil. 10, 34, 5 xpövov biböuevov (tempus concessum).

ebenso TrpoBecurav bibövai, zb. Demosth. s. 993 d
. Basil. 23, 3, 1, 7

TfXaTUTe'pav em Tri xaTaßoXrj Trpoöecfiiav ebuuKe. ebd. 7, 17, 11.

ebenso urrepöeciv bibövai, zb. Basil. 10, 34, 6 ürrep9eciv öcpeiXeiv

töv dpxovTa bibövai. 7, 17, 10 ärraH uövov exdcTiu biboTai urre'p-

6ecic 7, 17, 7. für bibövai sagte man auch rrape'xeiv , zb. Basil.

7, 17, 1 1 napexeiv Trpo9ec|aiav eic TtapacKeunv.

5) xpövov Troieiv i^zeit, frist oder Verzug geben, moram
facere), zb. Demosth. de falsa leg. 163 s. 392, 17 oub' erroir)cav

Xpövov oubeva. schob Demosth. Phil. I s. 44, 5 dvaßoXfjv toic

TrpaTluaciv Troieiv. Demosth. de Corona 29 s. 235, 11 ÜTTepßoXfyv

(= dvaßoXrrv und ÜTTep9eav) rroieTv (oder TroieTc9ai). ebd. s. 1173, 2

dvaßoXdc Ttoieic9ai. Basil. 23, 3, 3, 1 u. 2 i)Trep9eciv rroieiv (auch

23, 3, 13. 43, 1, 23 und öfters).

6) xpövov evbibövai, zb. Plut. Crassus 17 nach Wytt. lex.

u. evbibövai (im text bei Reiske steht aber xpövov e'bwxe, nicht

eveboiKe). Basil. 56, 8, 13 u.r|Te urrep9eceic f| rrpo9ecu.iac erri tou-

toic öcpeiXouevoic br)|uocioic evbibÖTW Tic f| Tdc vevou.iC|aevac

rrpo9ec|aiac (de annonis et tributis. vgl. 1. 13 Cod. 10, 16).

7) xpövov evTi6evai, zb. Basil. 23,3,3,11 urrep9eciv

evTiGe'vat, sc. eic Tf)v biKr]v.
9

9 im uralten recht von Gortyn kommt anscheinend in analoger bedeu-

tung kc u^pctc ettixiGevai vor. dasz eirixieevai als synonymon von evri-

6£vai im sinne von indere fungierte, ist bekannt; ebenso dasz eirmöecGat
bei Hippokrates de arte s. 7, 18 Foes im sinne von 'verzögern, aufschie-

ben' vorkommt, die stelle im Gortyner recht 9, 43—54 (ich benutze
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8) XPO vov e u reo ie iv (frist einlegen, verzug geben, moram
interponere oder inicere), zb. Thuk. III 38 xpövou biaTpißnv eurroteiv

mit dem vermerk f was dem schuldigen zum vorteil gereicht*.

Demosth. pro Phorm. 3 s. 944, 9; 651, 27; 1432, 25; 129, 14 xpö-
vouc eu?roieiv toic TTpdYuaav; auch s. 1158, 8 bicapißdc eurroieiv.

Cassius Dion XXXVI -27 in bezug auf Manilius: xpövov Tivd duTrot-

fjcai aüifj (sc. trj b\KX}). ebd. XXXVIII 13 dvaßoXr|v ie Kai tpißnv

Tfj bita) e(HTTOir|cuJCiv {moram iuütcio inficcrent). schol. Aristopb.

Ri. 814 mit bezug auf das verhalten des Themistokles in Sparta

während des athenischen mauerbaus: xpißnv nva xpövou eurroiuiv.

diese stelle stammt , wie icb nachgewiesen zu haben glaube (Perikl.

Zeitalter II 306 vgl. 303 f.), unmittelbar aus Ephoros, also aus dem
vierten jb. vor Ch.

Hieran knüpft sich endlich die für das eleusinische steuerdecret

vorzugsweise maszgebende frist- oder verzugsformel

9) xpövov eußdXXeiv, die mit der eben aufgeführten xpö-
vov euTtoieiv vollkommen identisch ist und daher wie diese dem
lateinischen moram inicere, moram interponere, cunctationem inicere,

interstitium dare entspricht (s. zb. Cic. pCaec. 2, 4; Liv. 35, 25; Tac.

ann. V 4). die classische stelle Plut. Them. 19 xpövov eußdX Xeiv
TU) tcixicuüj ex Trjc biaTpißf)C in bezug auf den athenischen mauerbau
stammt sicher aus Stesimbrotos (s. Perikl. Zeitalter II 304) und da-

her, gleichwie das Thukydideische xpövou biaTpißn,v eurtoieTv,
aus dem fünften jh. vor Ch., dh. aus der zeit unserer inschrift.

die unbedingte identität von eußdXXeiv und eurroieiv in diesem zu-

sammenhange kann aber vollends keinem zweifei unterliegen, da das

eußdXXeiv der quelle Plutarchs von der quelle des Aristophanischen

scholiasten ausdrücklich, wie wir unter 8 sahen, durch euTTOieiv

wiedergegeben wurde, der generelle gebrauch der formel

eußdXXeiv v> Ird übrigens verbürgt durch das lex. rhet. Dobr. s. 763
(Photii lex. ed. Porson, Leipzig 1823, s. 584) xpovouc eußdX-
Xeiv (sc. Tfj bü<r)).

Für moram oder moras interponere kam natürlich auch biaipi-
ßf|V oder biaipißdc eußdXXeiv vor, so zb. bei Plut. Nikias 20,

und es leuchtet ein dasz dies wiederum mit dem biatpißr)V euiroieiv
des Thukydides vollkommen identisch ist.

Ferner setzt die redensart uTrepöe'ceciv enßdXXeiv bixr)V (Plut.

die ausgäbe von Bücheier und Zitelmann 1885), rlie als dunkel und
lückenhaft anstosz erregt hat, ist vielleicht dem sinne nach etwa also

zu erklären: 'wenn jemand einem, der vertragsmäszig auf ein ziel ver-
pflichtet oder auf das ziel aufschub gewährt (dh. das ziel pro-
longiert) hat, nicht das schuldige leistet, so soll, falls die volljährigen

zeugen aussagen machen, auf grund der aussagen geurteilt werden; falls

aber die zeugen nicht auszusagen vermögen, ob der verpflichtende

aufschub gewährt (dh. prolongiert) hat, dann soll je nach der
wähl des klägers entweder [dieser] oder [der angeklagte durch] eides-

leistung [entscheiden].' doch hat auch diese deutung Schwierigkeiten.
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Cic. 7) mit not wendigkeit die redensart voraus: inrepGe'ceic €|ußd\-

Xeiv biKrj. doch davon später.

Vorzugsweise synonym mit epßdXXeiv ist, auszer ejiTTOieTv,

noch das schon erwähnte evbibövcu sowie evriGevai.

§ 8. Hiernach ist es gewis, dasz man auch sagen konnte XPÖ-
vov eußdXXeiv Trj TrpoGecpia oder rrj KcrraßoXfj (bzw. eic xnv irpo-

Gecuiav oder eic Tn,v KaiaßoXr|v); ja dasz man selbst in schroffster

Zusammenstellung der etymologisch verwandten termini technici

hätte sagen können dvaßoXf|V epßdXXeiv irj KaxaßoXfj.

Auf alle fälle ist die formel xpövov ejußdXXeiv ebenso wie

Xpövov eprroieiv auch für die älteste zeit, insonderheit für das fünfte

jh. vor Ch., als eine ganz normale juristische und von der Jurisprudenz

entlehnte vollkommen sichergestellt, wiederum aber zeigt sich, dasz

der so verdienstvolle thesaurus linguae gr. von Stepbanus selbst in

der neuesten ausgäbe äuszerst mangelhaft ist. denn er hat die formel

epßdXXeiV xpövov gar nicht erwähnt, wie er denn überhaupt um die

griechische Jurisprudenz, namentlich um die Basilika und schriftsteiler

wie Eustathios sich ebenso wenig gekümmert hat wie um autoren

von der art des Geminos und Theodor Gaza, ich meine, dasz sowohl

der thesaurus von Stephanus wie das lexicon von Ducange nach-

gerade antiquiert sind und vollkommenerer ersatzwerke bedürfen.

§ 9. Nun liegt es auf der hand, dasz xpövov 6(aßdXXeiV,
sowie auch xpövov ejurroieiv oder evbibövai, evriGevai, ein ganz

besonders passender ausdruck in den fällen war und sein muste, wo es

sich darum handelte, in eine unbestimmt laufende frist eine letzte
zeitfrist einzulegen oder einzuschalten, wie man eben einen Schalt-
tag als letzten tag eines monats einschaltete, wenn also ein gesetz,

wie in unserer inschrift, die anordnung trifft, dasz das teXeiv CiTOV,

das abliefern des getreides, oder das KaiaßdXXeiV TÖ xe'Xoc oder

das rrapabibövai ir\\ dTTapxnv stattfinden solle nach maszgabe der

ernte zeit, also im verlaufe der naturfrist des sommers (evxöc

TOÖ Ge'pouc) : dann war das einlegen einer zeitfrist im sinne eines

bestimmten schlusztermins nicht nur natürlich, sondern geboten

(vgl. oben B §2). nur muste dann eben das unbestimmte XPÖVOV
eußdXXeiv sich in eine so zweifellose Zeitangabe verwandeln , wie es

das jaf|va epßdXXeiv
c

£KC(TO|ußaiujv a unserer Urkunde ist, wobei

man nach belieben ergänzen kann eic Tr)V K(XTaßoXr|V oder eic Tr)V

TipoGecjaiav oder eic töv xpövov oü evxöc usw. damit war es ge-

wis, dasz die ablieferung spätestens stattfinden müsse evröc TOÖ

fir)VÖc 'GKaxopßaiüJVOC. in den meisten solcher fälle kommt diese

s tellung einer präclusivfrist juristisch einem Indult' oder einem
' moratorium' gleich, dies führt uns, um unsere erklärung eingehen-

der zu erhärten, zu einem neuen abschnitt über.

2. Fristbezeichnungen nach tagen, monaten und jähren.

§ 10. In der lehre von den fristen finden wir ein aufsteigen

von einem 'augenblick', einer 'stunde' und einem r
tage' durch die
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fristen von 2, 3, 5 bis 30 und 60 tagen , oder 1 und 2 monaten , zu

12 monaten oder einem jähr, und weiterhin bis zu 5, 10, 30, 50 und
100 Jahren (s. Eustathios). ,0

Sehr häufig war namentlich die lOtägige frist: s. zb. Eust.

c. de decem dieb. § 1 im beKa f|ue'pac TrapaYYcXia äpxovioc rrpo-

TiGecGcu öqpeiXei usw. ebd. § 2 uerpioc xpövoc beKa ruuepai eiciv.

auch hierzu finden sich die parallelen schon in der classischen zeit

des fünften jh. vor Ch., zb. um ol. 90, 2 bei KirchhofF IA. n. 49
—f]cai beKa nuepujv • • ^KKXrjciav rroietv. ebd. n. 55 (um ol. 91, 1)

e'KKAndav Troin.cdvTuuv beKa n,[p€pu>v]. ebd. suppl. 1877 n. 27a
(c. ol. 83, 4) be'Ka n.pepujv.

Noch häufiger aber, ja überaus gebräuchlich waren im altatti-

schen wie im römisch-byzantinischen recht gerade die 30tägigen
oder monatlichen fristen, auf sie kommen wir nachher zurück,

die mehrmonatlichen
,
jährlichen und mehrjährigen fristen an sich

interessieren uns hier nicht, weil sie keinen Vergleichspunkt mit

unserer inschrift bieten, dagegen wird diese durch die technischen

bezeichnungen aller ziffermäszigen fristen illustriert.

§ 11. Sollte der allgemeine fristbegriff, XPOVOC oder Trpo-

Gecpia, urrepGecic, dvaßo\r|, bidcrripa, zu einem genauen zeitmasz

präcisiert werden, so konnte dies auf fünffache weise geschehen:

a) durch eine adjectivformel, zb. xpövoc TpiaKOv9r|uepoc,
Xpövoc e p H- r| v o c oder pr)vicuoc, XP- e£dpnvoc, XP- biub€Kdjur|VOC,

Xp. f|pi€Tr|C, bieir|C, Tpieinc usw. (s. Pollux I 54 u. 59); auch bei

Geminos isag. 6 kommt xpövoc ipiaxovönpepoc v or, xpövoc pnvicuoc

sogar viermal, xpövoc bipr|VOC und xpövoc evictücioc je zweimal;

ferner rrpoGecpiav TpieTf) (Plat. Ges. s. 954 de
); xpövov Tpiexfi

(Cassius Dion 74, 12); eiKOcaeTn. XPÖvov (Basil. 48, 24, 2); dEapn,-

viaiov xpövov bibövcu (ebd. 9, 1, 130); tdc TeTpapn,viaiouc ÜTiep-

Geceic bebujKapev (ebd. 9, 3, 88).

6) durch eine apposition, zb. rrevt' €Tr) rrpoGecpiav bebuuxÖTOC

toö vöjuou (Demosth. s. 993, 3); XPÖvov TrevGouc fjpepac evbeKa

(Plut. Lykurgos 27); buo pn,vac e'xoua TTpoGecpiav (Eustath. c. de

sexag. dieb. 18); buo pfjvac bidcirjpa eixe eic tö buvriGfjvai (Basil.

5, 1, 129).

c) durch die genitivform des Zusatzes, zb. if|V tuüv irevie eiujv

•rrpoGecpiav (Harpokr. u. TrpoGecpiac vöpoc, mit bezug auf Demo

-

sthenes und Lysias); TrpoGecpia beKa eiduv (Plat. Ges. s. 594 d
);

TpidKOVia fipepwv TrpoGecpia (Diod. exe. Phot. 1. 36 ed. Wess. II

530); Tf)V tujv eiKOCiv eiuJv npoGecpiav (Plut. consol. ad Apoll. 23);

TrpoGecpia xpiwv pnvwv (Malalas s. 449 ed. Bonn.); TrpoGecpia toö

eviaurou (ebd. s. 450); TrpoGecpia Tpiwv pryvujv {Eust. c. de sex

mensib. 11); TrpoGecpia e£ prrvwv (ebd. 12 u. 15); buo pn,vujv

10 damit stimmt das uralte Gortyner stadtrecht, «las folgende frist-

sätze gelegentlich anführt: 1, 6 ev rctic xpici ä|n£pcuc. 1. 25 töv tt£vt'

äiuepäv. 7, 12 xäv F€kc£kovt' äuepäv. 7, 46 £v toic öuoic |invci. 8, 18

£v tcüc TpiäKovxa.



720 Adolf Schmidt: das eleusinische SteuerJecret. B § 11.

urtepGecic auToic bibOTai (ebd. c. de sexag. dieb. 10, vgl. Dig. 49, 14,

45, 10); XPÖvoc TeipaeTiac (Basil. 10, 34, 5), xpövov TrevTnKOVTa

f]uepwv (ebd. 6, 3, 20). vgl. auch noch Basil. 6, 3, 20. 6, 3, 9.

7, 17, 11. 7, 17, 13. 9, 1, 130. ferner 6, 3, 27 ev XPÖviu oüx urcep-

ßaivovTi TpidxovTa TrpoGecuiav f|uepwv. 9, 1, 130 xpiujv u.r)vwv

bidcTT|ua bibövai; 9, 3, 88 Tr)V ürte'pGeciv tüjv Teccdpuuv u.nvujv

rrapeixe; 40, 1, 18 £kcxtöv fi/aepujv e'xei bidcrripa; 60, 35, 16, 1 xpi-

aKOvra fjuepwv TrpoGecuia; 60, 37, 71, 1 buo u.nvujv XPOvov. die

interessanteste stelle der Basilika ist wieder wegen des Vergleichs

mit der classischen zeit 6, 12, 7 pf) KarctTÖ rcaXaiöv be'xa pövov
fjpepwv exeiv TrpoGecuiav, dXXd e'iKoav.

(?) umgekehrt durch die genitivform des allgemeinen fristbegiffes,

so dasz statt iptüuv pnvuiv rrpoGecuia auch gesagt werden konnte

Tpek piivec TtpoGecpiac. s. zb. Basil. 7, 17, 12 l£ pfjvec irjc rrpo-

Gecptac napacx€6r|C0VTai. doch wurde dieser modus augenfällig

nur sehr ausnahmsweise angewandt.

e) dagegen bestand das hauptverfahren der präcisierung in

der weglassung des allgemeinen fristbegri ffs (xpövoc,

TrpoGecuia, UTie'pGecic) und ersetzung desselben durch das be-
stimmte zeitmasz. dahin gehören die so häufigen in der abso-
luten accusativ- oder genitivformel vorkommenden Zeitbestimmun-

gen wie zb. beKa fiuepac, be'Ka fipepüjv für beKa fiuepujv xpdvov
oder TrpoGecuiav (vgl. auch unten § 15 und 17). ferner die prä-

cisierung bestimmter zeitmasze durch ev, evTÖc, eTcuu, em, pexd
usw. (s. zb. Thuk. IV 28 evTÖc f]uepüjv eiKOCiv. IV 39 ebenso; oben

A § 19, unten § 13. 16 f. und ein paar der hier folgenden stellen),

und ebenso konnte man nun auch zb. bei verbalconstructionen statt

Xpövov (rrpoGecpiav, urre'pGeav) bibövai biun,vov oder xpövov
bibövai buo ufjvac oder XP- bib. buo pnvÜJV kurzweg sagen buo

pfjvac bibövai.'
1

als belege führe ich an diesem orte, da andere in

den späteren paragraphen eine passendere stelle finden, nur folgende

an: beKa fjuepac rrapexopev (Basil. 9, 1, 33); exeru) dXXac rpidKOVTa

Kai piav fipepav (ebd. 9, 1, 30); f|uepav exet eic tö Kara-
ßaXeiv tö XPt° c (Eustath. c. de uno die 8); fipe'pac buo exei eic

tö TcXripujcai Tnv aipeciv (ebd. c. de duob. dieb. 2); buo fipe'pac

exei pövac und buo pövac npe'pac kot
1

dXXaxfiv e'xouciv (ebd. 6);

6 arnacGek ou beKa pövov Kaid tö tt aXaiöv, dXXd Kai cTkociv

fipe'pac exei erri Trj aTToXoYia (ebd. c. de vig. dieb. 2); TrpöGepa

TTOieTv eiKOCiv fipepwv (ebd. 3); edv buo pfjvac ein-rj 6 vöpoc, Kai

e£n.KOVTa fipe'pai dvTi toutuuv TrpocbexovTai (ebd. c. de sexag.

dieb. 7); r\ drröcpacic (promidgatio sententiae) oük öcpeiXei urrep-

11 ich bemerke hier ein für allemal, dasz in bezug auf alle jene
kategorien nichts weiter bewiesen werden soll, als dasz das bestimmte
zeitmasz den allgemeinen fristbegriff in volviert und mithin in seiner
knappen formulierung eine breiter gefaszte repräsentiert, aber nicht

dasz es in seiner knappheit einer erganzung bedürfe, da vielmehr
eine solche ein überflüssiger zusatz wäre.
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ßcuveiv buo ufjvac (ebd. 19); edv pf| eiciu e£ p.nvüjv Kcn-aßdXwci
(ebd. c. de sex mensib. 18); 'eH /afj vac exouciv eic tö KaTö-
ßaXeiv rd bripöaa (ebd. 22).

Die ausgedehnteste anwendung fand dies hauptverfahren auf

die monatsfristen. auf das gebiet derselben, als das uns zumeist

interessierende, ziehen wir uns daher jetzt zurück, wir fassen zu-

nächst die termini technici ins äuge.

3. Fristbezeichnungen für eine monatsdauer.

§ 12. Hierher gehören, wie schon aus dem vorhergehenden er-

hellt, folgende bezeicbnungen : 1) xpövoc (oder TrpoQecuiot, uirep-

Gecic usw.) TpictKOv6r||uepoc. 2) xpövoc (rrpoG. usw.) TpiaKovTa
f|)aepai. 3) xpövoc (npoG. usw.) xpidKOVTa fipepwv. 4) xpövoc
(•rrpoG. usw.) eppr|VOC oder jnr)Viaioc. dazu kommt, indem eben
meist das bestimmte fristmasz absolut steht dh. den allgemeinen

fristbegriff absorbiert oder überflüssig macht : 5) rpidKOVTa f|p.e'pai,

und 6) €ic p.r|V oder prjv. denn wie xpövoc buubeKdprivoc = XP-
eviauuoc = eviauTÖc oder etoc ist, so ist auch selbstverständ-

lich xpövoc TpictKov6r|pepoc = XP- Mnvtcuoc = prrv — onne rück-

sicht auf die 13 monatlichen jähre und die 29tägigen monate.

Es mag daran erinnert werden , dasz xpövoc auch sonst in

vielen redensarten als selbstverständlich weggelassen wurde, wie

zb. in der redensart ex tioXXüjv. nirgends aber war die weglassung

natürlicher als eben da, wo die Zeitdauer oder frist durch eine be-

stimmte zahl von tagen , monaten oder jähren präcisiert war. und
vorzüglich muste sie da berechtigt erscheinen, wo es sich um die

gewöhnlichste aller fristen von bestimmter dauer, nemlich

um die 30tägige oder monatliche handelte, daher ist in bezug auf

die rechenschaft der logisten der XPÖVOC ibpicuevoc bei Pollux

VIII 45 f\ b' euGuva usw. gar nichts anderes als die TptdKOVta

fipepai bei Harpokration , Photios und Suidas u. Xoyictcu. doch

wir wollen bei der Vorführung der belege', die wieder die innigste

rechtsverbindung der classischen mit der byzantinischen zeit nach-

weisen, rückwärts gehen, dh. 1) die monatsfristen der spätem
römisch-byzantinischen zeit, dann 2) die der classischen zeit Grie-

chenlands oder des altattischen rechts, sowie 3) des altrömischen

vorführen, um 4) endlich, mit directester beziehung auf unsere in-

schrift, die monatsfristen mit nennung der monatsnamen
zu erörtern.

a. Belege über die monatsfristen im spätem römisch-byzantinischen

recht.

§ 13. Eine fülle von beispielen liefert Eustathios; den inhalt

und die beziehungen der einzelnen stellen anzugeben würde zu weit

führen ; wir begnügen uns mit den kürzesten andeutungen folgen-

der stellen: xpidKOvra fip.epac Tiapexei eKdciw TrapaYYeXpcm
(Eust. c. de decem dieb. 1); evföc TpiaKovia fuiepiiv buvaiai
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KaTTVfopnccu (c. de trig. dieb. 1); TpidxovTa f|ue'pai biboVTai
Tuü Kairiföpiu eic tö büvacGai dvaveüjcai Tf|v KaTnjopiav , ev aic

bviivatai TtpoceXGeiv tuj öpxovti (ebd. 2; vgl. Basil. 60, 1, 20 und

60, 1, 19, 17 , wo das überflüssige xpovoc hinzugesetzt ist: cuv-

citttöc ecnv ö xpovoc tüjv X'f|u.epüjv toö dvaveüjcai if)v xaTn,-

fopiav); £dv evxöc TpidxovTa rijaeptuv xaTaßdXrj tö tcXoc

(ebd. 3; vgl. Basil. 56, 4, 4; Dig. 39, 4, 7, 1); eicw TpidxovTa
f)|aepüjv . . p€Ta töv toioötov xpövov (ebd. 4); bixacTfjc öqpeiXei

evTÖc TpidxovTa fiuepüjv toic bixa£ouevoic bibövai Td TrerrpaY-

peva usw. (ebd. 6); eicw TpidxovTa fiuepüjv uTTOuiuvr)cxeTuj 6

apxujv (ebd. 9); peTa TpidKovTa rjuepac f) öpYn toö ßaaXeujc

dvueTCU (ebd. 12); cvtöc TpidxovTa f|uepüJv öqpeiXei r\ tuvti bia-

papTÜpacGai tuj pepei tou dvbpöc (ebd. 16); exacTOv TrapaYYeXpa

TrpoTiÖepevov TtepixXeieTai TpidKovTa r|uepaic (ebd. 20). daran

reihen wir noch Basil. 6, 3, 27 ev xpövuj oux urrepßaivovTi Tp i-

dKOVTa rcpoGecuiav fiuepüjv. 9, 2, 9 cvtöc Tp idxovTa f|uepwv

(ebenso 60, 34, 35); 51, 3, 2 eicuu TpidxovTa fjpepwv uf| bebo-

pevou toö TipripaTOc, dva^öpacTOv eivai; 60, 35, 16, 1 Tpi-

dxovTa fiuepüjv upoGecpia.

§ 14. Statt TpidxovTa fjuepai erscheint natürlich auch ur|V.

daher zb. bei Eust. c. de trig. dieb. 17 ueTd jifi v a Tfjc üjpicuevr|C

TcpoGecpiac TrepTreTai 6 eETreXeuTric (post mensem a die praestituto

compulsor mittitur). ich bemerke gleich hier, dasz im fünften jh. vor

Ch. zu Athen die executorrolle wenigstens bei bundessteuerangelegen-

heiten den eklogisten zußel. ferner die höchst wichtige stelle c. de

trib. mens. 7 6 bixacrf|C öqpeiXei boövcu toutuj tuj pepei pfjva

eva eic upoGecuiav . . xai auGic eVepov urjva, xai £ti dXXov

pfjva, peTd be tüjv Tpiüjv )ir|vujv rcapabpopriv drrocprivacGai (sen-

tentiam dicere). vgl. Basil. 7,4,4 xaxavaYxdZieiv evTÖc TpidxovTa
fiuepüjv . • ÖTtep ei an, Troir|cei — dXXov eva pf|va ^apa toO bi-

KacToö cpiXoTiueicGai. ei be xai oütujc imepGryrai, Ivöc erepou

|j.r|vöc TtpoGecpiav -auTLU TTape'xecGai. ebd. 56, 8, 1 3 ju fj v a Tipöc

ÜTcepGeciV aÜTOic bibövai. auf mehrmonatliche beispiele wie büo

pf|vac e'xouci upoGecpiac (Eust. c. de sexag. dieb. 8) gehe ich nicht

weiter ein.

b. Belege über die monatsfristen in classischer zeit oder im alt-

attischen recht.

§ 15. Dieser abschnitt allein schon wird es zur genüge dar-

tbun, dasz die attische fristenlehre und das attische fristengesetz des

fünften und vierten jh. vor Ch. (s. oben B § 4) wesentlich dem römi-

schen und dem byzantinischen recht zu gründe lag.

Für die geltung der f30tägigen' oder 'monatlichen' frist seit

der classischen zeit dürfen uns bürgen die oben (B § 11) angeführten

termini technici aus Pollux (TpiaxovGriuepoc, eppr|VOC und

piiviaToc sc. xpovoc) und aus Geminos (xpovoc TpiaxovGruue-
poc und das viermalige xpovoc prjviaioc).
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Für das vierte jh. vor Ch. legen namentlich zeugnis ab:

Aischines g. Ktes. s. 400 öcoi biaxeipi£ouci Tt tüjv if\c TTÖXewc

uXeov F| TpidKOvG' f||aepac, und Demosth. s. 529, 18 oi 9ec|iO-

eexai eicaYÖVTUJV eic t^v f)Xiaiav ipiaKOVÖ' fuaepwv (dh. laexd

TpiaKOvG' fmepujv xpövov oder TTpoGecjaiav, s. oben B § 11 c u. e) dcp'

fic av f) Ypacpri; s. 720, 24 toic 9ecuoGeTaic eicaYeiv touc evbeKa

€ic tö oiKacrrjpiov TpidtKOvG
5

fmepüjv (dh. ueTd xpovov Tpi-

aKOvG' fiuepwv, s. B § 11 c u. e) dcp' fjc av usw. ; s. 1042, 25 ff. f] ev

tüj vöuw •f£YP<wevr) Kupia cctiv f])aepa . . TtoXXdKic fdp ev xe

toic vöjaoic YCTPCMMtvric TpiaKOCTfjc fuaepac (dh. Y£Ypa|w-

(iievric ipidKOvG' f]uepüjv Trpo9ecuiac, s. B § 11 c u. e) ere'pav e9e|ae9a

usw.; s. 744, 25 öcoi ^fjvec uiKpou beoua vo|uo9eT€Tv.

§ 16. Für das vierte und fünfte jh. vor Ch. dienen noch folgende

thatsachen zur bestätigung der alltäglichkeit und selbst heiligkeit der

30tägigen oder monatlichen Zeitabschnitte: 1) die ämter, die rpi-
dKOVÖ' f]|iepac dauerten und daher nicht eigentliche dpxai waren
(Aisch. g. Ktes. 14 s. 55). 2) die frist von 30 tagen für die rech-

nungslegung der logisten nach niedergelegtem amt, während wel-

cher zeit allein die kläger gegen die aus dem amt ausscheidenden

auftreten konnten: s. Harpokr. u. Xoficxai
- 6KXoYi£ovTai ev r\\i£-

paic TpiaKOVia, ebenso Photios und Suidas; vgl. Pollux VIII 45
und die drei vorgenannten u. eüGuvcu. 3) die biKCU eja^r|VOi, jene

^monatsprocesse', von denen Demostb. s. 900 u. 966 sowie Pollux

VIII 63 u. 101, Harpokration u. euunvoi ua. künde geben; sie fielen

immer nur in die zeit vom Boedromion bis zum Munychion und
musten innerhalb 'monatsfrist' zu ende gebracht werden; es gehör-

ten dahin die bergwerksprocesse, besonders aber die processe in

handeis- und schiffahrtsangelegenbeiten. Demosthenes redet auch

s. 79, 23 von ihnen, nur bezeichnet er sie hier durch KCXTd jufjva.

der ausdruck e'murjVOC fand auch sonst entsprechende anwendung;
daher zb. Tbemistios or. 8 s. 105 sagt: ou bei coi jucxKpdc rrapaYYe-

Xiac oube dvnßoXriceujv emunvaiv. 4) die thatsache, die vielleicht

mit dem institut der monatsprocesse zusammenhieng, dasz rüderer

und schiffsleute einen 'monatlichen' sold empfiengen (Demosth.

s. 1209, 11 jiicOouc toic unripexaic Kai toic emßaTaic Kaxd \xr\va

ebibouv) , während andere berufskategorien vielfach ihren lohn oder

sold prytanienweise erhielten.

§ 17. Für das fünfte jh. vor Ch. insbesondere geben ua. noch

zeugnis: 1) einige Urkunden bei Kirchhoff IA., namentlich n. 56 aus

ol. 92, 1 (412/1 vor Ch.) in betreff der Samier (vgl. Thuk. VIII 21)

:

Cdp.101 dTTorteuiudvTUJV
5

A9r|va£e Kai Trapa[bövTUJv] — [e])u TtöXei

TpiaKOVTa rj|uepÜJV (was die Samier binnen 30 tagen nach Athen
senden und abliefern sollen, erhellt nicht aus dem lückenhaften satze).

ferner das decret n. 38 aus der zeit von ol. 87, 2— 91, 3, welches

in tributstreitigkeiten e|a|ar)va dh. monatsprocesse anordnet; und
das decret n. 57 aus ol. 92, 2 oder 3, als es sich nach dem stürze

der vierhundert um Wiederherstellung früherer bestimmungen han-
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delte : dvtöc TpiaKOVTCt f} ^ e p uj v (nachher kommt auch die frist-

bestimmung dvröc ££ rj[/a€puuv]). 2) das psephisma des Tisamenos

bei Andokides inyst. 83 , worin der nomothetencommission vorge-

schrieben wird, dasz sie ihre gesetzesanträge in einem bestimmten

monat (£v Tiybe tüj nr)vi) einreichen sollen; das psephisma gehört in

ol. 94, 2. 3) Antiphon Ttepi toö x°P- in der für die rechtsverglei-

chung und für die auslegung der eleusinischen inschrift wunderbar
interessanten stelle über die gesetzlichen fristen, auf die wir später

zurückkommen werden, beweist zugleich das alter und die häufigkeit

der 'monatsfristen', indem er nach den worten 6 ßaciXeüc touc T£

vö^ouc dve'fvu) Kai xpövouc arrebeiEe (§ 38, s. oben B § 4) als-

bald hinzufügt (§ 42): ebei töv ßaciXe'a . . xpeic TtpobiKadac

Ttoirjcai iv ipici Mici, Tfjv biKnv b
J

eiccVfeiv xeiapTiu jarivi.

in militärischer beziehung, bei verproviantierungen udgl. war die

monatsfrist ebenfalls eine gewöhnliche Zeitbestimmung, daher zb.

in dem bundesvertrage mit Argos usw., ol. 89, 4 (421/0 vor Ch.)

der vermerk f) ttöXic f) Treprrouca TrapexeTUJ (aexpt M^v TpidtKOvra
f) ja e p üj v citov (Thuk. V 47. vgl. Kirchhoff IA. suppl. 1877 n. 46 b).

§ 18. Aber auch schon im ganzen sechsten jh. vor Ch. waren
die 'monatsfristen* die üblichsten, insbesondere ist es ja gewis,

dasz nach der regelung der Verhältnisse zwischen gläubigem und
Schuldnern durch die Solonische gesetzgebung die zinstermine für

die letzteren 'monatliche' waren, daher schildert ja Aristophanes

Wo. 1131 ff. so ergetzlich, wie infolge dieser Solonischen bestim-

mung der Schuldner mit sorge in die dritte dekade des monats ein-

tritt und dann den ablauf derselben von tag zu tag mit immer
gröszerer herzensklemme begleitet bis zum letzten monatstage als

dem äuszersten zahltermin.

Eben dafür, dh. für diese häufigkeit der 'monatsfristen' im alt-

attischen recht, mindestens seit der Solonischen gesetzgebung, spricht

aber auch das altrömische recht.

c. Monatsfristen im altrömischen recht.

§ 19. Wir beschränken uns auf wenige thatsachen. die haupt-

grundlage der römischen zwölftafelgesetze war ohne allen zweifei,

neben dem bisher ungeschriebenen gewohnheitsrecht, das griechische

recht und insbesondere die Solonische gesetzgebung oder überhaupt

das altattische recht bis in die mitte des fünften jh. vor Ch. neben
der Überlieferung (s. Livius III 31 f. Servius zur Aen. VII 695 ab

Atheniensibus habuerant. Dionys. X 57 ex xe tüjv 'GMriviKÜJV vöpiujv

Kai Ttapa tüjv cqpiciv airrolc önfpdqpwv eBiquiiiv. Strabon XIV 1, 25.

Plinius XXXIV 5 ua.) zeugen dafür die zahlreichen spuren des atti-

schen rechts bei Cicero (de leg. II 23), Gellius (XI 18) und in den

rechtsbüchern Justinians. im übrigen vgl. Bruns fontes iuris Romani
(3e aufl. 1876).

Und nun finden wir ja auch in der that in den zwölftafelgesetzen

die 30tägige oder monatliche frist als die normale in schuldange-
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legenheiten wieder, daher die clausel triginta dies iusii sunto

(Gell. XX 1 und XV 13). dafür sagt Gellius XX 1 einfach: tri-

ginta dies sunt dati (neinlich conquirendae pecuniae causa, quam
dissolverent). Gellius selbst erklärt die ausdrucksweise durch iuris

interstitio dh. frist, anstand, indult, verzug. triginta dies (dh. mensem
oder unum mensem) dare stand also ebenso elliptisch für triginta

difrum (oder uniits mcnsis) interstitionem (oder moram) dare, wie

im attischen recht TpidtKOVia f|uepac (dh. pfjva oder eva pfjva) 0l_

öövai für TpiäxovTo: fiuepüjv (oder £vöc uriv<k) xpövov bibövcu.

Ein zeugnis für das altrömische fristrecht legt ferner Diodor

ab, wenn er erzählt (exe. Phot. 1. 36 ed. Wess. II 530; s. oben s. 713):

Xpövov üjpice kccö' öv dTTOxicei tö xpioc . . evctdvToc be toü
öpicGevTOC Kai uf| e'xwv dTroboövai rrdXiv £'Ta£e TpidKOVictfipe-
pujv TtpoGecpiav.

Gaius, unter hinweis (III 78) auf die zwölftafelgesetze und auf

das prätorische edict, sagt ^§ 79): siquidem vivi bona veneant, iubet

ea praetor per dies continuos triginta possideri et proscribi. und
gleich darauf: vivi bona [in diebus] triginta . . emptori addici iubet.

Die normale natur der 30tägigen frist im altrömischen recht findet

schon in dem worte iusti ihren ausdruck. daher werden von Macrobius

I 16 die iusti dies definiert durch continui triginta dies, und zwar zu-

nächst in bezug auf das militärwesen, wie denn auch der ausdruck

diebus triginta bei Caesar b. c. I 36 eine militärische beziehung hat.

§ 20. In juristischer beziehung ist es ferner gewis, dasz diem
dare{s. Cic. ad Att. 110. de nat. d. III 40) = diem statuere, praesti-

tucre, dicere, die bedeutung hatte 'einen bestimmten tag als termin

ansetzen', gleichwie bei Gellius XX 1 triginta dies dare so viel heiszt

wie f30 tage frist geben', und folglich musten auch ausdrucksweisen

wie mensem dare, mensem statuere in dem sinne 'einen bestimm-

ten monat als termin ansetzen' gebräuchlich sein, daher finden wir

zb. bei Macrobius I 16 dies constituere und menses constikiere für

das ansetzen von bestimmten (certis) tagen und monaten.

§ 21. Als specielles beispiel der art führe ich hier nur aus der

nachchristlichen zeit die Verordnung in dem Codex 10, 16, 13 an,

worin als öffentliche lieferungs- oder zahltermine (es

handelt sich de annonis et tributis) der erste Januar, der erste

mai und — der ganze 'monat' September angesetzt wird, der letz-

tere ansatz ergeht mit den worten habeant ad dilationem totum

Septembrem mensem. ,l

Mit dieser formel, die doch selbstverständlich aus uralten steuer-

formeln hervorgegangen ist, und die zu dem pf]va epßdXXeiv
c

€kci-

TOpßcuuJva der eleusinischen inschrift eine so merkwürdige parallele

bildet, erreichen wir

12 beiläufig darf aus dem totum geschlossen werden, dasz die indiction

schon damals (unter Anastasius um 500) mit dem 1 September begann,
und nicht erst unter Justinian, dem die feststellung dieses anfangs ge-
wöhnlich zugeschrieben wird.
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d. Die monatsfristen mit nennung der monatsnamen.

Wir steigen auch hier wieder von den jüngeren helegen zu den

ältesten auf.

§ 22. Und wir verweilen deshalb zunächst noch bei jener

septeraberformel des Justinianischen Codex, es kann keinem zweifei

unterliegen, dasz die obige bestimmung des Anastasius zuerst in

griechischer spräche formuliert wurde; in dieser lautete sie,

wie die Basilika beweisen, präciser als im Codex und doch zugleich

unserer inschrift entsprechender, nemlich also (Bas. 56, 8, 13): i%£-

Tujcav töv Cercieußpiov nfjva rtpöc UTrep0er.iv aiiToic bibö-
u. e v o v (habeant Septembrem mensem ad dilationem ipsis concessum).

hier ist also einmal das selbstverständliche totum weggelassen, und
sodann für das griechische recht die doppelte formel u.tiva exeiv
(sc.

c

€KaTou.ßaiüjva oder rafir)Xiüjva usw.) und u.f)va biböv.ai

(sc.
c

£KCtTOu.ßaiüJva oder rau.r|Xiu)va usw.) constatiert. das

decret der eleusinischen inschrift hätte ebenso direct verordnen

können: exeTwcav töv '€KaTOußaiwva uf]va sc. irpöc unepGeciv; es

beauftragte aber nur, und wir werden sehen weshalb (unten §48—52),

den 'neuen archon': u.fjva bibövai f€KaTOu.ßaiwva Ttpöc inrep-

Geciv, dh. u.f|va 'GKaTOjißaiüJva ejaßdXXeiv, eu.iroieiv, evbibövai.

§ 23. Diese art der frist- und terminsetzung ist weder eine be-

fremdende noch eine vereinzelte, vielmehr kam sie , wenn auch je

nach Situation und geschmack in verschiedenartiger grammatischer

construction sehr häufig vor.

So finden wir auch in den Basil. 23, 3, 12, 1 einen dreifachen

monatstermin angesetzt, kraft der zahlungsvorschrift KCrraßaXeTv TÖV
CertTe^ßpiov u. fi, v a Ta p', töv Noßejißptov t& p', Kai töv e tt e i

-

Ta u.f]va Tot p' usw.

§ 24. Gleicherweise sehen wir nun auch im vierten und im
fünften jh. vor Ch. zahltermine oder lieferungsfristen nach bestimm-

ten monaten angesetzt, jener verpachtungsbeschlusz des demos
Aixone bei Böckh CIG. n. 93 (Köhler IA. II n. 1055) aus dem
archontat des Eubulos ol. 108, 4 (345,4 vor Ch.) setzt fest: Tnv be

u.ic8uuav dirobibövai toö
e

GKaTou.ßaiujvoc nn,vöc. edv be uf]

dnobibaiciv, eivai evexupaciav AiEuuveöav Kai eK tüjv üjpaiujv usw.

Trjv be t^v Trjv ck Tn,c "fewpuxiac u.n, eHeivai eEdfeiv u.n.beu.ta

dXX
5

f\ ec aÜTÖ tö x^piov. hier ist also gleichwie in der eleusini-

schen inschrift 1) als erlegungstermin der Hekatombaion be-

zeichnet; 2) das erlegen oder abliefern selbst durch dnobibövai (in

der eleusinischen inschrift rrapabibövai z. 9. 17. 19); 3) folgt hier

wie dort auf die Zeitbestimmung das schon früher (A § 10) erwähnte

verbot des ff}V eHdYeiV, wenn auch unter anders gearteten umstän-

den und beziehungen.

§ 25. Interessanter noch ist der verpachtungsbeschlusz des

demos Peiraieus aus dem j. 321/0 oder 318/7 vor Ch. (archon

Archippos), worin zwei termine festgestellt sind (Böckh n. 103,
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Köhler n. 1059, oben A § 10): Tf)V fiic6wciv KaxaGricouci tf|V

Viev fiuiceav ev tu) '€KaTO|ißaiujvi, rr\v be f||iice'av iv tüj TToa-

bewvi (das ist was die Basil. 56, 8, 13 nennen ev buo KOTaßoXaic

KaiaßdXXeiv). unmittelbar vorauf geht die ebenfalls schon erwähnte

bestiinmung ir]\ be üXr|v Kai Tf|v Tf|V MH feHeciuj eEdyeiv touc

ujcGwcauevouc ur|Te eK toO 0r|ceiou ur|Te ex tujv dXXujv Teu,evüjv.

§ 26. Aus der gleichen zeit etwa datiert der verpachtungs-

beschlusz einer phyle bei Böckh n. 104, bei Köhler IA. I n. 565,

welcher drei termine festsetzt: tf|V u.i]c0uuciv drcobibövai Kai

[KaiaßdXXeiv tö] p.ev Trpurrov uepoc Tfjc |ii[c6ujcewc dpxojie-
v]ou toö eviauTOÖ (dh. wieder der Hekatombaion), tö be

beuTe[pov auTfic uejpoc toö TauriXiujvoc ur|vöc, [tö be tpitov

Kai T]eXeuTaiov toö ©apfl^^voc-
Natürlich bildete für das dTiobibövai, KaTaTiGevai und koto-

ßdXXeiV jederzeit der ganze raonat den Spielraum.

§ 27. Nahe berühren sich mit unserm gegenstände auch die

einzahlungstermine der bundesgenössischen steuern oder tribute und
der davon der göttin Athena als drrapxai zu entrichtenden steuer-

quoten oder tributtantiemen.

Die terminansätze für die tributzahlungen fanden nemlich eben-

falls — und nur darauf kommt es uns hier an 13— nach monaten,
nicht nach prytanien statt, der normale ablieferungstermin war be-

kanntlich die zeit der groszen 'Dionysien' oder der 'neunte monat'

dh. der Elaphebolion. dies verbürgt Eupolis in den TTöXeiC

(schob Aristoph. Ach. 503 und 377) und die inschrift n. 38 bei

Kirchhoff IA. aus der zeit zwischen ol. 87, 1 und 91, 4 (Treu,TTÖVTUJV

ec Aiovucia TeXoc [exovTac]. das fr. e musz ausgeschieden wer-

den, wie aus n. 38 a im suppl. 1877 s. 13 erhellt), über das ver-

halten gegen die restanten wurde wahrscheinlich erst im Munychion
entschieden, einmal weil es dazu der decrete und anderer formalitä-

ten bedurfte, und überdies weil billigerweise allfälligen unabsichtlich

verspäteten Sendungen räum zu geben war. den nichtzahlern und
teilzahlern wurde, falls sie ein gesuch darauf stellten, sicher in den

bei weitem meisten fällen, wo nicht immer, eine frist von drei mona-
ten bis zu den fPanathenaien' , also wiederum bis zum Hekatom-
baion als dem allgemein üblichen präclusivtermin gewährt (s. n. 40
bei Kirchhoff aus den anfangen von ol. 88, 1). nur wenn weder
Zahlung geleistet noch frist nachgesucht wurde, konnte es schon in

der Zwischenzeit zu executionen kommen.
Beachtenswert ist, wie sich auch hier ein Zusammenhang des

altattischen rechts mit dem römisch-byzantinischen zeigt, dieses ver-

fügte: den öffentlichen Schuldnern sei 'ein nachgesuchter auf-

schub nicht zu verweigern' und je nach dem object höchstens 'zwei*

13 auf die bundesfinanzen, tribute und quotenlisten, wovon ich im
f Perikl. Zeitalter' I 29S ff. nur summarisch handeln konnte, gedenke
ich, ebenso wie auf die daran sich knüpfenden fragen von den execu-
tionen und steuerprocessen, an anderer stelle ausführlich einzugehen.
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oder 'drei monate frist zu geben' (Dig. 49, 14, 45, 10. Eustath.

de sexag. dieb. 10. Bas. 46, 2, 40, 1); execution aber gegen nicht-

zabler sei erst einen mo nat nacb ablauf des termins statthaft (Bas.

56, 8, 24 ££TTeXeucTr)c pr) Tre|iTTec8uj, ei pr| peid TTapabpopfjv

Tfic d>picpevr| c TipoGecpiac Kaidiepouprivöc. vgl. 1. 9 Cod. 10, 1 9).

§ 28. Was gegenüber den tributpflichtigen geschah, wenn auch

der termin des Hekatombaion oder der Panathenaien vergeb-

lich verstrich, liegt hier, wie alles was über diesen termin hinaus-

geht, auszerhalb unsers gesichtskreises.
14 neue fristgebungen fanden

schwerlich statt; wenigstens findet sich dafür keine sichere spur,

und auch die analogie des römischen rechts deutet nur auf eine ein-

malige fristgewährung (Dig. 2, 12, 10 in pecuniariis causis omnis

dilatio singulis causis plus semel tribui non potest). es blieb daher

kein ausweg weiterübrig als entweder executionen oder steuer-
nachlässe oder Übertragungen dh. erhöhungen des tributes

für das nächste jähr um den betrag des rückstandes, also etwa um
die hälfte oder das doppelte (s. Böckh staatsbaush. II 641 f. 646)
— in Wahrheit eine art von Stundungen, welche, was wohl zu be-

achten ist, die rechnungsergebnisse der sog. tribut- oder quoten-

listen, auch abgesehen von deren lückenhaftigkeit, unsicher machen,

die executorischen masznahmen führten naturgemäsz auch sehr häufig

zu klagen und processen, die je nach den umständen und den weige-

rungsgründen der nichtzahler vor dem bundesgericht, der volksver-

samlung, dem rat oder dem gerichtshof zur entscbeidung gelangten

(s. Kirchhoff IA. n. 38 und 38 a; vgl. auch n. 37). als monatstermine

erscheinen dabei bald der Maimakterion und der Poseideon, bald der

Gamelion, der Anthesterion und der Elaphebolion (vgl. n. 37. n. 23 f.

suppl. n. 22 a). jedoch alles dies liegt hier, wie gesagt, unserer

aufgäbe fern.

§ 29. Nur ein punkt musz hervorgehoben werden , nemlich

der, dasz auf die entrichtung der dTiapxcu an die göttin
Athena das gröste gewicht gelegt wurde, selbst bei steuernach-

lässen. daher wurden (s. Kirchhoff n. 40) die Methonaier im Heka-
tombaion ol. 88, 1 zwar freigesprochen von dem an den vorjährigen

Panathenaien (toic irpOTepoic TTavctönvctioic) ihnen auferlegten

tribut, aber ausdrücklich zur erlegung der davon abfallenden quote

für die göttin verpflichtet (leXeiv öcov Tf] 6e[dj dirö t]oö qpöpou

efiYveio . . toö be d\\ou dieXeTc elvai). dasselbe Privilegium wurde
anderen städten erteilt, wie den Haisoniern und den Dikaiopoliten

(vgl. Kirchhoff n. 51). beiläufig ergibt sich daraus, dasz die weih-

quoten doch nicht durchweg als abzüge geleisteter tribute und mit-

hin auch nicht ohne weiteres als sichere rechnungsbasis derselben zu

betrachten sind. Methone zb. hat damals nur 300 drachmen als

weihquote von 3 talenten oder 18000 drachmen tribut gezahlt, aber

14 eben deshalb lasse ich auch das^ursprünglich beabsichtigte schlusz-

capitel über executionen und processe in diesem aufsatz ganz weg; s. die

vorige anaierkung.
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nicht den tribut selbst; ebenso Dikaiopolis nur 100 drachmen für die

göttin, aber nicht 1 talent (6000 drachmen) tribut.

§ 30. Auf alle fälle — und das ist hier die hauptsache — waren

die steuerquoten der göttin Athena, die dTTCtpxai in baarem gelde,

ebenso wie in unserer inschrift die otTiapxcxi in natura für die

eleusinischen gottheiten, normalerweise spätestens im Heka-
tombaion zu entrichten.

Allerdings knüpft sich daran die frage, ob auch die frucht-

abgaben für die eleusinischen gottheiten eventuell auf executorischem

und processualischem wege eingetrieben wui'den — eine frage die

bejaht werden musz. denn da die volksversamlung Athens, ihre

gesetzgebung es war, die diese fruchtabgaben ebenso wie die tribute

mit den weihquoten der Athena, die Opferbeiträge und leistungen

aller art den bundesgenossen auferlegte : so musz notwendig auch

die nichtentrichtung der erstem ebenso wie die der letztern mit

eintreibungen, processen und strafen bedroht gewesen sein, würde

doch in der einen wie in der andern beziehung das absehen von

allen zwangsmaszregeln alsbald eine immer bedenklicher anwachsende

steuerverweigerung zur folge gehabt haben, auch steht es ja im all-

gemeinen fest, dasz Schuldner der Athena oder anderer gottheiten

gleich den Schuldnern des Staats belangt werden konnten (s. Böckh

staatsh. I 509. Demosth. s. 1326, 2 ff. Andokides myst. s. 36); nur

dasz sie nicht wie die tributpflichtigen staatsschuldner bei den

Hellenotamien (s. Kirchhoff IA. n. 38), sondern bei dem archon ba-
sileus eingeschrieben wurden (s. die obigen citate). daher können

wir denn nicht zweifeln, dasz an derselben stelle auch die restanten

der eleusinischen dTrapxai am ende des Skirophorion, und die defi-

nitiven Schuldner der eleusinischen gottheiten am ende des Heka-
tombaion zum zwecke processualischer masznahmen eingeschrieben

wurden (s. unten § 53).

§ 31. Da wir es hier lediglich mit dem Hekatombaion als

monatsfrist zu thun haben, so verdient es auch ferner beachtung,

üasz derselbe, als festmonat der Panathenaien , auch die lieferfrist

für die opfer steuern war, die den colonien und bundesgenossen zu

ehren der Athena ebenso ungefragt auferlegt wurden wie die ötTrap-

Xai der eleusinischen götter.

So werden in der Urkunde n. 9 bei Kirchhoff, die der zeit zwi-

schen 470 und 450 vor Ch. zuzuschreiben ist, die Erythraier ange-

wiesen dirdTeiv ec TTavcc6r|vaia id jaeTdXa wertvolle opfer-

tiere, gleich den attischen colonien (vgl. schol. Aristoph. Wo. 385),

unter Strafandrohungen falls die tiere nicht preiswürdig seien dh.

unter dem taxwert von drei minen blieben.

Die Urkunde in bezug auf die colonie Brea in Thrakien, um
ol. 84 (n. 31 bei Kirchhoff) legt es ebenso dieser neuen colonie als

pflicht auf ßoöv Kai Trpößaia öüo dTTd-feivecTTavaGrivaia Td

M€Td\a, und überdies zu den fDionysien', also im Elaphebolion,
einen cpaXXöv.

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 10 u.U. 47
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Unter dem archon Stratokies ol. 88, 4 wurde, auszer dem durch

Thudippos veranlaszten gesetz über die neue tributverteilung, noch

ein anderes decret auf antrag desselben Thudippos erlassen (n. 37

bei Kirchhoff 2s decret), kraft dessen mit einem schlage allen
bundesgenössischen städten die leistung auferlegt wurde: ßo[öv

Kai ]X[. . . (man erwartet TrpößaTa büo) caTcrreiv ec TTav-
a6]n,vaia t6 pef/fdXa] ctTrdcac

- TTepTTÖVTujv b[e ev] irj ttoptttj.

§ 32. In allen vorerwähnten den Hekatombaion als lei-

stungstermin betreffenden Urkunden kehrt als terminus technicus

dTTOtYeiv ebenso wieder wie in der eleusinischen inschrift (z. 35,

vgl. 17), während anderseits die fristbestimmung in der Ver-

ordnung betreffend die Samier (n. 56 bei Kirchhoff aus dem j. 412/1
vor Ch.; vgl. oben B § 17) noch eine viel schlagendere parallele in

den worten bietet: dTrobibövTwv Cd/nioi t& YiYVÖpeva eH caiTOÖ

äTTäY[ovTec?] — aTTOTrejuiydvTUJV 'A6r|va£e Kai Trapa-
[bövTUJv] — [e](i TTÖXei rpiaKOVia Tipepüjv. denn hier han-

delt es sich ebenfalls um eine volle monatsfrist, nur nicht um
einen bestimmten monat, und überdies sind fast alle einzelnen

ausdrücke wie aTTObibövcu und irapabibövai , d7idY€vv und cmo-
TrepiydvTUJV

5

A9r|Va£e in Übereinstimmung mit unserer inschrift

(z. 9. 17. 19; 35 und 17; 16).

Hier halten wir inne zum zweck einer summarischen recapitu-

lation der ertrage.

4. Nutzanwendung auf die eleusinische inschrift.

§ 33. Wir haben erstens erkannt: die kalendarische deutung

der worte \xf\\a epßdXXeiv 'GKaxopßaiujva, auch wenn sie sprachlich

und sachlich möglich wäre, was nicht der fall ist, steht mit dem ge-

samtinhalt der inschrift im Widerspruch, dh. dem gegenständ der-

selben wildfremd gegenüber; die juristische deutung dagegen stellt

zu dem gegenstände der Urkunde, zu der drrapxr] toö Kapnoü und
zu dem Trapabibövai tt\v aTrapxr|V die allerintimste beziehung her.

Wir erkannten zweitens: das zeitwort epßdXXeiv kommt nie-

mals an sich im sinne des kalendarischen einschaltens vor; statt

seiner erscheint vielmehr im fünften jh. vor Ch. nur CTrepßdXXeiv

und errdYeiv, später daneben auch dYeiv, Ti9evai, TrpocYpdcpeiv,

irpocnGevai, epßoXdCeiv, epßoXi£eiv, TrapepßdXXeiv und ini-
ßdXXeiv , Ti9evai und epßoXipeueiv. und wenn gar einmal , im
ganzen dreimal, aber erst seit der letzten hälfte des ersten jh. vor

Ch., das einfache epßdXXeiv im kalendarischen sinne erscheint, so

gewinnt es doch selbst in diesen fällen die bedeutung des kalen-
darischen einschaltens nur dadurch dasz es inmitten einer

kalendarischen erörterung auftritt, und dasz der Schalttag oder

seh alt monat (fipe'pct oder pr)v) ausdrücklich als solcher durch

das prädicat epßöXipoc etikettiert wird.

§ 34. Dagegen ist epßdXXeiV im juristischen sinne des ein-

schaltens einer frist oder des fristsrebens ebenso verbürgt
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wie euTroieiv, evbibövai, bibövai, Trape'xeiv usw. (s. oben B § 7). aber

noch mehr, da bei fristbezeichnungen ein bestimmtes zeitmasz
jederzeit den allgemeinen fristbegriff involviert, also im aus-

druck tiberflüssig macht (s. oben B § 11 e), so stellt eußdXXeiv und

jedes andere jener Zeitwörter in verbin düng mit einem bestimmten

zeitmasz an und für sich den begriff des fristeinschaltens, frist-

gebens oder verzu ggebens dar. wie man daher notorisch statt

TpiötKOvra f]uepwv oder evöc un;vöc xpövov bibövai sagen konnte

TpictKOVia f)ue'pac oder eva ufjva bibövai, so konnte man auch statt

TpidiKOVTa fmepüjv oder evöc un,vöc xpövov eußdXXeiv einfach sagen:

TpidKOvia f|uepac oder eva ufjva eußdXXeiv. und wie ufjva rrpöc

vTiepGeciv bibövai Ceirreußpiov, so auch \ir\va dußdXXeiv '6ko-
roußaiwva dh. mensem Hecatombaeonem inicere oder interponere,

ad dilationem dare, 'den monat Hekatombaion frist geben', an eine

Zweideutigkeit bei diesem letztern ausdruck oder an eine kalen-
darische deutung zu denken konnte niemandem auch nur entfernt

einfallen: denn 1) waren ja eben nicht Zeitwörter wie erc eußdXXeiv

oder eudfeiv angewandt; 2) fehlte das ev. unerläszliche eußöXiuov

und 3) handelte es sich ja, abgesehen von allen sonstigen sachlichen

und sprachlichen Unmöglichkeiten, nicht um ein kalenderdecret,

sondern um ein abgabedecret, das notwendig eine friststellung

heischte.

Man kann daher sagen dasz da, wo es sich um 'fristen' han-

delt, eußdXXeiv ebenso absolut für eußdXXeiv xpövov dh. moram
inicere stehen kann, wie emßdXXeiv im juristischen sinne absolut

stehen kann für emßdXXeiv £n,uiav dh. irrogare midtam.

§ 35. Endlich, ich musz es wiederholen, finden die worte urjva

eußdXXeiv
c

€xaTOußaiÜJva als kalendarische formel oder bestim-

mung nirgend in der griechischen litteratur auch nur die entfernteste

analogie, während dieselben als frist formel oder fristbestimmung,

wie sich ergib, eine fülle von analogien für sich haben.

5. Widerlegung möglicher einwände.

§ 36. Freilich könnte man zunächst einwenden, dasz zwar

Xpövov eußdXXeiv als 'frist einschieben' oder 'verzug geben', gleich-

wie biaxpißnv eußdXXeiv und imepGeav eußdXXeiv, hinreichend

verbürgt sei; dasz aber die Verbindung dieses zeitworts mit einem

bestimmten fristsatz wie TpidxovTa f|ue'pac, eva ufjva oder ufjva

TÖv beiva ('GKaTOußaiÜJVa usw.) anscheinend nicht vorkommt, aber

man wird doch billigerweise zugeben müssen, dasz die formel XPÖ-
VOV eußdXXeiv derselben Variation fähig sein muste wie andere die

fristgebung bezeichnende ausdrücke, als xpövov (iiTrepGeciv , Trpo-

Gecuiav) rcapexeiv, xpövov (ÜTrepö., TTpo0.) bibövai usw. wenn man
also XPÖVOV bibövai verbürgtermaszen specialisieren konnte

durch xpövov bibövai xpiaKOv9f|uepov oder ur|ViaTov,
femer durch xpövov bibövai Tpidxovxa fjuepac (gleichwie Demosth.

s. 993, 3 TrpoGecuiav bibövai Tievi
3

eiri) oder iptaKOVia fuuepwv,

47*
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endlich durch TpiaKOVTCt f]ue'pac bibövai oder eva pfjva bibövai

und durch uf)va töv beiva ['GxaToußaiüJva usw.] bibövai: dann
sind auch für xpovov eußdXXeiv alle diese Specialformeln, nament-
lich xpövov EußdXXeiv Tpiaxov6r|uepov oder prjviaiov und pfjva eva
oder pfjva 'GxaTOußaiujva eußdXXeiv vollkommen sichergestellt.

Übrigens bemerke ich einerseits, dasz mir sehr wohl andere
stellen als die oben (B § 7 n. 9) angeführten über die fristbedeu-

tung von eußdXXeiv entgangen sein können; anderseits aber wurde
auch diese bedeutung im juristischen Sprachgebrauch mehr und
mehr durch die im strafrecht vorhersehende bedeutung des

f
ein-

sperrens' überwuchert und verdrängt, wie die byzantinischen rechts-

bücher beweisen, in den Basilika kommt eußdXXeiv bzw. eußdXXe-
cGai kaum einmal ganz gelegentlich in einer andern Verbindung vor

als mit ev fcipKTrj, qpuXaxr), becpoic, eic becjauurripiov, eic cpuXaxr|v,

ev qppoupa eipxTf) usw. (6, 1, 46; 60, 35, 1 und 19 ; 60, 35, 1 und 2

;

60, 35, 16 und 22, 1).

§ 37. Ein zweiter einwand könnte aus der möglichen geneigt-

heit entstehen, den ausdruck eußdXXeiv xpövov oder xpövouc, und
ebenso euTtoieTv xpövov oder xpövouc, nur auf chikanöse oder bös-

willige Verzögerungen oder Verschleppungen von seiten processieren-

der parteien zu beziehen, aber einmal passt dieser sinn schon nicht

auf die hauptstelle bei Plut. Them. 19 xpövov eußdXXeiv tuj teixic-

p.w ex xfjc biarpißfjc : denn wiewohl die biaipißr) , das zaudern oder

zeitverbringen, eine list des Themistokles war, so kann doch die ab-
sieht und das dadurch erzielte resul ta t, die fristv erlänger ung
für den mauerbau, also das xpövov eußdXXeiv, von keinem Stand-

punkt aus als illoyal betrachtet werden, sodann aber steht es ja fest,

dasz der eintritt von Verzögerungen und hinausschiebungen
ganz ebenso gut, wie von parteien, ausgehen konnte von der richter-

lichen behörde selbst, von dem judex oder archon. zudem erscheint

es doch selbstverständlich, da für das aufschieben von Seiten des

richters oder archon verbürgtermaszen die ausdrucksweise dvaßdX-
Xeiv töv xpövov oder ir\\ TrpoGecuiav gebräuchlich war, dasz auch

für das einschieben einer frist von der gleichen seite her das eben-

so verbürgte eußdXXeiv XPOVOV gebraucht werden konnte.

Aber noch mehi\ nicht nur der gebrauch von dvaßdXXeiv
zeugt für den gebrauch von eußdXXeiv bei richterlichen und mithin

bei gesetzlichen fristbestimmungen, sondern nicht minder auch der

gebrauch von e k ßdXXeiv, worauf ich oben schon hinwies, denn konnte

man, wie Plut. Cic. 7 verbürgt, sagen bixr|V ünepGececiv exßdXXeiv
dh. 'den process durch fristVerlängerungen hinausschieben': so

konnte man notwendig auch umgekehrt sagen bixr| imepGeceic ep.-

ßdXXeiv dh.
fdem process fristverlängerungen einschieben'; gleicher-

weise also auch xaxaßoXrj imepGeceic eußdXXeiv und xaxaßoXrj pfjva
c

£xaTopßaiüjva eußdXXeiv.

§ 38. Ein dritter einwand könnte sich trotz aller obigen, wie

ich meine, durchschlagenden beweismittel zu der behauptung ver-
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steigen, dasz epßdXXeiv, wenn es in Verbindung mit einem bestimm-
ten zeitmasz erscheint, nicht gleichwie bibövai und andere ausdrücke

implicite den allgemeinen fristbegriff repräsentieren, dh. an

sich, ohne xpövoc, das einschalten einer frist bedeuten könne.

Allein durch diesen einwand würde man nicht den geringsten

vorteil davon tragen, selbst wenn er anklang fände, denn die worte

fifjva epßdXXeiv
c

€i<aTOjjßaiujva töv veov äpxovTOt, auch wenn sie

buchstäblich gar nichts weiter besagten als 'den monat Hekatombaion
aber soll der neue archon dreingeben (einschalten, einfügen, ein-

legen)', würden dennoch auf grund des alleinigen gegenstän-
des der Urkunde, dh. mit rücksicht auf die Stipulationen in betreff

des Trapabibövcu xf|V cmapxfiv toö KaprroO (z. 9. 13. 17. 43. 47)
gar keine andere sinnesergänzung für das verbum epßdXXeiv zu-

lassen als ek ir\\ KCCTaßoXr|V, dh.
f
in die lieferfrist' oder irgend eine

gleichwertige redensart.

In diesem fall würde also e|aßdXXeiV absolut stehen für eju-

ßdXXeiv eic xfrv KcrraßoXriv. und damit hätten wir gerade das ge-

biet einer ganz alltäglichen Verwendung dieses Zeitworts beschritten.

Denn e(aßdXXeiv ward ja zu allen zeiten, und namentlich auch
im fünften jh. vor Ch., für alle nur möglichen Wendungen und bedeu-

tungen ebenso häufig absolut oder elliptisch gebraucht wie in

begleitung eines compensierenden Zusatzes, wie die ellipse dem sinne

nach zu ergänzen war, muste sich jederzeit aus dem Zusammen-
hang ergeben, also in einem gesetz oder decret eben aus dem ge-
samtinhalt desselben, als beispiele führe ich an:

6(ißdXXeiv qpUTd, sc. eic tx\v fr\v oder eic töv KfJTrov usw.

e|ißdXXeiv bevbpa, sc. eic xf]V Yfjv oder eic Tiapdbeicov (s. Plut.

sympos. III 2, 1, 4).

e)aßdXXeiv töv kcxpttöv, sc. eic touc cipouc usw. (s. die eleusi-

nische inschr. selbst z. 13).

e^ßdXXeiv Kpi6dc (oder Ttupoüc), sc. eic trjv Yfjv usw. (Xen.oikon.

17, 10. 11. 8, 9. 19, 2).

e|ußdXXeiv (oder eVßdXXecBai) |uapTupiav, sc. eic töv exivov oder
eic töv KabicKOV usw. (s. Demosth. s. 836, 5. 829, 18. 1200, 28.

1014, 25. 1025, 26. 1144, 1. 1190, 1. 1104, 6).

eußdXXeiv (oder eiußdXXecöai) öpxov, sc. eic töv exivov (s. Demosth.
s. 1203, 16. 1266, 17).

e|aßdXXeiv (oder e(aßdXXec9ai) cnov (oder übwp oder eqpöbta oder
cpopTia), sc. eic tö ttXcuov, eic Tfjv vaöv usw. (s. Luk. dX. ict.

II 1 und I 5. Nekyom. 9).

efißdXXeiv vpriqpouc (oder njfjqpov), sc. eic töv KabicKOV oder eic

töv exivov (Demosth. s. 1302, 28. Pollux VIII 127).

ejaßdXXeiv be£idv (oder x^ipa) > sc. tivi oder eic Tfjv toö e^e'pou

beEidv oder eic Tf]V X e iPa usw - (Pythagoras b. Plut. de üb. educ.

6, 42 Rsk.; 2, 12 Wytt. Aristoph. We. 554. Demosth. s.553, 14
und schol. dazu; Plut. mor. II 122. 96 a Wytt.

ejißdXXeiv rröba, sc. eic ttjv Yn,v, eic ttjv rröXiv usw.
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^pßdXXeiv vöpov, sc. eic touc Xöyouc, eic touc vö|uouc usw.

(s. Demosth. s. 716, 5).

epßdXXeiv tö YpappaTeiov, sc. eic töv extvov oder dgl. (s. Deruosth.

s. 1107, 13. 1106, 19).
^

EpßdXXeiv cppoupdv, sc. eic tt)v ttöXiv, eic ir\\ axpÖTroXiv usw.

(s. Plut. Crassus 17 und Lys. 15).

eußdXXeiv CKeXrj, sc. irj TröXei usw. (Plut. Phok. 15).

EußdXXeiv to oü (oder tö pw, tö pev usw.), sc. eic tö küjXov, eic

tt)v XeEiv, eic tö övopa usw. (s. Plat. Krat. 4l4 bc
. 405 d

;

Prot, 343 d
. 344).

eußdXXeiv Ka — bei Böckh CIG. I s. 409.

eußdXXeiv Xötov (oder Xöxouc oder ßouXrjv oder amav) , sc. eic

töv bfjpov oder Ttpöc touc ttoXXouc oder eic touc crpaTiuj-

Tac (Xen. Kyrup. II 2, 18. II 2, 21. Aisch. tt. rraparrp. 145 s. 47.

Polyb. V 25, 1. Plut. mor. II 20 c
. 108 d

. 243 d Wytt. uö.).

eußdXXeiv öpiXiav (Plut. Caesar 66).

eußdXXeiv tö övoua, sc. ec bÖYpa oder dgl. (Cassius Dion 57, 15.

Plut. mor. II 385 e Wytt.).

eußdXXeiv Td irpocr|KOVTa eic Tf|V cufTPacpr|V (Cassius Dion

72, 23).

Ganz mit demselben recht kann also auch eußdXXeiv XPOVOV
(oder xpovouc) elliptisch stehen für eußdXXeiv xpövov eic töv Tei-

Xicpöv, eic Tf|V bkriv, eic Tfjv KaTaßoXrjv, eic Ttiv npoGecpiav usw.,

und folglich ebenso eußdXXeiv ufjva (oder uf|va '€KaTopßaiuJva)

elliptisch für euß. p. (oder p.
c

€k.) eic if\v KaTaßoXrjv oder eic Trjv

TrpoBecpiav oder eic töv xpdvov ou e'vTÖc usw. oder eic töv xpövov
Tfic npoGecpiac oder Tfjc KaTaßoXfjc, eic tö KaTaßaXeTv tö tc'Xoc

oder Tdc dTcapxdc, wenn nemlich, wie eben in unserer inschrift,

•von der darbringung der erstlingsfrucht, von dem dtrobibövai, Trapa-

bibövai oder KaTaßdXXeiv Tdc drrapxdc die rede ist. in allen diesen

fällen ist der sinn jener worte: "einen monat (oder 'den monat Heka-

tombaion') einschalten (einschieben, einfügen, einlegen) in den ab-

lieferungstermin.' wie man erwiesenermaszen sagen konnte pf)va

eva öcpeiXei bouvai ö bmacTric sc. eic Trpo8ecpiav (Eust. c. de trib.

mensib. 7 , s. oben B § 14) , so konnte man auch sagen pf]va
c

€kcx-

Topßaiuüva öcpeiXei epßaXeiv ö dpxwv sc. eic TrpoBecpiav, oder nach

der grammatischen construction uuserer inschrift pf]va
c

€k. epßdX-

Xeiv töv dpxovTa.

§ 39. Unmittelbar an das zuletzt gesagte liesze sich noch ein

letzter, freilich nicht mehr die fristbedeutung und die rückbeziehung

auf die 'ablieferung der aTtapxai' bestreitender einwand anknüpfen.

Es könnte nemlich behauptet werden , dasz es sich in den frag-

lichen Worten nicht sowohl, wie wir annahmen, ganz generell um
das p r i n c i p der einfügung des Hekatombaion in die lieferzeit handle,

sondern in concreto um dessen einfügung als präclusivtermin

in ein bestimmtes actenstück. in diesem falle müste aller-

dings statt eic npoGecpiav, eic KaTaßoXr|V if\c dTrapxrjc oder dgl.
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vielmehr etwa eic dfYeXiav, £ic TcpoYpacpr|v oder dgl. (s.obenA § 18)

ergänzt werden. 15

Aber dafür, dasz der 'neue archon' beauftragt werde den monat
Hekatombaion als lieferungstermin in ein bestimmtes actenstück ein-

zufügen, findet sich keinerlei anhält in den worten selbst oder in dem
gesamttext der Urkunde, denn wenn auch die worte 'den monat
Hek. einschalten' an sich allerdings die sinnesergänzung f

in dieses
oder jenes actenstück' zulassen, so können sie doch nicht noch

obendrein die zweite sinnesergänzung f
in die lieferungszeit* oder 'als

lieferungstermin' gestatten, und doch entspricht nur diese dem in-

halt der Urkunde , nicht jene.

Denn auf was für ein actenstück sollte dieser hindeuten ? die

botschaft (cVfY^i ) an die bundesgenössischen städte über die

ihnen auferlegte abgäbe soll ja bei dem dermaligen anlasz (to

pev vuv eivai) sofort (üjc Taxieret z. 23, dh. spätestens im Muny-
chion), also unter dem alten archon erfolgen, und zwar nicht durch

den archon, sondern durch den senat. für die zukunft, dh. für

künftige jähre, wird der Zeitpunkt der botschaft und damit zu-

gleich die absendung derselben ebenfalls dem Senate vorbehalten

durch die worte xö be Xoirröv, öiav ÖOKrj aüirj (z. 24). ferner

sollen die freien städte zu freiwilligen beitragen aufgefordert wer-

den; aber die desfallsige botschaft (cVneMa oder eTraYYeXicc) soll

wiederum vom senat ausgehen (z. 30 ff.), und an weitere proceduren

wie mahnungen udgl. war ja bei freiwilligen gaben nicht zu denken,

endlich geht dem pf)va eußdXXeiv noch vorauf, und zwar zunächst

(z. 48), der auftrag die vorstehenden cuYYPacpcd und das turiqpicua

auf zwei steinseulen eingraben zu lassen; indes einmal ergeht dieser

auftrag wie immer an den ratssch reiber, so dasz auch nur die-

ser und nicht der archon mit einer eventuellen einschaltung zu be-

trauen gewesen wäre; anderseits wäre es sonderbar gewesen, von
vorn herein zu decretieren, dasz eine nachträgliche einschal-

tung in einen so eben dem beschlusse unterliegenden gesetzes-

text stattfinden solle; und überdies wird ja unmittelbar vor den

worten pfjva eußdXXeiv 'GKaTOußcuwva ausdrücklich gesagt,

dasz nur das vorstehende (raöra p:ev . . eic tuj crr|Xa z. 52 f.)

in die seulen eingeschrieben werden solle, also das folgende nicht.

§ 40. Während dergestalt für die einschaltung des Hekatom-
baion in ein bestimmtes actenstück nirgend der geringste an-

hält gegeben ist, bieten sich für die generelle und principielle
Vorschrift, den Hekatombaion in die liefe rzeit einzufügen, die

kräftigsten anhaltspunkte in den bestimm ungen und in den aus-
drücken des gesetzes selbst dar. und dazu kommt, dasz diese

generelle Vorschrift für den 'neuen archon' selbstverständlich

den auftrag für ihn involviert, sie bei jeder gelegenheit, bei

15 es bedarf kaum der beuierkung, dasz die unannehmbare erklä-

rung von AMommsen (s. oben A § 40 anm. 7) ganz anderer art ist.
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mündlichen und schriftlichen Instructionen und anforderungen gel-

tend zu machen, die specielle Vorschrift für ein bestimmtes
actenstück war dergestalt ganz überflüssig, und um so mehr ist

jede derartige deutung abzuweisen.

Nun eröffnet aber der umstand , dasz diese generelle Vorschrift

an den neuen archon ergeht, ein weiteres feld der betrachtung.

6. Die fristsetzenden behörden; der neue archon.

§ 41. Wir haben gesehen (oben A § 36 ff.), dasz die kalen-
darische deutung der worte ufjva eußdXXeiv 'GKaio)jßaiÜJva töv

veov apxovia auch deshalb ganz unmöglich ist, weil weder der

archon eponymos des laufenden jahres noch vollends der neue archon

mit der redaction des damals allein gültigen kalenders Korrd 6€ÖV

irgend etwas zu schaffen hatte.

Und dagegen ist nun die juristische mit der nennung des

'archon' und zwar des
' neuen' archon vollkommen ver-

träglich.

§ 42. Im sechsten und fünften jh. vor Ch. hatten die archonten

bekanntlich (s. zb. Schömann gr. alt. I 425 f.) noch die meisten
öffentlichen angelegenheiten, und zwar sowohl die auswär-
tigen wie die inneren zu verwalten, das sagen auch die scholien

zu Demosth. s. 484, 14. auszerordentlich umfassend war insbeson-

dere ihre competenz in rechtssachen (s. Böckh staatsh. I 474 f. 499.

210 f. 60. 200. 255. 494. Meier und Schömann att. process a. v. st.),

obgleich ihre specifisch richterlichen functionen durch die Justiz-

reformen der Perikleischen zeit sicher auszerordentlich eingeschränkt

wurden, auf alle fälle hatten sie ua. die arbüria iudicum pedaneorum

durch ihre Unterschrift zu bestätigen (Demosth. s. 542); und ihre

competenz für die Verwaltung des Justizwesens blieb eine umfassende

und vielfach gegliederte, indem die ihnen zuständigen rechtssachen

kategorienweise einzelnen archonten oder den sechs thesmo-
theten oder der gesamtheit der Corporation zugewiesen waren,

dabei versteht es sich aber von selbst, dasz ihnen schon im fünften

jh. bei weitem in den meisten fällen lediglich die einleitung oder

leitung des Verfahrens vor dem gerichtsbof zustand, und nur in ge-

wissen rechtssachen die entscheidung selber.

§ 43. Abgesehen nun von der bekannten alleinigen competenz

des archon eponymos (oder archon schlechthin) in gewissen

erbschafts- und anderen angelegenheiten, stand demselben ohne allen

zweifei die formelle leitung des Verkehrs mit den auswärtigen und

insbesondere mit den bundesgenössischen Staaten zu ; zugleich aber,

und das ist hier doppelt wichtig, die Oberaufsicht über den inländi-

schen commerciellen verkehr, namentlich über aus- und einfuhr, da-

her lag es ihm ob 'ausfuhrverbote' zu erlassen, besonders verböte

der 'getr ei de ausfuhr' (s. Böckh staatsh. I 60. 76). ja kraft der

ersten tafel der Solonischen gesetzgebung war nur die ölausfuhr ge-
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stattet, die ausfuhr aller übrigen landesproducte dagegen untersagt,

und der 'archon' war verpflichtet jeden Übertreter dieses gesetzes

zu 'verfluchen' oder, falls er das unterliesz, eine 'strafe von 100
drachmen' zu zahlen, eine für die Solonische zeit überaus hohe

busze (Plut. Solon 24. Böckh I 494).

§ 44. Es liegt hiernach wohl auf der band, dasz derselbe archon

umgekehrt auch in jeder beziehung die einfuhr, und insbesondere

die einfuhr von getreide zu erleichtern und zu betreiben hatte;

dasz es daher vorzugsweise seines amtes sein muste, die in unserer

inschrift den bundesgenossen im namen der eleusinischen gottheiten

obligatorisch auferlegten getreideabgaben an weizen und gerste

eventuell beitreiben zu helfen; und dasz es mithin im gegebenen

fall begreiflicherweise grundsätzlich gerade ihm obliegen muste,

den schlieszlichen abliefer ungstermin für die erntequoten

aufzustellen und anzukündigen; um so mehr, da der eigent-

liche, die dauernden bestimmungen enthaltende gesetzestext, der bis

zu jenen worten tauTCt |uev . . eic tuj crr|Aa (s. B § 39 ae.) reichte,

die erlegung nur generell und nur implicite nach maszgabe der
ernte vorgeschrieben hatte, diese unbestimmte naturfrist bedurfte

notwendig im einzelfall einer endgültigen rech tsfrist.

§ 45. Eben deshalb also muste die rechtskräftige präclusiv-

frist, wie es die eleusinische inschrift verlangt, von dem 'archon*
aufgestellt werden, und zwar grundsätzlich sowohl materiell wie

formell, denn dasz die archonten überhaupt in ihren ressorts das

recht hatten fristen zu stellen, verzug oder aufschub zu geben, ver-

steht sich von selbst und ist eine allbekannte thatsache. daher zb.

Demosth. s. 1043, l biKac Kai Kpiceic dvaßdMovrai oi dpxoviec
(über das dvaßdXXeiv töv xpövov oder Trjv 7rpoöecp.tav durch die

archonten s. Meier und Schömann s. 694). überdies aber kann nicht

bezweifelt werden, dasz es — wofür unsere inschrift selber zeugt —
eine uralte oder Solonische Vorschrift war, die wesentlich in das

römische und byzantinische recht übergieng, und wonach nament-

lich da, wo das gesetz eine bestimmte frist nicht festgestellt

hatte, dies von Seiten des archon (iudex, praeses) geschehen sollte.

daher heiszt es bei Eust. c. de temp. non defin. 2 : et pr| ecnv ibpic-

uivoc xpövoc ev vöp.uj, £k toö dpxovroc öpteexai Trpoöecpia (Dig.

4, 8, 21, 2. 4, 8, 23, 3. 28, 8, 1, 1 u. 2. die ausdrucksweise ist

gerade im griechischen dh. bei Eustathios präciser). vgl. Basil. 23,

3, 17, 11 ei be ]ir\ ujpic9r| Trapd toö bia9e|ue'vou xpovoc (be-

treffend Schuldner und gläubiger) , ö dpxuuv öpi£ei , outivoc evröc
usw. Diod. exe. Phot. 1. 36 II 530 Wess. xpövov üjptce (sc. iudex)

kciO' öv dTTOTicei tö XP^oc.

§ 46. Ebenso unerläszlich wie das eintreten des archon oder

der richterlichen behörde da, wo das gesetz die friststellung unter-

lassen hatte, war natürlich umgekehrt das verbot andere als die

vcm gesetz festgestellten fristen anzusetzen, daher noch später die

schon angeführte Vorschrift Basil. 56, 8, 13 (de annonis et tributis)
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|jr|Te CmepOeceic f) TrpoGecpiac em toutoic öcpeiXo/aevoic brmocioic

dvbiböjuu Tic, f| Tote vevopicuevac rrpoGecpiac (vgl.l. 13 Cod. 10, 16).

§ 47. Ich lasse es dahingestellt, ob schon im altattischen recht

der archon die gesetzliche befugnis hatte von sich aus und je nach

dem klima und der bodenbeschaffenheit der örtlichkeiten für den

anfang und den schlusz der erntezeit processualisch maszgebende

termine festzustellen, in der absieht die erntearbeiten möglichst

wenig durch processe, Vorladungen usw. stören zu lassen, von der

römisch-byzantinischen zeit ist das gewis. die zeit der getreide- wie

auch der Weinernte war, wie aus Dig. 2, 12 zu ersehen, im allge-

meinen nicht für processe gestattet, ausgenommen wenn der gegen-

ständ keinen aufschub duldete, daher die Verordnung (Dig. 2, 12, 4

de tempore messium et vindemiarum statuendo) : praesides provincia-

rum ex consuetudine cuiusque loci solent messis vindemiarumque causa

tempus statu er e. daher Basil. 7, 17, 1 ev tuj Kaipw toö Ge'pouc

(für messis) Kai rf\c Tpu^ric oubeic äva-fKaZeTca biKacacGai und

7, 17, 4 töv xpovov toö Ge'pouc (tempus messis) Kai jf\c Tpuxnc
oi apxovT€C (praesides) öpi£ouav. dafür, dasz im attischen recht

der classischen zeit ähnliche rücksichten geübt wurden, spricht die

auffallende auszerordentliche leichtigkeit, womit in öffentlichen wie in

privaten angelegenheiten von gesetzes- und von gerichtswegen fristen

bewilligt wurden, die — von den jährigen , mehrjährigen und halb-

jährigen ganz abgesehen — oft einen, zwei und drei monate um-
faszten (s. oben B § 11. 15— 18. 27 f.). dagegen läszt sich allerdings

nicht der geringste anhält dafür finden, dasz im Skirophorion oder

in irgend einem andern monat vollständige gerichtsferien statt-

gefunden hätten (s. Meier und Schomann s. 154, ausg. v. Lipsius

s. 187). auch kann der umstand, dasz die diäteten, 44 jedes stammes,
fim Skirophorion rechenschaft ablegten' (schol. Demosth. s. 542, 15),

nicht für ferien sprechen, vielmehr ist gewis, dasz im Skirophorion

mindestens die laufenden processe fortgeführt und dringende neue

eingeleitet, die einen wie die andern aber allerdings womöglich im
gleichen monat erledigt werden musten. davon nachher.

§ 48. Auf alle fälle leuchtet es ein, dasz auch in der classischen

zeit da, wo weder das
fgesetz über die fristen' (s. oben B § 4)

noch die einz elgesetze eine frist bestimmten, dem archon oder

der richterlichen behörde ein sehr freier Spielraum für die frist-

setzung anheimgegeben war. da nun in unserer inschrift der eigent-

liche gesetzestext, dh. der gesetzentwurf der cirfYpacpeTc oder des

codificationsausschusses, keine präclusivfrist für die ablieferung der

otTTapxai feststellte, und da demnach der archon ganz nach belieben

hätte verfahren und zb. im conflict mit den eleusinischen ferien und
mysterien den schlusztermin auf den Metageitnion oder gar auf den
Boedromion hätte ansetzen können: so wollte Lampon eben offen-

bar in seinen zusätzlichen ausführungs- und Übergangsbestimmungen
diesem freien belieben entgegentreten, indem er für das erste ernte-

jahr die entscheidung über den schlusz der erntezeit oder über den.
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schlusztermin für die erlegung der ernteabgabe dem archon kraft

einer resolution vorwegnahm.
Materiell war also freilich durch diese resolution dem archon

das recht der friststellung wenigstens für diesmal entzogen wor-

den; aber das formelle recht der Verkündigung der präclusiv-

frist konnte ihm nicht genommen werden, um so weniger als die-

selbe begreiflicherweise erst gegen ende der natürlichen erntezeit

und nur den dann noch rückständigen bundesgenossen gegen-

über vorzunehmen war. daher konnte auch nicht wohl das gesetz

selber, in der weise der Basilika (s. oben B §22), den Pflichtigen etwa

verkünden : exe'iujcav töv 'GKcrroußaiüJva n?\va Trpöc imepOectv,

sondern muste es der resolution überlassen, nur eben dem neuen

archon vorzuschreiben, eventuell den monat Hekatombaion (in

die lieferzeit) einzuschalten oder als Verzugsfrist dreinzugeben (jufjva
c

€)<aTO|ußaiüjva eußdXXeiv sc. eic Trpoöec/atav , eic tö aTrobibövcu

oder eic tö KcrraßciXeiv xf|V dnapxriv).

§ 49. Warum aber sollte nun diese fristsetzung nicht durch

den regierenden archon, sondern durch den 'neuen' erfolgen? ohne
zweifei weil es schon altattisches wie später römisches recht war,

dasz eine eventuelle klage in vielen fällen nur von demjenigen
archon oder iudex praeses eingeleitet werden konnte , welcher die

darauf bezügliche friststellung geübt hatte; oder mit andern

Worten, dasz in vielen fällen ein archon nicht über die zeit

seiner amtsführung hinaus in gültiger weise eine frist be-

stimmen, einen termin ansetzen oder ein gericht bestellen konnte,

dafür zeugen vom Standpunkte des römisch-byzantinischen rechts

die bestimmungen, wonach 'bei den auf dem Imperium des magistrats

beruhenden iudicia der iudex natürlicherweise nicht zu d6r zeit zu

richten angewiesen werden konnte, wo der bestellende magistrat

bereits abgetreten sein würde' ; wonach demzufolge keine 'frist-

bestimmung' und 'kein iudex über die zeit der amtsführung hinaus

bestellt werden konnte'; oder mit andern worten: für die *iudicia

imperio continentia galt die formula nur so lange wie das imperium
des magistrats der sie erteilt hat' (s. zb. Zimmern gesch. des röm.

privatrechts III s. 390— 393). und dafür, dasz derartige bestim-

mungen sowohl im privaten wie im öffentlichen recht schon auf alt-

attischen rechtsregeln beruhten, dafür bürgt mit bezug auf das fünfte

jh. vor Ch. vor allem das Zeugnis des Antiphon, das ich gleich näher

anführen werde, und nunmehr auch die vorliegende stelle unserer

inschrift selbst.

§ 50. Das oben schon berührte Zeugnis des Antiphon behandelt

einen criminalistischen fall, im monat Munychion — das erhellt aus

dem zusammenhange — wurde beim archon basileus eine anklage

wegen mordes eingebracht, derselbe verweigerte die annähme
der klage auf grund der bestehenden 'gesetze' und der Vorschriften

über die 'fristen* (tc. toö xop. § 38 6 ßaciXeuc touc t£ vöjaouc
äveYVw Kai xpövouc darebeiHe), aus denen hervorgieng, dasz der
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archon basileus die pflicbt hatte nach der annähme der anklage drei

Voruntersuchungen in drei aufeinanderfolgenden monaten zu ver-

anstalten, den process aber im vierten monat einzuleiten (§ 42

ebei |aev fap töv ßaciXea, eireibri dTTefpa^aro, xpeic npobi-
Kaciac iroiflcai ev tpici m n c i , Tnv bnoiv b' eiccorerv T€TdpTty
pn.vi\ nun aber verblieben dem damals amtierenden archon basi-

leus nur noch zwei monate, Thargelion und Skirophorion (if|c b' dp-

Xfjc aÜTuj Xomoi buo pfjvec f|cav, GapTn^wv Kai Gapcxpopiujv).

demnach sei er nicht im stände von sich aus den process einzuleiten,

und ebensowenig sei es erlaubt einen fall wegen mordes dem nach-

folger zur weiterführung zu übergeben; auch habe thatsächlich niemals

ein basileus in Attika einen solchen fall andern händen überliefert, da

es ihm nun weder gestattet sei den process einzuleiten noch denselben

an den amtsnacbfolger weiter zu geben, so könne er auch die anklage

nicht im Widerspruch mit den landesgesetzen annehmen (Kai out'

eicdfeiv br|Trou oiöc t
5

rjv eqp * eauioü, oute irapabouvai qpövou

eEecTiv, oube TrapebuuKev oubeic numcrre ßaaXeuc ev irj fr] lautr).

fivrtva ouv pr|Te eicaYeiv unre Trapaboövai eHnv aüriu, oub
1

diro-

Ypdqpec0ai r|Eiou Trapd touc fipeiepouc vöuouc). im weitern wirft

nun der redner den anklägern vor, dasz sie unter dem neuen archon

basileus, seit dem In Hekatombaion und noch bis über den 20n
Metageitnion hinaus die anklage nicht wieder aufgenommen hätten

(ouk dTT6YPaHJC'VTo) , obgleich es ihnen an jedem beliebigen
tage freigestanden habe (§ 44); während alle andern personen,

so vielen unter dem alten archon die zeit nicht ausreichte,
unter dem neuen sofort (wie die lücke ergänzt werden musz) mit

ihren anklagen vorgiengen (§45 Kai oi pev dXXoi äiravTec, öcoic

eVi Tou aüToO ßaciXeuic ö xpovoc nfievexuOpei [dh. eiri toö

veou ßaaXewc aTreYpdvuaVTo]). beiläufig widerlegt dies ebenfalls die

wunderliche meinung der Greswellianer, als ob das attische jähr bis

tief in den peloponnesischen krieg hinein mit dem Gamelion be-

gonnen hätte, und beweist zugleich, dasz auch für die monate Heka-

tombaion und Metageitnion nicht an gerichtsferien zu denken ist,

was freilich auch ohnedies nicht bezweifelt werden konnte.

§ 51. Für unsern zweck ist hier das wichtigste die merkwürdige

bestätigung, die wir durch diese stelle des Antiphon dafür erhalten,

dasz im römischen und byzantinischen recht in der that auch nach

dieser richtung hin uraltgriechisches und zwar altattisches recht

steckt, was Meier und Schömann s. 579 über die stelle des Antiphon

sagen, ist nicht genau, aber mit fug nehmen auch sie — ohne an

das römisch-byzantinische recht zu denken— die stelle als einen be-

leg dafür, dasz es im altattischen recht grundsatz gewesen sei die

rechtssachen möglichst 'in dem laufenden jähre' zu 'beendigen',

den 'neuen beamten des folgenden Jahres nicht zu viele halb-

beendigte processe' zu übertragen, mit recht wird daher auch die

Vermutung ausgesprochen, dasz dies eben der grund gewesen sei,

weshalb erbschaftsklagen,die zur competenz des archon eponymos ge-
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hörten, in allen monaten, nur nicht im Skirophorion ange-

bracht werden durften ," insofern man 'voraussah, dasz die Sachen in

dem laufenden jähre nicht würden beendigt werden können' ; ferner

dasz 'diese lb ige bestimmung auch für andere klagen gegolten'

hätte, dasz man aber auch deshalb nicht etwa an 'gerichtsferien im
Skirophorion* denken dürfe, sondern vielmehr annehmen müsse, es

sei gerade in diesem monat 'recht fleiszig gericht gehalten worden,

damit möglichst wenig alte Sachen für das nächste jähr übrig blie-

ben' (s. 611, ausg. v. Lipsius s. 774. 807).

Aber noch mehr. Antiphon deutet ja in den aus § 45 angeführ-

ten Worten ausdrücklich an, dasz sehr viele anzeigen und anklagen

schon einen oder zwei monate vor ablauf des jabres unter-
blieben, weil die amtsdauer des dermaligen archon zur durch-

führung der betreffenden angelegenheiten nicht mehr ausreichte.

Also nichts ist sicherer als dasz auch dem neuen archon
eponymos klageannabmen, fristgebungen und processeinleitungen

schon damals in vielen fällen aus dem gründe überlassen wurden,

weil eine abspinnung des gegenständes nach maszgabe der gesetze

und der rechtspraxis nicht mehr möglich war.

§ 52. So erklärt sich denn auf das vollkommenste die bestim-

mung unserer Urkunde : jufiva be eußdMeiv
c

€KaTOußaiüuva töv v e o v

apxovTOt. denn die bedeutsamsten rechtssachen waren ja natürlich

für den staat die öffentlichen, und innerhalb dieser wieder die-

jenigen, die au9 der nichterfüllung obligatorischer leistungen , als

tribute, Opferbeiträge für die Dionysien und die Panathenaien, derrap-

XCti in geld und in natura für die gottheiten, den bundesgenössiscben

oder unterthänigen städten gegenüber erwachsen konnten, und es

kann daher gar nicht zweifelhaft sein, dasz es sich hierbei um eine

der wichtigsten competenzen des archon eponymos handelte, der

archon des laufenden Jahres unserer inschrift aber, der alte archon,

war jedenfalls gar nicht in der läge , in betreff der obligatorischen

leistung der eleusinischen dnrapxcxt einen schlusztermin aus-

schreiben zu können, weil das natürliche ende der erntezeit ungefähr

mit dem ende seiner amtsdauer zusammenfiel, die früheste
schluszfrist , die er hiernach auszuschreiben vermocht hätte, würde,

abgesehen von der unbilligkeit gegen entlegenere und rauhere gegen-

den, eine action seinerseits gegen rückständige nach ablauf der frist

unmöglich gemacht haben, die ausschreibung aber einer spätem ,

also in die amtszeit des nachfolgers hinübergreifenden schluszfrist

wäre seinerseits ein rechtswidriger und daher ungültiger act ge-

wesen, da er selber mit etwaigen processualischen consequenzen

nichts mehr zu thun haben konnte, der grund, weshalb der 'neue'
archon die frist auszuschreiben hatte, ist also einfach der, dasz der

fristbestimmende archon derselbe sein muste wie der even-

tuell procedierende oder den process einleitende, so dasz für den
alten archon, um mit Antiphon zu reden, 6 XPÖvoc jurj evexwp€i.
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§ 53. Ich stelle mir nach gewissen analogien den gang der

sache also vor. zunächst hatte der archon eponymos mit der eleu-

sinischen dirapxri gar nichts zu schaffen, die liste sowohl der Pflich-

tigen attischen demen wie der Pflichtigen bundesstaaten führte ein-

mal, wie aus unserer Urkunde selbst erhellt (z. 26 ff.), der hierophant

im verein mit dem daducben ; dann aber auch ohne zweifei der archon

basileus, als welchem einerseits (s. oben B § 29) die controle der

Schuldner der gottheiten, anderseits speciell die sorge für Eleusis

und die Eleusinien oblag, dasz die attischen demen bis ende Skiro-

phorion ihrer Verpflichtung sich entledigt hatten, darf als gewis be-

trachtet werden, dagegen waren unter den bundesstaaten bei ablauf

des Jahres ohne zweifei noch viele restanten vorhanden, und die an-
zeige dieser restanten, in form einer liste und in der bedeutung

einer cxTTOYpacpri, wurde beim jahres- und amtswechsel entweder vom
hierophanten oder, was wahrscheinlicher ist, vom abgehenden
archon basileus an den neuen archon eponymos übergeben,

dieser hatte nun, natürlich nur den restanten gegenüber, die xpövou
TrapoTf pot(pr| , um mit den Basil. 48, 24, 1 und 56, 2, 54 zu reden,

dh. die schluszfrist zu verkünden.

§ 54. Wie die Verkündigung vor sich gieng, läszt sich zur zeit

nicht bestimmt sagen, da wir über das verfahren gegen säumige und

widerspenstige selbst bei der erhebung der tribute und der aTTapxn

in geld wenig mehr wissen, als was sich aus den oben B § 27 ff. an-

geführten inschriften etwa entnehmen läszt. ob also der technische

ausdruck für die botschaft, die der neue archon den restanten der

natural -dirapxti gleich nach seinem amtsantritt zukommen liesz,

cVfYeXia (»• unsere inschr. z. 22. 30), TrapcrfY^M 01 (sehr oft in den

Basil. für f
edict'), TrapcVfYeXcic, 7rpoYpacpr| (Xen. hipp. 4, 9. Diodor,

Plut. ua.) oder wie sonst genannt wurde, mag dahin gestellt bleiben,

der ausdruck K\f|CiC weist schon in das streng processualiscbe gebiet

der Vorladungen oder citationen hinüber; eher, aber nicht mit

Zuversicht, könnte TTpÖK\r|CiC in frage kommen, jedenfalls erscheint

böfua nicht passend, obgleich es zb. bei Cassius Dion 57, 15 (s. oben

B § 38) vom römischen Standpunkt aus im sinne eines 'edictes' auftritt,

denn nach Aischines g. Ktes. § 124 und 127 musz es vielmehr als

plebis scitum oder decretum gelten; die hieromnemonen jedes Staates

sollen nemlich, wie es dort heiszt , zur pylaia mitbringen ein bÖY|ua

Ka6
5

6 ti bkac buxouav oi 'AiacpicceTc. wurden etwa KrjpuKec

(s. auch die ergänzung unserer inschr. z. 21 f.) mit mündlichem auf-

trag entsendet, so war doch selbstverständlich für sie eine instruction

oder legitimation erforderlich, welche die xpövou irapaYpcxcpr| ent-

halten muste, dh. die feststellung der ablieferungsfrist bis ultimo

Hekatombaion. an die TaKTCU, die Köhler mit der Verkündigung der

veränderten tributsätze beauftragt sein läszt, ist hier anscheinend

schwerlich zu denken.

§ 55. Wenn es dergestalt dem archon des laufenden jahres

nicht zustand durch fristsetzungen in die amtszeit und die competenz
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des nachfolgers hinüberzugreifen , so stand dieses recht des tiber-

greifens in amtszeit und competenz selbstverständlich dem gesetze

oder decrete in jedem augenblicke zu. darum eben konnte Lampon
in seinem gesetzesnachtrag dem neuen archon vorschreiben was er

zu thun habe, darum gab es überhaupt auszer dem allgemeinen

'fristengesetz ' so viele einzelgesetze mit besonderen friststellungen.

darum auch konnte zb. in n. 68 bei Kirchhoff IA. ein decret aus

der schluszzeit des fünften jh. vor Ch. eine Zahlungsfrist ebenfalls

auf die 'erste prytanie', also auf die zeit des neuen archon an-

setzen.

Es handelt sich daselbst um eine durch beitrage der naukleren

zu bewirkende tempelrestauration. die mit der eincassierung beauf-

tragten poleten sollen die gelder abliefern während der ersten pry-

tanie, zur zeit da die cVrrcepxcu der göttin dargebracht werden: ctTro-

b i b ö c uj v oi TT[uu\r|Tcu 6tti Trjc 7TpuuTr)]c TTpuTCiveiac,

ÖTajiTrep tö twv äTTCtfpxuJV Te'Xoc? ]. also auch hier (vgl.

oben B § 27— 29) wird als ablieferungszeit für die geld-dTiapxcu
die erste prytanie, die zeit der Panathenaien, das ende des Heka-
tombaion bezeichnet, und derselbe termin, der Hekatombaion,

erscheint nunmehr auch für die ablieferung der eingesammelten

geldbeiträge der naukleren, gleichwie in unserer inschrift für die

ablieferung der eingesammelten kornbeiträge der bundesgenossen.

so vermehren sich die beweise, dasz der Hekatombaion einer der

wichtigsten fristmonate, wo nicht der allerwichtigste, im altattischen

recht war.

7. Urkundliche analogien.

a. Eine analogie in der eleusinischen Urkunde selbst.

§ 56. Eine fristbestimmung, wie wir sie in der formel

p.fjva 'ExaTOjaßcuÜJva ejußdXXeiv erkennen, ist in unserer inschrift

nicht einmal eine isolierte erscheinung, während von einer kalen-
deroperation nirgend etwas verlautet, z. 18 wird nemlich den

iepOTTOioic für die Übernahme der abgelieferten dTTapxcti ebenfalls

eine frist gesetzt, und zwar eine fr ist von fünf tagen, deren

nichtinnehaltung für jeden derselben mit 1000 drachmen bedroht

wird, die worte, auf die es hier ankommt, lauten: edv be jur| Tiapa-

be£wvxai ix e v t e f)p.€pwv [öXwv] (vgl. oben anm. 2). diese absolute

genitivformel involviert ebenso den allgemeinen fristbegriff

wie die worte pfjva
c

€KCtTO|ußaiu)va ep.ßdXXew, dh. sie steht für ev

Xpövai Ttevxe fuiepüjv, oder evxöc toö rrevie f])aepd)v xpövou,
oder evxöc TfjC7revT€ fmepdiv TrpoBecjniac, wie die fülle der früher

angeführten redensarten darthut. übrigens wird einer fünftägigen
frist auch sonst gedacht, zb. bei Vorladungen im Verhältnis zum ein-

bringen der klage (Demosth. s. 1076, 21 f. Aristoph. Wo. 1131 und
1221) und beim anbringen von appellationen nach der Kupia oder

dem dies fatalis (s. Eustath. c. de decem dieb. 3 und sonst).
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b. Redactionelle analogien in andern Urkunden.

§ 57. Es wurde schon oben (B § 1) bemerkt, wie es epigraphisch

nicht unerhört sei, dasz frist- oder terminbestimmungen genau in

demselben Zusammenhang erscheinen wie in der eleusinischen in-

schrift die erwähnung des monats Hekatombaion.

Die gedankenfolge der drei ersten zusatzanträge Lampons (der

vierte kommt hier nicht in betracht) war diese : 1) errichtung

steinerner seulen (z. 48—53); 2) frist- oder terminstellung (z. 53 f.);

3) ausfuhrverbot in bezug auf steine und erde (z. 54 ff.).

Nun ist zunächst die wiederholt vorkommende aufeinanderfolge

von 2 und 3 zu beachten, wie nemlich in unserer inschrift die

ansetzung des monats Hekatombaion als lieferungstermin

und das verbot des yf\\ ilafew usw. CK tou TTeXapYlKOÖ auf-

einanderfolgen, so folgen auch in der inschrift bei Böckh n. 93 (bei

Köhler IA. II n. 1055, s. oben B § 24) die ansetzung des monats
Hekatombaion als zahltermin und das verbot des ff\V e£d-

Y etv £k tt]c yeujpuxiac aufeinander; und ebenso daselbst in n. 103

(Köhler n. 1059, s. oben B § 25) die ansetzung des Hekatom-
baion sowie des Poseideon als halbtermine und das verbot des
üXn,v xai fn,v e£dcY€iv £k toö Or|ceiou usw.

§ 58. Ferner läszt sich aber auch die aufeinanderfolge von 1

und 2 anderwärts nachweisen.

Eine gewisse analogie bieten hier schon diejenigen inschriften,

in welchen auf die Verordnung über die seulenerrichtung eine

einladung der abliefernden gesandten auf einen gesetzlich fest-

gestellten termin folgt, wobei es sich ohne zweifei zumeist um
den Hekatombaion handelte: s. Kirchhoff IA. n. 20, suppl. (1877)

n. 51 fr. e f s. 17; n. 96 s. 23 und sonst; ferner bei Köhler IA. I

n. 86. n. 115. n. 164 und oft.

Die treffendste analogie zu unserer inschrift bietet das leider

so lückenhafte fragment bei Kirchhoff suppl. 116 & s. 23 aus der

zeit um ol. 90 in bezug auf Eretria. hier wird 1) der seulener-
richtung gedacht: oi be [TTUjXriTai dTTO)aic9ujcdvTUJV Trjv cir|]Xr|v

Ol be KUj[XaKpeTai bövTUJV to dpYupiOv]. unmittelbar darauf wird

2) unter hinweis auf ein eventuelles gerichtliches verfahren ([biK]nv

boö[vai] — TfoXe)Liapx — [bi]Kacir|piov) eine frist von zwanzig
tagen gewährt ([ei]KOCi f]|H€pÜJV) unter androhung einer geld-

busze ([eüGuvecöuu — bpa]x|uaic). daran reiht sich dann noch eine

zweite Zeitbestimmung, diejenige die uns vorhin beschäftigte.

Auf alle fälle wird man wohl zugeben müssen, dasz die frist-

bedeutung der worte nfjva
c

£i<aTO|ußaiuJva epßdXXeiv auch in dem
epigraphischen material (vgl. oben B § 24—32) hinreichende

anknüpfungen findet, die kalendarische erklärung aber nicht
die allergeringste, und so spricht also auch dieser gesichtspunkt

für die deutung auf grund des attischen rechts.

Jena. Adolf Schmidt.
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83.

DIONYSII THRACIS ARS GRAMMATICA QVALEM EXEMPLARIA VETVSTIS-
SIMA EXHIBENT SVBSCRIPTIS DISCREPANTIIS ET TESTIMONIIS
QVAE IN CODICIBVS RECENTIORIBVS SCHOLIIS EROTEMATIS
APVD ALIOS SCRIPTORES INTERPRETEM ARMENIVM REPERIVNTVR
edidit Gvstavvs Vhi, ig. Lip^iae in aedibus B. G. Teubneri

MDCCCLXXXIII. C u. 224 s. lex. 8.

Wie jedes gute buch seinen wert nicht blosz durch dasjenige

hat, was darin in ab;*chlieszender weise geleistet ist, sondern auch

durch die anregung, welche es weiteren Studien gewährt, so ist auch

die ühligsche ausgäbe des Dionysios Thrax in hervorragender weise

geeignet die Studien über die alte griechische und lateinische gram-
matik nachhaltig zu fördern.

Schon der titel bezeichnet die leistung als eine nach dem willen

des herausgebers keineswegs abgeschlossene, trotz der aufschrift

aber wird mancher die ausgäbe in der meinung zur band nehmen,

er lese die xexvr| etwa in der form , welche Uhlig für echt hielte,

diese zum groszen teil nur durch conjectur herstellbare gestalt sollte

auch wirklich nach dem willen des hg. in demselben bände nach-

folgen, ist aber wegen einer durch krankheit bereiteten hemmung
einem zweiten bändchen aufbehalten worden, in dem vorliegenden

bände ist der text im genauen auschlusz an den verstümmelten codex

Monacensis aus dem zehnten jh. und den aus diesem selbst vor sei-

ner Verstümmelung geflossenen codex Leidensis gedruckt mit angäbe
der testimonia und discrepantiae aller übrigen Zeugnisse (vgl. proleg.

s. XLVI f.). es ist also im texte nicht einmal überall die beste Über-

lieferung, sondern nur die durch die besten handschriften des
Dionysios überlieferte lesart zu finden, auf diese weise überschaut

der leser die weitverzweigte Überlieferung leichter, als wenn gelegent-

lich bessere lesarten, die durch scholien bezeugt sind, in den text des

Monacensis bzw. Leidensis eingesetzt worden wären, trotz dieser

beschränkung der in der vorliegenden ausgäbe zu erreichenden ziele

auf eine rein diplomatische bearbeitung des textes hat die Veröffent-

lichung aber nicht blosz die bedeutung eines fundaments für die her-

stellung der echten form der Te'xvr|. von einem werke nemlich wie
die xexvr) des Dionysios , welches viele Jahrhunderte hindurch die

grundlage der grammatischen Studien gewesen, ist es auch wünschens-
wert zu wissen, welche Umgestaltungen es im laufe der zeit erfahren

(vgl. proleg. s. C z. 30 und festschrift der Heidelberger philologen

zur Karlsruher philologenversamlung s. 61). ja selbst manche ab-

weichung, welche kaum jemals in der xexvr| gelesen worden, ist von
dem hg. in der adnotatio vermerkt worden, weil es interessant schien

über die Veränderung dieses büchleins hinaus zu beobachten, wie
die Dionysianischen lehren allmählich modificiert wurden (vgl.

proleg. s. XLVII z. 1). kurz der hg. hat sich bemüht in der umfang»-

reichen adnotatio ein bild von den Schicksalen der einzelnen worte

Jahrbücher für class. philo!. 1885 hft. 10 u. 11. 48
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des alexandriniscben grammatikers zu geben, und wenn er endlich in

den anmerkungen auch ganz differierende lehren von nachdionysiani-

schen technikern, insbesondere von Apollonios und Herodianos, an-

geführt hat, so geschah es, um durch die vergleichung dieser mit der

Te'xvr] vollkommen einleuchtend zu machen, dasz die letztere nicht,

wie noch Lehrs meinte, ein nach der blütezeit der altgriechischen

spräche verfasztes machvverk ist, sondern dasz wir hier die noch un-

ausgebildete, fast überall der verbe.>serung dringend bedürftige lehre

vor uns haben
,
gleichsam eine incunabel der grammatik (s. proleg.

s. XLII und festschrift s. 82).

Nachdem ich seit mehr denn zwanzig jähren bei meinen biblio-

thekarischen studien auf handschriftliches material geachtet habe,

welches im stände wäre die kritik der Texvn, des Dionysios zu för-

dern, halte ich es für unwahrscheinlich, dasz aus hss., welche Ublig

nicht benutzt hat, zu dem ersten teile seiner adnotatio noch wesent-

liches hinzukommen wird, über die von ihm benutzten Codices,

namentlich den Monacensis und Leidensis, gibt die Uhligsche vor-

rede s. IX—XXXIII genaue auskunft, welche angesichts des relativ

hohen alters dieser zeugen und angesichts der Wichtigkeit mehrerer

mit der Te'xvr] frühzeitig verbundener Supplemente erwünscht ist.

Ein Verzeichnis der bisher unbekannten scholien, welche U. mit-

geteilt und benutzt hat, sowie derjenigen scholien, welche U. in besserer

form als frühere gelesen hat, enthält der index latinus. zu diesem teil

der testimonia wird vielleicht später noch manches hinzugefügt wer-

den können, besonders aus den scholien des Londinensis und Matri-

tensis (vgl. proleg. s. XXVIII z. 41 u. s. LXXIX z. 21).

Die im zweiten teil der adnotatio enthaltenen notizen aus den

erotemata sind deshalb wertvoll, weil durch sie zahlreiche Verschlech-

terungen der übrigen hss. auf ihren Ursprung zurückgeführt werden,

und weil die erotemata der canal sind, durch welchen die Dionysi-

anische lehre in die moderne zeit hinüberströmte, wie dies U. in dem
Heidelberger programm vom j. 1881 s. 12 ff. auseinandergesetzt hat.

ja sogar für die herstellung der Te'xvr) selbst sind wenigstens die im
ältesten katechismus enthaltenen lesarten keineswegs unwichtig.

Derjenige teil der anmerkungen, welcher die angaben über die

benutzung der Texvr) durch spätere griechische und lateinische auto-

ren gibt, wird voraussichtlich im einzelnen allmählich noch vervoll-

ständigt werden können, zumal da in weitaus den meisten benutzungen

der hinweis auf den autor fehlt, manches hierher gehörige hatten

vor U. schon Moriz Schmidt und andere aufgezeigt, den umfang-

reichen einflusz auf die lateinischen artigraphen hat U. zuerst nach-

gewiesen (vgl. das Heidelberger programm s. XIV u. s. 18—36;
die vorliegende ausgäbe proleg. s. VI z. 34 und die namen der römi-

schen autoren im lat. index), bisher verglich man die römischen arti-

graphen meist blosz unter einander; durch die Uhligschen nachweise

wird man veranlaszt werden ihren wert und ihr chronologisches Ver-

hältnis nach dem abstand der einzelnen von Dionysios zu bemessen,



WStudemuud: anz. v. Dionyßii Thraeis ars grarumatica ed. Gühlig. 747

dessen T€xvr| von einem, wie es scheint, dem ersten nachchristlichen

jh. angehörenden lateinischen grammatiker zu einer ars verarbeitet

ist, welche nicht geringern einflu.sz auf alle spätere lateinische schul-

grammatik übte als der Dionysios auf die griechische (s. Uhligs Hei-

delberger programm s. XIV). wie starke misverständnisse übrigens

diesem lat. bearbeiter untergelaufen sind, zeigt zb. das monsti'um

TÜJv Ttpöc ti ttujc exovro: (vgl. U.s index lat. s. 170 col. 2 und ad-

not. zu s. 35, 4). — Keineswegs unwahrscheinlich ist die Uhligsche

conjectur, dasz Suetonius den Dionysios benutzt habe (vgl. zu s. 71,

1

und proleg. s. XLIII z. 4), welche er stützt auf die Übereinstimmung

von omncs omnino und ai Ttäcai. — Wahrscheinlich ist auch die be-

hauptung U.s, dasz Varro die definitionen der personen des verbums

ebenso wie die definition der grammatik aus Dionysios geschöpft

habe (vgl. das Heidelb. progr. s. XIV und adnot. zu s. 51, 4 f. und
die mitte von s. 53).

Ebenso grosz wie die mühe, welche U. auf die ausnutzung der

griechischen und römischen hilfsmittel verwendet hat, ist diejenige,

welche ihn und seinen um Dion. hochverdienten mitarbeiter Adalbert

Merx die Verwertung der orientalischen Übersetzer der Texvrj

gekostet hat. wenn erst die alten armenischen scholien zu dem arme-

nischen Dionysios bekannt gemacht sein werden, wird vielleicht noch
einiges über das bei Uhlig gebotene hinaus ermittelt werden können
(vgl. proleg. s. XLIV z. 27).

Sehr nützlich endlich sind die indices (s. 133— 210). da man
bisher ein Verzeichnis der griechischen kunstausdiücke in indexform

noch nicht besasz, so hat U. in dem index graecus (s. 133—182)
neben dem gebrauch des Dion. auch den abweichenden gebrauch

späterer grammatiker mit angemerkt, namentlich dann, wenn Apollo-

niosDyskolos oderHerodianos den terminus anders angewandt haben
als Dionysios. bisweilen sind aus solchen beobachtungen kleine ab-

handlungen entstanden, wie die lehrreichen artikel über TTpocujbia

s. 170 f., jaecöiric s. 157 f., jiCTOUciacriKÖv s. 158 f. auch alle ter-

mini technici, welche Dion. nicht hat, welche aber in der adnotatio

von U. berührt werden, sind in den index graecus aufgenommen
und dort besprochen.

Der lateinische index (s. 183—210) enthält unter den namen
der griechischen und lateinischen grammatiker alles zusammen-
gestellt, was über sie in der adnotatio, in den prolegomena und in

Uhligs anderweitigen auf Dion. bezüglichen abhandlungen ausein-

andergesetzt ist. unter den schräg gedruckten lateinischen termini

ist einmal auf die betreffenden lehren in der iiyyr\ verwiesen ; dann
aber hat der bg. groszen fleisz darauf verwendet, in diesem index

die meisten lateinischen termini technici auf die griechischen origi-

nale zurückzuführen und den unterschied zwischen dem gebrauch

des lat. und griech. terminus, bisweilen auch die differenz zwischen

der antiken und der heutigen Verwendung des lat. terminus (so zb. auf

s. 192 unter copulativae coniunctiones) zu erörtern, diese leistung

48*
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ist um so dankenswerter, weil bisher ein solches lateinisches Wort-

verzeichnis ebenso fehlte wie ein erläuternder index der griechischen

termini. man sieht jetzt deutlich, wie die mehrzahl der lateinischen

und unserer grammatischen kunstausdrücke auf das büchlein des

Dionysios zurückgehen.

Jeder benutzer der Uhligschen Veröffentlichung wird einzelnes

finden, was er kürzer oder ausführlicher oder in anderm Zusammen-

hang auseinandergesetzt zu sehen wünschen möchte, einer so grosz-

art igen leistung gegenüber aber halte ich es für meine pflicht darauf

zu verzichten solche punkte hervorzuheben, die nächste aufgäbe kann

nur darin bestehen , durch nachtrage und einzelbericbtigungen das

von U. gebotene zu vervollkommnen, ich beschränke mich daher

auf folgendes, der für die cäsur KCrrd cu£ufiav als beispiel unvoll-

ständig angeführte trochäische vers Gdccwv f] ju£'XP l TrpoßaivuJ (so

der Monacensis bei Uhlig proleg. s. XV z. 10) ist der häufig in metri-

schen tractaten begegnende katalektische trochäische tetrameter des

Euripides (Or. 729) 9dccov r| |u
5

expfjv Trpoßaivwv köurjv bi
5

ctcxeoc.

Demnächst gebe ich über einige der von U. benutzten Codices

nachtrage und berichtigungen. der codex Vaticanus 1370 miscella-

neus scheint mir nicht sowohl dem fünfzehnten als dem anfange des

sechzehnten jh. anzugehören, er enthält zuerst (fol. 1— 30) schoben

zur Ilias, unvollendet, bis in das vierte buch hinein, dem dann (fol.

31 r—60 r
) folgenden Pindar-commentar, welcher zb. übereinstimmt

mit dem im codex Vat. 1468 stehenden, geht vorher ein traetat über

Pindarsieben. vgl. übrigens Bekkers anecd.gr. s. 1127 f. auf fol. 152

steht (wie in L von späterer band : vgl. Uhlig zu s. 100, 2) : ciixoc

tüjv öktuj juepibv toö Xöyou" 6|nripiKÖc xeXeioc kcu ejauerpoc. rrpöe

be jae töv bücTiivov eri qppoveovx' eXecupe: cv; gleich dahinter folgt

das dritte Supplement (Uhlig s. 117, 4—121, 9), ine: ttouc ecn
lueipiKÖv cucrriuo: cuXXaßwv " 6 juev drtXoüc buo r\ Tpiüjv usw. hinter

abschnitten Trepi ßapßapiquoö, irepi coXoikicuoö, Trepi Xe'Heuuc steht

sodann auf der mitte des fol. 153 v der titel rrep'i fipuuiKOU ^eTpou,

wozu eiue andere hand am rande beischreibt : ex tüjv toö fjqpcuCTiuuvoc.

dieser abschnitt beginnt (übereinstimmend mit Uhlig s. 121, 11 ff.jso:

Tö f|pujü<öv ue'Tpov eEdfiexpöv eenv. e£ fäp xüjpac e'xer Tdc uev

ouv Trevie cirfKeiuevac e'xei usw. es folgen dann die auch anders-

woher bekannten kurzen abschnitte rrepi iajaßiKOÖ uerpou, nepl tou

eXereidKOÜ ueTpou und Trepi tüjv dvctKpeovTiwv bis fol. 154 V
;
am

schlusz steht das nicht selten wiederkehrende distichon (vgl. Uhlig

zu s. 124, 5): dEioc aiveicöai biovüaoc öc Tab' e'Ypaiyev, dvöpuü-

ttoic epcariv beiKVU^evoc cocpir)V in unverderbter gestalt. — Das
letzte stück des codex (fol. 21

1

r— 218 r
) beginnt hinter der bei

Bekker aneed. gr. s. 1128 zeile 5— 3 von unten abgedruckten Über-

schrift (deren letztes wort im codex TparreCovTeou lautet) mit den

Worten: Oüx' Öti ce (dieses pronomen fügt eine zweite hand hinzu)

Kcrrd Tf|v ttoXXüjv böEav dpicTe ßaaXeö usw. und endigt so: Kai
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TToAuXoYiotc dvdcxou u.oi: ~ darunter schreibt eine andere hand
noch : YewpYioc ö KOpüvGioc (sie) £k tou TTaXaioö UTrou.vr|u.aTOC

toG ßnccapiiuvoc peTtiveYKev.

Der codex Vaticanus 1357 ehartaceus 4 n saec.XV

—

XVI miscel-

laneus (vgl. über ihn Uhlig proleg. s. XXXIXi enthält fol. 25 v—27 v

dasUhligsche 'supplementum IIP; am schlusz desselben steht: "AElOC

aiveicGai btovüaoc, öc Tab' erpaujev dvGpumoic epaTrjv beiKVÜpevoc

Trdcav (diesen zusatz bat er mit dem codex Calusianus gemeinsam)

coepiav. der codex enthält sonst noch allerlei über metrik, worüber

ich im ersten band der 'aneedota varia' (s. 162) kurz berichtet habe.

Eine genauere Untersuchung scheint namentlich noch der codex

Pii II nr. 47 in der bibliotheca Alexandrino-Vatieana zu verdienen,

über den inhalt desselben hat LDuchesne 1880 im XIII fascicle der

'bibliotheque des ecoles francaises d'Atbenes et de Rome' s. 27 sehr

unvollkommene mitteilungen gemacht. Uhlig scheint denselben nur

aus diesen mitteilungen zu kennen (vgl. proleg. s.XXII z. 24; XXIII
z. 13. 21 ; XXIV z. 41 ; XXVII z. 5). die mir gelegentlich durch

August Mau's gute gewordenen angaben über den inhalt des ersten

teils dieser dem zwölften jh. angehörenden und sehr fehlerhaft ge-

schriebenen bs. gewähren zwar auch keinen ausreichenden einblick

in den bestand, las.-en aber wenigstens ungefähr erkennen, in welcher

weise der text der einzelnen abschnitte der Dionysianischen Te'xvr]

commentiert war. ich gebe im folgenden die Mauschen notizen unter

bewahrung aller Schreibfehler des codex, vervollständigt durch einige

[in eckige klammern gesetzte] zusätze aus Duchennes Veröffentlichung

:

(Hinter den ctixoi des Gregor von Nazianz und des Ignatius):

fol. 2 v
: xö ttüjc cuvecTn. 6 dXcpdßnroc [ine. : TTpuJTOv uev tüjv rrcxpd

Toic "QXria]
||

fol. 3 v
: [Outuj bei Ypdcpeiv Kai Tovetv Ta tüjv

c

GXXr|-

vujv croixeia]
||
fol.4 v

: [TTepi CTOixeiuiv. rpdjuMaid ecriv Kb'* and
tou d]

||
fol. 5 V

: rrepi rrpocujbeiüjv | fol. 7: öpicuöc xexvn.c (vgl.

Uhlig s. XXIV?)
||

fol. 7 V
: Ttepi CTiTPnc ||

fol. 8: rtepi dvaYVw-
ceuue

||
fol. 12 v

: Trepmov dvaXcrfiac eKXoYicuöc (Dion. § 1 s. 6, 2;

Bekk. 740, 30) ||
fol. 15: to be erroc euTÖvwc (Dion. § 2 s. 6, 10;

Bekk. 751, 1) ||
fol. 15 v

: Tf}v XupiKr)V Troir]Civ eu.u.eXÜJC (Dion.

s. 6, 10; Bekk. 751, 19) ||
fol. 15 v (schlusz): Ttepi cuXXaßfjc.

cuXXaßi] ecu Kupiuuc cuXXiiipic cuucpwvujv u.eTa cpujvn.evTuuv f\ cpuuvn.-

e'vTUJV. oiov KÖp. ßöüc(Dion.s. 16, 6— 17,1). darauf beginnt fol. 16 r
:

Kupiuuc cüXXr)unv evTaüGa if|V dXn6ivr|VTtepiKpdTr|civvör|cov. Trepi-

KpaTOÜviai fdp ev dXXn,Xoic Ta cToixeia Kai oütujc aTTOTeXouci cuX-

Xaßr)v. oiov r\ KÖp cuXXaßf] rrepiKpatei Tpia cioixeia . . .
||

fol. 16 T
:

rrepi paKpdc cuXXaßfjc. paKpd cuXXaßr) Yiverai Kara Tpörrouc öktüV
cpucei fiev Tpeic. Ge'cei be rtevTe. küi Ge'cei (sie) juev tjtoi öt' dv bid

tüjv uaKpüjv CTOixeituv eKcpepniai oiov fipüTc (Dion. s. 17, 3— 18, 1).

TTpoeuaGec öti uaKpd CToixeia buo eici rj Kai üj. cpucei paKpd Xc'yov-

xai öti . . .
|1

fol. 18: rrepi KOivfjC cuXXaßr|c. KOivfj cuXXaßf) yivctüi

Katd xpörrouc Tpeic fJTOi örav eic uaKpöv cpuuvfi ev XriYH Kai rf\v

eHf)C . . . aiiioi eiciv (Dion. s. 20, 3— 6V ibou Kai eviauGa f\ oT bi-
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<p9oYTOc eic paKpöv cpuuvfjev Xerei tö i. Kai e£fjc apxeiai drrö toö

äi bicpGÖYYOu. Kai bid toöto XereTai koivi|-
||

fol. 18 v
: ... ve'cropa

b' ouk eXaGev laxf| rrivovTa nep ^Trrjc (Dion. s. 22, 1—2). iboö

Kai dvTaöGa f) 6ev cuXXaßr) ßpaxeia ouca KaiaTrepeoi eic pepoc

Xüyou Kai Tf]v ££fjc exei ' ottö (puuvrievroc dpxopevriv. f) be em-
Xucic toö crixou ecnv oütouc. Kamep Trivovia töv vecTapa ö fjxoc

ouk eXa0ai (so, kaum eXaöev).
||

fol. 19 (nicht fol. 15): cuv 6ew td

öktüj juepri toü Xöfou efjpeiveujueva. övojua ecTi juepoc [Xöyou tttuj-

tiköv] (Dion. s. 24, 1—3) ||
fol. 35: . . . ce töv icxupöv evkrjca.

dann folgen fragen und antworten: dvGpuuTTOC rroiov pe'poc Xöyou
ecnv. övo|ua

||
fol. 36 : cuvapBpöv ecri. r\ ou cuvapöpov

(unlesbar), darauf sogleich mit dem titel Aiovuciou Trepi TrobüJv

der von mir in den 'anecdota varia' I s. 160— 163 herausgegebene

tractat über die entstehung der namen der zwei- und dreisilbigen

versfüsze', welcher auf den namen des Dionysios offenbar deswegen
getauft worden ist, weil er in den hss. der Te'xvr) des Dionysios hinter

dieser oder hinter scholien zu derselben (vgl. meine ranecdota varia' I

s. 162, 9 und s. 154 § l
a anm. 9; Uhlig proleg. s. LH z. 21) abge-

schrieben zu werden pflegte, die der ursprünglichen am nächsten

stehende, noch nicht vollständig veröffentlichte fassung jenes von mir

herausgegebenen sogenannten «Dionysios rcepi TTObwv» stand einst

vollständig im Monacensis 310, aus welchem den dort allein erhal-

tenen schlusz Uhlig proleg. s. XIV z. 3 ff. abgedruckt hat; vollstän-

dig ist der tractat erhalten im Leidensis Vossianus 76 , aber daraus

noch nicht publiciert. hinter diesem sogenannten «Dionysios Trepi

TrobÜJV» (welcher nicht verwechselt werden darf mit Uhligs 'supple-

mentum IIP) sind im Monacensis (und Leidensis) die vier haupt-

metra der Byzantiner behandelt, und zwar in der nachweislich ur-

sprünglichen anordnung: nemlich das 1) iambische, 2) heroische,

3) elegische, 4) anakreontische metrum. vielleicht bildete die be-

sprechung dieser vier metra samt dem vorhergehenden sog. «Diony-

sios Trepi rrobujv» ein etwa im siebenten jh. hinzugefügtes Supplement,

das sich an die ältere rein schematische aufzählung der zwei- und
dreisilbigen versfüsze , welche Uhligs 'supplementum IIP s. 117, 5
—119, 8 bietet und welche im fünften jh. von dem Armenier über-

setzt wurde, anschlieszen konnte.

Die Verbindung mehr oder weniger elementarer tractate über

metrik mit der Texvr) des Dionysios war überhaupt alte gepflogen-

heit in solchen Codices, welche für den schulgebrauch hergerichtet

wurden, das quantum der metrischen bestandteile schwankte je nach

dem bedürfnis. unter den 'supplementa artis Dionysianae vetusta',

1 dasz auch in dem Uhlig6chen fsupplementum III' ursprünglich
nur die zwei- und dreisilbigen versfüsze (s. 117, 5— 119, 8) behandelt
waren und die viersilbigen (s. 119, 10— 121, 9) erst später hinzugefügt
sind, leuchtet aus Uhligs anmerkung über die armenische Übersetzung
(8. 119 letzte zeile) ein, welche von metrischen tractaten überhaupt nur
diese aufzählung der zwei- und dreisilbigen versfüsze kennt.



"WStudemund : anz. v. Dionysii Thracis ars grarumatica ed. GUklig. 751

welche U. hinter der Te'xvr) zum abdruck gebracht hat, ist in den
verschiedenartigsten manuscripten (nicht blosz in Dionysios-hss.)

verbreitet und zum teil durch willkür am manigfachsten variiert das

dritte, metrische (s. 117, 4—124, 5). zu diesem will ich im fol-

genden aus meinen samlungen einige nachtrage geben.

I. Uhlig selbst hat die Varianten zu dem capitel Trepi ttooujv

s. 117, 4— 121, 9 aus dem codex -C dh. dem Chisianus R IV 11 mit-

geteilt, welchen ich in Rom im j. 1866 copiert und aus welchem die

hauptsachen nach meiner copie zu veröffentlichen ich hrn. Wilhelm
Mangelsdorf (programm des gymn. zu Karlsruhe 1876) gestattet

habe. Uhlig hat meine Varianten im apparat correct mitgeteilt; nur
folgende kleinigkeiten sind zu berichtigen: s. 117,8 hat C ig' Trevra-

cuXXaßoi be X usw.
||

s. 1 17, 8 zu den worten Kai bicuXXaßoi u.ev usw.

schreibt C am rande: Trepi bicuXXdßuuv, ebenso hat C im text s. 118, 3

vor TpicüXXaßoi noch rrepi TpicuXXdßuuv | s. 118, 3 cöXujv C
|| öktuj]

f| C
I

s. 119, 10 CTpacuXXaßoi mit räum für ein T zu anfang hat

C
||

s. 120, 2 und 6 statt 2 hat C: ~~~, ebenso s. 120, 3 und 4 und

7 und 8 statt ~ hat C^ ~~ |[s. 120, 5 KXeoßoüXöc C
||

s. 120, 7 e£d-

Xpovoc_C |[ 8^121, 2 dpxTbruiOC C
||

s. 121, 3 dpicreibric C
||

s. 121,

7—8 KCtXXüieivoc C.

II. Etwas freier variiert ist der text dieses capitels Trepi Trobwv
in dem aus dem vierzehnten jh. stammenden codex Venetus Marci-

anus 483 von der mitte des fol. 151 v bis zum schlusz des fol. 152 r
.

dieser codex ist in seinem die prolegomena zu Hephaistion, den
Hephaistion selbst und die Hephaistion-scholien betreffenden teile

nur eine directe copie aus dem noch erhaltenen, wenn auch zum teil

schwer lesbaren codex Ambrosianus J 8 ordinis superioris; diejenigen

zahlreichen stücke metrischen inhalts aber, welche der Venediger
codex noch auszerdem umfaszt, sind für die metrische doctrin und
ihre Überlieferung zum teil äuszerst wichtig, der mit unrecht bisher

hochgepriesene Saibantianus , welcher auszer dem Hephaistion eine

grosze anzahl metrischer werke und tractate enthält, ist nichts als eine

directe copie aus dem genannten Venediger manuscripte. das nähere

darüber findet sich in dem ersten bände meiner fanecdota varia'.

Die Venediger hs. (K) weicht von dem Uhligschen texte (s. 117,
4— 121, 9) in so vielen kleinigkeiten ab, dasz es zweckdienlicher ist

nachstehend den Wortlaut dieses capitels in K hinzuschreiben, es

lautet:

Trepi Trobüuv

ttouc cctI peipiKÖv cucxrifia cuXXaßüuv, 6 u.ev dnXoöc ex buo r|

Tpiüuv, 6 be cuvGeroc ottö xeccdpaiv M£XP lc e£. Tröbec eiciv anXcn
p:ev buoKaibeKa, iLv bicuXXaßoi (aev A", rpicuXXaßoi be öktuj.

TetpacOXXaßoi be eKKaibeKa (das erste k von K 2 auf rasur). Kai

bicuXXaßoi )Liev oibe #

(1) crrovbeioc eK buo = Terpdxpovoc, oiov

fipujc' (2) TTuppixioc eK buo ßpaxeiuuv Z, oiov Xö^oc (4) i'außoc

€k ßpaxeiac Kai u.aKpdc ipixpovoc, oiov CöXiuv (3) Tpoxaioc, eK
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poxpac (jaaK auf rasur) — Kai ßpaxeiac "• Tpixpovoc. oiov, b f\ ja o c

:

TpicüXXaßoi be 6ktüV (1) bdxTuXoc ck uaKpäc — Kai ß' ~~ Teipd-

Xpovoc, oiov "HXioc* (2) dvdiraiCTOC ck büo ßpaxeuiv — Kai

(aaKpdc — Tetpdxpovoc, oiov TToXeu.uJV (3) du.qpiuaKpoc e*

/aaKpdc Kai ßpaxeiac Kai — neviaxpovoc, oiov 'Hf efiujv (4)

duqpißpaxuc ck - Kai — Kai - xeipdxpovoc, oiov Borjööc. (5)

ßaKxeioc £K - Kai buo = TtevTaxpovoc, oiov Nor|u.ujv (6) TraXiu.-

ßaKxeioc €K buo = Kai « Ttevxdxpovoc, oiov "HcpaicToc (7) xo-
peioc ck xpiujv S tpixpovoc, oiov AöX loc- (8) u.oXoccoc ck xpiujv

— eEdxpovoc, oiov
c

Hpuubr)c. toic fäp TerpacuXXdßoic

(so K 2

, ^ TpicuXXdßoic K'j ou xpßviai oi ueipiKoi ev roTcxpövoic

TOÜTOic. xeTpacüXXaßoi beKae'E (aber es ist zweifelhaft, ob nicht

über dem ersten e der accent wegradiert ist ; das zweite e ist aus e

durch rasur entstanden)* (l) TTpOKeXeucu.aTiKÖc ck Teccdpuuv ßpa-

Xeiwv Tetpdxpovoc, oiov cpiXöcoqpoc. (2) Traiuuv rrpüJTOC ck —
Kai xpiOüv — TievTaxpovoc, oiov Cxricixopoc -

(3) naiujv beü-

xepoc £K "="• Kai — (durch rasur aus = gemacht) Kai buo — , oiov
J

v r\ c i u. o c • (4) Traiuuv xpiTOc ck buo «~ Kai — Kai ~, oiov K X e ö -

ßouXoc* (ö) rraiujv xeTap-roc eK Tpiwv — Kai — Treviaxpovoc,

oiov
5

€rriYe'vr|C" (6) iujviköc drcö u.ei£ovoc ck buo Kai büo
— eEdxpovoc, oiov AriM-flTpioc * (7) iujviköc dn-' eXdccovoc eK

büo «« Kai büo == eEdxpovoc, oiov Aiojutionc* (8) xopiau.ßoc ck

— Kai büo -~ Kai — eEdxpovoc, oiov Gücpopiuuv (9) dviicrcacTOC

CK - Kai büo = Kai « eEdxpovoc (so K 2
, eEdxpovoc K '), oiov 'AX e-

E a v b p o c •

( 10) biiaußoc ck - Kai <

. Kai - (aber aus "^ durch rasur)

Kai — eEdxpovoc, oiov 'AvaKpewv (11) bnpöxaioc ck — Kai ~

Kai — Kai - eEdxpovoc, oiov
3

Apxebr|u.oc- (12) emTpiToc TTpuj-

toc ck - Kai Tpiüüv = IrrTaxpovoc, oiov 'Apicxeibnc (13) eTii-

rpiioc beÜTepoc ck — Kai - Kai büo = eiriaxpovoc, oiov Güpu-
uribT-ic" (14) eTTiTpixoc Tpiioc ck büo = Kai - Kai — eiriaxpovoc,

oiov Arlu.oc8evr|c• (15) errixpiToc Teiapioc eK Tpiwv = Kai HJJ

eTTiaxpovoc, oiov KaXXiEei voc (der accent von K 2
?). (16) bi

CTTÖvbeioc ck xeccdpuuv = ÖKTdxpovoc, oiov 'HpaKXeibnc.

Die Überlieferung griechischer tractate metrischen inhalts kann
vollständig überhaupt nur derjenige übersehen, welcher auszer den
Codices griechischer metriker selbst nicht nur die hss. griechischer

dichter, sondern auch die griechischer grammatiker und griechischer

rhetoren untersucht, nicht unähnlich wie eine auswabl metrischer

tractate mit der grammatik desDionysios (vgl. dasühligsche'supple-

mentum IIP und verschiedene stellen seiner prolegomena) , ist mit

einem corpus griechischer rhetoren frühzeitig eine bestimmte aus-

wahl metrischer tractate verbunden worden, auf welche dieaufmerk-

ßamkeit zu lenken zweck der nachfolgenden auseinandersetzungen ist.

Dem wichtigen corpus griechischer rhetoren im codex Parisinus

1983 (vgl. über ihn den anhang) ist eine solche samlung metrischer
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tractate vorangestellt (von fol. 3 r
, 48 an), dieselbe beginnt mit dem

capitel Trepi ttooujv ; Uhlig hat die Varianten dieses codex Parisinus

(ihn P nennend, ich nenne ihn B) zu s. 117, 4—121, 9 mitgeteilt.
2

darauf aber folgen in B andere tractate, welche ich im folgenden zum
abdruck bringe, in dem schon oben genannten codex Venetus Marci-

anus 483 (K), welcher ein aus allen möglichen Codices zusammenge-
suchtes corpus der griechischen metriker umfaszt, stehen von fol. 64 r

ab bis fol. 65 v mit der Überschrift erpdcpri e« rraXaioö tivoc ßißXiou

genau dieselben metrischen tractate wie in B (mit einschlusz des

tractats rrepi TrobÜJV, aber mit ausnähme der die metrik nicht speciell

angehenden capitel über ßapßapicfiöc, coXoiKicuöc und cxrfliri), und
zwar stimmen B und K in allen einzelheiten derartig überein, dasz

K entweder aus B selbst oder aus einem zwilling des B copiert sein

musz. die betreffenden abschnitte, deren materie längst bekannt ist,

lauten in B und K folgen dermaszen:

TTepi toO fipuu'i'KOÖ |i€TpOU.

Tö fipun'KÖv ue'xpov ££d|uexpöv ecxiv. ' 'e£ ydp X^pac exer
xdc |uev ouv 2

xrevxe cuTKei^evac eK xe baKxuXou Kai CTrovbeiou'

evioxe be
3
Kai TraXiußaKxeiov Kai dnqpifaaKpov bexovxai, Kaöapouc 4

uevxoi Kai ev xdEei baKxuXou Kei/ie'vouc. Ka0apoi be eiav 5
, öxav 6

dxrapxi£ujvxai
7

eic uepoc Xöyou Kai xr)V emcpepouevriv cuXXaßnv
e'xwav drrö qpwvrievxoc dpxouevr)V, oiov ecxi xö

irXdTXÖil) änei 8 Tpoirjc iepöv TtxoXieGpov errepcev (a 2)
-

dTrripxicxai fdp eic uepoc Xöyou xö TrXdTXÖn
9

Kai dpxexai änö
cpujvrievxoc

,n xoO e. duqpiuaKpoc be
3
üjc" xö

ou xi'
2 uoi aixiri ecci, 6eoi

13 vu ^oi ai'xioi eiav 14
(T 164V

eic fap uepoc Xöyou dn-ripxicxai r\ jäcu cuXXaßr] Kai eHf)c dpxexai

drcö xfjc dl biqp6ÖYYOu.
C

H be eKxr) xwpa cirovbeiov be'xexai, evioxe

be
3

Kai xpoxaiov erci Travxöc Yap ue'xpou dbidqpopöc 15
ecxiv

l6
f|

xeXeuxaia 17 xoö rroböc cuXXaßrj. 'HpuüKÖv be ecxiv, tlmep 18
"Our|-

poc expncaxo xdc xüjv fipuuuuv TtpdEeic bieHiouv.

Toüxou biaqpopai £.
19

ä.
20 KaxevÖTtXiov, ö ecxi

21 buo bdKxuXoi 22 Kai cTrovbeioc*

tue cpdxo büKpuxeuuv 23
, xoö b' eKXue iröxvia ur|xr|p (A 357).

BK omittunl omnia iota subscripta, nisi ubi contrarium adnolavero.
1 £Edfi€Tpov £cxiv K

||

2 oöv om. K in versus fine ||

3 be B et sie saepe II

4 bex^Tar KaGapüüc K
\\

b be €idv K
||

fi öt' av B
||

7 äTrap-n£ovTai K
||

8 Irrel

B
||

a £Tr\<rfx9l BK
||

'" äpxeTcu airö (sie) cpwvr|evToc B, äirö qpwvfievroc

äpxexai K ||
" b\ tue {sie) K

||
" xi BK

||

13 Geol BK
H
u airioi cid K

||

15 äöiäqpopoc Ä
j|

lfi ecxiv B, £criv K ||

i7 TeXeuxaia BK
\\

|h
<b uep Ä\

önep B
||

l9 etixä K
\\

i0 a B, irpubTU. et praetereu. in maryine a K
||

21 ö

Icti Ä ||

!t 6dKTu\oi öüo K ||

13 ödKpux^wv B littera p in rasura scripta
\\

2 richtiger wäre es gewesen diese aus dem rhetorencorpus stammende
form des cap. nepi itooüjv, wie sie im Parisinus 1983 und in dessen sippe

steht, von der im anhang zur grammatik des Dionysios stehenden form
gesondert zu halten.
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ß.
14 irepiobiKÖv, 8 ire'p ecri

55 bdiauXoc Kai CTrovöeioc

ouXou.e'vr)v, f\ u.upi
>26

'AxaioTc dXYe'" eGriKe
28 (A 2).

f.
w C a tt qp i k ö v , 6 ecriv dpxov arrö CTrovbeiou Kai XfJYOv eic crrov-

beiov •

aXXoi jae'v
30 pa" 0eoi t€ Kai dvepec iTrrtoKopucTai" (B 1).

b.
33 ßouKoXiKÖv, ö ecTi tö (neTct tpeic KÖbac dirapTiZov (aepoc

Xöyou*

e£ embicppidboc 34
rruu.dTric iu.äa

3 " bebevro 36 (K 475).

e.
33 uTröppuGu.ov 37

, ö ecTi tö KaG'
3 ' eKacTov uöba drrapTi£ov

jue'poc Xöyou*

üßpioc ei'veKa Triebe, cu 39
b

5

icxeo, neiGeo b' fju.iv (A 214).

g.
33 TeXeiov, ö ecTi

4n
tö e'xov öXa Ta u.epr) toö Xöyou -

Tfpöc
41

b' eu.e töv bucrrivov eri qppoveovT* eXericov (X 59).

l.
si ttoXitiköv, ö ecTi

42 tö dveu TtdGouc r\ TpÖTrou Yevöu.6vov
ittttouc be 3 EavGdc emTÖv Kai TtevTr|KOVTa (A 680).

€ibr| 43 ctixujv evve'a*

ä.
44 icöxpovov tö Ta ueYeGrj twv cuXXaßwv Kai

45
touc Tröbac 4*

arrö TrpuuTou u.£XP l47 ecxaTOu touc outouc efxov
48

tuj
49

b
3

ev Meccrjvr)
50

Eu^ßXriTryv dXXriXoinr'
1

(q> 15).

ß.
44 aTTTipTicu.evov tö Tfiv böHav ndcav exov

5-;

ev eauTüj'

tue eiTtiuv TruXeiuv eSeccuTO cpaibijuoc "€ktujp (H 1).

Y
44 dxecpaXov tö ottö ßpaxeiac 53 dpxöjuevov

eTreibfi vfjdc
54

Te Kai 'QXricrrovTOv 55 ikovto (Y 2).

b.
55 XaYapöv tö KaTa" Tfjv u.ecr|v cuu.qptjuviav Trjv cuvGeav juf|

cii£ov
NecTöpa b' ouk eXaGev iax*i rrivovTa Trep eimr\c (E 1).

€.
M u.eioupovTÖ Tf]V rrapaTe'XeuTov ßpaxeiav"

8
e'xov

Tpwec b' eppiYricav, örruuc i'bov
60 aiöXov öqpiv (M 208).

g.
6i Tpaxu tö töv puGjuöv 62

tüuv qpGÖYY^v cuvictüuv

TpixGdbe
63 KaiTeTpaxGdbiaTpuqpev 64

eKTrece
65
xeipöc(r363).

£.
fi6 u.aXaKoeibec tö juf] ßiaiuuc dXX ojuaXuJc ttpocttitttov Täte

aKoaTc •

ai'iuaTi b
J

ot*
67 beuovTO KÖu.ai xapiTecciv öu.oiai (P 51).

24 ß' K in margine, \ B ||
« 8 kn Ä

||

26 -jupia #
||
" öXy' #

II

28 e6r]Kev

A'
||

29 y' ^ «« margine, om. B
||

30 |idv Ä; (J.^ v 5 c< st'c saepe
||

31 6ä ^
)|

82 inTOKOpuCTai B
||

33 hunc numerum BK habent in margine
||

31 liriöiqppiäöoc

ex e-rribiqppiäboc factum B
||

''5 i)adci? B
||

36 bibevxai K
||

37 {)TTÖpu0|uov B,
üTtöpieiaov R ||

3R Kd6 5
||

3 « cü K ||

40 8 kxi um. K
||

41 rrpöe i?
||
« ttoXiti-

köv £cti Ä ||

4;' öe add. K
||

44 Äas Htleras BK habent in margine
||

45 Kai' Ä
j|

46 ir65ac 5. TipuÜTOUc Ä
||

47
|J^XP IC Ä'

||

48 exuuv A'
||

49
tu(j 5. tu) A

||

r,° (uecrivr]

(sie) BK
||

5I dWrjXouv B sed allero i in rasura scripto, dXXriXotctv K
||

52 6ö2av exiwv Tracav K
||

5S ßpaxeac Ä |]

w vrjac ä'ä
||

55 ^Xr)CTrovTov Ä"
|j

56 ö' Ä" in margine
||

5* |i€Tä K
||

5S d Ä' in margine, e' "ß /jöx/o superius in

margine, $' B in contextu
||

5a ßpaxeiav Ä"
||

60 eToov A
j|

fil ?' Ä' t'n margine;
pro hoc B habet \ post cuvictujv

||

62 töv puÖ|wöv ex töiv 6u0|uüjv factum ?

Ä
||

63 TpixSä od Ä, Tpix6a hl ß, TpixOd T€ Homents
||

64 6iaTpiq?8ev K
||

" KdirT€ce Ä
||

66 hunc numerum K habet in margine
||

° 7 6d oi B, ödoi AT,

Ol Homerus
||
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fj.
66 KaKÖqpiuvov to TroXXd qpiuvf|evTa exov

cprir)
68

d9ripriXoiTÖv
r'9

e'xeiv dvd 9aibijuiy uj)aiu
7n

(X 127).

6.
71 Xofoeibecxö Kaid cuvGeav 7 ''

ittttouc be
3 £av9dc eKaröv Kai TteviriKOvia (A 679).

74 irepi 73 toö lajußiKOÖ /iexpou. 74

Tö ia|ußiKÖv inexpov ccti u.ev
30 e£d|ueTpov Kai auiö, biaiperrai

be 3
eic ß' 75

. Kai tö u.ev
3 " aÖToö KaXerrai kcujuiköv Te 76

Kai TpariKÖv,

iL
77 Kai Tiuv TraXaiuuv oi ttoXXoi KaTexpf|cavTO. be'xeiai be

3 toöto
ev u.ev Tfj TipiuTr}

78 Kai TpiTrj
79

Kai TTeMTTTri, ßdcei Ttöbac e"' ' baKtu-

Xov, cTcovbeiov, x°Pe i°v
i
dva-rraiCTOv Kai töv öjauuvujLiov la/aßov

81 ev be Tfj beuTe'pa Kai Tfj T€TdpTri touc drrö ßpaxeiüuv dpxou.evouc 8

\

ev be Tfj eKTr) i'au-ßov f\ Tiuppixiov bei ydp aÜTfiv TrdvTwc eivai
82

bicuXXaßov Kai Trjv rrpö TeXouc e'xeiv
s3

ßpaxeiav.

Tö be eVepov toö iaiußiKOÖ ^erpou u.epoc KaXerrai KaGapöv
Te Kai Tpi)ueTpov. toutuj be 3

öXrroi tiuv dpxaiuuv expfjcavTO.

bexeTai be 3 Kai touto ev u.ev Tfj TTpujTrj Kai TpiTrj*
1

Kai nifimr)

ßdcei i'aiußov
s5

fj arovbeiov, ev be Tfj beuTe'pa Kai TeTdpTrj ia,ußov

Kai
86

jaövov, ev be Tfj eKTrj iau.ßov f) rruppixiov.
87

Trepi"
8 dvaKpeovTeiaiv.

Tüjv dvaKpeovTeiuuv ernbexovTai oi oiKOi)nev
3n
dvdrraiCTOV Kai

buo ldu.ßouc Kai juiav TrepiTTf]V cuXXaßf)v , oiov

dirö toö 89 Xiöou tö peTOpov.

tö be toutujv koukouXXiov 9" touc ottö eXdrrovoc 91
Kai u.ei£ovoc,

err' ouv 92
Truppixiov

93
Kai cTiovbeiov 94

, oiov

dpeTnc eucreqpdvou dvGea 9
" bpe'ipac.

^ecTiv 6 ctixoc tou
5

AvaKpe'ovTOc ouroc. 97 c

H TrpujTri xwpa eH

dvaTraicrou, r\ beuTe'pa Kai Tpnr) eH idjußou, f) TeTapTr) u.ovocuX-

Xaßoc Kai dbidcpopoc*

dnö Tfjc cpCXrjc epf|u.ou.
98

toö be koukouXXiou" f\ TTpujTr) Kai Tpnr) Kai -neinxTX] x^pa Ik

68 qpfji B, qpn'i K ||

f' 9 dör|pf| Xorföv A ||

7ft üjiu.uu (sie) B
||

7I haue litteram

habenl BK in margine
||

n nie B K
||

73 trepl B, dpxf] A'
||

7i hunc titulum in mar-
gine codicis B repetit B 7

(i. e. manus saeeuli XV)
(]

7S oüo K
||

7fi kuju.iköv t£
K

||
" dn B

||

78 upujTr|i B
||

7S Tpirrii B
||

8U Trdvxe A
\\

M verba iv — dpxo-

fi^vouc om. B l K, add. B 2 in mmgine
||

,2 aüxöv eTvcu trävTiuc K
||

83 lx€i
V

[sie) K
||

S4 £v n^v xfi Tpirri xai TrpuuTri K ||

ss «A f| ineipit B fol. 4 r
||

86 Kai oot. Ä
||
" Tiupixiov B

||

8 " tüljv add. K
||

8a fou ^ ', foö B 2
1|

«> kou-
koü\iov Ä' 2

, koujuoüAiov A' 1

||

91 eXXdTxovoc B
||

9? eixouv A
||

s3 uuppixiov

B 2
, Truppüxiov B\ nuppixiov A

||

9t cttovöciov A
||

9b dvBea B
||

9G xal

additum est in K a manu posteriore"?
||

9T oütuuc B
||

9 ^ ^pfi|iou B*, ^pf]U.ou

B', ^pt'nuou K ||

" koukouXiou Ä' 2
, kou.uouXiou A 1

||
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TTuppixiou, r\ beuTe'pa Kai leiapTn etc
,on

cTrovbeiou , f) cktti ck 100

CTiovbeiou r\ Tpoxaiou, oiov

Zaxapiou |aeYaXou TrdYKXirre
,ni

Koupe.

Trepi ßapßapicpoö.

Bapßapicpöc ecri Xe£ic Trepi id croixeia f\ Trepi xdc Trpociybiac

fipaptripevri. biaqpepei be
3 toö coXoikk)lioO, öti 6 |aev ßapßapicpöc

ev XeEei Yiveiai ryroi Trepi TrXeovac/jöv croixeiou f\ Trepi evbeiav

f) Tiepi evaXXa^fiv f\ Trepi tövov r\ Trepi Trveöu.a f| Trepi xpövov, 6 be

coXoiKicpöc ev öXrj tiq XeEei Trepi tci auTa. XeYO|aev ßapßapi£eiv

Kai touc dXXoqpüXw XeEei xpwj-ievouc, die ei Tic tö u.ev uepiauxe-

viov pdKOc KepßiKapiov Xefoi, tö be xeipöu.aKTpov u.dTruav.

Trepi coXoiKiciiioO.

CoXoiKicpöc ecn Xöyoc Trepi xf)v cuvtoEiv tüjv XeEeuuv fiuap-

TT||aevoc. biaqpepei be
3
cxnu.aTOc, eTteibf] tö u.ev

30
exei Tivd auiav

euXoTov Ka9iCTa)uevriv eic euTTpeireiav , ö be coXoiKiqaöc oük exei,

KaiTOi ev tuj Xöyuj Yivöu.evoc Trepi nXeovacpöv XeEeuuc, Trepi ev-

beiav, Trepi evaXXayriv, Ttepi elboc, Trepi ycvoc, Trepi dpGpov l02
,

Trepi tttüjciv, Trepi rrpöcumov, Trepi xpövov, Trepi bidGeciv, Trepi

ctkXiciv. XeYeTai be
3 coXonacu.öc, eTtei cöXoikov Kai ßdpßapov ttiv

Trpocpopdv exei coXoikouc be cXcyov oi naXaioi touc ßapßdpouc.

ö f ' ouv i03 'AvaKpeuuv cpr\ci

Koipicov be
3 cöXoikov qpOÖYYOV (fr. 79 Bergk)*

6 be 'iTTTTÜuvaE

Kai touc coXoikouc, f|V
l04

Xdßuuci, irepväci
,05

,

OpÜYac u.ev
30

eic MiXtitov dXqprreucovTac (fr. 46 Bergk).

irepi cTiTP-nc.

Cr/iYnn TiGeTai, ötüv evberj cppdcic Trpöc xfiv TeXeiÖTiixa toö

voripaTOC, oiov

töv ,06
b' dnau.eißö|aevoc Trpoceqpri iröbac ujküc 'AxiXXeuc

\jTrocTiTM.n TiöeTai, ÖTav' 07
TrpOTdccryrai vör]u.a Kai berj auTw eTT-

dfeiv Tf]V TeXeiÖTriTa, oiov

100 verba crrov&eiou — ck om. K
||

l01 irdyYKXuTe (sie) K
||
Omissis eis

quae in B sequnntur capitulis irepi ßapßapic|aoü, uepl coX.oikic|uoö , irepi

Ctrfiufjc K pergit his verbis: Tä qpuctKä nerpa eic, i. e. sequuntur excerpla
ex Castore rhelore, quae et ipsa ex B eiusve gemello hausta sunt.

De his traetatibus de barbansmo et de soloecümo conferaniur cum alii

tum Georgias Schepss 'de soloecismo' Argcntorati 1S75 p. 57. iidem irac-

tatus de barbarismo et de soloecismo, qui in B, leguntur eliam in codice

Leidensi, cuius scripturae discrepantiam enotavit Valckenaer post Ammonium
p. 191 sqq. hie codex Leidensis {quem B appellavit Valckenaer) aut ex
codice Parisino B ipso aut ex eius gemello descriplus videtur esse.

in2 post dpBpov B omittil verba irepi dpiG^öv
||

103 YOÖv B ||

101
r|v an

f\v B
||

'os rrepvdci B
\\

lr* töv B
j|

107 öt' dv B
||
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ei irep ydp T£ xöXov ye Kai aüTfipap
,ft8

KaraTTev^r]

ä\\ä T£ Kai pexÖTncöev
"'9

e'xei kötov öqppa TeXeccrj" (A 81 sq.).

fi be pecr] xiGetai , ötov IOT uecr) Tic Kai im paKpurv kuuXujv e\Y| fi

biaXeEic.
1 "

I0, aÜTniuap B
||

l09 u€TÖiric6€v B
||

"° TeXecn Z?
||
»« i» B sequitur

Castoris rhetoris gcriptio,

ANHANG.

Unter denjenigen hss., welche corpora griechischer rhetorischer

Schriften enthalten, nehmen sowohl ihrem alter als der vortrefflich-

keit der Überlieferung nach einen der hervorragendsten platze ein

die beiden Codices: Parisinus 1983 (B) und dessen etwas jüngerer

bruder Parisinus 2977 (A); vgl. zb. Diels Theophrastea (Berlin

1883) s. 4 f. keine der beiden hss. ist bisher vollständig oder mit

genügender genauigkeit verglichen
;

ja nicht einmal eine detail-

lierte inhaltsangabe derselben ist bisher veröffentlicht, was der hss.-

katalog der Pariser bibliothek darüber bietet, ist ebenso unvoll-

ständig wie das von ChWalz rhet. graeci VII 1 s. IV veröffentlichte;

ja sogar die identität des im codex B fol. 4 r bis 5 v stehenden tractates

mit dem von Walz aus dem Parisinus 2929 3 im dritten bände der

3 von dem codex Parisinus 2929 hat mir lir. dr. Wi I hei m Abraham
folgende im november 1884 zu Paris gefertigte beschreibung uud in-

haltsangabe zu senden die freundlichkeit gehabt, die hs. in groszfolio

stammt den sehriftzügen nach aus dein ende des fünfzehnten jh. sie

enthält 112 weder einzeln noch nach quaternionen gezählte papier-

blätter, welche auf jeder seite 24 zeilen aufweisen; vom buchbinder sind

vorn und hinten noch mehrere leere blätter angefügt worden, uud zwar
teils pergamentblätter teils papierblätter. sie ist von e'iner band und
sehr regelmäszig geschrieben; dieselbe hand fügte auch die Über-

schriften und initialen mit roter tinte hinzu, und zwar so dasz die titel

und die initialen, welche ein neues werk beginnen, noch mit Ver-

zierungen geschmückt und zum teil in reiner majuskel geschrieben sind,

abkürzungen sind nur wenige, und zwar fast nur am schlusz der Zeilen,

zugelassen, iota mntum ist subscriptum. scholien auf den rändern
fehlen, der inhalt der hs. ist folgender:

1. Kderopoc po&iou pnxopoc toü Kai qnXopiuuatou , irepi

ueTpujv pnropiKÜJv

:

ine. "Oti Tä qpuciKÜ uexpa r)foi iröbec, xöv äpiGuöv fol. l r

expl. vmobei.YMaToc |ierpa pr)Topu<üjv CKeuudxujv. fol. 6 r

[= Walz III 712—723; aus eben diesem codex hat Walz die schritt

des Kastor ediert, welche in ihrer ersten hälfte (s. 712—718) ein stümper-
haftes excerpt aus den die inetrik streifenden teilen des werkes des
Hermogenes irepi tbeüuv enthält, in ihrem zweiten teile (s. 719—723)
aber wertvolle auszüge aus Lachares bietet.]

2. <t>oißüuuuvoc (sie) cocpicroö, irepi cxriudrurv pr)TopiKÜJV.

ine. "Oti xpnciuöc £ctiv f) irepi toütuuv -fvuJCic fol. 6 T

expl. kot' epuürriav Kai äirÖKpiciv cxn.uaxi: — fol. 13 r med.
[= Walz VIII 492—519]
3. Hpuuoiavou irepi cxinaTUJV öiavoiac Kai XeEeinc -

(in ma-
juskeln).

ine. Cxrjua ecriv, eEdXXaEic cppdceujc, dirö fol. 13 r med.
expl. Yupöc eY|v dOuoici ueuvuüxooc (.sie) ouXoKdpr)voc. fol. 23 T med.

[= Walz VIII 579 -610]
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rhetores graeci (s. 712, 3— 723, 10) herausgegebenen werke des

Kastor ist noch nicht erkannt worden, dazu kommt, dasz nicht

wenige der vorhandenen hss. griechischer rhetoren aus dem cod. B

4. 'Hpujoiavou Trepi coXoikicuiuv Kai ßapßapic^ujv. (in ma-
juskeln).

ine. TTdc Xöyoc oük dKptßn. ri)v ö(ii\iav exwv fol. 23 T med.
expl. toü Hicpouc oütuuc, dicTe 6epnav6n,vai. fol. 29 r inf.

[c= Boissonade aneed. gr. III 241— "261]

5. Hpujöiavou rrepi aKupoXoYiac • (in majuskeln).

ine. 'AKupoXoYiot eorl, XeEeuuv tujv Trepi oütöv fol. 29 T inf.

expl. oük öpicauev aÜToic rjor| eiul c<pc: <~ fol. 32 r inf.

[= Boissonade aneed. gr. 111 262— 269]

6. Toö aüToü, Ttepi aüOuTroTaKTwv Kai dvuTTOTdKTUJV prj^äTUJV.

ine. Tiüv pj-|)näTuuv tö uev, aüOimÖTaKTa KaXeixar fol. 32 r inf.

expl. ÖTe oe Keirai (aerä toö ou, ÜTroTdccei: ^ fol. 34 r

[= Bekker aneed. gr. III 1086—1088]
7. Zuuvaiou Trepi cx»lluaTUJV tujv kotö Xöyov.

ine. Tüüv toö Xöyou cxi^tojv, tö |aev eici küt' evvoiav, fol. 34 T

, , ß
expl. Kcrfüj töv Köpov. cü TOv öapetov , KCTfU) TÖV

a
Kpoicov. fol. 36 v med.

[=Boissonade aneed. gr. III 307— 312, 7; Walz VIII 673—680]
7 a

. trepi cxnpÖTUJv tujv kotö XeEiv.

ine. TTöca eici kotö XeEiv Kai Ttoia
-

öijoüjjc eiKOCieE' fol. 36 T med.
expl. Kai äTte^' (sie) öXeic' dvTi toö diroXeic €|ne\ fol. 39 T sup.

[= Boissonade aneed. gr. III 312, 8—319, 2; Walz VIII 681— 690. hiermit
schlieszt Walz den Zonaios und gibt den folgenden traetat als 'AvuJ-

v0|iou Ttepi cuv€Kooxf|C; dem Schreiber des codex scheinen 7 b
, 7 C und

7 d noch als teile des Zonaios gegolten zu Laben.]

7 b
. Trepi cuveKÖoxr|C (sie). ,

ine. TTöcac dvaqpopdc r\ cuveKÖoxri exet' IT' rcoiac fol. 39 T sup.

expl. drtö toö Tiepiexo)aevou tö uepiexov, ibe tö, (das

ende dieser zeile sowie die folgende ganze
zeile sind leer; s. Walz VIII 693, 3 u. anm. 15). fol. 40 r med.

[= ßoissonade aneed. gr. III 319, 3—320; Walz VIII 691—693, 3.]

Hier hört Boissonade auf. die folgenden beiden abschnitt« Trepi

coXoikicuoü und Trepi ßapßapicuoü sind weder bei Boissonade noch bei

Walz abgedruckt; sie lauten:

7 e
. irepi coXoikic|uo0.

CoXouacfiöc f| drrö cöXujvoc, f) dirö toö cujou Xöyou aiKicuöc.

irepi fivr]' ibc kXutöc örcoöd|ueia [B 742; vgl. Scbepss ao. s. 59]'

Ttepi api8u.oüc üjc tö, dX/V oök dTpeibn dYaueuvovi [A 24 = 378]*

irepi övoina" TraTpujvu|uiKÖv dvTi Kupiou f) toic Xonroic.

irepi pf|ua' cykXicic dvTi eYKXiceuuc"

rrepi xpövov xpövw dvTt xpövou ei xP'lcaiT0 -

itepl peToxi'iv ßpiBopevn [0 307) övtI toü ßpiGeTai.

Ttepi ÖpOpoV TÖ TtpOCTaKTIKÖV dVT'. ÜTtOTaKTIKOÖ.

irepi dvTUüvu|iiav öeöTe Ott, everteTe ccpeTepov [Hes. op. 2].

rrepi Tcpööeciv ibc KaTnyopiav üitepTivoc o^ov Xeyeiv KaTd tivoc*

rrepi eTrißpriua -

ibc cyyüc coi
- öeov XeYeiv cyyüc coö.

irepi cuYKplceic -

übe ei' Tic XeYti öikoiötotov dpicreiöouc TteptKXea -

öeov eiiteiv öiKaiÖTepov.

rrepi eTriXeiuieic ibc tö, irdpeiui 6ipKr)c GaXdccnc vd)ua fol. 40 T

[Kur. Bacch. 5]' dvrl toü eic OaXdccac.
rrepi TÖitouc ibc ei Tic XeYoi, eic itaXaicToü eYevö|ur|v, dvxi toü

eic TtaXaicTpav.
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bzw. A geflossen sind: vgl. meine fanecdota varia' I 89 f. und zb.

den inhalt des cod. Monacensis gr. VIII. der groszen gute des hm.
dr. Wilhelm Abraham verdanke ich die nachstehende beschrei-

bung der Codices B und A, welche ich ihrem ganzen Wortlaute nach
nachstehend mitteile.

I. Über den codex Parisinus B.

Codex Pari^inus graecus 1983 ist eine pergament-hs. aus dem an-

fange des elften jh. von der gestalt 0,25X 0,21 ; der rand der blätter

ist schmal gewesen und durch zweimaliges späteres beschneiden des

buches fast ganz verschwunden, die hs. besteht aus 295 blättern 4
, mit

kcitö -fpaqpu.v iüc tö Xdxeic biet Tn,c ei öupGö'n'ou' bdov bid toü rj.

Kcrrä kXiciv iüc ei Tic tö aiac icocuXXdßujc kXivoito: —
(7

d
.) Trepi ßapßapiC|aoö (auf dem äuszern rande der seite mit roter tinte).

Kotü tövov die ei Tic tö aiac, öEutövuuc Xrrei.

Trepi xP0vov ' döc ei Tic toö aiac tö ac ßpaxövei.
Trepi uveö|aa -

iüc tö aöpiov baceujc bei ydp lyiXÜJC.

kütö bidXeKTOv iüc ßouXöp.evov dTTiKiteiv, äXXnv £YKaTap.iEei
X^Eiv \wpic dvaXofiac.

Trepi XeEiv E£vnv.

8. Tpücpujv irepi Tpönuiv (nebst anhang).
ine. Toö Xöyou eic rjbn, |uept£oue\ou, tö u^v fol. 40 T med.
expl. oütujc eTti Tf|C OaXdccnc bid tüjv veüuv xoucpiEöueGa. fol. 47 r med.

[= Boissonade aneed. gr. III 270-287; Walz VIII 763—781]
9. reuupYiou toö xoipoßocKoö Trepi TpÖTtujv tüjv kotö Troirrn-

Krjv Kai 0eoXoYiKr]v XPHCIV
'

ine. TTdcnc iraXaiäc Kai v^ac fpaqpfic fol. 47 r med.
expl. elirov Tipöc aÜTÖv, iüc dbiKeic töv Tre'Xac: — fol. 53 T sup.

[= Walz VIII 80,2—820]
10. 'AvopoviKou trepi TdEeuuc TroinTÜJv.

ine. Tüjv TroirjTÜJv, oi uev eici XupiKoi* fol. 53 T sup.
expl. uaKpöv fdp öv ein Kai öxXnpöv: — fol. 54 T sup.

[= Bekker aneed. gr. III 1461]

11. 'Aniviavoü tivoc eveKev oi Oeoi Trjv CTÖya ö|avüouav.
ine. Tn,v viTÜya öuvüouciv oi öeoi, bi' airiav fol. 54 T sup.
expl. oi TroinTai öpKov tüjv Oeüjv t^v CTÜya Xe^fouci: — f i # 54 t

[= Boissonade aneed. gr. IV 469 f.]

12. €p(JOYevouc TrpoYUUvacuaTa" (in majuskeln).
iuc. Töv |uö6ov TrpüJTov dEioöci TrpocdYeiv fol. 55 r

expl. f\ Kai eic irävTa TrepücTaTai r\ ÜTröGeac: ~
Te'Xoc tüjv epp:o-fevouc TTpoyuuvacu.dTujv. fol. 64 T

[= Walz I 9—54, 17 und anm. 24]
13. Toö p>]TopiKiUTäTou |uaT6aiou toö Ka|aapiujTou eTriTonn,

etc Tr)v pr|TapiKiiv ck tüjv pnG^vTUJv tüj Texvoypdqpuj
epuxrf^vei, eKboGelca ÖTe ev Trj tüjv -rroXeiuv ßaaXibi
bnnocia tu pnjopiKd ueTripxeTO.

ine. 'PriTopiKr) eert, bövauic TexviKr) TriGavoö fol. 65 r

expl. xPICT^ov biKaiuj- cujaqpepovTi ' buvaTÜJ

'

Tocaüra irepi tüjv Trpo-fuuvacudTUJv iüc ev ßpaxei
Katä töv erriTonov toutovI Xöyov: — fol .112 r sup.

(der übrige räum von fol. 112 r und fol. 112 Y ist leer.)

[= Walz VI 601—644, jedoch nicht vollständig.]
4 3 leere, nicht numerierte blätter, 2 pergamentene und 1 papiernes,

sind von dem buchbinder vorgesetzt, 3 papier- und 3 pergamentblätter,
ebenfalls leer, hinten angefügt worden.
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arabischen zahlen im 17n jh. numeriert; das erste und letzte blatt sind

durch moder und würmer zu gründe gegangen; blatt 1 ist aber von

einer hand des 16njh. — ungewis, ob nach vorläge des alten blattes 1

dieser hs. oder aus dem codex Paris, gr. 2977 — ergänzt worden, die

blätter sind nach quaternionen 1 zusammengeheftet, die von zwei ver-

schiedenen händen mit griechischen buchstaben gezählt sind ; doch

sind infolge des beschneidens der blätter nicht mehr alle zahlen dieser

art erhalten, von den älteren Zahlzeichen (majuskeln), von der band

des Schreibers unseres codex selbst geschrieben, sind noch folgende

zu lesen oder wenigstens aus resten zu erschlieszen : -&-: f. 8 v
-f~ ~B" :

f.9 r— #: f. 12*, J: f.43-,"ffr: f.76' — lik: f. 83 -, /////(iß): f. 92',

///// OY): f- 100', \b- : f. 115-, IS: f. 123 v
, \l: f. 131-, IH: f. 139-,

JL /////// -L. -C_ -£.

19: f. 147 v
, K&: f. 163-, KB. f. 171-, KT: f. 170- -f KA: f. 180',

Ulli (K€): f. 188', i/ft( (kO: t 196', ///// (kti): f. 212', //ff) (Xe):

f. 276 v
, \q: f. 284-, X£: f. 292-.

Die quaternionen trugen also jede nummer doppelt, einmal auf

der ersten seite , das andere mal auf der letzten seite des quaternio

;

und zwar stehen sie da, wo innerer und unterer rand zusammen-
stoszen. die zahlen der zweiten hand (minuskeln aus dem 15n jh.)

sind nur Wiederholungen der zahlen der ersten hand, jedoch nur

derer auf der letzten seite jedes quaternio. sie stehen links davon

und wurden wahrscheinlich hinzugefügt, als der codex zum ersten

mal umgebunden und die ränder ein wenig beschnitten worden, in-

folge wovon einige jener ersten quaternionenzahlen verloren giengen.

jedoch auch von den zahlen dieser zweiten Zählung sind nicht alle

erhalten: denn bei einem zweiten umbinden des buches im j. 1604

(? s. unten) wurde der rand abermals beschnitten, dem ein teil dieser

zahlen zum opfer fiel; erhalten blieben folgende: a: f. 8 V
, ß: f. 12-,

b: f. 28-, e: f. 34-, g: f. 43-, t: f. 51 \ r\': f. 59-, 6': f. 67 v
,

l': f. 75-, ia: f. 83-,-lf: f. 91-, IT: f. 99-, 10': f.l07 v
, ie': f. 115 -,

xq: f. 123-, it : f. 131 -, i9': f. 147-, -k^: f. 187-, xe': f. 195-, .

Kq': f. 203-, Kl': f. 211-, kti': f. 219-, k9': f. 227-, X': f. 235-,

Xa: f. 243-, Xß': f. 250-, Xf: f. 258-, Xb': f. 268-, Xe:f.276-, Xq :

f. 284-, XT: f. 292-.

Die jetzige gestalt empfieng das buch in der bibliothek könig

Heinrichs IV von Frankreich, wie aus wappen und initialen, die dem
lederdeckel eingepresst sind, zu ersehen ist; auf dem rücken steht

in golddruck:

8 dasz es nicht regelmäszig quaternionen waren, kann man schon
aus den erhaltenen fascikelzahlen verglichen mit den blätterzahlen be-
rechnen.
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2

RHETORICI
SCRIPTOR.

1604.

Was nun die schrift angeht, so hängen die buchstaben von den
Zeilen herab , und zwar ein wenig geneigt, die tinte hat jene schöne

goldbronzene färbe, die als zeichen hohen alters bekannt ist. Über-

schriften, initialen und schluszornamente sind mit roter tinte ge-

zogen; die titel aber bieten groszenteils keine reine raajuskel, son-

dern mit minuskeln gemischt, die buchstaben sind mit groszer

Sorgfalt geschrieben, jedoch kaum früher als im anfang des elften

jh.
6 von worttrennung ist erst wenig zu merken; jede zeile bildet

fast eine continuierliche reihe, iota mutum wird meist adscribiert,

bisweilen ausgelassen, selten an falscher stelle hinzugefügt, der

Spiritus ist meist eckig, bisweilen schon rund. — Obwohl der codex

(mit ausnähme des blattes 1) von einer band geschrieben ist, so

lassen sich doch drei Schriftarten scheiden, welche in engem Zu-

sammenhang mit der Zusammensetzung unserer hs. stehen.

Den kern des corpus rhetorischer schritten, die unser buch ent-

hält, bildeten ehemals nur des Aphthonios progymnasmata und des

Hermogenes rhetorik.
7 an diese haben sich die übrigen teile als er-

weiterungen , sei es als Anleitungen oder als erklärungen oder als

ergänzungen jener zwei, angesetzt, zu jenen beiden Schriften traten

zuerst scbolien hinzu, die indes bald so zahlreich wurden, dasz der

gewöhnlich für sie reservierte räum auf dem rande nicht ausreichte:

so schrumpfte der text auf 5— 10 halbzeilen auf der seite zusammen,

während ihn die scbolien wie eine starke catena auf drei seiten —
die innere ausgenommen — umgaben, später traten dann noch

kleine schoben hinzu, Worterklärungen, abweichende lesarten udgl.;

diese placierte man auf dem noch freien, schmalen innern rande, und

da dieser platz nicht ausreichte, grenzte man ein schmales gebiet,

dem innern rande gegenüber, zwischen text und groszen schoben

ab, so dasz das bild zweier nachbarseiten {x und y) des codex aus

Aphthonios oder Hermogenes so aussieht"
1

:

x s
,

a = text des Aphthonios oder Hermogenes
b = grosze schoben

c = kleine schoben.

6 der Pariser bibliothekskatalog von 1741 setzt unsere hs. allerdings
ins zehnte Jh.; aber die ausgedehnte anwendung der uncialformen der

buchstaben, das vorkommen von Q (einigemal) neben dem uncialen B
und dem gewöhnlichen u und das überwiegen im gebrauch von uj neben
cd sowie folgende eigenartige Verbindungen: ir = TTO, (p = €TO, tO =
toi, tm = eirt, ^(V = Aot, <^ = cre, r°^[ = xaS, uj = tuj, k® =
Yov, <y = ev, u^ = up scheinen die hs. fast mehr dem anfang des

elften jh. zuzuweisen. ' dh. '€p|uo"f"^vouc T^xvrl
puTopiKÜ. : irepl crdceujv,

Ttepl eüpecewv, nepi iöeüjv, Trepi jaeöööou betvoTnxoc. 8 diese scholieu,

Jalirbücher für dass. philol. 1885 lift. 10 u. 11. 49
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die Zugehörigkeit der groszen scholien zum text ist durch inner-

halb des textes über das Stichwort gesetzte rote griechische zahlen

angedeutet, die vor dem anfange der betreffenden scholien wieder-

holt sind, die der kleinen scholien durch mit der gewöhnlichen

tinte geschriebene zeichen wie -f-C, —w, tf udgl. 9 wie zum text

diese scholien unmittelbar hinzutraten, so wurden vor und hinter

denselben einleitungen in die betreffenden bücher des Aphthonios

und Hermogenes sowie andere rhetorische Schriften gleichen oder

verwandten inhalts, auszüge und Umarbeitungen anderer hinzugefügt,

um dies anzudeuten, wählte der Schreiber zwei (oder vielmehr drei)

schritten: die eine für den text des Aphthonios und Hermogenes

(fol. 13—34 und fol. 44—284 text), grosz und schön mit nur weni-

gen abkürzungen am schlusz der zeilen; die andere für die scholien,

grosze wie kleine , und das , was hinter Hermogenes irepi (neGöbou

beiVÖTnroc dem ursprünglichen kerne hinzugefügt wurde (fol. 13—34

und fol. 44—284 scholien und fol. 285—295), klein und voller

tachjgraphischer abkürzungen ; dazwischen wandte er noch eine

dritte an (fol. 2— 12 und fol. 35—43), die ein wenig kleiner als die

textschrift ist, aber von abkürzungen schon eine erhebliche zahl auch

innerhalb der zeilen verwendet, dasz natürlich die Zeilenzahl auf

der seite bei so ungleicher schrift auch eine verschiedene sein wird,

ist einleuchtend; sie variiert zwischen 38 und 52. — Corrigiert

worden ist der codex von vielen bänden, jedoch von keiner gleich-

zeitigen ; aber alle diese nach ihrem wert oder unwert zu scheiden

und zu beschreiben würde eine besondere arbeit sein.

1. (der titel fehlt
,0

; doch ist dafür freier räum gelassen)

ine. 'AvaveoucGuu 6 irepi toö Geoö Xöyoc u.äXXov fol. 1 r

expl. e'qprj • TrdGoc ipuxr] c cxoXa£oucr)C :
— fol. 3 r

, 47

[= Arsenii violetum ed. Walz s. 494—512, 9]

2. irepi TToboiv pexpiKuiv.

ine. TToöc ecTi perpiKÖv cucxripa cuXXaßuiv fol. 3 r
, 48

expl. eTTiaxpovoc* oiov aXXierpaToe fol. 3 V
, 22

3. Ttepi toO f|puu'iKOÖ ueipou.

ine. tö fipwiKÖv uexpov e£du.eTpöv eerr fol. 3 V
, 22

expl. ittttouc oe £avGdc, ckotöv Kai TrevTr|-

KOVTa: — fol. 3 V
, 37

4. eibri ctixwv evvea.

ine. Icöxpovov ' tö xd ]iejiBr\ tüjv cuXXaßuiv fol. 3 v
, 38

expl. ittttouc be EavGdc, eKaiöv Kai TTevir|KOVTa: fol. 3 V
, 47

5. irepi toö iaußiKOÖ u.eipou.

ine. tö iaußtKÖv (aeTpov ecTi (aev e£du.eTpov fol. 3 V
, 47

expl. ev be Tf] eKTr). i'ajaßov r| Truppixiov fol. 4 r
, 1

die zu anfang sehr zahlreich sind, werden gegen das ende spärlicher
trotzdem wird die einteilung der seite beibehalten.

9 dies die regel; dasz Unordnungen vorkommen, zb. dasz ein kleines
scholion auf den rand b gestellt worden ist und einiges dgl. mehr, soll

nicht geleugnet werden. 10
s. codex A nr. 2.



fol.
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expl. dXXd Ttpöc eKaciov tujv uepwv ibia Yuuva-
£öue0a. fol. 12 v

[= Walz II 1—9, 20]

17. dcp0oviou coqpiCTOö TrpoYuuvdcuaTa.

ine. 'O|li06oc' TTonrrujv ue v Trpof)X0e • Y£Y£vr|Tai fol. 13 r

expl. ou Tre'pac dXX dpxf] Yevr|ceTaiTrd0ouc: — fol. 34 r

tcXoc tujv eic ir\v pnropiKfiv TipoYuuva-

cuaTUJv tou cocpicrou a90oviou. fol. 34 v

[= Walzl 59-120]
scholien (vgl. oben).

[= Walz II 565—684]
18. ttujc emYVUJCÖue0a Tdc crdceic:

ine. d.
5

€dv dbrjXov r\ kot' ouciav tö ) . .

expl. TioieT TiapaYpacpf]v TeXeiav. 1
° "

[= Walz V 231]

19. TTpoXeföueva tujv erdeeujv (cupuiavoö add. man.

saec. XV).
ine. rToXXoi TroXXdc tou TtapovTOC ßißXiou fol. 35 r

expl. ev TipaYM-aTi ttoXitiküV to be tcXoc e^ouca
ibiov. fol. 38 r,z

[= Walz VII 1—34, 9]

20. Tpuri'Xou cocpicrou TrpoXeYÖueva xfjc pfrropiKnc

IpuoYevouc.

ine. 'Erreibr) cuv 0eüV Tfjc pnropiKfic dpxöue0a fol. 38 v

expl. tüj be Xoyiküj, tö cujußouXeuTiKÖv :
— fol. 41 r

, 10

[= Walz VI 42—54, 6]

21. (Überschrift fehlt, doch sind drei zeilen freigelassen).

ine. Tujv croxacuüjv oi uev eiclv dTrXoi oi be

bmXoT fol. 41 r
, 14

expl. direKTeive' küi dveveYKOÖca' cpövou qpeu-

Yei: — fol. 41 r
, 30

[= Walz VI 54, 7—55, 22]

22. <t>oißduujvoc ccxpicTou irepi cxriudTUJV pr|Topi-

KÜJV.

ine. "Oti xpticiuöc ecTiv r\ Trepi toajtujv yvüjcic
•

Trpöc tö fol. 41 r
, 35

expl. evaXXdrrei be , tuj KaT' epunriav Kai dnö-
Kpiav cxr|uaTi: — fol. 40 v med.

[= Walz VIII 492— 519]
23. TrpoXeYÖueva tujv cTacewv.

ine. Gi Kai böEeiev dv tivi TrapdboHov fol. 40 v med.

expl. rcoiei tt|V CTaciv outc urjv f\ Trepicracic: — fol. 43 r inf.

[= Walz VII 34, 10—49, 3]

12 das blätterpaar 36 <~ 41 ist durch versehen des buchbinders vor
37 <^> 40 statt hinter dieser blätterlage geheftet worden; die wahre
folge der blätter ist: 37. 36. 38. 39. 41. 40.
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24. eTepa TrpoXeYÖueva tujv cTdcewv.

ine. Tf]V priTopiKiiv Texvr|v äXXoi dXXuuc üjpi-

cavio fol. 43 r infv

expl. xnc be dTrXoucrepac (sie) cuuue'Tpuuc exö-

uevot: — fol. 43 T

[= Walz VII 49, 4—51, 23]

25 a
. epuoYe'vouc iexvr|C priTopiKfjc Trepi tujv CTaceuuv.

ine. TToXXujv övtujv Kai ueYaXujv. d tt)V pr|To-

piKf]v fol. 44 r

expl. töv vö|uov • ecpöpece (sie) td xpuda. xeXoc

tujv erdeewv. fol. 107 r

[= Walz III 1-64]
scholien (vgl. oben).

[= Walz VII 104—696]

25 b
. epuoYevouc Texvn,c prjTopiKfic Trepi eupeceuuv.

Ttepi 7TpOOl|uiuUV. TOUOC ä.

ine.
C

H Ttpubiri Kai KaXXicrri tujv Trpooiuiujv

eüpeac fol. 108 r

expl. dXXa (sie) be eKacraic tujv dXXuuv Trepi-

cidceuuv.

xeXoc tujv eüpeceujv. fol. 163 v

[= Walz III 65—188]
scholien.

[== Walz VII 697—860]

25 c
. eppoYevouc Texvr) pnjopiKTi >;< rrepi ibeujvXÖYOu.

ine. GiTtep dXXö ti tuji prjTopi Kai Tac ibeac fol. 164 r

expl. biwpicduriv. Kai auTÖ br|Xuuceiv tö rrpaTlia

cpriui.

tAoc toö irepi tujv ibeuiv epuoYevouc

ßißXiou ~ß.

u.e9' o ecTi tö TpiTOV, tö Trepi ueGöbou bei-

vöttitoc. fol. 268 Y med.

[= Walz III 189—401]
scholien.

[= Walz VII 861— 1087]

25 d
. epuoYevouc* Trepi ueGöbou beivÖTr|Toc: —
ine. TTdv uepoc Xöyou- eupr)Tai uev, eVi ur-vucei fol. 268 T med.
expl. XeXuTrfjcBai (sie), Tfj aTroqjdcei bebr]XujKev

(sie): —
TeXocTfjcTTepiue9obov(sic)beivÖTr)TOc: — fol. 284 v

[= Walz III 402—445]
scholien.

[= Walz VII 1090—1352]

26. TrpoXeYÖueva tujv eupeceuuv: —
ine. Mctcov öti anö tou TrpaYuaTOc bei Troieiv fol. 285 r
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expl. vöv Trapd eTe'pwv YVW|ur|V £r)TOÖjU€v, oti

Kai TrpdHo)aev: — fol. 287 r
, 28

[= Walz VII 52 — 74, 5. dem codex nach findet die

von Walz statuierte teilung (s. Walz VII 54 — 55)
nicht in so schroffer weise statt]

27. cr|jueiujbec, eic t&c eupeceic (sie):

ine. Cr||ueiujcat öti toö tcoXitikoö Xöyou /aepr)

i

eici A fol. 287 r
, 30

expl. f| )itKpd cuvoipic toö rrpujTou töjuou tüjv

rrpooiiuiujv. fol. 287 T
, 10

[= Walz VII 74, 6—76, 23]
28. tc\ TrpoXeYÖjueva tüjv ibeuJv: (in margine ä)

ine. Töv ttoXitiköv Xörov bei Kai to pf] dbüvaTOV fol. 287 v
, 12

expl. albeKdXXoc" YOpYÖTr|C
-

dXr|0eia* beivÖTric. fol. 287 v
, 25

[= Walz V 437—438, 19 nebst anmerkung 20]

29 a
. KecpdXaia toö Trpurrou ßißXiou. (in margine ß)

ine. Mepr) ecTiv öktut e£ wv CKdcTr| ibea YiveTai fol. 287 v
, 27

expl. Tf]v avdTrauciv (sie) Tf|V ßeßr|Kuiac Kai töv
pu6|uöv: — fol. 288 r

, 21
[= Walz VII 77—80, 22]

29 b
. (Überschrift fehlt; in margine r")

ine. 'Ibe'ai eiciv V caqpriveia- juexeGoc* KaXXoc fol. 288 r
, 22

expl. (schemata) KaGapwv Yevvaiwv cejuvöv f]bu
13

fol. 288 r
fin.

[= Walz VII 80, 23—80, 26 auszer den Schemata;

s. Walz VII 80 anm. 10]

30. cuvovj/ic tujv Trepi KaGapÖTrjToc eipruue'vurv. (in

margine A)
ine. "€vvoia r\ rräci , Koivf) Kai jurjbev e'xouca fol. 288 v

expl. Kai oiov ]xr\ qpavepd ecruu f\ emTnbeucic: — fol. 289 r
, 26

[= Walz VII 81—89]
31. cupiavoü eic tö Trepi ibewv efJ|uoYevouc. (in mar-

gine e)

ine. "AfravTa cxeböv oca fe eic f||udc W^ toö fol. 289 r
, 28

expl. ttujc be KaTaXdßoic (sie) auTÖv, ou rrapa-

bibujci Xöyuj •

fol. 290 v
, 9

[= Walz VII 90—103]
32. OeocppdcTou xapaKTfjpec: (in margine ^

v
)

ine. Gipuuveiac: d: KoXaKeiac: ß: dboXecxiac: r: fol. 290 v
, 11

expl. TiGeXrice* beivöc be Kai toic Geoic (nf| eTr-

euxecOai (sie). fol. 292 r
, 15

[= Theophrasti characteres I—XV]

13 die schluszzeile ist durch den buchbinder abgeschnitten worden:
s. codex A nr. 24 b

.
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33. irepi twv tou Xöfou cxnpaTUJV. (in margine Z)

ine. TToXXoi nepi cxnpaTwv Trouicdpevoi, tujv fol. 292 r
, 17

expl. eqpripuocrar oi be cujanXeKTiKOi fol. 295 v

(der schlusz fehlt; s. oben.)

[= Walz Vin 617—664, 15]

II. Über den codex Parisinus A.

Codex Parisinus graecus 2977, eine pergament-hs. aus der zwei-

ten bälfte des elften jh., hat die gestalt 0,23 X 0,17. die ränder

fehlen infolge beschneidung des buches fast ganz, die hs. besteht

aus 344 blättern
14

, von einer hand des 17n jh. mit arabischen Ziffern

numeriert; jedoch gehört fol. 1 nicht zu unserm codex, wie die schrift,

aus dem 15n jh. stammend, lehrt (vgl. auch unten), die hs. ist gut

erhalten; nur sind das zweite (in Wirklichkeit das erste) und letzte

blatt des buches von moder und würmern arg heimgesucht. I5 auszer

jener numerierung finden sich noch zwei andere nach quaternionen

:

die ältere von diesen, aus dem 14n jh. stammend, numerierte die

quaternionen mit griechischen zahlen, welche am zusammenstosz

des obern mit dem innern rande auf der ersten seite jedes quaternio

stehen; doch sind die zahlen zum teil durch das beschneiden des

buches verloren gegangen, der Schreiber dieser zahlen fieng mit

fol. 2 (a)
,6 zu zählen an. die andere Zählung, aus dem 1 6n jh. stam-

mend, wendet die groszen lateinischen buchstaben an und bezeichnet

zugleich die einzelnen blätter jedes quaternio durch zufügung von
zahlen von 1 bis 8, also: A 1 = fol. 1, A 2 = fol. 2, usw.

Auch diese hs. war eigentum der bibliothek Heinrichs IV von
Frankreich und empfieng daselbst ihre jetzige äuszere gestalt; auf

der Vorderseite des deckeis steht ERMOrENHS. A.

Was die schrift angeht, so hängen die buchstaben fast senk-

recht von den zeilen herab, die tinte hat einen goldbronzenen glänz,

doch ist sie etwas dunkler als die im cod. B. Überschriften und
initialen sind mit roter tinte gezogen, aber am anfang und am ende

der hs. sehr häufig ohne jene auszeichnung. die buchstaben sind bei

weitem nicht mit der Sorgfalt geschrieben wie in B; überhaupt war
der Schreiber bedeutend nachlässiger als der von B; oft sind die

zeilen schief, und die vorgezogenen linien fehlen, dem Charakter

der buchstaben nach scheint die hs. nicht früher geschrieben als in

der zweiten hälfte des elften jh.
"

14 2 ungezählte leere papier- und 2 ebensolche pergamentblätter
sind von dem buchbiuder der hs. vorgesetzt und ebenso viele angefügt
worden; auszerdem sind fol. 6 und fol. 340 und 341 einlagen des buch-
binders. dagegen ist fol. 139 durch schuld des Schreibers leer geblieben.

15 über eine lücke (4 blätter) im ersten quaternio sieh den inhalt

zu nr. 2. 16 dieses a ist zwar abgeschnitten worden; aber eine hand
des 15n jh. hat es auf dem untern rande von fol. 2 r wieder hinzugefügt.
"6 steht etwas verwischt und zum teil abgeschnitten auf fol. 7 r (links

oben. 17 der Pariser bibliothekskatalog setzt auch A in das zehnte
jh.; jedoch schon Diels (Theoprastea 8. 3) sagt fsaeculo deeimo vel un-
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In bezug auf die anläge des codex und die art des Schreibens

stimmt A völlig mit B tiberein, und dasz auch der inhalt voll-

kommen derselbe ist, wird das nachfolgende bestätigen.

1. xpeia Xöf(wv) £.

ine. dvGpumoc üjcei \optoc cti f|pe'pai auTOÖ (sie),

uucei fol. 1
r

expl. ßpaxu (sie) t( uepoc (sicj Kai tö rrje cpuceujc

dcTaiov. fol. 1
v

2. fvüjpai kolt' eK\0Tr)v £k twv bripoKpiiou Kai emKTr|-

tou Kai eiepiuv cpiXocöcpwv Kai TroirjTÜJV Kai

pnröpujv.

ine. 'AvaveoucGuu ö rrepi 9eoö Xöyoc päXXov r\ id

ciTia fol. 2 r

expl. biaYÖpac cuurrXe'ei; 6 aüiöc öveibi£öpevoc fol. 3 V

[= Arsenii violetum ed. Walz s. 494—505, 31]

hiermit bricht fol. 3 V ab; fol. 4 r führt uns in den anfang der schrift

des Maximus rrepi dXuTuuv dvTiGeceuuv. durch heranziehung des

codex B und berechnung ergibt sich, dasz 4 blätter in A ausgefallen

sind, dh. die beiden inneren blattlagen des ersten quaternio. es fiel

aus, was im cod. B auf fol. 2 v
, 11 bis fol. 5 V

, 29 stand, also der

schlusz von nr. 1 , dann nr. 2— 10 und der anfang von nr. 11 (vgl.

die inhaltsangabe von cod. B).

3. (MaEipou Ttepi dXuTuuv dvTiQecewv. titel und an-

fang ausgefallen
)

ine. cujLmXeKÖpevov böEai Xueiv: f\ ev rrpo-

cxiipati fol. 4 r

expl. bid ifjc eTTiXo-fiKfic dviiGeceujc. xeXoc twv
dvTi9ecewv fol. 7 r

,
8'*

[= Walz V 578, 25— 590]
4. peGoboc tüjv rrpocqpuuvriTiKUJV Xöyujv: —

ine.
C

H vöv xpeia touc rrpocqpuivr)TiKOuc e£eupr]Ke

(sie)- fol. 7 r
, 9

expl. dXX' ouv cuTK€XU)ue:vr| • Kai dbidpGpujioc

(sie):— fol. 7 r
, 19

5. einteilung der cidceic in form eines schema. de-

finition des KecpdXaiov und der eupecic. kurze

vita des Hermogenes. die fünf arten der rhetorik.

fol. 7 r
, 21—fol. 7 V

fin.

deeimo exaratus'. aber im vergleich mit B läszt sich in bezog auf die

buchstaben ein Fortschritt zu jüngeren formen erkennen: u ist selten,

B die gewöhnliche form, Q schon öfter gebraucht; C = e schon sehr

häufig, £• selten; neben dem gewöhnlichen {r findet sich auf fol. 217 r

öfters auch die form 0; das hohe \ überwiegt; ei hat schon die ge-

stalt q. auch die Verbindung von acceut mit spiritus in der form u

findet sich udglm.
ls fol. 6 ist ein vom buchbinder überflüssiger weise hinzugefügtes

leeres blatt; es fehlt nichts; fol. 7 r schlieszt sich unmittelbar an
fol. 5 T an.
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6. wc äxpißfic Tic d|ui Tfjc ßißXou niva£: index von
Aphthonios progymnasraata und Hermogenes rhe-

torik, dh. capitelüberschriften nebst ihren an-

fangen, fol. 8 r— fol. 9 * fin.

7. Figuren, welche die einteilung der cxtlfiaia crpoY-

YÜXou, Trepiöbou, kukXou (zwei) und die einteilung

der crdceic darstellen. fol. 10

8. tö Geiov fpfou
-

Tüuvbe |UOl TTOVrmCtTUJV.
"

TTpoXe^öueva eic xd xoö dcp0oviou Tfjc pnropiKf|C

TrpoYuu.vdcu.aTa.

ine. Ti ecxi priioup* dvrip ttoXitiküjv TrpaYu.dTUJV fol. 11 r

expl. dXXd TTpöc exaerov tüjv uepwv ibia Yuu.va-

£öue0a. fol. 12 r
fin.

[= Walz II 1—9, 20]

9. dqpBoviou cocpicioO TrpoYuuvdcuaxa.

ine.
c

juö9oc TrouiTÜJV uev TTporiXOe' Y£YEvnrai fol. 12 v

expl. oü Trepac, dXX
5

dpxn Y€vr|ceTcu TtdGouc: —
reXoc tüjv eic Tr)v prrropiKriv rrpoYuu.va-

cjadTuiv tou coqpiCTOu dqpGoviou. fol. 48 v med.

[= Walz I 59—120]
scholien.

[= Walz II 565— 684]

10. TTUJC emYvuucöueGa xdc cidceic.

ine. ä tav dbriXov f] Kai* oüciav tö Kpivö|uevov fol. 48 T med.
expl. iroteT TrapaYpaqpnv TeXeiav: — fol. 48 v

fin.

[= Walz V 231]

11. TrpoXeYÖpevcc tüjv CTdceuuv: —
ine. TToXXoi TroXXdc tou TiapövTOC ßißXiou fol. 49 r

expl. ev 7TpdYu.aTi ttoXitiküji, btaqpopd* tö be

TeXoc exouca, ibiov. fol. 53 r med.

[= Walz VII 1—34, 9]

12. TpuriXou cocpiCToö TrpoXeYÖueva Tfjc pnjopiKfjc

epu.oYevouc.

ine. 'GTieibri cuv (sie) 0eüji' Tfjc pr)TopiKfjc dpxö-
u.e9a fol. 53 r med.

expl. tüji be Xoyiküji, tö cuu.ßouXeuTiKÖv: — fol. 55 r
, 16

[= Walz VI 42—54, 6]

13. (Überschrift fehlt; doch zeigt eine rote schlusz-

linie an , dasz ein neuer abschnitt beginnt.)

ine. Tüjv croxacu.ÜJV. oi u.ev eiciv diiXor fol. 55 r
, 18

expl. drreKTeive - Kai dveveYxouca, qpovou (sie)

qpeÜYei: — fol. 55 r
, 36

[= Walz VI 54, 7—55, 22]

19
s. cod. B nr. 16 anm. 11.
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14. 0oißdjj|iujvoc cocpiCTOu* rrepi cxrmdTwv pnro-

piKÜJV.

ine. "Oti xpncipöc cctiv r\ rcepi toütuuv yvüjcic

TTpÖC tö fol. 55 r
, 40

expl. eva\XdTT€i b£ ' tüji küt' epurrriav kcu drrö-

Kpiciv cxnMaTi: — fol- 57 r med.

[= Walz VIII 492—519]
15. TTpoXeTÖ^eva tüjv cTaceuuv.

ine. '€1 Kai böEeiev dv tivi TrapdboEov tö exr-

aYYeXpa fol. 57 r med.

expl. TTOiei Trjv cxdav ouie |if)V r\ rrepiCTacic: — fol. 59 r fin.

[= Walz VII 34, 10—49, 3]

16 (erepa TTpoXe-föpeva twv CTaceuuv add. man.

saec. XVI)
ine. Trjv pnropiKfiv Te'xvr]V, dXXoi dXXuuc üjpi-

1

CaVT0
< < , . ifol 59-

expl. tf\c be arrXouciepac, ci>Li|aeTpujc exo-

j

pevoi: — J

[= Walz VII 49, 4-51, 23]

17. £ppoY£vouc Te'xvric
20

priTopiKfjc
20

Trepi tüjv CTd-

ceuuv:

ine. TToXXüjv övtujv Kai peYaXwv ' a Tfjv pr)T0-

piKrjv fol. 60 r

expl. töv völiov eqpöpecev (sie) Ta xPuc ^a -

TeXoc tüjv cTdceujv. fol. 138 r

[= Walz III 1— 64]
scholien bis fol. 138 v

fin.

[= Walz VII 104—696]
fol. 139 ist vom Schreiber aus Unachtsamkeit leer gelassen

worden; zwischen fol. 138 v und 140 '" fehlt nichts; vom buchbinder

ist fol. 139 nicht hinzugefügt worden.

18. epjuoYcvouc Texvrjc pnropiKfjc Trepi eupeceuuv.

Trepi Trpootpiujv töjhoc ä.

ine.
C

H rrpujTri Kai KaXXicTr) tüjv TTpooiLiiujv fol. 140 r

expl. dXXa be eKacraic TÜuvdXXuuv rrepiCTdceujv.

TeXoc tüjv eupeceuuv.
21 Ta TrpoXeYÖLieva tüjv ibewv. Kai Tf)v cuv-

oipiv £rrr(ei)eic tö TeXoc toö ßißXiou. 21
fol. 204 r fin.

[= Walz III 65— 188]
scholien.

[= Walz VII 697—860]
19. epjaoYevouc Te'xvn, priTopiKrc Trepi Ibeüjv Xöyou.

ine. €mep dXXö ti tüji pr|Topr Kai(supralineam)

Tdc ibeac fol. 204 -

10 die beiden schluszsigma hat eine spätere hand zu tilgen ver-

sucht. ** diese zeile fehlt im cod. B.
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expl. biuupicdjur|v. Kai aÜTÖ briXwceiv tö 7rpäYua

qpnui :
—

TeXoc xaO TTepi twv ibeüuv £puoYe'vouc

ßißXiou ß- ueS
1

ö ecu tö Tprrov tö
Trepi ueGöbou beivÖTnjoc. fol.311 r med.

[= Walz III 189—401]
scholien.

[= Walz VII 861—1087]
20. efJUOYevouc Trepi ueGöbou beivÖTtrroc: —

ine. TTäv ue'poc Xöyou eupr|Tai uev, em unvücei fol. 311 v

expl. XeXurcficGai (sie), Tfji drrocpdcei bebrjXujKev :
—

TeXoc Tfjc uepi ueGöbou beivÖTTyroc: — fol. 326 r

[= Walz III 402—445]
scholien.

[= Walz VII 1090—1352]
21. TrpoXeYÖueva tujv eupe'cewv.

ine. 'Icre'ov öti dirö tou rrpaYuaTOc bei Ttoieiv fol. 326 v

expl. vöv Trapd eTe'pwv yvujuttv £nTOÖuev, öti

Kai irpaEouev. fol. 329 r
, 10

[= Walz VII 52— 74, 5; s. die bemerkung zu cod. B
nr. 26]

22. Cr|ueiuJbec eic toic eüpeceic.

ine. cnueiwcai öti tou ttoXitikoü Xötou uepn

eki A"- fol. 329 r
, 11

expl. f] uiKpd euvoune tou ä töuou twv rrpo-

oiuiwv. fol. 329 r fin.

[= Walz VII 74, 6—76, 23]

23. TÄ TrpoXeYÖueva tujv ibewv.

ine. Töv ttoXitiköv Xöfov bei Kai tö jufi dbuvaTOV fol. 329 v
, 2

expl. albe (sie)' KaXXoc yoptöttic dXr|6eia-

beivÖTnc fol. 329 v
, 20

[= Walz V 437—438, 19 nebst anmerkung 20]
24 \ KecpdXaia tou d ßißXiou.

ine. Me'pn ecTiv (sie) öktuj e£ iLv CKacTr) ibea

_ TiveTai fol. 329 v
, 22

expl. I dvanaucic, r\ puGuöc. fol. 329 v
, 23

[= Walz VII 77, 1—6]
24 b

. Td£ic tujv v uepujv ttic buvduewc. 22

ine. d evvoia - d IcxupÖTaTOV ß Xe'Sic f cxfjua fol. 329 v
, 25

expl. (schemata) epYuiv Kai Xoywv: tujv ttoXi-

TIKÜJV
|

eupuGuwv Kai eoiKÖTUJV tujv TrpaYud-

tujv: — fol. 330 T
, 10

tt 24" -f" 24 b entsprechen genau 29 ä -+- 29 b des cod. B; nur ist die

teilung eine andere.
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[= Walz VII 77, 7—80, 26 auszer den Schemata;

s. Walz VII 80 anrn. 10]

25. cüvounc tüjv TT€pi Ka8apÖTr|T0c eipripevwv.

ine. "Gvvoia r\ TTäci KOivii Kai pr)bev exouca fol. 330 v
, 11

expl. Kai oiov pf) qpavepd ecTUJ f] emTrioeucic :
— fol. 331 v med.

[= Walz VII 81—89]
26. Cupiavoö eic tö rrepi ibeOuv dppoYe'vouc:

ine. "AiTavta pev cxeböv öcaye eic fipäc tikei

toö^ fol.331 v med.

expl. ttüjc be KaiaXdßoic (sie) auiöv ou Ttapa-

bibuuci XcVfWi. fol. 333 r inf.

[= Walz VII 90- 103]

27. GeoqppdcTOu xapaKTfjpec.

ine. eipujveiac a 1 KoXaKeiac ß* dboXecxiac f fol. 333 r inf.

expl. r)9eXr)cev (sie)* beivöc be Kai toic 9eo?c

pf] eTreuxec9ai. fol. 335 r inf.

[= Theophrasti characteres I—XV]
28. nepl tüjv toö Xötou cxripdruiv.

ine. TToXXoi rrepi cxrjpdiujv Troiricdpevoi tüjv

dpxaiuuv fol. 335 r inf.

expl. TTdvbapoc uiöc baute XuKaovoc eüxeTai

(sie). fol.344 r fin."

[= Walz VIII 617—670]

Schon aus der Übereinstimmung des inhalts in A und B geht

zur genüge hervor, dasz zwischen diesen beiden hss. eine nähere Ver-

wandtschaft statt hat: und jedem, der diese beiden bücher einmal

in der hand gehabt hat, bestätigt sich dies auch in allem äuszern.

entweder sind also A und B aus derselben vorläge abgeschrieben

oder A aus B. dasz ersteres der fall ist, ergibt sich bei näherer prü-

fung leicht, da B bisweilen notwendige Wörter ausgelassen hat, die

A bietet, und umgekehrt (vgl. auch Diels Theophrastea s. 4— 10).

doch ist im allgemeinen die Überlieferung in B besser, weil der

Schreiber seine vorläge sorgfältiger copierte , so dasz wir bei einer

textesrecension B zu gründe legen müssen und von ihm nur da ab-

weichen dürfen, wo A sicher besseres oder vollkommneres darbietet

als B.

13 fol. 340 und fol. 341 sind 2 vom buchbinder hinzugefügte leere

pergamentblätter; fol. 342 r schlieszt sich an fol. 339 T ohne Unter-
brechung an. das fol. 344 T war leer, ist aber später mit allerlei Schrift

beschmiert.

Breslau. Wilhelm Studemund.
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84.

DAS JULIANISCHE DATUM
VON SYPHAX GEFANGENNAHME.

Es ist für die kenntnis des römischen kalenders von principieller

bedeutung, dasz die anfange, die Ursachen und der modus der zu-

nähme bei jener kalendarischen Verwirrung, welche in Rom gegen
schlusz des zweiten punischen krieges zweifellos bestand ', klar dar-

gelegt werden.

Um diesen zweck zu erreichen scheint kein Zeitraum passender

gewählt werden zu können als die erste hälfte des j. 203 vor Ch.
hier besitzen wir den Polybios neben Livius, hier gehen die angaben
des Polybios in letzter instanz auf tagebuchartige notizen aus dem
Scipionenkreise zurück. 2

überall sind die intervalle in tagen an-

gegeben, nirgends finden sich — sobald man nur von der durch die

kritik längst beanstandeten schlechtem tradition bei Appian 3
, Dion-

Zonaras, Antias und Coelius bei Livius absieht — Widersprüche in

der Überlieferung, dabei ist der ausgangspunkt präcise in juliani-

scher datierung und für den endpunkt das altrömische datum so

überliefert, dasz von vorn herein eine controverse beinahe aus-

geschlossen erscheint.

Nichtsdestoweniger bestehen auch hierüber differenzen, ja die-

selben nehmen neuerdings in dem masze zu, als leider eine vorurteils-

freie induetive forschung auf diesem gebiete abzunehmen scheint.

Hier soll gezeigt werden, dasz wer ernste wissenschaftliche

forschung hochhalten will, kaum um tage, geschweige denn um
monate von der durch die Überlieferung gegebenen position ab-

weichen darf.

Über die zeit von dem lagerbrand des Syphax bis zu Hasdrubals

niederlage besitzen wir zwei in tagen genau abgegrenzte angaben
und eine dritte nicht so bestimmte , immerhin aber sicher bestimm-

bare notiz, nemlich 1) Polybios XIV 7, 9 Kai teXoc ev f)p.epaic xpi-
otKOVia irepi xd MexdXa rrebta KaXoujueva ßaXouevoi xaPaKa

1 Mommsen röm. chron.* s. 46; Matzat röm. Chronologie I s. 1 f
.

;

Unger jahrb. 1884 s. 545. 2 Mommsen im Hermes XX s. 150: r die

erzählungen von der Verbrennung des nurnidisch-karthagischen lagers

und von dem angriff der karthagischen flotte auf das römische schiffs-

lager können in ihrem präcisen detail unmöglich römischen annalen
entlehnt sein, sehr wohl aber als officiererzählungen in dem hause der
Scipionen sich fortgepflanzt haben.' 3 ich aeeeptiere durchaus die

resultate der — wenn auch nicht für die Chronologie, so doch für die

quellenkritik — wertvollen arbeit von Zielinski f die letzten jähre des
zweiten punischen krieges' (Leipzig 1884), namentlich sein urteil s. 81
'die Cassianisch-Appianische Überlieferung erwies sich in allen punkten,
wo sie dem Polybios widersprach, als unglaubwürdig.' ich halte mich
nach abgäbe dieses Urteils für berechtigt an diesem orte sowohl die be-
zeichnete tradition wie den anwalt derselben Keller bzw. seine argu-
mentationen zu ihren gunsten bei seite zu lassen.
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cuvecipaTOTrebeuov öjaoö toic Nojidci Kai toic KeXiißripci. 2) ebd.

XIV 8, 1 wv öiaca(pr|Ö£VTlJUV e ^c T0 tüjv Tui^iaiiuv crpaTÖTrebov

eüOewc 6 TTöttXioc eyiveTO Ttepi if]v e'Hobov, Kai cuvxdSac toic

TToXiopKOÖci tv)v Mtwktiv a be'ov fjv Trpdrreiv Kai toic KaTdBdXarrav
e£wpur|ce, tö cipaTeuua näv e\wv €Ü£uuvov. 3) ebd. XIV 8, 2—

4

wird berichtet, wie Scipio am 5n tage auf den groszen feldern ankam,
4 tage darauf die entscheidende schlacht wagte, auch die unter 2 ge-

gebene angäbe kann in eine bestimmte anzahl tage umgesetzt werden,

allerdings bedurfte es wohl nur etwa 2—3 tage dafür, dasz die nach-

richt durch Überläufer und kundschafte!-4 bis ins hauptquartier kam.5

aber daneben musten Weisungen an die flottencommandanten und die

belagerungstruppen vor Utica ergehen und — wie das in solchen

fällen selbstverständlich ist — muste rapport zurückerwartet wer-

den, die minimalfrist hierfür ist 1— 2 tage, vor dem 35n tage nach

dem lagerbrand darf der aufbruch nicht angesetzt werden, wegen
der beabsichtigten bescbleunigung der kriegsoperationen vielleicht

gerade am 35n tage, dann war Hasdrubals niederlage am (35 -f- 9 =)
44n tage nachher.

Für die zeit von dieser schlacht bis zu Syphax gefangennähme
besitzen wir nur zwei Livianische angaben (XXX 11), wahrscheinlich

aus Polybios entnommen 6
, beide jedenfalls durchaus glaubwürdige

nachrichten. die erste lautet bestimmt § 1 : per eosdem forte dies

cum Laelius et Masinissa quinto decimo ferme die in Numidiam
pervenissent, Maesidii, regnum paternum Masinissae, laeti ut ad regem

diu desideratum concessere. die zweite angäbe des Livius ist zwar an

sich recht unbestimmt, immerhin aber wird sie bei benutzung einiger

nahe liegender erwägungen bis auf einige wenige tage zu definieren

sein. Livius erzählt nemlich, dasz Syphax es zunächst habe ge-

schehen lassen, dasz seine präfecten und besatzungen aus den städten

Numidiens vertrieben* wurden, dann sei er dem Masinissa entgegen-

gerückt, aber wenige tagemärsche von Cirta in einem reitertreffen

gefangen genommen, die letztere angäbe stützt sich teils auf Livius

XXX 12, 7 Laelium cum peditibus subsequi modicis itineribus posse,

teils darauf dasz die flüchtigen sich zunächst nach Cirta begaben,

der marsch durch die frühere herschaft des Masinissa bis an die

grenze des eigentlichen mauretanischen reiches dicht vor Cirta kann
namentlich unter anrechnung des aufenthalts vor einigen der wider-

stand versuchenden städte nicht unter 8 tagen angesetzt werden; ja

Fränkel Studien s. 10 scheint als minimalintervall richtig ^mindestens

10 tage' hierfür berechnet zu haben, auszerdem kann unmöglich viel

weniger angesetzt werden, wenn inzwischen die nachricht von dem
feindlichen einfall nach Cirta gelangte , Syphax noch ein paar tage

seine rüstungen fortgesetzt hat und dann einige tagemärsche östlich

von Cirta vorgedrungen ist.

4 an einen regelmäszigen eclaireurdienst der römischen cavallerie

wird man wohl nicht denken dürfen. 5 hei einem weg, den ein heer
ohne gepäck in 5 tagemärschen bei möglichster eile zurücklegt, darf eine

geringere trist nicht angenommen werden. 6 Zielinski ao. s. 88 f.
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Somit ist Syphax gefangennähme 44 -f- 15 -f- 10 = 69 tage,

etwa am 70n nach dem lagerbrand anzusetzen, dieses resultat kann
wohl um 2— 3 tage, nicht um wochen der Wirklichkeit widersprechen.

Das altrömische datum der schlacht bei Cirta ist der 24 juni 7
,

also war der lagerbrand postridie idus Apriles altröm. stiles. welchem
julianischen datum entsprach dieser tag? zwei angaben des Poly-

bios setzen uns in den stand auch dieses auszer zweifei zu setzen, die

zeit kurz vor dem lagerbrand wird folgendermaszen bestimmt: l)Pol.

XIV 2, 1 ^Treibri be xd |uev ifjc eapivfjc üjpac ürrecpaivev r\br\ und

2) XIV 2, 2 xdc jaev vfjac KaöeiAxe Kai prixavdc KaTecxeuaEe Tau-

Taic die TToXiopKricaiv €K öaXatiric ir\v Mtükiiv. leider haben diese

worte zu den unglaublichsten Verdrehungen anlasz gegeben, bald

soll der frühling im april, bald anfang februar eingetreten sein, ja

Seeck in Sybels bist. zs. 1885 s. 294 ist so kühn die worte § 1 auf

mitte december zu beziehen: c
dasz damit nicht der kalendarische

frühlingsanfang gemeint ist, sondern nur der beginn einer mildern

Witterung, als sie vorher geherscbt hatte, liegt auf der hand , und
warum sollte dieser nicht im december eingetreten sein?'

jedes wort der Widerlegung ist bei einer solchen selbstwiderlegung

überflüssig, hören wir eine autorität, die allein alles entscheidet.

Griesebach f
die Vegetation der erde' (Leipzig 1872) I s. 266 sagt:

'die winterregenzeit von Algier, die hier von nordwestwinden be-

gleitet wird und also auf der feuchtigkeit des atlantischen meers be-

ruht, ist regelmäszig ausgebildet und herscht vom november bis

februar, vier monate lang, mit groszer beständigkeit.' darf man da

das wehen eines frühling.-Iüftchens in die zeiten eines rauhen nord-

westwindes verlegen? oder dem Scipio den plan unterschieben in

der regenzeit das feindliche lager in brand zu stecken? oder bei con-

stantem nordwestwind die flotte in see auslaufen lassen? auch ist

es weiter bekannt, dasz die alten sorgfältig den 'beginn der schiff-

fahrt', die zeit da die Schiffahrt auf dem vielfach gefährlichen mittel-

meer eröffnet ward, abwarteten und in den monaten, da die schiff-

fahrt geschlossen war, sogar mit einzelnen schiffen sich nicht gern

auf die see wagten, und Scipio sollte vor diesem termin seine flotte

zu einer belagerung von Utica haben verwenden wollen? als eroff-

nungstag der Schiffahrt galt später der 11 märz jul. diese kriterien

zeigen, dasz die Operationen frühestens anfang des jul. märz begonnen

haben können, aller Wahrscheinlichkeit nach einige tage mehr gegen

die mitte des monats hin. der einige tage 8 nach vornähme der ersten

kriegsvorbereitungen erfolgende Überfall des lagers war alsojedenfalls

7 Holzapfel röm. chron. s. 293 anm. 2 bemerkt zu gunsten dieses

ansatzes (vgl. Ov. fast. VI 768 und Kiese jahrb. 1878 s. 398 ff.): fdieses

datum ist angegeben in dem von Gaston Boissier in der revue de philologie

1884 s. 55 ff. veröffentlichten kalendarium. hiernach erweist sich die

Ov. fast. VI 768 in den schlechtem hss. stehende Zeitangabe quartus
ab extremo mense bis ille dies als richtig.' s Pol. XIV 2, 3—4, 1;

Fränkels 10 tage sind hier wohl zu hoch gegriffen.
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nicht vor dem 5 raärz jul., bei dem ausnahmsweise frühen beginn

der kriegssaison (Pol. XIV 6, 7) anderseits wohl auch nicht nach

dem 15 märz jul.

Das resultat der Untersuchung ist: der 14 Aprilis altröm. ent-

sprach einem jul. datum zwischen 5 bis 10 märz jul., es war also die

römische datierung der julianischen um 30—40 tage voraus, dh. es

fehlten 2 schaltmonate. damit ist es aber möglich fast auf den tag

genau jedes datum des j. 203 vorCh. in ein julianisches umzusetzen.

Bekanntlich entspricht a. d. V idus Quinct. 564 a. u. c. dem
14 märz 190 vor Ch., kal. Mart. 564 a. u. c. waren also = 4 nov.

jul. 191 vor Ch. der römische kalender war damals 117 tage dem
julianischen voraus. 9 wenn nun im j. 203 vor Ch. nur zwei schalt-

monate fehlten, so müssen, da inzwischen trotz der mehrtage des

römischen kalenders die abweichung von ca. 30—40 auf 117 tage

gewachsen war, in den folgenden 12 jähren noch 4 Schaltungen aus-

gelassen worden sein.
1

' von den 12 jähren kal. Mart. 552 bis kal

Mart. 564 müssen demnach
10 gemeinjahre von 3550 tagen )

2 Schaltjahre (377 -f- 378) von 755 „ }

= 43üö ta2e

verlaufen sein, während 12 julianische jähre 4383 dh. 78 tage mehr
enthielten, hiernach ist es leicht für das j. 203 vor Ch. sowohl juli-

anische daten in altrömische wie umgekehrt zu reducieren.

a. d. VII kal. Quinct. (Syphax gefangennähme) war der 6 -f- 31

+ 29 -f- 29 + 31 + 29 + 29 + 29 -f- 28 = 241e tag vor kal

Marl 552 a. u. c, dieser tag 4305 -f- 241 = 4546 vor kal Mart.

564 a. u. c. der 4546e tag vor dem diesem römischen datum ent-

sprechenden jul. 4 nov. 191 vor Ch. war der (4546 — 4383 =)
163e tag vor dem 4 nov. 203 vor Ch.: 4 + 31 + 30 + 31 + 31

-f- 30 -f- 6 = 163 tage führen auf den 25 mai jul. also a. d. VII
kal Quinct. war == 25 mai jul. umgekehrt fiel die Sonnenfinsternis

vom 6 mai jul. auf die nonae Iimiae (vgl. philol. Wochenschrift 1885
n. 40 s. 1262 f.).

Damit ist ein fester ausgangspunkt nicht nur für die kalendari-

schen Verhältnisse von 203 vor Ch., sondern überhaupt für die kalen-

derverwirrung jener zeit gewonnen." kal Marl 551 a. u. c. betrug

die differenz zwischen altrömischer und julianischer datierung nur

117 — (78 + 10) = 29 tage.

9 vgl. Liv. XXXVII 4, und statt aller andern Matzat röm. chron. I 3.1.

Holzapfel röm. chron. s. 310. 10 bei dem hier gefundenen resultate

kann natürlich auf das Matzatsche systera keine rücksicht genommen
werden, näheres s. philolog. rundschau III jahrg. n. 36, IV jahrg. n. 10 und
Gott. gel. auz. 1885 s. 252. u nachdem ich früher der vulgären meinung
gefolgt bin, welche schon im anfang des zweiten punischen krieges eine
beträchtliche kalenderverschiebung statuiert, ward ich vor längerer zeit

durch briefliche mitteilungen Ungers, der obigen ansatz vertrat, zu einer
eingehenden Untersuchung aller daten des zweiten punischen krieges veran-
laszt und speciell für diesen ansatz gewonnen, vgl. jetzt Gott. gel. anz. ao.

Zabern im Elsasz. Wilhelm Soltau.
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85.

ACCA LAURENTIA.
EIN BEITRAG ZUR ÄLTESTEN GESCHICHTE ROMS.

I.

In die finsternis , welche über den anfangen der römischen ge-

schichte lagert, ist durch die schuld jener hyperkritischen richtung,

welche in reaction gegen die Vertrauensseligkeit vergangener Jahr-

hunderte in unserer zeit fast alle sagen als unnützen plunder kurz-

weg über bord zu werfen pflegt, noch nicht dasjenige licht gebracht

worden, das zu verbreiten auch uns noch mit den geringen zu geböte

stehenden mittein gestattet ist. und doch stecken in jenem sagen-

wuste noch gar manche goldkörner für den , welcher die mühe des

suchens nicht scheut: richtige Interpretation und kritik (und der

philologe ist ja naturgemäsz stets auch ein stück historiker) kann
hier noch neue gesichtspunkte gewinnen , die in ungeahnter weise

dunkle strecken weithin erleuchten, das sagengebilde, woran ich

dies erhärten will , haben die mythologen auf grund unklarer ety-

mologie sich angeeignet ohne innere Wahrscheinlichkeit; und die

geschichtsforscher folgten ihnen entweder (wie Schwegler) oder

sprachen von einem märchen und daraus erwachsener dichtung

(Mommsen röm. forsch. II s. 1 ff.); eine methodische Untersuchung

hat niemand angestellt, selbst Mommsen nicht, dessen aufsatz allzu

sehr von gewissen Vorurteilen (blinder aversion gegen alles sagen-

hafte) und lieblingsmeinungen ausgeht.

Von fundamentaler bedeutung ist die feststellung der namen.
die heldin unserer sage heiszt unter den Griechen sowohl bei Dio-

nysios I 84 und 87 als bei Dion fr. 4, 13 Laurentia; und ebenso

bieten unter den Römern bei Ovidius fast. III 55 die besten codd.

RV mit deu übrigen Laurentia (57 für das fest Laurentalid) ; und
auch bei Livius I 4, 7 ist nach Frigell zweimal Laurentia als Über-

lieferung anzunehmen ; sicher haben Minucius Felix 25, 8 (wichtiger

zeuge : er erwähnt von den spätem allein die arvales) und die schrift
rde viris inlustribus' nach den neuen collationen Acca Laurentia,

endlich Fulgentius s. 560 M. nach Gerlach-Roth Acca Laurentina.

schwankend ist die Überlieferung, jedoch mehr zu gunsten von Laur-,

in der hauptstelle desMacrobius 1 10, woselbst der älteste Bamb. § 11
t lau f lau

larentinalia (Parisinus larentinalia) und § 13 accam larentiam (Par.

larentiam) und § 16 laurentiam (om. Par.) und § 17 accam laurentiam

(Par. laraentia, aber u vor r von m. 2 zugefügt) hat, und bei Cic.

ep. ad Brut. I 15, 8 (laurentie M 24, Dresd. De 112, Guelf. ; larentie

M 18 nach OESchmidt); ferner bei Hieronymus s. 77 (Schoene), wo
Acca Laurentia die besten codd. AFM 1

lesen; auch bei Plinius n. h.

XVIII § 6 zeugt das hsl. acca sauentia (sauuentia) mehr für laur-

(das dem s sehr ähnliche r, über die linie geschrieben, wurde an

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 10 u. 11. 50
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stelle von l eingesetzt), mehr für Larentia (Larcntalia) scheint die

tradition zu sprechen bei Paulus Festi s. 119. sicher dagegen haben

Yarro de l. I. VI 23 Acca Larentia, Larentinal, Larentalia; die fasti

Maffeiani zum 23 december, LAR(entalia) und die fasti Praenestini

(Verrius Flaccus) Acca Larentina (CIL. s. 307 und 319); Tertul-

lianus apol. 13 u. 25 und ad nat. II 10 u. 17 (nach Reifferscheids

mitteilung) , Augustinus de civ. dei VI 7 , Lactantius I 20 (nach

SBrandts bericht) Larentina (Larentinalia) ;
endlich Gellius VII 7

und Servius zu Aen. I 273 nebst origo g. R. 20, 21 Acca Larentia.

dasz bei Plutarchos Rom. 5 und qu. Rom. 35 Larentia überliefert

ist, ist aus dem stillschweigen der hgg. zu schlieszen.

Sehen wir von zweifelhaftem ab , so stehen sich beide formen

auf Laur- und Lar- gleich gut bezeugt gegenüber, das war Corssen

(ausspr. I* s. 664) unbekannt, als er gegen Schuchardt (vocal. II

s. 315) polemisierte, dem es in den sinn kam Laurentia von laurus

abzuleiten, es kann zwar nicht geleugnet werden, dasz der Übergang

von au zu a (vgl. WSchmitz beitrage usw. s. 96 ff.) erst in der kaiser-

zeit zur herschaft gelangt; aber die möglichkeit, dasz bei viel im

volksmunde befindlichen namen schon früh au zu a getrübt wurde,

zeigt trotz Corssen die apulische stadt Ausculum (so die oskischen

inschriften ; vgl. auch den ager Ausculinus der gromatici), für welche

der consensus der sie erwähnenden autoren die nebenform Asculum
beweist, und umgekehrt ist die Veränderung von a zu au im mittel-

alter verhältnismäszig so selten, dasz auf keinen fall daraus das

fluctuieren der Codices in unseren Schriftstellern erklärt werden kann,

vielmehr ist die einzige erklärung für jene doppelform meines er-

achtens die, dasz man schon im altertum selbst schwankte; und da

in diesem nur Laur- zu Lar- (nicht umgekehrt) wurde, ist Laur-
als das ursprüngliche zu betrachten, übrigens wirkte bei jenem über-

gange mit auf der einen seite beim volk eine unklare erinnerung, bei

den grammatici (Varro und Verrius Flaccus) bewuste ableitung, wo-

nach Larentia mit lares zusammenhängend gedacht wurde; vor allem

die gelehrten musten so etymologisieren , wenn sie im kalender fan-

den, dasz dem feste der Acca Laurentia vorausgeht der tag der lares

permarini. wie freilich bei dieser ableitung der quantitätswechsel

(Larentia, lares) zu erklären sei, das hellte im altertum ebenso wenig

jemand auf wie im mittelalter oder in der neuzeit, worin genannte

etymologie stets die zahlreichsten Vertreter gefunden hat: m. vgl. zb.

NHeinsius zu Ovidius ao. oder KOMüller, welcher zu Festus s. 119

sagt :

f
ridiculus ille error qui Laurentiam pro Larentia procreavit . .

furca expellendus est.' anstatt so hitzig vorzugehen, hätte man be-

weisen sollen, dasz hier wirklich ein 'error' vorliegt, auch die mytho-

logen unserer zeiten haben jenen Zusammenhang als gegeben an-

genommen: ohne beweise beizubringen, fassen sie Larentia als

'Larenmutter', obschon weder die Wortbildung noch das in diesem

falle überflüssige Acca dafür spricht, aber was die genannte er-

klärung vollständig unmöglich macht, ist der doppelte ausgang des
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wortes: die oben gegebene formenliste zeigt sowohl -entia als -entina

als endung. ohne dies zu erklären, hält Mommsen (ao. s. 2) an der

zweiten form fest, indem er meint, in ältester zeit habe der name
Larentina Acca gelautet (cognomen und geschlechtsname). die ge-

waltthätigkeit der annähme bei seite gelassen, wird diese auffassung

durchaus nicht dem sagenhaften Charakter der erzäblung gerecht:

dasz Acca kein geschlechtsname (oder praenomen) ist, wird sich

bald ergeben, beide formen auf -ins und -inus sind ohne anstosz,

sobald wir von den Lanrentes ausgehen, von den bewohnern von
Laurentum [terra Laurent is) war stets ein doppeltes adjectivum im
gebrauch , sowohl Laurentinus als Laurentius (Verg. Aen. X 709
palus Laurentia] vgl. auch Plutarch Rom. 23 ot Aaupevnoi). von
der form auf -ina wurde der der Acca Laurentia geweihte tag Lau-
rentinal genannt ; im pluralis entstand jedoch neben Laurentinalia

durch lässigkeit (quidam in scribendo Varro) die kürzere form
Laurentalia.

Was endlich Acca betrifft, so läszt sich nicht beweisen, dasz

dies jemals nomen gentilicium (die von Mommsen citierten stellen

enthalten nur das verschiedenartige Accavus) oder praenomen ge-

wesen sei : denn wenn Vergilius einer begleiterin der mythischen
Camilla diesen namen gibt, so ist das ebenso aus unserer sage ge-

nommen wie wenn in späterer zeit eine priesterin der Magna Mater
so heiszt (IEN. 5354 Acca L. F. Prima), eine so alter sage weit

entsprechendere erklärung haben längst Preller und Seh wegler

(RG. I s. 432) gegeben : sie vergleichen das skt. Aicha (griech. 'Akkuu,

vgl. Fick wörter,b. I
3

s. 7; auch Jordan krit. beitr. s. 75), welches
fmutter' bedeutet, dasz damit eine göttin gemeint ist, läszt sich aus

analogen lateinischen ausdrücken (zb. Mater Matuta, Magna Mater)

ersehen, den gebrauch dieses später verschollenen Acca in Rom
lernen wir aus der angef. stelle des Varro kennen, welche ihrer kriti-

schen Schwierigkeiten halber hier behandelt werden musz. die hss.

lesen (F fehlt hier) : Larentinal . . ab Acca Larentia nominatus, quoi

sacerdotes nostri publice parent ante sexto die, qui ara (aera, acta)

dicitur diem Tarentum Accas Tarentinas. Mommsen hat diese worte

zweimal besprochen (CIL. I s. 409 und ao. s. 3): principiell falsch

tastet er beide male die sich gegenseitig stützenden Wörter Tarentum
und Tarentinas zugleich an. ich schreibe teilweise im anschlusz an

die vulgata (parentant) mit leichtester änderung: parentant ex isto

die, qui etiam dicitur seeundum (sectum) Tarentum rAccas Taren-

tinas' , dh. nach jenem tage (den vorher erwähnten Angeronalia),

welcher auch gemäsz dem Tarentum genannt wird 'tag der Acca
Tarentina'. Varro (welcher auch sonst e, ex auf gleiche weise ge-

braucht) kommt nach der erklärung von Larentinal bei der be-

merkung, dasz das fest mit seiner publica parentatio auf die An-
geronalia (21 dec.) folgt, noch einmal auf diese zu sprechen, unter

Tarentum ist die bekannte vulcanische stelle auf dem campus Martius

gemeint: von derselben wurzel wie lapdccuj , tapßeuj usw. ab-

50*
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stammend 1 bedeutet das wort, das allmählich zu Terentum wurde

gerade so wie das von der nemlichen wurzel abgeleitete ter(r)ere\

ursprünglich 'ort des Schreckens'; und die göttin, die man sich dort

hausend dachte, wurde in ältesten zeiten als Acca Tarentina (vgl.

auch die ludi Tarcntini und Preller röm. myth. II
3

s. 82, der freilich

verkehrter etymologie folgt), darauf allgemein — denn nur Varro

kennt noch jenen namen — als Angcrona verehrt, bei dieser deutete

schon Preller ao. s. 37 'die geheimnisvolle gebärde des Schweigens

auf die verborgene tiefe der unterweit'; aber sehr mit unrecht hat

er Angerona zu unserer Acca La(u)rentia in beziehung gesetzt, viel-

mehr verhält sich nach meiner auffassung die Acca Tarentina zur

Angerona wie Tarracina zu Anxur. spätere antiquare, deren meinun-

gen Macrobius I 10, 7 anführt, wüsten über die Angerona nichts

sicheres mehr, eben weil mit dem erlöschen der vulcanischen kraft

das Tarentum seine bedeutung verloren hatte und das wesen der

göttin, die bald in andere beziehungen gebracht wurde, unverstanden

war. Varro, der an jener ganzen stelle erlesenen quellen folgt, fand

irgendwo die identität angemerkt; dasz ihm übrigens nichts ferner

lag als die gleichheit der Angerona (Acca Tarentina) mit der göttin

des La(u)rentinal zu behaupten, liegt auf der hand.

Die erklärung von Acca Laurentia hat auszugehen von der alten

ungeschminkten volkserzählung, welche uus am besten Macrobius

ao. mit diesen worten berichtet (§ 12 ff.) : ferunt regnante Anco aedi-

tuum Herculis per ferias otiantem deum tesseris prouocasse ipso utrius-

que manum tuente, adieeta condicione ut uictus cena scortoque multa-

retur. uictore itaque Hercule illum Accam Laurentiatn, nobilissimum

id temporis scortum , intra aedem inclusisse cum cena eamque postero

die dishdisse rumorem
,
quod post coneubitum dei aeeepisset munus,

ne commodum primae occasionis, cum se domum reeiperet , offerendae

aspernaretur. euenisse itaque, ut egressa templo mox a Carutio capto

eins pidcritudine compellaretur. cuius uoluntatem secuta adsumptaque

nuptiis post obitum uiri omnium bonorum eius facta compos, cum de-

cederet, populum Romanum nuneupauit heredem. et ideo.ab Anco in

Veläbro loco celeberrimo urbis sepulta est ac sollemne sacrificium eidem

constitutum, quo dis Manibus eius per flaminem sacrificaretur , Iovi-

que feriae consecratae. diese erzählung erhält einige berichtigungen

und erweiterungen durch die übrigen zum teil kürzer vermeldenden

zeugen, welche vor allem die sache unter ßomulus sich ereignen

lassen, übrigens auch keine örtlichkeit nennen, der name des mannes
beruht auf einem fehler des Macrobius oder seiner abschreiber:

1 diese richtige etymologie hat zuerst (irre ich nicht) gegeben
AHaakh in I'auljs realencycl. VI s. 1599; er vergleicht auch Tarracina
(Terracina), dessen wörtliche Übersetzung Anxur ist (von angere). auch
Tartaros und manches andere läszt sich herbeiziehen. 2 von diesem
ter(r)ere leite ich auch ab ter[r a: man weisz, dasz die alten die erde
teils als nahrnngspendende erzeugerin (und davon heiszt sie tellus, von
tollo) , teils als die düstere und schreckliche statte des todes ansahen.
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Tarutius nennt ihn Augustinus, Tarrutius Plutarcbos; l>ei Verrius

(fasti Praen.) ist nngewis, ob Tarutili oder Taruili oder Taruilli auf

dem steine steht (doch wohl auch wahrscheinlich Taruti). einen Tus-

cus diucs nennt ihn sehr bemerkenswert Macer (Macr. I 10, 17), wie

auch der nanie selbst den etrurischen Ursprung bestätigt ; andere

sprechen von einem hiucnis ditissimus oder bagestolz. 3

Diese erzählung läszt wie wenige ungezwungen eine pragmati-

sche erklärung zu; die Überzeugung von der berechtigung dazu wird

freilich erst aus den andern berichten eine volle. Hercules begegnet

uns in nicht wenigen ganz ähnlichen sagen auf latinischem boden;

oftmals sind es frauen des landes, mit denen sich der gott in liebe

vereinigt: mit einer tochter des Faunus, mit Euanders tochter Launa,

mit der Palanto, die ihm den Latinus, mit der Rhea, die ihm den
Aventinus gebiert (die stellen bei Seh wegler RG. I s. 375; vgl. be-

sonders Verg. Aen. VII 657 ff. mit den Laurentia arua). sieht man
von den namen ab, so bleibt darin, wie ich glaube, eine erinnerung

an die Verbindung griechischer schiffahrer mit latinischen frauen

übrig, zu Hercules selbst, dem kühnen und bis zum fernsten westen

vordringenden seefahrer, gestaltete die sage jene mutigen und unter-

nehmenden griechischen kaufleute, welche auch die westliche küste

Italiens bis hoch hinauf besuchten (vgl. zb. Mommsen RG. I
5

s. 141)

und nach den platzen, die ihnen zu kürzerer oder längerer Station

dienten, die erzählungen und die Verehrung ihres nationalsten gottes

mitbrachten, welcher so auch in Latium seit ältester zeit wenigstens

bekannt und durch seine Verwandtschaft mit einheimischen göttern

(vor allem dem sabinischen Sancus) in Rom von anbeginn verehrt

wurde, aber dringender tritt jetzt die frage an uns heran : wer ist

seine buhle, wer ist Laurentia gewesen?
Bei Macrobius ao. § 16 lesen wir: Cato (bei Jordan s. 7) ait

Laurentiam meretricio quaestu locupletatam post excessum suum po-

pulo Romano agros Türacem Semurium Lintirium (Lutirium Paris.)

et Solinium reUquisse et ideo sepulcri magnificentia et annuae paren-

tationis honore dignatam. nicht allein des in diesen dingen äuszerst

vertrauenswürdigen Cato ansehen bewahrt uns davor in den namen
reine erfindung zu sehen, sondern auch diese namen selbst, längst

3 erwähnung verdient noch der zusatz bei Plut. qu. Rom. 35 Tfj . .

Aapevriot OaßöXav e-niKXrictv elvai XeYOuav. das durfte man nicht allzu

ernst auffassen : •der gute Plutarch hat sich teuschen lassen durch etwa
folgende worte eines lateinischen Schriftstellers: quam quidam fabulam
dieunt esse (für eine reine mythe erklären), wie dem auch sei: keines-

wegs hat den Plutarch vor äugen gehabt Lactantius, der ao. schreibt nee

hanc solam (unsere Acca) Romani meretricem colunt, sed Faidam quoque,

quam Herculis scortum fuisse Verrius scribit. wenn an stelle des nichts-

sagenden Faidam vermutet wurde Fabulam (so bietet schon ein wertloser

Lipsiensis, wie mich SBrandt belehrt), so ist das offenbar verkehrt,

weil Lactantius nicht mehr von Acca Laurentia spricht (sed quojque);

eher dürfte er geschrieben haben Faunam (vgl. das folgende), recht

gut kann Verrius irgendwo im Zusammenhang über die amores Herculis
gehandelt haben.
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hat man erkannt dasz der ager Semurius auch von Cicero Phil. VI

5, 14 erwähnt wird als eine geweihte mark (über die läge, jedenfalls

in Roms nähe, wissen wir leider nichts ; vgl. übrigens unten anm. 26).

die übrigen namen sind offenbar verdorben : denn dasz Turax mit

Tarutius und sogar der Gaia Taracia (die in diesen kreis gar nicht

gehört, worüber ein andermal) zusammenhänge, wie Jordan proleg.

s. XXXIII meinte, ist ebenso unerwiesen wie unglaublich, vielmehr

werden, wie bei Carutius, so auch hier fehler sei es des Macrobius

sei es seiner abschreiber vorliegen, für Solinium verbessere ich

Solonium. dieser ager Solonius wird häufig erwähnt, und aus Festus

s. 250 u. poynonal, Cic. de diu. I § 79 (II § 66), Plut. Mar. 35, Liv.

VIII 12 (vgl. auch Cic. ad Att. II 3, 3) kann über seine läge kein

zweifei sein: zwischen Laurentum und Lanuvium setzen ihn Cluverius

(It. ant. s. 939 f.) und Kiepert richtig an (eine stadt Solonium wer-

den wir später kennen lernen), somit auf die gegend von Laurentum

verwiesen fand ich auch für das ebenso unmögliche Turacem eine,

wie ich denke, einleuchtende Verbesserung: mit Wiederholung des

vorhergehenden s schreibe ich S turacem oder besser Sturatem nach

Festus s. 317 Stura flumen in agro Laurenti est, quod quidam Asturam

uocant. aus der unten folgenden erörterung wird sich ergeben , wie

der collectivbegriff agerLaurens wie andere agri auch den agerSturas

(womit man zb. ager Capenas vergleiche) in sich enthalten kann,

über den ager Lintirius wage ich keine Vermutung, es bedarf nun

keines beweises dafür, dasz in jenen uralten Zeiten nicht eine frau

sich diese vier feldmarken durch den quaestus meretricius kann er-

worben haben: das ist ebenso unmöglich wie das andere, dasz einer

Privatperson (und dazu einem scortum) durch das römische volk die

ehre einer jährlichen totenfeier von Staatswegen zu teil ward, die

namen der Catonischen agri sind natürlich nicht erfunden; aber die

meretrix Laurentia' ist blosz symbolischer ausdruck der sage, welche

(wie das volk es liebt) personificiert hat. wie von der sprachlichen

seite kommen wir auch durch die sache selbst (läge der agri) dazu,

Laurentia von Laurentum abzuleiten, sagen wir einstweilen: die

stadt wird repräsentiert durch die göttin , die von und in ihr vor-

nehmlich verehrt wurde; auf diese Acca ist im weitern verlauf über-

tragen worden, was der stadt zur last fiel, diese bot als hafenstation,

wie dies von jeher bei solchen platzen der fall ist, den fremdlingen

die gaudia uagae Veneris, sie hatte an meretrices keinen mangel.

lassen wir jetzt die ausschmückungen der sage (Hercules und des

küsters spiel usw.) bei seite und halten uns an die sache. nachdem
die stadt vorübergehender aufenthaltsort griechischer schiffahrer ge-

wesen war, kam sie in den festen besitz der Etrusker {Tarutio Tusco

denupta est), welche ein wohlorganisiertes und mächtiges reich aus

ihr gemacht hatten, als auch sie jene gegenden wieder verlieszen

4 spätere haben mit ihr die Flora verwechselt, so der nachlässige
Lactantius I 20, 5, welcher bei Minucius Felix 25, 8 beide (nicht falsch)

vereinigt fand; geraeinsam haben sie ihrem wesen nach nichts.
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(bzw. verlassen musten: post obitum Tarutii bonorum eius compos

facta), dasz auf solche weise Tyrrhener mit den Griechen im besitze

wechselten, bzw. sie aus demselben verdrängten, ist ebenfalls eine

historische thatsache : beinahe überall auf Italiens Westküste haben
griechische ansiedlungen sich auf die dauer nicht halten können
gegen die erstarkende macht der Etrusker (Schwegler RG. I s. 273).

übrigens wird von neuern forschern aus verschiedenen anzeichen

geschlossen , dasz einmal Etrusker in Latium eine gewisse herschaft

besaszen (vgl. die nachweise bei MZöller in seinem hyperkritischen

buche 'Latium und Rom' s. 1), ohne dasz man bisher über all-

gemeines hinausgekommen wäre: wie ich hoffe, wird diese abhand-
lung die sache im innern Zusammenhang erfassen und in einem neuen
lichte darstellen.

Ich stelle in aller kürze voran, was wir anderweitig über das

alte Laurentum wissen (vgl. Cluverius It. ant. s. 882 ff.), ihren

namen hat die stadt 5 von ihrem lorbeerhain (vgl. Plin. n. h. XV § 138.

Verg. Aen. VII 59 ff. ua.). nirgends findet sich bei den alten ein

anzeichen für die ganz unwahrscheinliche ableitung der neuern aus

Lauirentum (Schwegler RG. I s. 320) , wonach man das wort mit

Lares in Verbindung bringt: die beziehung der Laurenter zu den

5 die auch heute noch immer nicht ausgerottete ansieht von AWZumpt
(de Lavinio et Laurentibus Lavinatibus, Berlin 1845, s. 9), dasz Lauren-
tum keine selbständige stadt war, sondern dasz das volk der Laurentes
seine metropole in Lavinium hatte, ist völlig irrig, zu den gewichtigen
Zeugnissen des Plinius n. h. III § 56 oppidum Laurentum, des Strabon
V s. 229 u. 232, der itineraria ua. kommt hinzu das Cassische bundes-
verzeichnis, welches die Laurentes und Lavinates als zwei gesonderte
Völker aufführt; vgl. Rubino beitrage zur Vorgeschichte Italiens s. 73 ff.,

der freilich selbst der sache keinen dienst geleistet hat, wenn er das
seit kaiser Claudius in inschriften und sonst genannte Laurolauinium als

seit ältester zeit bestehend hinstellte, nirgends an den doch nicht weni-
gen stellen, wo vor Claudius Laurentum genannt wird, findet sich da-
für eine anüeutung. als durch Vergilius Aeneis die aufmerksamkeit
wieder auf jene einander so nahe gelegenen Stätten, Laurentum und
Lavinium, die sacra prineipia des röm. volks, hingelenkt war, da hat
Claudius die beiden orte durch jährliche opfer daselbst und priester-
tümer wieder zu ehren gebracht, und die folgenden kaiser blieben nicht
zurück darin, den anteil an Roms entwicklung für jede einzelne fest-

zustellen war schwer; und längst herabgekommen (über Laurentum vgl.

Plin. episl. II 17, 26) waren beide damals wohl factiseh e'ine commune,
beide momente mögen zusammengewirkt haben, um die orte zu e'inem
bezirk Laurolavinium zu vereinigen, natürlich haben die geographen
und historiker beide städte (oder dörfer) auch später noch unterschie-
den, aber dieses thatbestandes unkundig hat Servius grosze Verwirrung
angerichtet, nach dem ursprHng dieses Laurolavinium forschend kam
er, der Aen. VI 84 in regna Lauini den genitiv Lauinii nicht verstand
und an einen (sonst nicht bezeugten) Lavinus als bruder des Latinus
dachte, flugs auf die erklärung: Latinus post mortem fratris Lauini cum
Lauinium ampli/icaret, ab inuenta lauro Laurolauinium id appellauit zu Aen.
VII 59 (vgl. zu I 2. VII 659 u. 678) und spricht somit mehrfach, einmal
auch in einem fragmente des Cato (jedoch in indirecter rede) von Lauro-
lavinium. dies teilweise längst von Cluverius, Bormann ua. erkannte
Verhältnis durfte Rubino ao. s. 96 ff. nicht wieder in frage stellen.
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Lares ist, wie wir seben werden, eine rein äuszerliche.
6

dasz der lor-

beer erst mit dem cultus des Apollo in bistoriscber zeit nacb Latium

gekommen sei, ist eine nicbt zu haltende annabme von VHebn : von

den frühesten Zeiten an war der lorbeer, dem man eine lustrierende

kraft zuschrieb, in Rom (seit Numa) und sonst in Latium, ohne zweifei

durch Laurentutns einflusz, beim opfer (Paulus s. 117) und anderweitig

im gebrauch : die ersten griechischen ansiedier müssen ihn nach der

latinischen küste gebracht haben, ein üppiger lorbeerwald daselbst

(noch später hochberühmt: Herodianos I 12), auf einer bügelkette

gelegen (vgl. auchVerg. Aen. VII IGOff.), gab also dem mehr unter-

wärts am meere gelegenen orte (Westphal röm. Camp. s. 9) seinen

namen ; von hier aus verbreitete sich der bäum landeinwärts über

Latium (woselbst ihn neben der myrte schon Theophrast h. pl. V
8, 3 kennt), von hier aus verbreitete sich auch eine weit ausgestreckte

herschaft : der ager Laurens fallt an der küste zusammen mit den
grenzen des alten Latiums, dehnt sich aus bis zum Vorgebirge der

Kirke (Nissen ital. landeskunde I s. 521); wir sahen oben aus Festus,

dasz der Asturaflusz zum ager Laurens gerechnet wurde (vgl. auch

Preller RM. II
3

s. 328 anm.3); und auch landwärts den Tiberis hin-

auf bis in die nähe des spätem Roms scheint dies reich sich erstreckt

zu haben: Servius sagt zu Aen. VII 661 (hier aus guter quelle

schöpfend) Laurentum ciuitas plurimum potuit: nam omnia uicina

loca eius imperio subiacuerunt . . seeundum antiquum situm, ante

Albam et Romam, Tiberis Laurentini fuit territorii. in der that geht

alle tradition von Laurentum aus als der ältesten herschaft in Latium.

sehr bemerkenswert sind Hesiodos worte (theog. 1011 ff.) Kipxr) . .

feivaio . . "A^piov nbe Aativov . . oi bf\ toi p.d\a TfjAe . . Ttäciv

Tupcrjvoiciv dxaKXeiTOiciv avaecov, insofern wir daraus die identität

von tyrrhenisch und laureutinisch ersehen, diese tritt auch mehrfach

zu tage in einem complex von mythen, den ich hier mehr verwerten

würde, wenn derselbe nicht von der beschaffenheit wäre, dasz ein

wenig echte volkssage mit sehr viel reflectierter dichtung zu einem
unentwirrbaren knäuel verflochten ist. die in der fabel von Aeneas
auf Laurentum sich beziehenden züge verraten ihren Ursprung zu

deutlich, von der erkenntnis ausgehend, dasz Laurentum lange vor
Lavinium und Alba bestand, muste man für Aeneas einen anschlusz

gewinnen; und wiederum ausgehend von der unten zu erklärenden

thatsache, dasz Laurentum auch dem ganzen lande seinen namen
(Latium) gab , fand man diesen anschlusz in dem von der sage als

heros eponymos gefeierten könig Latinus; ein übriges that man, in-

dem man für diesen noch einige vorfahren ausdachte, nicht gerade

besser als bei der albanischen königsliste : man nahm dazu einfach

zwei hauptgötter der Aborigines, Picus (den man als söhn des ersten

6 noch unglaublicher ist Rubinos (beitr. s. 57) erklärung als r fels-

stadt': die künstlichen bauten des Latinus bei Vergilius ersetzen
doch keine natürlichen felsen, von denen als etwas hervorstechendem
man nichts weisz.
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einwanderers in diese gegend , Saturnus , hinstellte) und Faunus.

aber wiederum folgte man (und dies sprach von selbst) allgemeiner

tradition, indem man sie zu königen der Aborigines machte : denn
dafür gelten, und mit recht, trotz aller griechischen und zumal

etrurischen beimischung die Laurentiner. auf dieselbe weise läszt

sich aus der so unendlich complicierten Aeneasfabel 7 wohl die eine

und andere allgemeinere anschauung gewinnen; aber man hüte

sich zb. mit Klausen und Rubino zu sehr ins detail sich einzulassen

und einem irrlichte zu folgen, das in den sumpf führt, zu jenen all-

gemeineren anschauungen ist vor allem zu rechnen der könig der Ru-

tuler, fürst von Arilea, Turnus, der schon in seinem namen auf etru-

rischen Ursprung hinweist (Schwegler RG. I s. 331), der nach der

treuem version bei Cato bundesgenosse des Latinus ist und weiterhin

beim caeritischen könig Mezentius hilfe sucht, auch bei Vergilius wird

man vielfach historische anklänge in dieser richtung finden : schon

Rubino (beitr. s. 114fF.) schlosz daraus, dasz Turnus 'Laurenter' ge-

nannt wird, auf ein abhängigkeitsverhältnis der Ardeaten von Lau-
rentum: mitFestus obigem Zeugnis zusammengestellt erklärt sich das

leicht, eine dem entsprechende Vormachtstellung des laurentinischen

königs ersieht man auch darin, dasz er dem Aeneas einen groszen

acker assigniert (.vgl. Servius zu Aen. XI 318, Rubino ao. s. 120)
und dasz auf seinen ruf bundesgenossen von allen seiten herbeieilen

(vgl. unten am schlusz) : das dient zur bestätigung des im folgenden

abschnitt gesagten, weiter möchte ich jedoch nicht gehen, da ich

zu wissen glaube, dasz im einzelnen selbst Vergilius trotz treuester

Studien keine gewähr bietet, aus demselben gründe sehe ich auch

davon ab, über die sacralen institutionen von Laurentum nach Ver-

gilius zu sprechen: auch hier zeigt sich eine beinahe notwendige Ver-

mischung zweier verschiedener kreise, zum schlusz sei nur noch
darauf aufmerksam gemacht, dasz aus historisch schon hellerer zeit

in einer unverdächtigen notiz bei Dionysios V 54 (57) die namen
zweier Laurenter genannt werden

;
welche durch ihre etrurische

wurzel das Vorhandensein tuskischer demente in Laurentum aufs

neue bestätigen, um zu unserm gegenständ zurückzukehren, sei

endlich noch bemerkt dasz die Etrusker, welche um das jähr 800
vor Ch. in Campanien Capua gründeten (Vell. Pat. I 7), recht gut
um dieselbe zeit oder noch früher an der latinischen küste das lau-

rentinische reich stiften konnten.

Bei Gellius VII 7, 8 lesen wir: Sabinus Masurius in primo
memorialium, secutus quosdam historiae scriptores, Accam Larentiam
Homuli nutricem fuisse dicit. ea, inquit, mulier ex duodecim filiis

maribus unum motte amisit. in illius locum Eomulus Accae sese filium

dedit seque et ceteros eins filios 'fratres aruales' appellauit. ex eo tem-

pore collegium mansit fratrum arualium numero duodecim usw. (auf

7 dieselbe bedarf, namentlich in ihrem Verhältnis zu Lavinium-Alba,
einer erneuten, nüchternen und bei jedem tritte sich der Unsicherheit
des bodens erinnernden Untersuchung.
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Masurlua gehtPlinius n.h. XVIII §6 zurück: vgl.Mommsenao. s. 18);

zur ergänzung dient der hier unverdächtige Fulgentius s. 560 M.

Acca Laurentina, Romuli nutrix, consueuerat pro agris semel in anno

sacrificare cum duodeeim filiis suis sacrißeium praecedentibus ; unde
cum unus esset mortuus, propter nutricis gratiam Romulus in uicem

defuneti se succedere promeretur [so verbessere ich: pollicetur codd.]
;

unde et ritus processit cum duodeeim iam deineeps sacrificari et arua-

les dici fratres, sicut Rutilius Geminus in libris pontificalibus memorat.

Mommsen (s. 19) nennt diese erzählung 'unklar': das kann sie nur

für den sein, welcher ihre spräche nicht versteht, wie er, hält auch

Henzen (acta fr. arv. s. I) sie für junge erfindung, weil sie Varro

(de 1. 1. V 85) unbekannt sei. aber wie darf man das aus den kurzen

worten Varros schlieszen, der ja nicht alle erklärungen beizubringen

braucht? und was würde es beweisen? recht gut kann Masurius

quellen benutzt haben, die Varro unbekannt blieben, auch dies, dasz

Acca Laurentia, als einige Jahrhunderte später die ersten aufzeich-

nungen des arvalcollegs begannen, schon zur 'nutrix Romuli' in der

volkssage geworden war (vgl. unten), kann billigerweise nicht auf-

fallen, im übrigen ist für mich alles verständlich, niemand zweifelt

dasz zb. die dreiszig ferkel, welche nach der sage die lavinische sau

wirft, die dreiszig bundesstädte von Lavinium-Alba andeuten: auf

dieselbe weise erkläre ich die zwölf söhne der Acca Laurentia als zwölf

sei es von Laurentum gegründete sei es mit ihr vereinigte bundes-

städte. der name Acca Laurentia gewann also eine weitere bedeu-

tung, wie sie im lateinischen mater zuweilen gehabt hat: vgl. Florus

I 41 et, ut Graeci dicere solent, urbium matrem Cydoneam (Düker
index zu Florus udw.). aber möglich wurde dies doch nur, wenn die

laurentinische göttin in ihrem hain als dem religiösen mittelpunkte

des bundes von dessen mitgliedern verehrt wurde, wenn die gemein-

samen sacra dort stattfanden, im römischen sacralwesen ist das

institutder zwölf fratres arvales ein singuläres : auslaurentinischem

Ursprung erklärt es sich leicht. Varro ao. fügt nach einer unsinnigen

etymologie hinzu: sunt qui a fratria dixerunt: 'fratria' est graecum
uocabulum partis hominum, ut Neapoli etiam nunc, darin wird etwas

wahres liegen, im laurentinischen städtebund erkennen
wir jetzt, wo wir von der einrichtung dieses reiches durch die Tyr-

rhener wissen, leicht ein abbild des sowohl im mutterlande
befindlichen als auch in der Poebene und in Campanien
ins leben gerufenen etruriseben zw ölfstädtebundes: die

einzelnen bundesteile (städte, gaue, marken) mögen leicht mit den
griechischen cppaipiai Übereinstimmung auch im namen gehabt

haben s

; und das haben die Römer, als sie später als erben von Lau-
rentum das institut übernahmen, mit ihrer genauigkeit in religions-

8 ohne mich auf dieses schwierige thema hier einzulassen, sei für
den gebrauch des griechischen, das sich aus der voretruskischen an-
siedlung erklären läszt, verwiesen auf «lie thatsache, dasz Romulus des
griechischen kundig war (Cato s. 7 Jordan) ua.
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Sachen beibehalten, jeder teil sandte wohl einen cppdioip als reprä-

sentanten zur religiösen feier nach Laurentum : diese zwölf fratres (wie

sie im lateinischen genannt wurden) erflehten segen und fruchtbarkeit

für die Auren und äcker des bundes von den göttern, wie von allen

seinunes und dem wilden Mars, so hauptsächlich von den eigentlichen

flurgöttern, den Loses 9
, wie uns das carmen fratrum arvalium noch

lehrt, nach diesem Larencult erhielt der bund, wie ich glaube, ur-

sprünglich seinen namen , welcher sich später auf das übrige land

ausdehnte, selbst wenn über ein laurentinisches königtum aus histo-

rischen berichten etwas feststände, würde der umstand, dasz nach

einem einzelnen könig ein ganzes land benannt wird, auffallend sein;

da wir es mit sage zu thun haben, kann nur nach dem namen des

landes der könig als heros eponymos entstanden sein, woher heiszen

nun die Laurentiner, denen der könig Latinus angehört, Latini'S

über die etymologie dieses Wortes und des davon abgeleiteten La-
t(in)ium sind verschiedene meinungen aufgestellt worden (Schvvegler

RG. I s. 197, Rubino beitr. s. 55 ff., Bücheier Umbrica s. 37): keine

befriedigt, nimt man die gewöhnliche erklärung, wonach Latium mit

TiXcmJC zusammenhängt, so bleibt befremdend der umstand, dasz

küstenbewohner (wie es die Laurentiner ganz vorwiegend waren) als

flachlandbewohner bezeichnet werden, schon Härtung (religion der

Römer I s. 67) dachte an die Laren, aber in unklarster weise und
mit unglaublicher ableitung. die Verehrung der Laren ist keineswegs

allein den Laurentinern eigentümlich, sondern allgemein italisch (wie

sie sich auch bei den Sabinern findet), aber jene öffentliche Ver-

ehrung durch den gesamten bund war es was diesen kennzeichnete

und von anderen stammen unterschied: ich erblicke in Lasetini die

älteste namensform, wie die Vestini von Vesta, die Mamertini von
Mamers abgeleitet sind, so bedeutet also Latini ursprünglich 'Ver-

ehrer der Laren oder flurgötter' , dh. die mitglieder des laurentini-

schen bunde^. aber nicht allein in deren Verehrung bestanden die

Obliegenheiten der fratres. eine wichtige glosse bei Labbaeus s. 15,

welche selbst Henzen sich hat entgehen lassen (bereits Rudorff röm.

feldm. II s. 243 machte darauf aufmerksam), lautet mit der not-

wendigen Verbesserung: aruales sodales, lib. de off. proconsulis , oi

Ttepi öpuuv biorpvujCKOVTec biKacxcu. dasz hier nicht etwa an die

privaten 10 ambarvalia (die mit dem feste der fratres arvales nur die

zeit und den zweck gemeinsam haben) zu denken ist, leuchtet von

selbst ein : die wohl aus einer schrift des Ulpianus genommene er-

9 die bedeutung 'flurgötter' (durch Cie. de leg. II 8, 19 bezeugt) er-

gibt sich neben der gewöhnlichen leicht aus der doppelten auffassung
der erde (vgl. oben anm. 2).

I0 wenn bei Paulus s. 5 ambaruales

hostiae dicebantur, quae pro aruis a duobus fralribits sacnficabantur Härtung
und Mommsen die alte conjectur a duodecim fratribits empfahlen, so ist

dagegen mit recht auf Macrobius III 5, 7 verwiesen worden, wo uns
Festus worte erhalten sind, welche jene conjectur nicht begünstigen,

besser jedoch als et (alque) frugibus scheint mir ac bonis frugibus; vgl.

Catullus 34, 19 f.
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klärung bezieht sieh auf die thätigkeit der fratres als Wächter der

grenzen: klagen, die über die Verletzung von Terminus (wohl ebenso

bei den öffentlichen wie den privaten ländereien) von bundesgliedern

eingereicht wurden, entschieden sie und beantragten (vollzogen? vgl.

Rudorff) die bestrafung der frevler, auf Vorschriften über fiurpolizei

scheinen mir auch hinzuweisen die bei Paulus s. 3 u. armita erwähn-

ten leges Laurentum (die Vorschrift lautet nepomum ex alieno legatur

in arm um).

Als ein söhn von Acca Laurentia gestorben war, dh. entweder

nicht zur entwicklung gelangte oder durch feindeshand zerstört wurde
(vgl. unten), trat Romulus an dessen stelle ein, ward mitglied des

laurentinischen städtebundes. n diese für Roms älteste geschichte

hochwichtige thatsache bedarf ausführlicher erörterung. soweit uns

die bevölkerungsverhältnisse Latiums im achten vorchristlichen jh.

deutlich sind
,
gewahren wir auf der einen seite die sog. Aborigines,

welche trotz ihrer Vermischung mit Etruskern (zumal an der küste)

sich in ihrer eigenart behaupteten und auch später der eigentliche

grundstock des latinischen elementes blieben, auf der andern seite

ihre alten bedränger, die Sabiner, welche schon damals weit vor-

gestreckt selbst im Albanergebirge sich festgesetzt zu haben scheinen,

diese beiden gegner waren es auch, welche auf den hügeln am Tiberis

angesessen langwierige kämpfe mit einander führten, bevor dort jener

föderativstaat entstand, aus dem die ewige Roma sich entwickelte.

Rani n es und Tities werden sie allgemein genannt, über die be-

ziehung dieser namen ist man nicht im zweifei, desto mehr über die

erklärung, namentlich der Ramnes, welche ja freilich mit Roma in

keinem zusammenhange stehen können, es mögen im beginn nicht

gerade ehrende epitheta gewesen sein, womit sich die beiden gegner

bezeichneten. Ramnes hängt, wie ich glaube, auf die eine oder

andere weise mit Rasennae (die in etrurischen inschriften rasnes und
rasne heiszen) zusammen: es war ein Schimpfwort, wenn die Sabiner

die Aboriginer 'Etruskerlinge' nannten, der antwortsruf Tities mag
auch genug des acetum Italum enthalten, obschon die sache nicht

ganz deutlich ist (über titus vgl. Bücheier in Wölfflins archiv II

s. 118 ff.), der erste könig 12
, der an der spitze jenes föderativstaates

stand (wir nennen ihn mit der sage Romulus , da auf den namen

11 die darstcllung bei Fulgeutius, wonach Romulus als mitglied zu-

gelassen wird, hat au sich weit mehr glaubwürdigkeit als die bei Gellius,

wonach er sich selbst dazu macht, überhaupt ist der bericht des Ruti-

lius Geminus von der art, dasz man gern an die quelle (libri ponti-

ficales) glaubt, nur unkritik, die nicht zu unterscheiden versteht, wird
hier zweifei äuszern, blosz weil Fulgentius dies citat bietet. ,2 es ist

mir ein bedürfnis auszusprechen, dasz ich gegenüber der hyperkritik

unserer zeit, welche die römischen könige zu reinen scheinen und Sinn-

bildern zu verflüchtigen liebt, an der persönlichkeit derselben festhalte,

da ich bei den meisten noch durch die alle vorzeit einhüllenden nebel

hindurch feste, nach sichern principien durchgeführte ideen und hand-
lungen zu gewahren glaube, welche eben nicht Stämmen, sondern allein

der energie und dem genie einzelner führer anzugehören pflegen.
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nichts ankommt), war ein Aboriginer 13
; er erkannte mit scharfem

blicke, was dem jungen gemeinwesen not that, nemlich aufnähme in

einen der beiden groszen bünde, in welche damals das umliegende
land sich verteilte, um so nicht nur schütz und hilfe in kriegsgefahr,

sondern auch conubium und commercium mit den nachbar&tädten

zu erlangen, neben Laurentum stand Alba an der spitze einer nach

der sage dreiszig städte zählenden eidgenossenschaft, welche zu reli-

giösen festen (den spätem feriae Latinae) nach Lavinium als dem
sacralen mittelpunkte (zeitweilig auch nach dem zwischen Ardea und
Lavinium gelegenen Aphrodisium) kamen, zu den landtagen (concilia)

dagegen für die beratung von bundesangelegenheiten nach dem hain

und der quelle der Ferentina (sub monte Albano) ihre abgeordneten

schickten (vgl. Schwegler RG. II s. 287 ff.), ebensosehr die abneigung
gegen die von den Sabinern beherschte albanische liga als ein natür-

liches verwandtschaftsgefühl trieben Romulus an mit Laurentum in

beziehung zu treten, wie er dies erreichte, ist einstweilen unklar

(vgl. unten); aber der laurentinische bund ist für ihn stets eine mäch-
tige stütze gewesen, zumal in seinen kämpfen gegen die aufs neue

drohenden Sabiner. wie man über Titus Tatius urteilen möge,
welchen die alles vermischende sage zum rächer der geraubten Sa-

binerinnen macht (vgl. Niebuhr RG. I s. 306, vortrage I s. 124):

sicher bleibt wohl, dasz Rom damals durch die Sabiner zum teil er-

obert und neben seinem einheimischen könige sich einen gleich-

berechtigten sabinischen herscher gefallen lassen muste. wenn wir

nun lesen, dasz dem Romulus zu hilfe kommen eKCoXuuviouTTÖXeuuc 1 '

dvrjp bpacxripioc • AoKÖpuuv övopa (Dion. II 37) und Lucerus,

Ardeae rex, qui auxilio fnit Boniulo aduersus Tatium bellanti (Paulus

s. 119), um von dem unsichern und von einigen in eines andern

königs zeit verlegten Caeles Vibenna (KaiXioc) zu schweigen, so ge-

wahren wir jetzt leicht teile der laurentiner genossenschaft, welche

dem bedrängten bundesgliede helfen
,
gewahren auch die in jener

zeit noch vorhersehenden etruskischen einrichtungen : lucumones

heiszen die heerführer als die magnaten jener städte. das wort als

eigennamen auffassend hat die tradition, welcher der Laurentinerbund

unbekannt war, Verwirrung angerichtet, wodurch auch Vai*ro bei

Servius zu Aen. V 560 den Romulus contra Titum Tatium a Lucu-

vnonibus hoc est Tuscis auxilia postulare läszt und Cicero de rep. II

8, 14 von Lucumo als Romuli socius (Propertius sogar bald von

13 als Aboriginer zeigt ihn auch die auf gute quelle zurückgehende
notiz bei Augustinus de du. dei IV 23 Romulus constituil Romanis deos

lanum, louem, Martern, Picum, Faunum, Tiberinum , Herculem et si quos

alios (vgl. ebd. VI 10. Min. Felix 25): die meisten derselben sind auch
in Laurentum verehrt worden, vgl. übrigens noch Macrobius I 15, 18

über die von den Laurentern genannte luno Kalendaris^ deren eult eben-

falls nach Rom wanderte. 14 da man diese stadt in Etrurien suchte

und nicht fand, griff man zu allerlei änderungen; nach meiner auffas-

sung handelt es sich um den später verschollenen ort, welcher dein oben
besprochenen ager Solonius seiueu namen gab.
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Lyemon IV 1,29, bald von Lycomcdius IV 2, 50) spricht, der irr-

tum ist erklärlich; aber das historische der sache ist durch das neue

licht, worin diese erscheint, vollkommen erhärtet.
15 — Bald nach

diesem unentschieden gebliebenen kämpfe trat ein ereignia ein, wel-

ches Tatius das leben kostete: wiederum ist Laurentum dabei in

erster reihe beteiligt, die erzählung darüber (stellen bei Schwegler

RG. I s. 516) ist ziemlich verwirrt, weil die schriftsteiler die Verhält-

nisse nicht mehr verstanden; im ganzen erhellt eine sichere nach -

richt, wonach gesandte der Laurenter durch die Sabiner in Rom mis-

handelt und die geforderte genugthuung verweigert wird, worauf die

Laurenter in Lavinium den dort beim opfer anwesenden Tatius er-

schlagen, dieser wird sich in die nähe der ihm feindlich gesinnten

stadt begeben haben zu den lavinischen feriae im vertrauen auf den
gottesfrieden

l6

, das focdus zwischen Lavinium-Alba und Laurentum.

der bruch dieses focdus durch feindlichen einfall auf lavinisches ge-

biet seitens der Laurenter war ebenso ein nefas wie die mishandlung

der gesandten seitens der Sabiner, aber beide compensierten sich ge-

wissermaszen, so dasz es Romulus leicht ward den ausbruch eines

allgemeinen krieges zu vermeiden; wenn Livius I 14 sagt ut tarnen

cxpiarentur legatorum iniuriae regisque caedes , foedus inter Romam
Laiiiniumque urbes renouatum est, so heiszt das mit Veränderung der

später notwendigen auffassung in die alte, dasz der zwischen Lau-

rentum und Lavinium-Alba bestehende gottesfriede erneuert wurde.

Laurentum hat für das junge Rom und seinen ersten könig viel

gethan, wohl vor gänzlicher eroberung durch die Sabiner es bewahrt:

es ist sehr begreiflich, dasz die sage später Acca Laurentia zur nutrix

Romidi machte, unter den zunächst folgenden königen erfahren wir

nichts von Laurentum, das (wie schon bemerkt) für die tradition bei-

nahe nicht existierte, auf den friedlichen Sabiner Numa Pompilius,

welcher einen groszen teil der sacralen Institutionen und auch der

ib viele von d£n damals zu hilfe kommenden latino-etruskischen

mannen mögen in der that in Rom verblieben und dort zugleich
mit einem andern demente von fremden (asylflüchtigen) zu den Lu-
ceres constituiert worden sein. 16 die feriae (beschreibung bei

Schwegler RG. II s. 296) waren im anschlusz an das bundesopfer allen

eidgenossenschaften eigentümlich; für Lavinium-Alba ebenso wie für

Laurentum (quidam id initum ex imperato Fanni coritendunt) ergibt sich

dies aus dem scholiasta Bobiensis s. 255 f. Or. während ihrer dauer
ruhten alle feindseligkeiten (Macrobius I 16, 16 f.); und für diejenigen
teilnehmer, welche durch fremdes nicht zum bunde gehöriges land reisen

musteu, wurde Sicherheit gewonnen durch den gottesfrieden, den ein

foedus gewährleistete (vgl. auch Rubino beitr. s. 182 f.), welches sei es

einzelne sich befehdende Staaten sei es ganze bundesgenossenschaften
mit einander schlössen, so konnte also Tatius zu der religiösen feier

seiner stammgenossen voll vertrauen nach Lavinium reisen, auch hieraus
erhellt der sabinische charakter der albanischen liga. — Die herschende
Unkenntnis der Verhältnisse zeigt sich übrigens darin, dasz sowohl Dio-
nysios als auch Plutarchos und Zonaras (der Tatius kv 'AXßdvip opfern
läszt) zugleich mit dem Sabinerkönig auch Romulus das fest zu Lavi-
nium in aller eintracht und gemeinschaft der sacra begehen lassen.
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götter Roms, wie seiner nation, so dem verwandten Lavinium-Alba

entnahm, folgt der kriegerische Tullus Hostilius, den die sage tref-

fend zu einem enkeldes unter Romulus gegen die Sabiner kämpfenden
Hostilius macht; seine regierung wird ausgefüllt mit dem sonder

zweifei langen und hartnäckigen kämpfe " gegen den albanischen

bund und zumal sein haupt, Alba Longa, man darf es als sicher an-

nehmen, dasz Rom diesen kämpf nicht selbst auskämpfte, sondern

dabei die Unterstützung von Laurentum genosz, obwohl die tradition

darüber begreiflicherweise schweigt.

Die sage berichtet vom tode l8 der Acca Laurentia in unklarer

weise, während die übrigen zeugen ihr leben unter Romulus an-

setzen, verlegen die fabulae des Macrobius (oben s. 780) dasselbe in

die regierung von Ancus. hierin mag eine erinnerung an den wahren
Sachverhalt sich erhalten haben : unter Ancus Marcius wird in der

that der tod von Laurentum, um bildlich zu sprechen, stattgefunden

haben, mit diesem könige tritt das Sabinertum wieder auf: man
möchte es beinahe als eine notwendigkeit bezeichnen, dasz dieses

nun seinerseits den Laurentinerbund über den häufen warf, unter

keinem herscher hat Rom gröszere fortschritte gemacht: dasz Ancus
nach befestigung des Janiculus den Tiberstrom bis zu seiner mündung
unterwarf und hier den für Roms fernere entwicklung hochwichtigen

hafen von Ostia anlegte und die salinen erwarb , dies alles (und vor

der historischen kritik bleibt es bestehen) wurde nicht ermöglicht

durch seine siege über einige Latinerstädte (welche ihn die tradition

allein führen läszt), sondern sicherlich blosz durch geschickte aus-

beutung der ohnmacht, worin sich diejenige macht befand, welche

als beherscherin der küste und teilweise des linken Tiberufers bei

jenen anlagen in erster reihe mitzusprechen hatte, auch die sage

gibt uns leider keinen anhält dafür , wie wir uns das hinsterben der

alten laurentinischen mutter zu denken haben, wir lassen den er-

zählern der sage das vergnügen darüber zu streiten, ob Acca Lau-

rentia in einem besondern testamente Romulus oder das römische

volk zu erben eingesetzt habe und was dergleichen mehr ist: diese

ausschmückungen an den gebührenden platz stellend erblicke ich

eine frucht sei es der gewalt sei es diplomatischer künste und
schlauer benutzung der umstände darin, dasz nach Sprengung der

laurentinischen eidgenossenschaft die vier von Cato erwähnten agri

Semurius, Solonius, Sturas und Lintirius (bzw. drei: vgl. anm. 27)

17 schön hat die sage im Zweikampf der Horatier und Curiatier den
letzten Horatier zu der list die verwundeten Curiatier zu trennen grei-

fen lassen : das diuide et impera hat Rom wohl auch hier durch säen
von Uneinigkeit zwischen haupt und gliedern befolgt, übrigens scheint

Curiatii so viel als feidgenossen' zu bedeuten: vermutlich ist die ein-

richtung der curiae
(
rbezirke, districte') sabinisch, durch die Sabiner

sowohl der albanischen liga (worin sie den laurentinischen qppaxpiat

entsprechen würden) als auch Rom zu teil geworden (vgl. Ihne for-

schangen s. 34). 18 nur zeugen geringern wertes (Augustinus und der
contaminierende Plutarch) sprechen nach bekannter analogie von einem
non comparere der Acca; Plutarch verlegt dies sogar nach Rom.
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an die Römer fielen, und die läge dieser marken zeigt, wie vollständig

jene Sprengung war. dies wird deutlich werden, wenn der ehemalige

bestand des bundes uns klar vor äugen liegt.

Ein bekanntes fragment des Cato (s. 12 Jordan) lautet: hteum

Dianium in tiemore Aricino Egerius Laeuius Tusculanus dedkauit

dictator Latinus, hi populi communiter : Tusculanus, Aricinus, Lanu-
uinus, Laurens, Coranus, Ttburtis, Pometinus, Ardeatis EutuJus.

viel ist über diese stelle geschrieben (vgl. zb. Schwegler RG. II s. 298),

mancher unnütze zweifei geäuszert worden, die meinung, dasz Pri-

scianus (welcher sie IV s. 129 wegen Ardeatis citiert) die stelle nicht

vollständig gegeben habe, hat schon Mommsen bei Jordan durch bin-

weis darauf widerlegt, dasz der Ardeatis Rululus den bisher genann-

ten latinischen Völkern gegenüberstehe i9

; und das ist auch der grund,

weshalb er an letzter stelle steht; somit ist die aufzählung in sich

abgeschlossen, an verschiedene Zeiten bat man hinsichtlich des in-

halts gedacht; aber ich stimme Schwegler zu, der sagt (RG. II

s. 291): 'jene dedication musz in sehr früher zeit, noch zur zeit der

römischen könige, vorgenommen worden sein, da unter den bundes-

städten, die sich an jenem acte beteiligten, auch Pometia genannt

wird, das schon zur zeit des Jüngern Tarquinius, der es eroberte, als

volskische stadt erscheint.' ganz offenbar handelt es sich um einen

bund, den jene Völker schlieszen: sie weihen den hain der Diana als

gemeinsame eultstätte (der dictator Egerius Laevius dedicierte
und der sacerdos Manius Egerius lucum Nemorensem Dianae con-
secrauit , Festus s. 145). was hat unter jenen völkeru Laurentum
zu thun? für mich besteht kein zweifei, dasz hier die Überreste des

gesprengten Laurentinerbundes vor uns liegen, schon durch ihre

läge erweisen sich jene städte als dazu gehörig; die einzige ausnähme
Tibur mag durch ihren griechischen Ursprung mit Laurentum in

connex gestanden haben, zählt man zu den vier Catonischen agri,

welche ja wohl auch ihre besonderen Ortschaften enthalten haben,

die acht städte des andern Catonischen fragmentes hinzu, so erhält

man unter abziehen von Laurentum selbst und beifügen von Rom
die zwölf filii der Acca Laurentia, wovon die sage erzählt. M ein blick

auf die karte lehrt, wie schon allein durch die zusammenhängenden
agri Solonius und Sturas (die läge der zwei andern agri kennen wir

noch nicht) der Überrest des bundes in zwei völlig getrennte un-

gleiche hälft en auseinandergerissen wurde, doch wurde, wie wir

sahen, dieser zweck nicht erreicht: die getrennten glieder schlössen

sich wieder eng zusammen in dem neuen bunde von Aricia.

Diese gefahr scheint Rom gefühlt und ihr nach kräften vor-

19 wenn selbst Schwegler, weil Priscianus in einem zweiten citate
VII s. 337) das Rutulus wegläszt, dazu neigt darin ein glossem zu
erblicken, so ist dagegen zu bemerken, dasz Priscianus sich an jener
zweiten stelle überhaupt kürzer faszt. und welche Veranlassung läge
zu einem glosseme vor}' 2o darüber dasz einzelne dieser städte
von Eusebios unter die albanischen colonien gerechnet werden vgl.

unten.
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gebeugt zu haben, der nachfolger des Tarquinius Priscus (unter

dessen regierung sich jene reconstruction langsam mag vollzogen

haben), Servius Tullius, baute auf dem mons Aventinus ein gemein-

sames heiligtum der latinischen bundesstaaten , einen tempel der

Diana. Dionysios, neben Livius I 45 hauptquelle dafür, berichtet in

seiner ausführlichen erzählung (IV 25 ff.) von einer noch zu seiner

zeit vorhandenen stiftungsurkunde, welche mit griechischen buch-

staben geschrieben die namen der verbündeten Völker enthielt, an

der thatsache selbst wird eine verständige kritik nicht rütteln; aber

der zweifei ist berechtigt, ob Dionysios und die andern, welche von

diesem latinischen bundesheiligtum sprechen, die inschrift gelesen

haben (nicht auf diese bezieht sich Festus s. 165 u. nesi). weder

waren die vom altern Tarquinius nur teilweise wieder unterworfenen

städte der alten albanischen liga geneigt unter Servius Tullius Rom
als ihr Oberhaupt anzuerkennen (wir wissen, welche anstrengungen

es dem Jüngern Tarquinius kostete, die noch stets im ferentinischen

haine sich versammelnden Latiner zu dieser anerkennung zu bringen),

noch wird je später , als die abhängigkeit Latiums von Rom perfect

ist, der aventinische Dianatempel zu religiösen festen der Latiner

benutzt; noch endlich ist es begreiflich, weshalb die unter dem
schütze des albanischen Juppiter zusammenkommenden Latiner der

frühern albanischen liga auf einmal im tempel der Diana sich ver-

einigen sollen, gehen wir von diesem letztern punkte aus, so springt

leicht der Zusammenhang des römischen Dianatempels mit dem an-

omischen Dianacult in die äugen : einzig und allein jene acht Völker

suchte, um die von ihnen drohende gefahr von Rom abzuwenden und
etwaigen anschlusz an die übrigen Latiner zu verhüten, Servius Tullius

wieder zu einem bunde unter Roms vorstandschaft zu vereinigen,

und der umstand, dasz der tempel vollendet und dediciert und mit

einer stiftungsurkunde versehen wurde, zeigt dasz ihm dies glückte.

Wir müssen wieder einen schritt zurückgehen, selbstverständ-

lich wurde einst die göttin nach ihrem sitze 'Acca Laurentia' ge-

nannt von der umgegend und den mitgliedern des bundes. wie hiesz

sie, wer war sie denn eigentlich? es war nicht sache der Römer, eine

gottbeit, deren huld und gnade sie einmal erfahren hatten, zu ver-

nachlässigen und die ihr geweihten institutionen verkommen zu

lassen, wohl damals, als der bund gesprengt ward, übernahm Rom
das ackerfiurcollegium. sorgsamst wurde in der hauptstadt nähe ein

neuer sitz gewählt, der in allem an die alte statte gemahnte: der

lucus deae diae, worin von nun an für immer die fratres arvales ihre

gebete für den segen der äcker von staatswegen verrichteten, er-

innerte mit seinem lorbeer und hügel an Laurentum; hauptsächlich

fiel die wähl wohl deshalb auf ihn, weil auch er von alters her dersel-

ben göttin heilig war wie der laurentinische hain: die Acca Laurentia

und die dea dia müssen identisch sein, das nahm schon Preller (RM.
II

3
s. 26) an; aber wenn er nun, ausgehend von seiner falschen Vor-

stellung der Acca La(uVentia als göttin der römischen stadtflur, als

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 10 u. 11. 51
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eben diese im wesentlichen aucb die dea dia (die er mit Tellus, Ops
und Ceres vergleicht) betrachtet, so leidet das an einem groszen

sprachlichen Ubelstande. denn bei dea dia läszt sich unmöglich denken

an den gebrauch von dius im sinne von diuus (wie in dius Fidius)

:

eine 'göttliche göttin' besagt nichts, nehmen wir den andern ge-

brauch von dius, wie er in sub dio vorliegt, so ist eine 'helle, lichte

göttin' ohne anstosz, aber von Seiten ihres wesens unvereinbar mit

Tellus, Ops, Ceres, somit müssen wir dea dia auffassen als Diana,

das von demselben dius (= hell) abgeleitet (man vgl. zb. puhlicus

und publieanus) die länge der ersten silbe (Ennius ann. 426 M.) erst

bei den spätem kunstdichtern gelegentlich einbüszte. und diese

sprachliche erklärung wird durch die geschiente bestätigt: jeder sieht

jetzt, dasz die laurentinische dea dia eins ist mit der aricinischen und
aventinischen Diana. — Haine der Diana als religiöse mittelpunkte

haben stets bei spätem coalitionen eine rolle gespielt, so auf dem
mons Algidus (in den kriegen der Aequer gegen Rom genannt), so auf

dem Corne genannten hügel zu Tusculum (Plin. n. h. XVI § 242).

wenn man in Laurentum, wie es scheint, sich Diana dachte als die-

jenige welche rustica agricolae bonis teeta frugibas explet (Catullus

34, 19) und sie so mit recht zur schirmgöttin der arvalbrüderschaft

machte, so war es bei den spätem (und wohl schon bei der recon-

struetion des bundes in Aricia) ängstliche beobachtung des einmal

gegebenen sacralen Vorbildes, wonach ein hain der Diana für eid-

genossenschaften notwendig erachtet wurde.

Dasselbe superstitiöse festhalten an sacralen thatsachen zeigt

auch Servius Tullius. das jährliche fest der aricinischen Diana fällt

nach Prellers richtiger bemerkung auf die iden des Sextilis; dieser

tag ist auch der stiftungstag der Diana vom Aventinus : Festus s. 343
scruorum dies festus uulgo existimatur idus Aug.

,
quod eo die Ser.

Tullius, natus seruus, aedem Dianae dedicauerit in Auentino , cuius

tutelae sint cerui, a quo(i'um) celeritate fugitiuos uocent seruos. viel-

leicht, dasz auch dies mit einer Institution der aricinischen Diana zu-

sammenhängt; jedenfalls war könig Tullius ein gütiger freund der

sklaven (darum wohl nannte ihn das volk 'Servius' und machte ihn die

alles erklärende volkssage zum söhn einer sklavin). in nichts sollte

aber die neue Schöpfung hinter dem alten bundessitze zurückbleiben:

auch der Aventinus erhielt nun sein lauretum. Macrobius III 12, 3

sagt: constat quidem nunc lauro sacrificantes apud aram Maximam
coronari, sed multo post Romam conditam haec consuetudo sumpsit ex-

ordium, postquam in Auentino lauretum coepit uirere : auf Ser. Tullius

wird man die anläge dieses oft genannten lauretum (das sich bald

in ein maius und minus entwickelte) zurückführen dürfen.
21 der

21 eine verwunderliche etymologie des alles verwirrenden Volkes hat
uns Varro de l. I. V 152 bewahrt: in eo (Auentino) lauretum ab eo, quod
ibi sepullus est Tatius rex, qui ab Laurentibus interfectus est [vgl. Festus
s. 360): dasz das lauretum in entfernter beziehung zu Laurentum steht,

hat dem erfinder dieser spaszhaften erklärung wohl dunkel vorgeschwebt.
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nemlicben superstition verdankt Acca Laurentia auch ihr 'grab' und

ihre
f
totenfeier' in Rom, ein punkt der Moinmsen (ao. s. 4) un-

erklärlich schien und dessen nichtlösung ihn von seiner auffassung

hätte abbringen müssen, das grab selbst, dessen magnificentia Cato

(oben s. 781) preist, erwähnen als im Velabrum befindlich Cicero

ad Brutum I 15, 8 und Plutarchos Rom. 5 (Macrobius I 10, 15),

welche auch das durch die pontifices stattfindende opfer vermelden;

dasz der flamen Quirinalis dabei beteiligt war, sagt Antias bei Gel-

lius VII 7, 6 (vgl. Macrobius ao., der von einem flamen im allgemei-

nen spricht, um von dem flamen Martialis des wirrkopfes Plutarchos

zu schweigen), die sache ist ganz deutlich, den pontifices lag die

sorge ob für die dei novensides , wie den deus indigcs vom Numicius
(Seh wegler RG. I s. 309). und für das grab liefert uns das schla-

gendste beispiel Tarpeja (Schwegler I s. 486) : auch an ihrem 'se-

pulcrum' fand jährlich eine parentatio statt, indem die anfängliche

verehrungsstätte der gottheit später vom volke zum grabe gemacht
wurde, an die stelle, wo der Acca Laurentia zuerst von staatswegen

geopfert wurde, verlegte später das volk ihr sepulcrum (Varro fügt

mit besserm wissen hinzu : ut ahmt quidam). als feriae Ioui wird

das auf den 23 dec. fallende La{u)rentinal im kalender bezeichnet

(CIL. I s. 375; vgl. Maferobius I 10, 10 und 15): der gedanke an
Juppiter Latiaris hat wohl bei dieser bestimmung Ser. Tullius ge-

leitet, aber, fragt man, wer beweist denn dasz gerade dieser könig

die Verehrung der alten laurentinischen mutter nach Rom brachte?

so trete denn als zeuge auf Varro de l. I. VI 24 hoc sacrificium fit in

Yelabro, qua in nouam uiam exitur, ut aiunt quidam, ad sepulcrum

Accae , ut quod ibi prope faciunt diis manibus seruilibus sacerdotes.

an diesen sonst unbekannten di manes seruües hat man ändern wollen;

doch richtig bemerkt KOMüller cetiam his numen quod concedebatur,

laudaverim potius Romanorum pietatem.' es bleibt mir übrig darauf

hinzuweisen, dasz der Stifter dieses Opfers kaum ein anderer sein

kann als der vorhin genannte 'gütige freund der sklaven'. und die

unmittelbare nähe dieser opferstätte und der von Acca Laurentia

zeigt wohl, dasz beider einsetzung in dieselbe zeit fällt, klar ist auch

bei dieser translocation des königs gedanke : um die gunst der göttin

für das neue bundesheiligtum auf dem Aventinus zu sichern und an
Rom zu bannen, muste sie hier auch ihre staatliche Verehrung ge-

nieszen, muste Laurentum ganz und gar in Rom aufgehen.

Schlieszlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, wie der anta-

gonismus des sabinischen und etrurisch - aboriginischen dementes
noch bei diesem schluszacte der aventinischen Stiftung zu tage tritt

in der sage vom Sabinerbauer, welche uns Livius I 45 und Valerius

Max. VII 3, 1 erzählen, es wird wohl etwas wahres in dem berichte

etrurischer quellen 92 stecken
;
dasz Tullius aus tyrrheniachem blute

22 man kennt die erzählung in des kaisers Claudius Lyoner rede,

ich will noch kurz erwähnen, dasz sich übrigens nur hinsichtlich des
Ursprungs die etrurischen und römischen quellen scheinen unterschieden

51*



796 EBaehrens: Acca Laurentia.

entsprossen sei: diese abkunft mag ihn selbst zum neuen vereine

mit der ältesten bundesgenossin von Rom angetrieben, mag ihm bei

dem Überreste des bundes seine bemübungen der Wiedervereinigung

erleichtert haben.

Nachdem wir die alte Acca Laurentia bis zu ihrem grabe be-

gleitet haben, könnten wir zu der neuen übergehen, wenn nicht die

neben unserer Untersuchung über jene herlaufende auseinander-

setzung über die Verhältnisse der latinischen eidgenossenschaften

noch in kürze ihren abschlusz verlangte, der jüngere Tarquinius

setzte des Servius werk fort, teils in den schon gewonnenen acht

lanrentinischen städten, von denen freilich einige entfremdet oder

durch die Volsker entrissen waren , sich selbst einen anhang ver-

schaffend (in Tusculum ward Octavius Mamilius sein eidarn), teils vor

allem durch seinen einfiusz beim launischen adel das übrige Latium
unter Rom als haupt vereinigend, freilich den aventinischen Diana-

tempel zum gemeinsamen mittelpunkte zu erheben, wie Servius es wohl

geplant hatte, vermochte auch er nicht; in diesem punkte auf die

mehrheit rücksicht nehmend liesz er als versamlungsplatz den feren-

tinischen hain bestehen; religiöse cultstätte ward fortan der tempel

des Juppiter Latiaris auf dem mons Albanus, aber Rom als bundes-

vorstand anerkannt, siebenundvierzig völke^sagt Dionysios IV 49,

nahmen am Latiar teil (die zahl bleibt unsicher: Schwegler RG. II

s. 298 f.); von jetzt ab umfaszt der bund alle latinischen städte in

der bekannten und fortan sich gleich bleibenden Organisation (carnem

petere, accipere usw.); von jetzt ab tritt auch die bezeichnung prisci

Latini auf für die ehemals zur albanischen liga gehörigen städte

(dies hat nachmals zu nicht geringer confusion geführt, wodurch zb.

bei Eusebios als colonien von Alba solche orte bezeichnet werden,

welche mit jener liga nichts zu schaffen haben), grosz war somit

Roms macht unter Tarquinius Superbus, dessen weit aussehender

handelsvertrag mit Karthago (den ich für echt halte) diesem macht-

gefühl ausdruck verleiht in einer weise, welche den trotzigen sinn

ihres entwerfers abspiegelt (denn dafür ist Tarquinius zu halten,

fällt auch die ratification ins erste jähr der republik) : nicht nur dehnt

der könig den besitz Latiums aus bis zu den alten grenzen von Lau-

rentum (bis Tarracina), sondern bezeichnet auch alle bundesgenossen

(ja selbst die Volsker und Antium , selbst das noch nicht zurück-

eroberte Ardea) als die UTTrpxooi von Rom. — Die feste Ordnung des

zu haben, nach röm. Überlieferung heiraten die söhne des altern Tar-
quinius die töchter des Tullius, also ihre nichten, was nach rom. be-

griffen ein incest war. kaiser Claudius, der gelehrte kenner etrurischer

schritten, scheint in diesen dieselbe Überlieferung gefunden zu haben:
er beruft sich für seine eigne heirat mit Agrippina auf jenes Vorbild.

Tacitns ann. XII 8 addidit Claudius sncra ex legibus Tulli regis piaculaque

apud luci/m Dinnae per pontifices danda. soweit ich sehe, denkt man hier

allgemein an Tullus Hostilius, ganz unwahrscheinlich, was Servius
Tullius einst in gleichem falle that, ordnet auch der gelehrte Claudius
zum gewichter Roms an.
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latinischen bundes zeigt sich gleich darin, dasz der Tusculaner Octa-

vius Mamilius, um dem vertriebenen Tarquinius hilfe zu verschaffen,

eine tagsatzung beim ferentinischen hain veranstaltet (woselbst nur
wenige städte sich ihm anschlössen'): schon dies beweist, dasz das

Catonische fraginent über Aricia in frühere zeit fällt- für unsere
zwecke ist es überflüssig weiter den geschicken des bundes nach-
zugeben; mit diesen ist Laurentum von jetzt an verflochten, doch
steht die stadt treu auf Roms seite im groszen kämpfe (Livius VIII
11, 15, woselbst aus § 3 Laviniums abfall erhellt) : die als belohnung
ihr dafür zu teil gewordene ehre einer jährlichen rcnouaüo foederis

hat sich noch in der kaiserzeit erhalten: vgl. IRN. 2211 und Mar-
quardt röm. Staatsverwaltung III s. 457 ff.

II.

Es kam eine zeit, wo das römische volk mit dem stolzen gefühl

dessen, was es geworden, auf seine kleinen anfange zurückschaute;

und der götter huld und gnade in seinem Wachstum erkennend
schmückte es diese anfange aus , sah überall ein thätiges eingreifen

der helfenden gottheit. um die in den ersten Jahrhunderten der re-

publik sich gestaltenden sagengebilde zu begreifen, mag man die all-

gemeinen bedingungen der sagenentwicklung im volke nicht ver-

gessen, für Rom kommt dabei in betracht, dasz eine menge italischer

mythen, von dort sich niederlassenden fremden mitgebracht, der

phantasie des volkes lebhafte anregung gaben und auf die ein-

heimischen sagen einwirkten, war einmal der erste könig von Roma
als Romulus zu jenem wunderkinde umgestaltet, welches Mars seinen

vater nannte (vgl. dazu die praenestinische fabel von Caeculus bei

Cato s. 13 Jordan, auch MZöller Latium und Rom s. 103), so setzte

sich an diesen kern bald ein reiches aggregat neuer mythen an. zu-

nächst des Romulus zwillingsbruder Remus, eine erscheinung die eine

kurze bespiechung erfordert, die genesis dieses brüderpaares hat

bisher niemand deutlich gemacht; selbst der letzte scharfsinnige ver-

such von Mommsen (Hermes XVI s. lff.) entbehrt aller Wahrschein-

lichkeit, festzuhalten ist, dasz Romulus und Remus stets als brüder
gedacht werden: dadurch widerlegen sich von selbst die versuche
feinen symbolischen ausdruck des doppelelementes in der römischen

bevölkerung oder auch der doppelherschaftim ältesten Rom' (Schweg-
ler RG. I s. 417) darin zu erblicken: nie würde man, wie alle sagen
über Latiner und Sabiner zeigen, diese als brüder aufgefaszt haben,

so wenig sonst auf die berichte griechischer Schriftsteller über Roms
älteste geschichte zu geben ist, hier hat doch eine von römischer

litteratur unabhängige griechische quelle eine nicht unnütze notiz be-

wahrt, nemlich der von Mommsen (ao. s. 3 ff.) behandelte Syra-

kuser Kallias (t 289 vor Ch.). aus seiner sonst wertlosen darstel-

lung ergibt sich dies, dasz nach einer tradition Romus 23 und

83 so schreiben bekanntlich die griechischen schriftsteiler fälschlich

den Remus.
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Romulus als söhne von könig Latinus angesehen wurden, wenn
man an stelle von 'Latinus' das gleichwertige 'Laurentuni' ein-

setzt, so läszt sich damit combinieren die nachricht des Masurius

und Rutilius Geminus (oben s. 785 f.), wonach Romulus von Acca

an stelle eines verstorbenen sohnes als kind angenommen wurde,

beide, den toten und den adoptierten söhn, betrachtete das volk

einfach wie als kinder der Acca Laurentia, so als brüder, um
so leichter, als beide ja eines Stammes, Aboriginer waren, aber

in jener erzählung über die arvalbrüder sind die 'filii Accae' nur

bildlicher ausdruck. streifen wir die personification ab und sub-

stituieren dem Remus den begriff eines ortes (einer mark), so löst

sich der streit von Romulus und Remus auf in den kämpf zweier

(benachbarter) gemeinden über die anläge einer stadt auf dem dazu

besonders geeigneten mons Palatinus. in der that spricht Stephanos

Byzantios von einer 'PepoupiaTTÖXic Tr\r)dov
c

Puuur|C, und Dionysios

I 85 läszt diese
24 von Remus gegründete stadt 'Pepopia (wie sie bei

ihm heiszt) dreiszig Stadien von Rom auf einem hügel unweit des

Tiberis liegen (daraus ebenso die origo gentis R. 23); endlich sagt

Festus s. 277 Remurinus ager dictus, quia possessio est a Remo, et

häbitatio Remi Remuria fuit. man kann Remus mit Remuria auf ver-

schiedene weise in connex bringen 25
; darüber, dasz in der sage Remus

die stadt Remuria repräsentiert (wie schon Niebuhr RG. I s. 219 und
303 sah), kann füglich kein zweifei bestehen. 26 da übrigens dieser

ager des Remus als des verstorbenen sohnes von Acca offenbar zum
bereiche des Laurentinerbundes gehört, läszt sich jetzt dessen aus-

breitung stromaufwärts verfolgen , läszt sich auch mutmaszen , wie

Rom mitglied desselben wurde, der mord von Remus drückt die er-

oberung von Remuria aus, die gewaltsame Unterdrückung der neben-

buhlerin : den aus dem nemlichen stamm entsprossenen sieger nahm
Laurentum an stelle von Remuria auf.

27 nachdem aber einmal Remus,
obwohl unterliegend , dem Romulus als bruder an die seite gestellt

war, wurde er allmählich derselben göttlichen abkunft teilhaftig.

Auch in die weitere ausbildung des mythus vom Zwillingspaar

24 Dionysios scheint sich dieselbe als noch in seiner zeit vorhanden
gedacht zu haben (Tr)v Ka\ouu£vr)V vöv); vermutlich zeigten Überreste

die statte der gänzlich verschollenen stadt an. ib am besten wird
man wohl Remus auffassen als ursprüngliche gottheit, so dasz er sich

zu der inschriftlich bekannten göttin Iiemoreina verhielt etwa wie Iouis

zu Iouino [Inno). 26 von diesem Remuria wird als adjectiv ebenso gut
Remurius wie Remurinus abgeleitet: es wäre ein wunderbarer zufall, wenn
nicht der von Cato erwähnte ager Semurius (oben s. 781) identisch wäre
mit dem ager des Remus. icli vermute dasz sowohl bei Cato (Macro-
bius) als bei Cicero Phil. VI 5, 14 (wo schon Ferrarius diesen Vorschlag
machte) der ager Remurius herzustellen ist: die Verwechselung von s und
r ist so gewöhnlich, dasz die nemliche Verderbnis an zwei stellen nicht
auffällt. 27 danach und nach anm. 26 ist die oben (s. 792) gegebene
liste dahin zu erweitern, dasz der bund incl. Laurentum zwölf städte
zählte, in der 'erbschaft' ist also der ager Remurius der erste, den
Rom von Laurentum erhielt.
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griffen die erzählungen über Acca Laurentia tief ein. sie, die schon

früh in ältester sagenformation durch die erinnerung an die griechi-

sche ansiedlung und das dort geführte 'lustige leben' zum scortum

Herculis geworden war, ward weiterhin durch das andenken an die

Romulus bewiesenen wohlthaten als nutrix Romuli verherlicht , die

diesem oder Ancus (dies vermischte man bald) eine schöne erbschaft

von mehreren agri hinterlassen habe, weshalb auch an ihrem grabe

geopfert werde, es war ein kleiner schritt, diese nutrix mit dem
andern pastor nutricius der brüder, mit Faustulus s8

, zu verbinden:

wenn je ein paar leicht zusammengebracht ward, ist es dieses, sie

wurden also mann und frau.
29 doch nun stellte sich ein Widerspruch

heraus, so oft auch sonst bei sagen ein solcher unbemerkt blieb,

hier hat das volk, eben weil ihm Acca Laurentia lieb und wert war,

denselben doch mit der zeit herausgefühlt, die frau des Faustulus,

so sagte sich der einfache sinn jener noch ehrbaren menschen , kann
nicht das scortum gewesen sein, wozu andere erzählungen sie machen,

auch hier fand sich eine erklärung: rdas wort lupa? so argumentierte

man 'hat einen doppelten sinn, und dessen waren unsere väter un-

eingedenk; eine lupa säugte allerdings die brüder, aber es war das

dem Mars geheiligte und von diesem geschickte tier, welches den aus-

gesetzten kindern die erste nahrunggab; darauf erst kamen sie zu Fau-

stulus unbescholtener frau.'
30 das neue wunder fand natürlich gläubige

;

zur wölfin fügte man freigebig das andere tier des Mars, den specht,

und pries des göttlichen erzeugers fürsorge, unbekümmert um die jetzt

doppelte säugung. bei der ausschmückung des mythus blieb es nicht:

nach bestätigung suchend fand man bald dort, von wo aus Rom seinen

ausgang genommen hatte, bei und auf dem Palatinus, allerlei alte

statten, deren bedeutung allmählich in Vergessenheit geraten war

*'' der name Faustulus hat mit Faunus inhaltlich nichts zu thun.

dem Romul is einen pflegevater gebend nannte man diesen in erinnerung

daran, dasz jener unter hirten aufgewachsen war, mit der alten Be-

zeichnung für einen solchen; vgl. Paulus s. 93 faustulum porcellum, fetu-

ram porcorum und dazu Müller. Varro r. rust. II 1, 9 quis Faustulum

nescit pastorem flösse nutricium übersetzt wörtlich; ebenso ist Faunus

oder Fauinus eigentlich der nutrilor. 29 wie die neue sage an die alte

anknüpft und hieraus züge in ihre darstellung übernimt, dafür gibt es

lehrreiche beispiele. bei Dionysios I 79 bringt Faustulus die gefundenen

kinder zu seiner frau Laurentia: xexoKinav o£ KaxaXaßdrv Kai äxöo-

H^vnv, öti vexpov aüxri xö ßp^qpoc riv, TrapauuGeixai xal biowciv ütco-

ßd\\ec9ai xä iraibia: man vergleiche damit die alte erzählung über die

arvalbrüder (oben s. 786). und wenn selbst später noch Laurentia den
über des Remus tod betrübten und reuevollen Romulus tröstet und auf-

richtet (Dion. I 87 xf|C o£ Aaupevxiac . . beou^vnc Kai Trapr)Yopoücr|c

xauxn irei96p.evoc ävicxaxai), so möchte man darin einen naehhall von
einer anderweitig nicht erhaltenen erzählung über Romulus aufnähme
in den laurentinischen bund finden. 30 diese argnmentation war den

folgenden geschlechtern noch bekannt (Schwegler RG. I 397); aber die

genesis derselben nicht begreifend und an dem scortum keinen anstosz

mehr nehmend glaubte ein rationalisierendes Zeitalter, dasz in der that

die meretrix der wölfin das leben geschenkt habe.
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und welche jetzt eine umdeutung f
in rnaiorem gloriam Rorauli' sich

gefallen lassen musten: der ruminalische feigenbaum, das Lupercal,

die aedes Rornuli (tugurium Faustuli), der heilige cornelkirschbaum

erhielten damals ihre benennung, das wunder zugleich bezeugend

und für alle folgende Zeiten befestigend, die bekannte sta-tue der

säugenden wölfin, welche im j. 296 vor Ch. die aedilen Cn. und

(^. Ogulnius bei der ficus ruminalis aufstellten, ist gewissermaszen

der abschlusz dieser nach reliquien suchenden richtung: vielleicht

eins mit der noch erhaltenen weltbekannten capitolinischen wölfin

ist dies Standbild noch für uns ein sprechender beweis für das fort-

leben der sage von Acca Laurentia.

Die ersten aufzeichner römischer geschichte fanden in den ältesten

sagen von Laurentia, in welche sich die erinnerung an den bund von

Laurentum und Roms beteiligung daran verflüchtigt hatte, keine

bandhaben für historische Verwertung; somit weisz die gemeine tra-

dition nichts von jenen Verhältnissen, aber dieser umstand, dasz alles

auf Laurentum bezügliche von den ranken der sage dicht umsponnen
war, brachte den vorteil , dasz die ältesten annalisten sich nicht mit

einer ausdeutung abgaben, welche nur Verwirrung verursacht hätte.

die annalisten nahmen die neue Laurentia, die frau des Faustulus,

in ihre erzäblung von Romulus und Remus hinüber 3
'; von der alten

Laurentia fand blosz das scortum und die nachgelassene erbschaft

nebst parentatio bei Cato aufnähme, den antiquaren blieb es vor-

behalten auch die alten vollständigen sagen über das scortum Herculis

und insbesondere die arvalbrüder aus abseits der tradition liegenden

quellen hervorzuziehen, so lebten das freudenmädehen des Hercules

und die amme des Romulus nebeneinander fort, die schriftsteiler

haben nach bedürfnis bald die eine bald die andere version sich an-

geeignet , einige mit contamination (wie schon früh Macer); die ge-

wissenhaftesten, denen der Widerspruch nicht entgieng, merkten die

doppelte lesart an, wie Verrius Flaccus in den fasti Praenestini (Jianc

alii Rani et Romuli nutricem, alii merctricem Herculis scortum fuisse

dicunt) ; den verunglückten versuch die contaminierte Acca zu er-

klären machte endlich Plutarchos (s.Moramsen s.20).— Ein sicheres

urteil über die ältesten zeiten zu gewinnen und namentlich Lauren-

tums einflusz auf die politische, den von Lavinium (durch Vesta und
die penaten) auf die sacrale entwicklung Roms gehörig zu unter-

scheiden war mithin den Römern unmöglich, unter diesem übel-

stande hat auch Yergilius gelitten ; und dasz ihm trotz redlichsten

suchens der klare einblick in die ursprünglichen Verhältnisse versagt

blieb, mag mitgewirkt haben zu der Verstimmung, die ihn bei dem
arbeiten an der Aeneis zuweilen beschlich (Macrobius I 24, 11). wir

31 es ist natürlich reiner zufall , dasz in dem auszug aus Fahius
Pictor der name der frau des Faustulus bei Dionysios (der sie sonst

immer Laurentia nennt) fehlt. Mommsens erklärung, wie Laurentia
zur lupa geworden sei (röm. forsch. II s. 14 ff.), hat gar keine Wahr-
scheinlichkeit für sich.
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sehen aus Aen. VII 629 ff., dasz der dichter aus anderweitigen sagen
von Laurentum als dem vorort eines bundes gehört hat; aber kein
festes wissen gab ihm sicheres an die hand. wenn er unter den Lati-

nus zu hilfe kommenden Völkern auch die Sabiner nennt, so zeigt

dies ebenso wie der umstand, dasz er die Tyrrhener dem gegen Lati-

nus kämpfenden Aeneas helfen läszt, eine total verkehrte auffassung.

unserer bewunderung für den groszen dichter thut dies freilich keinen
abbruch; dasz wir söhne eines kritisch und historisch geschulten Jahr-

hunderts bessern einblick in jene uralten zeiten zu gewinnen im stände

sind , darf nicht dem altertum zur last gelegt werden.

Groningen. Emil Baehrens.

86.

DIE VIER ZEITALTER DES FLORUS.

GFUnger hat im Philologus XLIII s. 429—443 die vielbespro-

chenen zahlen im prooemium der geschichte des Florus, mit welchen
der umfang der perioden der römischen geschichte angegeben wird,

zum gegenständ eines besondern aufsatzes gemacht, in welchem dem
Florus und seiner quelle eine ganz eigenartige Zeitrechnung vindi-

ciert wird, die sache ist nicht ohne Wichtigkeit, da es sich schliesz-

lich nicht nur um ein urteil über die lebenszeit des Florus und seine

arbeitsweise, sondern auch um das chronologische System des Hygi-
nus handelt. Hyginus, des Florus quelle, soll nemlich nach Unger
die römische geschichte folgendermaszen eingeteilt haben : königs-

zeit 220 jähre (wobei 728 als jähr der gründung Roms zu denken
sei, vgl. Dionysios Hai. I 74. Solinus I 27), 240 jähre bis zur völli-

gen Unterjochung Italiens und wieder 240 jähre bis zur schlieszung

des Janustempels durch Augustus (29 vor Ch.). diese perioden habe
Florus im prooemium gedankenlos abgeschrieben, doch habe er ein-

mal eigenmächtig eine periode von 240 auf 200 jähre abgerundet,

in andern fällen sei er in die vulgäre Chronologie zurückgefallen,

auszerdem seien die zahlen des prooemiums, ursprünglich dieselben

wie bei Hyginus, durch die Überlieferung in der weise verdorben

worden , dasz einmal aus versehen für CCXX geschrieben wurde
CCCC , worauf ein späterer der summe DCG wegen zweimal statt

CCXL geschrieben habe CL.
Die annähme einer derartigen Verkettung von berechnung und

gedankenlosigkeit, von absieht und zufall erscheint mir sehr ge-

künstelt und darum mit allen ihren consequenzen überaus zweifel-

haft, ich will mich auf eine umständliche besprechung der argu-

mente Ungers nicht einlassen, sondern seiner darlegung einfach die-

jenige ansieht, die ich seit vielen jähren über diese zahlen des pro-

oemiums hege, entgegenstellen.

Dasz gerade die zahlen in unsern hss. der lateinischen Schrift-

steller oft verschrieben worden sind, ist eine allbekannte thatsache.

es ist also an sich gar nicht auffällig, wenn wir auch im prooemium
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des Florus derartigen fehlem begegnen, es fragt sich aber, ob uns

etwaige andere Zeitangaben im geschichtswerke des Florus dazu

nötigen ihm eine von der üblichen abweichende Chronologie zuzu-

schreiben, das ist nicht der fall , sondern Florus zeigt an mehreren

stellen, dasz er nach der gewöhnlichen aera rechnet: vgl. I 18, 1

domita subactaque Italia populus Romanus prope quingentesimum

annum agens und gleich darauf qui prope quingentis annis domi

luctatus est. II 19, 2 si quis hanc tertiam eins aetatem transmarinam,

quam ducentorum annorum fecimus usw. nach der letzten stelle be-

sonders, mit welcher Florus auf das prooemium zurückblickt, kann

es meiner ansieht nach nicht zweifelhaft sein , dasz er auch im pro-

oemium die dritte periode richtig auf c. 200 jähre normiert hatte.

eine einzige stelle des Florus bedarf bei dieser annähme besonderer

besprechung : II 34, 64 sie ubique una atque continua totius generis

liumani aut pax fuit aut fatigatio, austisque tandem Caesar Augustus

septingentesimo ab uroe condita anno Ianum geminum cludere. da die

schlieszung des Janustempels 29 vor Ch. stattfand , so müssen wir

entweder annehmen, dasz Florus sich ungenau ausdrückte — immer-

hin wird dem Florus, wenn er statt c. 720 die runde zahl 700

setzte, keine derartige ungenauigkeit zugemutet, wie wenn Unger

ihn c. 240 jähre auf 200 abrunden läszt — oder es müste ein wort

wie prope vor septingentesimo ausgefallen sein, welche von beiden

möglichkeiten man auch vorziehen mag: an unserm resultate, dasz

gegen Halm (praef. s. IV) und Unger im prooemium des Florus die

üblichen jabresangaben einzusetzen sind, wird dadurch nichts ge-

ändert, es fragt sich nur noch, wie wir uns die entstehung der

überlieferten falschen zahlen zu denken haben.

Die richtigen zahlen für die drei perioden von 753—510, 510
—264, 264—44 vor Ch. lauteten in runden summen: CCL, CCL,
CC. dafür sind uns überliefert CCCC, CL, CL. auffällig ist, dasz

die summe der falschen zahlen richtig ist, ja dasz sogar die gesamt-

zahl der C-zeicben und die der X-zeichen dieselbe ist wie die der

richtigen zahlen, nemlich 6 C und 2 L. deshalb wird wohl eine Ver-

schiebung anzunehmen sein, die ich mir folgendermaszen entstanden

denke, ein Schreiber setzte die zahlen als summarium in der reihen-

folge, wie er sie las, an den rand zur linken seite der schrift:

rand schrift

CCCCLCCL

ein späterer abschreiber hielt das summarium, wie so oft, für eine

correctur des textes und verteilte die am rande stehenden zahlen

nach seinem gutdünken auf die drei perioden. er nahm dabei natür-

lich die 4 gleichartigen C zusammen und schrieb sie zur königszeit

CCCC, die folgenden LC teilte er der zweiten periode, die übrigen

CL der dritten periode zu.

Dresden-Neustadt. Otto Eduard Schmidt.
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87.

CATULLUS IN DEN GLOSSARIEN.

Auf Catullische glossen hat schon Scaliger geachtet, im laufe

der zeit ist man auf eine mehrzahl von glossen aufmerksam gewor-
den, welche mit gröszerer oder geringerer Sicherheit auf Catull-

stellen bezogen werden können, so sind glossen zurückgeführt auf

Cat. 27, 2 (inger); 29, 16 (expatrauit) ; 39, 11 (pinguis Vmbcr)-,

54, 5 (senex recoctus); 61,6 (cinge tempora); 61, 24 (rosidus); 61, 42
(citarier); 61, 162 (anilitas); 62, 12 (requirunt) ; 64, 273 (plangor,

vgl. LMüller zu Lucilius s. 275). dieser bestand wird vermehrt durch

sieben glossen, welche aus der samlung des CLabbaeus (Paris 1679)
in MHaupts opusc. III 643 zusammengestellt sind und daselbst auf

Catullus bezogen werden, drei derselben kann man sich als Catul-

lische gefallen lassen, obwohl der grad der Wahrscheinlichkeit für

diese beziehung bei den einzelnen sehr verschieden ist: immerenti-

bus: dvaHioic Labb. s. 87 d
(vgl. Cat. 54, 7); morbosus: tto:9iköc

Labb. s. 116 c (vgl. Cat. 57, 6); endlich auch Conon: Cdjuioc |ua6rj-

jaaTiKÖc Labb. s. 39 b (vgl. Cat. 66, 7; aber auch Verg. ecl. 3, 40).

jedoch die übrigen vier sind ohne weiteres von den Catullglossen

auszuschlieszen. zunächst ist zurückzuweisen necdum etiam: oube-

TTüJTTOTe Labb. s. 119 b
, da diese glosse viel zu wenig bezeichnend

ist als dasz man sie aus Cat. 64, 55 herleiten dürfte, die Verbin-

dung necdum etiam ist gar nicht selten , vgl. zb. Verg. Aen. I 25.

VIII 697. georg. II 539. zudem ist diese glosse nicht als lateinisch-

griechische, sondern als griechisch-lateinische des sog. Cyrillus (bei

Labb. s. 137°) überliefert, vgl. auch die verwandte Cyrill-glosse

oubernju: nondum etiam. schlimmer steht es mit den drei letzten

glossen: imaginosus: eiKOVUubric Labb. s. 87 c (vgl. Cat. 41, 8); tin-

tino: dXaX&cuu Labb. s. 185 a (vgl. Cat. 51, 11); multiuolus: ttoAü-

ßouXoc Labb. s. 117 c
(vgl. Cat. 68, 128); freilich hat man sie noch

neuerdings gelegentlich als alte glossen angesehen und benutzt:

s. Baehrens im commentar zu Cat. 51, 11s. 259 und Riese zu Cat.

68, 128 s. 236. wohl beziehen sich dieselben auf Catull, aber sie

sind nicht alt. sie stammen vielmehr aus dem 'Onomasticon vocum
latinograecarum' oder der 'Vocum mere Latinarum Graeca nomen-

clatura' (die letztere bezeichnung auf dem titel des buches) , womit

Jacob Spiegel aus Schlettstadt die von ihm 1537 in Straszburg apud

Io. Schottum veröffentlichte ausgäbe von Calepini lexicon ausstattete,

die hiesige Universitätsbibliothek besitzt dieses sehr selten gewor-

dene werk, und ich kann aus eigner anschauung das Vorhandensein

jener drei 'glossen' in der nomenclatura bezeugen, diese graeca

nomenclatura (dh. die griechische Übersetzung der lateinischen lem-

mata des lexikons von Calepinus) wurde, wie GLoewe prodromus

glossar. lat. s. 194 nachgewiesen hat, als 'Onomasticon vetus latino-

graecum' von BVulcanius seinem Thesaurus utriusque linguae (Leiden
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1600) angehängt: daraus hat den ganzen (vermeintlich antiken) In-

halt der nomenclatura CLabbaeus in seine samlung übernommen und

in die aus dem altertum stammenden glossarien hineingearbeitet.

Tübingen. Ludwig Schwabe.

(63.)

ZU CORNELIUS NEPOS.

Epam. 4, 4 ist überliefert: hunc (sc. Epaminondam) Diomedon

cum rogarct , ut tuto exiret suaque, quae attulerat, liceret efferre

usw. 'als unsern Epaminondas Diomedon bat, dasz er ungefährdet,

die stadt verlassen dürfe und ihm gestattet werden möge sein mit-

gebrachtes mit sich davonzunehmen' usw. alle mir eben zugänglichen

ausgaben bieten das überlieferte exiret. und doch hat wohl schon

mancher an dieser Verbindung anstosz genommen, wie ich nun in

meiner Wohlauer programmabhandlung von 1884 s. 6 nachgewiesen

habe, ist bei den verben des bittens, forderns und ähnlichen zwischen

zwei formen des objectssatzes wohl zu unterscheiden, nemlich je

nachdem der inhalt der bitte oder aufforderung ist, dasz die ge-

betene oder aufgeforderte person etwas thun möge — Phaethon a

patre petiit , ut currum sibi daret — oder dasz die bittende oder auf-

fordernde person selbst etwas thun dürfe — Phaethon a patre petiit,

ut currum regere sibi liceret. im erstem falle (I) sind 'mögen, wollen,

sollen' nur als phraseologische verba aufzufassen, im letztern (II)

ist 'dürfen' entweder (a) mit licere zu geben, oder (b) es wird die

gebetene person zum subject des abhängigen satzes (wie I) dadurch

gemacht, dasz ein verbum des erlaubens eingeschaltet wird, bei-

spiele: I. Cic. in Verrem I 29, 72 rogat et orat Dölabellam, ut de sua

provincia decedat. Ha Cic.p. Quinctio 6 postulat a Burrieno praetore

Naevius , ut ex edicto bona Quinctii possidere sibi liceret. II b Cic. de

div. I 46, 104 cum virgo staret et Caecilia in seUa sederet neque diu

xdla vox extitisset
,
puellam defatigatam petiisse a matertera , ut sibi

concederet, paulisper ut in eius (!) sella requiesceret. mehr beispiele

für diesen gebrauch und zum teil recht interessante sind in meinem
Programm zu finden, es kann wohl kaum einem zweifei unterliegen,

dasz exiret falsch überliefert ist. die härte des ausdrucks ist gerade

an dieser stelle um so fühlbarer, als der mit que angeschlossene ob-

jectssatz die übliche construction aufweist, mit leichter änderung
lese man also exire: dann ist alles in Ordnung.*

* [die emendation ist nicht neu: sie steht schon, um von altern

ausgaben nur einige zu erwähnen, in der ed. Brixiana von 1498, bei

Lambin (Paris 1669) und bei JMHeusinger (Eisenach 1755) im texte,

unter den neuern ausgaben in der von Weidner (Leipzig 1884) und in

«irr meinigen (bibl. Teubn. 1884). dennoch wird jeder leser dem hm. vf.

obiger miscelle für die eingebende begründung dankbar sein. A. F.]

Wohlau. Gustav Radtke.
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88.

ZU TERENTIÜ3 HEAUTONTIMORUMENOS.

Prol. 35 ff. bittet der den prolog vortragende Schauspieler das

publicum ihn ruhig anzuhören, damit er seinen part ohne mühe ab-

spielen könne, er bezeichnet dabei seine rolle als stataria, im gegen-

saiz zu denen die er sonst meist spielen müsse: denn die modernen
dichter brächten die schwierigen stücke, die mühsam einzustudieren

seien , immer zu ihm , mit den leichten aber giengen sie zu einer an-

dern truppe

:

v. 44 si quae laboriosa est, ad me curritur:

si lenis est, ad alium defertur gregem.

darauf heiszt es unmittelbar weiter:

in Jiac est pura oratio, experimini
,

in utramque partem Ingenium quid possit meum.
hierauf folgen in den hss. mit ausnähme des Bembinus die drei verse

48—50, welche auch im zweiten prolog zur Hecyra 49—51 stehen;

im Bembinus fehlen v. 48 und 49. Fleckeisen und Dziatzko behalten

die verse hier bei. klammern sie aber im prolog zur Hecyra ein; da-

gegen betrachten Umpfenbach und Wagner sie an unserer stelle als

interpoliert aus dem prolog zur Hecyra.

Es ist auffallend, dasz v. 46 so unvermittelt, nachdem eben vor-

her vom Charakter der rollen des stückes die rede war, die pura oratio,

also die reinheit der spräche, das ausschlieszen veralteter, plebejischer

oder fremder Wörter, gelobt wird; es erscheint um so auffallender,

als gleich nachher die worte in utramque partem sich wieder auf den

vorhergehenden gegenständ beziehen : 'et in statariis et in motoriis

agendis' erklärt Wagner mit den früheren hgg. es ist auch nicht

abzusehen, wie man die worte anders deuten will; freilich sollte man
hier nicht in utramque partem , sondern in alteram partem erwarten,

denn was der Schauspieler in der motoria pars vermag, das haben
die zuschauer ja schon zur genüge erfahren; wenn er sie daher hier

mit experimini auffordert zu sehen , was er auch in der stataria ver-

möchte, so würde er sich nicht ganz correct ausdrücken, wenn er

in utramque partem sagte, zieht man dies in betracht, dazu auch

die ganz für sich stehende, weder mit dem vorhergehenden noch mit

dem nachfolgenden in Verbindung zu bringende bemerkung über die

pura oratio, so wird man zu der Vermutung gedrängt, dasz zwischen

v. 45 und 46 eine lücke ist, und dasz in den ausgefallenen versen der

prologus von der inpura oratio der andern dichter sprach , um dann
im gegensatz hierzu die jetzt aufzuführende komödie wegen ihrerpura
oratio zu empfehlen, dann erhalten die worte in utramque partem
einen andern sinn : nemlich et in stataria agenda et in pura ora-

tione. freilich ist die pura oratio wesentlich ein lob für den dichter,

nicht für den Schauspieler; aber auch dieser hat doch gelegenheit

dabei sein talent zu zeigen , da die richtige darstellung einer rolle
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nicht blosz auf der angemessenen erfassung ihres Charakters, sondern

auch auf der ausspräche und dem Vortrag beruht, wenn die vers©

hier verloren gegangen und die lücke durch ein zeichen am rande

bemerkt worden war, so ist es wohl denkbar, dasz bei einer recension

ein grammatiker zur ergänzung jene drei verse des Hecyraprologs

entnahm und nach v. 47 einschob.

V 338 ff. schlägt Syrus dem unschlüssigen Clitipho, der über

die unerwartete ankunft der Bacchis bestürzt ist, zum schein vor,

er wolle ihr entgegengeben und ihr sagen, dasz sie wieder umkehre,

das ist dem Clitipho nun freilich ebenso unangenehm ; er fragt den

Clinia, was er thun solle, und nun entspinnt sich ein lebhafter dia-

log, der in den hss. und den meisten ausgaben (Fleckeisen, Umpfen-
bach, Wagner) diese gestalt hat (v. 343):

CL1T. quid ago nunc? CLIN, tune? quod boni . . CLIT. Syre, die

modo
verum. SV. age modo : Jwdie sero ac nequiquam voles.

CLIN, datur, fruare dum licet: nam nescias . .

CLIT. Syre, inquam. SV. perge porro, tarnen istuc ago.

CLIN, eius sit potestas posihac an numquam tibi.

CLIT. verum hercle istuc est. Syre, Syre, inquam, heus heus, Syre.

hier hat Conradt 'die metr. compos. der com. des Ter.', Berlin 1876
(mir nicht zugänglich; ich entnehme das citat aus Dziatzkos adnotatio

critica) s. 41 die worte des Clitipho v. 343 f. so geteilt, dasz nur
der ruf Syre an den sklaven gerichtet ist, dagegen die modo verum
an Clinia; Dziatzko stimmt ihm darin bei, nur gibt er das verum
dem Syrus, der damit seine v. 341 f. begonnene rede fortsetze, in

v. 346 teilt Dziatzko ab: perge: porro tarnen . .! (sc. frustra me
orabis) istuc ago. indem ich Conradts Verteilung der worte Syre die

modo vollkommen beistimme, gehe ich noch einen schritt weiter*

und gebe die worte v. 346 perge porro dem Clitipho, in dem sinne

dasz dieser sie an Clinia richtet, der humoristische Charakter der

scene beruht darauf, dasz Clitipho beständig zwischen Syrus, der

sich scheinbar entfernt, und Clinia hin und her schwankt, letztern

fragt er um rat, musz ihn aber in seiner antwort beständig unter-

brechen, um den fortgehenden Syrus zurückzurufen, so ruft er

v. 343, nachdem Clinia eben zu sprechen begonnen hat, dem Syrus
nach und wendet sich gleich darauf mit die modo wieder zu Clinia;

v. 345 unterbricht er ihn mit Syre inquam aufs neue, bittet ihn aber

sogleich mit den Worten perge porro fortzufahren, fraglich könnte
allerdings erscheinen, ob man das porro nicht eventuell auch dem
Syrus geben und porro tarnen mit Dziatzko als aposiopese fassen

könnte; zieht man aber in betracht, dasz porro loqui, porro dicere

gewöhnliche ausdrücke sind (vgl. PI. Amph. 1119. Cure. 453), so

wird man doch lieber zu der Verbindung perge porro zurückkehren.

[* diesen schritt hat Conradt ao. schon selbst gethan, ja er hat (was
Dziatzko mitzuteilen versäumt hat) den ganzen vers 346 Syre inquam. —
perge porro, tarnen isluc ago dem Clitipho gegeben. A. F.]
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die worte des Syrus bilden dann ebenso wie die des Clinia einen zu-

sammenhängenden gedanken: v. 341 f. 'ich werde dich von aller

furcht befreien'; v. 344 'aber wahrlich, treibs nur so, dann wirst du
bald umsonst wünschen es ungeschehen zu machen'; v. 346 'trotz-

dem thue ich das was ich vorhabe, dh. ich heisze die Bacchis um-
kehren.' so sprechen also Clinia und Syrus mit beständigen Unter-

brechungen durch Clitipho; die scene muste auf jeden fall, wenn sie

wirken sollte, sehr schnell abgespielt werden.

Zürich. Hugo Blümner.

89.

ZU CICEROS CATO MAIOR.

§ 47 at non est voluptatum tanta quasi titillatio in senibus. credo,

sed ne desideratio quidem. nihil autem est molestum, quod non
desideres . . cupidis enim rerum talium odiosum fortasse et mo-
lestum est carere; satiatis vero et expletis iucundius est carere quam
frui. quamquam non caret is qui non desiderat. Sommer-
brodts anmerkung zu den worten nihil autem est molestum lautet:

'nemlich zu entbehren.' obwohl dies sehr aussieht wie eine res pro

rei defectu, will ich doch zugeben, dasz man so sprechen und paral-

lelen zu dieser Sprechweise finden könne, ob dieselbe jedoch an die-

ser stelle möglich sei , musz zweifelhaft erscheinen , weil wir gleich

darauf -ohne ellipse lesen molestum est carere. wenn nun vollends

in der nächsten zeile der ganze gedanke zum dritten mal wiederkehrt

in qu<imquam non caret is qui non desiderat, so können wir kaum
verkennen, dasz die beanstandeten worte ein einschiebsei sind , denn
so plump pflegt sich Cicero nicht zu wiederholen, die worte nihil

autem est molestum, quod non desideres scheinen denselben Ursprung

zu haben wie der schlusz von § 58, dessen unechtheit Sommerbrodt
jahrb. 1881 s. 139 nachgewiesen hat.

Denselben interpolator aber erkenne ich auch § 3 omnem autem
sermonem tribuimus non Tithono, ut Aristo Cius — parum enim esset

auctoritatis in fabida — sed M. Catoni seni, quo maiorem aucto-
ritatem haberet oratio, wo die gesperrten worte das parum enim
esset auctoritatis in fabida in einer weise breit treten, die Ciceros un-

würdig wäre.

Dresden. Friedrich Polle.

90.

ZU TACITÜS HISTORIEN.

Im Jahrgang 1884 dieser Jahrbücher s. 775 f. habe ich den nach-

weis geliefert, dasz in Tacitus Historien II 28 die worte sanitas

sustentaculum auf eine Placidusglosse zurückzuführen sind und habe

die nötigen belege dafür beigebracht, bei Heraeus lautete die stelle
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in früheren auflagen : sin vieioriae sanitas jusientaculum] p a r t i u m -

que columen in Italia verteretur usw.; in der neuesten aufläge 1885

dagegen erscheint sanitas sustentaadum in eckigen klammern und

dazu liest man folgende note: 'colurmn = salus vel prmitas nach

einer alten glosse des cod. Bern. 357. vgl. Placidus p. 19, 1 (ed.

Deuerling) columen: vel sanitas vel sustentaculum, quia a cohimna fit.

auch columis adj. = incolumis , wo in verstärkend, nicht privativ

erklären alte glossen durch sanus. dieser Placidusglosse ent-

stammen die von Nipperdev ausgeschiedenen worte sanii.:

taculum. W. Heraeus.' ich war höchlich erstaunt, als ich diese note

las; ist sie doch nichts anderes als ein auszug aus meinem oben ge-

nannten artikel, wie sich jedermann leicht überzeugen kann; nur ist

mein letzter satz, in welchem ich die glosse des cod. Bern. 357 er-

wähne, hier an die spitze gestellt, und diese note ist mit W. Heraeus

unterzeichnet, keine silbe von mir oder den Jahrbüchern! dieser

W. Heraeus ist laut der vorrede des buches : Wilhelm Heraeus . der

söhn des herausgebers, cand. phil. in Berlin, hätte Heraeus die note

mit keinem namen unterzeichnet, so hätte ich geschwiegen und an-

genommen, dasz er meinen artikel verwertete, ohne die quelle zu

nennen, wie es ja in Schulausgaben häufig geschiebt, indem aber

Heraeus einen namen hinzufügte, so will er damit offenbar seinem

söhne das eigentumsrecht auf diesen fund zuschreiben, dem gegen

über erkläre ich, dasz mein artikel am 25 sept. 1884 an den redacteur

der Jahrbücher abgieng und dasz gleichzeitig mehrere personen, für

welche die sache interesse hatte, durch mündliche mitteilung davon

kenntnis erhielten , dasz ferner prof. dr. Deuerling, der herausgeber

der Placidusglossen und redacteur der bayr. gymnasialblätter . im
lOn hefte des XXn bandes dieser blätter (1884^ s. 507 meinen fund

in einer anmerkung durch den druck veröffentlichte, noch ehe der

artikel in den Jahrbüchern erschien, dieses heft der gymnasialblätter

wurde im november ausgegeben und der betreffende abschnitt hrn.

Heraeus sofort zugesendet, so dasz er keinesfalls erst aus den Jahr-

büchern von der sache erfuhr. . : :r. . ::;_• ig :n mir und gleich-

zeitig mit mir ein cand. phil. den gleichen fund gemacht haben soll,

nachdem bis 1884 keiner von allen, die den Tacitus gelesen, studiert

und herausgegeben, das richtige nachgewiesen, das glaube wer will

:

so lange es noch mündliche oder schriftliche mitteilun^-u _•. t, die

die sache auf natürlichem wege erklären, glaube ich nicht an einen

so wunderbaren zufall. unter allen umständen verstöszt es gegen den

litterarischen anstand, die gedruckt vorliegende glückliche lösung.

die ein mitarbeiter auf gleichem gebiete gefunden , geflissentlich zu

ignorieren.

München. Karl Meiser.
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91.

EIN CHORLIED DES OIDIPUS TYRANNOS.

Dürfen an das chorlied dieselben fragen gerichtet werden, welche

jedes andere lied zu beantworten längst gewohnt ist? auch das chor-

lied will seine Zugehörigkeit zu lyrischen genossen schon äuszerlich

durch den rhythmus zu erkennen geben: sollte es nicht auch innere

merkmale und gewisse fähigkeiten darlegen können, wodurch seine

Stellung in der lyrischen gesellschaft gerechtfertigt wird? darum
wagen wir es einmal auch das chorlied des Oidipus Tyrannos v. 1086
— 1109 mit den gerechten forderungen lyrischer poesie zu prüfen, zu

diesen gehört als kennzeichnendes merkmal der nachweis erstens einer

Stimmung aus der es entstanden ist, und zweitens der fähigkeit in die

Stimmung zu versetzen, welche die Schöpferin des liedes war. hat

dann das chorlied die prüfung als lied bestanden, so wird es auch

seinen Zusammenhang mit der handlung des dramas, also seine Veran-

lassung und seinen zweck angeben müssen.

Zuerst aber erkundigen wir uns nach den ansichten einiger

neuerer ausleger über den Charakter des vorliegenden chorliedes.

ANauck in seiner ausgäbe von 1881 s. 123 sagt:
f
der treue, auf die

Stimmung seines herrn eingehende chor denkt sich, da der korin-

thische hirt den Oidipus auf dem Kithairon empfangen, er werde

bald grund haben den Kithairon als wiege seines herrn froh zu feiern,

ohne den Widerspruch seines glaubens mit dem unheilverkündenden

orakel zu empfinden, malt er sich aus, eine bergnymphe habe

das kind einem der in berg und feld waltenden götter geboren, das

stasimon trägt einen durchaus fröhlichen Charakter, wie die tragödie

vor der katastrophe gesänge ähnlicher art, des contrastes halber, ein-

zulegen liebt.' nach einer solchen inhaltsangabe müste allerdings an-

genommen werden, der chor gehe ohne eigne vorbereitende Stimmung
oder mit Verleugnung einer solchen einzig und allein aus treue auf die

Jahrbücher für elass. philol. 1885 lift. 12. 52
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Stimmung des herrn ein: denn die blosze Vermutung eines baldigen

festes setzt in der that keine eigne poetisch wirksame Stimmung bei

ihm voraus und bringt keine solche hervor, ohne welche für das
fsichausmalen' kein zureichender grund vorliegt, also auch jede

lyrische Wirkung ausbleibt, ferner, woraus entsteht der fröhliche

charakter des liedes, wenn doch jeder anlasz zur fröhlichkeit fehlt?

und welche Wirkung wird durch die erzwungene fröhlichkeit beim

hörer erzielt? offenbar keine: denn sie soll ihm erst hinterdrein

durch den contrast, durch die Wirkung der spätem handlung her-

vorgebracht werden nach einer sehr auffälligen, unerklärlichen ge-

wohnheit der tragödie. aber wenn das lied keine Wirkung hervor-

gebracht hat, wie soll der hörer zum genusz des contrastes gelangen?

oder — versuchen wir aus dem angegebenen inhalt irgend eine Wir-

kung herauszufinden, so gehört sie zu der classe der scherzhaften,

denn wenn treue unterthanen nur aus treue ein baldiges fest ver-

muten und sich den umgang einer bergnymphe mit irgend welchem
feldgott ausmalen, und wenn die ganze Vermutung und ausmalung

sich als falsch erweist, so lacht der hörer über den irrtum, welchem
gemäsz gewisse beschränkte alte, wie diese bürger von Theben, an

das entgegengesetzte ziel gelangen, der hörer hat also an sich die

Wirkung einer scherzhaften handlung, nemlich des irrens, aber nicht

die eines liedes an sich erfahren, nehmen wir jedoch eine solche

wirkung des chorliedes an, um uns von der art des genannten con-

trastes mit der katastrophe die richtige Vorstellung zu verschaffen,

einerseits ein der komödie eigentümlicher scherz, anderseits das

fürchterliche hereinbrechen des tragischen Schicksals — das lachen

über eine thorheit soll dem hörer das grausen über die Vernichtung

besonders schreckhaft machen, was für einen dichter und welchen

zuschauer musz man sich da 'ausmalen', der an solchem contrast

genusz fände ! wird demnach aus psychologischem gründe eine

komische handlung hier ausgeschlossen, so musz nach folgender er-

wägung überhaupt jede handlung aus den vorliegenden versen weg-

fallen, denn eine solche handlung gehörte als fortschreitender teil

zum ganzen, ein irrtum des chors zum irrtum der vorher auftreten-

den personen; folglich bestände kein Wesensunterschied zwischen

dem chorliede und dem dialog, und der aufwand eines so verschie-

denen rhythmus liesze sich nicht begreifen.

In Wolff-Bellermanns ausgäbe von 1876 heiszt es s. 96: cder

chor, noch ganz ohne mistrauen, gibt sich froh derhoffnunghin, schon

vor dem abend werde ihr fürst nicht als fremder, sondern als lands-

mann der Thebaner erscheinen, seine abkunft als eine göttliche, er

singt in daktylo-epitritischem masz, in dorischer tonart ein einstro-

phiges heiteres lied.' aus welchem gründe singt der chor in dori-

scher tonart seine hoffnung, während unmittelbar vorher am schlusz

der scene Oidipus ebenfalls seine hoffnung mit groszer Sicherheit

aber doch in dialogform vorgetragen hat? denn dasz etwa eine

schwärmerische hoffnung des chors die des Oidipus weit überrage,
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schlieszt die bemerkung aus s. 97 'schon für den folgenden tag er-

wartet der chor klarheit' — gewis der kühlste zustand des 'hoffen-

den' herzens. auf eine solche hoffnung in der strophe folgt in der

antistrophe als neue erhebung des gemütes eine — Vermutung, s. 98

:

'die bürger vermuten, was für ihren könig am ehrenvollsten wäre.'

eine Vermutung in heiterer liedform nach dorischer tonart musz den

chor doch der lächerlichkeit preisgeben, wie denn auch die worte

'noch ganz ohne tnistrauen' verraten, dasz diese greise bei geringerer

beschränktheit doch schon etwas wittern könnten; dazu singen diese

harmlosen sehr heiter: emep efw MOtVTic ei/ui : als wenn ein mantis

'hoffte', 'klarheit erwartete' und 'vermutete', nach dieser auslegung

kämen wir wieder nicht über den Charakter des dialogs, der ein-

fachen handlung hinaus, dagegen würden wir gründlich aus jeder

tragischen Stimmung und jedem tragischen Zusammenhang hinaus-

geworfen.

Ein die liedform scheinbar besser anerkennendes urteil gibt

WBrambach 'die Sophokleischen gesänge metrisch erklärt' (1881)

s. 99: 'der chor geht auf solche gedanken ein, indem er dem könig

heiter die abstammung von einer bergnymphe und einem gotte

andichtet.' dabei vermissen wir vollständig den inhalt der ersten

Strophe ; oder soll man die heiterkeit und das andichten auch auf die

feierlichen worte 'wenn wirklich ich seher bin und seine erkenntnis

mir eigen ist' beziehen? dann scherzt er mit sich selbst, und das

andichten bedeutet ein scherztreiben auch mit dem könige, wofür

wir wiederum keinen dramatischen oder lyrischen zweck einsehen.

ECJebb 'the Oedipus Tyrannus' (1883) äuszert sich s. 198 f.

folgendermaszen : '. . it has the charakter of a «dance-song» or

vn6pxr\na, a melody of livelier movement, expressing joyous excite-

ment. the Substitution of a hyporchema for a regulär stasimon has

here a twofold dramatic convenience. it shortens the interval of

suspense; ar.d it prepares a more forcible contrast. for the sake of

thus heightening the contrast Soph. has made a slight sacrifice of

probability. the sudden exit of Iocasta has just affected the chorus

with a dark presentiment of evil (1075). we are now required to

suppose that the spirited words of Oedipus (1076—1085) have

completely effaced this impression, leaving only delight in the pro-

spect that he will prove to be a native of the land.' hier vernehmen

wir ebenfalls, dasz das lied für den hörer einen dramatischen zweck

habe; wie es aber zuerst seine lyrische Wirkung auf ihn müsse aus-

geübt haben, um dann im Zusammenhang mit der handlung die ge-

samtwirkung zu verstärken, und warum unsere verse ein lied aus-

machen, darüber finden wir keine auskunft.

Die innerste, von andern verhehlte Überzeugung gibt mit treu-

herziger Wahrheitsliebe GGüntber 'grundzüge der tragischen kunst'

s. 94: 'wie kurzsichtig der chor ist, zeigen zahllose stellen, am
besten aber die antistrophe im König Oidipus, wo er sich (1099 ff.)

über die abkunft des königs den köpf zerbricht.' in all den angeführ-

52*
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ten erklürungen fanden wir keine darlegung der lyrischen fähigkeiten

des chorliedes, die wir glaubten auch bei ibm voraussetzen zu dürfen,

um nun dieselben dem gefühle lebendig werden zu lassen , können

wir uns einer besonders eingehenden auslegung nicht entziehen.

Gleich von anfang die tonart des liedes bestimmend schlägt

schon der erste vers mit dem worte juaVTic fest den accord auf dem
grundton an. darum fragen wir zunächst, welche Vorstellungen

Sophokles und sein publicum mit diesem bedeutsamen worte ver-

banden, oder welche fähigkeiten zum namen udvTic berechtigten.

Der berufsmäszige seher, der blinde Teiresias hat, wie er von

sich selbst aussagt OT. 324 öpüj ydp oube coi tö cöv qpujvrj.u' löv

TTpöc Kcupöv, und wie von demselben Oidipus ausruft v. 747 ßXe-

ttuiv ö judvitc, als Apollons diener (v. 410) eine lebendige anschau-

ung der dinge, welche den übrigen verborgen sind, auszer ihm
können andere menschen vorübergehend Offenbarungen der götter

erhalten, so dasz sie sich in dem zustand eines mantis fühlen, so

verspürt Kreon Ant. 1212 bei den stimmen die ihn umrauschen gött-

lichen einflusz, so dasz er ausruft: dp
5

eijui ludvnc; aus dem schlusz-

satze seiner rede r\ 6eoTci K\eTTTO|aai geht unwiderleglich hervor,

dasz er den Ursprung dieser erkenntnis , ob sie wahr oder falsch sei,

den göttern zuschreibt, in einer sentenz, welche ja die allgemein-

gültigen gedanken des volkes ausspricht, Aias 1418 r\ TtoXXd ßpo-

toTc ecTiv iöoöciv yvüjvcu Trpiv ibeiv b
5

oubeic udvTic tüjv u.eX-

XÖVTUJV OTl TTpdHei, wird vom mantis ein übernatürliches schauen

von derselben Sicherheit wie das gewöhnliche sehen verlangt; hier

würde doch niemand 'ahnen' übersetzen, in demselben sinne Ant.

1160 Kai |udvTic oubeic tüjv e9€CTWTuuv ßpoioic 'keinen gibt es

der das bestehende vorausgesehen hat', und nicht (lex. Soph.) 'nemo

ex praesentibus de futuris coniecturam fecerit'. dasz nun diese eigen-

schaft, in einer Verzückung das verborgene zu schauen, unter gött-

lichem einflusz die zukunft als gegenwart zu sehen, auch einer ge-

samtheit von individuen, also etwa einem chor zukommen könne,

lassen folgende stellen erkennen, die chorstelle El. 472 ff. ei u.ri etw
Trapdcppujv jadviic ecpuv . . ekiv d rrpö)aavTic bka, bixaia qpepo-

jae'va \epoiv Kpdiri gewinnt wesentlich an klarheit und leben, wenn
der chor selber in sich die weissagende stimme vernimt und spürt,

dasz Dike selber in ihm und durch ihn weissagt (TrpöuavTic)

und sie nun schon vor äugen in leibhafter gestalt cpepou.eva x^poiv

KpdTri sieht, vgl. darüber und über das weitere Plüss jahrb. 1883

s. 625 ff. das cborlied OK. 1044 ff. zeigt mit der steigenden Stim-

mung der freude das entstehen und Wachstum der prophetischen

Verzückung in drei stufen v. 1054 ev9' oijaai — vermute ich —
töv eYpeudxav 0n,ce'a Kai tdc biciöXouc db|ufJTac dbeXcpdc airrdpKei

Tax' euuüüeiv ßoa Toucb
3

dvd xujpouc, darauf v. 1073 ujc npouväTai
ti juoi TVUJ)na . . — mir ahnt — , zuletzt v. 1080 udvTic eiju' ecGXüjV

dYÜJVUUV . .
—-ich sehe mit geistigem äuge — . . möchte ich auch

ein gegenwärtiger zeuge sein, am schlusz des ganzen liedes v. 1097
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bestätigt das wort UJeuböuavTiC unsere erklärung von mantis, die

ein gewöhnliches fahnen' ausschlieszt. auch ohne das wort uciVTic

für sich anzuwenden gibt der chor durch sein verzücktes schauen El.

1384 ff. die Sehergabe zu erkennen. Plüss jahrb. 1884: s. 353 f.:

'sehet (so rufen die frauen des chors einander zu) an was für einem

orte Ares weithin verzehrend um sich greife, das blut wild wett-

eifernder leidenschaft schnaubend . . es stehen . . die unentrinnbaren

hunde . . er sieht also, offenbar in visionärer erregung, ge-

stalten' usw. die angeführten beispiele werden hinreichend beweisen,

dasz in der that der chor die wunderbare fähigkeit des mantis be-

sitzen kann, und dasz seine in dieser eigenschaft verkündeten worte

feierlich als Offenbarung, als schauen des den übrigen menschen ver-

borgenen aufzufassen sind, wenn sich also wie in unserm liede aus-

drücklich der chor diesen namen beilegt, so deutet er an, dasz er aus

der profanen weit geschieden sei und aus einer gottbegeisterten heraus

den hörer an seiner Verzückung teilnehmen lasse, deswegen dürfen

wir diesen hohen anspruch des chors, der um den altar seines gottes

zieht, nicht in den kreis des gewöhnlichen f abnens' oder alltäglichen

'prophezeiens' herunterziehen, in folge dessen das ganze lied den

ton eines ärmlichen scherzes erhielte.

Kai Kaid YViuuav ibpic. YVUJun fassen wir hier als erkennens-

fähigkeit, wie in Ph. 910. OT. 687. Aias 448 ei |uf| TÖb' öuua Kai cppe-

vec bidcrpoqpoi YVUjpr|C aTTfjHav Tfjc euf)C, wo eben die Sinnesorgane

den dienst des richtigen erkennens versagen, wie in OT. 398, wo
Oidipus 6 pr|bev eibüjc das rätsei löst Yvujpr) Kupi'icac oüb' Ott'

oiuJVLuv paGiuv, durch sein scharfes erkennen, ibpic heibzt derjenige

der durch erfahrung irgend ein einzelnes können oder wissen besitzt,

ob nun das object des wissens genannt werde oder nicht (OK. 525

oubev ibpiv Yduuuv, El. 608 Tüjvbe tüjv epYUJV ibpic, Od. I 233

dvf|p ibpic, bv "HqpaicTOC bebaev Kai TTaXXdc 'AefVvr)); also be-

zeichnet das adjectiv den besitz eines erfahrungswissens, aber nicht

die allgemeine, dauernde eigenschaft der Verstandesschärfe, die

copulative Verbindung durch Kai könnte leicht zu der annähme ver-

leiten , als beriefe sich der chor für die gültigkeit seines wissens auf

zwei von einander unabhängige eigenschaften, wie auf die des sehers

und die eines gewöhnlichen vernünftigen mannes. aber der mantis

wird sich doch gewis nicht auf eine solche geringere kraft berufen,

als die ist, welche ihm als mantis speciell eignet, daher wird auch

diese vorzüglichere YVüJjur) als sein besonderer besitz mit dem attri-

but coqpöc ausgezeichnet; sonst würden ja auch die worte YVüJfiac

XeiTTO^eva coqpdc auf lästige weise den begriff TiapdcppuJV wieder-

holen; coqpöc ist speciell beiwort der seher wie Kalchas und Teire-

sias. ebenso begründet an unserer stelle der chor sein wissen (ibpic)

mit der einem mantis eigentümlichen, diejenige anderer menschen

überragenden erkenntnisfähigkeit. dann aber gilt dies wissen nicht

als unabhängige zweite eigenschaft des chors, sondern als folge der

ersten, wir haben hier also eine parataktische statt der hypotakti-
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sehen Verbindung: cwenn ich wirklich seher und also gemäsz seiner

erkenntnis wissend bin.' diese kräftigen ansprüche werden ver-

stärkt durch das einleitende emep cwenn wirklich', weil damit ge-

fordert wird, dasz der inhalt einer bedingten behauptung als unbe-

strittene thatsache der Wirklichkeit zugestanden werde, ja dasz der

umfang des Zugeständnisses diese geringste forderung übersteige,

so zb. will der böte im Aias 746 emep Tt KdAxac eü qppovüjv pav-
Teuexai den chor zum Zugeständnis zwingen, dasz Kalchas nicht nur

einmal etwas richtig prophezeie, sondern in höherem masze ein wahrer

seher sei. gibt der chor aber in dieser weise den hypothetischen

Vordersatz zu , so ist er auch für den hypothetischen nachsatz ge-

wonnen, in derselben weise wird in unserm liede mit emep die aus-

gedehnteste Zustimmung vorausgesetzt, dasz der chor in diesem

augenblick ein sehender und wissender sei. damit wird man zum
voraus für die richtigkeit der sehersprüche eingenommen, die Wir-

kung eines solchen ausspruches können wir uns vergleichungsweise

vorstellen, wenn vor einer gläubigen menge in feierlicher stunde der

priester spricht:
fwenn mich gott wirklich erleuchtet hat und seine

geheimnisse jetzt mir offenbar sind.'

Da manche ausleger die ähnlichkeit unserer stelle mit El. 472
hervorheben, so möchte auch einmal von ihrer bedeutsamen Ver-

schiedenheit geredet werden, in der Elektra finden wir die nega-

tiven ausdrücke ei pf| . . Trapdqppujv . . Xemopeva, im Oidipus die

positiven emep . . eipt . . i'öpic: hier tritt also der chor mit ent-

schieden gröszerer Sicherheit auf als dort, obwohl die Prophezeiungen

im Oidipus nicht in erfüllung gehen, dagegen in der Elektra die ge-

weissagte räche eintrifft, der dichter muste der anläge des Stückes

und der beabsichtigten Wirkung gemäsz den irrtum mit den kräftig-

sten positiven ausdrücken aussprechen lassen und nicht durch zwei-

felnde, negative, daher scheint uns die charakterisierende Ver-

schiedenheit der beiden liedanfänge wichtiger als eine gewisse

äuszere ähnlichkeit.

ou töv "OXupTrov dTreipuuv, üj Ki9aipuuv, ouk eerj. die gewis-

heit der Offenbarung wird durch eine Schwurformel, das dritte und
stärkste mittel, bekräftigt, unmittelbar darauf folgt an der spitze

der prophezeiung cmeipuJV ^unerfahren', der ausdruck für dasjenige,

von dessen last eben der prophet seinen hörer erlösen soll; mit der

negation ouk ecrj erhält der ausdruck jene der litotes eigentümliche

Verstärkung. — üj Ki9cupuJV: bemerkenswert ist die personification

des Kithairon. er, der Schauplatz mancher geheimnisvollen sage,

der ort Dionysischer feier, erweckte in Thebanern und Athenern
die Vorstellung des wunderbaren, entzückenden; es hatte dieser

name einen festlichen klang, wurde das wort musikalisch lang-

gedehnt ausgesprochen und liesz man es dabei also an das unmittel-

bar vorangehende dTreipaiv anklingen, so mochte auch im hörer jene

fülle von gefühlen und Vorstellungen hervorgerufen werden und der-

selbe gleichsam an den festort hinversetzt werden, zunächst wegen
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eines solchen persönlichen Verhältnisses wird der Kithairon empfänger

der Weissagung. — xdv ctüptov navceXrivov 'am morgenden Voll-

mond'; Nauck meint, das c würde voi'aussetzen , dasz Soph. die dra-

matische handlung einen tag vor dem eintritt des Vollmondes spielen

liesz. eine derartige fiction des dichterswäre völlig zwecklos.' Wolff-

Bellermann hält dafür:
cwarum aher soll gerade vollmond sein? das

wäre für die tragödie eine ganz müszige erfindung des dichters . .

vielmehr war die stelle auf die Zuschauer in Athen berechnet.' hat

man wohl auch schon aus den angaben der Rütliscene, in welcher

es
fauf der scene völlig dunkel' ist, trotzdem eine

fschöne mondnacht'
und 'eben zwei uhr nachts', vermutet, in welche zeit demnach die

dramatische handlung fallen musz, oder für welchen Zuschauer diese

daten berechnet sein könnten? oder welche Wirkungen dürften bei

solchen berechnungen erwartet werden? so, dächten wir, hätte

unsere stelle gewis zunächst einen zweck für ihren eignen Zusammen-
hang im liede, und die beabsichtigte Wirkung auf die 'Athener' müste
aus diesem hervorgehen und nicht dingen entlehnt werden, welche
dem vorliegenden zusammenhange fremd sind, wenn, wie wir oben
bemerkten, ein festlicher ort als empfänger der Weissagung hingestellt

wird, so soll auch die zeit, zu welcher sie eintreffen wird, eine fest-

liche sein, somit wird der hörer, während er auf die künde gespannt

ist, durch zwei begriffe, Ki6atpwv und Travce\r|VOV , die alle Vor-

stellungen festlicher freude in ihm wachrufen, auf eine besonders

erfreuliche Weissagung vorbereitet, wenn je ihre Wirkung die übliche

festfreude überholen soll, diese Spannung auf eine freudvolle ent-

deckung kann nur erhöht werden, wenn der Zeitpunkt für diese

möglichst nahe gerückt wird: aüpiov fschon morgen', auch die

beziehung des t&v aüpiov iravce\r|vov zu aTreipujv ouk ecrj statt zu

den folgenden verben auSeiv und x°p£uec9ai weist auf den vor-

bereitenden, freudig erregenden charakter der Zeitbestimmung hin.

es deutet also der seher auf einen unmittelbar bevorstehenden aus-

nehmend fröhlichen freudentag hin. mit der darlegung dieses lyri-

schen Zweckes in der anrede des chors an den Kithairon wäre unserer

forderung genügt, ebenso verlangte gewis ein illusionsfähiger Zu-

hörer nicht, dasz auch für ihn in Wirklichkeit am folgenden tage

vollmond sein müsse, weil er im Schauspiel das wort hörte; ebenso-

wenig wird er innerhalb der poetischen illusion weder den schlusz

gezogen haben , dasz also die dramatische handlung vor einem voll-

mond stattfinden müsse, noch sich die frage vorgelegt haben, warum
dies vom dichter so eingerichtet sei.

u.f| ou ce f£ • • aüSeiv Kai xopeuecGai irpöc f)uüjv. durch die

Verbindung mit Kai werden die beiden verba aüEeiV und xopeuecöai
in gleichartige abhängigkeit von aTreipujv ouk ecr) gebracht, die in-

finitive nennen den gegenständ der geweissagten erfahrung. da nun
XopeuecBai ohne accusativisches subject von diTeipuuv abhängt, so

fassen wir es als einen infinitiv, der teils mit, teils ohne genitivischen

oder accusativischen artikel von einem verbalen ausdruck abhängt.
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eine solche construction findet sich Ant. 78 f. tö be ßia ttoXitwv

bpäv eqpuv äunxavoc und Aristoph. Ri. 68 f. Koubeic ye }x av irei-

ceiev ävGpuuTTUJv to uf| ouk eX0€iv in' CKeTvov. das fehlen des

artikels an unserer stelle läszt sich mehrfach erklären: entweder

damit dasz man öiTTeipuJV zu den begriffen zählt wie oiöc xe eijui, die

einen infinitiv ohne artikel bei sich haben (s. Kühner II § 473, 3),

oder damit dasz diese infinitive zu jenen gehören, die ohne artikel

eine vorübergehende handlung angeben, während der infinitiv

mit artikel einen bleibenden zustand ausdrückt, oder damit dasz

eben in der dichtersprache oft der blosze infinitiv steht, wo man den

articulierten erwarten sollte, in gleicher weise, sagten wir, hängt

auch auHeiv von aTreipuJV ab. so sind wir nicht genötigt ein accu-

sativisches subject f|päc aus dem folgenden Tfpöc fi(naiv herauf-

zuziehen und hinwiederum für das x°Peuec9ai aus dem vorher-

gehenden object ce ein accusativisches subject herüberzunehmen,

auch erwachsen uns dabei weitere vorteile, erstens dasz die beiden

Infinitive viel enger als casus an ihren regierenden verbalen aus-

druck angeschlossen sind, den unterschied kann annähernd folgende

Übersetzung andeuten: 1) ein preisen mit worten und ein gefeiert-

werden mit reigen wirst du erfahren. 2) du wirst erfahren dasz wir

dich preisen und dasz du gefeiert wirst, der zweite vorteil liegt

darin, dasz der, wie oben gesagt, lyrisch wichtige begriff Kithairon

allein in der Vorstellung als subject herscht, und dasz dieses bild

nicht durch Vorstellung neuer subjecte verwischt wird, deswegen

lehnen wir auch Jebbs conjectur OibiTtouv ab. ce f£ — die par-

tikel hebt das Personalpronomen gegensätzlich hervor: die gewöhn-

liche vollmondsfeier preist irgend einen gott; aber die morgende soll

ihn, den Kithairon, besonders auszeichnen. Kai TraTpiurrav Oibinou

Kai Tpoqpöv Kai (aaiep
5

. die häufung des Kai hilft in der Steigerung

der Substantive die Vorstellung von aller liebevollen , sorgfältigen

pflege des kindes Oidipus recht deutlich zu machen und eindring-

lich empfinden zu lassen, wie der Kithairon dem kinde alles war.

daraus klingt das gefühl der dankbaren freude über den wohl-

thäter, den Kithairon. dieses gefühl, oder nennen wir es dieser

lyrische gedanke ist doch ein würdigerer gegenständ eines liedes

als der trockene logische schlusz, dasz Oidipus ein thebanischer mit-

bürger sei.

XOpeuec6ai Ttpöc f|uwv, üjc emripa cpe'povTa toic euoTciupdv-

VOK. die dankbarkeit äuszert sich durch die that, und der grund zu

einer eigentlich göttlichen Verehrung liegt in der wohlthat, die einem

Staatsoberhaupt und damit der ganzen bürgerschaft zu teil geworden
ist. also der ausdruck persönlicher freudiger Verpflichtung ist der

hauptgegenstand des bevorstehenden festes. — h'"|ie <t>oiß€, co! be

TaÖT
5

apecr
5

eiY|. der seher ist als solcher ein diener des Phoibos, und
da er nun hier in seiner Verzückung schon die dankfeier begeht, bittet

er mit dem festlichen ausruf seinen herrn, dasz er Taöia, die fest-

liche feier, gnädig ansehen möge, der ausdruck erinnert an ein
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rituelles gebet, das sich ähnlicherweise findet Ar. Ach. 247 Kai uf|V

kcxXöv f
5

cct', uj Aiövuce be'crroTa. diese anrufung Apollons schlieszt

die strophe mit eben der hohen feierlichkeit ab, mit der sie begonnen
hatte: der chor befindet sich im zustand der Verzückung, die ihm ein

gott zur feierlichen stunde verleiht.

Es folgt die frage: Tic ce, tc'kvov, Tic c' ctiktc. offenbar be-

findet sich der chor in der Situation angesichts des eben erst ge-

borenen kindes, das er auf dem Kithairon findet, der klang der

frage verrät besonders durch die Wiederholung von Tic ce, Tic ce die

liebevolle Zärtlichkeit, mit welcher der chor das kleine kindchen

anredet, dazu zeigt deren inhalt Tic c
5

ctiktcv die freudige Über-

raschung, mit welcher er so eben dies kindchen gefunden hat. dann
ergibt sich aus tüjv paKpaiüJVUJV leicht die örtlichkeit, an welcher

dies geschah , nemlich da wo auch göttliche wesen sich aufhalten,

diese ganze Situation zeigt dasz der chor, in seiner Verzückung ver-

harrend, als ein in der gegenwart feiernder den hymnos singt, wel-

cher den anlasz der festfreude ausspricht, dasz die antistrophe an

einen mit musikbegleitung vorgetragenen festgesang erinnern sollte,

könnte die tonmalerei andeuten, welche durch die assonanz des T

mit einem spitzen vocal in Tic, tekvov, Tic, etiktcv ein musikinstru-

ment in höherer tonlage mit stoszendem tonansatze nachahmt, wäh-
rend diejenige des tt (ß) in TTavöc öpecaßcVra TTpocrreXacBeTca

(TTCtTpöc TreXacBeTc') im gegensatz zu jenem die durch schlagen her-

vorgebrachte baszbegleitung vertritt; wurden doch an den Dionysos-

festen doppelpfeifen und pauken zusammen gespielt, wenn aus dem
Charakter eines festgesanges hervorgeht, dasz auf die frage Tic C
ctiktcv tüjv |uaKpcuu)VUJV keine auskunft erwartet wird, so bedarf

sie offenbar derselben nicht, weil sie selbst in ihrem Zusammenhang
eine befriedigende antwort andeutet, die freude darüber, dasz eine

göttliche mutter dieses kind geboren habe, läszt ein fragen nach

einzelbestimmungen über eine solche gar nicht aufkommen, die

frageform aber hat den vorteil, dasz sie jeden Widerspruch und jeden

zweifei, den eine behauptung in positiver form erwecken könnte,

verbannt, und dasz mit ihr der festliche glaube in spielender Sicher-

heit vorgetragen wird, in solcher weise werden auch mehrere auf

einander folgende fragen: apa TTavöc . . f\ ce f' . . ei'6
5

. . ei0' . .

sich nicht gegenseitig ausschlieszen, sondern ergänzen und dem ganzen

bilde fülle geben, da nach unserer erklärung des Tic c' ctiktcv jede

grammatische Verbindung mit dem vorigen durch ein wort wie

apa f
also' wegfällt, so interpungieren wir nach p:aKpaiwvujv und

fassen apa als fragepartikel in der ersten doppelfrage apa TTavöc .

.

r| ce "f* . ., sowie nachher ei'9' . . ei'8
5

. . die folgende einleitet, mit

dem epitheton öpeccißdTa wird ebenso wie nachher durch den voll-

ständigen satz tuj Yctp TrXdKec . . cpiXai ein äuszerer grund ange-

geben dafür, dasz Pan oder gar Loxias der vater sein könnte, zu-

gleich aber erfüllen diese ausdrücke die phantasie mit den Vorstel-

lungen des gebirgslebens , wie es in reichlichen sagen mit diesen
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göttern verbunden erscheint, und lassen das entzückende einsanier

gebirgstriften samt ihrem fröhlichen naturwalten genieszen. auch

die bezeichnung KuMdvac dvdccujv für Hermes dient dazu die Vor-

stellung auf gebirgslandschaft zu lenken und etwa auch das bild

strotzender naturkraft hervorzurufen, welche ja auf dem Kyllene-

berge durch das bekannte Sinnbild dargestellt wurde, ihren höhe-

punkt erreicht die festliche Stimmung mit dem namen BotKXeToc

Geöc, und deswegen wird er zuletzt genannt; ebenso wird er im
chorliede OT. 160 ff. nach allen andern göttern um hilfe angerufen,

weitere auszeichnungen erhält er durch seine besondere wohnung
tTT

1

ÜKpujv öpeuuv; dann ersetzt den einfachen ausdruck exiKTev der

inhaltreichere eupr|ua beEai', worin sich ausdrückt, wie selbst einem
gotte diese gehurt etwas freudebringendes war; zuletzt wird die

mit ihm verkehrende mutter aus der Ordnung der gewöhnlichen

paKpaiwvec hinaufgehoben zu den hervorragenden helikonischen
nymphen. mit der festlich frohen anschauung eines reigens der götter

— ak TiXeTcxa cup.Trai£ei — , worin dieselbe assonanz wie oben die

den tanz begleitenden paukenschläge andeutet, hat der sänger und
mit ihm die feiernde gemeinschaft den gipfel des festjubels erstiegen,

so wenig die frage — Tic — eine genaue auskunft über die mutter

des Oidipus erwartete, ebensowenig kann dem festbegeisterten die

Verschiedenheit der vaternamen ein zweifelndes abwägen und sich-

entschlieszen für das wahrscheinlichste auferlegen wollen, sondern

die jedem gott eigentümlichen kräfte werden bei diesem kinde zu-

sammen vorhanden gedacht: der von seinem fürsten beglückte The-

baner legt alle die segensreichen Wirkungen, die er durch Oidipus

schon erfahren hat, dem kinde als das erbe eines göttlichen vaters

bei, und schlieszt von diesem erbe auf den vater. so gehen also vom
söhne des Pan und des Kylleniers Wirkungen für die fruchtbarkeit

des landes aus, und einem söhne des Loxias und des Dionysos müssen
wohlthaten geistiger art zugeschrieben werden, demnach drückt sich

wie in der strophe so auch in der antistrophe gerade durch die über-

fiieszende menge der götternamen ein freudegefühl aus über das

eüpriM-ö, mit dem Thebens bürger in ihrem fürsten waren beglückt

worden, diese grundstimmung der beiden teile des liedes erfährt die

Steigerung, dasz die strophe auf ein nächst bevorstehendes freuden-

fest hinweist und die antistrophe dasselbe schon feiert mit dem vor-

trage des festhymnos. wodurch nun auch dem hörer diese Stimmung
mitgeteilt wird, haben wir jeweilen bei der einzelerklärung hervor-

gehoben, darum genügt es an zwei dinge zu erinnern, erstens wie

diese mittel gerade durch den hypothetischen eingang des liedes ge-

kräftigt werden, indem derselbe den hörer sogleich dafür gewinnt,

dem säuger in das gebiet der prophetischen Verzückung zu folgen

(ähnliches treffen wir auch in den chorliedern der Elektra und des

OK.), zweitens wie er darauf auch durch landschaftliche Vorstellungen

vom gebirgsleben in der erhobenen gemütsverfassung erhalten wird,

die im festjubel ausklingt.
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Damit hat unser chorlied die prüfung als einfaches lied be-

standen, indem es sowohl die ihm eignende Stimmung als auch die

fähigkeit dieselbe mitzuteilen nachwies, wenn wir nun zur dar-

legung seines Zusammenhangs mit dem drama übergehen, so wer-

den wir das lied als chorlied mit seinen eigentümlichen Wirkungen
kennen lernen.

Sobald in der vorhergehenden scene bekannt geworden ist, dasz

ein hirt den Oidipus als kindchen in den Schluchten des Kithairon

gefunden habe , so lenkt die Vorstellung dieses ortes durch seinen

sagenreichtum die Vermutung auf außergewöhnliche ereignisse, und
wie die genauere erforschung auf einen zweiten hirten zurückführt,

so scheint sich eben der Ursprung dieses kindes ganz in die dunkeln

geheimnisse eines hirtenlebens , vielleicht eines göttlichen auf ein-

samer waldtrift einzuhüllen, kommt dazu der verbreitete glaube,

dasz wohlthäter einer stadt söhne eines gottes sein können, so liegt

der gedanke nahe, dasz ein dankgefühl der bürger gegenüber den
heimischen göttern an einem feste die göttliche geburt des fürsten

preisen könne, so stellt sich durch die poetische Situation, die das

lied der scene entnimt, die eine Verbindung zwischen beiden dar.

die andere Verbindung musz in einer ähnlichkeit der poetischen Stim-

mungen liegen, wenn nicht der hörer, durch Verschiedenheit der-

selben in scene und lied überrascht, in der harmonie der Stimmung
gestört werden soll, wodurch das lied seine zwecke verfehlen würde,
wir werden also die Stimmung schildern müssen, die der dramatische

Vorgang bei den handelnden selbst erweckt oder auch angenommenen
falles bei einem hörer erwecken würde, welcher wie die handelnden

den ausgang nicht kannte; darauf diejenige, in welche der wissende,

über der teuschung stehende zuschauer durch denselben Vorgang
versetzt wird, wie wir dasselbe bei besprechung von OT. 863 ff. im
Baseler gymnasialprogramni von 1883 gethan haben.

Nachdem Oidipus von lokaste mit überzeugenden gründen über
die aufregenden anklagen des Teiresias war beruhigt worden, sieht

er die erfüllung eines alten Wunsches, die ihm Apollon verweigert

hatte, nahe bevorstehend, in dieser freudigen holfnung v. 1050 die

6 KCiipöc eupecBcu xdbe stöszt er auf Iokastes widerstand, den nach
seiner auffassung ihr adelsstolz erhebt, indem er nun mit aller kraft

seinen eignen willen demjenigen seiner gemahlin entgegensetzt (man
bemerke die häufige Wiederholung des pronomens der ersten person

toüuöv b
5

efw • . ßouXricojaai, efib b' euautöv . . ve'juujv und das

beharren des wollens im fut. ßouXr|CO|acu), gibt ihm ein überblick

über die wechselfälle seines bisherigen lebens, nach welchem er die

Tyche als seine unablässige wohlthäterin — xf]c eu biboucr|c — an-

erkennen musz, eine freudige Zuversicht, dasz die enlhüllung seiner

geburt ihm wenigstens keine schände bringen wTerde; ja seine worte

ouk ÖTiuac9r)coucu und ouk äv eHeXOoiu
3

eil Trox' aXXoc, die er als

fürst spricht, lassen den hörer geradezu eine freudige erwartung

empfinden, und als ein unerschütterliches Sicherheitsgefühl wird
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das gefühl des Oidipus erscheinen durch den Vorfall mit lokaste,

denn sie, die sonst so wohlwollende, jetzt warnende wird abgewiesen,

weil sie nur mit unbestimmten gründen persönlicher wünsche Oidi-

pus entgegentritt und die anklagen wegen eitelkeit nicht zurück-

weist, dadurch ladet sie wirklich den schein verletzten hochmuts

auf sich, und der hörer teilt desto mehr die Stimmung des Oidipus. —
Ebensowenig werden die worte des chors daran ändern, wenn wir

uns die Situation klar vor äugen stellen. Oidipus, im Unwillen über

die auftauchende Verhinderung seiner wünsche, wendet sich mit den

worten Taürriv b' ecrre nXouciuj xaipeiv fevei von ihr ab und läszt

sie stehen, mit einem fürchterlichen scheideblick, den er nicht sieht,

richtet sie die abschiedsworte an den abgewandten, die er ja nicht

in dem sinne verstehen kann wie der Zuschauer, der chor teilt dem
fürsten in der bescheidenen frageform die beängstigende gebärde

ihres Weggangs mit, damit derselbe die fürstin nicht ferner unbe-

achtet lasse: denn mit den worten beboix' öttujc |ur] ex Trjc ciumfic

Tfjcb
J

dvappr|£ei Kaxd spricht der chor einfach die populäre erfah-

rung aus, dasz das schweigen an einem heftig erregten gemüte der

vorbote heftiger thaten sein könne, aussprüche ähnlichen inhalts

finden sich Ant. 766 f. 1251. 1253. das bild in dvappriHei ist, wie

Jebb s. 196 richtig bemerkt, hergenommen vom stürme, der nach

der windstille losbricht, in dem worte KOtKa fürchtet der chor ein

übles handeln der beleidigten fürstin, das er verhindern möchte,

denn er sagt nicht: aus dem schweigen ist zu schlieszen, dasz übles

für Oidipus ausbrechen werde, stiege ihm nur ein Schimmer be-

ginnender erkenntnis auf, so würde auch e> dem fürsten entgegen-

treten, um das übel abzuwenden, wie er auch schon gethan hat, als

er es für seine pflicht erachtete, überdies verteidigt OidijDus sein

eignes wollen in der folgenden rede nur gegen lokaste, nicht auch

gegen den chor. diesem zeigt er seine Sorglosigkeit mit den scherz-

haften, herausfordernden worten OTroTa XP>j£a pnjvuTUJ f breche her-

vor von Übeln, was hervorbrechen will' und gibt darauf die gründe

seiner hoffnung. ein weiteres zeugnis für die Zuversicht des chors und
des königs bei erwartung des von lokaste so gefürchteten boten gibt

der anfang der folgenden scene. der chor nemlich schaut in die ferne

aus, und ein leises gespräch der einzelnen untereinander ergeht sich

über männer, die nun herankommen, in welchen etwa einer den

boten vermutet, während jene männer sich der scene nähern, tritt

Oidipus heraus zum chor und spricht laut aus, worüber die bürger

bis jetzt leise sich unterhielten, die worte ei xpil • • lassen die fami-

liäre, naive weise heraushören (da ja sonst kein zwang vorliegt),

mit welcher er sich den bürgern durch teilnähme an ihren harmlosen

Vermutungen gleichstellt, zuletzt beweist der pluralische ausdruck

övTtep tt&Xcu £r|TOÖ|a€V die hoffnung des Oidipus und die Voraus-

setzung, dasz der chor eben dieselben gefühle hege, seine ganze

übrige ausdrucksweise ist undenkbar bei einem menschen , der sich

der entdeckung eines furchtbaren Unglücks nahe fühlt, und sollte er
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gar seine furcht verheimlichen wollen, so würde der dichter gerade

durch übertriebene ausdrücke der Sicherheit ihn sich verraten lassen,

aus alle dem ersehen wir, dasz die scene vor dem liede die Stimmung
freudiger erwartung empfinden läszt, die gerade durch ihr gegenteil

in Iokastes auftreten war gekräftigt worden, damit ist die geforderte

ähnlichkeit der Stimmungen nachgewiesen, also steht das lied mit

der scene in enger Verbindung sowohl durch seinen sachlichen inhalt

wie durch seine Stimmung, das geheimnisvolle der eitern und des

geburtsortes, dann die freudige erwartung drängen gleichsam zur

enthüllung und zur erfüllungsfreude. da tritt der seher auf und
gibt — durch den mund des chors — dem erwartenden hörer einen

ausblick auf das vollendungsbild, und dieser, seinem erhabenen führer

willig folgend, überläszt sich der reinen freude vollkommener ge-

wisheit.

Prüfen wir noch zuletzt den eindruck, den der wissende Zu-

schauer — also der wirkliche Zuschauer im theater — von unserm
chorliede empfangen musz.

Zu den Wirkungen, die der naive zuhörer durch die bandlung
erfährt, kommen für den zuschauer noch diejenigen affecte, welche

ihm sein wissen gegenüber den dramatischen Vorgängen gibt, im
verlaufe derselben vernimt der zuschauer die Weigerung Apollons

dem Oidipus über seine eitern auskunft zu erteilen, trotzdem soll

dieser durch einen zweiten Spruch desselben gottes zu der ihm er-

wünschten , dem wissenden furchtbaren erkenntnis gelangen, dasz

er eifrig sich dieser aufgäbe unterzieht , zuerst als wohlthäter seiner

unterthanen, dann als held gegenüber drohender gefahr, sieht der

zuschauer mit teilnähme und grauen, nachher wandelt sich jenem
die pflicht in das ziel seines lang gehegten Wunsches, und mit freu-

digem ungestüm eilt er darauf hin. diese teuschung, in welcher der

held dem Untergang entgegengefübrt wird, erweckt wachsendes

grauen, trotzdem fürchtet der zuschauer die anlasse, die den helden

von seiner bahn ablenken könnten, wenn derselbe sowohl von seiner

pflicht als von seinem wünsch abstünde, so vermag in der letzten

scene lokaste mit ihrem worte 'erfahre uie, wer du bist' wohl eine ge-

wisse Übereinstimmung beim zuschauer zu finden, aber mehr fürchtet

er von diesem angriff auf die Verfolgung des zieles, und mit schauern-

der freude vernimt er dessen abweisung. so geht denn der zuschauer,

obwohl über die teuschung erhaben, willig ein in die freude des in

seiner teuschung fortstrebenden, nun ist der wissende zuschauer

dahin geführt, den entzückten klängen der freude sich hinzugeben

und die freude der teuschung mit zurückgedrängten schauern des

wissens zu genieszen. jetzt unmittelbar vor der enthüllung der Wirk-

lichkeit ergetzt sich der zuschauer am schönen schein; er läszt sich

durch die feierliche würde des sehers einführen in eine traumweit,

er läszt seine blicke richten auf die enthüllungen, die das nächste

fest bringen werde, auf die glückliche, unschuldige kinderzeit des

Oidipus, auf seine geheimnisvolle geburtsstlitte und stimmt ein in
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den fröhlichen festgesang, der das götterkind und seine erhabenen

eitern preist.

Das chorlied, das schon einem naiven hörer seine freude mit-

teilt, spannt die empfindungen der Zuschauer nach den entgegen-

gesetzten enden auseinander, indem es ihn über den schrecken-

den abgründen des wissens in den wonnigen himmel der teuschung

emporhebt.

So bildet unser chorlied in dem stetigen dramatischen fort-

schreiten eine Unterbrechung, einen ruhepunkt, während dessen der

zuschauer, vom zwange der handlung erlöst, seine lyrischen empfin-

dungen zur höchsten ausgestaltung gedeihen läszt. dabei haben wir

erfahren, wie dasselbe aus der dramatischen handlung gleich einer

blute herauswächst, deswegen beleidigt es, das chorlied behandelt

zu sehen als 'eine heitere einlage des dichters um des contrastes

willen', nachdem wir einen einblick gethan haben in die Wirkungen

des liedes , würdig der tragödie, des Spieles zu Dionysos ehren.

Basel. August Beck.

92.

DER PAIAN DES ISYLLOS.

Unter den vielen schätzen, welche der griechische boden jetzt

fast täglich hergibt, befindet sich eine samlung kleiner gedichte, die

der bis dahin — nicht mit unrecht— völlig unbekannte poet Isyllos

Sokrates söhn von Epidauros in schöner Steinschrift im Asklepios-

heiligtum seiner Vaterstadt aufgestellt hat. diese irechrift, in 79

zeilen, ist von dem entdecker PKabbadias im neuesten hefte der

'Gqpruuepic dpxcuoXc-YtKri (1885 s. 69 ff.) veröffentlicht worden, zu-

erst steht ein gedieht in 7 trochäischen tetrametern, dann ein zwei-

tes in 17 hexametern; von dem dritten in 5 versen ist nur der zweite

ein pentameter , die andern hexameter. das vierte gedieht ist ein

lyrischer paian auf Asklepios ohne versteilung ; das fünfte besteht

aus 23 hexametern. die zeit der inschrift scheint mir der treffliche

herausgeber nicht richtig auf das ende des vierten jh. vor Ch. zu be-

stimmen, das fünfte gedieht nemlich erzählt eine wundergeschichte,

welche sich zutrug if Keivoici xpövoic, ökoi brj crpaTÖv ffre OiXitt-

ttoc eic CTrdpTnv , eOeXujv dveXetv ßaa\n.iba Ti)nr|V (z. 58 f.). dies

bezieht Kabbadias auf den bekannten zug des zweiten Philippos

nach der schlacht bei Chaironeia; indes der zusatz, dasz Philippos

die königswürde habe aufheben wollen, weist doch unzweideutig auf

den fünften Philippos und dessen von Polybios (V c. 18 ff.) erzählten

heereszug im j. 218. die Spartaner, seit Kleomenes flucht ohne
könig und in erzwungenem bündnis mit den Achaiern und mit Make-
donien, waren zu den Aitolern abgefallen und hatten sich wieder
köniae, den Agesipolis und Lykurgos, gesetzt, dies zog den einfall

des mit den Achaiern verbündeten Philippos in Lakonien herbei;
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aber er vermochte Sparta nicht zu nehmen, und es trifft zu, was
unser dichter z. 61 sagt (von dem den Spartanern beistehenden

Asklepios): tiuüjv 'HpaKXeoc fevedv, de qpeibeio dpa Zeuc.
denn wenn Polybios (IV 35) behauptet, dasz Lykurgos gar nicht

aus der königlichen familie gewesen sei, so wird doch dieser selbst

nicht so gesagt haben. Isyllos nun ist angeblich augenzeuge einer

wundererscheinung des Asklepios gewesen, der den Spartanern zu

hilfe eilte, und hat sie nach Sparta gemeldet (z. 67. 72 ff.)
1

, wie

bereits Kabbadias richtig darlegt; die zeiten des gedichtes aber sind,

wie derselbe zeigt, schon andere (58 ef KCivoici xpövoic, ÖKCt

usw.), und dieses sowie die inschrift können wir somit in den an-

faug des zweiten jh. setzen.
2 damals, nachdem Philippos feind der

Achaier geworden, durfte Isyllos seine ehemalige begünstigung der

abgefallenen Lakedaimonier wider den könig, die zu ihrer zeit ver-

räterei war, wohl öffentlich kundgeben, er hält auch die Lykurgische
Verfassung hoch, die im j. 188 von den Achaiern aufgehoben wurde:
z. 70 f. läszt er den Asklepios die den Spartanern zu leistende hilfe

so begründen: oüveKCt touc Ooißou xp^iouc cuj£ovti öikcuuuc, ouc
uctvieucduevoc TtapeiaEe TröXrii AuKOupTOC. und das erste und
zweite gedieht behandeln ein von Isyllos in Epidauros durch-

gebrachtes gesetz, wonach die als die besten männer vom volke er-

korenen jährlich einen bittgang für die stadt zu Apollon und zu

Asklepios zu machen hatten ; er selbst bezeichnet dies als aristo-

kratie (z. 3 f.): bd|uoc eic dpiCTOKpcrriav ävbpac ei TrpoaYoi KaXujc,

aüiöc icxupÖTepoc 6p9oÜTCu fdp e£ dvbpaYaBiac.
Interesse nun bieten auch die übrigen teile der inschrift, das

gröste aber der z. 37—56 verzeichnete paian in ionischem masze,

den ich jetzt hier wiedergebe. 3 wegen der aufzeichnung hat Isyllos

vorher in Delphoi angefragt: z. 32 ff. "IcuXXoc 'AcTuXdibai eTre9r|Ke

(Liavieucacöai oi
|
Trept toü Ttaiävoc ev AeXqpoIc, öv eTTÖrjce eic töv

5

ATTÖX|Xujva ,:ai töv 'AcKXamöv, f\
4 Xüjiöv oi xa ein, aTTPd[cpovTi

töv TTcaäva. eudvTeuce Xüjiöv oi Ka eijwev df|TpdqpovTi Kai aimm
Kai eic töv ücTepov xpövov. — Die versteilung hat für den heraus-

geber der athenische professor dr. ChSemilelos sehr geschickt her-

gestellt, während auf der inschrift dies wie prosa geschrieben ist.

ich trenne auszerdem die versfüsze.
c

leTraid|va 6eöv dei|caTe Xaoi
|
£a0eac ev|vae'Ta[v] Tdcb'

|
'€tti-

baupou.

iLbe tdp cpd Tic evenouc' fjX|0ev ec aKodc
|
TrpoYÖvwv dJiaeTe-

puuv uj
|
Ooiße 5

'AttöXXuiv.

1 72 f. liest K. : eu€ b' ä)[p]cev 0n.ua \ &ffe.iXm AaKeöaiuovioic eXBövxa
tö 9eTov, und vermutet (pr)ua. ich denke iLpce vdn.ua, für ver-

schrieben oder verlesen. 2 hiernach sind auch die auffälligen Schrei-

bungen CTToiKTeipov (67) und cuj£ovti (70) zu würdigen. 3 eine auf-

zählung der bisher vorhandenen paiane und reste von solchen gibt

Kumanudis im 'AOnvaiov VI s. 145 f.
4 über dies r| s. Ahrens de

dial. Dor. s. 380 f.
5 die zu elidierenden vocale werden hier wie

auf andern metrischen inschriften beliebig geschrieben oder weggelassen.



FBlaes : der paian des Isyllos.

5

6panJu Moi cav nauip Zeuc
|
Xeteiai MdjX[un] böuev rrapd -

koitiv ocioi ci t duoic.

OXerüac b', [öc]
|
Trarpiö

5

'Enibaupov evaiev,

5 GuTütepa MdjXou Yauei, tüv 'Epaidu -fei|vaTO udxrip, KXeo-

qprma b'
j
6voudc6r|.

ex be OXe-fua fe'veTO, AinrXa
\
b

3

övoudcGr). |
xöb' erruuvu uov,

tö KdXXoc
|
be Kopaivic"

e7T£KX^9jT.
[

xanbLuv b' ö
|
xpucÖToEoc

|
<t>oißoc eu Md Xou

böuoic Trap öeviav ai pav eXuce.

Xex^wv b' i uepoeVriuv i erre'ßac Aajiujie xöpe XPU coxöu.a.

ce'ßouai ce.
7

ev
|
be Guuübei

|
leuevei Te'|KeTÖ viv' ArfXa.

10 Tovipav b' e,Xucev wöi|va Aiöc naic
|

(Liexd Moipdv,
Adxecic Te

j
)uaia dyaud.

errixXr]civ | be viv ArrXac j
u.aTpöc 'AcxXa möv uuvö uaEe

'AttöXXuuv",

töv vöcuuv Trau cTopa bwrii pa üfieiac,
|

jaexa bwpri'ua ßpoioic.

i'e rraidv,
|

i'e rraidv.

15 xaipev,
3

AcxXame, rdv cdv
|

5

€rribaupov ! uaipörroXiv au Eiuv,

evap-ffj
|
b' itfieiav

eTTiTre'u.TTOic
I
qppeci Kai cu'j uaav duoic. I0

i€ rcaidv , le rraidv.

Die versteilung wird angezeigt durch hiatus bei 1. 5. 11, durch

syllaba anceps bei 6. 7. 15, durch katalexis bei 3. 8. 13; im übri-

gen hat sich Semitelos durch den sinn leiten lassen, da von Stro-

phen und irgendwelcher regelmäszigkeit in dem gediente nichts

erkennbar ist. selbstverständlich ist daher die teilung vielfach un-

sicher, wenn der dichter v. 2 f. zwischen 'ArröXXuuv und 'EpaTiii

die teilung wollte, weshalb setzte er dann nicht das regelrechte

"ArroXXov? ebenso konnte er v. 4 evaie schreiben, nicht evaiev,
gleichwie er v. 7 eXuce geschrieben hat. aber hätte er auf die Vers-

tellung überhaupt wert gelegt, so würde er sie ja durch zeilenende

oder, wenn dies zu unregelmäszige Schreibung ergab, durch irgend-

welche interpunetion bezeichnet haben. 11 — Wichtiger ist die be-

handlung des ionischen versmaszes selbst, in einem authentisch

überlieferten beispiele aus immer noch guter zeit, der einzelne fusz

hat hier folgende formen

:

- mitelos zieht noch ^TrexAriör) zu demselben verse, indem er

Kopuuvtc miszt. der sinn: f dies der name; nach ihrer Schönheit aber
wurde sie Koronis (Koptuvic, der sehlusz, das höchste und vortreff-

lichste) zuteuannt. 1 " der paian gilt auch dem Apollon, wie vorher
gesagt ist. s viv, den Asklepios, dem der paian gilt; Semitelos
vermutet t^kct' Tviv oder T6K€to Tviv. 9 also 'AckAAttiöc wird von
ArrAA abgeleitet! — Kabbadias erinnert an Hesych. arrAdnp, 6 'AcxXrp
ttiöc (lakonisch für dixArjeic). ,0 d|uoic? oben z. 26 steht k' dfiiüv.

Ahrens ao. s. 39. n der athenische paian auf Asklepios aus römischer
zeit, den Kumanudis im Athenaion VI 143 veröffentlicht hat, zeigt eine
teilung in Trepiocoi, deren jede, wie es scheint, mit ie (W|) iraidv schlosz.
das metrum ist hier daktvlisch.
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l)ww__42 mal

2j - -— 15 mal

3) - - _ - ('mit folgendem ditrocbäus) 6 mal
4 j - - — _ 4 mal

5j ----- 4 mal

6) - - -— 2 mal

8)- -_ ~he 2 mal

dazu 9; katalektisch - - - 3 mal.

über einige Zerlegungen kann man indes zweifeln, v. 2 u'jbe "f^p

cpd|nc everrouc' riXO
1

oder ujbe ydp ipdtTic
|

ivinovd r)X6"? v. 9

reuevei re ketö viv ArrAa, oder Teuevei Te'xe. to viv ArfXaV bei

letzteren Zerlegungen würden die formen 6) und 7j verschwinden,

— _ — mit 1 Beispiel eintreten. S) zweimal. 3) nur fünfmal, 1) 44
mal vorkommen.

Der ditrocbäus nun für den ionicus a minore findet sich in der

sonstigen poesie fast nur beim anaklorneno- ; üblich ist er dagegen

für den ionicus a rnaiore in den BOtadeen. meine auf die alten ge-

stützte ansieht über die entstehung des ionischen maszes ist fol-

gende, der ionicus beiderlei form wird aus dem ditrochäns mii

derselben umbiegung gebildet, mit welcher der Choriambus aus dem
diiambus hervorgeht, wir nehmen die reihe:

( (l) --~- |o_-_|o_„_|
umgebogen <b) - - - -

j
-w»| _ - - _

|

beginnen wir nun eine silbe später, SO ergibt sich

aus a : (c) (~j - - -
|

~ - - - ~ - - -
j

~
• • • (ditrocbäus)

,

aus b : (dj {—) - - -
|

- - - -
j
- w.—

j
_ . . . . /"ionicus a minore),

gemischt: (c) (-) - - - ~-~-
j

- fanaklomen<

beginnen wir drei silben später, so entsteht ans &:

- ~~) -
I

- ~ ~ - |
|
-»* v (ionicus a mai

aus ebendenselben reihen aj und b) wird auch der glyconeus, ascle-

piadeus. usw. hergeleitet, für den bau der ioniker aber ergeben sich

aus dieser ent.^ehung folgende gesetze. die beiden kürzen sind der

zusammenziehung nicht fähig, da sie für - - stehen, diese tritt auch

in der that in dem paian nie ein, wohl aber in Euripides Bakebai,

wie ja dieser dichter sich in seiner spätem zeit auch sonst manc
gegen die strenge regel erlaubte, und ferner in den BOtadeen. die

beiden längen sind auflösbar: denn in der aufldsung steht jedesmal
--- für -_. die strenger gebauten ioniker haben gleichwohl die

auflösung nicht: unser dichter lä.-zt sie zu, gleichwie Euripides in

den Bakchai und Sotades. im anaklomenos darf die vierte silbe auch

lang sein , und thatsächlich , wenn rie auch insgemein kurz ist und
man auf diese weise den vers einem iambischen anglich, findet sich

die länge sogar bei AUcbylos und Aristophanes. auffällig aber ist

in unserm paian die form ----- (-Xuji böfaev irapd- v. 3), die in-

des von Isyllos auch im trochäischen tetrameter gebraucht i I

avbpac a[i] Trp[o]oVfoi xaXJjc z. 3.
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Der dialekt ist in dem paian und in dem trochäischen sowie

dem ersten hexametrischen gedichte (z. 3— 9; 10—2G) der rein

dorische, im paian ist nur in KXeocpriua, welcher name ja aus dem
epos stammen wird, ein rj für dorisches a; die hexameter haben
einiges epische wie GeoTci, kcv. dagegen £Xaiac f|p.epo<püXXou

z. 20 ist richtig dorisch, s. Ahrens ao. s. 152. der infinitiv geht auf

-ev aus: ctvYpaujev (8), ina^iWev usw.; nur z. 21 steht TrouTreü-

eiv Kai.
,2

ttöt 'AttöXXui 19, ttoi b' 'AcKXamöv 20 entspricht dem
gebrauch auch der prosaischen inschriften von Epidauros, wie schon

der herausgeber bemerkt: ttot vor vocalen, ttoi vor consonanten. —
Die beiden andern hexametrischen gedichte haben einen misch-

diulekt aus episch-ionischem und dorischem: 'AcKXr|Trifc — 'AckXci-

TTie, cpriuav, cf]c dpexfic — xeuiv bwpwv, sogar eEeiac 74 aus epi-

schem eEeinc, wofür wir als dorische form e£dv kennen, merkwürdig
ist 66 a(HTTopöc eiui xeüjv buipuuv, doch für ctTropoc.

Den mythologischen ertrag des paian und des dritten gedichtes

(27 ff.) hat schon der herausgeber dargelegt, der heros Malos ist

der begründer des cultus des 'AttöXXujv MaXediac nach z. 27; die-

sem culte war ein tempel auf dem Kuvöpriov öpoc im epidaurischen

gebiete gewidmet (Paus. II 27, 7), und es sind dort viele darauf

bezügliche inschriften gefunden. Isyllos sagt z. 29 ff., dasz auch

in Trikka in Thessalien die Verehrung des 'AttÖXXujv MaXediac
mit der des Asklepios verbunden sei, und seine poeme hat er laut

Überschrift diesen beiden gottheiten gewidmet, die verschiedene

quantität von MäXoc und MdXedxac konnte ihm die etymologische

Verknüpfung nicht wehren. Malos nun ist nach dem paian nicht als

Epidaurier anzusehen: denn erst dem Phlegyas wird diese eigen-

schaft beigelegt, v. 4. es streitet dies letztere nicht nur gegen die

gewöhnliche, sondern auch gegen die epidaurische sage, wie sie

Pausanias II 26, 3 mitteilt: nach dieser weilte Phlegyas mit seiner

tochter zur zeit der geburt als fremder im lande. Isyllos scheint für

seine Vaterstadt mehr als dies verlangt und darum den Lapithen

Phlegyas frischweg zum Epidaurier gemacht zu haben, der name
AffXcc statt Koronis möchte der der einheimischen sage gewesen

sein, die mit der fremden thessalischen von den gelehrten in ver-

schiedener weise combiniert wurde, in dem athenischen paian, den

Kumanudis herausgegeben hat, heiszt Aigle eine der töchter des

Asklepios.

12 die früher in der 'G<pr||uepic (1883, 4. 1885, 1) veröffentlichten

groszen steine von Epidauros mit den reclame machenden heilungswun-
dern haben bereits das gewöhnliche -eiv.

Kiel. Friedrich Bläss.
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93.

VERMEINTLICHE ARISTOTELISCHE ZEUGNISSE ÜBER
ANAXIMANDROS' ATT6IPON.

Aristoteles phys. III 4, 203 a 16 oi be Trepi qpuceujc cmavTec dei

viTTOTiGeaciv eiepav nvd cpüav tüj direipLU tüjv XeYO|aevwv CTOixeiurv,

oiov übuup y\ depa fj tö peTa£u toutujv. ebd. III 5, 205 a 25 Kai bid

toOV ouöeic tö ev Kai dneipov nöp eTCoiricev oübe Yfjv Tl^v <puao-

Xöyuuv, dXX
5

r\ übuup r\ depa f\ tö ue'cov auxujv.

Wir begegnen bekanntlich bei den conimentatoren des Aristo-

teles des öftern der angäbe , das dneipov des Anaximandros sei als

ein mittleres zwiscben luft und wasser oder zwischen luft und feuer

zu denken. 1 da diese über Alexandros von Apbrodisias im zweiten

nachchristlichen jh. hinaus nicht zu verfolgende nachricht auszerhalb

des kreises jener interpreten nirgendwo vorkommt, so gründet sie

sich sicherlich nicht auf selbständige Überlieferung, sondern geht

wohl nur aus dem bemühen hervor, für das
r
mittelding', welches von

Aristoteles wiederholt neben der luft, dem wasser und dem feuer als

einer der von den naturphilosophen angenommenen urstoffe angeführt

wird, einen bestimmten Vertreter zu finden. 2 namentlich die beiden

obigen stellen konnten dazu schon jenen alten Aristoteles-erklärern

ebenso wohl veranlassung geben, als sie auch dem Verfasser der

neuesten umfassenden monographie über Anaximandros, JNeuhäuser,

eine hauptstütze für seine dem Simplikios und besonders dem Philo-

ponos sich anschlieszende auffassung bilden.
3 dasz freilich diese auf-

fassung im Widerspruch steht nicht nur mit den klaren ausführungen

Theophrasts über die qualitätslosigkeit des Anaximandrischen dtTtei-

pov, sondern auch mit dem zeugnis des Aristoteles selbst, ist mehr-

fach hervorgehoben worden, wie namentlich von EZeller 4 und
PNatorp 5

in ihren besprechungen der Neuhäuserschen schrift. so

sehr ich indes mit beiden in der sache selbst übereinstimme, so

scheinen mir doch von ihnen die auf obige physikstellen gestützten

einwendungen Neuhäusers zum teil noch nicht genügend berück-

sichtigt, wenigstens aber noch nicht widerlegt zu sein.

Auf die erste stelle hat schon Franz Kern 6 nachdrücklich hin-

gewiesen, in der that : wenn alle physiologen, die eine unendlich

ausgedehnte urmaterie annehmen, unter dieser entweder eins der

elemente, wie wasser oder luft, oder ein mittleres zwischen beiden

verstehen, und wenn Anaximandros zu den physiologen gehört, so

scheint für ihn, den so oft zwischen Thaies und Anaximenes ange-

1 die nachweise bei Zeller philos. d. Gr. I 4 s. 196. 2 so beruft

sich Alexandros in metaph. s. 34, 2 (Bonitz) für diese angäbe ausdrück-

lich auf Arist. de gen. (wohl' II 5, 332 a 20—25; vgl. unten anm. 12).
3 JNeuhäuser fAnaximander Milesius' (Bonn 1883) s. 211 f.

4 DLZ. IV
(1883) s. 1499f. 5 philos. monatshefte XX (1884) s. 367f. 6 Philo-

logus XXVI s. 281; beitrag zu der philos. des Xenophanes (Danzig

1871) s. 8.
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führten, neben dem wasser des Thaies und der luft des Anaximenes 7

nur das 'mittlere' übrig zu bleiben. Zeller
8
freilich sucht diese be-

weibführung zu entkräften, dem ausdruck etepav Tiva qpuciv tüjv

XeTOuevuuv croixeiwv, welcher die auffassung der naturphilosophen

der meinung der Pythagoreier und Platoniker (203 a 4), die Unend-

lichkeit als solche sei Substanz, nicht eigenschaft einer Substanz, ent-

gegensetzt, legt er den allgemeinern sinn unter: 'einen von ihm'

(dem als eigenschaft gefaszten unendlichen) 'verschiedenen ele-

mentarischen kürper' — wie zb. wasser oder luft oder das mittlere

zwischen beiden, so gefaszt würde der ausdruck nicht nur auf wasser,

luft und das mittlere, sondern auch auf den allen besonderen Stoffen

zu gruncle liegenden stoff, welchen Theophrastos 9 dem Anaximandros

zuschreibt, so gut wie auf die homoiomerien des Anaxagoras und die

7 wenn bei Sextos Emp. math. X 313 zweimal die luft dem Anaxi-
mandros als princip zugeschrieben wird, entgegen math. IX 360 und
Pyrrh. III 30, so handelt es sich hier um eine blosze Verwechslung des

Anaximandros mit Anaximenes seitens des Sextos oder seiner quelle,

die ebenso leicht zu erklären ist, wie wenn umgekehrt bei ps.-Galenos

hist. phil. s.292 K. (Diels doxographi s. 632) und ps.-Plut. plac. II 29 (Diels

s. 359) die hss. zum teil 'AvaEiu^vnc statt 'AvaEiuav&poc bieten, oder

wenn bei Ioannes Lydos mens. III 8 s. 36, 5 Bk. die annähme, der mond
(dh. die mondbahn) sei ein feuergefüllter kreis wie die sonne, von
der neunzehnt'aehen grösze der erde, dem Anaximenes zugeschrieben
wird, da doch nach ps.-Plut. plac. II 25 (vgl. Eusebios pr. ev. XV 26, 1;

ps.-Galenos h. phil. s. 279 K.) und Stobaios ekl. 1548—550 vielmehr Anaxi-
mandros diese meinung aufstellte, übrigens darf am texte des Sextos
nichts geändert werden, wie Bekker nach dem Vorschlag von Meineke
gethan und Zeller I 4 188 anm. 2 wenigstens für möglich hält; denn
noch kein halbes Jahrhundert nach Sextos hat Hippolytos refut. X 6

s. 312 Mir. bereits gelesen wie wir. — Der ganz allein stehenden an-
gäbe des Tlieodoretos aber (graec. affecti cur. V 18): 'AvaEiuevr]C oe

Kai 'A vaEijaavbpoc Kai 'AvaEayöpac Kai 'Apx^aoc äepiüör) Tn.c

vyuxnc trjv (püciv eipr)Kaav, welche vielleicht aus dittographie hervor-
gegangen ist, glaube ich im gegensatz zu Zeller I 4 210 und Siebeck
gesch. der psychol. I 1 3.38 gar keine bedeutung beilegen zu dürfen, denn
einmal fehlt Anaximandros in der parallelstelle bei Stobaios ekl. I 796
'Ava£iu£vr|C, 'AvaEa^öpac, 'Apx^Xaocf, AioYevrjc] äepuüori, und zweitens
offenbaren sich die worte Kai 'AvaEiuav&poc als einschub auch dadurch,
dasz Anaximandros unchronologisch hinter Anaximenes genannt wird,

da doch die ständige reihenfolge bei den doxographen diese ist: Anaxi-
mandros, Anaximenes, Anaxagoras, Archelaos, und zwar ebenso in
kurzen aufzählungen gleich der obigen (vgl. zb. Stobaios ekl. I 416.

496 und Theodoretos selbst gr. äff. cur. IV 15) wie bei längeren aus-
fuhrungen (zb. ps.-Plut. plac. I 3; Stob. ekl. I 56. 292 f. 590 f.; Hippol.
refut. I 6 f.). ganz ähnlich findet sich im texte des Theodoretos I 97
hinter 'A vaEiuavopoc der einschub Kai 'A vaEiudvnc, der an der
gleichlautenden stelle IV 22 in Übereinstimmung mit ps.-Plut. plac. II 21
und Stob. ekl. I 524 mit recht fehlt, IV 13 hinter TTuGaYÖpac der
höchst fragwürdige zusatz Kai 'AvaEaYÖpac, von dem ps.-Plut. plac.
I 9 und Stob. ekl. I 318 nichts wissen, eine andere unberechtigte er-

weiteruug bei Theodoretos weist Diels doxogr. s. 170 f. nach. — Die
r luftseelc' des Anaximandros dürfte also aus der geschichte der philo-
sophie zu streichen sein. 8 phil. d. Gr. I 4 s. 198 anm. 2 M bei
Simplikios in phys. s. 27, 11 und 154, 14 Diels; vgl. Diels dox. s. 479.
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atome des Demokritos passen, allein Anaxagoras und Demokritos
werden von Aristoteles weiter unten (203 a 20) nach einer Unter-

brechung, die sich auf solche philosophen bezieht, welche überhaupt
kein unendliches angenommen haben, abgesondert behandelt; sie

können also hier unter den oi Trepl qpuceuuc nicht wohl mitverstanden

sein, dann aber beweist, worauf Neuhäuser 10 aufmerksam macht,

die noch viel bestimmter gefaszte zweite der oben angeführten stel-

len, nach welcher niemand, der einen unendlichen urstoff ange-

nommen, diesen als feuer gefaszt habe, sondern entweder als

wasser oder als luft oder als das 'mittlere', dasz auch phys. III 4
in den worten oiov ubwp r| de'pa r\ tö jaexaHu toütwv nicht einige

beispielsweise ausgewählte deutungen der eiepa cpucic angegeben
werden sollen, neben denen noch andere deutungen möglich wären,

sondern eine erschöpfende aufzählung. oiov hat hier den bei Aristo-

teles nicht seltenen sinn 'neinlich, das heiszt'. " es behauptet also

Aristoteles hier wirklich, dasz die physiker den elementarischen

körper, dem sie die unendliche ausdehnung als eigenscbaft beilegten,

sämtlich entweder als wasser oder als luft oder als das mittelding

bezeichnet hätten.

Gleichwohl musz die Verwertung dieser stellen für die frage

nach der natur des Anaximandriscben princips als eine durchaus un-

berechtigte bezeichnet werden, soweit ich sehe, hat bis jetzt niemand
daran gezweifelt, dasz unter den physikern und physiologen, von
denen dort die rede ist, Anaximenes mitverstanden werden müsse,

aber eben diese stillschweigend gemachte Voraussetzung ist höchst

problematischer natur. es ist nemlich überhaupt kein ganz fester

kreis von philosophen, auf welche jene bezeichnungen angewandt
werden, der regel nach werden auch Empedokles (metaph. III 4,

1001 a
1 2 ;

gen. an. IV 3, 769 a 1 7 vgl. mit a 7
;
poetik 1 , 1447 b 18

;

ebenso eth. Eud. VII 1, 1235 a 9—11) und Anaxagoras (gen. an.

ni 6, 756 b
16; IV 1, 763 b 31 ; metaph. XII 6, 1071 b 27) so gut wie

Leukippos (phys. IV 6, 213 a 34) und Demokritos (phys. IV
6, 213 a 34; respir. 4, 472 3

2; gen. an. IV 3, 769 a 18 vgl. mit a 7;

metaph. XIII 4, 1078 b 19) dazu gerechnet, da aber keiner von den

genannten luft oder wasser oder das mittelding als substrat der

weltbildung bezeichnet, so musz trotz dieses Sprachgebrauchs wenig-

stens von ihnen an beiden stellen abgesehen werden, noch weiter

aber führt führt folgende gegenüberstellung

:

phys. 14, 187 a

12—23
phys. I 6,189 b metaph. I 9, 992 b

2—11 4—7
düc b' oi qpuciKOi

Aefouci, buo ipÖTTOi

eiciv.
j

XeYOViec tö Träv,

oi (aev fäp ev tioi-

üjcTrepqpacivoi )uiav üjcirep Kai oi qpu-

Tivd cpuciv elvai cioXötoi qpaci

10 ao. s. 211 amn. 1. il vgl. "Waitz zu org. 1 b 18; Bonitz zu metaph.

985 b 6.
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olov
11 übuip rj TTÖp

f| TO llETO.lv TOÜ-
tuuv . . dXXd Trotviec

Y6 TÖ eV TOÖTO TOIC

evavtiotc cxn^axi-

£0UCIV, OlOV" TTU-

KVÖxriTi Kai uavö-
ttiti Kai tu) uäX-
XOV Kai flTTOV.

rauia b' ecfiv öXwc
uirepoxf) brjXovÖTi

Kai e'XXeiunc.

to uavov Kai to
TtUKVÖV, rrpujTac

toö UTTOKeiuevou cpd-

cKovtec eivai bia-
cp o p d c lauiac xaö-

xa ydp ecriv iiTrep-

oxn Tic Kai e'XXei-

unc.

ricavTCC to ov cwua
tö ürroKeiuevov, f|

TÜJV TplUJV Tl f]

öXXo 6 ecTi ttu-

pÖC U6V TTUKVÖT6-
pov depoc be Xe-

TCTÖTCpov, TaXXa

*feVVUJCl TT U K V Ö -

Tr)Ti Kai uavÖTr)Ti
TToXXd TTOlOÖVTeC

(TÜÖTa b' dcTiv £v-

avTia , KaGöXou b'

iJTrepoxn Kai eX-

Xeiunc, üjCTrep to

ue*fa cpr|ci TTXaTUJv

KaiTÖ uiKpov,TrXfiv

öti 6 uev TauTa Troiet

(iXnv to be ev tö eiboc,

oi be tö uev ev tö ürro-

Keiuevov üXnv, Td b
5

evavTia biaqpo-
pdc Kai eibn).

oi b' eK toö evöc

evoücac Tac evavTi-

ÖTr|Tac eKKpivecBai,

ujcrrep 'AvaSiuav-

bpöc qpr|a Kai öcoi b'

ev Kai TToXXd qpaav

eivai, warep 'GuTrebo-

KXf]c Kai 'AvaüaYÖpac.
phys. I 4 werden zwei classen von physikern unterschieden:, solche

die aus dem urstoff das viele durch Verdichtung und Verdünnung sich

entwickeln lassen , und solche die es durch einen ausscheidungs-

process entstanden denken, zur erstem classe gehören diejenigen,

welche ein bestimmtes element oder das fmittelding' als urstoff an-

nehmen
; der letztern werden Anaximandros, Empedokles und Anaxa-

goras zugeteilt, obwohl es nun an den nebengesetzten parallel-

stellen ganz allgemein heiszt phys. I 6 oi uiav Tivd cpuciv eivai

XerovTec, metaph. I 9 oi qpucioXÖTOi, so ist an beiden orten doch
nur die erste von den zwei phys. 14 aufgestellten classen gemeint,

zu welcher Anaximandros ebenso wenig gehört wie Empedokles
und Anaxagoras.

So werden wir denn auch in den beiden zu eingang aufgeführ-

ten stellen dieselbe begrenzung für die ausdrücke oi Ttepi qpucewc
und oi cpucioXÖYOl annehmen dürfen, ebenso wenig wie an Empe-
dokles und Anaxagoras, welche nicht mitverstanden sein können,
braucht dabei an Anaximandros, der ja auch phys. I 4 mit diesen
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zusammen den übrigen physikern gegenübergestellt wird, gedacht

zu sein, eine solche nichtberücksichtigung des Anaximandros kann
um so weniger befremden , als derselbe auch in der Übersicht über
die entwicklung der ionischen philosophie metaph. I 3 von Aristo-

teles völlig übergangen worden ist.
'•

Für Anaximandros — das ist das resultat der geführten Unter-

suchung — kommen also beide stellen überhaupt nicht in betracht.

ein bestimmter name für jene anschauung läszt sich dann freilich

zugestandener maszen nicht finden — auch nicht Diogenes von
Apollonia, auf den Nikolaos von Damaskos und Porpbyrios nach
Simplikios in phys. s. 149, 17 und 151, 21 verfielen, gleichwohl

möchte ich darauf aufmerksam machen, dasz in dem bekannten frag-

ment des Diogenes bei Simplikios 151, 31, in welchem Diogenes aus

den fortwährenden Übergängen der demente in einander folgert dasz

nicht jedes derselben exepov Tri ioia qpucei sein könne, sondern dasz

alles was ist von einem gemeinsamen urstoff her abgeändert sein

müsse, nach dem von Diels aus den hss. vervollständigten texte unter

den elementen, denen die ibia qpucic in diesem sinne abgesprochen
wird, nicht nur erde und wasser, sondern ausdrücklich auch luft und
feuer angeführt werden, in der consequenz dieses gedankens hätte

es allerdings gelegen nun auch die luft nicht als urstoff zu fassen,

sondern entweder eine völlig qualitätslose rein für sich nie existie-

rende materie, wie Aristoteles sie annahm, oder einen in der mitte

zwischen den gegensätzen befindlichen selbständigen stoff. auffallend

und vielleicht ein historischer fingerzeig ist es, dasz Aristoteles gen.

et corr. II 5, 332 a 3 f., nachdem er die annähme, eins der elemente

sei grundstoff der physischen körperweit, mit dem ebenso bei Dio-

genes sich findenden hinweise auf die Übergänge zwischen den ele-

menten bekämpft, nun zu denen übergeht, welche ein solches mitt-

leres als urstoff annehmen. Diogenes von Apollonia selbst hat zwar
die consequenz von seinen Voraussetzungen nicht gezogen, da Aristo-

teles ihn hinsichtlich des von ihm angenommenen principes ausdrück-

lich mit Anaximenes gleichstellt (metaph. I 3, 984 a
5); aber leicht

konnte das durch einen der zahlreichen naturphilosophen und natur-

pbilosophischen dilettanten der Jüngern zeit geschehen, von denen
wir zb. bei Piaton Theait. 179 e

f. 180 d
. Aristoteles respir. 21,480"

26 f. und im eingang von ps.-Hippokrates irepi öiaixric (bd. VI s.466

12 Neuhäuser ao. s. 216 f. sieht auch in den worten gen. et corr.

II 5, 332 a 20—25 oö jur|V oüb' ö\Xo ti ye "rcapä xauxa (sc. eonv, £S oö
tö TrdvTd), oiov u^cov ti äepoc Kai üocxtqc f) ädpoc Kai uupöc, ä£poc
uev iraxöTepov Kai irupöc, tüjv oe Xe-rrxÖTepov . . uict' oük evoe^eTai
|aovoüc6ai eKeivo oüö^iroxe, üucTrep qpaci Tivec tö äneipov Kai tö uepi-

^Xov ein Aristotelisches Zeugnis für das fmittelding' des Anaximandros,
da zwar mehrere philosophen behauptet hätten, das princip der welt-
bildung, als welches hier das 'mittekling 1 auftritt, sei cmeipov Kai irept-

^Xov, aber nur e'iner, nemlich Anaximandros, es sei tö cmeipov Kai tö
irepüxov- doch dürfte diese beweisfülirung aus dem gründe hinfällig
sein, weil an der obigen stelle der bestimmte artikel doch wohl in
jedem falle aus grammatischen gründen notwendig war.
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Littre) hüren. nicht ausgeschlossen bleibt auch die möglichkeit, dasz

Aristoteles bei seinen ausfiihrungen über das 'mittelding' nicht so

i lir das ins äuge faszt, was einer seiner Vorgänger bestimmt aus-

gesprochen, als vielmehr was unentwickelt in seinen Voraussetzungen

enthalten war. ' 3
in diesem falle würde auch die Unbestimmtheit,

mit der jenes mittlere bald zwischen luft und wasser, bald zwischen

luft und feuer, bald zwischen wasser und feuer eingeordnet wird,

nicht weiter stören : denn wo es sich nicht um den bericht über einen

klar und bestimmt aufgestellten satz, sondern um die formulierung

eines nur in seinen prämissen ausgesprochenen gedankens handelt,

ist dem Aristoteles ein solches schwanken auch sonst nicht fremd. u

so wird von den principien des Anaxagoras, den homoiomerien und

dem weltordnenden geiste, metaph. I 8, 989 b 17 das letztere, ebd.

Xll 2, 1069 b 21 dagegen das erstere auf die einheit, das ev, zurück-

geführt, eine gleiche Unbestimmtheit findet hinsichtlich des Empe-
dokles statt, indem bald die qpiXia (metaph. III 1, 996 a 6—8; III 4,

1001 a 11— 14; X 2, 1053 b 15 f.), bald die von ihm angenommene
einheit aller demente im sphairos (pbys. I 4, 187 a 21— 23; gen. et

corr. I 1, 315 a
6. 20; metaph. I 4, 985 a 28; III 4, 1000 a 28. b 12)

als ev bezeichnet wird.

13 so schon Schleiermacher werke III 3 s. 184. ,4 was wegen
Zeller I

4
s. 239 f. bemerkt sein möge.

Breslau. Clemens Bäumker.

94.

ZU DEN FRAGMENTEN DER GRIECHISCHEN EPIKER.

I. Den anfang des ersten fragments der Kypria, den uns die

schoben zu II. A 5. 6 leider lückenhaft überliefert haben, gibt Kinkel

in folgender gestalt:

rjv öxe uupia qpCXa Kaid xööva TrXaZöuev
5

d(vbpwv)
. . . (eßdpuve) ßaGuciepvou ttXoitoc air]C

:

dvbpwv hat Barnes hinzugefügt, aber wo steht jemals cpöXcc . .

dvbpwv statt dvOpujTTWV? nicht nur Homer (€ 441 f. E 361. f 282.

i] 307. o 409), sondern auch die Homerischen hymnen, in welchen

die wendung sich 10 mal nachweisen läszt, halten durchaus an dem
allgemeinen ausdruck qpöX

3

dv0pumuuv fest, der sowohl verbunden als

auch getrennt erscheint, wenn Boissonade nun den schoben cpaci

if|V THV ßapoujaevrjv litt' dv 9p ujtt uj v TroXimXr|6iac mit recht

das wort eßdpuve entnommen hat, wie man allgemein als richtig

anerkennt, so musz ein dvöpuuTTUJV eßdpuve am anfang von v. 2

als sehr wahrscheinliche ergänzung gelten, für den schlusz des ersten

verses aber schlage ich djaqpic vor. gerade dieses wort findet sich

öfters im ausgang des hexameters, zb. wie hier nach voraufgegangenem
zahlwort E 123 tt o X X o i be cpuTÜJV ecav öpxaioi d ju 9 i c dh.

f
rings

im land umher', wie Buttmann lexil. II 217 erklärt, juupia mOXa
TT € p 1 KTIÖVUJV eTTiKOÜpwv aber liest man P 220. meine ergänzung
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fjv öt€ (iupia qpuXa Kaxd xööva TrXa£6u.ev' d(juqpic)

(dvOpiuTTuuv eßdpuve) ßaBucre'pvou tiXotoc aiY|c

stimmt folglich dem sinne nach mit derjenigen, welche Köchly coni.

ep. I 6 (opusc. I 226) vorgeschlagen hat: . . . xaid xööva (Trdvio-

8ev dvbpüjv) | TTXa£ou.ev(wv eßdpuve) vollkommen überein, über-

trifft sie aber, wie ich meine, an einfachheit und Wahrscheinlichkeit,

noch kühner ist, wie Köchly selbst gesteht, der andere Vorschlag

desselben gelehrten, den Kinkel ganz übergangen hat: fjv öie u.upia

Trdcav dvd xööva qpuX'dvepujTTUJV |TrXa£ou.eviuv eßdpuve.

II. Nemesis , die sich Zeus Umarmungen entziehen wollte —
so erzählt der dichter der Kypria fr. 6 K. — floh über die erde und
das dunkle wasser des meeres, doch Zeus verfolgte sie:

Xaßetv b
5

eXiXaieTO 9u|uar

dXXoxe u.ev Kard KÖu.a TioXucpXoicßoio 8aXdccr|c

ixOui eibojaevr) ttövtov ttoXuv e£opö0uvev,

dXXox
5

dv' ujKeavöv TTOTau.öv xai Treipara YainCi

dXXot' dv' f^TTeipov TroXußuuXaKa -

YiTveto b
J

aiei

0r)pr, öc" fiTietpoc aivd xpe'cpei, öqppa qpuYOi vtv.

man hat öfter an der Verlängerung der ultima von fiTteipoc im letz-

ten verse anstosz genommen, und wirklich könnte ein Vorschlag wie

Welckers beivd durch die analogie von fr. 21 tlu b' uTTOKUcau.evr|

xe'xe TopYÖvac, aivd TreXuupa, wo umgekehrt die Überlieferung

beivd bietet, als möglich erwiesen werden: sagt man doch über-

haupt ebenso gut beivd TreXuupa (B 321) wie aivd TreXuupa (k 219.

Apoll. Arg. I 996); aber dasz jene dehnung der endsilbe von f^TreipOC

an sich gerechtfertigt ist, hat Rzach in den 'neuen beitragen zur

technik des nachhomerischen hexameters' (sitzungsber. der Wiener

ak. 1882) s. 99 (403) für worte vom rhythmus eines antibacchius

klar erwiesen, wenn ich dennoch zu ändern für nötig halte, so be-

stimmt mich dazu in erster linie das ganz nichtssagende aiei des

vorletzten verses, das nach meiner ansieht aus aivd verdorben oder

corrigiert ist. ist dem so, dann hat der letzte vers ursprünglich den

parallelen, welche der Homerische hymnos auf Aphrodite und die

Hesiodische theogonie an die hand geben, ganz entsprechend ge-

lautet, und man hat aus hy. a. Aphr. 4 f. 0r|pia Trdvia,
|
n,uev öc'

tj tt e i p o c tt o X X d t p e cp e i nb' öca ttövtoc und theog. 582 KVuubaX',

öc' fJTreipoc noXXa ipeqpei TT.be GdXacca für aivd nunmehr
TToXXd einzusetzen.

Der grund der Verderbnis scheint der zu sein, dasz in den letzten

versen unseres fragmentes an derselben versstelle beidemal dasselbe

wort erscheint, das hielt ein grammatiker für unschön und nahm
darum statt TroXXd aus dem vorletzten verse vielmehr aivd auf, in-

dem er dort vom imperf. Y^YVeio verführt aiei statt aivd schrieb,

weiterhin wäre denkbar, dasz nun im letzten vers entweder aivd oder
-TToXXä ireXXä

aivd geschrieben wurde: das über der zeile stehende wort könnte

dann später in den vorhergehenden vers eingedrungen sein, um die
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neubildung iroXußwXaKa statt epißuuXcxKa, wie man erwartet, zu

veranlassen, die an sich erlaubte metrische licenz träfe nun den

vorletzten vers, ganz ähnlich wie es auch B 841 heiszt: tüjv (xi

Adpicav epißwXaKa vaieidacKOV. aber diese zweite änderung

halte ich für unnötig: denn wie sich epißwXag zu epißuuXoc verhält,

so verhält sich TroXußwXaE zu TToXußwXoc (Eur. fr. 231); und Wieder-

holung von ttoXuc ist ebenso möglich wie von fJTreipoc. die stelle

lautete also: . . .

äXXot' dv' fJTreipov TroXußuOXaKa- fiYveTO b' aivd
0npi\ öc' fjTreipoc TioXXd Tpe'qpei, öcppa «puren viv.

III. Kypria fr. 9 K. zu Pindar Nem. 10, 114 (61) änö Taüfeiou
TiebauTd^Luv ibev AuyKeuc bpuöc ev cieXexei

| HM^vov. Keivou

-fdp eTTixöoviujv rcdvTUJV yeveT' öEuraiov
|

öu.u.a bemerken die

scholien dasz Aristarch, entsprechend der in den Kyprien gegebenen

erzShlnng — ich denke statt fip.evoc, wie die hss. haben und nicht

statt fjue'vouc (f)u.evoc), wie Didymos corrigiert hat und Aristarch im
einverständnis mit den Kyprien geschrieben hätte, wenn die Pinda-

rische erzählung in einem punkte nicht doch abwiche — f]u.evov

gelesen habe, dann folgt das citat aus dem gedichte des Stasinos

selbst, freilich in unmetrischer, incorrecter form: rdxa b' eicibe

Kubiuoc ripuuc
|
eiv ocpBaXjuoiciv ecuj bpuöc au.cpuj KoiXric

J

KdcTopd
0' iTTTTÖbauov Kai deGXocpöpov TToXubeuKea. man darf nun die les-

art Aristarchs nicht dazu benutzen, um mit Heyne den hexameter

öqp9aXu.oiciv ecai KoiXric bpuöc fuuevu) du.qpuj oder mit Kinkel den
unrhythmischen vers f]U.evuj oqpö. ectu bpuöc dticpiu KOiXr)C zu bilden

:

denn nicht auf die worte im einzelnen kam es Aristarch an, sondern

darauf zu zeigen, dasz Pindars darstellung im ganzen derjenigen der

Kunpia arn entspreche; er meinte vielleicht, man solle sich nicht vor-

stellen dasz Lynkeus auf einem baumstamm des Taygetos sitzend den
Kastor ütt ö nrj bpul gesehen, sondern dasz er ihn, ganz so wie in den
Kyprien erzählt war, im hohlen stamme der eiche erspäht habe durch
die wunderbare, durchdringende kraft seiner äugen, ein dem entspre-

chendes epitheton musz in dem verse gestanden haben, freilich war
das schwerlich beivoic, wie Tzetzes auf eigne band den auch ihm
wie uns entstellt vorliegenden vers ergänzte 1

, sondern, wie Pindars

ötUTaTOV öu.u.a, das erklärende öHubepKr)C des scholiasten, das

sprüchwort öguiepov Auykcwc ßXeneiv und endlich Apoll. Arg.
I 152 f. AuYKeuc be Kai öHuidioic eKCKacio

|
öu.U-acw beweisen, eine

form von öHuc. aber nicht öEeciv 6qp0aXu.oTciv, sondern öu.juaciv
öiEuidTOiciv halte ich für das ursprüngliche, ganz wie Pindar und
Apollonios geschrieben haben: in GIN erkenne ich die endung CIN

wieder, während das vulgäre 6qp0aX|uoTciv nur eine beliebige er-

günzung der lückenhaft überlieferten stelle ist. ich lese also, indem
ich zugleich — wie ich nachträglich sehe, mit CWMüller — die durch
Verstellung der worte entstandene Verderbnis hebe, folgendermaszen

:

1 zu beachten ist dasz der grammatiker genau die sechs auch vom
scholiasten überlieferten verse beibringt und nichts mehr.
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xdxa b' eicibe Kubiu.oc fipuuc

ö n u. a c i v oHutotoiciv ecuu k o i X n c bpuöc djucpuu

KdcTopd 9' iTTTröbaiuov Kai deOXoqpöpov TToXubeÜKea.

IV. Das dritte fragment der Aithiopis, dessen anfang in den

Iliasscholien (A 515) ebenfalls lückenhaft überliefert ist, hat Dübner
durch einfügung von fepcx so ergänzt:

aÜTÖc Ydp cq)iv ebaiKe Tratfip xepa 'GvvociYaioc

du.cpoTe'poic , eiepov b
5

eiepou Kubiov
1

e'6r|Ke.

Kinkel hat diese ergänzung in den text gesetzt; aber die Wortstel-

lung spricht , von dem unschönen hiatus ganz abgesehen , nicht für

dieselbe, der stil des alten epos verlangt wohl dasz der vers durch die

einfügung eines epithetons ausgefüllt werde, und dieses bietet, vor-

ausgesetzt dasz der name des Poseidon richtig überliefert ist
2

, die

bekannte forniel k X u T ö c ^vvociycuoc ohne weiteres dar. m. vgl. ua.

I 362 ei be' xev euTrXotriv (oder wohl richtiger ei be k' eu7TXoi.'r)v)

buüri kXutoc 'Gvvocif cuoc. nun aber fehlt der begriff den
Dübner mit recht forderte: man erhält ihn, wenn man die stelle in

folgender weise herstellt:

KÜboc Y«p cqpiv ebu>K€ naif|p kXutöc J

€vvocrfcuoc

du.qpoTepoic, eiepov b' eiepou xubiov
1

e'9r|K€.

wenn der dichter, was ich, soweit fragmente dies gestatten,
für sicher halte, so geschrieben hat, so hob er hervor, wie zwar auch

die chirurgische befahigung des Machaon eine ehrenvolle auszeich-

nung sei und der gott also beiden kindern ehre zu teil werden liesz,

aber wie dem Podaleirios doch gröszerer rühm folge ; denn ihm war
gegeben dcKOird ie yvOuvai Kai dvaXBea iricac6ai: dasz adöc am
anfang, soweit wir sehen, ebenso zwecklos ist wie das mit Kubiova
correspondierende KÜboc dem ganzen gedanken einen besonders licht-

vollen ausdruck verleihen würde, merkt jeder von selbst, einen ganz

andern eindruck macht das anfangshemistichium im schiffskatalog,

wo bei erwähnung der Arkader, die auch als bewohner des
binnenlandes durch Agamemnons beihilfe vor Troja erschienen

sind, B 612 bemerkt wird: aÜTÖc ydp cqpiv ebuuKev dvaH
dvbpujv

3

AYa|Liejuvujv
|
vfjac eucce'Xjuouc Trepdav em oivona ttöv-

tov,
|
'Aipeibnc, euei ou cqpi GaXdccia ep^a u.eu.riXei. vielleicht ist

der fehler in unserm bruchstück also nur aus einer reminiscenz ent-

sprungen.

Wer aber gerade wegen dieser parallelstelle nicht an eine Ver-

derbnis des ersten wortes glauben mag, dem bleibt nur übrig den

vers im sinne Dübners, wenn auch nicht ebenso wie dieser, aus-

zufüllen und mein des stils wegen geäuszertes bedenken nicht für

so schwer wiegend zu halten, dasz er darum aüxöc preisgeben

möchte, auch für diesen fall denke ich dem verse zu helfen und
freue mich mitteilen zu können, dasz auch prof. Rob. Unger auf

2 denn Welcker bezweifelte dies, während Schubart Hall, jahrb.

1840 I 519 und Köchly zs. f. d. aw. VIII (1841) s. 735 sich für diese

Wendung der sage ausgesprochen haben.
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diesen gedenken verfallen ist; dann wäre zu schreiben: coitöc fap
ccpiv ebujKe TTCcrrip kXc'oc 'Gwociföioc.

V. 'IXtdc (aiKpd fr. 4 :

TTriXeibriv b* 'Ax^Xfia cpe'pe CKÖpövbe 0öeXXa,

ev0 ÖY ec dpTöXeov XuaeV öxcto vuktöc eKeivrjc

schlägt Kinkel frageweise dcrtdciov vor: er hat damit den weg zur

Verbesserung der stelle gezeigt, wenn ich auch die beziehung des

adjectivums auf Xijue'va nicht für richtig halten kann, es kann, um
es kurz zu sagen, nurdcirdooc oder dcrraciwc heiszen: für

beide ausdrucksweisen gibt es aus Homer belege; man vgl. für die

eine zb. uj 296 dcn-dcioi Xe'KTpoio rraXaiou Gecjaöv i'kovto und für

die andere C 270 dcrraciuic yäp dqpiEetai "IXiov ipr|V. schreibt man
so, dann ist freilich die präp. ec unmöglich: ich halte sie nur für

einen rest des verderbten wortes (ec für de), während ich in dp-

nichts anderes als die bekannte partikel erblicke, welche von ihrem

platz über der zeile an falscher stelle eindrang und Verwirrung

stiftete, somit lautete der vers: evO' dp
5

ÖY dcTrdcioc (-ciuuc)

XmeV IK6TO vuktöc eKeivric.

VI. Der schob zu Eur. Tro. 821 und Or. 1392 bringt aus

Lesches 'IXidc u.iKpd die verse bei (fr. 6 K.):

du.rceXov, r\v Kpovibr|C e'rropev oi rraiböc aTroiva

Xpuceinv (-eioic) qpuXXoiciv aYavoici KOu.öuucav

ßöipuci 6', oüc "HqpcucToc erracKr|cac Ali iraTpl

bujx', ö be Aaou.ebovTi Ttöpev ravuu.r|beoc dvri.

von den vielen versuchen den metrischen fehler in v. 2 zu heben

(dfavvoTciv Barnes , dYaupoiciv Osann, dYauoiciv Jortin, xpuceir)v

qpuXXoiciv, lavGeci (oder ä^ dvGea) Kai KOu.öuucav Lobeck, XP-
qpuXXoici rravapYUpeoic KOU.öwcav GHermann) hat kein einziger

etwas für sich, auch ein versuch wie qpuXXoici Kai dvGejuiciv
KOu.öuucav ßÖTpuci 6', r\v "Hcpaictoc . . (denn fiv musz es wohl
ohne zweifei heiszen) würde mich nicht befriedigen: was wahr-

scheinlicher ist, lehrt die reminiscenz bei Apoll. Arg. III 928 arfei-

poc qpuXXoiciv drreipecioic KOU.6wca, und dem entsprechend könnte
Lesches geschrieben haben:

au.TreXov, f)v Kpovibrjc eiropev oi Ttaiböc drroiva

Xpuceiriv, cpuXXoiav aTreipecioic Kou.öwcav

ßöipuci 6°, iiv "Hqpaicioc erracKricac Aü Traipi

büux', ö be Aaou.ebovTi rröpev ravuu.r)beoc dvii.

dabei gehe ich von der Voraussetzung aus, dasz aYavoici (aYawoic)
der misglückte versuch ist eine lücke auszufüllen; aber noch eine

MEN
andere mögliehkeit existiert: die Verderbnis könnte aus ATAAAOIC
entstanden sein, und dieser correctur, die mir in erster linie einge-

fallen ist, möchte ich fast den vorzug geben, seitdem RUnger mir
für den absoluten gebrauch von dYaXXöjuevoc ein so sicheres bei-

spiel wie Oppian Hai. IV 319 ernae rtepi xwpoc aYaXXou.e'vr)Civ
iturj c |

vr)TridxuJV Ke'KXrjYC nachgewiesen hat.
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VII. Das 2e fragment der Naupaktia lautet in der hs. des

Herodian nepi |uov. Xe£. c. 15:

dXX' ö juev ouv eiuveuci 0a\dccr|c eupimöpoio
oiKia vaieidacKe noXuppriv, TToXußoüJTric:

tTTi veucl ist von Bergk (z. f. d. aw. IV [1846] s. 483, 5 = opusc.

II 417) gegen Dindorfs vr|uci in schütz genommen worden, während
Kinkel mit Köchly wohl richtig eVi 6ivi geschrieben hat. was
dann aber den zweiten vers anlangt, so halte ich die änderung

7rou\ußouuTr)C nicht für ausreichend, denn um einen ßor|XdTr|C

kann es sich hier nicht handeln — und entweder dies (vgl. auch

ßowreiv = arare Hes. lief). 389) oder einen
c lauten rufer' (vgl.

äcTußoujTr)c Q 701) müste 7TOuXußowTr|C bedeuten — sondern neben

•rcoXuppr]V kann nur von einem besitzer zahlreicher rinderherden die

rede sein, darauf weisen aber auch die parallelstellen hin, so II.

I 154= 296= Hes. fr. 156,3 (Rzach) ev b
J

dvbpec vaiouci TroXüp-
prjvec, TToXußoörai 3 und ebenso Aristeas fr. 3 K. Kai cqpeac

dvGpumouc elvai KaGünepöev oiuoupouc
|
irpöc Bopeiu, ttoXXoüc

te Kai ecGXouc Kdpia |uaxr|Tdc,
|
dqpveiouc utttoici, TToXupprjvac,

TroXußorjTac. nun existiert aber neben noXOppiiv noch die andere

form TToXuppr|VOC, gerade so wie der dichter der Doloneia K 216
UTTÖpprjVOC gebraucht und Apoll. Arg. III 1086 föia

|
Trd)UTTav eup-

pri V öc T£ Kai eußoioc sagt: eben jene form bietet auch die parallel-

stelle Od. X 256 f. TTeXiric (nev ev eüpuxopüj MaiuXKUJ
|
vaTe iroXup-

privoc, ö b
J

dp
J

ev TTüXuj i]|ua6öevTi. ich kann mir nun nicht

denken, dasz ein dichter, der, mag er auch erst gegen 600 vor Ch.

gelebt haben, immerhin unter der macht lebendiger tradition stand,

ein für seinen Zusammenhang so verfehltes wort wie TTOi>Xußod)Tr|C

gebraucht oder dasz er es gar für TroXußouTrjC genommen haben
sollte, trotzdem jene lesart für Herodian allerdings festgestanden zu

haben scheint, meiner meinung nach wählte er, um das hemistichium

iroXuppr|vec , TToXußoOiai seinem zusammenhange metrisch anzu-

passen, einfach die andere form, indem er also okia vaieidacKe

7ToXuppr|VOC, TToXußouTr)C schrieb, übrigens stammt auch

der erste halbvers aus der Ilias, P 308 heiszt es von dem Phoker
Schedios: öc ev KXemu TTavoTrfji

|
oiKia vaieidacKe ttoXccc

5

dvbpecav dvdccwv.

3 auch in diesem von Herodian gleichfalls citierten hexameter ist

Lei ihm TtoXußoänou, nicht TToXußoÜTCU, hsl. Überlieferung.

Halle. Eudolf Peppmüller.

95.

EIN INSCHRIFTLICHES DIGAMMA.
(nachtrag- zu Jahrgang 1881 s. 833—838.)

Erst vor kurzem kam dem unterz. der epigraphische bericht

von HRöhl in Bursians jahresber. 1882 bd. XXXII s. 151 zu gesicht,

worin derselbe über die Chersonesosinschrift des Diophantos handelt
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und mit folgenden worten scblieszt: 'anstosz erregt in der sonst

nicht schlecht erhaltenen inschrift eine stelle in z. 31 [KaTacia]

cuuevoc Kai lä ev . iva, in dem letzten worte steht an dritter stelle

im T gravi' comme en surcharge sur un 0; hier wird Blass' sinn-

gemäsze lesung Tot ev[9]iva «das dortige» den vorzug verdienen

vor der aus mehreren gründen bedenklichen Rumpfschen toc

ev[o]iva.' da hier die gründe natürlich nicht weiter angeführt sind,

so bemühte ich mich solche selbst aufzufinden und zwar in zwie-

facher richtung: 1) in bezug auf den thatbestand bei dieser in-

schrift , 2) in bezug auf die etymologische und syntaktische Wahr-

scheinlichkeit des hier überlieferten ev[uo]ivcc und des aus andern

inschriften beigezogenen und hier hineincorrigierten evGivct.

In ersterer beziehung setze ich natürlich voraus, dasz die angäbe

Foucarts f
es sei sehr deutlich Iv . iva auf der Photographie zu sehen

und der fehlende buchstab sei un Y grave comme en surcharge sur

un 0' nicht undeutlich gesehenes für thatsächliches annimt, wozu er

um so weniger veranlaszt sein konnte, als er ja gar keine erklärung der

schriftzüge versuchte, die worte die er gebraucht fY comme en sur-

charge sur un 0' bedeuten im technischen gebrauch nach dem nächst-

liegenden sinn, dasz das Y wie zur correctur in die linie über ge-

setzt sei, wie ich es denn auch ao. genommen habe, leugnen will ich

jedoch nicht, dasz man dieselben in etwas ungenauerer weise für

correctur überhaupt nehmen könnte, wenn das Y nicht sowohl in der

linie darüber als vielmehr auf oder in das gesetzt wäre, für den

letztern fall wäre dann die Verwechslung von evuoivov und ev9ivov

sehr leicht möglich, will man für die Schreibung ® annehmen,

ist in der Photographie der inschrift das Y in der linie über ge-

schrieben, so ist eine Verwechselung von uo und 9 geradezu aus-

geschlossen , da der photograph solchen irrtum nicht begehen kann
und der Steinmetz dies nur gekonnt hätte, wenn er eine copie des

Originals geliefert und bei seiner Übertragung desselben selbst fälsch-

lich evuoivov statt ev9ivov gedeutet hätte, was hier bei dem original-

steine selbst geradezu unmöglich ist. dagegen würde, das Y in das

gesetzt, sehr natürlich das befremden beseitigen, welches Foucart

gleich hinter f
sur un 0' ausdrückt: cun aussi grand, que les autres

lettres, tandisque partout ailleurs il est beaueoup plus petit.' ® = 9
fügte sich also der sonstigen Schreibweise der inschrift, © = uo
widerspräche ihr und fände nur etwa darin eine rechtfertigung, dasz

der Steinmetz, um das Y (= F) in dem deutlich anbringen zu

können, das gröszer als gewöhnlich gebildet habe, soweit hängt
also die entscheid ung zwischen beiden lesarten von eigner ansieht

des Originals oder der Photographie ab. durch andere zuverlässige

auskunft über den thatbestand zu erlangen war ich vergeblich be-

müht.

Gehen wir nun zu der andern frage über, welche von beiden

lesarten evoiva oder evGiva sprachlich nach dem Zusammenhang der

inschrift selbst die gröszere Wahrscheinlichkeit habe, so musz man
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zwar anerkennen, dasz die Übersetzung 'nachdem er auch die dortigen

Verhältnisse in einer für Mithradates günstigen weise festgestellt

hatte' einen passenden sinn gibt, dasz aber auch die bedeutung 'nach-

dem er nicht blosz in andern teilen der halbinsel den eintlusz des

Mithradates durch seine kriegsthaten gestärkt, sondern auch im
Bosporos die vertrage im interesse des Mithradates sichergestellt

hatte' recht passend erscheint, zumal dann die revolution der Skythen-

partei (tüjv Trepi CaüuaKOV G<u9äv veuuxepiHdvTUJv) eben durch den

Unwillen veranlaszt erscheint, den solche vertrage naturgemäsz bei

den anhängern der skythischen Selbständigkeit erregen musten, wäh-
rend die behauptung, dasz er die dortigen Verhältnisse gut und in

einer für M. günstigen weise sichergestellt habe, durch die unmittel-

bar darauf erwähnte revolution der Skythenpartei schlecht bestätigt

würde, untersuchen wir aber die sprachliche berechtigung beider

formen, so ergibt sich folgendes, evoivoc ist eine sicher überlieferte

form: vgl. Longos II 1, 2 t& evoiva twv ßorpuujv 'die mit wein
gefüllten (teile) der trauben, der traubensaft'. die bildung des

wortes evoivoc ist ganz analog; es bedeutet 'worin oder wobei
wein ist', und es kann eben wegen der allgemeinen beziehung des

worin oder wobei je nach dem Zusammenhang oder nach der

Vieldeutigkeit des zweiten begriffs ein compositum solcher art ebenso

gut verschiedene deutung erfahren wie die im deutschen üblichen

eigentlichen composita, wo zb. 'weinkauf' den kauf des weines, aber

auch den mit einem weinschmaus verbundenen kauf, das feierliche

Verlöbnis udgl. bedeutet, im griech. erläutert sich der gebrauch

solcher composita mit ev am besten durch den gegensatz der glei-

chen Wörter in Zusammensetzung mit a priv., wie axi|UOC 'ungeehrt,

ungeschätzt, unbezahlt', dann 'der bürgerlichen ehre verlustig', evTl-

juoc 'in oder bei dem ehren sind = mit ehren ausgestattet', also

'geehrt, geschätzt', von münzen 'im wert vollgültig', im rechtsver-

hältnis 'ein vollbürger'; dcTrovboc eigentlich 'ohne spende', dann
weil eben die spende das kennzeichen eines feierlichen Vertrags war,

'ohne vertrag, unversöhnlich', evcTrovboc eig. 'mit einer spende',

dann nach dem eben erwähnten Übergang der bedeutung 'mit einem
vertrag, durch einen vertrag gebunden, beschützt, friedlich, freund-

lich'; endlich doivoc 'ohne wein' dh. 'keinen wein habend, keinen

wein trinkend, wobei man keinen wein spendet' (Aisch. Eum. 107.

860). ganz entsprechend der letzten bedeutung hieszen demnach
auch die lepd vr|qpd\ia bald Guciai doivoi, xoai doivoi: vgl. Pollux

VI 26 tö Top vnqpaXieüeiv tö vr|(pd\ia Gueiv eXeYOV, öirep ecri tö

XpfjcGai Guciaic doivoic, duv t&c evaviiac Guciac wvö|ua£ov oivo-

CiTÖvbouc , wo sich gewis niemand besinnen würde, wenn statt der

letzten worte geradezu evoivouc geschrieben stünde, gerade so wenig

wie wenn in der wirklich vorkommenden phrase e'vCTrovbd ecii Tivi

irpöc Tiva 'es ist einem friede mit einem' statt e'vcrrovba gesetzt

wäre evoiva. adjectivisch heiszen beide begriffe 'in der libation (mit

wein) einbegriffen, durch die libation geweiht, durch ein feierliches
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opfer, einen feierlichen vertrag gebunden, gesichert, gültig', subst.

die mit Libation verbundene Opferhandlung, die feierliche Verabredung,

der feierliche vertrag.

Prüfen wir nun ebenso das hier supponierte, bis jetzt nicht

sicher überlieferte evGivoc, so stellen sich mancherlei bedenken

ein. 1) in bezug auf die form könnte man nach exeT-voc von eicei

auch hier von einem adverb mit locativendung ausgehen wollen,

dies führte uns auf ein ev8i, analog dem vorkommenden evTCCu8i, aber

so wenig ein ev6i belegt ist, so wenig findet man ein evTCtuGivoc

oder dgl. ; ähnlichen sinn gibt man vielmehr mit evG&bioc von evGtibe,

nicht von evGabi. ferner ist es ganz gegen den griech. Sprachgebrauch

den substantivierten demonstrativbegriff mit dem artikel und folgen-

dem adjectiv zu geben.
f
das dortige' heiszt id 6K€i, nicht TCt €K£iva.

will man aber zur sicherstellung des hier angenommenen evoiva die

stellen aus den kretischen inschriften bei Böckh CIG. n. 2554 und
2555 (Cauer del. n. 43 und 47) und die durch Cobet von der rück-

seite eines marmors in Venedig abgeschriebene inschrift (Cauer n. 45)

beiziehen, so ist zwar sicher, dasz die lesart evoiva in der ersten

inschrift (Böckh 'bis diserte scriptum') nur auf der auch sonst häufig

fehlerhaften abschrift eines Seidon, Reines usw. beruht, und dasz

statt desselben in der zweiten inschrift wiederholt evGiva geschrie-

ben ist, sowie auch in der gleichen formel die dritte inschrift evGiva

bietet; aber ebenso gewis ist, dasz die falsche Schreibung statt

schon in der ersten inschrift gerade vor der betreffenden formel

in e£e\Giev statt eHeXoiev, wie der Zusammenhang absolut verlangt,

ebenfalls vorgekommen ist, also auch die verschreibung evGivov

statt evoivov recht leicht möglich war. dazu kommt aber noch das

weit wichtigere bedenken, dasz die für die inschrift des Diophantos

angenommene bedeutung 'dortig' in den drei andern inschriften

durchaus nicht passt, während die oben gerechtfertigte bedeutung

von evoiva nicht blosz in allen drei kretischen inschriften ganz

passend erscheint:
f
in die mit libation verbundene opferhandlung

eingeschlossen , durch den heiligen vertrag gültig', sondern dasz

auch in der Chersonesosinschrift T& evoiva f
die in der mit wein-

spende verbundenen heiligen handlung eingeschlossenen bestimmun-
gen, die Vertragsbestimmungen' in dem oben angegebenen zusammen-
hange nicht den geringsten anstosz bietet, die annähme früherer

interpreten, evGivoc sei in den kretischen inschriften = evGeoc und
bedeute 'heilig', hat schon Böckh zu n. 2554 zur genüge widerlegt,

und dieselbe ist deshalb hier nicht weiter berücksichtigt, auch die

Widerlegung der einwendungen, die SANaber Mnemosyne I (1852)
s. 109 f., wo er diese inschrift bespricht, gegen die bedeutung von
evoivoc aus der von ihm selber construierten freien Über-
setzung des evopKOC ableitet, glaubte ich nach der oben ge-

gebenen begriffsentwicklung übergehen zu dürfen.

Frankfurt am Main. Heinrich Rumpf.
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96.

DAS VERHÖR DER CATILINARIER.

In seiner prograrnmabh. über 'das Strafverfahren gegen die

Catilinarier' (Schönthal 1884) unterzieht ELang Ciceros bericht über

das verhör (in Cat. III c. 4 f.) einer kritik, die zu dem ergebnis ge-

langt, dasz die geständnisse der verhafteten an sich ungefährlich ge-

wesen seien, Cicero aber mit bewuster teuschung verlauf und ergeb-

nisse des verhörs so angeordnet und dargestellt habe , dasz sie dem
volk als gebrochene und geständige Verbrecher hätten erscheinen

müssen, ich habe in meiner besprechung dieses aufsatzes in der

philol. rundschau 1885 s. 219 ff. die ansieht ausgesprochen, dasz un-

befangene prüfung ungezwungen alle bedenken beseitigen dürfte,

die Ciceros glaub Würdigkeit in einer sache in frage stellen, welche

seine leser teilweise miterlebt hatten, und für deren allgemeines und
authentisches bekanntwerden er selbst geflissentlich gesorgt hatte

(vgl. Cic. p. Sulla § 41 ff.), der beweis soll im folgenden erbracht

werden.

Wie fast überall in seinem f
Catilina' (Königsberg 1854), so hat

auch in dieser frage EHagen mehr dunkel als licht verbreitet, und
auf dem trügerischen grund Hagenscher hypothesen hat Lang seine

kritik aufgebaut, eine solche ist die annähme (s. 248), dasz Len-
tulus und Cethegus, die beiden verhafteten senatorischen ranges, un-

beschadet ihrer senatorischen rechte dem ganzen verhör beigewohnt
hätten, während die übrigen, wie auch die belastungszeugen 1

, nach-

einander vorgeführt und vernommen wurden. Hagen schlieszt dies

daraus , dasz der ausdruck introducere bei jenen beiden allein nicht

gebraucht sei. aber dieser terminus war offenbar technisch für die

Zulassung bzw. Vorladung nicht berechtigter personen. Lentulus und
Cethegus jedoch waren an sich zum zutritt berechtigt und nur auszer-

ordentlicher weise damals ausgeschlossen, diese Suspension ihrer

senatorischen befugnisse, die auch Drumann (gesch. Roms V 493 f.)

als selbstverständlich annimt, war die unmittelbare consequenz der

Verhaftung, die Verantwortung trug zunächst der consul ; aber wenn
überhaupt der senat einem consul das recht einräumte criminell gegen
einen Senator zu verfahren und die curie gleichsam als gerichtshof

zu benutzen, so muste er ihn doch vor allem zu den masznahmen
ermächtigen, ohne die sich jener zweck gar nicht erreichen liesz. der

erfolg des verhörs war, wie sich zeigen wird, wesentlich durch das

nacheinander der Vernehmung bedingt, die anwesenheit des Lentulus

während der umfrage, die dem verhör folgte (in Cat. IV § 13), be-

weist für das verhör selbst nichts, entweder blieben sämtliche ver-

1 Cic. in Cat. III 4, 8 introduxi Volturcium sine Gallis. Sallusts an-
gäbe, {Cat. 46) Volturcium cum legatis introducit ist kein rirrtum' (Dietsch
comm. ausg. des Wall.), sondern die zusammenfassende relation des
geschichtschreibers; s. auch Kritz zdst.

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 12. 54
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haftete nach ihrer abhörung zugegen (vgl. in Cat. III 5, 13), oder

es wurde seine anwesenbeit durch die förmlichkeit der abdicatio

notwendig {in Cat. III § 15. Plut. Cic. 19).

Weiterbin hat Hagen und mit ihm Lang das wesen und den

unterschied der rollen verkannt, die Volturcius und die allobrogischen

gesandten bei dem verfahren gegen die Catilinarier gespielt haben,

dasz die gesandten schon vor ihrer festnähme an der mulvischen brücke

in directer Verbindung mit Cicero standen, ist zweifellos.
2

er deutet

dies deutlich genug selbst an in Cat. III § 4 und 22. vermutlich

waren sie daher auf den Überfall vorbereitet (Plut. Cic. 18) ,. wenn
ihnen auch die einzelheiten nicht mitgeteilt worden waren (vgl. in

Cat. § 6 ae.), um einerseits den schein der Verabredung, ander-

seits ernstlichen widerstand zu vermeiden, sie streckten deshalb

ihrerseits unverzüglich die waffen (Sali. Cat. 45, 4) und lieszen sich

im senat zu den umfassendsten enthüllungen herbei , ohne dasz es

bei ihnen, wie Dion XXXVII 34 fälschlich berichtet, der Zusicherung

der Straflosigkeit oder irgendwelcher Überredung bedurft hätte.

Volturcius hingegen war selbst stark compromittiert, hatte sich des-

2 die erste Vermittlung bildete nach Sallust Cat. 41 der patron der
Allobrogen Q. Fabius Sanga. auch der designierte consul Murena, den
Cicero so eben durch seine Verteidigung im ambitusprocess im höchsten
grade verpflichtet hatte, scheint, weil er überdies persönlich bedroht war
(Plut. Cic. 19, s. u. anm. 5), in dieser sache besonders thätig gewesen zu
sein, wie? läszt sich nicht mehr ermitteln. Drumann V 487, 42 glaubt,

Sanga habe sich zunächst an Murena gewandt und dieser die sache an
Cicero gebracht, aber die belegsteile Cic. de domo sua 52, 134 viderat

ille (L. Pinarius Natta) Murenam, vitricum suum, cos. designatum, ad me
co?isulem cum Aüobrogibus communis exitü indicia afferre: audierat ex illo

se a me bis salutem aeeepisse , separatim (beim process) semel, iterum cum
universis (am 3— 5 dec.) ist wahrscheinlicher so zu deuten, dasz Murena
bei der einbringung der Gallier und mit seinem Schwiegersohn bei dem
darauf folgenden consilium im hause Ciceros beteiligt war. jedenfalls

ist sie nicht dazu angethan den aufbau paradoxer Vermutungen zu tragen,

den Backmund (progr. v. Münnerstadt 1870), einem modegedanken
Ihnes (philol.-vers. von 1868) folgend, darauf gegründet hat. Backiuund
glaubt nemlich , der ganze Vorgang mit den Allobrogen sei ein von
Murena insceniertes gaukelspiel gewesen, der gesucht habe seinen
rivalen Catilina für die event. nachwahl unschädlich zu machen, nun
gieng aber Murenas freisprechung diesen Vorgängen unzweifelhaft vor-

aus (vgl. die reihenfolge in der o. a. st. Ciceros; weiteres bei John
'entstehungsgeschichte' usw. jahrb.-suppl. VIII 762 anm. 45 und Neu-
mann-Faltin gesch. Borns II 246 anm. Lange BA. III 2 256 setzt die

rede pro Murena unter unbegründeter berufung auf § 8 in die zeit vom
5—10 dec, Backmund selbst trotz § 58 und 81 der rede sogar hinter
den 10 dec). und jene nachwahl, die durch Murenas Verurteilung nötig
geworden wäre, kann schon darum nicht der angelpunkt der ganzen
'angeblichen' Catil. Verschwörung, diese selbst nicht blosze Wahlagitation
gewesen sein, weil Catilina vor der entscheirtung jenes processes Bom
verliesz und als 'consul' im lager des Maulius eintraf (Sali. Cat. 36).
was von jenem einfall Ihnes zu halten, der Catilina zum haupt der
volkspartei und zum märtyrer eines lügencomplotts der optimaten macht,
darüber habe ich mich schon früher ('entstehungsgeseb.' — 8.816 ff. u.

anm. 62) ausgesprochen.
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halb energisch seiner Verhaftung widersetzt und hätte nun dieselbe

behandlung verdient wie seine mitschuldigen, warum finden wir

ihn gleichwohl beim verhör alsbald unter den angebern? offenbar

hatte Cicero in ihm ein brauchbares Werkzeug zur entlarvung der

Catilinarier von rang erkannt und gleich nach der festnähme ihn

zum Verräter gedungen, indem er ihm begnadigung auszuwirken ver-

sprach, sein anfängliches leugnen beim verhör, das Cicero auf seine

seelenangst zurückführt, hatte nur den zweck den senat zu verstän-

digen, dasz es ohne officielle Zusicherung der Straflosigkeit nicht mög-
lich sei ihm die zunge zu lösen, nun versteht sich, dasz Cicero schon

vor dem zusammentritt des Senats in einem Vorverhör (vgl. in Cat.

III 3, 6) in seiner wohnung von sämtlichen beweismitteln gegen die

verschworenen unterrichtet worden war, und dasz Volturcius nicht

zum kronzeugen ausersehen worden wäre, wenn nicht sein Zeugnis

neben dem der gesandten von besonderer Wichtigkeit gewesen wäre,

am belangreichsten war in dieser hinsieht der anonyme brief des

Lentulus an Catilina, der bei ihm gefunden und mit den übrigen

(vgl. Cic. ao. § 6 Jittcrae quaecumque erant in eo comitatu usw.)

den prätoren eingehändigt worden war. sicher ist sodann auch, dasz

genaue Verabredungen zwischen Cicero und den zeugen stattgefunden

haben über die mittel, wie die verhafteten am sichersten überführt

werden könnten, dies als
ferkauf unwahrer Zeugenaussagen' (Back-

mund ao.) aufzufassen, dazu liegt in der sache selbst keinerlei an-

haltspunkt. alle jene winkelzüge, au denen Cicero sich genötigt

glaubte, um die Catilinarier zu überführen, erklären sich genügend
aus der schwäche und unentschlossenheit der damaligen Staatsleitung

und aus der unseligen verquickung der republicanischen rechtspflege

mit den parteiverhältnissen. am wenigsten anfechtbar ist jedenfalls

Ciceros bemühen die endlich erlangten indicia manifesta gründlich

auszunutzen, auf die thatsache solcher besprechungen mit den zeugen

ist deutlich hingewiesen in der angäbe Ciceros (in Cat. III 3, 8) dasz

er 'auf die Weisung der Allobrogen' kurz vor der sitzung die waffen-

samlung im hause des Cethegus habe aufheben lassen , sowie darin

dasz die sämtlichen verschworenen, deren festnähme Cicero am
morgen des 3 decembers anordnete, genau diejenigen waren, die

nachher durch das verhör des unmittelbaren Verkehrs mit den zeugen

überführt wurden. s

Ferner hat man nicht zu vergessen , dasz der republicanische

senat kein gerichtshof war, dasz es sich also nicht um eine regelrechte

3 Cic. in Cat. III 6, 14. es ist anzunehmen, dasz die citation in

Ciceros haus auch an diejenigen verschworenen ergieng, die sich durch
die flucht derselben entzogen (soweit Cicero nicht von ihrer abwesenheit
unterrichtet war: Sali. Cat. 44, 2). ausdrücklich genannt wird unter
diesen zwar blosz Caeparius (Sali. 46, 4), offenbar aber nur, weil er

allein (noch am abend des 3 dec. nach Ciceros rede: vgl. Sali. 47, 4
mit Cic. in Cat. III § 14) beigebracht und am 5n hingerichtet wurde.
Cicero selbst schweigt, so lange er von seiner festnähme nichts wüste,
auch von Caeparius.

54*
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gerichtliche Verhandlung, sondern nur um eine beratende Unter-

stützung des consuls handelte, der bei der anwendung seiner auszer-

ordentlichen criminaljurisdiction nicht an die gerichtlichen formen

gebunden war (Mommsen röm. Staatsrecht II
2

s. 110). dies ergibt

sich aus der competenz des senats an sich (Lange RA. V 440), über-

dies daraus dasz gegen Lentulus, so lange er prätor war, ein gericht-

liches verfahren überhaupt gesetzlich nicht statthaft war. so erklärt

sich das summarische der Untersuchung, die sich im wesentlichen

darauf beschränkte, die schon durch die Zeugenaussagen festgestellte

schuld des hochverrats durch die anerkennung der indicia manifesta

constatieren zu lassen, im einzelnen wurden, wie es scheint, den

verhafteten die bezichtigungen der zeugen gar nicht vorgehalten und
eine erklärung über den inhalt ihrer schreiben nicht sowohl von ihnen

verlangt als nur gestattet (vgl. in Cat. III 5, 11 si quid de his rebus

diecre velkt, feci potestatem ; atque ille primo quidem negavit\ auch

p. Mur. 25, 51). nur von Gabinius, von welchem kein brief vorlag,

muste man das geständnis durch den vorhält der mündlichen Zeugen-

aussagen zu erlangen suchen (vgl. in Cat. III § 12).

Endlich ist zu bedenken , dasz Ciceros bericht einer rede ans

volk angehört, zu dem er als Staatsmann, nicht als Jurist spricht,

nicht alles was das verhör ergab eignete sich für die ohren des volks,

wie zb. die Zeugenaussagen, die über den kreis der unmittelbar be-

lasteten hinaus reichten (Sali. Cat. 47, 1. Cic. p. Siüla § 36); und
nicht alles was uns für das Verständnis des Verlaufs wesentlich dünkt
schien auch dem consul erwähnenswert und dem zweck seines Vor-

trags angemessen, hätte er zb. eingehender berichtet, was in jenem
f
beirat', der sich am morgen des 3 dec. in seinem haus versammelte

{in Cat. III § 7), und was im senat in der Verhandlung, die das

zeugenverhör einleitete und abschlosz, gesprochen worden sein musz
von dem Überfall und seinen ergebnissen, von den grenzen der Unter-

suchung, dem gang des verhörs und von der behandlung des Volturcius,

so hätte allerdings Hagen und Lang vermutlich keine veranlassung

gefunden ihn der Unehrlichkeit zu zeihen und zu meinen , dasz nicht

schon der Überfall und der rückhaltlose verrat der zeugen , sondern
erst das zufällige benehmen des Lentulus in einer art zweitem verhör

die eigentlich belastenden indicien, besonders den brief an Catilina,

zu tage gefördert habe, allein von seinen zuhörern und lesern hatte

er wohl solche misdeutungen nicht zu besorgen ; und sein zweck war
nicht, durch einen ausführlichen bericht über sein verfahren und
scharfe formulierung der ergebnisse dem volk einen einblick in die

rechtsfrage zu geben, sondern das thatsächliche resultat des verhörs
mitzuteilen mit hervorhebung der momente , die der Stimmung und
dem Verständnis des aufgeregten volks am angemessensten war.
darum erwähnt er ausführlicher wie als was die verschworenen ge-

standen, betont die ethisch - psychologischen motive, die zu dem
günstigen ergebnis des verhörs geführt haben, und läszt den anteil

den er selbst daran hatte geflissentlich zurücktreten, das volk sollte
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den eindruck bekommen, dasz die göttliche nemesis, deren finger so

sichtlich in der wiederaufrichtung der umgestürzten Juppiterstatue

wahrzunehmen sei, auch die entlarvung der Verbrecher herbeigeführt

habe {in Cat. in § 21 f.).

Diese gesichtspunkte ergeben nun entschieden ein günstigeres

und gerechteres urteil über den bericht, den Cicero in der über-

lieferten rede von der senatsverbandlung des 3 dec. 63 gibt; und eine

darstellung des Verlaufs, wie er sich unter diesen Voraussetzungen

aus den quellen reproducieren läszt, wird am einfachsten die mis-

verständnisse zu heben vermögen, auf die sich Hagens und Längs
angriffe gegen Cicero gründen.

Titus Volturcius ist bei Cicero wie bei Sallustius hauptzeuge

in betreff des verschwörungsplans. nachdem derselbe , erzählt Sali.

47, 1, auf die fragen nach seiner reise und dem ihm abgenommenen
brief, überhaupt nach dem zweck und der veranlassung seiner Sen-

dung anfänglich ausfluchte gebraucht hatte, enthüllt er, sobald er

die gehoffte begnadigung erhalten , omnia uti gesta erant dh. sämt-

liche Vorgänge, durch die ihm sein auftrag an Catilina und die rolle

des Vermittlers zwischen diesem und den Galliern zu teil geworden
war, also vor allem seine einweihung in das geheimnis der Ver-

schwörung durch Gabinius und Caeparius und seine Instruction durch

Lentulus (Sali. 44 und 47). diese Verabredungen , die doch gewis

res gestae sind, führten von selbst auf seine bestellungen an Catilina

und auf die damit verfolgten absiebten, somit hat in der that schon

Volturcius den senat de parotis incendiis, de caede bonorum, de itinere

hostium unterrichtet dh. ihm den ganzen verschwörungsplan in seinen

einzelheiten mitgeteilt, wie dies Sali. 48, 4 und ausführlicher Cicero

in Cat. III 4, 8 übereinstimmend bezeugen, hierauf — wie schon

aus dem positiven teil seiner antwort hervorgeht — nach weiteren
mitverschworenen ausgefragt äuszerte er sich dahin, dasz

sein wissen in dieser hinsieht nicht von belang sei und nicht weiter

reiche als das der gesandten 4
, da er erst seit wenigen tagen im bunde

4 Sali. Cat. 47, 1 docetque se paucis ante diebus . . socium adscitum nihil

amplius scire quam leyatos, lantum modo audire solitum ex Gabinio, P. Au-
tronium . . midlos praeterea in ea coniuratione esse, von der einzigen
natürlichen deutung dieser worte , wonach legatos zweiter subjeetsacc.

zu scire ist (Jacobs zdst.), hat Wirz (7e aufl.) geglaubt wieder abgehen
zu müssen und erklärt nun im anschlusz an die von Herzog, Kritz und
Drumann V 493 vertretene deutung legatos für den ersten subjeetsacc.

zu in ea coniuratione esse, die sachliche Unmöglichkeit dieser f Verbesserung'
liegt so auf der hand, dasz ihre formalen Schwierigkeiten ganz unerörtert
bleiben können, ist es denkbar dasz Volturcius die gesandten, deren verrat
ihm nicht unbekannt geblieben sein konnte (Sali. 45, 4), als mitver-

schworene und dazu noch als die einzigen bezeichnet hatte, die er

selbst als solche kennen gelernt habe? hätte er da nicht vor allem
den Lentulus zu nennen gehabt und die übrigen, mit denen er unmittel-

bar verkehrt hatte (Sali. 44, '6. 47, 1)? wollte man aber sagen, diese

habe er schon in den vorausgegangenen mitteilungen erwähnt, so gilt

doch gewis dasselbe von den gesandten, denen er als begleiter beigegeben
worden war. *
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sei. nur das Labe er öfter von Gabinius gehört, dasz die Verschwörung

einen groszen umfang habe und unter andern jene drei (später noch

vor gericht gezogenen) Senatoren, Autronius, Servius Sulla und Var-

guntejus zu ihren niitgliedem zähle. — Wo ist hier ein Widerspruch

Sallusta mit sich selbst, wo ein solcher mit Cicero? jener ist nur

da kurz, wo dieser genau ist, da ausführlich, wo Cicero des volks

wegen schweigt, und was die so auffallend gefundene Verweisung

auf die Gallier (se non amplius scire quam legatos) betrifft, so werden
diese worte allerdings erst dann recht einleuchtend und psychologisch

verständlich, wenn man sie nicht auf des Volturcius ganzes wissen

von der Verschwörung, sondern nur auf die kenntnis ihres umfangs
bezieht, da indessen Sali, selbst (c. 47 prbno . . dissimulare de con-

iurationc und c. 48, 4) ganz unzweideutig den Schlüssel zu seinen

worten gibt, so bleibt es auch ohne diese annähme ein höchst un-

kritisches verfahren, wenn Hagen (s. 249 f.) und Lang (s. 7) zu er-

weisen suchen, dasz auch nach Sali, das verhör des Volturcius zu-

nächst nichts von belang ergeben habe, da ja einerseits Volturcius

'nicht mehr wüste als die Gallier', diese aber 'dasselbe gestehen'

(47, 2) wie Volturcius, anderseits dessen positive angaben sich auf

res gestae, also auf 'die Vorgänge der absendung und Verhaftung

seiner person und der Gallier' beschränkt hätten.

Nach protokollierung seiner angaben traten die zwei gesandten
ein. ihre Vernehmung bestätigte seine aussagen in hinsieht auf den
umfang und die absichten der Verschwörung und ergänzte sie in be-

zug auf den anteil, der ihrem volke dabei zugedacht war (in Cat. III

§ 9), und auf den termin (§ 10). auch sie hatten zunächst über das

tbatsächliche zu berichten, also über ihre Zuziehung und die Verhand-
lungen, die man mit ihnen gepflogen hatte (Cic. § 14 ae. Sali. 40),

sowie über die schriftlichen Unterpfänder des Vertrags (§ 9) , die sie

sich auf Ciceros betreiben an eides statt hatten geben lassen (Sali. 44).

hierdurch kam dann auch der verschwörungsplan selbst zur spräche,

desgleichen wieder die frage, wer ihnen sonst als teilnehmer bekannt
geworden sei. letzteres gab anlasz auszer den von Volturcius be-

zeichneten unter andern noch den nachmals von Cicero verteidigten

P. Cornelius Sulla zu nennen (Cic. p. Sulla § 36 f.); ersteres mag
auf die erwähnung der hirngespinste des Lentulus geführt haben, der
sich zum monarchen von Rom und zum reichsoberhaupt (ad regnum
liuius urbis atque imperium, vgl. Mommsen röm. Staatsrecht II

2

s. 810 f.), das damalige Rom und regiment aber in jenem jähr zum
Untergang bestimmt glaubte (fatalem hunc esse annum ad interitum

Indus urbis atque imperii). in der fassung, die Cicero dem letzten

teil dieser äuszerung gibt, findet Lang wiederum die spuren mangeln-
der gewissenhaftigkeit 'selbst in der wiedergäbe der Zeugenaussagen',
nach ihm enthalten diese worte, deren thatsächlicher inhalt von Sali,

auf die prophezeiung eines bürgerkriegs für 63 beschränkt werde,
einen nonsens und überdies eine psychologische Unmöglichkeit, da
Lentulus nicht habe hoffen können durch eine einladuncr ZUr zer-
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trümnierung Roms das vertrauen der Gallier zu gewinnen, indessen

verschwindet der nonsens , wenn nur haec urbs und hoc Imperium

richtig gedeutet wird, und was man, soweit man nicht vom rettungs-

fieber unserer zeit ergriffen ist, dem klarern blick des Catilina und
anderer römischer groszen zutraut (vgl. Cic. in Cat. II 9, 19), die

hoffnung auf den trümmern des alten Roms und des oligarchischen

Staatswesens (vgl. auch in Cat. IV 6, 12) eine neue Ordnung der

dinge zu begründen , darf man doch wohl auch dem verschlafenen

Lentulus zuschreiben, warum sollte nicht ferner ein dünkelhafter

Römer, auch wenn er vielleicht selbst nicht an die albernheiten der

römischen ruantik glaubte, gerade barbaren gegenüber sich eine be-

sondere Wirkung davon versprechen, wenn er sich ihnen als den

ge weissagten herrn des geweissagten neuen Weltreichs vorstellte?

Nachdem auch ihre angaben zu protokoll genommen, folgte

(vgl. in Cat. III 5, 10 ac ne longum sit) zunächst wieder eine Ver-

handlung, in der die bestätigenden äuszerungen aus der mitte des

Senats zur mitteilung kamen, durch die besonders Cethegus belastet

wurde 5
, und in welcher Cicero die anklage präcisiert, die beweis-

mittel zusammengestellt und den gang des folgenden verhörs be-

stimmt haben wird, als reat hatte sich aus der Vernehmung der zeu-

gen ergeben: die existenz eines complotts gegen den bestand der

stadt und republik, sowie der versuch römische unterthanen und
sklaven zur mitwirkung dabei aufzubieten, an beweismitteln stan-

den bis jetzt zu gebot: die drei briefe an die allobrogische regierung

und der an Catilina, schreiben von denen die besteller jedenfalls so

viel wüsten, dasz es beglaubigungsurkunden seien, ferner die be-

schlagnahmten frischgeschliffenen waffen des Cethegus, weiterhin die

glaubwürdigen aussagen über den geheimen verkehr mit den zeugen

und über die gravierenden äuszerungen des Lentulus und Cethegus,

endlich die flucht der nicht zur haft gebrachten inculpaten. dasz man
an der hand des urkundlichen beweismaterials auch die blosze Zeugen-

aussage für genügend erachtete die schuld zu erweisen, geht aus der

gleichstellung derjenigen hervor, gegen die keine Corpora delicti

zeugten, anderseits wurde aber doch der kreis derer, die der con-

sularischen Jurisdiction verfielen, mit den neun verschworenen ge-

schlossen, von denen sich speciell die directe beteiligung an
der sollicitatio Alloorogum et servitiorum (in Cat. III § 4

und 14. IV § 4 und 13. Sali. 44 und 47, 1) nachweisen liesz; alle

übrigen durch diese Untersuchung belasteten wurden, gleichviel

welche rolle sie sonst bei der Verschwörung spielten, der nichtamt-

lichen Verfolgung auf dem ordentlichen rechtsweg überlassen, das

hauptgewicht der anklage fällt also offenbar auf dieses besondere

5 Plut. Cic. 19 <[(pr| öe Kai CiXavöc 'loüvioc äKr|Koevai xivac KeGrrfou
Xefovxoc, ihc UTraxoi xe xpeic (Cicero, Silanus, Murena) Kai cxpaxr|Yol
xexxap€C (Pomptinus, Flaccus, Sulpicius, Cosconius: in Cat. III § 6.

8. 14. p. Sulla § 42; Hagens einwände s. 255 sind nichtig) dvaipelcGai

ju^XXouci. xoiaöxa o' 2xepa Kai TTeicuuv, ävrip imaxiKÖc, dcn.YYei\ev.
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verbrechen, das t'atilinarische complott dh. der plan die optiniaten-

herochaft durch eine sociale revolution zu stürzen bestand ja schon

ler mitte jenes jahrs 8
, und wurde seit 21 october durch heeres-

' in meiner 'entstehnngsgeBchichte' habe ich nachzuweisen gesucht,
das/, die nie d erläge Catilinas an den consularcomi tieu des
i.

<".;» die Veranlassung Beiner verschwSrnng war. dieses resul-

t.it, (Ins in weiteren kreisen (s. Unger jahrb. 1884 s. 572 f. Schiller in

Mursians jahresb. bd. XXXVI s. 489) erst durch ein 'verdienstliches'

plagiat (a. ii.anm.8) auerkennung zu linden scheint, ist jetzt von Neumann-
Faltin rgeschichte Roma während des Verfalls der republik' (Breslau
1884) bd. II s. 219 anm. 2. 235 ff. 296 ff.) zum ersten mal einer ausführ-
lich! m dai Stellung der Catilinarischen Verschwörung zu gründe gelegt
worden, auch die consequenz jenes satzes, die notwendigkeit der an-
nähme, dasz jene wähl durch einen Zeitraum von mehreren
monateil von der enthüllung der Verschwörung (gegen ende
oct.) getrennt war, hat Neumann (s. 242 und 294 ff.) anerkannt und
daher, wie auch Halm (einl. z. d. Cat. reden 10 s. 8 anm. 46), Eberhard
(einl. z. Cic. Cat. r.

4
s. 14) und Wirz (zu Sali. Cat. 26, 5), die um einige

tage verzögerte wähl mit mir in den juli gesetzt. LLange hingegen,
dem Beim früher gefolgt war, glaubt (,RA. II 3 393, 15 und iahrb. 1884
s. 220) an seiner Vermutung (RA. III 2 247. rhein. mus. XXIX s. 328)
festhalten zu müssen, dasz erstens die senatssitzung de Catilinae con-
iuratione, die nach Suetonius d. Aug. 94 an Octavians geburtstag IX kal.

Oct. 03 gehalten wurde, mit der sitzung identisch sei, die au dem ur-
sprünglich anberaumten tag der wähl (Cic. p. Mur. § 51) stattfand,
zweitens dasz dieser tag der 22 September des unrevidierteu kaleuders
sei. diese auf hypothesen (s. Mommsen röm. Staatsrecht I 2

s. 107 f.

anm. 4 gegen Lange RA. II 3 477 f. 521, 4. rhein. mus. XXX s. 356)
aufgebaute hypothese hat neustens einen Verteidiger gefunden au Unger
jahrb. 1884 s. 573—576, doch so dasz Unger den kaiserlichen geburts-
tag gar mit der ersten jener beiden Sitzungen zusammenbringt, in der
die wähl vom folgenden tag abgesetzt wurde, denn IX kal. Oct., nach
Lange (rhein. mus. XXIX s. 329) damals noch comitial , war es nach
Unger (ao. s. 576 und 572) nicht, die wähl selbst setzt Unger auf
25 sept., Lange 'spätestens anfang october' (RA. III 2 247, vgl. auch rh.
mus. XXX s. 354 ff.). Ungers argumentation ist weit davon entfernt
stichhaltig zu sein, nachdem nunmehr Neumann-Faltin (excurs II) sich
in allen punkten meiner beweisführung

(
f entstehung6gesch.' s. 750 ff.

752 anm. 41. 738 ff.) angeschlossen hat — Unger selbst kennt sie nur
aus zweiter band — kann ich mich hier auf folgendes beschränken,
die Versetzung der p. Mur. § 49— 52 erzählten Vorgänge in den September
bzw. october nötigt zur annähme einer ersten nicht beglaubigten Ver-
schiebung der wähl vom juli auf September, diese Verzögerung soll

durch die lex Tullia de ambilu (Cic. in Vat. 15, 37) herbeigeführt worden
sein, allein dieses gesetz spricht nicht für, sondern gegen eine so lange
Vertagung der wähl. die möglich keit einer kurzen Verzögerung
wird erwiesen durch die consulwahl von 61, die in der that wegen eines
salva lege Aelia et Fufia gegebenen ambitusgesetzes auf den 27 bzw. 31
juli verschoben wurde (Cic. ad Atl. I 16, 13), die Unmöglichkeit einer
langen durch den zweck jenes gesetzes, das den wahlumtrieben entgegen-
wirken, eventuell ermöglichen sollte dem Murena und Catilina nicht 'die
Wählbarkeit', sondern das amt selbst durch einen process nach der wähl
zu entziehen, zweckwidriger hätte also Cicero nicht handeln können
als wenn er die zeit der intensivsten agitation um mehr als zwei monate
verlängert, die zeit zur gerichtlichen Verfolgung um ebenso viel verkürzt
und dazu noch den pöbel durch die Verzögerung der wahlgelder ver-
stimmt hätte (Cic. ad Alt. II 21, 5). — Auch an eine optimatentücke,
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aufgebot und proclamation des 'notstands' von Seiten der regierung

bekämpft, aber Catilina selbst hatte es ursprünglich nur auf einen

bürgerkrieg abgesehen, und wenn er auch durch das scheitern der

auf 28 october geplanten caedes optimatium (in Cot. I 3, 7) zu extre-

meren schritten getrieben, die indirecte mitwirkung der sklaven in

aussieht genommen hatte (/entstehungsgesch.' s. 791 f. 797. 817 f.

u. anm. 62), so hatte er doch wenigstens sein heer bisher von sklaven

freigehalten (Sali. 44, 6. 56, 5. Dion XXXVII 33). die Organisation

eines unterthanenkriegs, der sich über beide Gallien verbreiten sollte

(in Cat. III § 4. IV § 6) , und die rückhaltlose Verwendung der

sklaven in und auszerhalb der hauptstadt, das war der gedanke und
das eifrig betriebene werk der zurückgebliebenen führer. es empfahl

sich jetzt bei dem auszerordentlichen verfahren diese specielle Ver-

schuldung in den Vordergrund zu rücken, denn erstens wiesen die

indicia manifesta gerade hierauf hin (in Cat. III § 4), sodann war
dieses vergehen, wenn irgend eines, seiner natur nach geeignet in

den äugen des römischen bürgers eine auszerordentliche sühne zu

rechtfertigen (in Cat. IV § 12); endlich ergab sich nur so für das

die beabsichtigt hätte die auswärtigen Werbungen Catilinas zu paraly-

sieren (Backmund ao. s. 14), kann man nur denken, wenn man die

Wahlförmlichkeiten nicht kennt uud mit Hagen (s. 'entstehungsgesch.'

s. 750) die p. Mur. § 49—51 erzählten ereignisse und die wähl selbst

(§ 52) auseiuanderreiszt. — Der 'orientalische Synchronismus' ferner

(Orosius VI 6. Unger ao. s. 574 ff.) beweist, wenn überhaupt aus so un-
bestimmten Zeitangaben sich etwas sicheres schlieszen liesze, nur die

unbezweifelte thatsache, dasz am 23 sept. 63 die Verschwörung schon
bestand, nimmermehr dasz sie erst nach dem 25n angezettelt wurde. —
Auch dasz IX kal. Oct. das altrömische datum der geburt Octavians sei,

ist keineswegs wahrscheinlich gemacht, wenn an diesem tag ein Apollo-

fest war, so war das ein giund mehr zur Verlegung der geburtsfeier

vom alten datum auf das entsprechende neue. — Endlich wird Ungers
behauptuug, der kalender sei a. 63 mit der naturzeit im einklang ge-

wesen, durch die angeführten daten nicht bewiesen, von diesen spricht

keines gegen die annähme, dasz der kalender damals etwa drei wochen
voraus war, Cic. p. Sestio ?? 12 (vgl. auch in Cat. III § 6) positiv dafür

(s. 'entstehungsgesch.' s. 760 anm. 44. in Cat. II § 23 his praesertim iam

noctibus ist wahrscheinlich von der temperatur der nachte zu verstehen),

unter dieser Voraussetzung ergäbe sich , dasz Octavian um die mitte

octobers des alten kalenders geboren, also vielleicht an dem tage, an
dem Cicero die anonymen briefe dem senat vorlegte, die für die nächste
zeit ein blutbad ankündigten (Dion XXXVII 31. f entsthgsgesch." s. 788 f.

759. 761. Neumann s. 248). ich spreche dabei unter der von Neumann
(s. 295) mit recht empfohlenen reserve die Vermutung aus, dasz die ludi

Augustales (Tac. ann. I 151 auf den alten geburtstag des kaisers (12 oct.)

verlegt wurden, da die julianische reduetion (23 sept.) schon früher mit

solchen belegt war. diese ansieht von dem damaligen stände des kalenders

verträgt sich freilich mit Ungers neuen ansichten über die entstehung
der kalenderverwirrung bzw. datierung der schaltcyclen (jahrb. 1884

s. 745 ff., vgl. dagegen Lange RA. I 3 353 f.) nicht, wenn aber Unger
auch mit den übrigen daten so verfahren ist wie mit denen für 63, so

dürfte auch dieser neuste versuch die kalenderstörung der jähre 63—45

zu klaren und besonders die these, dasz a. 65 der letzte 24jährige
schaltcyclus begonnen, noch nicht das letzte wort in der sache sein.
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richtscbwert des consuls die doch sehr erwünschte engere grenze,

indessen blieben die beziehungen zu Catilinas eignem werk für die

beurteilung der schuld keineswegs auszer betracht. im gegenteil,

hätte sich blosz nachweisen lassen, dasz die verschworenen mit dem
verschuldeten Keltengau einen geheimen verkehr angeknüpft, so hätte

dies zwar schon durch die heimlichkeit schweren verdacht erweckt,

zu auszerordentlicher criminaljustiz aber doch keine genügende hand-

habe geboten, das wüsten die verschworenen auch wohl und hatten

deshalb zwar die vorsieht, ihren schreiben an die Allobrogen eine

fassung zu geben, aus der sich höchstens die thatsache geheimer Ver-

abredungen mit ihren gesandten ergab, scheuten sich aber alsdann

nicht die briefe mit ihrem siegel und ihrer aufschrift zu versehen

und im verhör ohne weiteres sich dazu zu bekennen, anders ge-

staltete sich hingegen die sache, wenn in unwiderleglicher weise der

Zusammenhang dieser abmachungen mit der anerkannten insurrection

sich darthun , wenn der beweis sich erbringen liesz , dasz die fäden

des bündnisses zwischen den Kelten und den angeklagten im lager

des geächteten Catilina zusammenliefen, darauf beruht die gfosze

bedeutung der zeugenschaft des Volturcius und jenes briefs an Cati-

lina, dessen gröszere gefährlichkeit bei gleich unbestimmtem inhalt

schon durch die anonymität angedeutet war. dasz diese gröszere

vorsieht nutz- und gedankenlos gewesen , da Lentulus schon durch

die andern briefe verraten gewesen wäre (Neumann ao. II s. 264
anm.), ist durchaus unrichtig, erst mit der anerkennung des anony-

men briefs war der urkundliche beweis des hochverräterischen Ver-

kehrs mit dem reichsfeind geliefert und den übrigen schreiben ihre

volle beweiskraft gegeben, in dieser anerkennung concentrierte sich

also der wert des ganzen folgenden verhörs.

Es war deshalb darauf bedacht zu nehmen, dasz zuerst die

schreiben an die Allobrogen anerkannt würden; auch war es, um
dem verhör von vorn herein einen gewissen erfolg zu sichern, rätlich

die reihenfolge nach dem voraussichtlichen ergebnis zu bestimmen,
somit denjenigen zuerst vorzunehmen, gegen den am meisten indicien

vorlagen, und dessen naturell am ehesten eine Unvorsichtigkeit er-

warten liesz. es war dies Cethegus. hören wir nun, wie sich nach
Ciceros populärer darstellung sein und seiner genossen verhör ge-

staltete.

Gaius Cethegus, zuerst wegen der waffen befragt, die man
so eben in seinem hause gefunden hatte, wüste sich, wiewohl über-

rascht, doch in dieser hinsieht noch einigermaszen mit seiner
f
lieb-

haberei für gute schmiede werke' zu verantworten; als ihm aber sein

brief an senat und volk der Allobrogen vorgezeigt wurde, bekannte
er sich zwar zu seinem siegel, wüste hingegen, als er nach dessen

Verlesung zur äuszerung darüber aufgefordert wurde , auf einmal
nichts mehr zu sagen, was auch das schreiben hätte harmlos erscheinen

lassen können, allerdings ist dieses "plötzliche verstummen' mit
mehr Wahrscheinlichkeit als überlegte Verweigerung einer nähern
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auskunft zu deuten; aber ist es darum so sinnlos und geschraubt,

wie Lang (s. 3) es findet, wenn Cicero*darin ein versagen der geistes-

gegenwart sah, von der der delinqnent so eben noch einen beweis

gegeben hatte, und diese Verblüffung dem volk gegenüber auf die

lähmende Wirkung seines schuldbewustseins zurückführte?

Der zweite verhörte , Lucius S t a t i 1 i u s , bekannte sich gleich-

falls zu siegel und handschrift seines etwa gleichlautenden briefs

und, als dieser vorgelesen war — confessus est. was gestand er?
fdasz er den brief geschrieben' (Hagen s. 251)? dies hatte er schon

mit der anerkennung von siegel und hand gethan. also vielmehr die

Wahrheit seines inhalts dh. die thatsache, dasz er mit den gesandten

mündliche Versprechungen ausgetauscht, die er von ihrer regierung

ratificiert wünsche, eine wahrheitsgetreue angäbe über den inhalt

dieser Verabredungen im sinne der Zeugenaussagen hat ohne zweifei

auch er nicht gemacht, das wurde auch schwerlich erwartet, aber

wenn er, im gegensatz zu Cethegus, die thatsache seines Verkehrs

mit den Vertretern des verdächtigen Keltengaus ausdrücklich zugab

und wenn sich die hochverräterische absieht dieses Verkehrs unzweifel-

haft herausstellte, so durfte Cicero eine darstellung für zulässig halten,

nach der in der that, wie Cethegus durch sein verstummen, so

Statilius durch positives bekenntnis des hochverrats geständig er-

scheint.

Am meisten Verstocktheit erwartete Cicero offenbar von dem
prätor Publius Lentulus und, wie der anfang seines verhörs zeigte,

mit recht, es kann kein zweifei sein, dasz Lentulus die seitherige

Verhandlung so wenig mit angehört hatte als seine genossen das was

ihrem verhör vorangegangen war. da er somit nicht wüste , welche

rolle die fremdlinge spielten und in wie weit er verraten war, hielt

er es, wie Cethegus, für das geratenste, sich auf die stumme an-

erkennung seines gleichfalls etwa identischen Schreibens an die

Kelten zu beschränken und von der erlaubnis sich weiter über die

Voraussetzungen und den inhalt des vorgelesenen briefs zu äuszern

zunächst keinen gebrauch zu machen (atque üle primo quidem negavit,

sc. de his rebus se dicere velle). erst geraume zeit nachher, nachdem
schon seine ganze Vernehmung resümiert und protokolliert war 7

,
gab

er, vermutlich nicht ohne zuthun Ciceros, selbst veranlassung zu

einem erwünschtem abschlusz seines verhörs. der umstand, dasz

sein schreiben an Catilina nicht gleichfalls gegen ihn produciert wurde,

muste ihn glauben machen, daszVolturcius und die gesandten hiervon

und von allem was damit in Zusammenhang stand, also von seiner

7 Hagen (s. 248 und 252) und Lang (s. 7) sehen in dem 'zweimaligen
indieiis expositis atque ediüs* {in Cat. III § 11 und 13) eine andeutung,
dasz zwei verhöre stattgefunden hätten, sie beachten nicht dasz § 11

der singular steht, auch liegt es in der natur der sache, dasz Ciceros

resume und die protokollierung durch die vier damit beauftragten Sena-

toren (Cic. p. Sulla § 41 f.) sich unmittelbar an die Vernehmung jedes
einzelnen zeugen und angeklagten anschlosz.
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absieht die Allobrogen zugleich mit Catilina in Verbindung zu brin-

gen (Sali . 44, 3) geschwiegen, somit überhaupt nicht die Verräter

an ihnen gemacht hätten, waren sie also nicht in gleicher Verdamm-

nis, nur als nichtbürger noch weit gefährdeter? und wenn sie auch

schon mehr bekannt haben sollten als ihm lieb war, war ihre zunge

nicht jetzt gebunden oder ihre glaubwürdigkeit verdächtig, weil sie

nicht gleich die ganze Wahrheit gestanden hatten? konnte er da

nicht wagen sich so weit von ihnen loszusagen als es irgend die that-

sache möglich machte, dasz der Krotoniat im gefolge und sein brief

in den bänden der Gallier gefunden worden war?— Verdachtsmomente

die doch erst dann gravierend waren, wenn die reise in seinem auf-

trag und aufgrund mündlicher besprechungen stattfinden sollte, nun
scheint sich dies aber aus seinem brief nicht mitbestimmtheit ergeben

zu haben, was gab ihm also veranlassung jetzt gegen diese Voraus-

setzung aufzutreten? ich glaube, ein directer hinweis darauf von

Seiten Ciceros, der sieber von anfang an die mitwirkung der zeugen

für diesen teil des verhörs in aussieht genommen hatte.* die Über-

führung des Gabinius, der ja ohnedies nur durch ihr mündliches

zeugnis belastet war, und die feststellung der Urheberschaft des

anonymen briefs schienen ihm nur möglich mit hilfe der psychischen

wirkung, die der plötzliche einblick in den rückhaltlosen verrat der

zeugen auf die Verbrecher zu machen versprach, nun hatte Cicero

schon vorher (in Cat. III § 10) bedeutsam die ruchlosigkeit der

landesverräterischen gesinnung des Lentulus dem ungemeinen Patrio-

tismus seines groszvaters gegenübergestellt; jetzt gab ihm die re-

sümierung seines verhörs erwünschte gelegenheit, mit groszer be-

stimmtheit alle consequenzen aus den vorliegenden indicien und aus

seinem schweigen zu ziehen, da erhob sich Lentulus und behauptete,

dasz er weder zu den gesandten noch zu Volturcius irgendwelche

beziehungen habe, die ihnen zu Zusammenkünften in seinem hause

hätten veranlassung geben können. 9
er selbst mochte denken ihnen

8 Ernst vStern 'Catilina' (Dorpat 1883) s. 131 f. spricht von einer
durch das leugnen des Lentulus und Gabinius herbeigeführten confron-
tation. sollte er hierbei voraussetzen, dasz die zeugen zu diesem behuf
erst wieder in den senat citiert worden seien, so wäre dies ein irrtum.

wollte man Lentulus durch ihren verrat überraschen, so muste man sie

äuszerlich genau so behandeln wie die angeklagten, es geschah dies,

indem man sie einzeln verhörte, dann aber nicht wieder abtreten liesz,

so dasz zuletzt alle verhörte im senat beisammen waren (vgl. in Cat. III

§ 13). indessen hat vStern bei aller sonstigen Oberflächlichkeit doch so

viel richtig gesehen, dasz von zwei verhören nur insofern die rede
sein kann, als zuerst die zeugen allein und dann erst die angeklagten
nach einander eingeführt wurden, ein verdienst das um so weniger ver-
schwiegen werden soll, als sonst die abhängigkeit seiner dissertation
von den arbeiten anderer weit über das in Deutschland erlaubte masz
hinausgeht (vgl. meine rec. in der philol. rundschau 1885 s. 219 f., deren
berechtigung der vf. der rec. in derselben zs. von 1884 s. 1079 ff. nach-
träglich rückhaltlos anerkannt hat). 9 in Cat. III § 11 quaesivit a
Gallis

,
quid sibi esset cum iis quam ob rem domum suam venissent, itemque

a Volturcio. direct: quid mihi est vobiscum quam ob rem domum meam
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hiermit auf halbem weg entgegenzukommen, die Gallier aber, die

hierin nur eine frechheit erkennen konnten, durch die sie sich ernst-

lich bedroht sahen, giengen scharf ins zeug und rückten dem Len-

tulus die näheren umstände ihrer Zusammenkünfte und seine lieblings-

unterhaltung vor. und wenn nun der mann, der so eben versucht

hatte die zeugen ganz zu desavouieren, auf diesen vorhält hin auf ein-

mal zugesteht, dasz er in der that ihnen gegenüber von sibyllinischen

Weissagungen gesprochen habe, so kann man freilich darüber streiten,

ob er dies mit erfolg hätte leugnen können oder nicht, aber das recht

dieses plötzliche Zugeständnis des persönlichen Verkehrs überraschend

zu finden wird man doch Cicero und dem senat einräumen müssen,

warum gestand aber Lentulus? offenbar weil er den Allobrogen

gegenüber sein spiel verloren sah. — Und auch in Volturcius hatte

er sich geteuscht. Volturcius subito litteras proferri atque aperiri

iubet, quas sibi a Lentulo ad Catilinam datas esse dicebat. das imper-

fect dicebat (statt dixerat) soll eine hindeutung enthalten (Lang s. 7),

dasz Volturcius jetzt erst mit diesem brief herausgerückt sei, also ein

indirectes eingeständnis Ciceros, dasz er vorher (§ 8) geflunkert habe,

dann hätte er dixit sagen müssen, dicebat ist wie § 10 dicebantur

und § 12 insimiüabant von einer äuszerung zu verstehen, die früher

gethan worden war, aber weiterhin vertreten wurde, wenn sodann

"Volturcius selbst diesen brief der capsel entnehmen und entsiegeln

heiszt, nicht derconsul, und wenn überhaupt jetzt erst dieser trumpf

gegen Lentulus ausgespielt wird , nachdem sein verhör schon ab-

geschlossen zu sein schien, so weist dies mit zwingender consequenz

darauf hin , dasz die zeugen von Cicero instruiert waren und plan-

mäszig gegen Lentulus zu werke giengen. auch durch subito ist an-

gedeutet, dasz es auf eine Überraschung abgesehen war. und in der

that war Lentulus, der noch immer gehofft haben mochte, dasz

wenigstens sein schreiben an Catilina nicht in Ciceros bände gefallen

sei, aufs heftigste betroffen, tarnen et Signum et manum suam cogno-

vit. dieses tarnen macht den erklärern Schwierigkeiten. Lang findet

es unlogisch und verkehrt. Eberhard emendiert tandem. mir scheint

der Zusammenhang auf folgende erklärung zu führen : die heftige

betroffenheit und das anerkennen des anonymen briefs stehen für

Ciceros auffassung in einem gewissen Widerspruch, in jener verriet

sich sein schuldbewustsein, dieses liesz auf eine Unbefangenheit

veneritis? damit ist die thatsache des kommens an sich nicht geleugnet:
vgl. Ter. Hec. 529 demiror

,
quid sit quam ob rem tantopere omnis nos

celare volueris partum, die Gallier aber meinten jedenfalls, er wolle auch
die thatsache der Zusammenkünfte leugnen, nicht nur sein interesse

dabei. Drumann V 494 und Hagen s. 252 halten den relativen causalsatz

quam ob rem usw. für einen coordinierten indirecten fragsatz. das richtige

gibt der sorgfältige commentar Eberhards, der auch darauf aufmerksam
macht, dasz die frage keine rhetorische sei. aber eine wirkliche frage

ist sie thatsächlich auch nicht, obwohl Cicero sie formell richtig als

solche behandelt. Lentulus wollte jedenfalls leugnen, aber ein directes

nein wagte er, auch hierin seine Unsicherheit zeigend, doch nicht.
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Bcblieszen, die unbegreiflich scheinen muste, wenn man den brief für

tu überaus gravierend hielt, der schrecken, den man in seinen zügen

sah , hätte erwarten lassen , dasz er zunächst verstummt wäre und

dann geleugnet ,hätte. aber überraschender weise bekannte er sich

zum siegel sowohl als zur handschrift. unerwartet war dies aber

auch deshalb, weil ein zwang hierzu bei diesem briefe weder in der

adresse noch in dem siegel gegeben war. eben darum hatte Cicero

gemeint nur durch Überraschung etwas ausrichten und ihm so wenig-

stens ein indirectes geständnis entlocken zu können, dieses schreiben

enthielt nemlich im unterschied von den übrigen weder den namen
des empfängers noch den des absenders. der Überbringer sollte den

letztern selbst nennen, das siegel aber war natürlich nicht jenes

notum Signum (§ 10), mit dem er sein schreiben an die Allobrogen

verschlossen hatte, sondern ein anderes für geheimere und minder

offizielle correspondenz benutzbares, oder sollte wirklich diese an-

nähme, dasz Lentulus, wie später die römischen kaiser, mehrere

siegel geführt hat, schwieriger sein als die Längs, dasz Cicero, sei

es mit bewuster teuschung, sei es aus ungenauigkeit , den Vorgang

bei den übrigen adressierten und gesiegelten briefen auf den anony-

men und c ungesiegelten' an Catilina übertragen und so auch von

diesem fälschlich die anerkennung behauptet habe?

Endlich kam Publius Gabinius an die reihe, auch von ihm
hatte Cicero bei seinem Charakter (vgl. in Cat. III § 6) und bei dem
mangel eines urkundlichen beweises kein freiwilliges geständnis er-

wartet, er kam daher zuletzt, in der that probierte er es zuerst mit

der Unverschämtheit, schlieszlich aber nihil ex iis quae Galli insimu-

latant negavit. offenbar war es auch hier die gewisheit entlarvt zu

sein und die mitwirkung der zeugen, was den leugnenden zum ge-

ständnis zwang, ein 'doppelsinn' ist in nihil negavit nicht beabsich-

tigt, den bestimmten beschuldigungen gegenüber, welche die Gallier

im lauf ihres verhörs gegen ihn vorgebracht hatten und nun persön-

lich ihm vorhielten, war es, wie bei Lentulus, mit dem leugnen und
mit der Verstocktheit vorbei, auch was er gestand, ist damit un-

zweideutig gesagt: nur das, was die Gallier ihm zur last legten, also

nicht die Verschwörungspläne im allgemeinen, auf die sich ihre an-

gaben ja überhaupt nur nebenbei bezogen , sondern die besonderen

delicte, die sich Gabinius in betreff der Werbung der Gallier und
ihrer verbündung mit Catilina hatte zu schulden kommen lassen

(Sali. Cat. 40, 6. 44, 1. 47, 1. Cic. in Cat. III § 6 und 14).

Wie steht es nun mit der behauptung (Lang s. 10), die schuld

der Catilinarier lasse sich aus der tradition nicht mit Sicherheit fest-

stellen, ihre geständnisse seien allen anzeichen nach nur beschränkt

und ungefährlich gewesen, ja es bleibe zweifelhaft, ob sie auch nur
durch die Zeugenaussagen vollständig und glaubwürdig überführt

worden seien?

La sich gegen die glaubwürdigkeit der primären quellen irgend-
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wie stichhaltige gründe nicht ergeben haben, so ist daran unter allen

umständen festzuhalten, dasz sowohl der tbatbestand des Ver-

brechens als seine straffälligkeit nach römischen und ohne

zweifei auch nach modernen begriffen rechtskräftig festge-
stellt war. das hauptgewicht fällt dabei jedenfalls auf die Zeugen-

aussagen (vgl. Sali. 52. 36 indicio T. Volturci et legatorum Allo-

brogam convicti. Cic. in Cat. III c. 5 ae. Phil. II 7, 17), aber deren

Wahrheit ergab sich dem senat nicht aus ihrer glaubwürdigkeit an

sich, die vielmehr noch vor der Sitzung stark angezweifelt wurde (in

Cat. III § 7), sondern aus dem vollkommenen einklang, in dem alle

durch das verhör zu tage geförderten Verdachtsmomente mit den vor-

ausgegangenen enthüllungen der zeugen standen, sowie aus der völli-

gen nichtigkeit der schutzvorwände, die von Seiten der angeklagten

vorgebracht wurden, fraglich kann also nur das erscheinen , ob der

schuldbeweis sich auch auf das geständnis der Verbrecher oder

nur auf die sonstigen ermittlungen stützte, hier ist wiederum zu

unterscheiden : haben die angeklagten nur die that eingestanden, die

schuld aber geleugnet, oder haben sie auch die schuldfrage bejaht?

Dasz sie sogar die that geleugnet, liesze sich nur behaupten,

wenn die anklage auf den mord- und brandplan der Saturnaliennacht

sich beschränkt hätte, nun war aber dieser punkt zwar auch in betracht

gekommen und durch die waffensamlung und die drohende äuszerung

des Cethegus vermutlich auch auszer zweifei gestellt worden; allein

der hauptgegenstand der anklage war doch, wie gezeigt worden ist,

die aufwieglung der Gallier und sklaven und die Vermittlung ihrer

Cooperation mit Catilina, und so konnte sich den ergriffenen gegen-

über die beweisaufnahme auf die feststellung der thatsache be-

schränken, dasz sie zum behuf eines Vertrags mit den Allobrogen in

geheimen Zusammenkünften mit ihren deputierten Verhandlungen

gepflogen hatten, so viel scheint Statilius ohne umstände zugestan-

den zu haben, Lentulus und Gabinius, überführt durch die gegen-

überstellung der zeugen. Cethegus hat möglicherweise, wie anfangs

Lentulus, eine auskunft verweigert, aber da gerade sein brief in diesem

stück nicht den mindesten zweifei liesz, durfte er so gut als gestän-

dig betrachtet werden wie die übrigen.

Aber war nun damit auch die schuldhafte absieht dieser

Verhandlungen, das vorhaben Catilinas insurrectionsheer zu ver-

stärken zugegeben? in der anerkennung ihrer briefschaften lag

dieses Zugeständnis an sich nicht, die gegenseitigen Versprechungen,

die nach den Zeugenaussagen dahin giengen, dasz die Gallier Catilinas

anmarsch mit reiterei unterstützen und dafür die Unabhängigkeit er-

halten sollten (Plut. Cic. 18), lieszen sich zur not auch unverfäng-

licher auslegen (vgl. Lang s. 2). auch der brief an Catilina war
nur dann in diesem sinne belastend, wenn mit der Urheberschaft zu-

gleich auch die bestimmung an Catilina und die absieht anerkannt

wurde, ihn zur annähme der dargebotenen Unterstützung der bar-

baren und sklaven (omnium auxilia, etiam infimorum) zu bewegen.
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war dies der fall? bat Lentulus nicht den empfänger geleugnet? hat

er nicht wenigstens versucht dem inhalt des Schreibens eine harm-

losere deutung zu geben? Cicero schweigt darüber, nehmen wir

also an, es sei das eine oder das andere geschehen, so bliebe noch

sein Zugeständnis, dasz er sich mit den gesandten wiederholt über

die Zertrümmerung der hauptstadt und republik und über seine

monarchie unterhalten habe, allein auch damit war zwar für den

Senat die hochverräterische absieht seiner anzettelungen mit den Allo-

brogen evident gemacht, er selbst jedoch mochte die deutung für

möglich halten, dasz er, wie andere männer des politischen ehrgeizes,

gehofft habe auch ohne directe beteiligung die fruchte der Catilinari-

schen arbeit zu ernten, eine hoffnung für die er in Gallien im voraus

habe stirrfmung machen wollen, auch konnte er, wenn er seine

eignen herschaftgelüste zugab, dem verdacht zu begegnen glauben,

dasz er sich direct in Catilinas dienste gestellt und ihm die Allo-

brogen habe zuführen wollen, genug, so sicher die geständnisse zur

feststellung des thatbestands sehr wesentlich beitrugen, so dürfen

wir doch eine positive anerkennung der schuld und damit einen frei-

willigen verzieht auf den rechtsschutz der provocationsgesetze sicher-

lich aueb in den bekenntnissen des Lentulus nicht suchen, geschweige

denn in denen der übrigen, und dies behauptet genau besehen Cicero

selbst nicht, in der that ist es ja nicht er, sondern Cato (Sali. 52, 36),

der die formelle berechtigung zur Umgebung der provocationsgesetze

aus der geständigkeit der Verbrecher herleitet.

Wenn man also Ciceros bericht über das verhör als geschichts-

quelle betrachtet, so mag man ihm so viel mit recht zum Vorwurf

machen, dasz er, um die verdienstlichkeit und berechtigung seines

Verfahrens um so mehr zur anerkennung zu bringen, hier wie sonst

(vgl. Phil. II 7, 17) es an der wünschenswerten objeetivität hat

fehlen und darum die thatsächliche beschränkung der anklage und
damit auch der geständnisse, desgleichen die Verteidigungsversuche

der angeklagten nicht genügend hat zur geltung kommen lassen,

aber dasz er zur zeit, wo er die rede hielt, oder auch bei der zwei

bis drei jähre spätem (ad Att. II 1 , 3) herausgäbe die abaicht ver-

folgt hätte, ein an sich ungünstiges oder auch nur zweifelhaftes resul-

tat des verhörs durch wahrheitswidrige anordnung seines Verlaufs

und künstliche Zweideutigkeit des ausdrucks zu vertuschen oder gar

durch fälschung der Untersuchungsergebnisse den gehofften erfolg

zu erzwingen, das kann man ihm ja vielleicht persönlich zutrauen,

wenn man Drumann und Mommsen noch überbieten will, aber die

geschichtliche grundlage fehlt solcher annähme völlig, hätte nicht

das thatsächliche ergebnis der Untersuchung genau dem eindruck
entsprochen, den Ciceros darstellung auf den uneingenommenen
leser macht, so wäre die Verhandlung des 5 decembers und die reden
Caesars und Catos, soweit wir beglaubigtes davon wissen, einfach

unmöglich gewesen.

Urach. Constantin John.
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97.

ÜBER DAS PRINCIP DER VARIATIO BEI RÖMISCHEN
DICHTERN.

Während unsere modernen dichter in ihren gedicbtsamlungen
gern gleiches mit gleichem verbinden und gedichte verwandten in-

halts kunstlos unmittelbar aneinanderreihen, scheinen die römischen

meister der classischen zeit mit Vorliebe dem stoffoder metrum nach
zusammengehörige gedichte durch dazwischen tretende heterogenen
inhalts oder metrums von einander getrennt zu haben, indem sie

weniger darauf bedacht waren zusammengehöriges zusammenzufügen,
als vielmehr ängstlich besorgt den leser nicht durch eintönigkeit zu

ermüden, wie die geschmackvolle kranzwinderin es versteht die

bunten blumen so zum strausze zusammenzuflechten, dasz die ver-

schiedenen färben harmonisch zu einander passen, und wie der künst-

ler, der eine gemäldesamlung zu ordnen hat, durch geschickte grup-

pierung von pendants das interesse des betrachtenden zu erhöhen
weisz, indem er nicht alle gemälde, die ähnliche stoffe behandeln,

wie alle see- oder schlachtenbilder, einfach neben einander bangt: so

zeigt sich die kunst des dichters, der seine lieder herausgibt, auch

darin, dasz er die gedichte verwandten inhalts nicht einfach plump
an einander fügt, sondern sie trennt, doch so dasz der kunstverstän-

dige leser leicht das zusammengehörige wieder zusammenfindet, man
hat dieses princip, nach welchem die römischen dichter ihre gedichte

ordneten, kurz das der variatio genannt.

Ich habe an anderer stelle
(

fCatullforschungen' in der festschrift

des Fried richs-Werderschen gymn. 1881) nachgewiesen, daszCatullus

die ersten 14 gedichte unserer samlung seiner lieder nach diesem

princip kunstvoll angeordnet hat, während in den folgenden gedien-

ten unseres über Catulli eine derartige künstlerische anordnung sich

nicht nachweisen läszt, und dasz wir deshalb wohl annehmen dürfen,

nur c. 1—14 seien von Cat. selbst zu einem ganzen vereint heraus-

gegeben worden, gegen dieses resultat meiner abh. hat HMagnus in

der ZGW. 1883 jahresber. s. 287 ff. Widerspruch erhoben, er fragt:
rmit welchem rechte verlangt man gerade von Cat. eine anordnung
seiner gedichte nach einem bestimmten logischen schema?' 'haben

etwa Tibullus und Propertius die gedichte ihrer ersten bücher nach
der Chronologie, nach cyclen oder dem princip der variatio geordnet?
oder findet man in den büchern Martials eine bestimmte anordnung?'
die antwort auf diese fragen ergibt sich aus der folgenden abhand-
lung von selbst; nur einiges will ich schon jetzt zur Verteidigung

meiner ansieht vorausschicken, zunächst handelt es sich bei der an-

ordnung der gedichte nach dem princip der variatio nicht um ein

starres logisches verfahren, um eine abwechslung etwa in dem sinne,

wie beim marschieren auf den linken fusz immer der rechte folgt;

wäre es das, so würde wohl Goethe der letzte gewesen sein, dasselbe

Jahrbücher für class. philol. 1885 hl't. 12. 55
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princip bei der herausgäbe seiner lieder anzuwenden, delectare volunt

jwctac, sagt Horatius; darum die scheu vor der langweiligen pro-

saischen aufeinanderfolge von gleichartigen gedichten, darum die an-

ordnung nach pikanten gegensätzen, welche die lust des lesers immer

von neuem reizen. Catullus kann auch bei der herausgäbe seiner

nugae das nugari nicht lassen: so faszt es Westpbal ganz richtig

auf. darum folgt bald auf ein Lesbialied ein heterogenes , bald auf

je zwei Lesbialieder zwei heterogene, wenn Magnus meint, damit

würde ja das princip der variatio durchbrochen, so faszt er dasselbe

allerdings misverständlich in kalter, starrer weise auf, nicht die classi-

schen dichter die es befolgten, also kein logisches, sondern ein echt

poetisches princip ist es, das wir hier nachweisen wollen; es handelt

sich hier nicht um eine gekünstelte, sondern um eine künstlerische

anordnung; keine tote arithmetik soll uns abschrecken, vielmehr soll

uns anmutige, belebende kunst bei der lectüre anziehen. — Und
warum nur Catullus dieses princip angewandt haben soll? keines-

wegs nur Catullus; ich hoffe vielmehr nachzuweisen, dasz auch

Tibullus und Propertius, Horatius und Vergilius dieses princip ge-

kannt und befolgt haben, dasz es also ein damals von den besseren

dichtem allgemein angenommenes princip war. wenn der epigone

Martialis es nicht mehr anwandte, so zeigt dies eben dasz er einer

spätem zeit angehörte, welche die kunstvolleren principien der elas-

tischen zeit aufgegeben hatte, wenn auch noch nicht ganz, wie wir

sehen werden, fügt Magnus dann hinzu :

f
ich glaube hiernach nicht,

dasz der annähme, die gedichte 1—60 unserer hss. seien im wesent-
lichen von der hand des dichters geordnet, ein bedenken entgegen-

steht; dasz daneben kleinere versgruppen von ihrer ursprünglichen

stelle versprengt sind, ist mir natürlich nicht unbekannt', so ist

nur zu bedauern, dasz er uns nicht mitteilt, welche versgruppen in

c. 1-—60 nach seiner ansieht versprengt sind, und welche gedichte

an ihrem richtigen platze stehen. Magnus gibt denn auch s. 288 selbst

zu, dasz in der fraglichen gruppe, dh. in c. 1— 14, das streben nach

einer anmutigen, ungezwungenen manigfaltigkeit vorhanden ist: ich

bitte zu beachten, dasz er hier die variatio anmutig und ungezwungen
nennt.

raber das Schema der variatio im engern sinne ist nicht durch-

geführt.' was versteht er nun in aller weit unter dem Schema der

variatio im engern sinne ? noch niemand hat bisher von einer variatio

im engem und im weitern sinne gesprochen; so hätte er doch sagen

sollen, was er damit meint, triumphierend ruft er dann aus :

c
in c. 7

und 8 stehen zwei Lesbialieder nebeneinander, wo bleibt da das prin-

cip?' ich habe nachgewiesen, dasz diesen beiden Lesbialiedern zwei

lieder heterogenen inhalts zur seite stehen : so plump , wie es von
Magnus geschieht, ist das princip der variatio allerdings nicht auf-

zufassen, sodann hätte er nicht sagen sollen, dasz auch in c. 2 und 3

zwei Lesbialieder neben einander stehen; will sich Magnus durchaus

nicht belehren lassen, dasz nach dem ausweis unseres besten Catull-

codex die verse c. 2, 11— 13 vom 2n gedieht abzusondern sind? was
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nützt es da, dasz er sieb auf die 'ansieht der berufensten Catullkenner'

stützt, nach denen 2 und 3 zusammengehören sollen? diese haben

eben die hsl. Überlieferung, wie wir sie jetzt kennen, noch nicht ge-

kannt, wenn er dann sagt, Westphal habe auch in andern gruppen

das princip der variatio nachgewiesen , so habe ich dies in meiner

oben citierten abh. widerlegt; nur in c. 1— 14 läszt sich eine kunst-

volle anorduung nachweisen, abgesehen von einigen leisen spuren

derselben anordnung an anderer stelle. — Wenn Magnus ferner

meint, c. 10, 12 und 14 seien den andern gedichten der c. 1— 14

nicht ebenbürtig und würden vom dichter nicht in die samlung auf-

genommen sein, so sind derartige ästhetische bedenken nichtig, was
für gründe den dichter bewogen haben mögen diese gedichte gerade

mit in die samlung aufzunehmen, läszt sich nicht erraten; hätte er

sie doch auch in die samlung, die nach Magnus c. 1— 60 umfaszte,

mit aufgenommen. — r
Ist es denkbar, dasz in Catulls nachlasz sich

die heutige cuMoYr) unediert vorfand'?' fragt Magnus weiter, dazu

bemerke ich : dasz Cat. nicht alle seine gedichte gleich zusammen-
stellte und herausgab, liegt zum teil in der natur derselben, zum
teil in persönlichen Verhältnissen des dichters. einzelne gedichte

waren jedenfalls schon früher von Cat. veröffentlicht, vielleicht c. 64
als monobiblos, vielleicht auch noch andere der längeren gedichte.

dann widmete er eben dem Cornelius Nepos ein büchlein gedichte.

andere hatten im freundeskreise oder auch in ganz Rom einzeln Ver-

breitung gefunden und damit ihren zweck erfüllt; sind doch die

meisten seiner gedichte epigramme und kleine gelegenheitsgedichte.

hatte der dichter nicht recht diese nicht zusammenzustellen und
vereint herauszugeben? ihm genügte es dasz die darin vorkommen-
den pointen als geflügelte worte in aller mund waren, vielleicht

hatte er auch politische bedenken alle epigramme, zb. die auf Caesar

und seine creaturen in 6inem volumen zusammenzustellen, dazu

kommt noch, dasz ein früher tod ihn mitten aus seinem schaffen

herausrisz. — Endlich behauptet Magnus, c. 14 b passe durchaus

nicht als epilog zu der angeblichen auswahl, wie der ausdruck non
horrebitis zeige, aber einmal ist das gedieht unvollendet; wir wissen

demnach nicht, was Cat. sagen wollte, dann ist auf den ausdruck

non horrebitis kaum besonderes gewicht zu legen; die worte scheinen

in scherzhafter Übertreibung vom dichter gebraucht zu sein, viel-

leicht auch befürchtete er, dasz zartere seelen an etwas derberen

stellen wie c. 6, 4— 14; c. 10; c. 11, 17—20 anstosz nehmen könn-

ten, dasz er damit recht hatte, lehrt c. 16. — Auf andere erwägun-

gen, die meine ansieht stützen und die s. 15 der abh. zusammen-
gestellt sind, geht Magnus gar nicht ein. wie erklärt er es, wenn
Cat. c. 1—60 zusammen herausgab, dasz er epigramme gegen Caesar

in seine samlung mit aufnahm , mit dem er sich doch ausgesöhnt

hatte? wie erklärt er c. 16, 13 legistis? ich halte demnach an dem
resultat meiner Untersuchung fest, so lange keine gewichtigeren

gründe gegen dieselbe vorgebracht werden, und so lange die oben

55*
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wiederholten fragen nicht beantwortet sind, die folgende abhand-

lung soll versuchen nachzuweisen, dasz auch andere römische dichter

der classischen zeit das princip der variatio angewandt haben, ich

wende mich zunächst zu Tibullus.
Von ihm finden wir unser princip unzweifelhaft in den Sulpicia-

elegien (IV 2—G)
1 verwendet, die kunstvoll in der weise gruppiert

sind , dasz in der 2n, 4n und 6n elegie Tib. selbst von der liebe der

Sulpicia berichtet, während in den dazwischentretenden 3 und 5

der dichter die Sulpicia redend einführt: eine anordnung die jeden-

falls von Tib. selbst herrührt, mag er die gedichte nun selbst her-

ausgegeben haben, oder mögen sie, was wahrscheinlicher ist
2

, erst

aus dem nachlasz veröffentlicht worden sein, denn schwerlich hätte

Tib. Sulpicia, deren zarte geheimnisse er hier ausplaudert, in den

gedichten mit ihrem namen genannt; er hätte dafür nach damaliger

sitte wohl einen erdichteten namen eingesetzt, 'das beabsichtigte

der anordnung, nach welcher zwischen den drei gedichten, in denen

der dichter eine gottheit mit beziehung auf Sulpicia anredet, zwei

stehen, in denen Sulpicia redend eingeführt wird, ist unverkennbar'

sagt Hiller ao. s. 354; und ebenso urteilen Baehrens ao. s. 46 und
Gruppe (röm. elegie s. 34), der zuerst auf diese 'eigentümliche sym-
metrische composition der zusammenhängenden elegien' hingewiesen

hat. an Mars, Apollo und Juno wendet sich der dichter in c. 2, 4
und 6, an Cerinthus wendet sich Sulpicia in c. 3 und 5. während
das erste dieser gedichte uns Sulpicia als blühende Jungfrau, strah-

lend im glänze jugendlicher Schönheit darstellt, schildert das pendant

dazu, c. 4, sie uns krank, blasz und abgezehrt; und während es in

c. 1 heiszt, Sulpicia est tibi culta, Mars, heiszt es in c. 6 Iota tibi est

hodie, Inno, dabei ist noch zu beachten, dasz nach dem den cyclus

einleitenden gedichte IV 2, in welchem der dichter uns Sulpicia

schildert und die Musen und Apollo auffordert das schöne mädchen
zu besingen, je zwei paare, 3 und 4, 5 und 6 ihrem inhalt nach eng
zusammengehören, gefahr droht dem geliebten, heiszt es c. 3, krank-

heit bedroht das leben der Sulpicia, c. 4.
3 von dem geburtstag des

geliebten handelt c. 5, von dem der Sulpicia c. 6. gegenseitige liebe

wird in diesen beiden betont: 5, 6 si tibi de nobis mutuus ignis adest,

und 6, 8 sed iuveni
,
quaeso , mutua vincla para. in beiden wird der

unterschied zwischen den offen ausgesprochenen gebeten und den

heimlichen wünschen der liebenden hervorgehoben (5, 17 ff. und

6, 15 f.). 'möge Juno die beiden liebenden in glücklicher ehe ver-

1 nur diese gehören nach Baehrens (Tib. blätter s. 42) und Hiller

(Hermes XVIII s. 355), denen ich mich anschliesze, dem Tibullus; Gruppe
und Haupt rechneten noch c. 7 dazu. 2 vgl. Hiller ao. s. 354. dasz
die Sulpiciagedichte , sowohl die des Tib. wie die der Sulpicia selbst,

nicht für die öffentlichkeit bestimmt waren, bedarf, glaube ich, keines
beweises; sie müssen erst nachmals hervorgezogen sein. 3 fwie die

gefahr der jagd uns Sulpicias liebe zeigen muste, so benutzt der dichter
c. 4 ihre krankheit, um auf diesem hintergrunde Cerinths liebe zu ihr

darzustellen.' Gruppe ao. s. 35.
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einigen' so schlieszt der dichter c. 6 den cyclus passend ab. — Noch
andere anklänge dienen dazu das wohlgefügte ganze eng an einander

zu ketten: heiszt es c. 2, 11 f. von der Sulpicia zweimal urü, so

gesteht sie selbst c. 5, 5 zweimal offen ein aror, und wiederum klingt

dasselbe wort in c. 6, 17 nach : uritur ut celeres urimt altaria flammae.

so finden wir in diesen fünf elegien ein feingegliedertes kunstwerk;

wem eine derartige künstlerische anordnung durchaus zuwider ist,

der möge auch hier wegwerfend von arithmetik sprechen.

Dasselbe princip der anordnung erkennen wir ferner in dem
vom dichter unzweifelhaft selbst herausgegebenen ersten buche seiner

elegien (vgl. Baehrens ao. s. 48 u. 23). hier sind gedichte an Mes-

salla, Delia und Marathus kunstvoll zu einem ganzen vereint.
4

die

erste an Messalla gerichtete elegie ist recht eigentlich eine Ouvertüre

Tibullischer poesie, wie Haupt sie nannte, welche die beiden lieb-

lingsthemata seiner dichtung, das liebes- und das landleben, um-
faszt. die hier angeschlagenen klänge werden dann im folgenden

fortgeführt und anmutig variiert, bis sie in der letzten elegie, welche

das glückliche landleben schildert, ausklingen, hier in der fried-

lichen abgeschiedenheit auf dem lande hofft der dichter endlich aus-

zuruhen von den quälen der liebe und den Strapazen des krieges.

darum steht die zehnte elegie wohl am ende der samlung, obwohl

sie der zeit nach die erste sein sollte : denn sie ist vor dem aquitani-

schen kriege gedichtet (v. 13 ff.), sie spricht die wünsche und boff-

nungen des dichters aus : frieden nach dem lagerleben und der liebes-

pein, die Delia ihm bereitet, wünscht er sich; nicht ohne absieht

klingt uns pax am nachhaltigsten, v. 45 ff. in dreimaliger anaphora

und zum schlusz v. 67, aus der elegie entgegen, mit den worten

alius sit fortis in armis (10, 29) spielt der dichter auf die worte

der ersten elegie te tellare decet terra, Messalla, marique (v. 53) an.

krieg und reichtum, friede und bescheidenes loos sind die gegensätze,

die in beiden das thema der elegie bilden, nachdem in der ersten

elegie gleichsam das programm des ganzen cyclus aufgestellt ist,

folgen zwei gedichte, in denen die liebe zu Delia in den Vordergrund

tritt; diesen entsprechen c. 5 und 6, zwei gleichfalls der Delia ge-

widmete elegien, in denen ein nebenbuhler auftritt (5, 47 dives

amator ; 6, 6 f.) , der die erste zeit glücklicher liebe , wie sie uns in

c. 2 und 3 geschildert wurde,' stört, während von diesen 2 und 6

den Messalla gar nicht erwähnen , wird seiner in 3 und 5 neben der

Delia gedacht, es stehen also 2 und 6, 3 und 5 in Wechselbeziehung

zu einander (vgl. Gruppe ao. s. 173). 3, 83 ff. hofft er die geliebte

bei seiner rückkehr von Corcyra treu wiederzufinden, wenngleich

4 Baehrens ao.: cgeinäsz dem grundsatze variatio delectai, den die

römischen dichter bei der Vereinigung verschiedener gedichte zu einem
buche überhaupt befolgt haben, trennte Tib. das zusammengehörige
durch heterogene demente; aber immerhin ist er bei dieser trennuug
so verfahren, dasz seine leser ohne mübe den inuern Zusammenhang der

auf einander bezüglichen lieder erkannten.'



862 KPSchulze: über das princip der variatio bei röm. dichtem.

ihn bange abnungen beschleichen , dasz es vielleicht anders sein

könnte: darum die bitte 83 at tu casta, prccor, maneas, und die Ver-

wünschung des nebenbuhlers. und leider waren seine befürchtungen

nur zu begründet: die treue Delia ist ihm untreu geworden, ein

reicher nebenbuhler hat sie dem dichter geraubt, dort in c. 3 sah

der dichter im geiste die alte mutter als hüterin der Delia neben ihr

sitzen (v. 84 ff.) , in c. 5 finden wir im gegensatz zu ihr die ver-

schlagene kupplerin (callida Jena v. 48, saga rapax v. 59). glück-

liche Vereinigung mit Delia erhofft der dichter am ende der dritten

elegie , dieser gedanke beseligt ihn ; und discidium tönt uns gleich

in der ersten zeile der fünften elegie entgegen, die beglückende hoff-

nung ist finsterem unmut gewichen : asper eram beginnt die fünfte

elegie. — Und anderseits gehören c. 2 und 6 zusammen: in beiden

werden die Wächter, welche der Delia gesetzt sind, erwähnt (2, 15

und 6, 10). 6, 9 f. spielt auf die lehren an, die er 2, 15 ff. der Delia

gegeben hat. in beiden wird der gemahl der geliebten erwähnt

(2, 41 und 6, 15), während in c. 3 und 5 von einem nebenbuhler

die rede ist. — Daneben weisen die worte 5, 37 saepe ego temptavi

ciiras depellere vino auf den anfang der zweiten elegie, und die worte,

in denen sich der dichter ein glückliches leben auf dem lande mit

Delia vereint ausmalt (5, 20 ff.), auf 2, 71 ff. zurück. — Messalla,

Delia und das landleben sind der harmonische dreiklang dieser ele-

gien. dazwischen ertönen plötzlich ganz andere klänge, die Marathus-

elegien (c. 4, 8 und 9), welche absichtlich die folge der Deliaelegien

unterbrechen, denn zwischen 2 -f- 3 und 5 -j- 6 tritt die an Mara-

thus gerichtete vierte elegie, und den beiden Deliaelegien 5 und 6

stehen dann im folgenden die beiden Marathuselegien 8 und 9 gegen-

über, die, wie die hier auftretende geliebte des Marathus zeigt, eng

zusammengehören, während dort in 5 und 6 ein nebenbuhler dem
Tib. seine Delia abspenstig zu machen sucht, entzieht ihm hier ein

mädchen die gunst seines Marathus. zwischen beide paare aber tritt

die elegie an Messalla zur feier seines triumphes und geburtstags

im j. 27 vor Ch. gedichtet.

Auch die Marathuselegien sind kunstvoll untereinander verbun-

den, die anrede Priape in dem ersten dieser gedichte (4, 1) charakte-

risiert sie gleich von vorn herein als Priapeenpoesie ; sie ist die ein-

leitung zu den folgenden, der dichter, von Priapus selbst belehrt,

wie man sich die gunst schöner knaben erringe , wirbt um die liebe

eines solchen, aber die lehren helfen ihm nichts, er selbst wird von
seinem Marathus durch Unbeständigkeit gefoltert, diese untreue

wird in den beiden folgenden Marathuselegien 8 und 9 näher be-

gründet, der knabe ist selbst verliebt und die geliebte will nichts

von ihm wissen: das ist die gerechte strafe dafür, dasz er früher den

liebenden teuschte. 'hüte dich, mädchen, die liebe des Marathus

stolz abzuweisen, dasz es dir nicht einst ebenso gehe wie ihm!' so

weit die achte elegie. die neunte erinnert den ungetreuen knaben
an die dienste, die der dichter ihm geleistet hat: wie oft hat er ihm
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die gunst seiner stolzen geliebten erworben! so bezieht sich c. 9

auf das vorhergehende gedieht, das ja das mädchen ermahnte den
knaben nicht abzuweisen, nun lohnt er dies alles durch schnödesten

undank. das böse gold hat ihn gefangen, als strafe dafür treffe ihn

die untreue seiner eignen geliebten (v. 40). während der dichter

in c. 8 das mädchen ermahnte den geliebten wieder zu lieben, fordert

er sie nunmehr im gegensatz dazu auf recht leichtfertig gegen ihn

zu sein, jetzt schämt sich der dichter seiner Marathuslieder (v. 48).

Venus möge ihn retten; ihr wird er, von den quälen der liebe be-

freit, seinen dank für glückliche rettung ausdrücken, damit schlieszt

dieser cyclus. wie Delia dem dichter durch das schnöde gold ent-

rissen ward , so auch Marathus : er haszt das gold und allen reich-

tum ; er haszt auch den krieg, der den reichtum erwirbt, den frieden

lobt er sich: dahin führen die beiden von ihm besungenen Verhält-

nisse zu Delia und Marathus.

So hat Tibullus in diesem unzweifelhaft von ihm selbst heraus-

gegebenen buch Delia die gedichte nach dem princip der variatio

geordnet, wir haben folgendes Schema gefunden:

1 divitias alius fulvo sibi congerat auro (Messalla und Delia).

,2 adde merum vinoque novos compesce dolores (Delia).

,3 ibitis Aegaeas sine me, Messalla, per undas (Messalla u. Delia).

4 sie umbrosa tibi contingant teeta, Priape (Marathus).
v5 asper eram et bene diseidium me ferre loquebar (Messalla u . Delia).

^6 semper, ut inducar, blandos offers mihi vultus (Delia).

7 hunc cecinere diem Parcae fatalia nentes (Messalla).

8 non ego celari possum
,
quid nutus amantis (Marathus).

9 quid mihi, si fueras miseros laesurus amores (Marathus).

10 qitis fuit, horrendos primus qui protulit enses?

wir sahen, weshalb das erste gedieht an der spitze der samlung steht,

und glaubten zu erkennen, warum der dichter das zehnte gedieht an

das ende des buches stellte, sind nun die dazwischen stehenden ge-

dichte 2— 9 chronologisch geordnet? Haupt nahm dies für 4—

9

an, hielt 10 auch für das älteste der samlung überhaupt, dem dann,

nach der zeit der abfassung geordnet, 3, 2 und 1 folgten, ich bin

mit Leo (philol. unters. II s. 20 ff.) der ansieht, die ich auch schon

früher ausgesprochen habe (ZGW. 1878 s. 662), dasz wir darauf

verzichten müssen aus den Deliaelegien die geschichte eines liebea-

verhältnisses herauszueonstruieren 5
, und glaube auch dasz die sämt-

lichen Delia- und Priapuselegien ziemlich gleichzeitig entstanden

sind, ich darf aber zugleich darauf hinweisen, dasz von den zwei

5 schon Voss (Tibullus, Tübingen 1810) zu 1, 9 warnte vor solcher
auffassung: fiuan hüte sich, die scherzhafte ausbildung eines vielleicht

aus noch geringerem anlasz, als die letzten Verhältnisse mit Delia, er-

dichteten Stoffes für historischen bericht zu nehmen . . vielleicht sogar
siud die gedichte auf Marathus, gleich vielen Horazischen öden, und
der Gözischen an einen schönen knaben, nichts weiter als spiele der
phantasie.' vgl. Gruppe röm. el. s. 194.
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gedichten der elegien 2— 9, in denen sich bestimmte Zeitangaben

finden, 3 und 7, letzteres offenbar später (27 vor Ch.) verfaszt ist

als jenes (30 vor Ch.).

Im zweiten buche, das, wie es scheint, vom dichter unvollendet

und noch nicht für die herausgäbe vorbereitet aus seinem nachlasse

herausgegeben worden ist
6

, vermögen wir eine derartige kunstvolle

anordnung der gedichte nicht nachzuweisen, ebensowenig hat der

nachahmer Lygdamus es verstanden seine gedichte so kunstvoll zu

ordnen, obwohl sich hier eine beabsichtigte aufeinanderfolge der ge-

dichte nicht verkennen läszt. mit dem ersten gedieht wirbt er um
die gunst seiner Neaera, vermag sie jedoch nicht für sich zu ge-

winnen; ein nebenbuhler entfremdet sie ihm. des lebens überdrüssig

sehnt er sich den tod herbei (c. 2). von neuem nähert er sich in c. 3

der geliebten; er stellt ihr vor, dasz der reichtum das leben nicht

glücklich mache, gern will er auf ihn verzichten, wenn sie sich ihm
nur wieder zuwende; thue sie dies nicht, so verwünscht er sein

leben, aber, wie c. 4 lehrt, auch diese bitten und Vorstellungen

rühren Neaera nicht; sie bleibt ihm abgeneigt, er verfällt in eine

heftige krankheit (c. 5); aber nicht mehr an Neaera denkt er in

seiner Verzweiflung, wie einstmals (c. 2, 9 ff.), er wendet sich jetzt

den freunden zu; mit diesen vereint (c. 6, 9) sucht er in heiterem

weingenusz trost und linderung seiner liebespein. — Der gang des

cyclus ist ähnlich wie bei Tibullus im buch Delia; aber es ist dem
unbeholfenen nachahmer nicht gelungen feinere beziehungen und
Verknüpfungen der gedichte unter einander und kunstvolle anord-

nung des ganzen herzustellen, wie es sein unerreichtes vorbild so

meisterhaft verstanden hatte.

Ebensowenig ist in den elegien der Sulpicia (IV 7— 12) eine

bestimmte anordnung zu erkennen; man wird eine solche auch nicht

erwarten, da es eben wirkliche briefchen waren, welche das liebende

mädchen an den geliebten sandte. 7
sie gaben bekanntlich Tib. den

stoff zu seinen Sulpiciaelegien (IV 2—6) , und es ist höchst lehr-

reich an ihnen zu sehen, wie sich wirkliche gelegenheitspoesie von
dem freiem schaffen des dichters unterscheidet, der die thatsächlichen

Verhältnisse der Wirklichkeit entrückt, sie ideal verklärt und daraus

neue dichterische gebilde gestaltet.
8 daher haben wir hier wohl-

berechnete Symmetrie, dort nicht, dürfen wir nun hieraus nicht eine

lehre für das buch Delia ziehen? musz nicht der umstand, dasz wir

fi auch Haupt nahm au, dasz buch II nach Tibulls tod ediert sei,

wiewohl nicht ausgeschlossen, dasz es so, wie es vorliegt, aus Tibulls
hand hervorgegangen. Baehrens (Tib. blätter s. 24 u. 33) spricht von
dem unfertigen zustand des zweiten buches, während buch I von Tib.
selbst ediert sei (s. 48). Hiller (ao. s. 352 f.):

cdas zweite buch ist

nach dem tode des dichters herausgegeben.' "' f diese sind wirkliche
billets* : Gruppe ao. s. 48; wenigstens IV 9— 12: Hiller ao. s. 355 f.

8 trefflich urteilt hierüber Gruppe ao. s. 57: cTibull hat das Vor-
bild der lebendigsten natur benutzt, wie ein künstler, aber die kunst
ist ganz sein.'
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auch hier wohlberechnete Symmetrie fanden, uns warnen, das liebes-

verhältnis zu Delia allzu ernst und als biographisches material auf-

zufassen? müssen wir nicht vielmehr auch aus diesem gründe Leo
zustimmen, der gegen jene auffassung ankämpfte? 9

die gedichte

der Sulpicia sind übrigens chronologisch geordnet (vgl. Baehrens
Tib. blätter s. 43 ff.); wenigstens gilt dies für c. 8— 12. das siebente

gedieht soll nach Hiller (ao. s. 356) von dem herausgeber der ge-

dichte der Sulpicia darum an den anfang gesetzt sein 'weil er —
mit recht oder unrecht — glaubte, der vollzogene liebesbund sei die

Voraussetzung aller folgenden gedichte'.

DaszHoratius das princip der variatio des metrums ange-

wandt hat, ist bekannt; so wechseln in den zehn ersten gedichten

des zweiten buches der öden alcäische und sapphische strophen regel-

mäszig ab. neuerdings hat AKiessling (philol. unters. II s. 48 ff.)

nachgewiesen, wie die ersten zwölf gedichte des ersten buches 'in

wohlerwogener abfolge der themen dem leser von vorn herein die

manigfaltigkeit der formen, über welche Horazens lyrik verfügt',

vor äugen stellen.
10

Riese findet eine bestimmte absieht des dichters

darin, dasz im dritten buch nach den sechs zusammengehörigen öden

des eingangs der gesättigte leser erst mit 3, 17 wieder das alcäische

masz eu hören bekommt.
Auch in Vergilius bueolica läszt sich unser princip nach-

weisen, diese gedichte, welche wahrscheinlich erst einzeln erschienen

und dann später vom Verfasser zu einem volumen vereinigt wurden,

sind von Verg. selbst herausgegeben und absichtlich so geordnet

worden, wie wir sie in unsern ausgaben vorfinden, bei dieser her-

ausgäbe" stellte Verg. ecl. 1 voran, 'obwohl sie der zeit nach nicht

die früheste war, weil sie zur verherlichung des Octavianus diente'

(Schaper); vgl. Tib. I 1. dasz er sie selbst an den anfang der bueo-

lica gestellt hat, lehrt georg. 4, 566, wo er mit dem ersten verse der

ersten ecloge diese samlung nach römischer dichterart bezeichnet

(vgl. Catulls passer , Propertius' Cynthia, Vergilius' arma virumque

9 vgl. Gruppe ao. s. 194: cTibull verwebt erlebtes mit erfundenem,
wie könnte er sonst auch diese symmetrische gliederung erreichen' usw.

10 derselbe weist ao. s. 73 darauf hin, dasz die dichter runde zahlen
und namentlich solche, die durch 5 teilbar sind, in ihren gedichtsam-
lungen lieben: Horatius serm. I = 10; epist. I = 20; carm. IV = 15;

carm. II = 20; carm. III = 30. neuerdings hat Bobrik versucht im
ersten buch der öden 4 dekaden nachzuweisen. Propertius b. IV = 10
elegien (die elfte sei erst später von fremder hand angefügt worden);
b. III = 25. Tibullus I = 10; Ovidius am. I = 15; III = 15; Vergilius

buc. = 10. ferner Tibulls Sulpiciaelegien 5. nehmen wir bei Catulls

buch der lieder, dh. c. 1—14 an, dasz die Widmung an Cornelius als

prooemium auszerhalb des eigentlichen buches steht (vgl. Birt ant. buch-
wesen s. 142) und das liederbuch mit dem passer Lesbiae , nach dem es

ja auch den namen hat, beginnt, so würden wir auch hier 15 gedichte
haben, indem die verse c. 2 b (v. 11— 13) und c. 14 b als fragmente selb-

ständiger gedichte aufzufassen sind. u zehn stellte der dichter zu-

sammen, indem er das corpus der zehn Theokritischen eidyllien nach-
bildete (Kiessling ao. s. 73 anm.). vgl. Birt ao. s. 393—398.
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cano, zb. bei Baebrens PLM. V s. 98 artna virumque docens. vgl.

auch ecl. 5, 86 f., wo die zweite und dritte ecloge vom dichter selbst

mit den anfangsworten bezeichnet sind), ähnlich benennt Ovidius

am. I 15, 25 die bucolica mit dem worte Tityrus. ebenso fest steht,

dasz der dichter selbst die zehnte ecloge an das ende der samlung

gestellt hat; dies lebren die worte mit denen sie beginnt: extremum

hunc, Arethusa, mihi concede läborem, und die worte mit denen er

sie schlieszt, v. 70— 77. die gedieh te
;
die in diesen rahmen ein-

gespannt sind, lassen sich in zwei classen sondern: 1) rein bueo-

lische 2, 3, 5, 7, 8 und 9, denen sich 1 anschlieszt
12

, und 2) ge-

dachte in denen das bueolische dement mehr in den hintergrund tritt

und der dichter höhere stoffe (vgl. 4, 1 Sicelides Musae, paulo maiora

canamus) besingt: 4 und 6, denen sich 10 anschlieszt (vgl. Ribbeck

proleg. s. 13: 'quartana et sextarn certe verum est recedere aliquan-

tum a Theocritei generis imitatione'). diese drei sind wohl am spä-

testen von den eclogen gedichtet (Bernhardy röm. litt.
5
s. 494 nennt

G und 10 'die eigentümlichsten und idealsten eclogae'. Schaper einl.

sagt, dasz sie sich in ihrer ganzen anläge und diction von den übri-

gen wesentlich unterscheiden, Ribbeck ao. s. 12 :

f
nos quoque inter

ultimas posuimus'), dasz von diesen acht eclogen (2—9) 2 und 3

in der uns überlieferten reihenfolge und an derselben stelle vom
dichter in seine samlung aufgenommen sind, lehrt ecl. 5, 86 f. beide

sind Studien nach Theokritos, desgleichen 5 und 7, und am ende des

volumens 8 und 9, von denen wieder 9, 19 f. auf 5, 20 und 40 zu-

rückweist (Ribbeck ao. s. 2). dazwischen geschoben sind, wiederum
nach dem princip der variatio, die zwei eclogen höhern inhalts,

4 und 6. so erhalten wir folgende symmetrische und ohne zweifei

beabsichtigte anordnung:

1. 2 + 3. 4. 5. 6. 7. 8 + 9. 10.

es ist ferner zu beachten, wie regelmäszig eclogen in dialogischer

form mit andern abwechseln. 1, 3, 5, 7, 9 sind carmina amoebaea,

wechselgesänge zwischen zwei hirten , zu denen zuweilen als dritter

noch der Schiedsrichter hinzukommt, die eclogen mit geraden zahlen

haben keinen dialog. der sechsten ecloge, die mit den Wortenprima
Syracosio dignata est ludere versu nostra neque erubuit Silvas habitare

Thalia beginnt, ist absichtlich cder ehrenplatz in der mitte zuerteilt,

sowie auch in Horatius erstem sermonenbuch die zweite hälfte sich

auf das neue an Maecenas wendet' (Kiessling ao. s. 73 anm.).

12 Servius comm. in buc. aa. : sane sciendum Septem eclogas esse meras
nisticas. von den übrigen heiszt es: hie in tribus a bueolico carmine, sed
cum excusatione discessit . . ul ex insertis altioribus rebus posset placere:

durch die beimischung von gedienten gewichtigern inhalts wollte er ge-
fallen, also durch das princip der variatio.
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Für Martialis 14s buch hatBirt (ao. s. 73 ff.) nach der eignen

angäbe des dichters (divitis alternas et pauperis accipe sorfes) nach-

gewiesen, wie die gedichte paarweise in der art gruppiert sind, dasz

ein wertvolles und einfaches geschenk einander entsprechen.

Auch in der anordnung der elegien des Propertius läszt sich

das princip der variatio leicht erkennen, scheiden wir die elegie auf

den tod der Cornelia mit Kiessling (s. o. anm. 10) aus dem vierten

buch seiner gedichte aus, so sind die übrigen zehn gedichte in der

weise gruppiert, dasz am anfang und ende des buches je zwei origines

Itomae stehen , von denen c. 1 offenbar als programm den übrigen

vorangestellt ist (v. 69 sacra diesque canam et cognomina prisca

locorum: gedichte patriotischen inhalts soll das buch enthalten),

die übrigen dem stoff nach verwandten gedichte (4: elegie auf Tar-

peja, 6 : festlied zu ehren des palatinischen Apollo) sind durch da-

zwischen geschobene elegien heterogenen inhalts von einander ge-

trennt (3, 5, 7, 8). vgl. Birt im rhein. mus. XXXVIII s. 216: f das

fünfte buch verfolgt in seiner elegienordnung geradezu den zweck

der abwTechslung.' dies ergibt folgendes schema:

1 + 2. 3. 4. 5. 6. 7 + 8. 9 + 10.

doch ist es fraglich, ob Prop. dieses buch, wie es uns vorliegt, selbst

zusammengestellt hat. vielleicht lassen sich noch spuren einer zwie-

fachen ausgäbe dieser gedichte nachweisen, von denen die erste, in

früherer jugend vom dichter veranstaltete samlung wohl nur origines

Itomae enthielt, bei einer zweiten ausgäbe sind dann die verse

1, 71— 150 hinzugefügt worden, in denen der dichter es offen be-

kennt, dasz er diesen höheren Stoffen nicht gewachsen sei; liebes-

elegien seien seine muse. so enthält denn die zweite ausgäbe neben

den origines Itomae auch gedichte andern inhalts. ob diese zweite

ausgäbe und die anordnung der 10 gedichte vom dichter selbst her-

rührt oder von einem andern, ist fraglich, unzweifelhaft aber hat

Prop. das erste buch seiner gedichte selbst geordnet und heraus-

gegeben. ,3 versuchen wir nachzuweisen, wie der dichter seine lieder

geordnet hat.

Das erste gedieht der samlung ist an Tullus gerichtet, dem auch

das letzte zugeschrieben ist. ihm also wird%das buch gewidmet, das

13 monobiblos steht allerdings nicht in N , sondern nur in geringem
hss.; aber vgl. Mart. XIV 189. auch Prop. II 24, 1 f. lehrt, dasz das

erste buch allein herausgegeben ist und den namen Cynthia führte;

vgl. Hertzberg quaest. Prop. s. 220. Birt ant. buchwesen s. 413 f. sagt:

das erste buch ist ein buch für sich, das den übrigen isoliert gegen-

übersteht, 1) weil es seinem inhalt nach von den andern verschieden

ist: weder Maecenas noch den kaiser selbst kennt hier Prop.; erst mit

dem anfang des zweiten buclies hebt der connex mit Maecenas an.

2) weil der dichter dieselben personalnotizen an den schlusz des buches

stellt, die Ovid an das ende des dritten buches seiner amores stellte.

3) aus metrischen gründen.
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buch Cynthia: denn von dieser handelt fast das ganze buch, so dasz

man gegen den dichter den Vorwurf erhob, er sei höchst eintönig

und langweilig, ein Vorwurf gegen den er sich II 1 verteidigt.

Cynthia ist absichtlich das erste wort des buches, die liebe zu ihr

ist der inhalt desselben (auch III 24 bezieht sich deutlich auf das

buch Cynthia; vgl. Postgate dazu), unglücklich liebende mögen es

sorgfältig lesen und sich das traurige geschick des dichters zur War-

nung dienen lassen (vgl. 7, 13 f.; 10, 15 ff.; 15, 41; 20, 51 f.). so

enthält das erste gedieht zunächst die inhaltsangabe des buches : es

soll von Cynthia handeln ; es nennt den freund dem es gewidmet
ist, und wendet sich zugleich an die leser, die es auffordert die ge-

dichte rechtzeitig zu lesen und die darin enthaltenen lehren zu be-

herzigen (v. 37 ff.), wir lesen in dem gedieht von der liebe zu

Cynthia und von der freundschaft mit Tullus , und darum bildet es

sehr passend den anfang der samlung, obwohl es der zeit nach sicher

nicht das erste ist (v. 7 et mihi iam toto furor hie non deficit anno):

wie ja auch Tibullus das erste gedieht an die spitze des buches ge-

stellt hat, obwohl es der zeit nach nicht das älteste war, weil es von
der liebe zu Delia und der freundschaft mit Messalla handelte, vgl.

das oben zu Vergilius erster ecloge bemerkte.

Demselben Tullus ist das schluszgedicht der samlung gewidmet,

welches nach römischer dichterart notizen über die heimat des Ver-

fassers enthält, so kehrt der schlusz zum anfang zurück: der freund-

schaft ist das buch gewidmet (1, 25 amici), und dem treuesten freunde

wird es namentlich zugeeignet (22, 2 pro nostra semper amicitia).

beide gedichte aber umspannen wie ein rahmen die übrigen, und
rechnet man sie von der gesamtzahl 22 ab, so erhalten wir 20 ge-

dichte, wieder eine durch 5 teilbare zahl.

Aber auch bei andern gedichten des buches liegt die beabsich-

tigte gegenüberstellung klar zu tage, so bilden die beiden an Pon-
ticus gerichteten elegien (7 und 9) einen bewusten gegensatz zu

einander, in ersterer ruft er dem freunde zu: 'während du als

dichter des erhabenen epos stolz auf mich herabblickst, singe ich

bescheiden als elegiker von der liebe lust und leid andern zur be-

lehrung; hüte du dich nur vor den pfeilen Amors, bist du von ihm
verwundet, dann wirst du mich um meine elegien beneiden, darum
blicke nicht so verächtlich auf mich herab.' und dann c. 9 : 'sagte

ich es doch, dasz auch du dich einst verlieben würdest' (dicebam
v. 1). so knüpft der anfang des 9n gedichts für jeden leser bemerk-
bar an das ende des 7n gedichts an. 'meine propheseiung ist in er-

füllung gegangen, was nützt dir nun dein epos? leg es bei seite

und widme dich der elegie. stoff bietet dir ja nun in reichlichem

masze deine eigne liebe.' die Zusammengehörigkeit der beiden ge-

dichte läszt sich sogar im einzelnen nachweisen, vgl. 9, 1 venturos

amores mit 7, 26 saepe venit magno fenore tardus amor: darum beide-

mal klein zu schreiben , nicht mit Haupt-Vahlen in c. 7 grosz ! 9, 1

irrisor geht auf 7, 25 tu cave nostra tuo contemnas carmina fastu
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zurück. 9, 11 plus in amore välet Mimnermi versus Homero spielt

auf 7, 3 primo contendis Homero ; 9, 13 tristis libellos auf 7, 1 f. dum
tibi Cadmeae dicuntur, Pontice, Thebae armaque fraternae tristia
militiae an. 9, 2 libera verba bezieht sich auf 7, 7 f. nee tantum in-

genio quantum servire dolori cogor.

Zwischen diese beiden unmittelbar zusammengehörigen gedichte

treten nun nach unserm princip die beiden elegien 8 a und 8 b
. 'Cyn-

thia will mich verlassen und einem andern über das meer folgen,

mögen günstige winde die treulose geleiten'; und unmittelbar

darauf: 'sie bleibt; ich habe über den nebenbuhler gesiegt, meine
bitten, meine lieder haben den sieg über den reichtum des andern

davon getragen.' diese beiden gedichte gehören unmittelbar zusam-
men (vgl. Vahlen über zwei elegien des Properz: sitzungsber. der

Berliner akad. der wiss. 1882 s. 270. Postgate einleitung zu I 8:

Hhis is not properly two poems , but a poem in two parts') , wie

II 28 abc
, Ov. am. II 13 u. 14 und andere, im einzelnen vergleiche

v. 4 sine me mit v. 32 sine me, und quolibet ire velis v. 4 mit quo-

cumque modo maluit esse mea v. 34.

Ebenso gehören c. 15 und 17 eng zusammen, in ersterm klagt

der dichter, dasz Cynthia sich bei seinem abschied von ihr so kühl

gezeigt habe, wahrscheinlich wollte Propertius, um ihre eifersucht

zu erregen oder sich die liebe zu ihr aus dem sinn zu schlagen, Rom
verlassen und eine weitere reise über see unternehmen, das beweisen
die beispiele aus der mythologie, die er hier wählt, er segelt ab;

aber auf der überfahrt nach Epirus wird sein schiff von einem stürm
hart bedrängt, was er geahnt und befürchtet hatte (vgl. periclo 15, 3

und in nostro timore 4 mit nostro periclo v. 27 und si quid forte mihi

durius ineiderit v. 28: denn so ist offenbar zu lesen, wie der Zu-

sammenhang lehrt, nicht tibi) ist eingetreten, et merüo! beginnt

c. 17: 'es geschieht mir schon recht, dasz das meer mein leben be-

droht, wie konnte ich auch meine Cynthia verlassen! muste ich

hier verwegen den tod aufsuchen? konnte ich ihn nicht in Rom ab-

warten, wo Cynthia mir die letzten ehren erwiesen hätte? rettet

mich, ihr Nereiden, aus der drohenden gefahr!
5

vergleiche 17, 15

dominae mores mit 15, 23 tuos mores und 17, 16 dura mit 15, 1

saepe ego multa tuae levitatis dura timebam. — Und knüpft nicht das

19e gedieht wieder unmittelbar an das 17e an? dort ruft der dichter

von todesfurcht befallen die meernymphen an ihn zu retten, 'jetzt

fürchte ich den tod nicht mehr' beginnt das 19e gedieht; 'ich bin

bereit zu sterben, nur davor hege ich furcht (v. 3 f.) , dasz Cynthia

mir nicht die letzten ehren erweise' : ein gedanke der im gegensatz

steht zu den Worten des dichters 17, 19— 24. dort spricht er es zu-

versichtlich aus: 'Cynthia hätte mein grab gepflegt, wenn ich in

Rom gestorben wäre'; hier peinigen ihn zweifei: 'wird sie mir die

letzten ehren erweisen?' dieser gedanke ist ihm schrecklicher als

der gedanke an den tod selbst, könnte er das bewustsein mit ins

jenseits hinüber nehmen, dasz Cynthia ihm nach seinem tode treu
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bliebe, wie gern wollte er sterben, wo es auch immer sei (v. 20 tum
mihi non idlo mors sit amara loco). so aber fürchtet er selbst im
grabe keine ruhe zu finden beim gedanken an die untreue der ge-

liebten.
u selbst die treuesten mädchen sind durch drohungen dem

verstorbenen geliebten entrissen worden, 'darum wollen wir uns

gegenseitig lieben, so lange wir noch leben.' so lenkt nach todes-

furcht und finstern todesahnungen die elegie zu dem erfreulichem

gedanken um: 'wie schön ist das leben mit dir vereint, Cynthia P
vgl. Tib. 13. — Die drei gedichte 15, 17 und 19 bilden eine in sich

abgeschlossene kette von gedanken. das folgende gedieht knüpft

stets unmittelbar an die empfindungen des vorausgehenden an. da-

zwischen aber treten, wiederum nach dem princip der variatio, die

gedichte 16 und 18. — 16 15
: die thür des einst so züchtigen hauses

klagt über die vielen liebhaber der herrin, wohl der Cynthia: denn

von ihr handelt das ganze buch (Hertzberg verneint dies zu v. 2 mit

unrecht), der ausgeschlossene liebhaber halte sie für noch grau-

samer als die gebieterin selbst und schmähe sie. die klage des ver-

schmähten liebenden in stiller nacht vor der thür der ungetreuen

geliebten bildet den hauptteil des gedieh ts (v. 17—44); und ähn-

lich klagt im 18n gedieht der von der Cynthia verlassene dichter im
einsamen walde über die ungetreue geliebte, trage er selbst etwa

die schuld daran? er ist sich bewust ihr keine veranlassung zu

klagen gegeben zu haben; er war ihr stets getreu und wird es ewig

bleiben. — Klagen über das treulose mädchen , dort in der nacht

vor der verschlossenen thür, hier im schatten des einsamen waldes

:

so gehören die beiden gedichte eng zusammen, ja wenn der dichter

c. 18, 24 f. von den klagen, quae solum tacitis cognita sunt foribus,

spricht, so soll dies offenbar den aufmerksamen leser an den lieb-

haber vor der thür im 16n gedieht erinnern, der sich über die

schweigsame pforte beklagt; v. 25 f. tu (ianua) sola Jiumanos num-
quam miserata dolores respondes tacitis mutua cardinibus. dort wie

hier verhallen die worte des liebhabers ungehört: 16, 34 at mea
nocturno verba cadunt zephyro, und 18, 29 f. et quodeumque meae
possunt narrare querellae, cogor ad argutas dicere solus aves. 18, 27 f.

pro quo et frigida rupes et datur inculto tramite dura quies erinnert

an 16, 22 ff. tristis et in tepido limine somnus erii? me mediae noctes

usw., und 18, 26 arguto facta dolore queri an 16, 16 arguta referens

carmina blanditia. darf er sein leid der geliebten nicht selbst klagen,

so klagt er es wenigstens den leblosen gegenständen : dort der thür,

hier dem walde und den felsen. in beiden gedichten ist die geliebte

treulos , der liebende ihr treu ergeben.

Und noch anderswo lassen sich die spuren der ordnenden hand
des dichters leicht erkennen, so gehören die beiden an Gallus ge-

14 sollte nicht mit N v. 5 noster puer = nosler amor zu lesen sein?
'meine liebe hieng, fieng sich an deinen äugen, Cynthia." ihre äugen
hatten ihn ja gefangen genommen. 15 IV 25, 9 limina nostris lacri-

maniia verbis geht direct auf I 16, 13 zurück.
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richteten gedichte 10 und 13 eng zusammen. Propertius war von
Gallus zum vertrauten zeugen der liebe, welche ihn und seine ge-

liebte vereint, gemacht worden, zum dank für dieses ihm geschenkte

vertrauen belehrt ihn der dichter, wie er sich die Zuneigung seiner

geliebten dauernd sichern könne (c. 10). darauf im 13n gedieht:

den früher so flatterhaften Gallus hat ein mädchen zu treuer liebe

an sich gefesselt.
r
ich bin zeuge eures liebesglücks gewesen' heiszt

es an das lOe gedieht anknüpfend im 13n. die worte vidi ego: me
quaeso teste negare potes? vidi ego te toto vinetum languescere collo

et flere iniectis, G-alle, diu manibus (13, 14 ff.) beziehen sich un-

verkennbar auf den anfang des lOn gedichts : o iueunda quies, primo

cum testis amori adfueram vestris conscius in lacrimis. die

complexus des 13n gedichts (v. 19) erinnern an 10, 5 cum te com-
plexa morientem, Galle, puella vidimus. 13, 20 tantus erat demens
inter utrosque furor und tuus ardor (v. 28) geht auf 10, 10 tantus in

alternis voeibus ardor erat; 13, 17 et cupere optatis animam deponere

v er bis auf 10, 6 vidimus et longa ducere verba mora\ 13, 16 diu

auf 10, 6 longa mora zurück, denn verbis ist im 13n gedieht mit

allen hss. zu lesen, wie die vei-gleichung der beiden stellen lehrt,

wie ferner durch 10, 10 tantus in alternis voeibus ardor erat

bestätigt wird (vgl. 6, 5 ff. sed me complexae remorantur verba
puellae . . illa mihi totis argutat noctibus ignes; ferner II 15, 3

quam multa adposita narramus verba lucerna; III 20, 19 quam multae

ante meis eedent sermonibus horae usw.). 13, 27 fastus erinnert an

10, 22 superba loqui\ 13, 35 f. felix und una spielen auf 10, 29 is

poterit felix una remanere puella an.
16 'glücklich wer von den banden

der liebe gefesselt ist': qui numquam vacuo pectore über erit: so

schlieszt c. 10.
f

ich bin unglücklich', quod abrepto solus amore

vacem, beginnt c. 13.

Dazwischen aber treten wieder der variatio zu liebe die elegien

11 und 12, die beide dasselbe thema behandeln: Cynthia ist fern

vom dichter, sie weilt im gefährlichen Bajae :

rkehre doch bald zu-

rück, man wird dich mir dort abspenstig machen', ruft ihr der

dichter im lln gedieht zu; und im 12n klagt er, wie einsam er sich

ohne Cynthia in Rom fühle, auch hier fehlt es nicht an directen

anklängen. 12, 3 tarn miüta illa meo divisa est milia lecto erinnert

daran, dasz Cynthia in Bajae weilt; dann die besorgnis v. 11 mutat

via longa puellas ; der gedanke an die longae noctes v. 13 (vgl. 11, 5).
"

Wir sehen, wie die eng zusammengehörigen Cynthialieder 11

und 12 von den beiden an Gallus gerichteten 10 und 13 umspannt

werden, wir sahen oben, wie die Cynthialieder 8 a und 8 b von den

beiden an Ponticus adressierten 7 und 9 eingefaszt werden, so haben

wir inmitten der samlung eine vom dichter offenbar absichtlich eng

16 10, 13 ist wohl mit N dolores zu lesen mit beziehung auf lacrimis

v. 2; und 13, 29 mit N Iove digna et: vgl. II 2, 6. 17 11, 18 ist wohl
mit N timetur zu lesen; vgl. timoris v. 20.
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zusammengefügte gruppe von gedichten (7—13) gewonnen, je 2

Cynthialieder von je 2 an freunde gerichteten gedichten eingefaszt.

diese gruppe wird ihrerseits wieder von 2 dem Tullus gewidmeten

elegien (b und 14) umrahmt, und 2 Cynthialieder (2 und 3) nebst

2 an freunde gerichteten elegien (4 und 5) finden wir zwischen

1 und 6. auch diese gedichtpaare stehen in engem Verhältnis zu

einander, das 2e gedieht ermahnt Cynthia einfach und schlicht zu

bleiben, nicht die natur durch künstliche schönheitsmittelchen 2U

verunstalten; müdehen , welche diese verschmähen , leben zugleich

keusch und züchtig, sie wollen nicht allen gefallen, einen zu be-

zaubern genügt ihnen, so bezauberte Cynthia den dichter, aber nicht

nur durch ihre Schönheit, sondern auch durch ihren geist: Venus

und Minerva haben sie zugleich mit ihren gaben ausgestattet, und

so findet sie der dichter im 3n gedieht, wie sie auf ihrem lager ruht,

er bewundert die Schönheit des aufgelöst herabwallenden haares

(v. 23 lapsi capiUi, im gegensatz zum ornatus capiüus 2, 1 ; und 3, 26 f.

vgl. mit 2, 2). noch war sie nicht von vielen begehrt, nur an ihn

dachte sie abends am Webstuhl; noch lebt sie häuslich und zurück-

gezogen nur ihrer fleiszigen arbeit, die sie sich durch ein lied ver-

kürzt (3, 42 Orpheae carmine lyrae, anklingend an 2, 27 f.). er

selbst schweift noch wild umher und beugt eben erst sein haupt

unter das joch Amors, beide elegien gehören der ersten zeit der

liebe des dichters zu Cynthia an, der zeit der treuen und scheinbar

beständigen liebe.

Aber schon drohen gefahren: ein freund will ihn der Cynthia

abspenstig machen (c. 4) , und ein anderer freund will ihm Cynthia

rauben (c. 5). beide werden ihren zweck nicht erreichen, beide

mögen sich vor Cynthia hüten. Propertius bleibt der geliebten ge-

treu; er hebt 4, 13 ingenuus color™ (dies erinnert an 2, 1— 8) und

multis decus miibus (dies erinnert an die künste die Minerva und

Phoebus ihr verliehen 2, 27 u. 30; 3, 41 f.) an ihr lobend hervor,

und vor allem ihre eigne treue. Bassus möge sich vor dem zorn

der Cynthia hüten (c. 4). und c. 5: Gallus wird die Cynthia nicht

von ihrer treue abbringen können, sie ist heiszblütig und zürnt

leicht heftig: mollitcr irasci non seiet Uta tibi v. 8. vgl. 4, 17 f.

seiet haec insana puella, et tili non tacitis voeibus hostis erit; irata

nennt er sie v. 21 (vgl. 3, 18 expertae metuens iurgia saevitiae). möge

'" so ist mit den hss. zu lesen; Baehrens vergleicht Petronius fr.

47. 7 f., wo auch color ingenuus steht, nicht Schönheit überhaupt, etwa
durch künstliche mittel erzielte, fesselt mich an sie, sondern ingenuus

color, wie 2, 5 naturae decus im gegensatz zu falsus candor v. 19 steht.

.. 22 qualis Apelleis est color in tabulis und v. 9. III "24. 7 f. ge-
stellt der dichter ein, dasz er den color in blinder liebe an der Cynthia
gepriesen habe , während ihr nur quaesitus candor in ore war. doch
konnten ihm damals die freunde nicht die äugen öffnen \quod mihi non
patrii poterant avertere amici): eine stelle die sich auf unser gedieht an
Bassus zu beziehen scheint, vgl. auch Hertzberg, der color gut ver-

teidigt.
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er sich hüten ihren zorn sich zuzuziehen, der Verführer Gallus ist

derselbe flatterhafte freund, von dem wir schon gelesen haben.

So haben wir drei gruppen von je vier zusammengehörigen ge-

dienten gewonnen: a) 2 -f 3. 4+5. fc)7+ 9. 8 a+ 8 b
. c) 10+13.

11 + 12. eingeschlossen werden diese von drei an Tullus gerichteten

gedichten: 1, 6 und 14. und es ist nicht schwer nachzuweisen, wie

auch diese drei elegien in enger beziehung zu einander stehen.

Im achten gedieht klagt Prop. seinem freunde Tullus, wie treu-

los Cyntbia gegen ihn sei, und bittet ihn um trost. um sich den

blicken der geliebten zu entziehen und sich die liebe zu ihr aus dem
sinne zu schlagen, will er in ferne länder verreisen; wahrscheinlich

wollte er dem Tullus in der cohors nach Asien folgen, ferte per

extremas gentes et ferte per iinclas, qua non ulla meum fembia norit

iter ruft er v. 29 f. aus. an diese worte knüpft der dichter zu an-

fang des 6n gedichts an : 'ich fürchte mich zwar nicht vor den ge-

fahren der reise, Tullus; aber die liebe zu Cynthia fesselt mich doch

zu mächtig an Rom.' so hat er den entschlusz sich durch die flucht

der Cyntbia zu entziehen schnell wieder aufgegeben, wenn er 1, 22

den wünsch aussprach: facite üla meo palleat ore magis, so ist der-

selbe in erfüllung gegangen ; wenigstens heiszt es v. 5 f. : me com-

plexae remorantur verba puellae mutatoque graves saepe colore preces.
cdu muszt nun schon ohne mich nach Asien reisen, Tullus.' — Im
14n gedieht aber schreibt er dem freunde, dasz er die liebe der Cyn-

thia allem reichtum vorziehe : nescit amor magnis cedere divitiis, v. 8.

die divitiae Asiae (6, 14), die den Tullus angelockt zu haben scheinen,

haben für den dichter keinen wert, die liebe seiner Cynthia gelte

ihm so viel wie das gold des Pactolus (Pactöli liquores v. 11 erinnert

deutlich an 6, 31 f. qua Lydia Pactoli tingit arata Uquor) und die

schätze Indiens (vgl. v. 12 und 19 mit 6, 31). vielleicht schrieb er

den poetischen brief an Tullus, als dieser aus Asien mit schätzen

reich beladen heimgekehrt war. f
die liebe meiner Cynthia gilt mir

mehr als aller reichtum Asiens' ruft er im 6n gedieht dem dorthin

abreisenden Tullus zu; im 14n gedieht sehen wir Tullus auf seiner

villa am Tiberstrande den reichtum genieszen , den er aus der pro-

vinz mit heimgebracht hat.
r
vvas hätte mir aller reichtum genützt,

wenn ich darüber die liebe der Cynthia verloren hätte?' die drei

gedichte an Tullus stehen nicht nur in engster beziehung zu einander,

sie folgen auch chronologisch auf einander.

So sind die gedichte 1— 14 kunstvoll und geschickt vom dichter

nach dem prineip der variatio geordnet; dasselbe prineip haben wir

oben bereits an den gedichten 15— 19 nachgewiesen, das 20e, an

Gallus adressierte gedieht aber knüpft an das letzte gleichfalls an

Gallus gerichtete der mittlem gruppe (7— 13), an das 13e gedieht

an und verknüpft somit diese mit den nachfolgenden elegien.

lehren der liebe erteilt der dichter, seinem im ersten gedieht

(v. 35—38) ausgesprochenen grundsatz getreu, dem freunde; im
13n gedieht, dasz er der geliebten treu bleiben und dadurch auch
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sie an sich fesseln möge ; im 20n, dasz er den schönen jüngling, der

den unstäten freund jetzt fesselt, sorgsam hüten möge, in beiden

gedichten vergleicht er die liebe des freundes mit der des Hercules:

13, 23 ff. Hercules und Hebe , und c. 20 Hercules und Hylas. mit

den unmittelbar vorausgehenden elegien ist die 20e in der weise

verbunden, dasz sie in derselben gedankensphäre liegt: sie alle han-

deln von der untreue der geliebten (vgl. auch 20, 13 f. mit 18,27 — 30
und dazu Postgate).

Nur bei einem gedieht haben wir den grund seiner Stellung

innerhalb des buches noch nicht nachgewiesen, bei dem 2 In gedieht,

dasselbe handelt von einem Gallus, der von dem der gedichte 5, 10
und 13 offenbar verschieden ist. denn der des 2 In gedichts war
wahrscheinlich ein verwandter des Propertius, wie das 22e gedieht

lehrt, und fiel im perusinischen kriege; der andere aber war ein

freund des dichters zur zeit des kaiserreichs. diese nebeneinander-

stellung zweier gedichte , die von einem Gallus handeln und doch
zwei ganz verschiedene personen meinen, ist sehr verdächtig, sie

hat dazu geführt, dasz das 21e gedieht in den hss. mit ausnähme des

sich auch hier bewährenden cod. N mit dem 20n vereinigt worden
ist, und ich glaube kaum, dasz der dichter selbst diese an verschie-

dene personen desselben namens gerichteten gedichte so neben ein-

ander gestellt haben würde, es ist mir vielmehr wahrscheinlich,

dasz ein späterer redacteur das 21e gedieht nicht ungeschickt hier

in die alte , von Prop. selbst stammende samlung eingeschoben hat,

die auch ohne dasselbe aus 22 gedichten bestand. 19 denn nach dem
oben auseinandergesetzten würden die gedichte 8 a und 8 b besser

durch zwei verschiedene zahlen bezeichnet werden, wogegen die

notiz von Vahlen nicht spricht: vgl. Ov. am. II 13 und 14. es ist

auch kaum zufall, dasz Prop. von den an die freunde gerichteten ge-

dichten je vier an Tullus und Gallus in diese samlung aufgenommen
hat. nicht ungeschickt steht das gedieht hier, sagte ich, indem die

worte 22, 7 f. tu proieeta mei perpessa es membra propinqui
,
pulvis

Etrusca offenbar an 21, 9 f. et quaecumque super dispersa invenerit

ossa montibus Etruscis, haec sciat esse mea anklingen, sollte dem
gedieht aber von Prop. selbst hier neben c. 22 seine stelle ange-

wiesen worden sein, so geschah dies wohl deshalb, weil beide von
persönlichen beziehungen des dichters handeln: das eine von einem

nahen verwandten des Prop. , das andere von diesem selbst ,
getreu

der sitte römischer dichter, am ende eines buches den neugierigen

lesern einige personalnotizen mitzuteilen.

Die anordnung der gedichte, wie sie sich uns ergeben hat, ist

die folgende:

I. a: 2 -f 3. 4 + 5. VI. b: 7. 8 a + 8 b
. 9. c: 10. 11 + 12. 13.

XIV. d: 15 + 17-1- 19 und 16 -f- 18. 20. XXII.

19 sehen wir von dem widmungs- und schluszgedieht ab, so haben
wir, wie bereits erwähnt, 20 gedichte des buches Cynthia, wieder eine

durch 5 teilbare zahl.
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wir unterscheiden leicht 4 gruppen, die ersten 3 aus je 4, die letzte

aus 5 gedichten bestehend, die von 4 an Tullus, den adressaten des

ganzen buches, gerichteten gedichten eingefaszt werden, diese ziehen

sich wie ein roter faden durch die samlung hindurch.

Auch fehlt es nicht an beziehungen zwischen den einzelnen ge-

dichten der verschiedenen gruppen unter einander, die dazu dienen,

dieselben noch fester an einander zu knüpfen, wir erwähnten oben
schon, dasz das 20e gedieht (an Gallus) die letzte gruppe mit der

vorausgehenden verbindet, indem es sich auf c. 13 zurückbezieht,

man beachte ferner, wie zweimal an die freunde Gallus und Tullus

gerichtete gedichte unmittelbar auf einander folgen : 5 -f- 6, 13
-f- 14.

scheiden wir c. 21 aus unserer samlung aus, so würde sich diese an-

ordnung zum dritten mal wiederholen, 20 -j- 22 , noch ein grund
mehr das so schon verdächtige 21e gedieht aus diesem buch aus-

zumerzen, zu beachten ist ferner der schlusz des 12n gedichts:

Cynthia prima fuit, Cynthia finis erit. besteht die samlung aus 22
gedichten, so beginnt mit diesem gedieht die zweite hälfte ; mit die-

sen Worten aber weist der dichter auf den anfang des ersten gedichts

zurück: Cynthia prima suis miserum me cepit ocellis, und spricht es

offen aus, auch die zweite hälfte des buches solle der Cynthia ge-

widmet sein: Cynthia finis erit, mögen die freunde in Rom immerhin
darüber spotten. — Ferner klingt das thema, das er am ende der

ersten elegie angeschlagen, dasz er nemlich sein eignes liebesieben

andern zur belehrung und warnung aufzeichnen wolle (1, 37 f.),

vielfach in spätem gedichten wieder an, so 7, 13 f., 10, 15 ff., 15, 41

und 20, 1— 3. — Die Vibera verba 9, 2 erinnern an 1, 28; sie sind

ihm in der knechtschaft der liebe verlorengegangen 5, 19. — Wäh-
rend im ersten gedieht die freunde ermahnt werden ihren geliebten

die treue zu bewahren (v. 35 f.) , wird im zweiten gedieht dieselbe

mahnung an die mädchen gerichtet (v. 23— 26). — Die worte muta-

tum (v. 2) und adsueto servitio (v. 4) zu anfang des 4n gedichts er-

innern an c. 1 , 36 neque adsueto mutet amore locum. — Cynthia

fesselt mich an Rom, heiszt es im 6n gedieht; Cynthia fesselt mich

an die elegie, im 7n. — Die worte sunt igitur musae, neque amanti
tardus Apollo (8

b
, 41) spielen auf 1, 17 an, wo es heiszt: in me tar-

dus Amor non ullas cogitat artes. — Während der dichter im lOn
gedieht sich rühmt, dasz er durch Cynthia gelernt habe, wie man
sich die liebe eines mädchens dauernd erwirbt, zeigt uns die lle elegie,

dasz dem dichter seine eignen lehren bei Cynthia selbst nichts nützen :

sie hat ihn treulos verlassen und weilt in Bajae. — Der anfang des

13n gedichts knüpft unmittelbar an das vorangehende an: Cynthia

weilt fern von Rom, heiszt es hier; und das 13e beginnt: tu, quod

saepe soles, nostro laetabere casu, Galle, quod abrepto solus amore

vacem. — Während der dichter im lln und 15n gedieht die perfidia

der Cynthia tadelt, hebt er im 12n und 14n seine eigne unwandel-

bare treue hervor : eine chiastische anordnung dieser gedichte.

Wir haben ferner gesehen, wie die an Tullus gerichteten ge-

56 •
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dichte chronologisch geordnet sind: der dichter wird vom freunde

aufgefordert ihn nach Asien zu begleiten, und er ist bereit ihm zu

folgen (c. 1); bald darauf aber schreibt er ihm ab, da Cynthia ihn an

Rom fessele (c. 6) ; Tullus ist reich aus Asien zurückgekehrt 20
, aber

der dichter beneidet ihn nicht um die dort gesammelten schätze

(c. 14). das letzte der an Tullus adressierten gedichte (c. 22) ent-

hält keine Zeitbestimmung ; aber es spricht von einer bereits länger

bestehenden, treuen freundschaft, welche die beiden vereine {pro

nostra semper amiciiia v. 2). — Ebenso sind die beiden an Ponticus

gerichteten elegien chronologisch geordnet: die 7e warnt den freund,

den verliebten dichter zu verspotten; auch er werde einst von Amor
besiegt werden, die 9e elegie aber zeigt, wie bald die prophezeiung

des dichters in erfüllung gegangen ist. — Die vier an Gallus ge-

richteten gedichte (5, 10, 13 und 20) stehen gleichfalls chronologisch

geordnet. Gallus, ein vornehmer jüngling, der dem dichter seine

Cynthia rauben wollte (5), verliebt sich bald darauf ernstlich in ein

anderes mädchen (10 und 13, von denen das letztere sich auf das

frühere zurückbezieht, wie wir oben sahen), um endlich von einem

schönen knaben gefesselt zu werden (20). — Auch aus den Cynthia-

liedern (und das sind, mit ausnähme der drei letzten, in weiterem

sinne alle gedichte des buches, das nicht ohne grund den namen
Cynthia führt; vgl. II 24, 1 ff.) ist es leicht einen fortlaufenden

roman herauszulesen, wir lernen Cynthia zunächst als schlichtes,

arbeitsames mädchen kennen, das dem dichter treu zugethan ist und
bei ihrer fleiszigen arbeit nur an ihn denkt (2 und 3). aber bald wird

das gute Verhältnis getrübt; die freunde wollen teils ihn von der

geliebten fern halten, teils sie ihm abspenstig machen (4 und 5). der

dichter will sich von ihr losreiszen (l)
21

; aber sie fesselt ihn aufs

neue an Rom und die elegische poesie (6 und 7). da hat Cynthia

einen reichen liebhaber gefunden, mit dem sie Rom verlassen will

(8
a
). diesmal siegt der dichter noch, sie bleibt (8

b
); aber bald da-

rauf verläszt sie doch Rom und begibt sich nach dem verführerischen

Bajae (11— 13). als er später selbst abzureisen droht, verlacht sie

ihn (15). immer mehr bewerber umschwärmen sie (16). der dichter

reiszt sich wirklich von ihr los und verreist; aber er musz seinen

frevelhaften mut bald mit dem leben büszen (17). warum nur ver-

schmäht ihn die geliebte (18) V sollte er sterben, sie würde ihn bald

vergessen ; schöner ist es , mit ihr vereint ein glückliches leben zu

führen (19).

So liesze sich aus den Cynthialiedern leicht ein roman zusammen-

20 anders faszt Hertzberg (quaest. Prop. s. 25 f.) das gedieht auf:

er nimt au dasz sich die abreise des Tullus bis zum sommer verzögert
habe, was mir wenig wahrscheinlich ist. wir werden 3, 22 besser auf
eine spätere zweite reise nach Kleinasien beziehen. 2l wir haben
oben schon erwähnt, dasz c. 1 nicht in die erste zeit der liebe zu Cyn-
thia fällt; schon klagt der dichter über die ungetreue geliebte, wir
•sahen dasz es trotzdem an der spitze der samlung steht, weil es zu-
gleich von Tullus handelt.
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stellen ; doch bin ich weit entfernt davon , die angaben des dichters

alle für bare münze zu nehmen, und glaube nicht dasz man, wie

Lachmann es gethan , daraus folgerungen für das leben des dichters

ziehen darf, nur so viel ist klar, dasz die lieder an die geliebte in

der erhaltenen reihenfolge absichtlich und zwar geschickt geordnet

sind.
22

Also : die gedichte des ersten buches sind mit ausnähme des

ersten chronologisch geordnet; sie gehören alle derselben zeit an und

22 WScherer (über die anordnung Goethescher Schriften, Goethe-
jahrbuch IV [1883] s. 51 ff.) sagt von Goethes gedienten (s. 64): 'lassen

wir die gedichte rein auf uns wirken, wie die lebensdocumente eines

unbekannten! so werden wir vorwärts geführt wie in einer biographie,
einem roman.' 'der epische Zusammenhang, der sich hier ungesucht
einstellt, wenn man die lieder nur unbefangen hinter einander liest

und auf erlebnisse des dichters bezieht, musz von Goethe gewollt sein,

er hat sein eignes leben darin poetisch umgebildet.' man setze für

Goethe Propertius oder Tibullus ein, nnd alles passt aufs beste, das-

selbe gilt von der folgenden warnung, dasz man sich hüten solle bio-

graphische oder chronologische Schlüsse aus der anordnung der gedichte
zu ziehen. f so wahr jedes einzelne lied für sich ist: das licht, das
durch die neue Verbindung auf dasselbe fällt, ist nicht mehr Wahrheit,
sondern dichtung.' eine abschwächung des individuellen hat der dichter

absichtlich eintreten lassen. 'die blosze erkenntnis, dasz etwa das lieder-

buch eines minnesingers in der überlieferten Ordnung einem kleinen

roman entspreche, genügt nicht zu der annähme, dasz diese lieder in

der überlieferten folge entstanden seien.' wie beherzigenswert für die

classischen philologen und ganz besonders für die Tibull- und Properz-
erklärer! wie trefflich stimmt dies mit Leos warnung vor einer allzu

würtlichen auffassung der Tibullischen gedichte überein! lehrreich ist

es auch bei dieser gelegenheit an Goethes römische elegien zu erinnern,

wer in diesen alles für wahre erlebnisse halten und daraus eine ge-

schichte des aufenthalts Goethes in Rom construieren wollte, würde
bekanntlich sehr weit von der Wahrheit abirren. wir wissen dasz
Christiane Vulpius die Römerin ist, welche die hauptrolle in diesen
elegien spielt (Herman Grimm: Goethe [1877] II s. 85). nicht in Rom,
in Weimar sind sie entstanden, so sehr in ihnen italiänische luft weht
und italiänisches leben pulsiert. 'Goethe hat Christiane zu einem
römischen mädchen gemacht, das auf einer vigna wein schenkt (s. 87 f.),

sich selbst als zugäbe dem, der unter den gasten ihr am liebsten ist.

mit allem, was das italiänische leben in seiner erinnerung schmückte, hat
Coethe dies mädchen umgeben und ihr und sein anfängliches geheim-
nis zu einer der schönsten idyllen gemacht, wie er ihr zuerst begegnete,
unerkannt im dunkeln, wie sie heimlich zu ihm kam, wie sie sich ver-
standen, ohne dasz die weit es ahnte: alle diese weimarischen erleb-

nisse sind ins römische leben übertragen worden, mit dem dufte Ita-

liens umhüllt er die gestalt. die römischen elegien sind die erste frucht,

die die italiänische sonne nachträglich noch in seiner seele auf deutschem
boden gereift bat'; und s. 180: 'es sind zu römischen erinnerungen zu-

rückverklärte abenteuer neuester weimarischer gegenwart.' s. 181 : 'Goethe
hat hier eine realität gedichtet wie Properz das gethan hat, dessen
nächtliche römische straszenabenteuer uns so unbefangen wahrhaftig
ansprechen, als seien es die in hexameter gebrachten berichte eines
reporters, dem es überhaupt nicht möglich gewesen wäre aus seiner
phantasie zu schöpfen, sondern der nur das einzige geschäft betreibe,
das vorgefallene so factisch wie möglich in spräche wiederzugeben.'
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sind etwa in einem Zeitraum von zwei jähren, vielleicht 28—26 vor

Ch., geschrieben, nur ein gedieht gehört einer ganz andern zeit an,

das 21e, ein anzeichen mehr dafür, dasz es nicht in das buch Cynthia

gehört, herausgegeben wurde das erste buch im j. 26 vor Ch. vom
dichter selbst.

23 dies ergibt sich aus den Zeitangaben des ersten und
sechsten gedichts : denn im j. 27 reiste Tullus in der cohors seines

oheims nach Asien (vgl. Hertzberg quae»t. Prop. s. 24 f. ; Baehrens

s. XLVI f. ; Postgate s. LH), das buch ward bald viel in Rom ge-

lesen: vgl. II 7, 17 f. II 24, 1 ff. es gefiel, brachte aber auch dem
dichter den Vorwurf ein, dasz seine gedichte zu eintönig wären und
immer nur von der Cynthia handelten (II l). erfüllte doch die liebe

zu dieser das gemüt des jugendlichen dichters noch voll und ganz,

er singt von ihrer Schönheit, erzählt, wie sie ihm anfangs treu er-

geben war, und klagt über ihre untreue ; trotz ihrer Unbeständigkeit

bewahrt er ihr treue liebe, dies ist der inhalt des buches; dazu

treten nur , um wenigstens etwas abwechselung in den sonst gar zu

gleichartigen stoff hineinzubringen, ein paar gedichte an freunde:

je vier an Tullus und Gallus , mit denen er durch treue freundschaft

verbunden war (I 20, 1. I 22, 2), zwei an Ponticus und 6ins an

Bassus; fast alle aber handeln zugleich von Cynthia.

So haben denn hervorragende dichter der blütezeit römischer

poesie, ein Catullus, Tibullus, Propertius, Horatius und Vergilius

das princip der variatio bei der anordnung der von ihnen selbst

herausgegebenen gedichtsamlungen befolgt, von den alten aber

lernten es unsere classischen dichter. Herder ordnete seine Volks-

lieder nach dem oben erwiesenen princip: Verbindung des in Stim-

mung und Wirkung gleichartigen, geschicktes überleiten von gegen-

satz zu gegensatz, auf ausgleichung und läuterung der gefühle

berechnet, ist die kunst des Ordners' sagt Suphan in einem aufsatz

über Herders Volkslieder (zs. f. deutsche philol. HI [1871] s. 458 ff.).

fum ein lied, in dem sich der höchste grad einer empfindung dar-

stellt, sind lieder verwandter Stimmung gruppiert; bisweilen folgt,

wenn in einem liede schon die woge des gefühls, der leidenschaft

den höhepunkt erreicht hat, sofort der ausgleichende, beschwich-

tigende gegenschlag.' f
ein gleiches gesetz der anordnung, hervor-

gegangen aus der beobachtung, dasz aus Vereinigung des entgegen-

gesetzten die schönsten Wirkungen folgen, hat Herder in den zer-

streuten blättern befolgt; Goethe liesz sich diese samlungen zur

Stellung seiner eignen verschiedenen kleinen gedichte zum muster
dienen' (ital. reise: an Herder 5 oct. 1787; 1 märz 1788. unter

letzterem datum schreibt er aus Born: 'zur Stellung der verschie-

denen kleinen gedichte habe ich mir deine samlung der zerstreuten

blätter zum muster dienen lassen, und hoffe zur Verbindung so

disparater dinge gute mittel gefunden zu haben, wie auch eine art

23 anders Lachmann praef. s. XXVII: er nimt an, dasz es ende 29
oder anfang 28 vor Ch. erschienen sei.
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die allzu individuellen und momentanen stücke einigermaszen ge-

nieszbar zu machen'), man beachte auch, wie Herder in der Original-

ausgabe seiner Volkslieder den ei'sten teil in 3 bücher von je 24,

und den zweiten teil in 3 bücher von je 30 liedern zerlegte; vgl.

Suphan einl. zu bd. 17/18. für Goethes gedichte hat Scherer ao.

dasselbe princip der anordnung, wenn auch in etwas freierer weise

verwendet, nachgewiesen, gedichte mit gleichem motiv werden
nicht nur an einander gefügt, sondern ihre Zusammengehörigkeit

auch dadurch kenntlich gemacht, dasz sie im buch einander gegen-

über stehen, so correspondieren 'abschied' und 'erster verlust';

'die schöne nacht' und 'willkommen' und 'abschied' und viele an-

dere. Scherer weist gruppen von gedichten verwandten inhalts nach,

die zum teil in einem gewissen gegensatz zu einander stehen; zb.

handelt das eine gedieht von der sorge, so beginnt das unmittelbar

darauf folgende mit dem worte 'sorglos' ; ferne und nähe stehen sich

gegenüber, öfter wird eine ganze reihe von zusammengehörigen ge-

dichten von zwei correspondierenden umrahmt (s. 63). feinsinnig

weist Scherer nach, wie oft einzelne worte, Wendungen und gedanken
eines gedichts an das vorangehende anklingen, wie ich ähnliches oben
für Propertius nachzuweisen versucht habe.

Goethe lernte diese Verkettung seiner gedichte durch ähnliches

oder gegensätzliches motiv, ja sogar die correspondierende druck-

einrichtung von Herder kennen, aber wir dürfen dabei auch daran

erinnern, dasz Goethe den Propertius selbst eifrig studiert hat, wel-

chen regen anteil er an der Knebeischen Übersetzung des dichters

nahm, und wie er ihn sogar zuweilen nachgeahmt hat. dem Goethe-

seben 'besuch' sowie den 'morgenklagen' liegt Prop. I 3 zu gründe.

Berlin. Karl Paul Schulze.

98.

ZU CATULLÜS.

Carmen 30, in gröszeren Asklepiadeischen versen geschrieben,

ordnete Lachmann in seiner ersten ausgäbe in drei Strophen von je

vier versen; später (zs. f. d. aw. 1845 sp. 492) entschied er sich unter

Umstellung von v. 4 und 5 hinter v. 12 für einteilung in sechs zwei-

zeilige Strophen (so in der zweiten aufläge) , und ihm folgten Haupt,

Schwabe, LMüller, Baehrens. Ellis schlieszt sich im princip ihm an,

nimt aber nach v. 3 den ausfall von zwei zeilen an, ordnet also das

ganze in sieben zweizeilige Strophen. Riese weist strophische ein-

teilung überhaupt ab. wir haben demnach zu untersuchen, ob sinn

und gedankenfolge die annähme einer lücke oder eine Umstellung

fordern, und zweitens, ob strophische gliederung wahrscheinlich ist.

V. 1 und 2 bieten keinen anstosz, auch v. 3, in dem nur die

hsl. lesart non me dubitas die Streichung des me verlangt, schlieszt

sich durchaus passend an. weniger klar ist der Zusammenhang zwi-

schen v. 3 und 4. die hss. haben hier nee facta impia usw. der
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anscblusz dieses gedankens an den vorhergehenden durch das blosze

ncc ist entschieden auffallend; man erwartet bei einem so starken

gegensatze, wie er hier stattfindet, eine deutliche gegenüberstellung

durch eine adversativpartikel , zum mindesten aber die reine nega-

tion, nicht den copulativen anschlusz mit nee. daher haben fast alle

neueren hgg. an dieser stelle anstosz genommen ; nur Müller läszt

sie unverändert stehen. Lachmann versetzt, wie erwähnt, v. 4 und 5

hinter v.12, und Haupt folgt ihm darin, ich finde diese Umstellung

nicht glücklich, v. 1 1 und 12 enthalten den gedanken: 'wenn du

deine treue, deine Versprechungen vergissest, so gedenken doch die

götter daran; sie werden schon dafür sorgen, dasz du deine hand-

lungsweise bereust.' wenn nun hierauf, nach Lachmanns Umstel-

lung, folgt:
rund gottlose thaten gefallen den himmlischen nicht; du

aber achtest darauf nicht, du verlassest mich im unglück', so kom-
men diese gedanken nach dem vorausgehenden etwas post festum.

man sollte doch eher die umgekehrte gedankenfolge erwarten: 'treu-

lose thaten gefallen den göttern nicht, und wenn du das vernach-

lässigst und mich im stich lassest, so werden doch die götter daran

gedenken und dich bestrafen.' so geben v. 11 und 12 einen treff-

lichen abschlusz des gedichtes, während bei der Lachmannschen Um-
stellung der schlusz gegen das vorhergehende matt erscheint und
abfällt. Ellis nimt hier den ausfall von zwei versen an und läszt

daher nee bestehen; aber man kann sich schwer vorstellen, was da

in der lücke noch gestanden haben soll; der gedanke des ganzen

gedichtes ist in den vorhandenen versen ohnehin schon etwas breit-

getreten, andere hgg. ändern den Wortlaut. Schwabe schreibt num,
macht also eine frage daraus. Peiper schlägt ne vor: 'wahrlich, es

scheint dasz den göttern solches thun misfällt.' Baehrens schreibt

nunc, als frage: 'gefallen denn jetzt treulose thaten den himmli-

schen?' Riese ändert schlechtweg nee in non.

V. 5 beginnt in den hss. mit quae, doch haben bereits margi-

nalien von correctoren dafür quos gesetzt, was auch die altern er-

klärer, wie Guarinus und Avantius, aufnahmen, von neueren Fröh-

lich und Riese : also mit beziehung auf die im vorhergehenden verse

genannten himmlischen: 'du achtest nicht auf sie und lassest mich

elenden im unglück.' Lachmann, Haupt, Schwabe, Ellis lassen quae

bestehen ; Ellis erklärt, wenn nicht verse ausgefallen seien, so heisze

das 'deine treulosigkeit und die räche des himmels'. dem Zusammen-
hang nach aber kann quae allein auf das vorhergehende facta impia

bezogen werden; und es scheint nicht gerade gut gesagt: 'du ach-

test nicht auf deine gottlosen thaten, du kümmerst dich nicht darum'

;

denn vorher ist ja nicht speciell von den treulosen handlungen des

Alfenus die rede gewesen, sondern ganz allgemein von schlechten

handlungen überhaupt, wollte man also quae schreiben, so könnte

man es nur erklären als gleichbedeutend mit schlechtweg 'das', nem-
lich impia facta fallacum hominum caelicolis non placere; und das ist

doch nicht gerade wahrscheinlich, daher ändern die meisten hgg.

;
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Müller schreibt quod, wobei der sinn der zuletzt bezeichnete, nur die

au sdrucksweise besser ist; Peiper schlägt vor: quem tu neglegis, a!
me miserum et dcseris in malis; aber worauf soll sich dies plötzlich

auftretende quem beziehen? Baehrens nimt quem auf, stellt aber die

verse um , nemlich 5 nach 2 , so dasz quem auf dulcis amiculi geht,

und schreibt weiterhin: quem tu neglegis ac (me miserum!) deseris

in malis? hierauf folgen dann v. 3 und 4, dann v. C. die strophische

gliederung, welche Baehrens annimt, wird dadurch zerstört; die zur

zweiten strophe gehörige dritte zeile gehört dem sinne nach eng zur

ersten strophe ; auszerdem werden die beiden mit iam beginnenden
verse getrennt, während sie doch offenbar zusammengehören.

V. 6— 12 bieten weiter keine Schwierigkeiten; die gegen die

hss. notwendigen Veränderungen des textes sind hier so gut wie evi-

dent: v. 6 eheu f. olieu; die f. dico; v. 7 inique me f. inique; v. 8

tuta omnia f. omnia tuta; v. 10 ventos f. vento\ v. 11 at di f. ut dii.

mich meinerseits führt die obige erwägung, vornehmlich bezüglich

v. 4, auf folgende Umstellung:

Alfene inmemor atque unanimis false sodalibus, 1

iam te nil miseret, dure, tui dulcis amiculi? 2

iam me prodere , iam non dubitas fallere , perfide ? 3

eheu quid faciant , die , liomines cuive habeant fidem ? 6

certe tute iubebas animam tradere, inique, me 7

inducens in amorem
,
quasi tuta omnia mi forent. 8

idem nunc retrahis te ac tua dieta omnia faetaque 9

ventos irrita ferre ac nebulas aerias sinis; 10

quae tu neglegis ac me miserum deseris in malis. 5

non facta impia fallacum liominum caelicolis placent

;

4

si tu oblitus es, at di meminerunt, meminit Fides, 11

quae te ut paeniteat postmodo facti faciet tui. 12

Ich nehme also teilung in vier dreizeilige Strophen an, von denen

jede einen streng für sich geschlossenen gedanken ergibt: 1) anrede

an den freund, klage über seine untreue. 2) wem soll man noch ver-

trauen schenken? du hast mich ja selbst dazu verleitet dir voll zu

vertrauen ! 3) jetzt willst du von alle dem, was du versprochen hast,

nichts wissen und lassest mich im stich! 4) solche handlungsweise

lieben die götter nicht, sie werden an dein versprechen gedenken

und dich wegen deiner treulosigkeit bestrafen. — Auszer der Um-
stellung ist dabei keine weitere textänderung nötig als v. 4 non für

nee. hinter v. 10 setze ich eine gröszere interpunetion; unmittelbar

angeschlossen würde das quae tu neglegis nach dem vorhergehenden

matt sein , auch das ac me deseris nicht gut sich anfügen ; ich fasse

daher das quae tu neglegis als neuen, nur relativisch angeschlossenen

gedanken, in dem quae und me in absichtlichen gegensatz gestellt

sind: um diese, nemlich um tua dieta faetaque, kümmerst du dich

nicht, und mich verlassest du im elend.

Zürich. Hugo Blümner.
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(43.)

A UND AB VOR CONSONANTEN IN DEN FRAGMENTEN
DER ALTERN RÖMISCHEN POESIE.

Wenn man die reste der fragmentarisch erhaltenen römischen

poesie in bezug auf die Verwendung von a und ab vor consonanten

untersucht, so sind die daraus gewonnenen resultate, für sich allein

betrachtet, deswegen nicht von erheblicher bedeutung, weil die an-

zahl der fälle eine zu geringe ist, als dasz man sichere Schlüsse da-

raus ziehen könnte, etwas anderes aber ist es , wenn die dabei ge-

machten beobachtungen in ganz augenfälliger weise zu resultaten

stimmen, die sich an anderem reichhaltigerem material ergeben

haben; man wird das nicht mehr für reinen zufall halten dürfen,

sondern darin eine erfreuliche bestätigung jener resultate erblicken

können, dies ist in der that der fall; es wird sich zeigen, dasz die

Verwendung von a und ab in den fragmenten der tragiker, der

komiker, des Ennius, Lucilius und der kleinern dichter wie Valerius

Aedituus ua. genau zu den von HMeusel in diesen blättern oben

s. 402— 407 ermittelten aufstellungen stimmt, ich gebe die ein-

zelnen fälle, nach den anfangsbuchstaben des folgenden Wortes und
einigermaszen chronologisch geordnet, zugleich mit der angäbe des

jedesmaligen citators.

b: a barbaro Lucilius XXVI 55 = 570 L. (Nonius); a Belidis

Cinna 1 1 s. 88 in LMüllers Catullus (Charisius) — C : a cervice Ennius

ann. 510 M. 462 V. (Servius); a contumelia Pacuvius 280 (Nonius),

wo Bothe unnötigerweise die präposition tilgt. — ab classe Accius tr.

318 (Nonius) — d: ab domo Ennius tr. 63 R. 103 V. 153 M., so No-

nius s. 402, während s. 514 a domo überliefert ist; ab domum itione

Accius tr. 173 (Nonius); ab dracontis Accius tr. 596 (Nonius); aDeu-
calione Lucilius VI 9= 214 (Nonius). (an der stelle Lucilius 1015 L.

= ine. 58 beruht a delictis auf sehr zweifelhafter conjeetur) — f : a forti

Accius tr. 148 (Macrobius) ; a fortuna Accius tr. 594 (Nonius) ; a frigore

Mummius com. 3 s. 273 (Macrobius) ; zweifelhaft ist a filiis bei Ennius

tr. 98 R. 137 V. 323 M., eine conjeetur Büchelers — g kommt nicht

vor — i cons. : ab iugulo Accius tr. 257 (Cledonius) — 1: a labris

Naeviu.s com. 78 (Isidorus); a laeva Ennius tr. 31 R. 55 V. 249 M.
(Cicero) ; ab laeva Ennius ann. 156 M. (scholia Bernensia in Verg.);

ab ludis Ennius tr. 34 R. 70 V. 14 M. (Varro); ab lana Titinius 3

(Festus); ab laeva Accius praet. 37 (Cicero), wo ad leva eine unnötige

änderung von Heinsius ist; ab limine Accius tr. 531: so vulg., bei

Varro ist lumine überliefert ; a Laribus Afranius 277 (Festus); ab

lastris Afranius 242 (Nonius); so schon die ed. 1476; die hss. haben
inlustris; da das b vielleicht erst wegen des folgenden i eingesetzt

worden ist , so musz dieser fall zu den zweifelhaften gerechnet wer-

den, ebenso wenig ist für unsern zweck aus Lucilius XXX 53 = 888
zu gewinnen, wo die hss. des Nonius medio ac ludo bieten; in Lach-
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manns ausgäbe ist a ludo hergestellt, indessen könnte man das c

auch für eine entstellung aus b halten; doch ist die lesung des ganzen

verses noch sehr zweifelhaft; Lucilius VIII 8 = 271 (Porphyrion,

Acro) ist höchst wahrscheinlich mit Marx studiaLucil. s. 3 statt a laeva

zu lesen ac laeva] ob sieb, beiläufig bemerkt, zum sinne, speciell zum
ausdruck lacrimae Novius 59 vergleichen läszt? ob der stelle des

Yelius Longus s. 2224 seimus ipsos [dh. antiquos] et
r
ab Lucilio'

dixisse eine wirkliebe stelle des Lucilius zu gründe liegt, läszt sich

schwerlich mit Sicherheit ausmachen — 111: a malis Ennius tr. 161 R.

124 V. 147 M. (Nonius); a me Ennius tr. 27 R. 50 V. 243 M.

(Cicero); a me Turpilius 209 (Nonius); a Metclli (oder Metello)

Lucilius ine. 165 = 567 (Nonius); a mane Lucilius ine. 15 =
1020 b

, 1 (Lactantius); a midiere Lucilius XXIX 27 = 786 (Nonius);

a me Lucilius XXVI 93 = 606 (Nonius); a me Lucilius ine. 130
= 1154 (Priscianus) ; a me Accius tr. 280 (Nonius); a me Accius

tr. 619 (Macrobius); a me Pomponius 43 (Nonius); a matronali

Laberius 34 (Nonius); a matre Publilius Syrus 600; sehr zweifelhaft

ist a me Lucilius 1073 = ine. 75; ebd. 676 = XXVIII 29 ist über-

liefert ad me (Nonius) , a me von FDousa hergestellt ; da man auch

hier vielleicht d für ein anzeichen des b ansehen könnte, so ist auch

diese stelle als zweifelhaft nicht mit berechnet worden — n: anobis

Accius praet. 16 (Nonius), wo Vossius' conjeetur de nobis überflüssig

ist; bei Afranius 400 a nostra (Nonius) beruht das a auf einer con-

jeetur Ribbecks; der ganze vers ist so verzweifelt überliefert, dasz

er für unsern zweck auszer acht zu lassen ist — p: a pueris Naevius

com. 26 ' (Sergius) ; aparco Caecilius 204 (Cicero) ; a partibus Accius

praet. 12 (Nonius); a porta Lucilius III 20= 96 (Gellius); a populo

Laberius 143 (Priscianus); zweifelhaft ist das überlieferte a paleis

Lucilius IX 47 = 292 (Nonius), und unsicher Ribbecks Schreibung

omni a parte Santra 2 s. 228 tr., wo (Nonius) ab omni parte über-

liefert ist — q: ob in der paraphrase des Lactantius von Ennius'

Euhemerus XI 49 s. 173 V. = XII 44 s. 81 M. zufällig in a quoque

echte worte des Ennius genau erhalten sind, wird sich nicht fest-

stellen lassen; ebenso unsicher ist die zweite und letzte stelle, Lucilius

XXX 29 = 963, wo aquae, itque, itaque (Nonius) überliefert ist;

Müller hat aque tuis factis, Lachmann idque — T: ab regina Accius 650
(Nonius); ab rebus Lucilius 1085 = ine. 114 (Varro) — S: a stirpe

Ennius ann. 180 M. 184 V. (Festus, Nonius); a sole Ennius epigr.

7 V. 71 M. (Cicero); ab, stabulis Pacuvius 222 (Nonius); a soeru

ine. ine. tr. 108 = Ennius tr. 397 V. dub. 9 M. (Cicero); ab summo
ine. ine. tr. 181 (rhetor ad Her.); a soeru Accius tr. 196 (Priscianus);

ab summo Lucilius V 34 = 225; auch Turpilius 84 a se (Nonius)

rechne ich zu den sichern fällen, da wohl niemand für die änderungen

Bothes (ac se) oder Grautoffs (ea se) eintreten wird; zweifelhaft da-

gegen sind folgende fälle: Lucilius XIV 6 = 401, wo a sapientibus

von Müller statt des überlieferten ac gesetzt ist; Afranius 34 haben

der Germ, und Lugd. des Gellius a suis, die andern hss. ab suis; bei
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Pacuvius 16 ist in a stabulis (Nonius) das a von Bücheier eingeführt;

ebenso bei Turpilius 52 in a somno, wo Ribbeck der Überlieferung

folgend nur somno hat (Priscianus) ; Titinius 95 ist sttdtitia über-

liefert (Nonius), von Ribb. a eingesetzt — t: hier trenne ich den

ablatio te von den übrigen fällen, a Troia Pacuvius 318 (scholia

Veron. Verg.); a tali Accius tr. 149 (Macrobius); a teils Accius

tr. 262 (Festus); abs tergo Accius tr. 604 (Nonius); a tergo pall.

ine. 43 s. 119 (Cicero); a Tantalo ine. ine. tr. 124 (Charisius) ; a terris

Pomponius Secundus tr. 5 s. 231 R. (Terentianus Maurus); sehr

zweifelhaft ist Lucilius XXIX 38 = 712, wo Müller a tergino

schreibt; überliefert ist et tergino, et in tergino (Nonius) — te: abs te

Naevius tr. 17 (Cicero, Seneca); abs te Ennius tr. 203 R. 279 V.

79 M. (Servius); abs te Ennius tr. 114 R. 155 V. 337 M. (rhetor ad

Her.); abs te(d) Ennius tr. 273 V. 72 M. = ine. ine. 23 R. (Cicero);

abs te ine. ine. tr. 29 R. = Enn. tr. 381 V., falso adscr. XII 9

s. 143 M. ; abs te Pacuvius 5 (Cicero); abs te Pacuvius 122 (Nonius);

abs te Pacuvius 327 (Cicero); a te Caecilius 139 {hoc a te poshdo,

Nonius); abste Turpilius 86 (Nonius); abste Accius 430. 431 (Varro);

abs te Lucilius XXIX 106 = 1048 (Nonius); abs te Afranius 85

(Charisius); abs te Afranius 320 (Festus); abs te Afranius 324

(Nonius); abs te Valerius Aedituus bei Gellius XIX 9, 11; a te Pom-
ponius 9 (Nonius); zweifelhaft ist abs te bei Accius 343; die worte

fehlen im Leid, des Nonius und sind auch von Ribbeck getilgt; bei

Pacuvius 183 schreibt Ribbeck statt des überlieferten a te veretur

(Nonius) pater veretur, höchstwahrscheinlich mit recht — V: avesti-

bulo Pacuvius 400 (Festus); a viro Caecilius 154 (Gellius); a villa

ine. ine. Atell. 2 (Seneca) ; a viro Lucilius XXVIII 23= 678 (Nonius)

;

a ventisque Lucilius X 2 — 332.

Die Zusammenstellung ergibt unter ausschlusz der zweifelhaften

fälle folgendes resultat: vor b a (2); vor c a (2), ab (1); vor d a (1),

ab (3); vor f a (3); vor i ab (1); vor l a (3), ab (5); vor vn a (13)

;

vor n a (1) ; vor p a (5) ; vor r ab (2) ; vor s a (5), ab (3) ; vor t a (6)

abs (1); vor te a (2: Caecilius, Pomponius), abs (15); vor v a (5).

wir finden mithin a vor b f m n p v\ häufiger a als ab vor c und
vor s; ab häufiger als a vor d l, ab vor i r; vor dem buchstaben

/ a, und einmal abs; vor te abs und höchst auffällig zweimal a.

vergleichen wir damit die resultate Meusels, so findet völlige Über-

einstimmung statt bei b f m p v\ d l s c; für i r fehlt nur der

naebweis von a, aber bei der geringen zahl der fälle ist das aus-

schlieszliche vorkommen von ab ebenfalls als Übereinstimmung mit

Meusel anzusehen; n ist nur einmal vertreten, g und q gar nicht;

bei t ist die form a, die auch Meusel als die häufigere bezeichnet,

reichlich bezeugt, die andere, ab, nicht, wohl aber in einem falle

abs, welches vor te mit zwei ausnahmen die regel ist. wirkliche

discrepanzen gegen Meusels aufstellungen ergeben sich mithin nicht,

wohl aber wichtige Übereinstimmungen.

Berlin. Franz Härder.
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(85.)

ACCA LAURENTIA.

Es war eine nicht geringe Überraschung für mich, als ich oben
s. 777— 801 die abh. von Emil Baehrens über Acca Laurentia

fand und daraus ersah, dasz derselbe als neue ansieht vorträgt, was
ich bereits vor 28 jähren in dem auf der philologenversamlung zu

Breslau (1857) gehaltenen Vortrag über c
die arvalbrüder' ' ausgeführt

hatte, dasz die mythische festgenossenschaft der zwölf Acca-söhne,

aus der das collegium der fratres arvales hervorgieng, auf einen

sacralen gaugenossenbund zu deuten sei , dessen cultmittelpunkt

eben die mütterliche erd- und landesgöttin Acca Laurentia war,

die identisch mit der hauptgöttin des arvalcultes, der dea Dia sein

müsse, wie Acca als landesgöttin in der nicht eben eklen spräche

des niythus zur buhlerin werden muste, habe ich gleichfalls zur

genüge nachgewiesen.

Dasz Baehrens meine abh. nicht gekannt hat, musz ich im
interesse der sache bedauern, aber auch so finde ich es befremdlich,

dasz er bei der gleichen deutung der stiftungssage des arvalcol-

legiums, bei der politischen bedeutung, die er dem f
laurentinischen

städtebund' beimiszt, und auch wohl bei der Wichtigkeit, die er jener

glosse bei Labbaeus beilegt, in welcher die arvalen als Schieds-

richter über grenzstreitigkeiten bezeichnet werden (s. m. 'arval-

brüder' s. 24 anm. 101), dennoch an der alten auffassung der fratres

arvales als
c

feldpriester' festhalten mochte, hätte B. ferner dem
umstände rechnung getragen, dasz der inythus von Acca Laurentia

als gattin des Faustulus, als pflegerin von Romulus und Remus, als

geliebten des Hercules und gattin des Tarutius speciell nur am
Tiber auf dem boden des nachmaligen Rom spielt; und weiter dasz

Gaia Taracia, die testaments fähige Vestalin, nur die an-

ständigere rationalistische auffassung ist für die durch den naiven

mythischen ausdruck zur buhldirne herabgedrückte Acca, und dasz

somit auch die von letzterer dem römischen volke vermachten grund-

stücke identisch sein müssen mit dem von Gaia Taracia dem volke

vererbten ager Tiberinus; hätte er endlich auf die thatsache rück-

sicht genommen, dasz der hain der dea Dia auf dem rechten Tiber-

ufer gelegen ist, und dasz bei dem scrupulösen conservatismus der

Römer in allem was den eult und speciell das local eines solchen

betraf, die annähme einer spätem willkürlichen Verlegung des

Acca-dea-Dia-cultus auf jene statte durchaus ausgeschlossen bleiben

musz, dasz sonach in diesem haine die arvalen ihr den Charakter

einer panegyris tragendes jahresfest bereits zu einer zeit gefeiert

haben müssen, ehe Rom noch auf dem rechten Tiberufer fusz gefaszt

1 die arvalbrüder. mit Zusätzen vermehrter abdruck aus den Ver-

handlungen der XVII versamlung deutscher philologen usw. Breslau,

J. Max u. comp. 1858. 4. (Verhandlungen s. 67— 97.)
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hatte: dann würde Baehrens wohl die glieder seines zwölfstädte-

bundes nicht blosz auf dem linken Tiberufer bis nach Aricia und
Tibur hin gesucht haben, eben darum ist auch die annähme ganz

anstatthaft, dasz die Diana-opfergenossenschaft von Aricia die Über-

reste des gesprengten Laurentinerbundes enthalte, und gar die wei-

tere hypothese, dasz Servius Tullius
r

die acht Völker des aricinischen

Dianabundes' wieder zu einem bunde unter Roms vorstandschaft

zu vereinigen gesucht und zu diesem zwecke den Dianatempel auf

dem Aventinus gegründet habe :

cdasz der tempel vollendet und de-

diciert und mit einer stiftungsurkunde versehen wurde, zeige dasz

ihm dies glückte.' dasz sich an die dedication dieses tempels eine

ganz andere erinnerung knüpfte, dafür zeugt zur genüge, dasz der

tag der dedication als
fservorum dies festus' gefeiert wurde. 2 der

Aventin ist das plebeische Capitol, der sitz der mit der plebs nach

Rom gekommenen culte, und jene noch zur zeit des Dionysios vor-

handene, aber weder von ihm noch von einem andern Schriftsteller

eingesehene 'stiftungsurkunde' im Dianatempel kann nur den ver-

tragen mit jenen Latinergemeinden gegolten haben, die unter Ser-

vius Tullius als plebs dem römischen Staate zuwuchsen (s. m. f
arval-

brüder' s. 32 anm. 136), und diese vertrage sind identisch mit den
leges sacratae, die durch die erste secession nicht erst erwirkt,

sondern nur wieder hergestellt wurden (vgl. Cic. p. Com. fr. 23
und dazu meine schrift 'patricische und plebeische curien' s. 67).

Im übrigen kann ich mich nur freuen, dasz durch die abh. von
Baehrens die frage über die bedeutung der fratres arvales , die in-

zwischen im autoritätsglauben erstarrt war, von neuem wieder an-

geregt worden ist.

2 Festus s. 343, 7 M. s er vorum dies festus vulgo existimatur Idus
Aug., quod eo die Ser. Tullius, natus servus, aedem Dianae dedicaverit in

Aventino, cuius tutelae sint cervi, a quorum celeritate fugitivos vocent cervos.

Wien. Emanuel Hoffmann.

99.

Zu HORATIÜS EPISTELN.

In der ersten hälfte (v. 1—31) der zweiten epistel des ersten

buches führt Horatius bekanntlich die v. 3 f. aufgestellte propositio,

dasz Homeros anschaulichere und bessere belehrung in Sachen des

sittlichen lebens gebe als (selbst ein) Chrysippos und Krantor, zuerst

(6— 16) durch berufung auf stoff aus der Ilias und sodann (17—26)
durch bezugnahme auf solchen aus der Odyssee aus. er schlieszt

diesen teil sodann (27— 31), entsprechend einem fhaec fabula docet'

oder noch bestimmter einem fde te fabula narratur', mit dem satze:
fnun aber sind eben wir selbst es, denen ein Spiegel ihres wesens
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in den Homerischen personen vorgehalten wird': denn das ist offen-

bar und unbestrittener weise der in die form prosaischer argumen-

tierung gebrachte sinn der verse

:

27 nos numerus sumus et fruges consumere nati,

sponsi Penelopae, nebidones, Älcinoiquc

in cute curanda plus aequo operata iuventus,

cui pidehrum fuit in medios dormire dies et

ad strepitum citharae cessatum ducere curam.

wenn nun in diesen versen alles eine stricte beziehung auf Home-
rischen stoff und ausdruck hat und der gedankenführung nach haben

musz, so vermisse ich diese beziehung in den eingangsworten nos

numerus sumus, in denen doch eine solche, um mit überraschender

klarheit die pointe einzuführen, ganz besonders hervortreten sollte,

dieses numerus auf personen angewandt im sinne von f
blosze zahl

(ohne persönlichen individuellen wert), von der zwölf auf ein dutzend

gehen', also in der Übersetzung etwa f
nullen' (Krüger) oder 'tausend-

linge', wie Albert Moser in einer schönen ode einmal sagt, schlieszt

sich unzweifelhaft an einen entsprechenden gebrauch des griechi-

schen dpiö(aöc an. nun aber kann dieser gebrauch absolut nicht aus

Homer, sondern nur aus attischen dichtem belegt werden, aus denen

die betreffenden stellen sind: Eur. Tro. 476. Herakl. 997. Aristoph.

Wo. 1203 (Eur. Bakchai 209. Ion 1014. Soph. OK. 383). Homer
hat dpiGfiöc nur an drei stellen in der allereinfachsten bedeutung:

o 451 Xekto b' dpiGjuöv, X 449 fiei' dvbpuuv i'ZÜei dpi0|uuj, tt 246

Tax« b' eiceai evGdb' dpi0|uöv, und ganz fern klingt an den obigen

sinn von dpi0|uöc das adjeetivum evapiQjuioc in oüie 7tot
3

ev ttoAc'iuiu

evapi9(Liioc out
j

evi ßouXrj (B 202), so jedoch, dasz darin zwar eine

beziehung der zahl auf den innern wert liegt, aber in der umgekehr-

ten anschauung, dasz nur der letztere auch mit zählt, hat Hör., wie

doch anzunehmen ist, eine schlagende gedankenführung geben wollen,

so bat er sich bei solchem , an und für sich (ohne die hier notwen-

dige beziehung auf Homer) freilich sinngemäszen numerus nicht be-

ruhigen können, sondern er muste für den gedanken einen der

Homerischen spräche entlehnten ausdruck finden, sollte dieser etwa

nur im numerus von dem nachgebildeten Horazischen ausdruck ab-

gewichen sein und eine kurze randbemerkung darüber (etwa numerus

differt ab Homerico) den Ursprung des numerus in unseren texten er-

klären? die in der darstellung unseres autors liegenden zwingenden

gründe, die beste rechtfertigung jeder conjeetur, treiben mich zu

dieser nicht eben kühnen annähme, falls sich ein Homerischer recht

significanter und nicht zu übersehender ausdruck finden sollte, der

der anforderung des hier ausgesprochenen gedankens genüge thäte.

auf einen solchen kann uns das folgende, zunächst etwas über-

raschende und das nachdenken anregende fruges consumere nati hin-

leiten, welchem es doch recht zu wünschen wäre, dasz es von dem
vorangehenden ausdruck sogleich mehr licht bekäme, es ist offen-

bar das Homerische im xöovi errov eboviec (i 89. k 101) und di
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dpoupnc Kapnöv ebouciv (Z 142), aber aus dein unschuldigen, nach

einem äußerlichen merkmal umschreibenden epitheton der dve'pec

oder ßpotoi durch die prägnante auffassung unseres moralisierenden

autors zu der schwerer wiegenden bedeutung emporgehoben: wir

.^ind geboren, um (= wir sind so geartet, dasz wir . .) nur des feldes

fruchte zu verzehren, um nur consumenten zu sein, ohne etwas sitt-

lich wertvolles in der selbsterziehung unseres eignen ich zu pro

-

änderen. >ollte da nun nicht diese etwas dunkle prägnanz durch

einen deutlich über die tendenz des dichters orientierenden voran-

gehenden ausdruck vorbereitet sein und darin eine secundäre unter-O
Nutzung unserer Vermutung liegen, dasz numerus siimus nicht die

richtige Überlieferung des textes ist? es musz statt dessen 1) jeden-

falls ein Homerischer und 2) womöglich ein das fruges consumere

nati schon miterhellender ausdruck stehen, einen solchen hat nun
der leser gewis schon gefunden in dem einzig passenden, in dem
höchst frappierenden und gerade die sittliche mangelhaftigkeit an

thatkräftiger tüchtigkeit schon bei Homer bezeichnenden eiuiciov

dx9oc dpouptic (C 104) oder aÜTUue dxöoc dpouprjc (u 379). in

den lateinischen vers einzufügen wird es wohl nur so sein:

terrae nos onera et fruges consumere nati,

aber die nunmehr nötige ergänzung des durch numerus in den text

hineingezogenen sumus wird doch keineswegs als eine sprachlich un-

mögliche härte empfunden werden können, und die etwaige Verbin-

dung des onera mit fruges als eines auf gleicher stufe stehenden ob-

jectes scheitert sogleich an der Sinnlosigkeit des dadurch entstehen-

den gedankens und ausdrucks, wie an der dem terrae onera von vorn

herein innewohnenden kraft, die erinnerung an das sehr bekannte

und sich einprägende Homerische dxöoc dpoi3pr)C zu wecken.

Ich bemerke noch dasz mir die Homerische beziehung des nebu-

lones — welches auf die sponsi Penelopae bezogen auf nichts recht

greifbares in der Odyssee hinweist — in helden der Ilias zu liegen

scheint, die erst sich eines groszen vermessen (imecxexo öe juera

epfov usw. N 366; ßoufdie N 824), dann aber von einer helfenden

gottheit im nebel dem für sie verderblichen ausgange des kampfes

entrückt werden: T 380 ff. (6 445). Y 321 ff. der letzte vers (31)

dieses passus ad strepitum citharae cessatum ducere curam gibt in

seiner etwas gesuchten zweiten hälfte, die auch zu der Vorstellung

der typischen leichtlebigkeit der Phaiaken, welche hier die sorge nur

zur
f
rast' führen sollen, nicht recht passen will und von dem tanz

ein etwas modernes bild vorführt , zwar zu bedenken an der richtig-

keit der Überlieferung veranlassung, dürfte aber schwerlich durch

eine wahrscheinlich zu machende conjectur geändert werden können

und läszt immerhin eine befriedigende Homerische beziehung (auf

musik und tanz der Phaiaken) in seinen worten hervortreten.

Hameln. Max Schneidewin.
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100.

ZU OVIDIUS.

tuet. III 610. Bacchus, der die gestalt eines trunkenen knaben

angenommen hat, wird von den tyrrhenischen schilfern als gute beute

herbeigefübrt. der fromme Acoetes, der beim schiffe zurückgeblieben

war und der dies erzählt, fährt fort: specto cidtum faciemque gra-

dum'iuc:
\
nil ibi, quod credi posset mortale, videbam. die negative

fassung überrascht, da er doch nicht nach einem merkmal der sterb-

liclikeit gesucht haben wird, vor nil ibi scheint ursprünglich ein

anderer vers gestanden zu haben, der den gedanken nil — videbam

in affirmativer form gab , aber getilgt ward ,
vielleicht von Ovidius

selbst.

ebd. VII 831 et dolet infelix veluti de paelice vera.

Procris hält aura, den frischen lufthauch, nach dem ihr gatte

schmachtet, für den namen einer nebenbuhlerin. folglich ist vera

verkehrt: der gegensatz ist nicht paelex vera: paelex ficta oder falso

supposita, sondern paelex: aura. indes könnte man einem dichter

diesen verstosz gegen die logik hingehen lassen, wenn die poesie der

stelle dadurch gewänne, das ist aber entschieden nicht der fall:

auch von dieser seite betrachtet würde paelex kräftiger und poeti-

scher sein, als paelex vera ist. da nun der vers auch nichts neues

hinzufügt (der dolor ward schon v. 826 erwähnt), so halte ich ihn

für das fabricat jenes interpolators, von dem Merkel erkannt hat

dasz er vorzugsweise da seine thätigkeit entfaltete, wo ihm zwiscben-

gedanken zu fehlen schienen,

ebd. X 56 ff. von Orpheus:

hie, ne deficeret, metuens avidusque videndi

flexit amans ocidos: et protinus illa relapsa est,

bracchiaque intendens prendique et prendere certans

nü nisi cedenfes infelix arripit atiras.

iamque Herum moriens non est de coniuge quicquam

questa suo.

für certans, an dessen stelle einige hss. captans bieten, schreibt

Merkel certus: er nimt also, wie auch JHVoss in seiner Übersetzung,

als subject zu arripit Orpheus an. dann aber ist der zweimalige

subjectswechsel (denn 60 ist Eurydice wieder subject) ohne irgend-

welche andeutung irreführend und unschön; auch passt das dem
prendere vorausgestellte prendi besser auf die frau. Siebeiis, der wie

die andern hgg. certans beibehält, nimt illa v. 57 auch als subject

aller folgenden verse; aber auf Eurydice passt infelix nicht und

noch weniger cedentes arripit attras. deshalb halte ich v. 58 und 59

bracchiaque — auras für ein altes einschiebsei, verfertigt vielleicht

unter benutzung von Hom. X 204 ff.

ebd. X 190 ff. von Hyacinthus:

ut, si quis violas riguove papaver in horto

liliaque infringat fulvis horrentia Unguis,

Jahibücher für class. philol. 1885 hfl. 12. 57
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marcida demütant subito caput illa vietum

nee se sustineant spectentque cacumine terram:

sie vultus moriens iaeet et defeeta vigore

ipsa sibi est oneri cervix umeroque recumbit.

hier klammert Merkel die worte fulvis bis moriens ein, vielleicht mit

recht: denn statt demittant, sustineant, spectent erwartet man indi-

cative, und durch subito wird das demittere caput in verkehrter weise

als ein zweiter auf das infringere folgender Vorgang geschildert,

während beides doch nur ein Vorgang ist, der von zwei Seiten dar-

gestellt wird , und marcida ist neben subito thatsächlich unrichtig

:

das marcesecre findet nicht subito, sondern paulatim statt, aber auch

in dem von Merkel unangetasteten steckt noch ein fehler, wenn der

vergleich passen soll, kann Ov. hier bei viola nicht an das märzveilchen,

i'ov |ie\av, gedacht haben; es musz vielmehr, wie lilium und papaver,

auch die dritte pflanze eine gerade in die höhe strebende sein: denn

nur so haben wir ein anschauliches bild und nur so gewinnt das

infringat und das ipsa sibi est oneri cervix umeroque recumbit einen

sinn : der dünne biegsame veilchenstengel läszt sich kaum einknicken,

und wenn es geschieht, wird man es kaum bemerken, viola ist also

hier die levkoje, XcukÖv i'ov, XeuKÖlOV. es hebt aber auch der dichter

selbst wenigstens an einer der von ihm verglichenen pflanzen das

emporstreben hervor, was bisher nicht erkannt worden ist: nicht

riguove bietet der cod. Marcianus in v. 190, sondern rigidove, das für

rigidumve verschrieben ist. setzen wir rigidumve ein, so fällt nicht

nur das bei liorto durchaus müszige epitheton weg, sondern auch das

bei üv. ganz beispiellose hyperbaton der partikel ve, die ja nicht zu

Jiorto, sondern zu papaver gehört,

ebd. XII 11-5

(Achilles) Jiastam

misit in adversum Lycia de plebe Menoeten

loricamque simul subieetaque pectora rupit.

quo plangente gravem moribundo vertice terram

extrahit illud idem calido de vulnere telum

atque ait.

vers 118 quo plangente usw. ist unecht, gravem kann nichts anderes

heiszen als 'von ihm belastet', aber nicht erst durch den fall des

Menoetes wird die erde von ihm belastet: sie war es schon, als er

noch lebend auf ihr stand, die parallelstellen, die man anführen

könnte, sind anderer art: sie zeigen alle eine erst eintretende oder

vorübergehende belastung: VII 355 cum gravis infuso tellus foret

obruta ponto. XI 244 von der sich verwandelnden Thetis nunc gravis

arbor erat dh.
ffruchtbeschwert\ I 443 vom drachen Python millc

gravem telis. X 495 gravem uterum, und noch weniger passen die

stellen, wo es von personen heiszt pharetraque gravis spolioque leonis

(IX 113), barba gravis nimbis (I 266), nee iaculo gravis est, sed

adunca dextera falce (XIV 628). und noch ein anderes, in der

lesung des cod. Marc, gehen die gewährsmänner auseinander. Korn
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gibt als solche nach GMeynckes vergleichung Quo plangcnte graue

(e corr. ex e) moribundo pectorc fcrrom, während HKeil, dessen col-

lation Merkel und Riese benutzt haben, vcrticc für pectorc gelesen

hat. dies vertice erklärt Korn für eine conjeetur von Heinsius, dessen

text allerdings vertice bietet, während seine anrnerkungen darüber

schweigen, ich halte vertice für die richtigere lesart aus mehreren
gründen , von denen ich hier nur den einen anführen will , dasz mir

ein plangere humum pectore physisch unmöglich scheint, weil ja die

lanze noch in der brüst steckt (vgl. V 84 et resupinus humum mori-

bundo vertice pidsat, dagegen fast. 1578 et lato moriens pectorc plangit

humum von einem mit der keule erschlagenen und IV 896 von

einem, dessen Verwundung man nicht erfährt), die angegebene lesart

der besten hs. aber macht es wahrscheinlich, dasz die ursprüngliche

form des verses gewesen sei quo plangente gravi moribundo vertice

(oder pectore) ferro, ein aus lauter ablativen zusammengesetzter vers,

den wohl niemand dem Ovidius zutrauen wird, er wird demselben
interpolator angehören wie VII 831.

pictus

ebd. XIII 110 nee clipeus vasti concretus imagine mundi, so der

Marc, concretus Merkel mit obelus, die andern hgg. mit den gerin-

geren hss. caelatus. es läszt sich kaum annehmen, dasz ursprüng-

liches caelatus sollte in concretus entstellt worden sein; die emen-
dation hat also von concretus auszugehen, vielleicht convexus
imagine. über den ablativ bei convexus vgl. den ganz gleichartigen

XIII 963 cruraque pinnigero curvata novissima pisce.

trist. I 2, 64

ciüpa mea est ipso iudice morte minor,

mittere me Stygias si iam voluisset ad undas
Caesar, in hoc vestra non eguisset ope.

hier kann s ; iam nicht richtig sein, die Verbindung dieser partikeln

scheint noch nicht klar erkannt zu sein, es sind die fälle, wo siiam
eng zusammengehören , von denen zu scheiden , wo jede der beiden

partikeln ihre eigne selbständige bedeutung hat. diese Unterschei-

dung ist bisher vielfach vernachlässigt worden, selbst von Hand
Turs. III 141, der als erstes beispiel anführt Cic. in Catil. I 2, 5 si

te iam, Catilina, comprehendi, si intcrßci iussero, credo, erit verendum
mihi ne usw. hier hat iam, das Halm richtig durch 'jetzt sofort'

übersetzt, mit si nichts zu schaffen, ebenso Ov. met. V 522 neque

enim praedone marito
\
filia digna tua est — si iam mea filia non est,

wo iam non zu verbinden ist, 'nicht mehr' ; Lucr. II 440 ut si forte

manu quamvis iam corporis ipse
|

tute tibi partem ferias atque ex-

periare; hier läszt Knebel in seiner metrischen, aber auch Munro in

seiner prosaischen wörtlichen Übersetzung iam unbeachtet und kein

erklärer spricht darüber, iam deutet aber wohl an, dasz der leser

das experiment sofort und jeden augenblick vornehmen kann; ebd.

II 974 denique uti possint sentire animalia quaeque,
\
prineipiis si

57*
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ifim est sensus tribuendus corum,
|
quid, genus humanuni proprium

de quibu' factumst? wo iam principüs zu verbinden ist: 'schon den

atomen, nicht erst den Organismen'; ebd. III 946 si tibi non annis

corpus iam marcct , wo non iam marcet zusammengehört; III 955

grandior hie uro si iam seniorque queratur, wo iam grandior senior-

ijuc zu verbinden ist; IV 1180 quem si iam ammissu venientem of-

fmderii aura
\
nna modo, causas abeundi quacrat honestas, wo Munro

interpungiert und schreibt quem si, iam ammissum, venientem. wo
immer sonst bei Lucretius si iam vorkommt, ist es, wie ich Philol.

XXV '275 f. nachgewiesen habe, zusammengehörig und hat conces-

sive bedeutung = etiamsi: I 39G. 968. 1071. III 538. 679. 764.

841. V 195. stellen aus andern Schriftstellern habe ich nicht ge-

bammelt; augenblicklich stehen mir nur zur Verfügung Caesar bg. I

17, 3 si iam prineipatum Galliae obtinere non possint, Gallorum quam
Bomanorum imperia praeferre. Ov. met. XIII 303 haud timeo, si

iam nequeo defendere, crimen
|
cum tanto commune viro. ex Ponto

IV 14, 45 adde, quod Illyrica si iam pice nigrior essem,
|
non mor-

denda mihi turba fidelis erat, während ebd. IV 16
;
8 Iunonis si iam

non gener die foret das si nicht zu iam gehört.

Danach ist nicht richtig was Hand ao. sagt, bei der Verbindung

dieser partikeln 'condicionem ex ipsa re prodire et tamquam iam

cognitam aut necessariam ex reliquis colligi. id Germani vocant

wenn denn, wenn nun, interdum etiam si iam cum graecis ei fe et

ei Y£ °H comparari potest.' auf ihn scheint sich Georges zu stützen,

wenn er sich beschränkt auf diese kurze angäbe: 'si iam, wenn ge-

rade, wenn nun, Cic' Hand stützt seine ansieht mit folgenden bei-

spielen: Cic. in Catil. I 2, 5, oben von mir zurückgewiesen. Livius

34, 2, 6 haec consternatio midiebris . . nescio vobis, tribuni, an con-

sidibus magis sit deformis: vobis, si ad feminas concitandas tribuni-

cias seditiones iam adduxistis: nöbis, si usw. hier passt Hands erklä-

rung entschieden nicht; si und iam bilden hier überhaupt nicht ein

ganzes, sondern iam bedeutet 'wenn es schon so weit mit euch ge-

kommen ist, dasz ihr'. 39, 25, 7 quod ea oppida, si iam redderentur

sibi, spöliata ac deserta redditurus esset, wo si iam unstreitig con-

cessiv ist. Cic. Tusc. I 50 quasi vero intellegant, qualis sit in ipso

corpore, quae conformatio, quae magnitudo, qui locus: ut , si iam

possent in homine uno cerni omnia
,
quae nunc teeta sunt, casurusne

in conspectum videatur animus, an tankt sit eins tenuitas, ut fugiat

aciem. mag man hier in homine uno oder richtig mit Bentley in

homine vivo lesen , die concessive bedeutung von si iam ist unver-

kennbar und Hands Übersetzung 'wenn eben könnten' falsch, auszer

diesen stellen führt Hand nur noch unsere Tristienstelle und Ov.

her. 3, 67 an. hier sagt Briseis : 'möchte ich nie den tag erleben,

wo deine schiffe ohne mich absegeln': si tibi iam reditusque placent

patriiqtic penates,
\
non ego sum classi sarcina magna tuae. hier

würde Hands Übersetzung 'wenn wirklich' passen, aber die dritte

heroide ist zweifellos unecht, unsere verse selbst beweisen das: das
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a9yndeton (man erwartet sed si tibi iam) ist unerträglich und die

Zusammenstellung von reditus und patrii penatcs durchaus inconcinn

:

zu reditus passt das placent, zu patrii penates nimmermehr, diese

stelle beweist also nichts, die Übersetzung 'wenn wirklich' ver-

wendet Hand auch für die fragliche Tristienstelle. aber in iam liegt

nichts beteuerndes, diese übei'setzung musz also abgewiesen wer-

den, bis sie durch sichere beispiele erhärtet wird, getrennt und un-

abhängig von si aber läszt sich iam hier nicht verstehen : keine be-

deutung, die es haben kann, würde hier passen, denn wollte man
iam von voluisset trennen und mit mittere verbinden und erklären

'jetzt schon' , so würde man doch nicht den sinn einhalten : 'wäre es

Augustus' wille gewesen, dasz ich jetzt schon, dh. ehe mein leben

sein natürliches ende erreicht hat, zu den stygiscben fluten stiege'

— dann müste es ire me statt mittere nie heiszen — sondern nur

den: 'Augustus' absieht ist mich erst später zu töten; hätte er mich

schon jetzt töten wollen, so' usw. : denn der gegensatz zu iam (nunc)

mittere me kann nicht wohl sein postea ire me, sondern nur postea

me mittere. was nun die concessive bedeutung betrifft, so wäre diese

allenfalls und notgedrungen möglich, wenn man ein et oder ac oder

quod (-si) oder ein sed einschieben könnte: 'Caesar selbst hat meine

schuld nicht als des todes würdig erkannt, und (aber) hätte er

mich auch in den tod schicken wollen, so hätte er doch dazu eurer

hilfe nicht bedurft.' dieser sinn würde allenfalls, sage ich, und not-

gedrungen passen; angemessen ist er nicht, da sipoenam me pendere

vultis vorausgeht , eine annähme die er nicht sofort wieder zurück-

nehmen darf ohne geschmacklos zu schreiben, aber die einschiebung

einer solchen conjunetion dürfte auch unausführbar sein, angemessen

ist allein nam statt iam, so dasz durch dies distichon das culpa morte

minor est begründet wird, wenn nun die Stellung mittere me Stygias

si nam voluisset nicht gerechtfertigt werden sollte durch met. IX
669 proxima Gnosiaco nam quondam Phaestia regno

|
progenuit

telhis ignoto nomine Ligdum, so wird doch vielleicht mittere me
Stygias nam si voluisset durch diese parallele möglich,

ebd. III 12, 1 f.

frigora iam sephyri minuant , annoque peracto

longior antiquis visa Maeotis hiems.

ist ein viel versuchtes distichon. unter benutzung von Lachmanns
freilich sehr unsicherm Tomitis möchte ich schreiben : annoque per-

aetast longior integro visa Tomitis hiems 'und der tomitische winter,

der mir länger als ein volles jähr erschienen ist, ist vorüber'.

ex Ponto II 2, 97 scheint geschrieben werden zu müssen si tarnen

liaec audis et vox mea pervenit istuc statt istac. vgl. I 5, 83 sed

neque pervenio scriptis medioeribus istuc. das wort istac scheint Ov.

überhaupt nicht gebraucht zu haben.

Dresden. Friedrich Polle.
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(90.)

ZU TACITUS HISTORIEN.*

Dem oben s. 807 f. von hm. professor KMeiser in München gegen
meine litterarische ehrenhaftigkeit gerichteten angriffe gegenüber sehe

ich mich zur abwehr genötigt.

Zunächst bringt hr. Meiser folgende von mir zu Tac. hist. II 28 in

der 4n aufläge meiner Schulausgabe gegebene note zum abdruck: *colu-

men\ = Salus vel firmitas nach einer alten glosse des cod. Bern. 357.

vgl. Flacidus p. 19, 1 (ed. Deuerling) columen: vel sanitas vel sustenta-

cidum, quia a columna fit. auch columis (adj. = incolumis, wo in verstärkend,

nicht privativ ist) erklären alte glossen durch sanus. dieser Placidus-

glosse entstammen die von Nipperdey ausgeschiedenen worte sanitas

sustentaculum. W. Heraeus.' hieran knüpft nun hr. Meiser die kecke,

übereilte behauptuug, diese note sei nichts anderes als ein auszug aus
seinem im Jahrgang 1884 dieser Jahrbücher (s. 775 f.) veröffentlichten

artikel; nur sei sein letzter satz, in welchem er die glosse des cod.

Bern. 357 anführt, von mir an die spitze gestellt, hätte hr. Meiser ein-

gehendere Studien auf dem gebiete der glossographie gemacht, so würde
er schon aus der ganzen fassung der note ersehen haben, dasz dieselbe

aus Gustav Lowes f opuscula glossographica', welche dessen im sommer
1884 bei Teubner erschienenen r glossae nominum' angehängt sind, ge-
schöpft ist. und zwar steht der erste teil der note (

esalus . . fit') in
der nem liehen reihen folge wie bei Löwe s. 208, während der
zweite teil ('auch columis . . sanus') das resume' einer feinsinnigen er-

örterung Lowes (s. 183 f.) bildet, die in der note in klammer gesetzte

erklärung des adj. columis findet sich gar nicht in Meisers fundartikel.

wie kommt also hr. M. dazu, meine note für nichts anderes als
einen auszug aus seinem artikel zu erklären? hätte er Lowes opus-
cula glossographica durch eignes Studium und nicht blosz aus einer mit-

teilung ASpengels gekannt, so muste er sich doch selber sagen, dasz
besagte note auf kenntnis dieser arbeiten, nicht seines fundes
beruht.

In den herbstferien 1884 nemlich kamen dem stud. phil. WHeraeus
im laden der hiesigen Groteschen buchhandlung unter den novitäten die

'glossae nominum' von Löwe zufällig zu gesiebt, beim durchblättern
der angehängten opuscula glossographica fiel sein blick auf die letzte,

offene seite des 13n bogens (s. 208), wo er hinter der glosse aus dem
Berner codex 357 folgende Placidusglosse zu seiner Überraschung fand:
columen: vel sanitas vel subslenlaculum quod a columna fit. natürlich fiel

ihm hierbei die als crux interpretum ihm wohlbekannte Tacitusstelle
sofort ein. er nahm das buch — es war am 28 sept. laut ausweis der
strazze — mit nach hause und trug dann auf meine veranlassung
beide glossen nebst dem oben erwähnten zusatze ('auch columis . . sanus')

in mein handexemplar der 3n aufläge ein. die ganze notiz ist alsdann
in das manuscript der 4n aufläge übergegangen; nur schrieb ich nach
Deuerlings ausgäbe des Placidus sustentaculum für subslenlaculum und
quia für quod und gab dem Verfasser der note durch beifügung seines
namens die ehre, was auch an anderen stellen geschehen ist.

Inzwischen hatte mein söhn laut einem briefe vom 17 nov. 1884
seinem fund bereits zu einer im kön. philologischem Seminar zu Berlin am
12 nov. verteidigten these verwertet, und zwar zugleich mit einem zweiten
Placidusfund gleichen Charakters (hist. IV 56). als mir nun hr. gym-
nasialassistent FWalter in München einen ausschnitt seiner in den
bayrischen gymnasialblättern enthaltenen besprechung von Meisers

* nach abschlusz des heftes eingegangen. die red.

Jahrbücher für class. philol. 1885 hft. 12. 57**
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'Stadien zu Tacitus' (sitzungsber. «ler k. b. akad. d. w.) mit einem be-

züglichen briefe vom 13 dec. — also nicht, wie hr. Meiser meint, so-
fort Dach dem erscheinen im novcmber — übersandt hatte, ersah ich

aus einer beiläufigen anmerkung Deuerlings, das/, mittlerweile Meiser
ebenfalls die l'laeidusglosse columen: oel sanitas uel sustentacuhtm gefun-

den hatte, das nähere erfuhr ich erst im laufe des Januar 1885, als

mir Meisers Tacitusmiscelle in diesen Jahrbüchern zu geeicht kam. wäre
nun mein buch eine kritische ausgäbe mit vollständigem apparat, so

hätte ich nachträglich in einer fusznote zum kritischen commentar auf

die Gleichzeitigkeit des von zwei philologen gemachten fuudes hin-

gewiesen, bei einer Schulausgabe aber, worin nur die vom Halmschen
texte abweichenden lesarteu meiner wähl im kritischen anhang auf-

geführt wilden, fand ich keine veranlassung zu einem derartigen hin-

weise, erstens weil eben an dieser stelle der historien Halms textes-

receusion und die meinige übereinstimmen, und zweitens weil die

note schon durch die erklärung des adj. columis von Meisers artikel, der

davon keine silbe enthält, sich nicht unwesentlich unterscheidet, und
so liesz ich denn bei der correctur besagte note im commentar ruhig

stehen, zumal die ganze sache, die Stützung einer alten conjeetur, mir

nicht von solcher Wichtigkeit zu sein schien wie hm. Meiser jetzt.

Als nun derselbe die böte in meiner ausgäbe gelesen hatte, richtete

er an mich am 6 juni 1885 folgendes Schriftstück, dessen ton und aus-

drucksweise sich selbst qualificiert: 'geehrter herr professor! mit ge-

rechtem erstaunen las ich in Ihrer neusten aufläge des In und 2n buches

der historien des Tacitus, dasz Sie eine von mir in den Fleckeisenschen
Jahrbüchern (1884 s. 775: eine glosse bei Tacitus bist. II 28) veröffent-

lichte entdeckung als eigentum Ihres sohnes WHeraeus vortragen, da
Ihnen der betreffende artikel unmöglich unbekannt sein konnte, so ver-

zeihen Sie, wenn ich den rechten ausdruck für dieses verfahren unter-

drücke, ich nehme den kleinen, aber hübschen fund voll und ganz in

anspruch und werde zur Währung des literarischen anstandes solches

gebahren in einer wissenschaftlichen Zeitschrift brandmarken, prof.

dr. CMeiser, ao. mitglied der k. b. akademie der Wissenschaften.'

In meiner erwiderung schlug ich natürlich erst recht einen höflichen

ton an und setzte hm. Meiser den Sachverhalt in den wesentlichen

punkten ruhig auseinander, schlieszlich sprach ich das lebhafteste be-

dauern über sein misverständnis aus und beklagte es, dasz ich aus

seinem briefe leider ersehen müsse, auf welchen schmählichen verdacht

er verfallen sei. zum überrlusz stellte ich ihm noch meines sohnes

brief vom 17 nov. 1884 behufs einsichtnahine zur Verfügung, auf diese

richtigstellung zu antworten und seine so schwere beschuldigung zurück-

zunehmen hat er nicht für nötig erachtet, ja er hat sich jetzt nicht

gescheut unter Ignorierung jener brieflichen klarstellung meine Wahr-
haftigkeit indirect in zweifei zu ziehen, hätte er mich nur nach em-
pfang meines Schreibens darauf aufmerksam gemacht, dasz sein artikel

über den Placidusfund bereits am 25 sept. 1884 an den berausgeber

dieser Jahrbücher abgegangen wäre, so hätte ich unumwunden die priorität

seines fundes anerkannt und constatiert, dasz er mit der entdeckung
der glosse meinem söhne, der dieselbe am 28 sept. im buchladen ge-

macht hatte , zuvorgekommen sei. und dies jetzt zu thun stehe ich

keinen augenblick an und bedauere nur, dasz er es damals nicht für

der mühe wert gehalten hat, durch einfache hinweisung auf das datum
des 25 sept. mich über die frage der priorität aufzuklären.

Es ist eben ein spiel des zufalls, dasz innerhalb einer kurzen spanne
zeit von zwei seiten der nemliche fund gemacht wurde, eine erscheinung
die sich indessen durch vielfache beispiele aus dem gebiete der Wissen-
schaft belegen liesze. der einzige unterschied besteht in unserem falle

darin, dasz der eine das alphabetische glossenverzeichnis in Deuerlings

Placidusausgabe nachschlug, der andere Lowes cglossae nominum' zu-
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fällig aufschlug, dasz ein solches zusammentreffen überhaupt möglich
ist, scheint selbst hr. Meiser indirect anzuerkennen, wenn er am schlusz

seines entrüstungsartikels schreibt: f dasz unabhängig von mir und
gleichzeitig mit mir ein cand. phil. den gleichen fund gemacht
haben soll . . das glaube wer will.' nur dasz es gerade ihm einem
candidaten gegenüber passiert sein sollte, das will ihm nicht in den
köpf, in der that, es ist gegen alle kleiderordnung, dasz ein candidat
oder gar ein einfacher Student sich unterfängt mit einem gymnasial-
professor und ao. mitglied der k. b. akademie der Wissenschaften zu der
nemlichen entdeckung zu gelangen, und schlieszlicb, was ist die ganze
sache denn eigentlich? doch nichts anderes alz die Stützung bzw.
Sicherung einer drei Jahrzehnte alten conjectur eines Tacituskritikers,

dessen Scharfblick die worte sanitas sustentaeulum als glossem erkannt hat
und dem dafür das hauptverdienst gebührt, wozu also tant de bruit

pour une omelette?

Hamm. Karl Heraeus.
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